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Nachdruck verboten. 
überſetzungsrecht vorbehalten. 


Bevor ich zu meinem eigentlichen Thema übergehe, werde ich mir im 
Intereſſe des allgemeinen Verſtändniſſes erlauben, einen kurzen Überblick über 
den Urſprung und die Entwicklung des Mahdismus zu geben. 

Im Jahre 1881, ungefähr um dieſelbe Zeit, als Unterägypten durch 
die Militärrevolte des damaligen ägyptiſchen Kriegsminiſters Ahmed Paſcha 
el Arabi in kriegeriſche Wirren geſtürzt wurde, brachen auch im Sudan 
ernſtere Unruhen aus, welche in kurzer Zeit einen derartigen Umfang an⸗ 
nahmen, daß die ägyptiſche Regierung nicht mehr imſtande war, ihrer Herr 
zu werden. | | 

Die Erpreſſungen und die Mißwirtſchaft der ägyptiſchen Regierungs- 
beamten hatten in der Bevölkerung des Sudan ſchon ſeit langer Zeit ein 
Gefühl der Unzufriedenheit und Mißſtimmung genährt, und als im Mai 
1881 ein bis dahin nur wegen ſeiner Gottesfurcht und ſeines untadeligen 
Lebens bekannter Mann, ein dongolaner Fakir namens Mohammed Ahmed 
ſich erhob und den „heiligen Krieg“ gegen die beſtehenden Verhältniſſe und die 
immer mehr um ſich greifende Unmoralität predigte, ſtrömten ihm von allen 
Seiten große Scharen Unzufriedener zu. 

Die ägyptiſchen Garniſonen in Cordofan und im Dar Fur, im Bahr 
el Ghazal und in Sennaar gingen teils zum „Mahdi“, dem „Erlöſer“, 
über, teils wurden fie durch den wilden Anſturm ſeiner bis zum Wahn⸗ 
ſinn fanatiſierten Horden geſchlagen und vernichtet; der damalige General- 
gouverneur des Sudan Abd el Kadr Paſcha bat immer dringender um Ver⸗ 
ſtärkungen gegen die anwachſende Flut des „Mahdismus“, und man entſchloß 
ſich in Agypten, eine geſchloſſene größere Armee zu entſenden, um dem Un⸗ 
weſen mit einem Schlage ein Ende zu machen. 

Beiheft J Mil. Wochenbl. 1904. 1./2. Heft. 1 
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Aber auch dieſe Armee, welche von einem engliſchen Offizier in 
ägyptiſchen Dienſten, dem General Hicks Paſcha, geführt wurde, unterlag, 
mangelhaft ausgerüſtet und verpflegt, am 5. November 1883 bei El 
Obeid und wurde vom Oberkommandierenden bis zum letzten Kameltreiber 
niedergemacht. 

Der Eindruck dieſes Sieges im Sudan war ungeheuer; auch die 
Stämme zwiſchen dem Nil und Suäkin erhoben ſich für den Mahdi, der 
die Führung in dieſem Teil des Landes einem früheren Sklavenhändler aus 
Suäkin, namens Osman Digna, anvertraute, der im weiteren Verlauf 
der Dinge nicht unbedeutende militäriſche Veranlagung zeigte und den 
Agyptern zu Ende 1883 und Anfang 1884 bei Tokar und El Teb ſchwere 
Niederlagen beibrachte. Zwar ſchaffte General Graham (England hatte 
angeſichts der immer drohender werdenden Lage die Führung der Dinge 
in die Hand genommen) mit etwa 4000 Mann britiſcher Truppen vor 
Guafin etwas Luft und ſchlug ſeinerſeits Osman Digna bei El Teb und 
bei Tamai, aber da unterdeſſen auch die Nachricht von der Niederlage und 
Gefangenſchaft des tapferen Gouverneurs von Dar Fur, Slatin Beys, ein- 
gelaufen war, entſchloß man ſich anglo⸗ägyptiſcherſeits den Sudan vorläufig 
preiszugeben. 

Um die Evakuierung des Sudan ſeitens der dort noch befindlichen 
ägyptiſchen Beamten, Offiziere und deren Familien zu bewirken, wurde zu 
Beginn 1884 Gordon Paſcha nach Chartum geſchickt, welcher bereits früher 
längere Zeit Generalgouverneur des Sudan geweſen war und ſich dort 
großen Anſehens erfreute. Wie Gordon Paſcha ſich ſeines Auftrages 
zufriedenſtellend entledigen ſollte, haben ſchwerlich weder er ſelbſt noch ſeine 
Auftraggeber gewußt; bald ſah er ſich von allen Seiten von den nunmehr 
ſchon nach Hunderttauſenden zählenden Derwiſchen“) eingeſchloſſen und hatte 
dringender und dringender um Hilfe von außen zu bitten. Die endlich von 
England ausgeſendete Entſatzexpedition kam zu ſpät; gegen Ende Januar war 
Chartum gefallen und Gordon tot. 

Der Mahdi ſtand auf der Höhe ſeiner Macht; der ganze Sudan lag 
zu feinen Füßen; nur im fernſten Süden, in der Provinz Hat el Eitiva, 
auch „Aquatorialprovinz“ genannt wehrte ſich der dortige Gouverneur, ein 
Deutſcher namens Schnitzer, genannt Emin Paſcha, noch mehrere Jahre ver— 
zweifelt gegen die auch auf ihn eindringende Flut des Mahdismus. Zu 
ſeinem Entſatz wurde zunächſt eine Expedition von England unter Stanley 
ausgeſendet, welche von Weſten her, den Kongo und Aruvimi hinauf gegen 
Wadelai, den Sitz Emin Paſchas vordrang. Als dieſe Expedition für längere 
Zeit verſchollen war und für verloren galt, ſandte auch Deutſchland eine 


*) So nannte man die Anhänger des Mahdi in Agypten; im Sudan kannte 
man dieſe Bezeichnung nicht. Die Anhänger des Mahdi ſelber nannten ſich Anfär, 
d. h. Glaubensſtreiter. 
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Expedition aus, welche von Often her, durch bis dahin großenteils von 
Europäern noch unbetretene Länder ihr Ziel zu erreichen verſuchte. 

Dieſe „deutſche Emin Paſcha⸗Expedition“ habe ich in den Jahren 1889 
und 1890 als einziger weißer Begleiter des Dr. Carl Peters mitgemacht. — 
Doch zurück zum Mahdi. 

Dieſer ſtand, wie geſagt, nach dem Fall von Chartum auf der Höhe 
ſeiner Macht, aber ſchon im Juni desſelben Jahres erlag er dem Typhus, 
welcher unter ſeinen im Kriegslager von Ombderman zuſammengepferchten 
Anhängern große Verheerungen anrichtete. Die Herrſchaft ging auf einen 
ſeiner drei Kalifen, d. h. Nachfolger, über; den Abdullahi ibn es Seyld 
Hamadallah el Baggara Taeſchi. 

Anglo⸗ägyptiſcherſeits geſchieht während der nächſten zehn Jahre nichts 
Ernſtliches zur Wiedereroberung des Sudan; das Reich des Mahdi zerfällt 
durch innere Kriege und Wirren, der Kalif hält ſeine ſinkende Autorität 
nur durch blutige Strafgerichte aufrecht; dadurch ſowie durch Seuchen und 
Hungersnot verringert ſich die Zahl ſeiner Anhänger. 

Mit Beginn der Nilſchwelle 1896 marſchieren die Agypter, welche in 
der Zwiſchenzeit ihre Armee unter engliſchen Offizieren von Grund aus 
reorganiſiert haben, gegen die Dongolaprovinz, drängen die Derwiſche bei 
Akaſcheh und Ferkeh zurück und ziehen die Militäreiſenbahn längs des Nil 
hinter ſich her. 

Der urſprüngliche Plan: längs des Nil vorzugehen, wird aber auf⸗ 
gegeben, als es gelingt, den großen weſtlichen Nilbogen durch die Eiſenbahn⸗ 
linie Wady Halfa — Abu Hamed abzuſchneiden, welche von jetzt ab als 
Etappenlinie benutzt wird. 

1897 wird Abu Hamed geſtürmt, Berber freiwillig von den Der⸗ 
wiſchen geräumt und ſeitens der Agypter beſetzt, welche die Wüſtenbahn bis 
zur Mündung des Atbara verlängern und für den letzten entſcheidenden Schlag 
durch nationalbritiſche Truppen verſtärkt werden. 

Im April 1898 wird eine etwa 20 000 Mann ſtarke vorgeſchobene 
Derwiſchabteilung unter dem Emir Mahmüd in der Schlacht am Atbara ver⸗ 
nichtet; eine weitere engliſche Brigade ſtößt zum Expeditionskorps, und Mitte 
Auguſt beginnt der mit großer Schnelligkeit ausgeführte letzte Stoß, welcher 
am 2. September in der blutigen Schlacht bei Omdermän*) mit der Ein⸗ 
nahme der Stadt und der Zertrümmerung des Mahdireiches endet. 

Die nachfolgenden Ausführungen behandeln die Ereigniſſe im Auguſt 
und September 1898. 


* Dies iſt für das Deutſche die richtige Schreibweiſe; man lieſt gewöhnlich 
Omdurman, wie die Engländer ſchreiben, bei denen das „u“ hier wie ein dumpfes „e“ 
geſprochen wird. Der Ton liegt, wie bei vielen arabiſchen Wörtern, auf der 
letzten Silbe 
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Nachdem am 8. April 1898 in der Schlacht am Atbara der Derwiſch⸗ 
Emir Machmüd mit einer beträchtlichen Streitmacht bis zu faſt völliger 
Vernichtung geſchlagen worden war, trat in den Operationen der anglo⸗ 
ägyptiſchen Armee für mehrere Monate ein gänzlicher Stillſtand ein. 

Dieſe marſchierte in ihre bisherigen Poſitionen am öſtlichen Nilufer, 
zwiſchen dem Atbara und Berber, zurück; ein großer Teil der engliſchen 
Offiziere ging auf Urlaub in die Heimat und der Sirdar ſelbſt begab ſich 
nach Unterägypten. 

Es iſt damals in militäriſchen Kreiſen mehrfach die Frage aufgeworfen 
worden, ob General Kitchener nicht ſeinen Erfolg am Atbara hätte aus⸗ 
nutzen und ohne Zögern bis Omdermän vorſtoßen ſollen; für jeden Kenner 
der Verhältniſſe im Sudan und am oberen Nil erledigte ſich dieſe Frage 
aber von ſelbſt: es war einfach nicht möglich. 

Es gibt wohl nur wenige Gegenden auf der Erde, welche von der 
Natur ſo ſtiefmütterlich behandelt ſind und einen ſo deſolaten Anblick dar⸗ 
bieten, wie die Landſtriche zu beiden Seiten des Nil zwiſchen Abu Hamed 
und Omdermaän. | 

Nur ſtellenweiſe war zwiſchen Abu Hamed und Berber wieder mit dem 
Anbau der größtenteils nur wenige hundert Meter breiten Niltalſohle begonnen 
worden — unter der Herrſchaft der Derwiſche lag alles verödet — und ſelten 
traf der Blick auf grünende Mais⸗ oder Durrhafelder; ſüdlich des Atbara 
und zu beiden Seiten des Niltals hätte man vergeblich nach Unterhalt für 
Menſch oder Tier geſucht. 

Unmittelbar am Flußufer friſten einzelne Dumpalmen und verkrüppelte 
Akazien⸗ und Mimoſenbüſche ihr Daſein, dann aber dehnt ſich auf beiden 
Seiten bis in unabſehbare Ferne die gelbe flimmernde Wüſte in ihrer ganzen 
Troſtloſigkeit aus. 

Von dorther wehen in den Sommermonaten heftige Stürme, die aber 
nur ſelten Regen und Erfriſchung, ſondern gewöhnlich nichts bringen als 
ungeheure Sandmaſſen und unerträgliche Hitze. Das Thermometer ſteigt in 
dieſer Zeit faſt täglich auf 50° C. im Schatten und häufig darüber, und 
Myriaden von unbeſchreiblich aufdringlichen Fliegen, welche Zeltwände und 
Bett, Stühle und Koffer wie eine zuſammenhängende ſchwarze Maſſe bedecken, 
machen neben Skorpionen, giftigen Spinnen und anderem Ungeziefer das 
Leben zur Laſt. 

Die Nächte dagegen ſind kühl und angenehm. 

Die einzige Verkehrsader, auf der auch für größere Menſchenmaſſen 
die nötige Zufuhr herbeigeſchafft werden kann, bildet der Nil, und dieſer iſt 
während des größeren Teils des Jahres für Dampfſchiffe und große befrachtete 
Segelbarken nur ſtellenweiſe ſchiffbar. N 

Es war alfo für den Sirdar von unabweisbarer Notwendigkeit, 
mit dem weiteren Vormarſch ſo lange zu warten, bis der Waſſerſtand 
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des Nil ein Paſſieren der zahlreichen Untiefen und Stromſchnellen gefahrlos 
geſtattete. 

Die Ruhepauſe ging übrigens nicht unbenutzt vorüber, die ägyptiſchen 
Bataillone arbeiteten während der Zeit an der Fortführung der Militärbahn 
bis zum Atbara, womit bis hierher der Nachſchub an Mannſchaften, 
Proviant uſw. verhältnismäßig ſchnell und mühelos vor ſich gehen konnte. 

Von Omdermaän aus wurden unterdeſſen durch Spione ſich wider⸗ 
ſprechende Nachrichten eingebracht. Bald hieß es, es ſtehe eine ſtärkere Streit⸗ 
macht nördlich der Schabluka⸗Katarakte, welche durch ſehr ſtark gebaute und 
armierte Forts verteidigt ſeien, auch beabſichtige der Kalif, ſeine Armee 
etwa 20 km nördlich von Omdermän in einem großen Lager zuſammen⸗ 
zuziehen; dann wieder ſollten die Schabluka⸗Katarakte und die Forts daſelbſt 
geräumt und ſämtliche Truppen in Omdermän verſammelt fein. 

Über die Zahl der letzteren ſchwankten die Angaben zwiſchen 30 000 
und 100 000. Wenn auch die letztere Zahl zweifellos übertrieben war, ſo 
hielt es der Sirdar, der in den Derwiſchen keine verachtenswerten Gegner 
kennen gelernt hatte, doch für notwendig, um weitere en ſeiner 
Armee durch britiſche Truppen zu bitten. 

Demgemäß trafen im Verlauf des Juli noch vier Bataillone und eine 
mit Haubitzen armierte Feldbatterie in Cairo ein und wurden ſukzeſſive 
nach der Front weiter befördert, desgleichen erhielt das in Cairo ſtehende 
21. Ulanenregiment Marſchordre nach dem Sudan. 

Mit den eingetroffenen Verſtärkungen geſtalteten ſich nun die Kräfte 
des anglo⸗ägyptiſchen Expeditionskorps, wie folgt: 

Sirdar, d. h. Oberkommandierender der geſamten Kräfte: 
Generalmajor Sir Herbert Kitchener. 

Chef des Stabes: Generalmajor Rundle. 
Nachrichtenweſen: Oberſt Wingate, dieſem zugeteilt Oberſt Slatin Paſcha. 
Britiſche Infanteriediviſion. 

Generalmajor Gatacre. 


Diviſionaltruppen: 
21. Ulanenregiment, 
32. Feldbatterie, | bei eder Batterie ein Detachement 
37. Feldbatterie (Haubitzen), von 2 Maxims. 
1. Brigade | 2. Brigade 
(Generalmajor Waudope). | (Generalmajor Lyttelton). 
1. Bataillon Warwickſhire, | 1. Bataillon Grenadier- Guards, 
1 2 Lincolnſhire, | 1. - Northumberland: Fufiliers, 
1. 2 Seaforth-Highlanders, 2. . Lancaſhire-Fuſiliers, 
1. Cameron⸗Highlanders, "2 Rifle⸗Brigade, 
1 Pionierdetachement, 1 Pionierdetachement, 
1 Detachement von 4 Maxims. 1 Detachement von 4 Maxims. 


Agyptiſche Diviſion. 
Generalmajor Hunter. 
Diviſionaltruppen: 
9 Eskadrons Kavallerie, 
8 Kompagnien Kamelreiter, 
1 reitende Batterie, bei jeder Batterie ein Detachement von 
4 Feldbatterien, 2 Maxims, 
2 Batterien Maxims, 
2 ſchwere 40⸗Pfünder (12 em). 


1. Brigade 
(Generalmajor Macdonald). 
2. Bataillon (Agypter), 


3. Brigade 
(Generalmajor Lewis). 
3. e (Agppter) 


9, : (Sudaneſen), 4. 
11. 7 15. 7 
2. Brigade 4. Brigade 


(Generalmajor Collinſon). 
1. Bataillon (Agypter), 


(Generalmajor Maxwell). 


| 
| 
10. - „ 
| 
} 
8. Bataillon (Ägypter), | 


12. 2 (Sudaneſen), 5. 
13. - 17. 
14. . - 18. - a 


Dazu kamen auf dem öſtlichen Nilufer — die geſamte reguläre Armee 
marſchierte auf dem weſtlichen — 2000 bis 3000 Irreguläre, die ſich aus 
Reſten der vom Kalifen vernichteten Araberſtämme, aus Dſchaalins, Batahins, 
Biſcharins, Meſſelmiyeh, Schukuriyeh, Gowarab, Mikarab und wie fie alle 
hießen, zuſammenſetzten, und von denen 1500 bis 1600 mit Remingtons 
bewaffnet waren. Dieſe Irregulären ſtanden unter dem Befehl des Majors 
Stuart-Wortley und eines alten Araberſcheikhs. 

Auch auf dem weſtlichen Ufer hatten ſich gegen 1000 Kamelreiter der 
Bayudaſtämme zuſammengefunden, ebenſo wie ihre Vettern auf dem anderen 
Ufer eine höchſt fragwürdige Geſellſchaft, die wohl weniger aus Sympathie 
für die Agypter mitmachte wie aus Haß gegen die Derwiſche und in der 
Ausſicht auf Mord und Beute. 

Auf dem Nil ſchwammen drei neue, drei ältere Kanonenboote und 
ſieben ſonſtige Dampfer, von denen vier gleichfalls mit Kanonen armiert 
waren, während die übrigen drei lediglich als Schlepper für einen Teil der 
250 großen Nilbarken dienten, auf denen die ganze Kriegsausrüſtung be⸗ 
fördert wurde. 

Im unmittelbaren Gefolge der Feldarmee befanden ſich 2000 bis 
3000 Laſtkamele, auf denen die kleine und große Bagage und Lebensmittel 
für zwei Tage mitgeführt wurden. Der britiſche Soldat trug außer ſeinen 
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Waffen und der Munition nichts als die Feldflaſche, den Brotbeutel und die 
eiſerne Portion. 

Das Gelände zwiſchen dem Atbara und Omdermän bot für den Vor⸗ 
marſch ſtrategiſche Vorteile, wie man ſie ſonſt wohl nur ſelten findet. Die 
linke Flanke war durch den Nil und die auf ihm ſchwimmenden Kanonen⸗ 
boote abſolut geſichert, in der rechten Flanke dehnte ſich die Bayudawüſte 
aus, von woher gleichfalls ein Angriff größerer Abteilungen unmöglich war. 
Denn dieſe wären dort einerſeits auf feindliche Stämme geſtoßen und anderer⸗ 
ſeits war es für ſie unmöglich, ſich zu verpflegen, namentlich was Waſſer 
anbetrifft. So hatte man alſo im weſentlichen die Aufmerkſamkeit nur auf 
die Front, d. h. nach Süden zu richten. 

In der zweiten Hälfte des Juli brachten Kanonenboote, welche ſich um 
dieſe Jahreszeit ſchon in die Schabluka⸗Katarakte hineinwagen konnten, die 
Nachricht, daß es dort allerdings eine befeſtigte Stellung gäbe, daß dieſe aber 
von den Derwiſchen verlaſſen ſei. 

Dieſe „befeſtigte Stellung“ habe ich mir aus nächſter Nähe angeſehen; 
es war in engliſchen Blättern viel Aufhebens davon gemacht, und hauptſächlich 
ihretwegen waren die beiden Belagerungsgeſchütze herausgebracht worden. 

Tatſächlich kann man ſich vom fortifikatoriſchen Standpunkt aus kaum 
etwas Lächerlicheres denken: 

Auf demſelben Niveau mit dem Waſſerſpiegel, rings umgeben von hohen 
ſteil abfallenden Felſen, unmittelbar vor der Front eine mit dichtem Unterholz 
beſtandene Inſel, lagen die fünf „Forts“, d. h. etwa 2 m hohe Wälle von 
20 m Länge mit zurückgebogenen Flanken und verſehen mit Schießſcharten. 
Die Wälle waren nach hinten offen, hatten die ganz reſpektable Dicke von 
etwa 1½ m, beſtanden aber lediglich aus getrocknetem Nilſchlamm, dem an 
den Ufern des Nil gebräuchlichen Baumaterial. 

Eine oder zwei Kompagnien Infanterie rückwärts der „Forts“ auf die 
Berge poſtiert, hätten in weniger als 10 Minuten der geſamten Bedienungs⸗ 
mannſchaft das Lebenslicht ausgeblaſen, ganz abgeſehen davon, daß auf der 
vorliegenden Inſel ungeſehen einige Feldgeſchütze hätten auffahren können, 
welche in ebenſo kurzer Zeit die Wälle in Staub verwandelt hätten. 

Befeſtigungen auf dem Gipfel der Berge und aus ordentlichem Material 
hergeſtellt, hätten dem Schiffsverkehr auf dem Nil allerdings ernſtliche 
Schwierigkeiten bereiten können; aber der Derwiſch und namentlich der 
Baggara iſt ein Kind der flachen Ebene, er hat, wie mir Slatin erzählte, 
geradezu ein Grauen vor ſteilen Bergen und wird beim Beſteigen ſolcher 
leicht vom Schwindel befallen. - 

Soviel über die Schabluka⸗Befeſtigungen. 


Sobald die Nachricht von der Räumung der Befeſtigungen am Atbara 
eingetroffen war, wurden zwei Infanteriebrigaden und zwei Batterien der 
ägyptiſchen Diviſion nach Wad Hamed (auch Wad Habeſchi genannt) vor⸗ 


E 
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geſchoben mit dem Auftrag, dort ein Lager für die geſamte Armee vor» 
zubereiten; zugleich wurde auf der Inſel Nasri ein Magazin angelegt, in 
welchem bis Mitte Auguſt für 30 Tage Proviant und Fourage für ſämtliche 
Truppen aufgehäuft wurde. 

Die Verpflegung war durch den Sirdar einfach und genial geregelt 
worden und ging in pünktlichſter Weiſe vor ſich. Von der Inſel Nasri 
wurde ein Magazin nach einer Inſel gegenüber dem Gebel Royän abgezweigt 
mit Lebensmitteln für ſieben Tage, auf dem Fluß hielten gleichen Schritt mit 
der marſchierenden Armee drei der Dampfer mit Proviantbarken im Tau, 
auf dieſen gleichfalls für mehrere Tage Lebensmittel. Von dorther ergänzten 
die Transportkamele ihre Vorräte und gaben dieſe direkt an die verſchiedenen 
Truppenteile ab. Friſches Fleiſch lieferten Ochſen, Ziegen und Schafe, welche 
von befreundeten Beduinenſtämmen angetrieben wurden. Das Hauptproviant⸗ 
magazin befand ſich am Atbara, wohin mit der Eiſenbahn Lebensmittel in 
beliebiger Menge geſchafft werden konnten, 250 Barken vermittelten den 
Verkehr zwiſchen den verſchiedenen Magazinen. 

In der erſten Hälfte des Auguſt erfolgte in zahlreichen kleineren Ab⸗ 
teilungen die Überführung der Armee vom Atbara nach Wad Hamed, wo der 
Sirdar am 16. eingetroffen war und am 23. eine große Parade über die 
verſammelten Truppen abhielt. 

Am nächſten Tage begann der Vormarſch nach Gebel Royän, wohin 
ſeit mehreren Tagen ein Teil der ägyptiſchen Diviſion bereits vorgeſchoben 
war. Am 27. ſtand die Armee für den letzten Vorſtoß auf Omdermän 
bereit. 

Bis hierher war von Derwiſchen wenig bemerkt worden, nur Patrouillen 
des Kamelkorps ſtießen hin und wieder auf einzelne Reiter, welche ebenſo 
ſchnell auftauchten wie verſchwanden. Auch die Kanonenboote, welche bis auf 
wenige Kilometer an Omdermän flußaufwärts gedampft waren, hatten nichts 
vom Gegner bemerkt. Ihre Zahl hatte ſich unterdeſſen um eins vermindert; 
denn das Kanonenboot „Safir“, auf welchem ſich unter anderen Offizieren 
der Chef des Stabes, Generalmajor Rundle, und der dieſem attachierte Prinz 
Chriſtian Viktor von Schleswig⸗Holſtein (geſtorben im Burenfeldzug) befanden, 
war am 27. nördlich der Schabluka⸗Katarakte leck geſprungen und geſunken. 
Nur mit Mühe hatten ſich die Inſaſſen ans Ufer retten können, wo ſie von 
einem anderen Kanonenboot aufgenommen wurden; Kanonen, Gepäck und alles 
ſonſt an Bord Befindliche war verlorengegangen und damit die Zahl der 
gefechtsfähigen Dampfer auf neun reduziert. 

Am 28. wurde das Lager etwa 15 km weiter nach Wad el Abid ver- 
legt, einem wie alle bisher paſſierten Ortſchaften von den Derwiſchen zer— 
ſtörten und verlaſſenen Ort. Alles Land bis auf viele Meilen nördlich von 
Omdermän war vom Kalifen buchſtäblich in eine Einöde verwandelt worden, 
vielleicht weil er dadurch den Vormarſch ſeiner Gegner zu erſchweren gedachte. 


9 


Am 29. war Ruhetag, der dazu benutzt wurde, die Bagage auf ein 
Minimum zu reduzieren und alles irgendwie Entbehrliche auf die Barken zu 
ſchaffen; nur die höheren Stäbe führten von jetzt ab Zelte, die aber mit ein⸗ 
brechender Dunkelheit abgebrochen und verpackt werden mußten. Offiziere 
und Mannſchaften ſchliefen in voller Ausrüſtung. 

Gerade in dieſen Tagen fanden faſt allnächtlich furchtbare Sandſtürme, 
verbunden mit wolkenbruchartigem Regen ſtatt; der Anblick der Truppen am 
nächſten Morgen war dann einſach unbeſchreiblich. Dazu kam die in dieſen 
Gegenden recht empfindliche Nachtkühle, und jeder ſehnte, auf dem ſchlammigen 
Boden und unter der wie ein Schwamm durchweichten Decke ſich herum⸗ 
wälzend, zähneklappernd die ſonſt ſo oft geſchmähte Sonne herbei. 

Eine größere Rekognoſzierung, welche am 29. von einem Teil der be⸗ 
rittenen Truppen unternommen wurde, hatte kein weiteres Reſultat als die 
Feſtſtellung zahlreicher Pferde⸗ und Kamelfährten. Dagegen tauchte am Abend 
dieſes Tages mitten zwiſchen den Vorpoſten ein junger berittener Derwiſch⸗ 
krieger auf, rief mit ſchmetternder Stimme ſeinen Schlachtruf und ſchleuderte 
ſeinen Speer gegen die auf ihn eindringenden Soldaten. Dann verſchwand 
er wie ein Phantom im Dunkel der Nacht. 

An Nachrichten über den Feind mangelte es im übrigen nicht; täglich 
kamen Dutzende von Überläufern aus Omdermän, welche ſich häufig mit 
einem Balken oder Stamm den Fluß binuntertreiben ließen. Die Anweſen⸗ 
heit von Slatin Paſcha erwies ſich bei ſolchen Gelegenheiten von größtem 
Wert. Er, welcher zehn Jahre in Omdermän gefangen geweſen war, jeden 
Winkel der Stadt und jede irgendwie hervorragende Perſönlichkeit daſelbſt 
kannte, der die verſchiedenen Dialekte dieſer Gegenden beherrſchte, konnte die 
einlaufenden Nachrichten auf ihren Wert prüfen und Wahres vom Falſchen 
unterſcheiden. 

Es wurde feſtgeſtellt, daß von Derwiſchen nur wenige Tauſend Mann 
einige 20 km nördlich von Omdermän ſich befänden, ſich aber auf kein ernſt⸗ 
liches Gefecht einlaſſen würden. 

In der Stadt ſelber ſeien Derwiſchkrieger „zahlreich wie Sand“; die 
Angabe der Zahlen ſchwankte wieder zwiſchen 30 000 und 100 000 Mann, 
und es war wenig darauf zu geben, da wilden oder halbwilden Menſchen er⸗ 
fahrungsgemäß jeder Sinn für höhere Zahlenwerte abgeht. Sicher aber war, 
daß der Kalif und ſeine Anhänger ihres Sieges über die Ungläubigen abſolut 
ſicher und davon überzeugt waren, daß es Kitchener Paſcha bei Omdermän 
nicht anders gehen werde wie Hicks Paſcha bei Obeid. 

Am 30. Auguſt brachte ein ſehr anſtrengender Marſch von 20 km die 
Armee nach Gajal und damit in eine Entfernung von 30 km zu Omberman. 
An dieſem und den noch folgenden beiden Marſchtagen marſchierte die Armee 
in einer Art Gefechtsordnung: 21. Lancers und reitende Batterie, ſowie 
einige Schwadronen ägyptiſcher Kavallerie voraus, Kamelkorps und ägyptiſche 
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Kavallerie in der rechten, einige Kanonenboote in der linken Flanke. Die 
Infanterie marſchierte in zwei Treffen hintereinander, Artillerie und Maxims 
in den Zwiſchenräumen. 

In einem Abſtand von etwa 1½ km folgte dann der ungeheure Troß 
der Laſt⸗ und Schlachttiere und der „campfollowers“, gedeckt durch Abteilungen 
ägyptiſcher Infanterie und Kavallerie. 

Während des Marſches, der ſehr langſam vor ſich ging, wurden mehr⸗ 
fach lange Stops gemacht, um Nachrichten von der Kavallerie abzuwarten. 
Der 31. Auguſt brachte dieſe in Berührung mit der oben erwähnten vor⸗ 
geſchobenen Derwiſchabteilung, die auf etwa 1000 Mann geſchätzt wurde. 
Sie hatte ſich in einem Chör, einem trockenen Waſſerlaufe eingeniſtet, wurde 
aber vom Fluß her durch Kanonenboote bombardiert und zog ſich auf 
Omdermän zurück. 

Der Morgen des 1. September fand die Armee ebenſo wie an den 
beiden vorhergehenden Tagen in völlig durchweichtem und durchfrorenem 
Zuſtande; der Boden, der ſtellenweiſe aus ſchwerem roten Laterit beſtand, war 
nahezu grundlos und machte das Fortkommen für Menſchen, Tiere und Fahr⸗ 
zeuge gleich beſchwerlich. Um 6 Uhr und kurz nach Sonnenaufgang wurde 
aufgebrochen, und es ging in der eben beſchriebenen Marſch⸗ oder vielmehr 
Gefechtsordnung langſam vorwärts. 

Der Weg führte faſt ununterbrochen an verlaſſenen Dörfern und 
Häuſerkomplexen vorbei und war bedeckt von toten Laſttieren in allen Stadien 
der Verweſung. | 

Gegen 10 Uhr ließ ſich aus der Richtung von Omdermän Kanonen⸗ 
donner vernehmen, und der Sirdar begab ſich, während die Armee Halt 
machte, mit dem Stabe auf einen hart am Flußufer liegenden Hügel, um 
von dort einen Ausblick zu gewinnen. 

Omdermän war in einer Entfernung von etwa 15 km mit dem Glaſe 
erkennbar, grell hob ſich die hohe weiße Kuppel über dem Grabmal des Mahdi 
und das auf ihr befindliche vergoldete Pentagramm von dem blauen Himmel 
und der gelben Wüſte ab. Der Fluß war in der Nähe der Stadt in eine 
dichte Rauchwolke gehüllt, und immer ſchneller folgten ſich die Schüſſe der 
bombardierenden Kanonenboote. Es gelang unter ihrem Schutz, die Haubitzen⸗ 
batterie und die beiden ſchweren 12 em auf dem öſtlichen Ufer gegenüber der 
Stadt in Stellung zu bringen, und am Nachmittag konnte man aus dem 
Bombardement deutlich die Stimmen der ſchweren Geſchütze heraushören. 

Während des Marſches ſtiegen hin und wieder von den Spitzen 
ſeitwärts⸗ und vorwärtsliegender Hügel Rauchwolken auf, wohl verabredete 
Signale. 

Gegen 12 Uhr wurde ſüdlich des weit auseinandergezogenen Dorfes 
Kerreri Halt gemacht und gelagert. Da die Kamele und damit alle Ausſicht 
auf Bequemlichkeit noch weit zurück waren, ſo ritt ich auf eigene Fauſt noch 
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2 km weiter nach Süden, wo eine Erhebung im Gelände gute Ausfidt auf 
Omdermän verſprach. Von dort her tönte noch immer Kanonendonner, und 
ich verſuchte von der Spitze des Hügels und mit dem Glaſe zu erkennen, 
ob das Feuer von den Wällen der Stadt erwidert würde. Dies war aller⸗ 
dings nicht möglich, aber als ich das Glas zufällig mehr nach Weſten wendete, 
fielen meine Augen auf etwas, das ausſah wie marſchierende Kolonnen. 

Nach angeſtrengtem Hinblicken blieb kein Zweifel: aus dem unregel⸗ 
mäßigen, weit auseinandergeſtreckten Häuſermeer von Omdermän wälzten ſich 
mehrere lange und dichte Kolonnen in nordweſtlicher Richtung in die Wüſte. 
Das konnte nichts anderes fein als die heranmarſchierende Derwiſcharmee. 

Ich beobachtete wohl noch zehn Minuten lang, um wenigſtens annähernd 
ihre Stärke feſtſtellen zu können, konnte aber bei der Größe der Entfernung 
und der Unregelmäßigkeit der Formationen zu keinem Reſultat kommen; es 
konnten ebenſogut 10 000, wie 30 000 oder 50 000 oder noch mehr ſein. 

Ich galoppierte mit meiner Meldung nach dem Lager zurück und ſah 
dabei, wie von verſchiedenen Seiten Reiter zu Pferd und Kamel in ſchnellſter 
Gangart demſelben Ziel, wahrſcheinlich mit derſelben Meldung zueilten. 

Die Armee war bei meinem Eintreffen ſchon alarmiert. Von den 
unterdeſſen herangekommenen Kamelen wurden in größter Eile einige Kiſten 
mit Konſerven heruntergeriſſen; wir hatten Sardinen und Aprikoſen, Ochſen⸗ 
zunge und Schokolade, Mixedpickles und Kakes, alles durcheinander. Die 
Mannſchaften nahmen aus den eiſernen Portionen ein haſtiges Frühſtück ein 
und wurden dann in der aus der Skizze (S. 12) erſichtlichen hufeiſenähnlichen 
Form rings um das Lager poſtiert. 

Der Sirdar ritt, vom linken Flügel beginnend, langſam die Aufſtellung 
hinunter; er war ſtumm wie gewöhnlich und ſprach weder zu den britiſchen 
noch zu den ägyptiſchen Bataillonen ein Wort. 

Die Truppen machten ſämtlich einen guten Eindruck, und auf den 
Geſichtern prägte ſich die freudige Erwartung aus, daß es nun endlich zu dem 
langerſehnten Zuſammenſtoß kommen würde. Es war für alle, mich einbegriffen, 
eine große Enttäuſchung, als nach einer Stunde vergeblichen Wartens von 
der Kavallerie die Meldung gebracht wurde, daß der Gegner in ſüdweſtlicher 
Richtung in einer Entfernung von 7 bis 8 km Halt gemacht habe und lagere. 
Nachdem die Richtigkeit durch andere gleichlautende Meldungen beſtätigt worden, 
erbielten die Truppen Befehl, einzurücken; jedes Bataillon biwakierte un⸗ 
mittelbar hinter dem ihm in der Schlachtordnung angewieſenen Platz. Der 
Reſt des Tages und ein Teil der Nacht wurde zur Herſtellung einer ſtarken 
„Seriba“ benutzt, der im Sudan gebräuchlichen Lagerbefeſtigung aus Dorn⸗ 
büſchen und Erdwall; die Artillerie ſtellte die Entfernungen im Vorgelände 
feſt und zeichnete ſie durch ſichtbare Marken. 

Man war im Lager nicht ohne Beſorgniſſe wegen eines nächtlichen 
Überfalles der Derwiſche, welcher bei ihrer großen Überzahl und ihrer am 
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nächſten Tage bewieſenen unvergleichlichen Bravour allerdings hätte kritiſch 
werden können. Denn wenn ſie auch nur an einer Stelle durch die Seriba 
gebrochen wären und Feuer unter die nach Tauſenden zählenden Laſttiere ge⸗ 
worfen hätten, ſo wäre eine heilloſe Verwirrung und vielleicht ein Desaſtre 
die Folge geweſen; denn im Handgemenge iſt der Derwiſch regulären Truppen 
weit überlegen. 

Wie ſpäter in Verhören feſtgeſtellt wurde, hat der Kalif auch tatſächlich 
einen Nachtangriff im Auge gehabt, aber ſeine Abſicht wurde durch ein ge⸗ 
ſchicktes Manöver Slatins vereitelt. Dieſer ſchickte nämlich einen Spion, 
welcher das volle Vertrauen des Kalifen beſaß, tatſächlich aber im Solde 
des Intelligence Department ſtand, mit der Nachricht ins Derwiſchlager, 
daß der Sirdar ſeinerſeits einen Nachtangriff beabſichtige, und daß der 
Kalif beſſer täte, zu bleiben wo er wäre. So geſchah es, und die beiden 
Armeen ſtanden ſich in der Entfernung von einer deutſchen Meile gegenüber, 
jede wartend auf einen Angriff des Gegners. 

Es war im Gegenſatz zu den vorhergehenden Tagen eine wahrhaft 
glorioſe Tropennacht; die Luft lau und mild, am Himmel ſtand der Voll⸗ 
mond, und ſein weißes Licht ſtrahlte mit ſo intenſiver Stärke, daß ich ohne 
jede Schwierigkeit Eintragungen in mein Tagebuch machen konnte. Die 
Pferde blieben größtenteils unter Sattel, Offiziere und Mannſchaften ſchliefen 
in voller Ausrüſtung, aber heute ungeſtört durch Sandſturm oder Regen, 
wohl die beſte Vorbereitung für die Anſtrengungen des kommenden Tages. 


Um 4 Uhr morgens wurde Reveille geblaſen, und Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften frühſtückten in aller Ruhe warm und fubftantiell; dann wurden die 
Laſttiere gepackt und zuſammengetrieben und die Truppen rückten in ihre vom 
letzten Nachmittag bekannten Stellungen. Alles ging in bemerkenswerter 
Ruhe und Ordnung vor ſich. 

Um ½6 Uhr ſtand die Armee gefechtsbereit, kurz vor ſechs war Tages⸗ 
licht, und um dieſelbe Zeit liefen Meldungen ein, daß die Derwiſcharmee im 
Anmarſch fei., Über ihre tatſächliche Stärke war man auch jetzt noch im 
unklaren und wird es wohl auch für immer bleiben; nach Slatins Anſicht 
find es nicht über 50 000 und nicht unter 40 000 Mann geweſen, davon 
böchſtens 1000 Berittene und 15 000 bis 16 000 mit Remingtons Bewaffnete.“) 


Das Gelände vor der Seriba dehnte ſich, nach allen Seiten leicht an⸗ 
ſteigend und flach wie ein Teller aus; nach Südweſten, Weſten und Nord⸗ 
weſten gab es in des Wortes wahrer Bedeutung keinen Grashalm, geſchweige 
einen Baum, welcher den Ausblick behindern oder dem Gegner hätte Deckung 
bieten können. In einer Entfernung von 3000 bis 4000 m ragte nach Süd⸗ 
weſten ein kegelförmiger, ſteil abfallender Hügel aus der Ebene hervor, der 


*) Wie ich gufalligerweife einige Jahre ſpäter hörte, ſollen doch über 70000 Derwiſche 
an der Schlacht teilgenommen haben. 
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Gebel Surghäm, nach Nordweſten in etwa gleicher Entfernung eine Anzahl 
ähnlicher Erhebungen. Zwiſchen beiden zog ſich ein leichtgewellter Erdrücken 
dahin, die weitere Ausſicht behindernd, und von dort her war der Angriff 
der Derwiſche zu erwarten. 

Ein ſolches Vorgehen mußte natürlich als barer Wahnſinn erſcheinen, 
aber man hatte es eben mit religiöſen Fanatikern zu tun, deren Wut durch 
die Beſchießung und Zerſtörung ihres Heiligtums, des Grabmals des Mahdi 
(der ſogen. „Kubba“), auf das äußerſte gereizt worden war. In ſpäteren 
Verhören iſt feſtgeſtellt worden, daß der Kalif anfänglich entſchloſſen war, 
den Angriff der Engländer hinter der dicken Mauer der inneren Stadt zu 
erwarten. Aber ein großer Teil ſeiner Emire hatte ihn überſtimmt und 
plädierte für eine Schlacht im offenen Felde. Sie wieſen nach, daß, wo 
immer die Derwiſche den Angriff des Gegners in einer befeſtigten Stellung 
erwartet hätten, ſie bis zur Vernichtung geſchlagen worden ſeien, ſo in der 
Schlacht am Atbara,“) während fie anderſeits alle ihre Erfolge dem wilden 
Anſturm zu verdanken hätten, ſo bei El Obeid. 

Es hätte allerdings dem Kalifen wenig genützt, wenn er wirklich in 
Omderman geblieben wäre; der Sirdar hätte die innere Stadt und die in 
ihr zuſammengepferchten Derwiſchmaſſen vom Fluß und von der Landſeite 
her ſo lange bombardiert, bis ihnen nichts weiter übriggeblieben wäre wie 
ein letzter verzweifelter Ausfall. 

Der Sirdar und der Stab hatten hinter dem Zwiſchenraum der 
britiſchen und der ägyptiſchen Diviſion Stellung genommen; alle Feldgläſer 
waren in geſpannter Erwartung nach dem Hügelrücken gerichtet. Zur Linken 
glänzte der Nil in den Strahlen der aufgehenden Sonne; die Luft war 
ſichtig und rein. 

Kurz nach 6 Uhr hörten wir ein eigentümliches ſummendes Tönen, 
welches ſich anfänglich niemand erklären konnte; bald klang es lauter, dann 
wieder verhallte es gänzlich, — es war der Kriegs- und Sterbegeſang von 
40 000 bis 50 000 Derwiſchen. 

Und dann erſchienen ſie auf dem Bergrücken; ein Anblick, den niemand 
vergeſſen wird, der ihn gehabt. Die breiten und tiefen Schlachthaufen der 
in weiße Gewänder gehüllten Derwiſche ſchimmerten wie helle Bänder auf 
der Ebene, neue und immer neue Scharen wälzten ſich heran, die Sonne 
flackerte auf faſt unzähligen Speeren und Schwertern; allen voran und hoch 
zu Roß erſchienen die Emire, einzelne von dieſen vom Kopf bis zum Fuß 
in eiſerne Kettenpanzer gehüllt, auf dem Kopf die ſtählerne, mittelalterliche 
Sturmhaube mit Naſenbügel und Helmdecken, bei ihnen die großen mit 
Koranſprüchen bedeckten Fahnen. Der Geſang, die Kriegspauken und Tam— 
tams waren bald deutlich zu hören und erfüllten die Luft mit toſendem 


* Für Gallabät trifft das übrigens nicht zu. 
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Lärm; zeitweiſe vereinigten fid die Stimmen zu einem langgezogenen 
„Allahuuu“! was auch aus der Ferne großen Eindruck machte. 

Wenn ich von mir auf andere ſchließen darf, ſo hat wohl jeder von 
uns etwas wie ein Zittern verſpürt, nicht der Furcht, denn man wußte ſich 
hinter der Seriba und all den Geſchützen und Gewehren ſo gut wie ſicher; 
aber der Anblick vor uns und der Gedanke, daß dort viele tauſend Menſchen 
in dieſer merkwürdigen Art ihrem Tode entgegengingen, hatten etwas tief 
Ergreifendes. 

Vom engliſchen linken Flügel her fiel der erſte Kanonenſchuß, die 
Granate krepierte, wie deutlich ſichtbar, hinter der vorderſten Linie der 
Derwiſche. Ich jah nach der Uhr, es war genau ½7. Gleich darauf ſchlug 
das zweite Geſchoß mitten in die feindlichen Reihen, und dann folgte in 
geſchützweiſem Feuer Schuß auf Schuß bis zum Ende des erſten Angriffs. 
Die erſte Granate wurde auf 3000 m gefeuert, von 2800 m wurden aus⸗ 
ſchließlich Schrapnells gebraucht. Wie mir ſchien, krepierten dieſe faſt 
immer in richtiger Entfernung, — das Feuer der Artillerie war zweifellos 
gut dirigiert. 

Dann begann ein Maximgewehr ſeine Tätigkeit mit dem ihm eigenen 
klopfenden Lärm, ein zweites, ein drittes, zehn, zwanzig fielen ein; bald 
krachten die dem damaligen engliſchen Feuergefecht eigenen Salven der 
Infanterie,“) und als die Derwiſche, die ohne in dem fürchterlichen Blei⸗ 
hagel auch nur für Augenblicke zu ſtocken, im Sturmſchritt bis auf 1000 m 
herangekommen waren, bildeten das Zentrum und der linke Flügel eine einzige 
krachende und feuerſpeiende Linie. Man ſah, wie die Derwiſche in ganzen 
Haufen ſtürzten, wie die hellen Bänder in Streifen geſchlitzt wurden, ſich 
wieder zuſammenſchloſſen und von neuem vorwärts ſtürmten; ihr Kriegs⸗ 
geſang verhallte unter dem betäubenden Donner der Feuerwaffen. 

Sie ſelber begannen das Feuer bereits auf eine unvernünftig weite 
Entfernung, ihr rechter Flügel war ſchon auf 2000 m in eine dichte Rauch⸗ 
wolke gehüllt, aber trotzdeſſen und trotz der mangelhaften Gewehre gab es 
auch jetzt ſchon bei den Anglo⸗Agyptern vereinzelte Verluſte. Kapitän Cal⸗ 
dekott erhielt eine Kugel durch beide Schläfen, Oberſt Francis Rhodes (der 
Bruder von Cecil Rhodes) fiel mit zerſchmetterter Schulter, der alte Kriegs⸗ 
berichterſtatter Williams wurde durch einen Streifſchuß verwundet, und hier 
und da ſah man, wie Tragbahren mit Verwundeten ins Feldlazarett zurüd- 
getragen wurden. 

Ich hatte mich, bald nachdem der erſte Kanonenſchuß gefallen war, 
vom Stabe des Sirdars entfernt, war hinter die Feuerlinie der britiſchen 
Bataillone geritten und beobachtete namentlich die Maximgewehre und ihre 
Wirkſamkeit. Dies war bei den ägyptiſchen Truppen, welche mit Schwarz— 


*) Der Buren⸗Feldzug war noch nicht geweſen. 
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pulver ſchoſſen, und bei denen infolgedeffen bald alles in dichten Rauch gehüllt 
war, nicht möglich. 

Es dauerte anfänglich einige Zeit, bis der auf der Lafette ſitzende 
Mann die richtige Entfernung gefunden hatte; bis dahin war, trotz der un⸗ 
aufhörlich knatternden Schüſſe keine beſondere Wirkung zu erkennen, dann 
aber ſah man plötzlich auf einem beſtimmten Fleck die Derwiſche buchſtäblich 
wie die Fliegen fallen und ganze Lücken in ihre Reihen geriſſen werden. 
Da auch zu gleicher Zeit überall Schrapnells krepierten, ſo iſt wohl möglich, 
daß an derſelben Stelle auch ſie ihr Teil an der Zerſtörung gehabt haben; aber 
es iſt ſicher, daß ein Maximgewehr, wenn die richtige Entfernung gefunden, 
gegen aufrechte Ziele und dichte Kolonnen von großer Wirkung iſt. 

Mein Urteil über die Maſchinengewehre faſſe ich nach dem, was ich 
davon bei Omdermän geſehen, in folgendem kurz zuſammen, bemerke aber 
dabei, daß ich nicht Fachmann und weit davon entfernt bin, dieſes Urteil 
für maßgebend halten zu wollen: 

Das Maſchinengewehr iſt eine Art von Surrogat für Infanterie und 
befähigt einen einzelnen Mann, in relativ kurzer Zeit eine große Anzahl 
von Geſchoſſen zu entſenden. Habe ich genügend Infanterie zur Verfügung, 
ſo brauche ich keine Maſchinengewehre; denn es will mir ſcheinen, daß, wenn 
30 gut ausgebildete Schützen in der Minute je zehn Schuß abgeben, die 
Wirkung im Durchſchnitt größer ſein muß, als wenn ein einzelner Mann, 
der ſeine Waffe nicht auf ein beſtimmtes Ziel, ſondern nur auf einen Schwarm 
von Gegnern im allgemeinen richtet, etwa 300 Patronen in derſelben Zeit 
verfeuert. 

Gegen attackierende Kavallerie wird die Wirkung des Maſchinengewehrs 
(abgeſehen von der „stopping-power“ des kleinkalibrigen Geſchoſſes, wovon 
mehr weiter unten) zweifelsohne ſehr groß, gegen ausgeſchwärmte liegende 
Schützen nur ganz gering ſein. 

Für europäiſche Heere kann ich mir die Nutzbarkeit des Maſchinen— 
gewehrs generell nur für zwei verſchiedene Fälle denken. Einmal als Flanken⸗ 
ſchutz für feuernde Artillerie und dann bei Kavalleriediviſionen. 

Die Engländer ſchwuren auf ihre Maximgewehre, und ſie hatten recht; 
denn ſie hatten dieſe bis dahin nur gegen wilde und halbwilde Völker und 
namentlich niemals gegen einen Gegner erprobt, der über eine nennenswerte 
Artillerie verfügt hätte. 

Von Ladehemmungen habe ich nichts bemerkt, außer einem Fall bei 
den Agyptern, wo ein Maximgewehr plötzlich aufhörte zu feuern und erſt 
nach einigen Minuten wieder in Tätigkeit trat. Wie ich ſpäter hörte, ſollen 
an anderen Stellen noch zwei Maximgewehre gänzlich ausgefallen ſein. 

Bei dieſer Gelegenheit auch einige Worte über das jogen. „Dum-Dum⸗ 
geſchoß“, über das ſeinerzeit viel Aufhebens, weniger in Fachſchriften als 
in der Tagespreſſe, gemacht wurde. 
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Daß das kleinkalibrige Stahlmantelgeſchoß des Lee⸗Metfordgewehrs 
in feiner urſprünglichen Geſtalt nicht genügend das hatte, was man auf 
engliſch „stopping-power“ nennt — es gibt merkwürdigerweiſe im Deutſchen 
keinen ſynonymen Ausdruck, das Wort „Hemmkraft“ iſt nicht fo bezeichnend — 
iſt ſeit dem Chitral⸗Feldzug bekannt. Selbſt Schüſſe, welche die vitalſten 
inneren Teile verletzten, machten den Getroffenen nicht augenblicklich gefechts⸗ 
unfähig, wie von den Briten in ihren indiſchen Grenzkriegen und von den 
Italienern in Abeſſynien oft beobachtet wurde. 

Nun iſt es jedoch eine ebenſo auffallende wie unbeſtreitbare Tatſache, 
daß in heißen Klimaten alle dort heimiſchen Geſchöpfe — Menſch und Tier 
— eine ganz andere Portion Blei vertragen wie in Europa. Mit Schüſſen, 
unter welchen beiſpielsweiſe ein ſtarker deutſcher Hirſch im Feuer liegen würde, 
geht, wie jeder afrikaniſche Jäger weiß, eine große Antilope oder gar ein 
Büffel manchmal noch ſtundenweit, ſelbſt wenn das Geſchoß ein viel ſchwereres 
war, wie das auf den Hirſch verwendete.“) 

Ganz dasſelbe iſt bei den Menſchen der Fall. 


Im Chitral-Feldzug (1895) wurde mehrfach feſtgeſtellt, das ſogen. 
„Ghazis“ (Fanatiker), deren Bruſt von einem oder mehreren kleinkalibrigen 
Geſchoſſen durchbohrt war, noch Kraft genug beſaßen, an die britiſchen Linien 
heranzuſtürmen und einem oder dem andern den Schädel zu ſpalten. 

Als dagegen im Tirah-Feldzug (1897) eine Anzahl von Lee⸗Metford⸗ 
gewehren, die ſich in den Händen der Afridi befand, gegen die Engländer 
zur Verwendung gelangte, brachen die von den kleinkalibrigen Mantelgeſchoſſen 
getroffenen engliſchen Soldaten ebenſo zuſammen, als ob ſie beiſpielsweiſe von 
einem Martini⸗Henrygeſchoß verletzt worden wären. 


Es iſt daher wohl anzunehmen, daß das kleinkalibrige Mantelgeſchoß 
in einem europäiſchen Kriege ſeine Schuldigkeit tun würde, — wenigſtens 
gegen Menſchen,“ “) ob auch gegen die Pferde attackierender Kavallerie, bleibe 
dahingeſtellt, — bei Gefechten gegen tropiſche Völker iſt es ganz entſchieden 
minderwertig. 

Die Engländer kamen nun auf die Idee, ein anderes Geſchoß zu kon⸗ 
ſtruieren, bei welchem die vorderſte Spitze des Stahlmantels entfernt wurde. 
Durch die hierdurch verurſachte Stauchung des Bleikerns beim Einſchlagen 
jollten die Verwundungen dann ganz furchtbare fein. Das neue Geſchoß 


*) Vergl. das Werk über die Reife des Grafen Samuel Teleki „Zum Rudolf» und 
Stephanieſee“ von Ritter v. Höhnel u. a. O. 

**) Als ich während des China⸗Feldzugs Generalſtabsoffizier bei der 2. gemiſchten 
Brigade in Pautingfu war, wurde in das dortige Lazarett ein Mann des 4. Infanterie⸗ 
tegiments eingeliefert, dem in dem Geſecht bei Taomakwan die rechte Bruſt und der 
eine Lungenflügel durch ein kleinkalibriges Manlichergeſchoß durchbohrt worden war. 
Wenn ich nicht irre, wurde der Mann ſchon nach 14 Tagen als geheilt entlaſſen. 
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war in Dum⸗Dum, der in der Nähe von Kalkutta gelegenen Munitions⸗ 
fabrik hergeſtellt worden; daher der Name. 

Das in der Schlacht bei Omdermän zur Verwendung gelangte Geſchoß 
war nicht das eigentliche Dum⸗Dumgeſchoß; es handelte ſich hier vielmehr 
um das ſogen. Hohlſpitzengeſchoß, bei welchem durch eine vorn im Stahl⸗ 
mantel befindliche trichterförmige Offnung der Bleikern herausſchlagen konnte. 
Die Treffſicherheit des neuen Geſchoſſes wurde durch die in der Spitze 
befindliche Offnung, in welcher ſich der Luftdruck geltend machte, ſehr un⸗ 
günſtig beeinflußt. Auffallend war, nebenbei bemerkt, das ſchnelle Heißwerden 
der Gewehrläufe; die Mannſchaften waren nach 25 bis 30 ſchnell hinter⸗ 
einander abgegebenen Schüſſen kaum noch imſtande, die Gewehre zu halten. 

Es war auf dem Schlachtfelde von Omderman ſehr ſchwierig, ſich 
Gewißheit über die Art der Verwundungen zu verſchaffen; die rings umher⸗ 
liegenden verwundeten Derwiſche machten für einen einzelnen Reiter einen 
auch noch ſo kurzen Aufenthalt zu einer abſoluten Lebensgefahr, und als ich 
am dritten Tage nach der Schlacht (vorher war keine Zeit dazu) noch einmal 
hinausritt, waren die Leichen bereits halb verweſt. Zwiſchen dem erſten und 
zweiten Stadium der Schlacht blieb ich hinter dem Stabe zurück, als wir gerade 
über eine mit zahlreichen Leichen bedeckte Erhebung hinwegritten — die Ver⸗ 
wundeten waren durch ein vorbeimarſchierendes Sudaneſenbataillon bereits alle 
getötet — und beſah mir vom Pferde aus eine ganze Anzahl von Verwundungen. 
Einige derſelben waren allerdings ſchrecklich, ſo war dem einen Derwiſch 
der ganze Unterkiefer weggeriſſen, ein anderer lag auf dem Geſicht, und aus 
dem Rücken hingen zerfetzte Teile der inneren Organe heraus, darunter die 
Niere deutlich erkennbar; ob aber dieſe und andere Wunden durch klein⸗ 
kalibrige Geſchoſſe oder Granatſplitter verurſacht waren, vermag ich nicht zu 
ſagen, halte jedoch das letztere für wahrſcheinlich. Mir kamen übrigens bei 
dieſem Anblick allerhand Gedanken: Wenn eine Verwundung, ſie mag ſo 
ſchrecklich ſein, wie ſie wolle, von einem Granatſplitter verurſacht wird, ſo 
findet kein Menſch was dabei und betrachtet das als ganz natürlich, rührt 
dieſelbe Verwundung aber von einem Gewehrgeſchoß her, ſo ſchreit alle Welt 
über empörende Grauſamkeit. Dem Hauptbeteiligten bei der Sache, dem 
Verwundeten, wird dieſe Frage in dubio ziemlich gleichgültig ſein. 

Bei den vorſtehenden Ausführungen habe ich beiläufig der Tötung der 
Verwundeten Erwähnung getan, und da auch dieſer Gegenſtand ſ. Z. viel 
Staub aufgewirbelt hat, ſo möchte ich hierauf gleichfalls eingehen. 

Der verwundet und ſcheinbar wehrlos auf der Erde liegende Derwiſch 
war in gewiſſem Sinne viel gefährlicher wie ein geſunder und mit den 
Waffen in der Hand auf einen losſtürzender. Von letzterem wußte man 
ganz genau, was man zu halten hatte, während die ſcheinbare Hilfloſigkeit 
des erſteren die notwendige Vorſicht und die Tatſache vergeſſen ließ, daß eine 
Kugel ein ebenſo großes Loch macht, wenn ſie von einem Geſunden, als wenn 
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fie von einem Verwundeten abgefeuert wird. Ich habe bei meinem Ritt über 
das Schlachtfeld, von welchem weiter unten erzählt werden wird, Dutzende 
von Malen geſehen, wie am Boden liegende Derwiſche ſich plötzlich erhoben 
und ihr Gewehr in die Reihen der an ihnen vorüber oder über ſie weg 
marfGierenden Truppen abfeuerten, und es war für dieſe ein einfaches Gebot der 
berechtigten Selbſtverteidigung, wenn ſie durch vorgeſchickte Schützen ſich nach 
Möglichkeit gegen derartige unerwartete Angriffe zu ſchützen verſuchten. Der 
Soldat hat nicht nur das moraliſche Recht, ſondern die Pflicht, von ſeiner 
Waffe gegen einen Feind Gebrauch zu machen, von welchem zu erwarten iſt, 
daß er der eigenen Truppe Verluſte beibringen wird, und das Verhalten der 
verwundeten Derwiſche ließ das erwarten. Daß dabei auch verwundete Gegner 
getötet worden ſind, die nichts Böſes im Schilde führten und froh geweſen 
wären, ihre Haut zu retten, iſt ſehr wohl möglich; aber es war ſchwierig, 
ihnen ihre friedfertige Geſinnung von weitem anzuſehen. Aus derartigen 
Fällen aber einer ganzen Armee den Vorwurf nutzloſer Grauſamkeit machen 
zu wollen, iſt doch wohl nicht billig. 

Zudem hörte man von einer ganzen Reihe von Fällen, wo nicht nur 
britiſche, ſondern auch ſchwarze Soldaten ſich eines verwundeten Gegners voll 
Mitgefühls angenommen hatten, obwohl ihnen das ſtellenweiſe übel vergolten 
worden iſt. Ich habe ſelber geſehen, wie ein Mann der 32. Feldbatterie einen 
kaum dem Knabenalter entwachſenen verwundeten Derwiſch aus ſeiner Feld⸗ 
flaſche tränkte und ihm dabei ſorglich den Kopf ſtützte. Bevor er weg ging, 
legte er noch gutmütig Brot neben ihn. 

Daß überhaupt die engliſche Kriegführung grauſamer geweſen ſei, wie 
es die jeweiligen Gegner und Verhältniſſe“) notwendig oder wenigſtens er⸗ 
klärlich machten, iſt nirgendwo erwieſen, auch im Burenkriege nicht; die hierauf 
bezugnehmenden Auslaſſungen der deutſchen Blätter waren zum allergrößten 
Teil von einſeitiger Tendenz getragen und keineswegs zuverläſſig. 

Ich wende mich nach dieſen Abſchweifungen wieder der Schilderung der 
Schlacht zu. 

Wie geſagt, machte der immer dichter werdende Geſchoßhagel auf die 
Derwiſche anfänglich nicht den geringſten Eindruck, ſie ſtürmten unaufhaltſam 
vorwärts, bis die Verluſte derartig wurden, daß ſie die Hoffnung auf ein 
Gelingen des Angriffs doch wohl aufgeben mußten. Gegenüber dem engliſchen 
linken Flügel, wo die Hauptmaſſe der Artillerie und die Schnellfeuergewehre 
in Tätigkeit waren, kam das, was von den Derwiſchen noch übrig war, auf 
eine Entfernung von 500 bis 600 m vor der Seriba zum Stocken, gegen⸗ 
über den Agyptern drangen ſie zum Teil bis auf weniger als 200 m an 
die Feuerlinie heran und zogen ſich dann mit den Reſten in os Richtung 
auf den Gebel Surgham zurück. 

*) Die von Europa aus in den meiſten Fällen nicht ohne weiteres beurteilt 
werden lönnen. 


DL; 


20 


Der vorderſte Tote lag auf etwa 150 m vor der Feuerlinie; es war 
ein Emir, der eine große weiße Flagge trug und ohne rechts oder links zu 
ſehen vor einem kleinen Derwiſchhaufen hergeritten war. Er ſchien ein gefeites 
Leben zu haben, denn als bereits alle ſeine Begleiter am Boden lagen, hatte 
er anſcheinend noch immer keine Verwundung. Als er ſich ganz allein ſah, 
machte er Halt, ſtemmte die Fahne in die Erde und ſtand ſo einen Augenblick 
regungslos, dann brach auch er zuſammen, richtete ſich aber mühſam wieder 
in knieende Haltung auf und wandte das Geſicht nach Mekka, um ſein letztes 
Gebet zu ſprechen. 

Derartige Beiſpiele von Todesverachtung ſind in der Schlacht vielfach 
beobachtet worden, namentlich auch bei dem letzten Widerſtand um die ſchwarze, 
heilige Fahne des Kalifen; ſie ſind unter mohammedaniſchen Völkern nicht 
ſelten. In der Geſchichte der chriſtlichen Völker ſind meines Wiſſens nur 
zweimal Fälle zu finden, wo ſich tiefer religiöſer Fanatismus mit ſoldatiſcher 
Tapferkeit in analoger Weiſe vereinigten; das iſt einmal bei den Huſſiten 
und dann bei den „Eiſenſeiten“ Oliver Cromwells. 

Etwa um ½8 Uhr fiel der letzte Kanonenſchuß in dieſem Akt des 
Dramas; die noch übrigen Derwiſche waren hinter dem Erdrücken ver⸗ 
ſchwunden, aber das Feld bis dahin war buchſtäblich beſät mit Leichen, ſtellen⸗ 
weiſe und aus der Ferne ſah es aus wie auf einer Bleiche, ſo dicht lagen die 
mit weißen Gewändern bekleideten Toten zuſammen. 

Gegen ½8 Uhr hatte man aus nördlicher Richtung her für kurze Beit 
heftiges Gewehr- und Geſchützfeuer vernommen, zugleich dampften zwei Kanonen⸗ 
boote mit voller Kraft den Nil hinunter, ſtoppten etwa 1000 m nördlich des 
Lagers und eröffneten ein heftiges Feuer gegen das Ufer. 

Dort hatte ſich unterdeſſen folgender Vorgang abgeſpielt. Ein Haufe 
von etwa 15 000 Derwiſchen, geführt von dem Emir Ali Wad Helu und dem 
älteſten Sohne des Kalifen, Etman (Scheikh Ed Din), hatte ſich hinter dem 
Hügelrücken von der Hauptkolonne abgezweigt und war in nördlicher Richtung 
auf die Matragan-Hiigel marſchiert, zweifelsohne, um von dort her den 
rechten Flügel der Seriba anzugreifen. Sie waren beim Hervorbrechen aus 
den Hügeln mit der außerhalb der Seriba poſtierten ägyptiſchen Kavallerie, 
der reitenden Batterie und dem Kamelkorps in Kontakt gekommen“), und 
dieſe hatten ſich nach kurzem Gefecht, in welchem zeitweilig zwei Geſchütze in 
die Hände der Derwiſche fielen, in nördlicher Richtung zurückgezogen.“) 


*) Der Zweck dieſer vom Sirdar angeordneten Detachierung außerhalb der Seriba 
iſt mir niemals klar geworden. 

**) Daß dieſer Rückzug auf die Gefahr hin, von der eigenen Armee abgeſchnitten 
zu werden, in nördlicher Richtung und nicht auf die Seriba erfolgte, wodurch das 
Feuer aus derſelben maskiert worden wäre, wirft ein helles Licht auf das kalte Blut 
und die richtige Auffaffung des Oberſten Broadwood Bey, welcher dieſes Soe 
kommandierte. 
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Das gut gerichtete Feuer der Kanonenboote und wohl auch die Nachricht von 
dem Mißlingen des Hauptangriffs hatten Ali Wad Helu dann veranlaßt, 
auf demſelben Wege, den er gekommen, zurückzugehen. Er machte ſich ſpäter 
noch in ſehr gefährlicher Weiſe bemerkbar. 

Slatin Paſcha war der Anſicht, daß die Derwiſche noch lange nicht er⸗ 
ledigt ſeien und jedenfalls noch einmal angreifen würden; als aber reichlich 
eine halbe Stunde vergangen war, ohne daß etwas Derartiges geſchehen 
wäre, befahl der Sirdar den brigadeweiſen Linksabmarſch der Armee auf 
Omdermän; Brigade Collinſon blieb zunächſt zum Schutz der Bagage in der 
Seriba zurück. 

Dieſer Abmarſch vollzog ſich ſtaffelförmig in der Weiſe, daß die linke 
Flügelbrigade am weiteſten nach vorne und links, die rechte Flügelbrigade 
am weiteſten nach hinten und rechts marſchierte, dazwiſchen in unregelmäßigen 
Abſtänden die übrigen Brigaden. Der Sirdar und der Stab ritten mit der 
vorderſten Brigade, vor der Front befanden ſich die 21. Lancers. 


Ich ſelbſt war in der Seriba zurückgeblieben und beabſichtigte, einen 
Blick aus nächſter Nähe auf das Schlachtfeld zu tun. Ich ritt zunächſt zu 
dem gefallenen Emir hinüber; er lag auf dem Rücken, ſein Geſicht war nicht 
entſtellt, er konnte höchſtens 30 Jahre alt ſein, und ſeine feingeſchnittenen, 
adlerartigen, wenn auch faſt ſchwarzen Züge verrieten den Araber vornehmer 
Abſtammung. Sein Körper war von vier oder fünf Kugeln durchlöchert, nach 
dem Kaliber zu urteilen, von Martini⸗Henry⸗Geſchoſſen herrührend. Eine 
eigentümliche in ſeinem Gürtel ſteckende Waffe, eine Streitaxt aus ſchwerem 
mit Leder überzogenem Holz (ſogen. Sſafarokh) machten ihn als einen Mann 
von Dar Fur oder Cordofan kenntlich, wie mir Slatin erzählte. 


Ich war abgeſeſſen und nahm die Waffe an mich, ebenſo die mit Blut 
getränkte Koranflagge. Als ich mit der ſehr gewichtigen Fahne in der Hand 
wieder aufſitzen wollte, ſurrte eine Kugel hart an mir vorbei und knallte in 
der Nähe ein Schuß, gleich darauf noch mehrere von verſchiedenen Seiten. 
Die Gefährlichkeit verwundeter Derwiſche war mir mit einem Mal unangenehm 
klar geworden, ich ritt in langem Galopp und die Fahne, die ich nicht gern 
im Stich laſſen wollte, quer über den Sattel gelegt, über das Schlachtfeld 
auf den Gebel Gurgham zu, in welcher Richtung ich die rote Flagge des 
Sirdars flattern ſah. 

Es ging durch und über wahre Hügel von Leichen; Schüſſe, die bald 
hier, bald dort knallten, ſorgten dafür, daß ich das Tempo nicht verkürzte, 
und ich war ſehr vergnügt, als ich zwar etwas außer Atem, aber doch mit 
heiler Haut beim Stabe anlangte und die ſchwere Flagge einem Pferdehalter 
übergeben konnte.“) 


*) Sie iſt noch in meinem Beſitz, der Sſafarokh befindet ſich neben anderen 
eihnologiſch intereſſanten Gegenſtänden im Muſeum für Völkerkunde. 
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Gegen ½ 11 Uhr befand ſich die vorderſte Brigade etwa auf der Höhe 
des Gebel Gurgham und in gleichem Abſtand von dieſem und dem Nil; die 
hinterſte Brigade war noch 1000 m nördlich vom Gebel Surgham, die 
ägyptiſche reitende Batterie, die ſich ihrer verlorengegangenen Geſchütze wieder 
bemächtigt hatte, war unterdeſſen herangekommen und marſchierte mit zwei 
anderen Feldbatterien und acht Maxims zwiſchen den beiden hinterſten 
Brigaden. 

Plötzlich tönte von dort her heftiges Gewehrfeuer, das bald einen 
alarmierenden Umfang annahm, zugleich ſah man, wie die Bataillone der 
Brigade Macdonald im Laufſchritt nach rechts einſchwenkten, während die 
eben erwähnten Batterien und Maxims in der Karriere ebenfalls nach Weſten 
aufmarſchierten. | 

Slatin hatte recht, die Derwiſche waren nod lange nicht erledigt. 


Hinter dem Gebel Surghäm befand ſich eine etwa 15000 Mann ſtarke 
Reſerve, welche bis dahin noch gar nicht im Feuer geweſen war, und bei dieſer 
hatten ſich die Trümmer der erſten Kolonne wieder geſammelt. Die Reſerve 
wurde geführt vom Emir Jakub, dem Bruder des Kalifen und nach dieſem 
der angeſehenſte Mann im Reich des Mahdi. Bei ihm befand ſich die heilige 
Fahne, ein mächtiges kohlſchwarzes Banner mit doppeltem ſilbernen Knauf; 
auch der Kalif ſelbſt und die Mulazemie, ſeine berittene Leibwache, befanden 
ſich dort, nahmen aber am Kampf nicht teil. Emir Jakub hatte gewartet, 
bis ein großer Teil der abmarſchierenden feindlichen Armee am Gebel Surg⸗ 
ham vorbeipaſſiert war und ſtürzte ſich nun mit großem Ungeſtüm auf deren 
rechte Flanke und Rücken. Ohne das ſehr ſchnell und geſchickt ausgeführte 
Einſchwenken der hinterſten Brigade (Macdonald) hätte die Sache kritiſch 
werden können; aber das Hauptverdienſt in der Abwehr auch dieſes Angriffs 
gebührt doch wohl der Artillerie, deren Schnellfeuer mit ſchließlich auf 0 
tempierten Schrapnells die Derwiſche zu Hunderten niederſchmetterte. 

Die vorderſte Brigade, bei welcher der Sirdar ſich befand, erhielt 
augenblicklich den Befehl, kehrt zu machen und die Brigade Macdonald zu 
unterſtützen, die übrigen Brigaden ſchwenkten rechts ein und drangen in der 
Richtung auf den Gebel Surghäm vor. 

Unterdeſſen hatten ſich die Derwiſche Ali Wad Helus, welche beim 
Beginn der Schlacht vom Um Matragän aus gegen die rechte Flanke der 
Seriba hatten vorgehen ſollen, wieder geſammelt und ſtürzten ſich nun von 
Nordweſten her gegen den rechten Flügel der Agypter. Die Scharen des 
Emir Jakub, die bereits anfingen zurückzugehen, erhielten dadurch neue Stoß⸗ 
kraft und verſuchten wieder und wieder in wildem Anſturm, das Schickſal des 
Tages zu ändern, einzelne von ihnen kamen bis an die Bajonette heran — 
es war vergeblich, das Feuer der regulären Truppen räumte zu furchtbar 
unter ihnen auf, und das, was von ihnen noch übrig war, ging in weſtlicher 


23 


Richtung in die Wüſte zurück, verfolgt — allerdings ſehr bedächtig und in 
achtungsvoller Entfernung — von der ägyptiſchen Kavallerie. 

Die 21. Lancers hatten unterdeſſen ihre berühmte Attacke geritten und 
ſich dabei einen gehörigen Denkzettel geholt. Dieſe Attacke war der große 
blunder der Schlacht bei Omdermän, zweifellos ſchneidig und mit friſchem 
Reitergeiſt geritten, aber gänzlich zwecklos und inſofern von verhängnisvoller 
Wirkung, als durch ſie mittelbar das Entkommen des Kalifen ermöglicht 
wurde. Denn durch ihre Attacke hatten ſie ſich für den Reſt des Tages 
manövrierunfähig gemacht, und als man ſie zur Verfolgung des Kalifen 
brauchte, waren ſie nicht da. 

Die Sache hatte ſich folgendermaßen abgeſpielt: Beim Abmarſch der 
Armee auf Omdermän befanden ſich die Lancers vor der Front der erſten 
Brigade. 3 | 

Zu derfelben Zeit etwa, als der Angriff des Emirs Jakub erfolgte 
und die Infanteriebrigaden nach Weſten einſchwenkten, zeigte ſich auch vor 
der Front der Lancers ein Haufe von Derwiſchen, über deſſen Stärke die 
Angaben zwiſchen 50 und 300 Mann ſchwanken. Die Lancers, die bisher 
noch nicht am Gefecht teilgenommen hatten, marſchierten auf und ſtürmten, 
ohne Eklaireurs oder Gefechtspatrouillen vor der Front zu haben, in der 
Karriere auf ihre vermeintlichen Opfer ein. 

Dieſe verſchwanden plötzlich wie durch Zauberei, und an ihrer Stelle 
erhoben ſich aus einem dahinter liegenden tiefen Geländeeinſchnitt etwa 2000 
bis 3000 Derwiſche, in welche die Lancers, die ſich in voller Fahrt befanden, 
wohl oder übel hinein und hindurch mußten. Zum guten Glück für ſie be⸗ 
fanden ſich nur vereinzelte Gewehre bei ihren Gegnern, aber auch ſo verloren 
fie nahezu ein Drittel an Toten und Verwundeten (24 — 74) und mehr 
als ein Drittel ihrer Pferde (123); unter den Toten befand ſich auch 
Leutnant Grenfell, der Sohn des Oberkommandierenden der engliſchen 
Okkupationsarmee in Unterägypten. 

Den Derwiſchen hatte die Sache wenig geſchadet, ſie gingen gleich 
darauf gegen die engliſche Infanterie vor und wurden von dieſer zuſammen⸗ 
geſchoſſen. 

Der Kalif hatte ſich während des letzten Teils der Schlacht unbemerkt 
nach Omdermän zurückbegeben, bei ihm befanden ſich ſein Sohn Etman, der 
Scheikh ed Din, welcher dem Gemetzel entronnen war, und ein kleiner Teil 
der Mulazemie. Die große ſchwarze Flagge wurde erbeutet, ſie lag unter 
einem Haufen von wenigſtens 50 Leichen, unter dieſen die Emire Jakub und 
Ali Wad Helu; auch Osman Azrak, der Führer des erſten Hauptangriffs, 
war an der Spitze der Seinigen gefallen. Osman Digna, entſchieden der 
Befähigſte der Derwiſch⸗Emire, war ebenfalls in der Schlacht geweſen, aber 
nach ſeinem alten Rezept hatte er das Weite geſucht, ſobald er die Sache 
als ausſichtslos erkannte. 
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Die ſchwarze Flagge wurde zum Sirdar gebracht und für den Reft 
des Tages von einer der Ordonnanzen getragen. 


Es war, bis der letzte Schuß verhallte, ½ 1 Uhr geworden und die 
Sonne brannte mit verzehrender Glut; der Sirdar aber drängte zum 
Weitermarſch auf Ombderman. Gegen 3 Uhr wurde bei dem Wadi Shamba 
eine halbe Stunde geraſtet, dann ging es weiter; vor uns lag Ombderman 
mit dem halbzerſtörten Grabmal des Mahdi, ſcheinbar umgeben von einem 
glänzenden See, auf deſſen Waſſerſpiegel Segelboote dahin glitten und an deſſen 
Ufern ſich Palmen im Winde wiegten. Nach all dem Kampflärm und den 
Schreckniſſen der letzten Stunden war dieſe friedliche Fata Morgana von 
ſeltſamer Wirkung, in dem weichen Sand verhallten die Fußtritte der mar⸗ 
ſchierenden Bataillone, man zog dahin wie in einem Traumland. Ich ritt 
eine Zeit lang neben Slatin und konnte lange nicht den Geſichtsausdruck 
vergeſſen, mit dem er, aus weit aufgeriſſenen Augen hinüberſtarrend, regungs⸗ 
und wortlos den Anblick der Stadt in ſich aufnahm, in der er zehn lange 
Jahre ſo viel Schreckliches erlebt und erlitten hatte. 


Aus den Häuſern der weit ausgedehnten Vorſtädte ſtrömten Tauſende 
und Abertauſende von Einwohnern heraus, die den Sirdar mit gellendem 
Getriller und Jubelgekreiſch begrüßten, die meiſten von ihnen in erbärm⸗ 
lichem, halbverhungerten Zuſtand. Der Sirdar gab den an der Spitze 
befindlichen ſchwarzen Brigaden den Befehl, in das Innere der Stadt vor⸗ 
zudringen. 

Der Kern von Omdermän ift von einer Mauer umgeben, welche aus 
Ziegeln und Sandſtein in einer Höhe von 4 bis 5 m und einer Dicke von 
1½ bis 2 m aufgeführt iſt. Dieſen inneren Teil bewohnten die Baggara 
und übrigen Derwiſche; die Bevölkerung der Vorſtädte wurde von ihnen 
mißachtet. Während im inneren Stadtteil ungeheure Vorräte aufgeſpeichert 
waren, ſtarben die Einwohner der Vorſtädte Hungers. 

Zur Zeit, als der Sirdar vor der Stadt eintraf, etwa gegen 4 Uhr, 
war der Kalif noch dort, man hörte die tiefen brüllenden Töne der 
großen Ombaia, des elfenbeinernen Kriegshorns des Kalifen, mit dem er 
ſeine Anhänger um ſich verſammelte. Er hat alſo anſcheinend die Abſicht 
gehabt, ſich in der inneren Stadt oder in feinen eigenen Häuſern zu vers — 
teidigen, die nochmals von einer hohen Mauer umgeben ſind, hat aber 
ſchließlich ſeine Sache verlorengegeben und die Flucht ergriſſen. Er iſt, ohne 
bemerkt zu werden, durch die engen und winkligen Gaſſen der ſüdlichen Vor— 
ſtädte entkommen; bei ihm befanden ſich nur ſein Sohn, ſeine Lieblingsfrau 
und etwa 150 Reiter; er ſelbſt ritt einen Maskäteſel, ein dem Pferde an 
Schnelligkeit faſt gleichkommendes Tier und es an Ausdauer weit über⸗ 
treffend. Slatin und ein Teil der ägyptiſchen Kavallerie, die an dem Tage 
bereits ſehr angeſtrengt worden war, folgten ſeiner Fährte nilaufwärts bis 
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in die Nacht hinein, mußten aber wegen totaler Erſchöpfung der Pferde die 
Verfolgung aufgeben. 

Jetzt wäre für die 21. Lancers der Augenblick dageweſen, in Tätigkeit 
zu treten; ihnen, die ohne ihre zweckloſe Attacke noch verhältnismäßig friſch 
* wären, hätte der Kalif ſchwerlich entgehen können. 

Es iſt ihm dann gelungen, bis nach Cordofan, ſeiner eigentlichen 
Heimat, zu gelangen; er hat noch ungefähr ein Jahr lang das Leben 
eines Räuberhauptmanns geführt, gehaßt und gefürchtet von den Eingeborenen 
und hin und her gejagt von den ihn verfolgenden ägyptiſchen Kolonnen, bis 
er ſich einer der letzteren endlich zum Kampfe ſtellen mußte und mit dem 
Reſt ſeiner Anhänger getötet wurde. Er hat in den 13 Jahren ſeiner 
Gewaltherrſchaft namenloſes Elend über den Sudan gebracht, der in dieſem 
Zeitabſchnitt ſchätzungsweiſe um etwa drei Viertel ſeiner Bewohner ärmer 
geworden iſt. 

Gegen ½5 Uhr verſuchte der Sirdar felbft, in das Innere der Stadt 
zu gelangen, und die Stunden von da ab bis zur Nacht geſtalteten ſich für 
ihn und den Stab zu einem wirklich gefährlichen Teil des Tages. 

An der nach dem Fluß zu gelegenen Seite der Mauer war von den 
ſchweren 12 cm-Gejdiigen an zwei Stellen Breſche geſchoſſen worden, die 
aber nur für einzelne Soldaten, nicht für Reiter genügten. Wir hatten um 
einen großen Teil der Mauer herumzureiten, bis wir an den öſtlichen 
Eingang und, nachdem deſſen von ſchweren hölzernen Planken gebildetes Tor 
zertrümmert war, in das Innere gelangten. 

Die ganze öſtliche Front der Stadt war durch eine Reihe von Forts, 
nach Art der bei Schabluka geſchilderten, befeſtigt, die aber nun ſämtlich 
durch die Beſchießung, ebenſo wie die in ihnen befindlichen zahlreichen kleinen 
Bronzegeſchütze zerſtört worden waren. 

Das Innere der Stadt bot einen grauenhaften Anblick, und für jeden, 

der ihn gehabt, wird das Wort Omdermän mit dem Eindruck des Gräß⸗ 
lichen verbunden ſein. 

Auf Schritt und Tritt lagen die Leichen von Menſchen und Tieren, 
zerriſſen von den Sprenggranaten der Haubitzen, die unter den zuſammen⸗ 
gepferchten Menſchenmaſſen große Verheerungen angerichtet hatten. So ſollen 
in einer Moſchee durch eine einzige Granate über 100 Menſchen getötet 
worden fein, die fic) dort zum Beten verſammelt hatten. Relata refero! — 

Jeder Brunnen und jedes Waſſerloch war von den Derwiſchen durch 
hineingeworfene Kadaver vergiftet worden; ein peſtilenzialiſcher Geſtank er⸗ 
füllte die Luft, und dabei krachten noch rechts und links Schüſſe, Geheul und 
Geſchrei überall; denn alle Häuſer lagen voll von in der Schlacht leicht 
verwundeten Derwiſchen, die ihr Leben teilweiſe teuer verkauften. Ander⸗ 
ſeits war aber auch vielen zum Schluß der Mut geſunken, namentlich 
nachdem der Kalif entflohen war, und aus den Seitenſtraßen ſtürzten 
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Hunderte von Derwiſchen waffenlos zu Füßen des Sirdars mit Bitten um 
Aman (Frieden)! 

Die genaue Anzahl der am 2. September Getöteten und Verwundeten 
zu geben, iſt ſchwierig; die Engländer ſelbſt waren mit ihren Angaben ſehr 
zurückhaltend. 

In runden, annähernd richtigen Zahlen ergeben ſich etwa folgende Ziffern: 

Engländer: tot 40 Mann, verwundet 180 Mann: 
Agypter: 100 -, s 400 = 

Die Zahl der auf dem Schlachtfeld liegenden toten Derwiſche betrug 
nach der Zählung über 12 000, die Zahl der Verwundeten wurde auf 16 000 
geſchätzt, außerdem noch 4000 Gefangene. Wie viele bei der Beſchießung 
von Omdermän und in der Nacht vom 2. zum 3. September von den 
verbündeten Arabern umgebracht worden ſind, entzieht ſich jeder Beurteilung; 
es dauerte tagelang, bis alle Leichen beſeitigt waren. 

Die Mauer um die Gebäude des Kalifen, welcher der Sirdar zuſtrebte, 
wurde noch verteidigt; als wir bis dorthin gelangt waren, zeigten ſich oben 
plötzlich die Köpfe von Derwiſchen, und die Kugeln pfiffen rechts und links. 

Die Derwiſche ſind zweifelsohne erbärmliche Schützen, aber dieſes 
Schießen aus ſo großer Nähe war doch recht fatal, und ſo drückten wir 
uns mit gebückten Köpfen dicht an die Mauer, um im toten Winkel zu 
bleiben. Der Berichterſtatter für die „Times“, the honourable Howard, 
Sohn des Earl of Carlisle, hatte ſich dem Stabe angeſchloſſen und war 
zum Schutze gegen die Kugeln von der Mauer, durch die offene Tür in ein 
benachbartes Haus geritten. 

In dieſem Augenblick platzte eine Granate in unmittelbarer Nähe: 
Splitter, Sand und Steine flogen umher. Gleich darauf krepierte wieder 
eine Granate, man war halb betäubt von dem Luftdruck und dem Krachen. 
Das wurde ſchließlich doch auch dem kaltblütigen Sirdar zuviel, und er ver⸗ 
ließ dieſen „Ort des Schreckens“ in langem Galopp. Aber Howard war 
nicht mehr beim Stabe, ihm war durch die erſte Granate der Schädel zer⸗ 
ſchmettert worden. 

Dieſe Schüſſe rührten von der engliſchen Feldbatterie her, welche vor 
der Stadt aufgefahren war. Sie hatte die Derwiſche auf der Mauer ge⸗ 
ſehen und dorthin gefeuert, nicht ahnend, daß ſie auf ein Haar den Sirdar 
getötet hätte. 

Dieſer ritt auf dem Weg zurück, den er gekommen war und gelangte 
dann von Norden her in die Stadt, in welche unterdeſſen noch mehr ägyp⸗ 
tiſche Bataillone eingedrungen waren; die engliſche Diviſion blieb vor der 
Stadt. Die Straßen waren teilweiſe gedrängt voll von ſchwarzen Soldaten, 
wir kamen nur langſam vorwärts. 

Das Ziel des Sirdar war der Gair, das Gefängnis von Omdermän, 
wo auch ein Deutſcher namens Neufeld ſeit zwölf Jahren in Ketten ſaß. 
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Daß er noch am Tage vor der Schlacht ſich am Leben befunden hatte, war 
von Slatin durch Überläufer feſtgeſtellt worden, aber wir hatten als ſicher 
angenommen, daß er ſchließlich doch noch maſſakriert worden ſei. 

In der Nähe des Gefängniſſes, zu dem man zum Schluß durch ganz 
enge, von herumliegenden Kadavern förmlich verpeſtete Gaſſen gelangte, rief 
der Sirdar mich zu ſich heran, um wie er ſagte, Neufeld gleich einen 
Landsmann mitzubringen, falls er noch am Leben ſei. Wir ſaßen ab und 
traten, nachdem das Tor durch Soldaten geöffnet worden war, in den 
Hof. Es war mittlerweile 7 Uhr und dunkel geworden, man konnte von 
den vielen Gefangenen, die ſich dort befanden, die einzelnen nicht erkennen, 
aber einer von ihnen ſchob ſich mit kleinen Schritten und kettenklirrend an 
uns heran: es war Neufeld. 

Der Sirdar ſchüttelte ihm die Hand und wünſchte ihm Glück mit 
wenigen herzlichen Worten, dann übergab er ihn meiner weiteren Fürſorge. 
Bekleidet war er mit einem weißen Turban und blau⸗weißer Gibba (Hemd 
der Derwiſche), ſeine Füße waren durch eine ſchwere Eiſenſtange zuſammen⸗ 
geſchmiedet, von dieſer aus zogen ſich lange Ketten zu einem eiſernen Gürtel, 
auch um die Handgelenke trug er ſchwere Eiſenringe, die durch eine lange 
Kette verbunden waren. Bis auf die Feſſeln war es ihm in den letzten 
Jahren nicht ſchlecht ergangen, er ſah wohlgenährt und ſauber aus. 

Ich bat um ein Pferd für ihn, auf daß er ſich quer ſetzen mußte 
wegen der Eiſenſtange zwiſchen ſeinen Füßen; er ſchwatzte, rauchte und 
renommierte ununterbrochen und war in keiner Beziehung ein angenehmer 
Geſellſchafter. 

Bis das Pferd für Neufeld zur Stelle war, verging einige Zeit; der 
Sirdar, der wohl glaubte, daß wir uns ihm anſchließen würden, war mit 
ſeinem Stab und der Bedeckung davongeritten. Es war ſtockfinſter geworden, 
als ich das Gefängnis verließ, beide Pferde, von denen das meine ſtark 
lahmte, am Zügel führend. 

In den engen Straßen war es ſchwer, ſich zu orientieren, der Mond 
kam erſt nach 9 Uhr heraus, und ſo irrten wir in der Dunkelheit und 
dem Geſtank umher, alle Augenblicke über einen toten Körper ſtolpernd. 
Die immer noch vereinzelt krachenden Schüſſe, die hier und da aufflackernden 
Feuersbrünſte trugen keineswegs dazu bei, die Situation zu einer beſonders 
behaglichen zu machen, und ich war froh, als wir auf eine Sudaneſen⸗ 
abteilung ſtießen, von der wir aus der Stadt und dorthin gebracht wurden, 
wo die Truppen lagerten. 

Bequemlichkeiten gab es in dieſer Nacht nicht. Die Transportkamele 
trafen erſt am nächſten Morgen ein, aber man war zu müde, um viel nach 
Eſſen und Trinken und einer Lagerſtätte zu fragen. Jeder legte ſich dort 
auf den Boden, wo er ſich gerade befand, ſchob Sattel und Unterlegedecke 
unter den Kopf und überließ ſich dem Schlaf; wir waren 15 Stunden im 
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Sattel und der Tag war in mehr als einer Beziehung außerordentlich heiß 
geweſen. 

Vorher ſetzte ich noch je ein Telegramm an Seine Majeſtät und den 
großen Generalſtab auf, folgenden Inhalts: „Blutige fünfſtündige Schlacht 
Omdermän, Stadt genommen, Kalif geflohen, Neufeld befreit.“ Die Depeſchen 
gingen noch in derſelben Nacht mit einem Kanonenboot nach der nächſten 
Telegraphenſtation und trafen nach etwa 30 Stunden an ihrem Beſtimmungs⸗ 
orte ein. | 

Von den Truppen blieben in dieſer Nacht nur einige Kompagnien in 
der Stadt, um das Beth el Mal (Magazin), die Häuſer des Kalifen und 
vornehmer Emire gegen Plünderung zu ſichern. Das Schießen und das 
Geheul dauerten die ganze Nacht über; denn ein Teil der verbündeten Araber 
war in die Stadt gedrungen, und ſie kühlten nun ihr Mütchen an den noch 
übrigen Derwiſchen, ihren alten Peinigern. 

Die Atmoſphäre in der Nähe der Stadt war geradezu verpeſtet, daher 
wurde das Lager am nächſten Tage bis hinter den Wadi Shamba zurück⸗ 
verlegt, nur die Brigade Maxwell blieb in Omdermän. 

Die Vorratshäuſer der Derwiſche, in denen ſich Korn in ungeheuren 
Mengen befand (die fruchtbaren Länder zwiſchen dem weißen und blauen Nil 
und hinauf bis Faſchoda mußten ihre Produkte nach Omdermän abliefern), 
wurden der hungernden Bevölkerung preisgegeben, die ihrerſeits die Stadt 
von den Kadavern zu ſäubern hatte. Sämtliche Waffen mußten abgeliefert 
werden, ſchon nach wenigen Tagen herrſchte etwas wie Ordnung, und man 
ſah den Leuten an, wie glücklich ſie ſich unter den neuen Verhältniſſen fühlten. 

Am 4. September fand in Chartum zu Gordons Andenken ein feier⸗ 
licher Gottesdienſt ſtatt, dem die Hiſſung der Flaggen folgte. 

Bei den Trümmern des Hauſes, in dem Gordon, größer als Menſch 
wie Soldat, ſein Leben unter den Speeren der ſtürmenden Derwiſche aus⸗ 
gehaucht hatte, ſammelten ſich die zur Feier befohlenen Abordnungen und das 
geſamte Offizierkorps; es wurde in kurzen ergreifenden Worten Gordons ge— 
dacht, die Sackpfeifen der Hochländer ſpielten zu dumpf geſtimmten Trommeln 
den Coronach, die heimatliche Totenklage von Gordons Clan; zum Schluß 
war tiefe Stille, und entblößten Hauptes beteten wir alle das Vaterunſer, 
das uns der weißhaarige Vater Brindle vorſprach. 

Dann ſtiegen nebeneinander der Union Jack und die ägyptiſche Flagge 
in die Höhe, vom Fluß her donnerte der Salut der Kanonenboote; drei 
cheers für die Queen und drei für den Khediven beendeten die Feier. Dicht 
vor mir ſtand der Sirdar, und es ergriff mich, in ſeinem harten Geſicht 
die Bewegung arbeiten und in ſeinem Auge eine Träne glänzen zu ſehen. 
Es war für ihn der größte Tag ſeines Lebens. 

Die Tage nach der Schlacht vergingen in beſchaulicher Ruhe; täglich 
ritt man auf einige Stunden in die Stadt, um zu ſehen, was es zu ſehen 
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gab, und dazu gehörte namentlich das Beth el Mal, das Zeughaus des 
Kalifen. In den Rüſtkammern fanden ſich herrliche Waffen indiſcher, ſara⸗ 
zeniſcher, mameluckiſcher Herkunft, Helme und Panzerhemden aus der Zeit der 
Kreuzzüge, die ſich in dem trockenen Klima merkwürdig gut erhalten hatten; 
Helme, Küraſſe, Flinten und Säbel aus der bonapartiſchen Zeit, Kanonen 
der verſchiedenſten Arten und Kaliber, und eine Unzahl von Gegenſtänden der 
heterogenſten Art, vom Elefantenzahn und Rhinozeroshorn bis zum vergoldeten 
Thron des Negus Johannes von Abeſſinien, bis zum kreuzſeitigen Piano, 
der Singerſchen Nähmaſchine und der buntfarbigen Galakutſche mit der Auf⸗ 
ſchrift „made in Germany“. | 

Meine Mijjion war zu Ende. So verabſchiedete ich mich denn vom 
Sirdar und den mir lieb gewordenen engliſchen Kameraden und dampfte am 
10. September nilabwärts. Hinter mir lag einer der intereſſanteſten Abſchnitte 
meines Lebens. — — — — 


Ich ſchließe meine Ausführungen mit einer kurzen Charakteriſtik des 
Sirdars, wie er ſich mir während meines Aufenthalts in ſeinem Haupt⸗ 
quartier darſtellte. 


Der Sirdar. 


Eine der auffallendſten Erſcheinungen unter dem Offizierkorps der 
Expeditionsarmee war zweifelsohne der Sirdar, Generalmajor Sir Herbert 
Kitchener, oder wie er nach den beſchriebenen großen Ereigniſſen heißt, Lord 
Kitchener of Chartum. 

Schon äußerlich hob er ſich durch ſeine große ſchlanke Geſtalt und ſeine 
tiefgebräunten, markanten Geſichtszüge hervor. Er ſtand im Jahre 1898 in 
ſeinem 46. Lebensjahr; aber die 17 Jahre, welche er ununterbrochen in Agypten 
und im Sudan tätig geweſen war, hatten der Elaſtizität ſeines hageren, 
atlethiſchen Körpers keinen Abbruch getan, und ſein Haar war noch voll und 
ungebleicht. 

Der Ausdruck ſeines Geſichts hat für gewöhnlich wenig Anziehendes, es 
iſt finſter und verſchloſſen; eine Muskellähmung des linken Auges gibt dieſem 
etwas Schielendes, und wenn man mit ihm ſpricht, weiß man häufig nicht, 
ob er einen ſelbſt anſieht oder jemanden anders. Sein Benehmen anderen 
gegenüber ſchien mir von Gemütsſtimmungen abhängig, gewöhnlich war er 
ſchweigſam und unzugänglich, konnte aber auch ein oder das andere Mal 
von geradezu beſtrickender Liebenswürdigkeit ſein und ermangelte dann nicht 
eines treffenden und ſcharfen Witzes. 

Er iſt abſoluter Autokrat und trifft ſeine Anordnungen, ohne irgend 
jemanden um ſeine Meinung zu fragen, er greift aber nicht in den Beſehls⸗ 
bereich ſeiner Untergebenen ein und kümmert ſich wenig um Einzelheiten. 

Seine Rückſichtsloſigkeit iſt bekannt, und gerade dieſer hat er zu ver⸗ 
danken, wenn er bei jeinen Offizieren zwar bewundert und geachtet, aber 
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keineswegs beliebt iſt. Für den Tag der Feier in Chartum hatte er an⸗ 
geordnet, daß alles um 6 Uhr bereitſtehen ſollte, um an Bord zu gehen. 
Wir ſtanden eine Stunde nach der anderen, aber der Sirdar kam nicht; es 
wurde 8 Uhr, und die Sonne fing an ſehr empfindlich zu brennen — vom 
Sirdar war nichts zu ſehen. Gegen 9 Uhr erſchien er endlich und ging an 
Bord ſeines Kanonenbootes ohne ein Wort der Entſchuldigung oder Erklärung 
ſeines langen Ausbleibens. Wie einer ſeiner Adjutanten ſagte, war es ihm 
morgens plötzlich in den Sinn gekommen, daß er die Hoſpitale mit den Ver⸗ 
wundeten noch nicht beſucht habe, und ſo war er dort hingegangen, ohne ſich 
um etwas anderes zu bekümmern. 

Ein anderer Grund ſeiner Unbeliebtheit liegt darin, daß er auch außer 
Dienſt nicht auf den vertraulichen, ungezwungenen Ton eingeht, welcher ſonſt 
unter den engliſchen Offizieren der verſchiedenſten Rangſtufen üblich iſt. Er iſt 
Soldat mit Leib und Seele, und ſeine militäriſchen Inſtinkte ſagen ihm wohl, 
daß das nicht das richtige ſein kann. Ich hatte den Eindruck, daß es ihm 
wohlgefiel, wenn ich im Verkehr mit ihm gefliſſentlich die Strammheit und 
Ehrerbietung in Ton und Haltung aufrecht erhielt, wie ſie mir daheim für 
den Verkehr mit Vorgeſetzten anerzogen war. 

Er rief mich häufig während des Marſches zu ſich heran und unterhielt 
ſich mit mir über Deutſchland und die militäriſchen Verhältniſſe daſelbſt. 
Imponieren taten ihm beſonders die großen Manöver; er meinte, das ſei 
doch die einzige Art, wie ſich ein Führer in der Handhabung größerer 
Truppenmaſſen üben könne. 

Nach der großen Parade in Wad Hamed ließ er die verſammelte Armee 
noch einige einfache Bewegungen ausführen und äußerte nachher, es ſei heute 
das erſte Mal geweſen, daß er eine geſchloſſene größere Armee kommandiert 
hätte, und er habe ſich „rather uncomfortable“ gefühlt. 

Bei den ſpäteren Operationen und beſonders in der Schlacht merkte 
man aber davon nichts; er war kalt und ruhig wie ein Fiſch, gab ſeine 
Befehle, ohne ſeine Stimme auch nur um einen Ton zu erhöhen und traf 
immer zu richtiger Zeit die richtigen Anordnungen. 

Galopp habe ich ihn während der Schlacht nur vereinzelte Male reiten 
ſehen, wobei er über den mit großen Steinen bedeckten harten Grund mit 
der vorſichtigen Sicherheit des gewiegten Sportsmannes hinweg kanterte und 
auf ſein Pferd acht gab. Er gilt für einen der beſten Reiter in einer Armee, 
in der mehr oder weniger jeder Offizier ein guter Reiter iſt und ſitzt tadellos 
zu Pferde. 

Gegen perſönliche Gefahr ſcheint er gänzlich unempfindlich zu ſein, ohne 
jedoch im allergeringſten an einen Bravo zu erinnern. Sein Einmarſch in 
Omdermaän war nicht viel beffer wie eine Tollkühnheit; ſeine Ruhe dabei 
hatte beinahe etwas Humoriſtiſches, wenn er z. B., während auf allen Seiten 
Schüſſe knallten, anhielt, um eine Zigarette anzubrennen und dabei erſt vor⸗ 
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ſichtig ausmachte, woher der Wind käme. Komödie fpielen tft bei ihm ganz 
ausgeſchloſſen, er iſt durch und durch Natur. Nur als die Granaten der 
engliſchen Batterie um ihn krepierten, machte er doch lieber, daß er weg kam. 

Für ſich ſelber gibt er viel aus und hielt, ſoweit dies im Sudan an⸗ 
gängig war, auf eine gutbeſetzte Tafel und möglichſten Komfort. Er gehörte 
zu den eleganteſten Offizieren der Expedition, und er ſowohl wie ſeine Pferde 
waren ſtets tadellos adjuſtiert. 

Land und Leute im Sudan und alle Verhältniſſe daſelbſt waren ihm 
vertraut, er ſprach gut arabiſch, und man hätte zur Führung des Feldzuges 
ſchwerlich eine geeignetere Perſönlichkeit finden können. Er wußte wohl, daß 
übereilung irgend einer Art und jeder Fehler in den Dispoſitionen ſich in 
einem Lande wie der Sudan furchtbar rächen konnten: El Obeid und Adua 
ſtanden ihm als drohende Warnungen vor Augen, und er wartete, wie ſehr 
er auch gedrängt wurde, ſeine Zeit ab, baute in aller Ruhe die Wüſtenbahn 
fertig, legte ſeine Magazine an, ließ ſeine Offiziere auf Urlaub gehen und 
begab ſich ſelbſt nach Cairo. 

Er hatte ſich die weitgehendſten Vollmachten ausbedungen, und ſüdlich 
von Wady Halfa gab es nur einen Willen, den ſeinigen, dem er mit der 
größten Rückſichtsloſigkeit Geltung verſchaffte. 

Ein Dorn im Auge waren ihm die vielen vornehmen Offiziere, 2 die zur 
Teilnahme am Feldzug den verſchiedenen Truppenteilen zugeteilt waren, und 
geradezu haſſen tat er die Kriegsberichterſtatter der Preſſe, denen er die Teil⸗ 
nahme am Feldzuge — bei der Macht, welche die Preſſe in England bedeutet — 
nicht wohl verſagen konnte. Er machte ſich hin und wieder in unliebſamer 
Weiſe bei ihnen bemerklich, ſo z. B., wenn er ihnen als Lagerplatz eine Stelle 
anweiſen ließ, welche unter Wind der Soldatenlatrinen gelegen war. 

Er iſt von brennendem Ehrgeiz beſeelt, aber er buhlt nicht um die 
Gunſt der großen Menge; er weiß, daß alles, was er tut und anordnet, 
richtig und ſachgemäß iſt, aber es liegt ihm nichts an rühmenden Berichten 
darüber. Als er nach dem Feldzuge nach England gehen mußte, ſagte er beim 
Abſchied in Cairo, jetzt käme für ihn die ſchlimmſte Zeit des Krieges, und 
er habe vor all den Banketten und der Hurraſtimmung in England mehr 
Grauen wie vor der Hitze, dem Schmutz und Geſtank des Sudans. 

So wartete er denn unbekümmert ſeinen Zeitpunkt ab, ſtieß aber dann 
mit adlerartiger Schnelligkeit und Sicherheit auf ſeine Beute und führte den 
entſcheidenden Schlag in überraſchend kurzer Zeit. Nichts hatte er außer acht 
gelaſſen, ſogar den Mond ſich dienſtbar gemacht, und, die Gefährlichkeit eines 
Nachtangriffs der Derwiſche wohl erkennend, ſeine Maßnahmen ſo getroffen, 
daß der große Schlag zur Zeit des Vollmondes geführt werden konnte. 

Und er hat fein Ziel erreicht, den Preis jahrelanger Mühen und Ent⸗ 
behrungen. Er hat den Mahdismus zerſchmettert, er hat — und das wird 
ihm in den Augen Englands höher angerechnet als manches andere — Gordon 
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gerächt und er ijt, aus einfachen Verhältniſſen hervorgegangen, zum Peer er- 
hoben worden mit dem ſtolzen Titel eines Lord of Chartum. 

Als er damals auf den Trümmern von Gordons Hauſe ſtand, als die 
Flaggen emporſtiegen und der Salut donnerte, da iſt ihm das Herz groß 
geworden, und er vermochte die Träne nicht zu verbergen, die ſein wetterhartes 
Geſicht herunterrollte. 

Glücklich der Mann, dem eine ſolche Stunde beſchieden. 


Geſundheitszuſtand und ſanitäre Vorkehrungen 
bei der Expeditions armee. 


Der Geſundheitszuſtand des engliſchen Kontingents während des Feld⸗ 
zuges war zweifellos ein verhältnismäßig guter, wenngleich die Reuterſchen 
offiziöſen Telegramme etwas gar zu optimiſtiſch gehaltene Nachrichten darüber 
brachten. 

Sich genau über die Anzahl der Kranken, über die Art und Bösartig⸗ 
keit der verſchiedenen Krankheiten zu orientieren, war für jedermann, außer 
den höheren Vorgeſetzten und den Arzten, ein Ding der Unmöglichkeit; der 
Zutritt in die Lazarette war verboten und Fragen dieſerhalb, die man in 
der erſten Zeit hin und wieder ſtellte, wurden ausweichend beantwortet. 

Malaria gab es ſehr wenig, eine Folge der trockenen Hitze und der 
daraus folgenden großen Trockenheit des Bodens; Typhus brach epidemiſch 
erſt nach der Schlacht aus, wahrſcheinlich hervorgerufen durch den Genuß 
ſchlechten Waſſers. Ich habe am Tage nach der Schlacht geſehen, wie britiſche 
Soldaten, halb wahnſinnig vor Durſt, Waſſer in vollen Zügen tranken, 
deſſen Oberfläche opaliſierte, und das man eher roch als ſah. Die unglück— 
lichen Kerle wußten, daß ſie Gift tranken, konnten ſich aber nicht mehr 
beherrſchen. 

Gegenden, welche durch das Hochwaſſer verſumpft waren, wurden als 
Lagerplätze ängſtlich gemieden. Sehr wohltätig erwies ſich auch das ſtrenge 
Verbot, Spirituoſen irgend einer Art an Soldaten zu verkaufen, welches 
mit großer Rigoroſität durchgeführt wurde. So ließ der Sirdar, als im 
Mai 1898 ein Grieche jüdiſcher Konſeſſion wider beſſeres Wiſſen eine Kamel— 
ladung Whisky ins Atbaralager geſchmuggelt hatte, die Fäſſer einfach zer— 
ſchlagen und den köſtlichen Inhalt in den Wüſtenſand laufen. 

Die Verpflegung der britiſchen Truppen war im übrigen geradezu 
hervorragend. Drei tüchtige Mahlzeiten am Tage, dazu Tee oder filtriertes 
und abgekochtes Waſſer in beliebiger Menge. 

Die Offiziere zeichneten ſich durchweg durch große Mäßigkeit im 
Trinken aus: das einzige Getränk, welches nicht mit Soda- oder Mineral⸗ 
waſſer ſtark verdünnt wurde, war deutſches Exportbier. Allerdings blieb 
alles tropfbar Flüſſige trotz aller Praktiken langer Tropenerfahrung, mehr 
oder weniger lauwarm und bildete keineswegs einen kulinariſchen Hochgenuß. 
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Auch als am Tage der Feier in Chartum die Wogen der Feſtesſtimmung 
hochgingen und die für dieſe Gelegenheit mitgebrachten Champagnerflaſchen 
hervorgeholt wurden, begnügte man ſich mit einer oder zwei Blechtaſſen voll, 
dem im Sudan gebräuchlichen Trinkgefäß. 

Der Anzug von Offizieren und Soldaten war außerordentlich praktiſch 
und zweckentſprechend. Bei erſteren herrſchten darin, namentlich bei den 
höheren Stäben, erhebliche Variationen; da es jedem Offizier überlaſſen 
blieb, ſich nach Gutdünken zu equipieren, wenn nur der Schnitt des Rockes 
den Vorſchriften entſprach. So ſah man weiße, gelbe, braune und grünliche 
Tropenhelme, desgleichen Röcke und Beinkleider; es gab ſchwarze und gelbe 
Reitſtiefel, Tuch⸗ und Ledergamaſchen der verſchiedenſten Art, ganz ver⸗ 
ſchiedene Sättel und Zaumzeuge; mehrfach wurde auf Trenſe geritten, einige 
trugen den Säbel am Koppel, andere am Pferde. Jeder führte den Reit⸗ 
ſtock oder die Gerte, auch Fliegenwedel aus weißen Pferdehaaren waren 
vertreten. Die Frontoffiziere, namentlich die der Fußtruppen zeichneten ſich 
durch größere Uniformität aus. 

Den Mannſchaften wurde zur ſtrengen Pflicht gemacht, niemals den 
Cammarband oder Choleragürtel zu vergeſſen, eine Leibbinde aus dickem 
Flanell, welche Magen und Unterleib gegen Witterungseinflüſſe ſchützte. 
Eine Erkältung dieſer Körperteile hat im Sudan faſt immer Dysenterie zur 
Folge. Im übrigen beſtand der Anzug der Mannſchaften aus einem dicken 
baumwollenen Hemd von grau⸗blauer Farbe, dem Khakiwaffenrock, Bein⸗ 
kleidern aus demſelben Stoff und ſogen. Putties um die Unterſchenkel. Unter 
Putties verſteht man eine Art wollener Wickelbandage, welche ſich dem Unter⸗ 
ſchenkel bequem anſchmiegt und erfahrungsmäßig für Fußgänger viel an⸗ 
genehmer und praktiſcher iſt, als hohe Stiefel oder Ledergamaſchen. Auch 
die Offiziere waren vielfach damit verſehen, die der Fußtruppen ſämtlich. 

Ein eigentümliches Stück der Ausrüſtung bildete bei einigen Truppen⸗ 
teilen ferner der ſogen. „spine - protector“ (Rückgratſchützer), ein dicker, mit 
Baumwolle geſteppter Streifen von Khaki, welcher oben um den Hals, unten 
am Koppel befeſtigt war und das Rückenmark gegen die Einwirkung der 
Sonnenſtrahlen ſchützte. Zum Schutz des Genicks war um den Tropenhelm, 
nach Art des Schutzleders der Berliner Feuerwehr, ein Streifen aus doppeltem 
Khaki befeſtigt, welcher tief in den Rücken herabreichte. 

Eine Ausnahme machten, was die Bekleidung der unteren Extremitäten 
anbetrifft, die beiden Hochländerbataillone, welche — Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften — ſtatt der Beinkleider den „kilt“ trugen. Der hierbei unbekleidete 
Teil der Schenkel“) nahm bald eine braun⸗ſchwarze Farbe an. 

Als geradezu hervorragend muß die Fußbekleidung der Briten be⸗ 
zeichnet werden; Schnürſtiefel, welche trotz ihres plumpen Ausſehens auf das 


*) Großenteils rotbehaart. 
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ſorgfältigſte verpaßt und gearbeitet waren. Es ſoll tatſächlich während des 
Feldzuges kein Fall von Wundlaufen vorgekommen ſein. Relata refero! 

Trotz aller Vorkehrungen gegen den Sonnenbrand machte ſich dieſer 
aber doch vielfach ſehr unangenehm bemerkbar, und man ſah häufig große 
Brandwunden, namentlich auf Händen und Unterarmen. 

Fälle von Sonnenſtich kamen täglich vor; auf dem ſechstägigen Marſch 
der 21. Lancers vom Atbara nach Wad Habeſchi ſtarben, wenn ich nicht irre, 
zehn Leute am Sonnenſtich. 

Auch Pferde europäiſcher Abſtammung können die Glut des Sudan⸗ 
ſommers nicht aushalten; das einzige engliſche Vollblutpferd, welches meines 
Wiſſens bei der Expedition war, fiel ſchon nach kurzer Zeit. 

Es iſt ein großer, in Deutſchland vielfach verbreiteter Irrtum, daß 
man die Sonnenhitze am beiten durch möglichſt leichte Kleidung zu para- 
lyſieren vermöge. Dies iſt nur ſo lange der Fall, als die eigene Körper⸗ 
wärme höher iſt, als diejenige von Sonne und Luft. 

Da die normale Bluttemperatur 37° C. beträgt, jo wird fie im 
Sudanſommer gewöhnlich ſchon um 9 oder 10 Uhr vormittags von der 
Sonnenwärme übertroffen, dann muß man ſich abſchließen und empfindet 
dicke Kleidung als eine Wohltat. Nach meinen früher in den Tropen ge⸗ 
machten Erfahrungen zog ich auch diesmal an heißen Tagen zwei oder drei 
dünne Inlethemden übereinander an und ſchützte Hals und Genick durch ein 
mehrfach herumgelegtes ſeidenes Halstuch. 

Auch den Araber der Wüſte ſieht man um die Mittagsſtunden ſelten 
anders, als bis an die Augen in ſeinen dicken Burnus gehüllt, außerdem 
läßt er ſein ſtarkes Haupthaar ſich zu einer helmartigen, dichten Kappe 
verfilzen. 

Die ſanitären Vorkehrungen waren mit größter Sorgfalt und mit 
für alle Fälle ausreichendem Material getroffen worden. So befanden ſich: 


in Shellal ein Lazarett von 50 Betten mit 2 Arzten, 

- Wady Halfa - e - 100 ⸗ 8 3 =; 
Abadiyeh „ e 

„ Atbara z z - 100 = u: ee 

Gebel Royan = 2 - 100 = 2 4 . 


Ferner befand ſich bei jedem Bataillon, dem Lancerregiment und 
den beiden Feldbatterien je ein Feldlazarett von 25 Betten mit einem 
Militärarzt. 


— . - - - 
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Zwei Monate Gaſt im rulſiſchen dere 
(Juli—September 1903). : 4 


Vortrag, galten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 11. November 1903 
von 
Frhrn. v. Cetiau, 


Major im großen Generalftabe. 


(Mit einer Kartenſkizze im Text.) 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Einleitung. 

Verſchiedene günſtige Umſtände hatten zuſammengewirkt, daß ich auf 
Einladung des Gehilfen des Oberbefehlshabers der Truppen des Militär⸗ 
bezirks Kiew, Generalleutnant Sſuchomlinow, im Sommer 1903 
den Lagerübungen und Manövern der Truppen dieſes Militärbezirks bei⸗ 
N durfte. 

In meinen literariſchen Arbeiten über die ruſſiſche Armee hatte ich 
mich ſtets bemüht, unſerer großen Nachbararmee die Achtung zu zollen, welche 
wir ihr auf Grund nicht nur der alten traditionellen Freundſchaft, ſondern 
auch der ungeheuren Fortſchritte, welche dieſe Armee in den letzten Jahr⸗ 
zehnten gemacht hat, ſchuldig ſind. Dieſes mein Beſtreben fand augenſcheinlich 
jenſeits der Grenze Anerkennung. Vor allem war es General Sſuchomlinow, 
welcher meinen Arbeiten ſtets das gütigſte Intereſſe entgegenbrachte und ſie 
in der ruſſiſchen militäriſchen Preſſe in der wohlwollendſten Weiſe der Be⸗ 
ſprechung unterzog. Ich hatte ihm hierfür gedankt, und ſo waren wir bereits 
ſeit Jahren in freundſchaftlichen brieflichen Verkehr getreten. Im Winter 
vorigen Jahres ſchrieb ich dem General, daß es mein ſehnlichſter Wunſch ſei, 
die ruſſiſche Armee, nachdem ich mich ſo viel theoretiſch mit ihr beſchäftigt 
hätte, auch in der Praxis kennen zu lernen. 
| General Sſuchomlinow kam dieſem meinem Wunſche in der gütigſten 
Weiſe entgegen. Wie er ſich ſpäter mir gegenüber äußerte, „braucht ein 
Menſch, der gewiſſenhaft arbeitet, ſich nicht davor zu ſcheuen, die Früchte ſeiner 
Arbeit zu zeigen“. Der Abſicht des Generals, einem Offizier der Nachbar⸗ 
armee, welcher er ſelbſt ſtets ſeine Achtung erwieſen hat, Einblick in das Sein 
des rüſſiſchen Heeres zu gewähren und ſo das gegenſeitige Vertrauen, die 
gegenſeitige Sympathie zu fördern und zu ſtärken, kamen mehrere Umſtände 
günſtig zuſtatten: General Dragomirow, der damalige Oberbefehls⸗ 
haber der Truppen des Militärbezirks Kiew, war mir vielleicht freundlich 
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gefinnt, weil er mich als Überjeger jeiner Werke, namentlich jeiner „Vor⸗ 
bereitung der Truppen zum Kampf“ kannte; außerdem ſtand der General im 
Begriff, feinen Abſchied zu nehmen; fo gab er dem General Sſuchomlinow — 
ſeinem langjährigen Mitarbeiter in den verſchiedenſten Stellungen, zu welchem 
er das vollſte Vertrauen hegte —, die Genehmigung, meine Zulaſſung zu den 
Truppenübungen zu beantragen. Der Kriegsminiſter, General Kuropatkin, und 
der Chef des Hauptſtabes, General Sſacharow, ſind Akademiekameraden und 
Freunde des Generals Sſuchomlinow; ſo gelang es ihm, auch deren Zuſtimmung 
zu erlangen. Durch Verfügung des Hauptſtabes vom 31. Januar 1903 wurde 
meine Zulaſſung zu den Sommerübungen der Truppen des Militärbezirks 
Kiew genehmigt. General Sſuchomlinow überſandte mir nachſtehende überſicht 
der ſtattfindenden Lagerübungen und Manöver und ſtellte mir anheim, aus⸗ 
zuwählen, was ich zu ſehen wünſche: 


Überfiht über die Sommerübungen der Truppen 
des Militärbezirks Kiew, 1903. 


Übungen innerhalb der einzelnen Waffengattungen vom 1. Mai bis 2. Auguſt.“) 
(„Beſondere Truppenverſammlungen.“) 
Übungen mit gemiſchten Waffen 
(„Allgemeine Truppenverſammlungen. 5 
Feldmanöver : 
(„Bewegliche Truppenverſammlungen. 5 
Artillerie⸗Schießübungen 
(„Beſondere Artiereenfummlungen a ) 
Beſondere Kavallerieübungen .. # 4 Juli = 2. Auguſt. 


Nachdem mir durch Allerhöchſte Kabinettsordre die Genehmigung erteilt 
worden war, den ruſſiſchen Truppenübungen in Uniform beizuwohnen, wurde 
mir durch Verfügung des Chefs des Generalſtabes der Armee ein 2½ monat⸗ 
licher Urlaub (von Anfang Juli bis Mitte September) nach Rußland 
bewilligt. 


2. Auguſt⸗ 17. Auguſt. 


* 


“ 


17. Auguft = 29. Auguſt. 


* 


1. Mai = 2. Auguſt. 


A. Allgemeiner Verlauf der Reiſe. 


Hatte ich auch auf Grund der liebenswürdigen an mich gerichteten 
Briefe des Generals Sſuchomlinow auf eine freundliche Aufnahme in Rußland 
rechnen können, ſo wurden doch meine Erwartungen und Hoffnungen bei weitem 
übertroffen. Die Gaſtfreundſchaft und Kameradſchaft, welche mir während 
meines ganzen Aufenthaltes in Rußland erwieſen wurden, ſind nur bei einem 
Volke möglich, deſſen „schirokaja natura“ ſich in manchen Schwächen, aber 
auch in vielen guten Seiten, beſonders in einer unbegrenzten Gaſtfreundſchaft 
äußert. Ich glaube nicht, daß in irgend einer anderen Armee der Welt ein 


9 Alter Stil. 
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fremder Offizier eine derartig kameradſchaftliche und gaſtfreundliche Aufnahme 
finden würde, wie ſie mir im ruſſiſchen Heere zuteil geworden iſt. 

Anfang Juli traf ich in St. Petersburg ein, wo ich die Ehre hatte, 
am 15. Juli von Ihren Kaiſerlichen Majeſtäten in Peterhof empfangen 
zu werden. Ich meldete mich bei Seiner Majeſtät, der mir gütigſt die 
Hand reichte, in ruſſiſcher Sprache; ſeinem freundlichen Blick ſah man es 
an, daß es ihm Freude machte, mit einem fremden Offizier ruſſiſch zu ſprechen. 
Ich berichtete Seiner Majeſtät, wie ich zu meinen Beziehungen zu General 
Sſuchomlinow gekommen ſei, und daß auch ſchon vorher verſchiedentliche 
Bande mich und meine Familie mit Rußland und ſeiner Armee verknüpft 
hätten.“) Seine Majeſtät hatte die Gnade, ſich zu erinnern, die Beſprechungen 
meiner Arbeiten durch General Sſuchomlinow in ruſſiſchen militäriſchen Zeit⸗ 
ſchriften geleſen zu haben. Nachdem ſich Seine Majeſtät längere Zeit in 
gnädigſter Weiſe mit mir unterhalten hatte, reichte er mir nochmals freund⸗ 
lichſt die Hand zum Abſchied und entließ mich mit Wünſchen für beſten 
Erfolg meiner Reiſe. 

Nach dem Empfange bei Seiner Majeſtät hatte ich die Ehre, Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin vorgeſtellt zu werden. — Auch Ihre Kaiſerliche 
Hoheit die Großfürſtin Konſtantin (geb. Prinzeſſin Eliſabeth von Sachſen⸗ 
Altenburg) hatte während meines Petersburger Aufenthalts die Gnade gehabt, 
mich nach Sſtrjelna, dem am finniſchen Meerbuſen gelegenen Schloß des 
Großfürſten, zum Frühſtück zu befehlen. 

Über Moskau traf ich am 8./21. Juli in Kiew ein, wo ich mich am 
folgenden Tage bei Generalleutnant Sſuchomlinow, welcher in Vertretung des 
kranken Oberbefehlshabers, General Dragomirow, augenblicklich das Kommando 
über die Truppen des Militärbezirks führte, meldete.“ “) 

General Gfudomlinow***) ijt unfraglich einer der hervorragendſten 
Generale der ruſſiſchen Armee. Ich verdanke dieſem Manne, der während 


* Ich ſelbſt habe in den Jahren 1880 bis 1884 als Landwirt in Südrußland 
gelebt. — Mein Ururgroßvater war in ruſſiſche Dienſte getreten, war 1735 Kommandeur 
des neugegründeten erſten adeligen Kadettenkorps geworden und flarb 1761 als ruſſiſcher 
Generalleutnant; mein Urgroßvater verließ die ruſſiſche Armee als Oberſtleutnant, um 
wieder in die Heimat zurückzukehren. 

**) Zum Militärbezirk Kiew gehören: 9. Armeekorps (Shitomir⸗Uman), 
10. Armeekorps (Charkow), 11. Armeekorps (Wolhynien), 12. Armeekorps (Podolien), 
21. Armeekorps (Kiew); zu jedem dieſer Armeekorps (außer 21.) gehört eine Kavallerie⸗ 
diviſion. — Nicht im Korps verbande befinden ſich: 3. Schützenbrigade, 2. gemiſchte Kaſaken⸗ 
diviſion, reitende Gebirgsabteilung, 4. Reſerve⸗Artilleriebrigade uſw. 

"ar, 1848 geboren; ſeit ſechs Jahren Generalleutnant. Im Leibgarde⸗Ulanen⸗ 
regiment eingetreten, hat er die Generalſtabskarriere durchgemacht. — Im Feldzuge 1877/78 
im Stabe des 1. Armeekorps. — 1884 Kommandeur des 6. Leib⸗Dragonerregiments. — 1886 
bis 1897 Kommandeur der Offizier⸗Kavallerieſchule. — 1897 bis 1900 Kommandeur der 
10. Kavalleriediviſton (Charkow). — 1900 Chef des Stabes des Militärbezirks Kiew. — 
1902 Gehilfe des Oberbefehlshabers der Truppen des Militärbezirks Kiew. 
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meines ganzen Aufenthaltes in Rußland in wahrhaft väterlicher Weiſe für 
mich geſorgt hat, der nicht nur unausgeſetzt beſtrebt war, mir alles militäriſch 
Intereſſante zu zeigen, ſondern auch in ſeinem vornehmen, gaſtlichen Hauſe 
mich mit derartiger Herzlichkeit aufnahm, daß ich nie das Gefühl hatte, unter 
Fremden zu ſein, — ſo viel, daß mein Urteil vielleicht befangen ſein könnte; 
aber in gleicher Weiſe urteilt jeder, der den General kennt, ſei es als Soldat, 
ſei es als Menſch. Hochgebildet und vornehm denkend, verbindet er mit 
unermüdlichem Fleiß einen klaren Blick, eine ſchnelle und richtige Auffaſſung. 
Wahrhaft wohltuend wirkt ſeine ruhige, freundliche Liebenswürdigkeit, die ihm 
aller Herzen gewinnt. Wie er bei ſeinen Untergebenen beliebt und geachtet 
iſt, ſo hegte auch General Dragomirow felſenfeſtes Vertrauen zu ſeinem lang⸗ 
jährigen Mitarbeiter; bei ſeinem Abgange war es ſein Wunſch, nur letzterem, 
als ſeinem Nachfolger, om Oberbefehl über die ann bes UNE 
zu übergeben. 

General Sſuchomlinow iſt ſtets bemüht geweſen, in Schrift und in = 
Tat für die Verbefferung und Hebung des Wertes der rüſſiſchen Armee, be⸗ 
ſonders der Kavallerie, zu wirken. Er hat ſich hierbei nicht geſcheut, nach⸗ 
drücklich und öffentlich auf Schäden und Mängel hinzuweiſen und ihre Ab⸗ 
ſtellung zu verlangen. Iſt ihm dieſes auch manchmal verdacht worden, ſo hat 
er doch unbeirrt in dieſem Sinne weitergewirkt, und ſo iſt ihm in erſter 
Linie die Neuorganiſation des Remontierungs verfahrens und die damit ver⸗ 
bundene Verbeſſerung des Pferdematerials der Kavallerie zu verdanken. 

Im 55. Lebensjahre ſtehend, iſt er außerordentlich rüſtig und kräftig. 
Obgleich paſſionierter Kavalleriſt und als langjähriger Kommandeur der 
Offizier⸗Kavallerieſchule und Kavallerie⸗Diviſionskommandeur der Kavallerie 
beſondere Neigung entgegenbringend, hat er doch gleiches Verſtändnis und 
Intereſſe für die Ausbildung und Verwendung aller Waffen. 

Ob General Sſuchomlinow, wie es der allgemeine Wunſch iſt, der 
Nachfolger Dragomirows wird, iſt noch unentſchieden; ſein verhältnismäßig 
geringes Dienſtalter könnte dem vielleicht hinderlich ſein; wie dem aber auch 
ſei, — unzweifelhaft iſt es, daß ihm in der Zukunft der ruſſiſchen Armee 
noch eine bedeutende Rolle zu ſpielen beſchieden ſein wird. — Um ſo er⸗ 
freulicher iſt es, daß der General, — obgleich durch und durch ruſſiſcher 
Patriot, — ein Freund unſerer Armee iſt und ihr ſeine Achtung und Sympathie 
entgegenbringt. Dieſes hat er nicht nur in Wort und Schrift vielfach be⸗ 
wieſen, er iſt auch ſtets den einzelnen Mitgliedern unſerer Armee mit der 
größten Liebenswürdigkeit entgegengekommen. Die Güte, die er mir bewieſen, 
werde ich ihm nie vergeſſen. Mehrere Wochen hindurch bin ich der tägliche 
Gaſt in ſeinem Hauſe geweſen, und er und ſeine ſchöne und feingebildete 
Gemahlin haben mir nicht nur unbegrenzte Gaſtfreundſchaft, ſondern auch die 
herzlichſte Freundſchaft erwieſen, ſo daß ich hoffen darf, daß die dort an⸗ 
geknüpften perſönlichen Beziehungen auch für die Zukunft fortbeſtehen bleiben 
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werden. — Der liebenswürdigen Frau und dem gütigen General, die mir, 
dem fremden Offizier, in ihrem gaſtlichen Hauſe eine zweite Heimat bereiteten, 
ſei auch öffentlich hier mein Dank geſagt! — 


| Bereits am Tage nach meiner Meldung bei General Sſuchomlinow 
traf auf ſeinen Befehl ein Offizier der 9. Kavalleriediviſion (Stabsrittmeiſter 
Sſarando vom 26. Bugski⸗Dragonerregiment) in Kiew ein, um mich in das 


Kavallerielager von Bjelaja Zerkow“) 


abzuholen. Am 11./24. Juli traf ich in Bjelaja Zerkow ein und verblieb 
daſelbſt vier Tage. Bjelaja Zerkow — ein ſtaubiges, ungepflaſtertes Land⸗ 
ſtädtchen, der Gräfin Branidi**) gehörig —, iſt ſtändige Garniſon des 
26. Bugski⸗Dragonerregiments. Augenblicklich waren dort zu „beſonderen 
Kavallerieübungen“ verſammelt: 


9. Kavalleriediviſion (25., 26., 27. Dragoner, 1. Ural⸗Kaſaken); 
9. reitende Abteilung; 
die reitende Gebirgsabteilung.***) 


Bei meiner Ankunft in Bjelaja Zerkow wurde ich im Kaſino des Bugski⸗ 
Dragonerregiments von dem Regimentskommandeur, Fürſten Myſchezki, 
und dem Kommandeur der 1. Brigade der 9. Kavalleriediviſion, General⸗ 
major Sſuchomlinow, empfangen. Letzterer, ein Bruder des General⸗ 
leutnants Sſuchomlinow, war bis zum Jahre 1902 Kommandeur des 
38. Wladimirski⸗Dragonerregiments, welches, ebenſo wie unſer Schill⸗Huſaren⸗ 
regiment, Seine Kaiſerliche Hoheit den Großfürſten Michael Nikolajewitſch zum 
Chef hat; im Februar 1902 war er mit einer Deputation ſeines Regiments 
zum Beſuch der Schill⸗Huſaren in Ohlau. Er ſchwärmte von der Aufnahme, 
welche ihm dort ſowie in Hammerſtein gelegentlich der Übungen der Kavallerie⸗ 
diviſion B. zuteil geworden. Wie ſein Bruder ſpricht er ſehr gut deutſch 
und franzöſiſch. Ein vorzüglicher Geländereiter, führte er ſeine Brigade mit 
Ruhe und Sicherheit. Bei ſeinen Untergebenen beſitzt der liebenswürdige 
General, wie ſein Bruder, Liebe und Vertrauen. „Bei ihm hat man das 
Gefühl — mit dem gehſt du nicht unter (cb AAM He Hponanemp)“, ſagte 
der mich begleitende Stabsrittmeiſter. Bei meiner Ankunft hatte General⸗ 
major Sſuchomlinow den Roten Adler⸗Orden 2. Klaſſe angelegt. 


Man hatte mir Quartier im Kaſino des 26. Bugski⸗Dragonerregiments 
bereitet, und ich war während meiner Anweſenheit in Bjelaja Zerkow Gaſt 
des Regiments. Stabsrittmeiſter Sſarando blieb während meines dortigen 


*) 100 Werft ſüdlich Kiew an der Bahn Faſtow— Snamenka. 
) Schwiegermutter des Prinzen Georg Radziwill. 
*** Die ruffiihe Armee beſitzt drei reitende Gebirgsbatterien, von denen zwei, zur 
„reitenden Gebirgsabteilung“ vereinigt, in Kiew ſtehen, während ſich eine Batterie in 
Margelan (Gebiet Fergana im Militärbezirk Turkeſtan) befindet. 
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Aufenthalts bei mir kommandiert, Burſche, Ordonnanz und Pferd wurden 
mir vom Regiment geſtellt. 

Den Weiſungen des Generalleutnants Sſuchomlinow entſprechend wurde 
mir die Diviſion durch den Kommandeur, Generalleutnant de Witte, in der 
bereitwilligſten und liebenswürdigſten Weiſe in allen Teilen ihrer Ausbildung 
vorgeführt und zwar: 

Eskadronsexerzieren einer Eskadron des 26. Bugski⸗Dragonerregiments, 
Regimentsexerzieren des 27. Kiewski⸗Dragonerregiments, 
Brigadeexerzieren der 1. Brigade (Generalmajor Sſuchomlinow), 
Exerzieren der Diviſion, 

Lawa des Kaſakenregiments, 

Dſhigitowka der Kaſaken, 

Hiebfechten der Dragoner und Kaſaken, 

Exerzieren der reitenden Abteilung, 

Exerzieren der reitenden Gebirgsabteilung. 

Die Diviſion machte, ſowohl was die Führung und Ausbildung, als 
auch was das Pferdematerial betrifft, einen hervorragend guten Eindruck.“) 

Von allen Seiten wurde mir die größte Liebenswürdigkeit und 
Kameradſchaft erwieſen; beſonders waren Generalmajor Sſuchomlinow und 
Oberſt Fürſt Myſchezki (Kommandeur des Bugski⸗ Regiments) und des 
letzteren Gemahlin bemüht, mir den Aufenthalt in jeder Weiſe angenehm zu 
machen: Herrenabend im Kaſino (mit den Balalaika⸗Spielern des Regiments), 
Tanzfeſt daſelbſt mit Damen, Diner beim Fürſten Myſchezki und bei der 
Beſitzerin von Bjelaja Zerkow, Gräfin Branicki, Frühſtück beim Diviſions⸗ 
kommandeur uſw. wechſelten miteinander ab. 

Was ſehr zur Annehmlichkeit dieſes meines erſten Aufenthaltes in einem 
ruſſiſchen Offizierkorps beitrug, war, daß niemand mich mit übermäßigem 
Trinken quälte. Wie ich ſpäter erfuhr, verdankte ich dieſes einer zarten 
Fürſorge des Generalleutnants Sſuchomlinow, welcher die Anweiſung ge⸗ 
geben hatte, daß man mich nicht gegen meinen Wunſch zum Trinken 
nötigen möchte. 

Am 13./26. Juli fand auf dem dem Bugski⸗Dragonerregiment gehörigen 
Rennplatze ein Diviſionsrennen um Preiſe des Kriegsminiſteriums ſtatt. 
Freudig überraſcht war ich, als ich bei meinem Eintreffen auf dem Renn⸗ 
platze vor dem Richterpavillon neben der Regimentsflagge des Bugski⸗ 
Regiments eine ruſſiſche und eine ſchwarz⸗weiß⸗ rote Fahne flattern ſah; 
ebenſo ſchmückten den Eingang zur Rennbahn eine deutſche und eine 
ruſſiſche Fahne. | 

Generalleutnant Sſuchomlinow hatte mich durch feinen Bruder erſuchen 
laſſen. am 14/2 27. Juli wieder in Kiew einzutreffen, da am 15. jein Namens⸗ 


= Näheres ſiehe Abſchnitt „Militäriſche Eindrücke“ („Pferde“ und „Ausbildung“ ). 
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tag (Wladimir) war, den ich in feinem Haufe Ben an: außerdem aber 
an dieſem Tage große 


Kirchenparade in Kiew 


ſtattfand.“) In Vertretung des Generals Dragomirow nahm General 
Sſuchomlinow die Parade über die in den Straßen Spalier bildenden Truppen 
des 21. Armeekorps ab; ich ritt, ebenſo wie bei der ſich anſchließenden 
Prozeſſion, an der Seite General Sſuchomlinows. Es war ein wunderbar 
maleriſches Bild. Der „Kirchgang“ (MePKoOBHH OI PB) — voran der 
Metropolit mit der ganzen Geiſtlichkeit, hinter dieſer General Sſuchomlinow 
mit dem Stabe des Militärbezirks und den Kommandeuren der in Parade 
ſtehenden Truppen —, bewegte ſich von der Sophien⸗Kathedrale, deren goldene 
Kuppeln im Sonnenlichte ſtrahlten, vorbei am Michaels⸗Kloſter und dem auf 
hohem Dnijeperufer gelegenen Denkmal des heiligen Wladimir, herab zum 
Dnjeper, zu der Stelle, wo der Heilige die erſten Chriſten getauft hat. Die 
Straßen und die malerijden, ſteilen Dnjeperufer waren mit abertauſenden 
von Menſchen in bunten Feſttrachten bedeckt; alle Glocken läuteten; die Spalier 
bildenden Truppen präſentierten das Gewehr und feierlich erklang von ſämt⸗ 
lichen Muſikkorps der Choral: „Ich bete an die Macht der Liebe.“ Heimiſche 
Klänge, die gleichzeitig an die Zeiten der alten Waffenbrüderſchaft gemahnten! 

Der Nachmittag vereinte um den General und ſeine liebenswürdige 
Gemahlin, zur Feier des Namenstages, die Freunde des Hauſes — darunter 
den Chef des Bezirksſtabes Generalmajor Mawrin nebſt Gemahlin und 
Generalmajor Sſuchomlinow — bei einem fröhlichen Diner an einem reizenden 
Ausflugsorte in der Umgebung von Kiew. | 


Am folgenden Tage, 16./29. Juli, kehrte General Dragomirow 
von ſeinem kleinen Gute im Charkowſchen Gouvernement nach Kiew zurück, 
um — vor Einreichung ſeines Abſchiedsgeſuches — ſeine letzten Beſichtigungs⸗ 
reiſen vorzunehmen. Es war mein ſehnlicher Wunſch, perſönlich dieſen Mann 
kennen zu lernen, deſſen Werke ich vor 14 Jahren in das Deutſche über— 
ſetzt hatte, und der einen ſo bedeutenden Einfluß auf die Ausbildung und 
Erziehung, auf das ganze geiſtige Leben des ruſſiſchen Heeres gehabt hat. 
Wie erwähnt, hatte er bereitwilligſt ſeine Zuſtimmung zu meiner Einladung 
zu den Truppenübungen gegeben; anderſeits aber ſtand General Dragomirow 
ſeit einer Reihe von Jahren nicht gerade im Rufe eines Deutſchenfreundes, 
ein beſonderes Entgegenkommen ſeitens des Generals konnte ich alſo nicht 
erhoffen. Gemäß Vereinbarung mit Generalleutnant Sſuchomlinow war es 
daher meine Abſicht, mich am 16./29. Juli bei General Dragomirow zu 
melden, dann aber nach dem Süden Rußlands, nach dem Schwarzen Meer 


f *) Der heilige Wladimir iſt der Schutzheilige Kiews. Großfürſt Wladimir, der 
Heilige, nahm das Chriſtentum an und ließ ſein Volk im Jahre 988 im Dnjeper bei 
Kiew taufen. 
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und dem Kaukaſus abgureifen, um gegen Mitte Auguft zu den Manövern, 
zu denen General Sſuchomlinow mich beſonders eingeladen hatte, zurück⸗ 
zukehren. Der Empfang aber durch General Dragomirow geſtaltete ſich über 
Erwarten freundlich. General Sſuchomlinow, welcher mich vorſtellte, ſagte 
mir ſpäter, es ſei nicht oft vorgekommen, daß General Wagener jemand 
derart liebenswürdig empfangen habe. 


Ich fand General Dragomirow, der im 73. Lebenslabre ſteht, als 
einen körperlich gebrochenen, mühſam am Stock gehenden Mann“); aber fein 
Geiſt war von ungetrübter Friſche und Schärfe. Als ich bei ihm eintrat, 
erhob er ſich hinter ſeinem Schreibtiſch, kam mir freundlich entgegen, ſagte, 
daß er ſich freue, mich endlich kennen zu lernen, faßte mich an beiden Armen 
und ſetzte mich vor ſich auf einen Stuhl. Wir kamen dann auf ſeine 
literariſchen Arbeiten, auf die von ihm während ſeiner ganzen Dienſtzeit ver⸗ 
tretenen Ideen über Ausbildung und Erziehung des Soldaten zu ſprechen. 
Der General bedauerte, daß er meine Überſetzungen ſeiner Werke nicht habe 
leſen können, da er des Deutſchen nicht mächtig ſei; aber General Sſuchom⸗ 
linow habe ihm viel davon erzählt. „Ich habe ſtets dahin gewirkt, daß man 
dem Soldaten nicht zu viel in den Kopf pfropfen, nicht zu viel Kenntniffe, 
ſo viel Formenkram von ihm verlangen ſoll. Die Hauptſache iſt, daß wir 
ſeinen Charakter, ſeinen Willen, ſeine Energie ſtärken, ihm das Herz 
feft machen. Darauf — Willen und Herz zu ſtärken — beruht meine 
ganze Erziehungsmethode.“ Ich bemerkte dem General, daß meine Über- 
ſetzungen ſeiner Werke auch in fremde Sprachen überſetzt worden ſeien und 
ich mir ſomit ſchmeicheln könne, der Verbreiter ſeiner Ideen in den fremden 
Armeen geworden zu ſein; auch fügte ich hinzu, daß ſeinen Anſichten über 
Erziehung jeder ſeinen Beruf liebende Soldat nur freudig zuſtimmen könne; 
auch ich fet bei Ausbildung meiner Kompagnie ſtets beſtrebt geweſen, die 
Erziehung des Soldaten in erſte Linie zu ſtellen und habe gute Erfolge 
damit erzielt. — Der General wurde immer freundlicher und ſagte ſchließlich, 
es würde ihm eine Freude ſein, ſeine Ausbildungsmethode mir nun auch in 
der Praxis zu zeigen; er lud mich hierauf ein, ihn auf ſeinen se 
Beſichtigungsreiſen zu begleiten. 

„Sie werden bei den Beſichtigungen reiten, mir haben die Arzte das 
Reiten verboten; ich muß fahren, aber“, ſetzte er nach einer Weile liſtig 
ſchmunzelnd hinzu, „ich werde wohl doch noch mal aufs Pferd ſteigen.“ Und 
tatſächlich ließ der General ſich ſpäter bei den Beſichtigungen wiederholt aufs 
Pferd heben und ſaß, trotz der größten Schmerzen, bei der Beſichtigung der 
Kavallerie im Lager von Meſhibuſhje, mit eiſerner Energie faſt ſechs Stunden 
zu . 


*) Der General benutzte übrigens bereits feit feiner Verwundung am Schiplapas 
den Stock als Stütze. 
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Ich nahm die Einladung des Generals mit Dank an. Als ich jein 
Zimmer verlaſſen hatte, ſagte er zu General Sſuchomlinow: „Haſt du gehört, 
Wladimir Alexandrowitſch, was er geſagt hat? Nach meinen Grundſätzen 
hat er ſeine Kompagnie erzogen — wott maladjez!“ (BOT MONO Hen B = Das 
iſt mal ein braver Burſche!) 

Mein Reiſeprogramm änderte ich nunmehr dahin, daß ich nur auf 
wenige Tage nach Sſewaſtopol und der maleriſchen Südküſte der Krim ging 
dann aber wieder nach Kiew zurückkehrte, um dort bis zum Beginn der 
Manöver zu bleiben. 

Vor meiner Abreiſe nach Sſewaſtopol hatte ich noch einem Preis⸗ 
und Beſichtigungsſchießen der Artillerie des 21. Armeekorps bei Kiew 
beigewohnt; zu dieſem Schießen fuhr ich mit General Sſuchomlinow auf 
einem der Automobile heraus, deren der Bezirksſtab bereits im Frieden 
mehrere beſitzt. Auf dem Schießplatze beſtiegen wir die Pferde, die von der 
Feldgendarmerie⸗Eskadron geſtellt wurden. 

Vom 29. Juli / 11. Auguſt bis 1./14. Auguſt begleitete ich General 
Dragomirow auf ſeiner Beſichtigungsreiſe in das 


Lager von Meſhibuſhje“) (12. Armeekorps). 


In der Begleitung des Generals befanden ſich, wie auch auf ſpäteren 
Reiſen, der Generalquartiermeiſter Generalmajor Blagowjeſchtſchenski, der 
ſtets während der Reiſen in liebenswürdigſter Weiſe für mich ſorgte, Oberſt⸗ 
leutnant Ronſhin vom Stabe des Militärbezirks, ein hervorragend liebens⸗ 
würdiger, gebildeter und tüchtiger Generalſtabsoffizier, die Kommandanten 
der Artillerie⸗Schießplätze von Kiew und Schubkow, ſowie ſchließlich ein 
bulgariſcher Generalſtabsoffizier, Major Stoiczew, Kommandeur der Kriegs⸗ 
ſchule in Sofia. Letzterer war dem General Dragomirow gelegentlich der 
Schipka⸗Feier (1902) als Ordonnanzoffizier zugeteilt geweſen und auf Wunſch 
des Fürſten Ferdinand von Bulgarien von General Dragomirow zur Teil⸗ 
nahme an den Lagerübungen und Manövern eingeladen worden.““) 


Außer dem ſehr eleganten Salonwagen des Generals Dragomirow, 
welchen ihm die ſüdruſſiſchen Eiſenbahnverwaltungen zum Geſchenk gemacht 
hatten, ſtand bei den Reiſen noch ein Wagen erſter Klaſſe für die Begleitung 
zur Verfügung. Während der Fahrten war ich, wie die übrige Begleitung, 
Gaſt des Generals; die Diners wurden in dem eleganten, elektriſch erleuchteten 
Speiſeraum ſeines Salonwagens eingenommen. Im übrigen waren die 
Eiſenbahnfahrten nicht gerade ſehr ſcherzhaft; General Dragomirow tft ein 


*) Gouvernement Podolien. 

*) Wie mir General Sſuchomlinow vor kurzem ſchrieb, iſt dieſer entſchieden 
ſehr befähigte Offizier gleich nach ſeiner Rückkehr nach Sofia an einer Blutvergiftung 
geſtorben. 
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leidenſchaftlicher Kartenſpieler, unentwegt fpielte er während der Fahrt mit 
ſeiner Begleitung das in Rußland ſo beliebte „wint“ (Schraube). Ich bin 
ſelbſt nicht Kartenſpieler; zwar hatte in Kiew die liebenswürdige Gattin 
meines Generals Sſuchomlinow mich in die Geheimniſſe des „tjotki“, eines 
ziemlich harmloſen Spieles, eingeweiht, das ich jeden Abend einige Stunden 
mit ihr und näheren Freunden des Hauſes beharrlich aber fröhlich ſpielte 
und in dem ich es ſchließlich zu einer gewiſſen Virtuofität gebracht hatte, für 
die Feinheiten des ernſthaften „wint“ aber reichte mein Kartenintereſſe nicht 
aus; ſo bildeten denn Major Stoiczew und ich die Zuſchauer. Dabei herrſchte 
im Waggon eine Hitze von 28° R. 


Bei Meſhibuſhje, welches Garniſon des 36. Achtyrski⸗Dragoner⸗ 
regiments (früher „braune“ Huſaren) und des 48. Infanterieregiments iſt, 
waren im Lager verſammelt: 


12. Kavalleriediviſton (34., 35., 36. Dragoner, 3. Orenburg⸗Kaſaken); 


2. Brigade“) der gemiſchten Kaſakendiviſion (1 Kuban⸗ und Terek⸗ 
Kaſakenregiment); 

Infanterieregimenter 46 und 48; 

12. und 19. Artilleriebrigade; 

3. Schützen⸗Artillerieabteilung; 

12. reitende Abteilung; 

1. Orenburg⸗Kaſaken⸗Artillerieabteilung. 


Von der Eiſenbahnſtation Dereſhnja wurde im Wagen nach dem Lager 
von Meſhibuſhje (20 km) gefahren. General Dragomirow trug, wie bei 
allen Beſichtigungen, die Uniform der Kuban⸗Kaſaken mit hoher weißer 
Papacha (Pelzmütze). Auf halbem Wege zum Lager wurde der General von 
einer Ehreneskorte ('/2 Sſotnie Kuban⸗ und ½ Sſotnie Terek⸗Kaſaken)“ “) 
empfangen; vor dem Wagen ritten zwei Kaſaken mit den Jalonneurfahnen 
der beiden Regimenter; zu beiden Seiten des Wagens „dſhigitierte“ die 
Eskorte, fortwährend aus ihren Gewehren in die Luft ſchießend, ſingend und 
ſchreiend. Die fremdartige, prächtige Uniform der Rafafen,***) dazu der 
alte, gebeugte, aber noch friſch und energiſch dreinſchauende General, dem zum 


*) Die 1. Brigade dieſer bisher an der galiziſchen Grenze (Kamenez — Podolsk) 
ſtehenden Diviſion war bereits im Frühjahr 1903, infolge der Bauernunruhen, in das 
Gouvernement Poltawa zurückgelegt worden, wohin ihr nach dem Manöver auch die 
2. Brigade gefolgt iſt. 

*) General Dragomirow führt den Titel eines „Ehrenälteſten des Kuban: 
Kaſakenheeres“ und eines „Ehrenkaſaken des Terek⸗Kaſakenheeres“. 

) Abweichend von den übrigen Kaſaken haben die kaukaſiſchen (Ruban: und Terek⸗) 
Kaſaken ihre alte traditionelle Uniform beibehalten: Über dem buntfarbigen Hemde 
(Beſchmet) mit Stehkragen ein langer braungrauer Kaftan mit Patronenneſtern auf beiden 
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letzten Male das Ehrengeleit von den von ihm geliebten Kaſaken gegeben 
wurde, — das Ganze bot ein ungemein ſeſſelndes und maleriſches Bild. 


In Meſhibuſhje wurden der bulgariſche Major und ich beim 
Achtyrski⸗Dragonerregiment einquartiert und auch von dieſem beritten gemacht. 
Kaſerne und Kaſino des Regiments befinden ſich in einem alten, am Bug 
gelegenen, polniſchen Schloß, in dem auch wir unſer Quartier in der Dienſt⸗ 
wohnung des beurlaubten Regimentskommandeurs erhielten. 


General Dragomirow beſichtigte zunächſt die Regimenter der 12. Kavallerie⸗ 
diviſion, alsdann die beiden Regimenter der kaukaſiſchen Kaſakenbrigade, des 
Stolzes der ruſſiſchen Kavallerie; ſämtliche Regimenter wurden im Regiments⸗ 
exerzieren ſowie im Hiebfechten, die drei Kaſakenregimenter außerdem in der 
„Dſhigitowka“ “) beſichtigt. Bei allen Regimentern ließ General Dragomirow 
ſeine „durchgehenden Attacken“ im Trabe und im Galopp ausführen. 
Hierzu ließ er in der Regel aus der Eskadronskolonne das erſte Halbregiment 
(drei Eskadrons) mit Zügen rechts, das zweite Halbregiment mit Zügen links 
ſchwenken, beide Halbregimenter einige hundert Schritt vorrücken und dann 
mit Zügen Kehrt ſchwenken. Hierauf wurde das Signal „Trab“ bezw. 
„Galopp“ gegeben; kurz vor dem Durchreiten brachen die geraden Nummern 
hinter die ungeraden ab, um ſofort nach dem Durchreiten ihre Plätze wieder 
einzunehmen. General Dragomirow ſah beſonders darauf, daß das Tempo 
während des Durchreitens nicht verändert, und daß unmittelbar nach dem 
Durchreiten die Ordnung wieder hergeſtellt wurde. 


Es kamen hierbei mehrere Unglücksfälle vor. Beim Kuban-Kafaten- 
regiment ſtürzten elf Pferde übereinander, acht Mann wurden verletzt; beim 
Terek⸗Kaſakenregiment brach ein Offizier den Oberſchenkel. Die einzige Be— 
achtung, welche dieſen Unfällen geſchenkt wurde, beſtand in dem Ruf nach dem 
Krankenwagen („Annefka!“). — Auch in unſerer Armee find eine Zeit lang 
bei einzelnen Kavallerie-Truppenteilen „durchgehende Attacken“ geübt, aber bald 
wieder verworfen worden. Gewiß wird durch ſolche übungen Mut und 
Reitgewandtheit gefördert; ſie widerſprechen aber dem Grundſatze, daß die 
Kavallerie beim Begegnen feindlicher Reiterei feſtgeſchloſſene Glieder bilden, 
und daß jeder Reiter, Bügel an Bügel, ſeinen Platz behaupten ſoll. — 

Ferner prüfte General Dragomirow beſonders Aufmerkſamkeit 
und Findigkeit der Truppen; z. B. befahl er dem in Linie aufmarſchierten 
Regiment: „fünfte Rotte jedes Zuges »Galopp«, Marſch!“, nach einigen 
hundert Metern Signal „Halt“; „auf die fünften Rotten Regiment Linie 


Bruſtſeiten, und Baſchlyk. Beſchmet, Hoſen, Futter des Baſchlyks und Deckel der Pelz— 
mütze find bei den Kuban-Kaſaken rot, bei den Terek-Kaſaken blau. Bewaffnung beſteht 
aus Dolch, kaukaſiſchem Säbel und Gewehr, welches in einem rauhen Fellfutteral über 
der Schulter hängt. 

*) Siehe Abſchnitt „Ausbildung“. 
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formieren“, Signal „Karriere!“ Oder, nachdem der General perſönlich eine 
andere Front eingenommen hatte: „Standarteneskadron in Zugkolonne zu 
mir, »Karrierec!“ „Regiment auf die Standarteneskadron Regimentskolonne 
formieren, Karriere.“ — Es war bewundernswert, mit welcher Ruhe und 
Sicherheit dieſe Ralliements ausgeführt und wie ſchnell Ordnung und Richtung 
hergeſtellt wurden. 

Die Artillerie wurde im Preis⸗ und Prüfungsſchießen beſichtigt. 

Am letzten Tage ordnete General Dragomirow eine ſeiner eigenartigen 
Übungen an, welche er „pakasnoje utschenje“ (Schauübung) nennt; 
von ihm bereits ſeit vielen Jahren angewendet, ſind neuerdings dieſe Übungen 
unter der Bezeichnung „Bekanntmachung der Waffen“ in die Inſtruktion 
für den Dienſtbetrieb der Truppen aufgenommen. Dieſe Übungen haben in 
erſter Linie den Zweck, die verſchiedenen Waffengattungen miteinander bekannt 
zu machen. „Eine jede Waffengattung muß wiſſen, was die andere für die 
Allgemeinheit zu leiſten und wie ſie es zu leiſten vermag.“ Ferner ſoll die 
Infanterie daran gewöhnt werden, mit Ruhe einer feindlichen Kavallerieattacke 
entgegenzutreten, vor allen Dingen aber ſollen die Kavalleriepferde ſich an den 
Anblick feuernder Infanterie gewöhnen. 

Für dieſe Übung waren beſtimmt: Das Achtyrski⸗Dragonerregiment, 
das 48. Infanterieregiment und eine reitende Batterie. 

Die Bataillone ſtanden in Linie hintereinander, mit etwa 100 m Abſtand, 
mit geöffneten viergliedrigen Rotten, ihnen gegenüber die Eskadrons in einem 
Gliede mit Rottenabſtand; die Kavallerie trat zunächſt im Schritt an; ſobald 
die erſte Eskadron in die geöffneten Rotten des vorderſten Bataillons hinein⸗ 
geritten war, blieb ſie halten; die Infanteriſten traten an die Pferde, klopften 
und ſtreichelten ſie, Trommler und Horniſten gingen trommelnd und blaſend 
um die Pferde herum; die Mannſchaften zeigten und erklärten ſich gegenſeitig 
ihre Waffen und Ausrüſtung. Ganz beſonders wurde darauf geſehen, daß 
ängſtliche Pferde durch Liebkoſungen an den Anblick der Infanterie gewöhnt 
wurden. Dann rückte die vordere Eskadron weiter in die Zwiſchenräume des 
nächſten Bataillons, während die zweite Eskadron in die Zwiſchenräume des 
erſten Bataillons folgte. Von neuem fand die „Bekanntmachung“ ſtatt, bis 
ſämtliche Eskadrons durch ſämtliche Bataillone durchgeritten waren. 

In ähnlicher Weiſe erfolgte die „Bekanntmachung“ der Kavallerie mit 
der Artillerie. Alsdann ritt die Kavallerie, zunächſt im Trabe, ſpäter im 
Galopp durch die geöffneten Rotten der Infanterie hindurch („durchgehende 
Attacke“ — „sskwosndja atäka“), während letztere die Kavallerie mit Feuer 
empfing. — Schließlich rückte die Infanterie, mit Muſik, unter Schießen, 
Geſang und Schreien, gegen die Kavallerie vor, machte dicht vor dieſer Halt, 
kniete und legte ſich auf Kommando nieder, ſtürmte dann unter Hurrarufen 
durch die geöffneten Rotten der Kavallerie hindurch. — Die Ruhe der Pferde 
war bewundernswert; kein Pferd ſtutzte beim Durchreiten der feuernden 
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Infanterie. — Der Nutzen folder „Bekanntmachungen“ iſt nicht zu beſtreiten; 
ganz beſonders aber haben ſie für die ruſſiſche Armee ihren Wert, da die 
Waffengattungen dort nicht in der Diviſion vereinigt ſind und zum erſten 
Male in dem Lager miteinander in Verbindung treten. 

Auch hier in Mefhibufhie fand ich die gaſtlichſte und kamerad⸗ 
ſchaftlichſte Aufnahme. Nach einem Frühſtück im allgemeinen Kaſino des 
Lagers, zu welchem der kommandierende General des 12. Armeekorps, General⸗ 
leutnant Karaß, eingeladen hatte, fand am Abend des erſten Tages ein Feſt 
im Kaſinogarten des Achtyrski⸗Dragonerregiments ſtatt; außer mir 
war nur noch der bulgariſche Major eingeladen. Beim Eintritt in den mit 
Lampions geſchmückten Garten wurden wir von dem ſtellvertretenden Diviſions⸗ 
kommandeur, Generalmajor Benkendorf, und dem Offizierkorps des Regiments 
empfangen; die Muſik ſpielte den Regimentsmarſch, Sänger des Regiments 
trugen Lieder vor. Ich verlebte in dem liebenswürdigen, gaſtlichen Offizier⸗ 
korps einen unvergeßlichen Abend. Aber es ging heiß her: Reden wurden 
gehalten, Toaſte ausgebracht, ich mußte mehr trinken als mir lieb war; es 
fehlte hier die ſchützende Hand meines gütigen Generals Sſuchomlinow. Am 
anderen Tage taten mir, wie der Ruſſe ſich zart ausdrückt, „die Haare 
weh“. — Unter Bezugnahme darauf, daß am Tage vorher das Achtyrski⸗ 
Dragonerregiment beim Exerzieren beſonders belobt worden war, ſagte ich zu 
General Dragomirow: „Beim Exerzieren Ew. Exzellenz mögen Ihre Achtyrzi 
ja Lob verdienen, aber geſtern abend im Kaſino haben ſie ſich gar nicht 
lobenswert benommen!“ — „Das hätten Sie mir nur vorher ſagen ſollen“, 
erwiderte General Dragomirow; „ich hätte Ihnen das gleich ſagen können, meine 
Achtyrzi das find »ernfthafte« Leute!“ — Faſt noch „ernſthafter“ aber waren 
die Offiziere der Kaukaſiſchen Kaſakenbrigade, zu welcher wir an dieſem 
Tage nach dem Exerzieren mit General Dragomirow zum Frühſtück ein⸗ 
geladen waren. In einem Garten war die Frühſtückstafel gedeckt; von beiden 
Regimentern ſpielten abwechſelnd die Muſikkorps, während die Sänger heimiſche 
Weiſen ertönen ließen und kaukaſiſche Tänze aufführten; es gab nur kaukaſiſche 
Gerichte und Weine. Mein „Haarweh“, zu deſſen Beſſerung der Anblick der 
ſchweren kaukaſiſchen Speiſen nicht beitrug, hatte ſeinen höchſten Grad erreicht, 
als ein Teil der Offiziere — übrigens bildſchöne Leute —, einer kaukaſiſchen 
Sitte entſprechend, auf einem Tablett ein großes Glas voll Wein tragend, 
im Chorgeſang um den Tiſch herum gingen, die Gäſte zum Trinken auf⸗ 
ſordernd. General Dragomirow, dem die Arzte zu trinken verboten hatten, 
tat ihnen mit einem Glaſe Narſan Beſcheid; Verzweiflung faßte mich, als 
ſie ſich nun zu mir wandten, aber pro patria ſtürzte ich, unter Hurrarufen 
der Offiziere, das Glas Wein herunter; glücklicherweiſe bekam es mir gut. 
General Dragomirow äußerte ſich nachher in Kiew: „Der Baron hat ſich 
zum Liebling des ganzen Lagers gemacht, weil er ordentlich mit ihnen 
getrunken hat.“ 


49 


Auf der Rückfahrt von Meſhibuſhje nach Kiew hatte ich Gelegenheit 
mich mit General Dragomirow — wenn er beim „wint“ ausgerobbert 
war — in ſeinem Salonwagen über verſchiedene Punkte ſeines Ausbildungs⸗ 
verfahrens, ſowie über andere Fragen, zu welchen er eine von unſeren An⸗ 
ſchauungen abweichende Stellung eingenommen hat, zu unterhalten. Seinen 
Einwendungen gegenüber der Bewaffnung der Kavallerie mit Lanzen 
erlaubte ich mir entgegenzuhalten, daß es früher auch bei uns Gegner der 
Lanze gegeben habe, daß aber jetzt wohl wenige Kavalleriſten wünſchen würden, 
die Lanze wieder aufzugeben. Nach Anſicht des Generals Dragomirow liegt, 
abgeſehen von der Schwierigkeit der Ausbildung, von der Belaſtung des 
Kavalleriſten, von der Behinderung beim Durchreiten von Wald uſw., der 
Hauptnachteil der Lanze auf moraliſchem Gebiet. „Sie wiſſen doch, was 
Friedrich der Große geſagt hat“, wandte General Dragomirow ein, „als 
ſein Miniſter ihm vorſchlug, die Säbel der Kavallerie verändern zu laſſen, 
weil die Säbel der Oſterreicher um 2 Zoll länger wären? — „So mag die 
Kavallerie um 2 Zoll näher heranſprengen«, erwiderte der König. — Und 
ſchon die Römer haben es bewieſen, daß der Erfolg des Kampfes mit der 
blanken Waffe niemals von deren Länge, ſondern davon abhängt, ob der 
Menſch den Willen beſitzt, ſo dicht an den Feind heranzugehen, daß er ſeine 
Waffe gebrauchen kann; mit ihren kurzen Schwertern haben ſie oft gegen 
Lanzen von 6 m Länge gekämpft.“ 

General Dragomirow ift, ebenſo wie General Sſuchomlinow, ein ent— 
ſchiedener Gegner der Schutzſchilde der Artillerie. Er entwickelte auch 
hierüber ſeine bekannten Anſichten. Den Hauptnachteil erblickt er, ebenſo wie 
bei der Lanze, auf moraliſchem Gebiet. 

General Dragomirow legte ſeinem Ausbildungsverfahren, z. B. den 
„durchgehenden Attacken“ (ckBo3sAHA aTakH) eine übergroße Bedeutung bet 
und beurteilte es abfällig, daß wir ein zu großes Gewicht auf Außerlichkeiten, 
auf den Drill legen. Ich entgegnete ihm, daß in dem Ziel, das er erreichen 
wolle, jeder Soldat ihm nur zuſtimmen könne, daß dieſes Ziel doch aber auch 
mit anderen Mitteln erreicht werden könne: „Ew. Exzellenz urteilen jetzt ſo 
abfällig über unſeren Drill; ich entſinne mich aber zufällig genau des Urteils, 
das Ew. Exzellenz in Ihren von mir überſetzten »Briefen aus dem preußiſchen 
Hauptquartier im Jahre 18664 über unſere Soldaten abgegeben haben; 
dieſes für unſere Armee ſo ſchmeichelhafte Urteil Ew. Exzellenz lautete etwa: 
„Nur der ſiegt, welcher weiß, daß er vielleicht auf dem Felde liegen bleiben 
wird und dieſes nicht fürchtet — und die Preußen wiſſen dieſes —: . .. ich 
hatte das vorher, da ich ſie nur im Frieden kannte, nicht von ihnen gedacht; 
aber mit dem erſten Schuß war der Staub der „Platzparade“ wie durch ein 
Wunder von ihnen weggeweht, und unter demſelben kam hervor der gute, 
ſtandhafte und ſelbſtverleugnende Soldat, welcher zu ſterben und noch mehr, 
welcher vorher fic) tüchtig zu ſchlagen verſteht.« Ew. Exzellenz ſcheinen jetzt 
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anderer Anſicht geworden zu ſein!?“ — „Nein“, erwiderte der General, „jo 
urteile ich auch heute noch, aber die Preußen haben damals nicht wegen: 
ſondern trotz ihres Paradedrills ſo Großes geleiſtet.“ — „Dann muß alſo, 
trotz des Paradedrills, der Geiſt ein guter geweſen ſein“, wagte ich ein⸗ 
zuwenden. 

General Dragomirow war nicht nur während der ganzen Reiſe ſehr 
gütig gegen mich, er lud mich auch nach Rückkehr nach Kiew ſofort zum Früh⸗ 
ſtück in ſein Haus ein. Hier traf ich u. a. mit einem Fürſten B. und ſeiner 
jungen ſchönen Gemahlin zuſammen. Letztere ſchwärmte geradezu von 
unſerem Kaiſerlichen Herrn; ſie war in Rom geweſen, als Seine Majeſtät 
dort einzog; mit Begeiſterung ſchilderte ſie die Eindrücke, die ſie empfangen. 
„Den ganzen Tag bin ich mit meinem photographiſchen Apparat hinter ihm 
hergelaufen; endlich glaubte ich ihn gefaßt zu haben, aber in meiner Aufgeregtheit, 
ihn nur anſehend, hatte ich den Apparat falſch eingerichtet, und ſchließlich 
hatte ich nur Chelius,*) der dem Kaiſer gegenüber ſaß, auf der Platte.“ 

Nachdem ich wieder einige Tage die liebenswürdigſte Gaſtlichkeit in der 
Familie des Generals Sſuchomlinow genoſſen und meinen und des Generals 
Geburtstag in dieſem mir zur zweiten Heimat gewordenen Hauſe gefeiert 
hatte, begleitete ich vom 4./17. Auguſt bis 8/21. Auguſt den General 
Dragomirow in das i 

Lager von Tſchugujew. 


Hier war das ganze 10. Armeekorps (einſchl. 10. Kavalleriediviſion 
und 51. Reſervebrigade) vereinigt. 

Da die Unterbringungsverhältniſſe im Lager von Tſchugujew ſchwierige 
waren, nächtigten wir, ebenſo wie General Dragomirow, im Eiſenbahn⸗ 
zuge, in dem mir ein Abteil I. Klaſſe mit Bett zur Verfügung geſtellt war. 
Sämtliche Mahlzeiten wurden im Salonwagen des Generals eingenommen, 
und war ich wiederum während der Reiſe und des Aufenthalts in Tſchugujew 
ſein Gaſt. 

Die Beſichtigung der Regimenter der 10. Kavalleriediviſion erfolgte 
in gleicher Weiſe, wie in Meſhibuſhje („durchgehende Attacken“, Hiebfedten, 
Dſhigitowka uſw., vergl. Abſchnitt „Ausbildung“). Bei der Artillerie fand 
wiederum Beſichtigungs⸗ und Preisſchießen ſtatt. 

Von Intereſſe war auch die Beſichtigung der Junkerſchule Tſchugujew. 
Es wurde ein formales Exerzieren im Bataillon vorgeführt; alsdann ſtellte 
General Dragomirow einige kleine Entwicklungsaufgaben. Die „Junker“ 
machten einen ſehr guten, friſchen Eindruck und antworteten frei und ver⸗ 
ſtändig auf die vom General an ſie gerichteten Fragen. 

Am letzten Tage fand Parade über das 10. Armeekorps ſtatt. 
General Dragomirow war wieder zu Pferde geſtiegen und ritt ſogar im 


*) Major v. Chelius, Militärattahe in Rom. 
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Galopp an die einzelnen in der Paradeaufftellung ſtehenden Truppenteile 
heran. Jedes Regiment ſpielte beim Abreiten der Front den Regiments⸗ 
marſch; eigenartig berührte es hierbei von einem Regiment (30. Dragoner⸗ 
regiment) den Hohenfriedberger Marſch zu hören. 

Der Vorbeimarſch war eigentümlich, aber ſehr intereſſant. Die 
geſamte Infanterie mit „gefälltem Bajonett“ in Sturmſchritt, ich zählte 
über 130 Schritt in der Minute; wenngleich die Strammheit, infolge des 
ſchnellen Tempos, nicht mit derjenigen bei unſeren Paraden zu vergleichen 
war, ſo waren doch Geſchloſſenheit und Richtung ſehr gute, wie überhaupt 
die Infanterie hierbei einen vortrefflichen Eindruck machte. 

Der Parademarſch der Kavallerie fand in Eskadrons⸗, derjenige der 
Artillerie in Abteilungsfronten ſtatt. General Dragomirow ließ während 
des Vorbeimarſches das Tempo fortwährend wechſeln, indem er durch den 
neben ihm haltenden Trompeter die Signale „Trab“, „Galopp“ bezw. 
„Karriere“ geben ließ. Auch gab er einigen Artillerieabteilungen während 
des Vorbeimarſches im Galopp den Befehl zum Abprotzen. 

Haltung, Ordnung, Richtung und Tempos waren bei der Kavallerie 
hervorragend gute. Sehr hiergegen ſtachen die Orenburg-Kaſaken ab, 
welche am Tage vorher bei der Regimentsbeſichtigung ſich ſehr gut gemacht, 
namentlich in der Dſhigitowka ganz Vortreffliches geleiſtet hatten (vergl. Ab⸗ 
ſchnitt „Ausbildung“). Hier aber bei der Parade trat der Unterſchied im 
geſchloſſenen Exerzieren der Dragoner und Kaſaken ſcharf zutage; von 
Einhaltung des Tempos war keine Rede, die Hälfte der kleinen Pferdchen 
ging Galopp, die andere Hälfte Trab,“) auch die Geſchloſſenheit war 
eine geringe. 

Auch der Vorbeimarſch der Artillerie war ein guter, das Abprotzen 
erfolgte ſchnell und ordnungsmäßig. 


Nach der Parade ließ General Dragomirow wieder eine ſeiner eigen⸗ 
artigen „Schauübungen“ ausführen. Es ſollte ein Angriff des 10. Armee⸗ 
korps gegen einen in befeſtigter Stellung befindlichen, markierten Feind ſtatt⸗ 
finden. Es war ein großer ruſſiſcher Feiertag „Chriſti Verklärung“, an dem be⸗ 


* Es entſpricht dieſes im übrigen durchaus den reglementariſchen Bor: 
ſchriften und ſoll den Kaſaken damit kein Vorwurf gemacht werden; da der Kaſak nur 
auf Trenſe und ohne Sporen reitet, ſo fehlt ihm die für Einhaltung des Tempos er⸗ 
forderliche Einwirkung auf das Pferd. Das Kaſakenreglement kennt überhaupt keinen 
Galopp, ſondern nur „Schritt“, „Trab“ und „Namjot“; letztere Gangart iſt eine Art 
Naturgalopp. In den „Namjot“ wird das Pferd geſetzt, indem der Kaſak die Zügel 
nachläßt und dem Pferde einen kurzen und heftigen Stoß mit den Hacken verſetzt; geht 
das Pferd nicht ſogleich „Namjot“, ſo läßt es der Kaſak noch eine Weile Trab gehen und 
verſucht alsdann, durch nochmaliges Stoßen mit den Hacken oder, im Notfalle, durch 
Schlagen mit der Nagaika (Knute) das Pferd in „Namjot“ zu ſetzen. — „Pferde jedoch der⸗ 
jenigen Rafien, welche beſſer Trab gehen, find nicht zum »Namjot« zu zwingen“, heißt es 
wörtlich im Reglement. 
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ſtimmungsmäßig kein Dienſt ftattfinden durfte; kennzeichnend für die Eigenart 
des Generals Dragomirow war es, daß er am Tage vorher die Generale und 
Regimentskommandeure verſammelt und ihnen geſagt hatte: „Meine Herren, 
»Chriſti Verklärung« iſt für Sie nicht morgen, ſondern übermorgen.“ Er 
verlegte einfach einen der höchſten ruſſiſchen Feiertage. Um nun aber den 
Mannſchaften nicht ganz den Feiertag zu nehmen, ließ er den Angriff nicht 
von den Truppen, ſondern nur „im Skelett“ von den Offizieren des 
Korps durchführen. General Dragomirow nennt ein derartiges Sfelett- 
exerzieren „lebende Skizze“ (Xu BOIHH depremp). Er beſprach zunächſt 
eingehend mit den Führern, wie die Truppen ſich zu formieren hätten, wie 
der Angriff ausgeführt werden müſſe. Alsdann mußten die Offiziere die 
entſprechenden Plätze ihrer Truppenteile einnehmen und den Angriff durch— 
führen, wobei die Entfernungen für Abſtände und Bewegung zehnmal ſo klein 
als in Wirklichkeit angenommen wurden. Genau ſchematiſch war vorher 
beſtimmt, wann die Artillerie in Stellung gehen, wann die hinter dem linken 
Flügel befindliche Kavalleriediviſion zur Attacke übergehen ſollte. Eigentümlich 
war es, daß das Kaſakenregiment hierbei nicht der Kavalleriediviſion unter— 
ſtellt, ſondern hinter der Mitte der Gefechtsordnung zurückgehalten wurde, 
um, ſobald der Gegner zurückginge, zu ſeiner Verfolgung durch die eigene 
Infanterie hindurch in der ſogen. „Lawa“ vorzubrechen. Einerſeits wurde 
alſo das Kaſakenregiment für die Entſcheidung nicht eingeſetzt; anderſeits 
hinderte es durch ſein Vorbrechen durch die eigene Infanterie hindurch, letztere, 
den weichenden Gegner mit Feuer zu verfolgen. 

General Dragomirow hält ſolche „lebende Skizze“ für eine große 
Zeiterſparnis. Man mag hierüber, wie über den Nutzen ſonſtiger Eigen: 
tümlichkeiten ſeines Ausbildungsverfahrens denken, wie man will, das eine 
ſteht unbeſtreitbar feſt, ſelten hat ein Führer es ſo vermocht wie er, die Aus— 
bildungs⸗ und Erziehungsmethode der Truppen dem Volkscharakter anzupaſſen. 
Wie kein anderer verſtand er es, in der Seele des Soldaten zu leſen, die 
Vaterlandsliebe in ihm zu erwecken, ihn zur Selbſtverleugnung zu erziehen, 
zu allem Guten zu begeiſtern. Bei ſeinen Truppen war er gefürchtet, aber 
geachtet; ſein Scheiden wurde allgemein bedauert. Die ruſſiſche Armee hat 
in ihm einen hervorragenden Führer, ihren größten Lehrer und Erzieher 
verloren. Mir wird es eine unvergeßliche Erinnerung bleiben, daß ich den 
„Alten“ auf ſeiner letzten Heerſchau begleiten durfte.“) 

Vom 12.ù25. Auguſt bis 14.27. Auguſt fand im Sappeurlager von 
Kiew eine Feſtungsübung ſtatt, welche mit nächtlichem Sturm auf ein 
Fort ſchloß. Ich nahm in Begleitung des Generals Sſuchomlinow, welcher 
den Oberbefehlshaber vertrat, an der Übung teil. 


* Vor kurzem ſandte mir der General zur Erinnerung, mit freundlichen Worten, 
ſein Bild in der Uniform der kaukaſiſchen Kaſaken, welche er bei den Beſichtigungen trug. 
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Eine Woche hatte id wieder in dem gaſtlichen Haufe meines Generals 
verlebt, als die Scheideſtunde ſchlug. Es galt Abſchied zu nehmen von 
Menſchen, welchen ich während meines fünfwöchentlichen Aufenthalts in Kiew 
von Herzen nahe getreten war. . 

Am 14./27. Auguſt abends reiſte ich in das 

Lager von Schubkow bei Rowno 


zum 11. Armeekorps ab, bei welchem ich, gemäß Beſtimmung des Generals 
Sſuchomlinow, an den Manövern vom 16/29. Auguſt bis 29. Auguſt / 11. Sep⸗ 
tember teilnehmen ſollte. 

Infolge der Unruhen, welche im Sommer ſtattgefunden hatten, und 
deren Wiederkehr beim Ausrücken der Truppen zu befürchten war, fielen die 
Manöver beim 10. Armeekorps (Charkow —Tſchugujew) ganz aus; beim 
9. Armeekorps (Uman—Shitomir) und 21. Armeekorps (Kiew) wurden fie 
auf kleine Detachementsübungen beſchränkt. 

Von den fünf Armeekorps des Militärbezirks fanden nur beim 
11. Armeekorps (Wolhynien) und 12. Armeekorps (Podolien) größere 
Manöver ſtatt. Mit Brigademanövern beginnend, endigten ſie mit einem 
dreitägigen Manöver des 11. Armeekorps gegen das verſtärkte 12. Armee⸗ 
korps, an welchem 72 Bataillone, 64 Eskadrons und Sſotnien und 37 Batterien 
teilnahmen.“) Dieſe letzteren dreitägigen Manöver hatte General Sſuchomlinow 
zu leiten. Seiner Beſtimmung gemäß ſollte ich die kleinen Manöver, vom 
Brigade: bis einſchl. Korpsmanöver, beim 11. Armeekorps mitmachen, um 
alsdann während des dreitägigen großen Manövers zu ſeinem Stabe über— 
zutreten. 

Bei meinem Eintreffen in Rowno am 15./28. Auguſt wurde ich von 
einem Kapitän des dort garniſonierenden 125. Kurski-Infanterieregiments 
auf dem Bahnhof empfangen und in das Lager von Schubkow (etwa 22 km 
von Rowno) geleitet, in welchem das ganze 11. Armeekorps verſammelt war. 


General Sſuchomlinow hatte mich gerade dem 11. Armeekorps zugeteilt, 
weil deſſen kommandierender General, Generalleutnant Tal, ein Deutſcher 
aus den Oſtſeeprovinzen und Lutheraner, als beſonders tüchtiger fomman- 
dierender General gilt. 

Bei meiner Meldung im Lager wurde mir mitgeteilt, daß ich für die 
Zeit der Manöver, bis zum Eintreffen des Generals Sſuchomlinow, dem 
125. Kurski⸗Infanterieregiment zugeteilt fet, in deſſen Kaſino im Lager ich 
auch untergebracht wurde. 

Wenngleich es die Abſicht des Generals Sſuchomlinow geweſen war, 
daß ich das Manöver im Stabe des Generalkommandos 11. Armeekorps 


* Das 12. Armeekorps war verſtärkt durch: 3. Schützenbrigade mit Schützen⸗ 
Artillerieabteilung, 2. Brigade der 2. gemiſchten Kaſakendiviſion mit 1. Orenburg-Kaſaken⸗ 
Artillerieabteilung und einem kombinierten Grenzwach Reiterregiment. 
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mitmachen follte, fo kann ich es doch nur als einen ganz beſonders glücklichen 
und günſtigen Umſtand anſehen, daß ich einem beſtimmten Regiment zugeteilt 
wurde, mit dem ich 14 Tage lang in Biwaks gelegen und alles Freud und 
Leid des Manövers geteilt habe. So lernte ich das Leben und den Dienſt 
der ruſſiſchen Soldaten und Offiziere bis in ihre Einzelheiten kennen und 
blieb dadurch, daß mir ſtets von der Leitung die geſtellten Aufgaben, von den 
Führern die gegebenen Befehle überſandt wurden, auch über den großen Gang 
der Manöver orientiert. Der Chef des Stabes 11. Armeekorps, General⸗ 
major Potozki, der Kommandeur der 32. Infanteriediviſion, Generalleutnant 
Piſſarenko mit ſeinem Stabschef Oberſt Putinzew, ſowie der Brigade⸗ 
kommandeur, General Bubnow, kamen mir hierin in der liebenswürdigſten 
Weiſe entgegen, indem ich zu allen Kritiken hinzugezogen wurde und jede ge⸗ 
wünſchte Auskunft erhielt. 

Die 14 Tage, welche ich dem Kurski⸗Infanteriereg iment zugeteilt 
blieb, gehören, ganz abgeſehen von allen intereſſanten militäriſchen Eindrücken, 
zu den ſchönſten Erinnerungen meines Aufenthalts in Rußland. Nicht nur 
von dem liebenswürdigen, jungen, aus dem Generalſtabe hervorgegangenen 
Kommandeur, Oberſt Gontſcharenko, ſondern auch von dem ganzen 
Offizierkorps wurde mir eine derartig kameradſchaftliche und herzliche Auf: 
nahme zuteil, daß ich das Gefühl hatte, als ob ich vollkommen zum Regiment 
gehörte. In geradezu rührender Weiſe ſorgte man für mich; ein großes 
Offizierzelt aus dem Lager, ein Feldbett, Decken, Tiſch, Sſamowar uſw. 
wurden für mich in das Manöver mitgenommen. Vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend war Oberſt Gontſcharenko in liebenswürdigſter Weiſe für mich 
beſorgt. Die erſten Ruhetage während des Manövers, an denen die Truppen 
unweit Rowno im Biwak lagen, begleitete ich den Oberſt dorthin und wurde 
dort in ſeinem Hauſe von ſeiner jungen liebenswürdigen Gemahlin mit 
größter Gaſtlichkeit aufgenommen. — Während des ganzen Manövers war 
ich Gaſt des Kurski⸗Regiments; man würde es als Kränkung angeſehen 
haben, wenn ich mich in irgend einer Weiſe zu revanchieren verſucht haben 
würde. Jetzt erſt, aus Berlin, habe ich dem Regiment zur Erinnerung einen 
Fahnenträger aus Kunſtguß, mit den Abzeichen des Alexander-Regiments, 
überſandt, mit dem Wunſche, daß unſere Fahnen ſtets in treuer Waffen: 
brüderſchaft nebeneinander wehen möchten! 

Als General Sſuchomlinow am letzten Manövertage dem Offizierkorps 
des Kurski⸗Regiments für die mir zuteil gewordene kameradſchaftliche und 
gaſtliche Aufnahme dankte, erwiderte der Kommandeur: „Major v. Tettau 
iſt ganz der unſere geweſen, und wir haben alle das Gefühl, als ob wir 
einen Kameraden verloren hätten.“ 

Während des ganzen Manövers wurde mir vom Rigaer Dragoner— 
regiment ein Reitpferd und eine berittene Ordonnanz, vom Kurski-Infanterie⸗ 
regiment ein Burſche („Wilhelm“, ein deutſcher Koloniſt) geſtellt. 
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Nach Ankunft des Generals Sſuchomlinow trat ich während der letzten 
beiden Manövertage zu deſſen Stab über. Auch in der Anlage und Leitung 
dieſer Armeemanöver bewies der General ſeinen großen, weiten Blick und 
ſein Führertalent. 

Nach Schluß der Manöver fuhr ich mit General Sſuchomlinow nach 
der 60 Werſt entfernten Eiſenbahnſtation, wo unſere Wege ſich trennten, 
indem der General nach Kiew zurückkehrte, während ich mich über Warſchau 
nach Inowrazlaw begab, um mich bei der dort beginnenden „großen General⸗ 
ſtabsreiſe“ einzufinden. 


B. Militäriſche Eindrücke. 


Während meines zweimonatlichen Aufenthalts im Kiewer Militärbezirk 
habe ich faſt alle Truppen desſelben geſehen: die geſamte Kavallerie (ohne 
eine Brigade der 2. gemiſchten Kaſakendiviſion), das find 41/2 Kavallerie⸗ 
diviſionen, und den größten Teil der Infanterie und Artillerie von fünf 
Armeekorps. Aus der Verfaſſung und Ausbildung einer ſo großen Truppen⸗ 
zahl kann man wohl einen Schluß auf die ganze Armee ziehen. 

Allerdings iſt es unzweifelhaft, daß die Truppen des Kiewer Militär⸗ 
bezirks in Bezug auf den ſie beherrſchenden Geiſt und ihre Ausbildung zu 
den beſten der ruſſiſchen Armee gehören. 14 Jahre lang hat General 
Dragomirow als Oberbefehlshaber an ihrer Spitze geſtanden, und unermüdlich 
iſt dieſer geiſtig hervorragende und energiſche General beſtrebt geweſen, die 
Erziehung und Ausbildung der Truppen zu fördern. Seine Arbeit iſt von 
Erfolg gekrönt geweſen; man muß dieſem Manne, der vielfach fäl ſchlicherweiſe 
für einen Phraſeur gehalten wurde, die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
er ein hervorragender Soldat war, der auf dem Gebiete der Erziehung und 
Ausbildung ſeiner Truppen Großartiges geleiſtet hat. 

Eine jede Armee, auch die beſte, hat neben ihren Licht⸗ auch Schatten⸗ 
ſeiten; vollkommen iſt nichts auf der Welt; eine Armee, die behaupten wollte, 
in ihr wäre alles nur Licht, befände ſich auf gefährlichem Wege. Nur da, 
wo die Schattenſeiten voll erkannt werden und raſtlos an ihrer Beſeitigung 
gearbeitet wird, kann man zuverſichtlich in die Zukunft blicken; und in der 
ruſſiſchen Armee iſt dieſes der Fall. Auch ſie hat ihre Licht⸗ und Schatten⸗ 
ſeiten; erſtere beruhen vor allem in dem hervorragenden Menſchenmaterial, 
in dem Verſtändnis, dieſes zu erziehen und in richtiger Weiſe zu verwerten; 
letztere ſind in der hiſtoriſchen Entwickelung der ruſſiſchen Armee be⸗ 
gründet; ſie werden aber voll erkannt und werden bei dem unermüdlichen 
Eifer, mit welchem die Armee vorwärts ſtrebt, immer geringer werden. 
Schon jetzt überwiegen die Lichtſeiten bei weitem die Schattenſeiten. — So 
war denn auch der Geſamteindruck, welchen die Truppen des Militärbezirks 
Kiew machten, ein vorzüglicher. 
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1. Offiziere und Maunſchaften. 
a. Offiziere. 

Als einer der größten Mängel der ruſſiſchen Armee ijt ſtets die un— 
gleichartige Zuſammenſetzung des Offizierkorps angeſehen worden. 
Noch im Jahre 1890 ergänzte ſich das Offizierkorps faſt zu zwei Dritteln 
aus Junkerſchulen, d. h. aus ehemaligen Freiwilligen und ausgehobenen Mann⸗ 
ſchaften mit geringerer Schulbildung, und nur zu einem Drittel aus Kriegs- 
ſchulen, d. h. aus ehemaligen Kadetten; in den letzten Jahren jedoch gingen 
bereits durchſchnittlich 51 pCt. der Offiziere aus dem Kadettenkorps, und 
49 pCt. aus Junkerſchulen hervor, ſo daß die Zahl der mit guter Vorbildung 
in die Armee tretenden Offiziere diejenige der aus den Junkerſchulen hervor- 
gehenden bereits ein wenig überwiegt. Auch iſt die im laufenden Jahre 
in Kraft tretende neue Verordnung für die Junkerſchulen beſtrebt, den 
Lehrplan der letzteren demjenigen der Kriegsſchulen möglichſt nahe zu bringen 
und fo die augenblicklich in bezug auf die Vorbildung im ruſſiſchen Offizier- 
korps beſtehenden Gegenſätze zu verwiſchen. In früheren Zeiten waren aber 
dieſe Gegenſätze bedeutende; der weitaus größte Teil der Offiziere hatte nur 
eine oberflächliche wiſſenſchaftliche und militäriſche Vorbildung erhalten. Die 
Folge hiervon iſt, daß gerade unter den älteren Offizieren — Stabsoffizieren ö 
und ſelbſt Generalen — ſich viele befinden, deren wiſſenſchaftliche und mili— 
täriſche Bildung nicht ganz ihrer hohen und verantwortlichen Stellung ent— 
ſpricht. Waren doch noch im Jahre 1900 von den zu Stabsoffizieren 
beförderten Kapitäns und Rittmeiſtern der Armeeinfanterie und -favallerie 
91 pCt. aus Junkerſchulen und nur 9 pCt. aus Kriegsſchulen hervorgegangen. 
Jene Offiziere ſind brave, tüchtige Soldaten und verſehen treu ihre Pflicht, 
man kann aber von ihnen nicht ein beſonderes Hervortreten von Initiative 
und Entſchlußfähigkeit erwarten, wie man es bei uns von jedem älteren 
Stabsoffizier und General verlangt. 

Viel weniger nachteilig macht ſich dieſer teilmeife Mangel an Intelligenz 
in den unteren Offizierschargen geltend. Ich habe 14 Tage im Manöver 
in einem Offizierkorps, dem des 125. Kurski-Infanterieregiments, ge— 
lebt, deſſen Mitglieder zum weitaus größten Teil aus Junkerſchulen hervor— 
gegangen waren.“) Abgeſehen von dem Regimentskommandeur, welcher ſehr 
gut franzöſiſch ſprach, verſtand kein Offizier eine fremde Sprache. Und doch 
machte dieſes Offizierkorps einen vorzüglichen militäriſchen und gut 
erzogenen Eindruck. Alle Offiziere waren von großem Pflichteifer beſeelt 
und verſahen ihren Dienſt mit Verſtändnis und Intereſſe. Dabei war ihr 
Auftreten ein ungemein beſcheidenes, ihr Leben ein ſolides. Nie habe ich 
während der ganzen Zeit der Manöver, obgleich wir doch oft bis in die Nacht 


* Qn den Linieninfanterie-Offizierforp8 haben durchſchnittlich etwa 85 pCt. der 
Offiziere ihre Vorbildung in Junkerſchulen, nur 15 pCt. in Kriegsſchulen erhalten. 
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hinein vereint ſaßen, einen Offizier betrunken oder auch nur angetrunken ge⸗ 
ſehen. Mit Freuden gedenke ich der Stunden, wenn wir die Abende im 
Kaſinozelt bei einem Glaſe Madeira oder Glühwein zuſammen ſaßen, und die 
beſcheidenen, anſpruchsloſen Offiziere, um mir eine Freude zu machen, ruſſiſche 
oder kleinruſſiſche Volkslieder ſowie die jetzt in Rußland fo beliebten Zigeuner⸗ 
weiſen ſangen. Auch in den Offizierskorps der Kavallerieregimenter, deren 
Gaſt ich während der Lagerübungen war, herrſchte ein kameradſchaftlicher, 
ſolider Ton. — Gewiß iſt der ruſſiſche Offizier in bezug auf Alkohol keineswegs 
ein Koſtverächter; aber bei uns ſitzt man doch auch nicht trocken, beſonders wenn 
man Gäſte hat. Der Unterſchied liegt nur darin, daß in Rußland aus⸗ 
ländiſche, namentlich deutſche Weine unerſchwinglich teuer ſind, daß das dortige 
Bier ziemlich ungenießbar iſt; ſo hält man ſich denn hauptſächlich an das 
gute heimiſche Getränk, den Wodka. Daß letzterem aber übermäßig zugeſprochen 
würde, iſt mir nicht aufgefallen. In Kiew, im Hauſe des Generals 
Sſuchomlinow, iſt es mir öfter vorgekommen, daß ich — ſelbſt wenn Gäſte 
dort waren — an dem reich beſetzten „sakuska-Tiſch“ vor dem Frühſtück und 
dem Mittageſſen niemanden hatte, der mir zur Geſellſchaft ein Schnäpschen 
mittrank; ſo hatten ſich die dortigen Generalſtabsoffiziere das Wort gegeben, 
während der ganzen Lagerzeit keinen Wodka zu trinken. 

Wie General Sſuchomlinow in ſeiner gütigen Weiſe darum beſorgt 
war, daß man mich nicht gegen meinen Willen zum Trinken nötigte, er⸗ 
wähnte ich bereits. Während des Manövers aber, im ſteten Verkehr 
mit den Kameraden des Kurski⸗Regiments, gewöhnte ich mich allmählich 
an die heimiſchen Getränke. Mit meinem liebenswürdigen und gaſtlichen 
Oberſt Gontſcharenko nahm ich täglich vor dem Mittag- und Abendeſſen zur 
„sakuska“, bevor wir zum Madeira übergingen, einige Gläschen Wodki zu 
mir; je drei hatten wir als Norm feſtgeſetzt; dazu kamen noch ab und zu 
einige während des Manövers zum Frühſtück. Das mag auch bereits un⸗ 
mäßig erſcheinen; aber, obgleich ich für gewöhnlich zu Hauſe gar nichts trinke, 
jo bekam es mir außerordentlich gut, und — zu meiner Schande muß ich ge- 
ſtehen — es ſchmeckte mir! General Sſuchomlinow ſchien in ſeiner gütigen Für⸗ 
ſorge allerdings hierüber anderer Anſicht zu ſein. Als ich am vorletzten 
Tage wieder mit ihm und ſeinem Stabe beim Mittageſſen ſaß und mir zur 
„sakuska* das zweite Gläschen Wodki eingoß, ſah er mich bereits miß— 
trauiſch an; wie ich mir aber das dritte genehmigen wollte, erhob er energiſch 
Proteſt. Auf meine Einwendung, daß ich an „drei“ gewöhnt ſei, erwiderte 
er: „dann gewöhnen Sie ſich das nur wieder ab“; er entzog mir einfach 
meine gewohnte „Nahrung“. 

Sehr wohltuend berührt das Verhältnis der Vorgeſetzten zu den 
untergebenen Offizieren. Nie hörte ich ein verletzendes Wort von 
einem Vorgeſetzten; der gegenſeitige dienſtliche Verkehr war ſtets ein höflicher. 
Man ging hierin ſogar etwas weit; jeden Morgen begrüßte der Regiments— 
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kommandeur jeden feiner Offiziere durch Händedruck; ebenſo verfuhr beiſpiels⸗ 
weiſe der Diviſionskommandeur mit den Regimentskommandeuren uſw. Außer⸗ 
dienſtlich war der Verkehr der Untergebenen mit den Vorgeſetzten ein durchaus 
ungezwungener, ohne deshalb vertraulich zu ſein. — Geradezu muſtergültig 
war beim Kurski⸗Infanterieregiment das Verhältnis des jungen 41 jährigen 
Regimentskommandeurs zu ſeinen Offizieren; ſämtliche Bataillonskommandeure 
waren über 50 Jahre, ein großer Teil der Kapitäns nahe an 50 und darüber. 
Trotzdem hatte der Kommandeur das Offizierkorps vorzüglich im Zuge; er 
verkehrte höflich mit allen Offizieren und wußte ſich trotzdem den erforder⸗ 
lichen Reſpekt zu verſchaffen. 


b. Unteroffiziere und Mannſchaften. 


Treu, ſelbſtverleugnend, ſeinen Vorgeſetzten voll vertrauend, bietet der 
ruſſiſche Soldat in der Hand guter Führer ein Material, wie es kaum 
eine andere Armee der Welt beſitzt. Man wirft dem ruſſiſchen Soldaten 
gewöhnlich Denkfaulheit, Mangel an Intelligenz uſw. vor, das iſt aber gar 
nicht der Fall; allerdings kann der größte Teil weder leſen noch ſchreiben, 
was aber dem ruſſiſchen Soldaten an Schulbildung abgeht, das erſetzt er 
durch angeborene natürliche Findigkeit. Dabei iſt er willig, ausdauernd, an⸗ 
ſpruchslos, auch nach den größten Strapazen ſtets vergnügt! Nach dreimonat⸗ 
lichem Lagerleben in Zelten muß er 14 Tage hintereinander im Manöver 
biwakieren, und ſtets iſt er dabei zufrieden, jeden Abend wird im Biwak ge⸗ 
tanzt und geſungen! 

Ganz vortrefflich iſt der in den Truppen des Militärbezirks Kiew 
herrſchende Geiſt. Hier hat Dragomirow durch ſeine Erziehungsmethode⸗ 
wahrhaft Großes geſchaffen. Wie bei den Offizieren iſt auch hier das Ver— 
hältnis zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen ein muſtergültiges. 
Dragomirow hat ſeine Truppen in dem Grundſatz erzogen: „Erblicke in dem 
Vorgeſetzten den Vater, in dem Untergebenen den Sohn, in dem Kameraden 
den Bruder, in dem Truppenteil — deine Familie.“ Dieſem Grundſatze 
entſpricht auch der Verkehr der Vorgeſetzten mit den Untergebenen. Nußerlich 
vielleicht — in der Strammheit der Stellung, in der Ehrenbezeugung — 
tritt die Diſziplin weniger zu Tage, dafür aber fühlt man überall das volle 
Vertrauen der Untergebenen zu ihren Vorgeſetzten heraus. — Ein kleines 
Beiſpiel hierfür möchte ich anführen: Als ich mit General Sſuchomlinow 
nach Schluß des letzten Manövertages zur Eiſenbahnſtation fuhr, begegnete 
uns eine halbe Eskadron eines Dragonerregiments, welche mit einem be— 
ſonderen Auftrage (Bahnzerſtörung) weit fortgeſchickt geweſen war und nun 
ihren Truppenteil ſuchte; an der Spitze der Halbeskadron ritt ein junger 
Unteroffizier. „Wo iſt der Offizier?“ fragte der General. „Der kommt 
ſofort hinterher!“ erwiderte der Unteroffizier. General S. wollte den Unter— 
offizier weiter reiten laſſen, dieſer aber fuhr fort: „Verzeihen Ew. Exzellenz, 
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wenn ich noch eine Frage tue! Ich habe den Befehl, nach X. zu reiten, 
wieviel Werſt ſind es wohl noch bis dahin?“ General Sſuchomlinow maß 
die Entfernung nach der Karte geduldig aus und bezeichnete ſie dem Unter⸗ 
offizier. „Darf ich noch fragen, Ew. Exzellenz, über welche Ortſchaften muß 
ich da reiten?“ Wieder gab General Sſuchomlinow ihm geduldig und ein⸗ 
gehend Auskunft. „Nicht wahr, Ew. Exzellenz, da muß ich von N. aus 
links von der Chauſſee abreiten?“ — „Ja, ja, ſo hat es mir auch der Herr 
Leutnant geſagt!“ uſw. Kurzum, der Unteroffizier war nicht eher ruhig, 
bis er keine Zweifel mehr über den Weg hatte, und General Sſuchomlinow 
gab ihm geduldig Auskunft, bis er überzeugt war, daß der Mann verſtanden 
hatte. In dieſem Vertrauen des Mannes, der ſeinen höchſten Vorgeſetzten, 
dem er zufällig begegnet, furchtlos und ruhig ausfragt und ſich nicht eher 
zufrieden gibt, bis er genau weiß, was er zu tun hat, liegt eine große 
Stärke der ruſſiſchen Armee; die mangelnde Intelligenz des Mannes wird 
hier durch bei weitem ausgeglichen. 

Ein anderes kleines Beiſpiel für die Gewiſſenhaftigkeit der Unter⸗ 
chargen: Als General Sſuchomlinow im Manövergelände anlangte, um die 
Manöver des 11. gegen das 12. Armeekorps zu leiten, trat ich vom 11. Korps, 
bei dem ich bis zu dieſem Zeitpunkt die Manöver mitgemacht hatte, zu ſeinem 
Stabe über; General Sſuchomlinow hatte aber ſein Quartier innerhalb der 
Vorpoſtenlinie des 12. Armeekorps. Da die Bagage der ſchlechten Wege halber 
ſehr ſpät angelangt war, war es bereits Abend, als ich mich in einem 
Krümperwagen des Kurski⸗Infanterieregiments, mein Burſche neben mir, die 
Kavallerieordonnanz vom Riga⸗Dragonerregiment mit meinem Handpferde 
unmittelbar hinter dem Wagen, auf den Weg zum Quartier des Generals 
Sſuchomlinow machte. Es war ſtockfinſter, der Weg eng, links daneben eine 
ſteil abfallende tiefe Schlucht, deren Rand weder durch Steine noch durch 
Bäume oder ſonſt irgend wie gekennzeichnet war; ich war ausgeſtiegen und 
ging vor dem Wagen, um den Weg zu finden, als mir ein „Halt, wer da?“ 
(croH! ETO HET?) entgegentönte. Der wachthabende Unteroffizier einer 
Feldwache des 12. Armeekorps trat an mich heran und fragte höflich aber 
beſtimmt: „Darf ich Ew. Hochwohlgeboren fragen, wohin Sie wollen?“ Auf 
meine Antwort, daß ich vom General Sſuchomlinow eingeladen ſei: „Darf 
ich fragen, Ew. Hochwohlgeboren, zu welcher Partei gehören Sie denn?“ 
Das erſtaunte Geſicht des Mannes, als ich ihm antwortete: „Ich gehöre zu 
gar keiner Partei, ich bin preußiſcher Offizier“, vermochte ich leider bei der 
Finſternis nicht zu erkennen. Aber er war im Augenblick ſo verdutzt, daß 
ich die Gelegenheit gekommen glaubte, meinen Weg weiter fortzuſetzen. Aber 
ſchnell vertrat ihn mir wieder der Unteroffizier: „Verzeihen Ew. Hochwohl⸗ 
geboren, das habe ich nicht verſtanden, was haben Sie ſoeben geſagt, was 
iind Sie?“ Schließlich hatte er ſich denn beim Schein feiner Laterne von 
den abweichenden Uniformabzeichen überzeugt, aber noch lange konnte er ſich 
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nicht über den in meinem Wagen ſitzenden Burſchen und den hinter dem 
Wagen reitenden Riga⸗Dragoner (beide vom 11. Armeekorps) beruhigen; es 
koſtete mich viele Mühe, bis ich ihn überzeugt hatte und er mich mit meinen 
Pferden durchließ. General Sſuchomlinow amüſierte ſich ſehr über mein 
Abenteuer und freute ſich, daß ich mich über das ſachgemäße Verhalten des 
Unteroffiziers anerkennend äußerte. — Am andern Morgen ritt ich mit 
General Sſuchomlinow an derſelben Feldwache vorbei: „Biſt Du das geweſen,“ 
fragte General S. den Unteroffizier, „der geſtern Abend den preußiſchen 
Major hier angehalten hat?“ — „Zu Befehl, Ew. Exzellenz“, antwortete der 
Unteroffizier furchtlos und friſch. „Du haſt Deine Sache brav gemacht, ich 
danke Dir, Brüderchen.“ — „Rad sstaratjssa!“ („ich freue mich, mir Mühe 
zu geben“) tönte es friſch zurück. 

Hierbei komme ich auf eine hübſche Sitte, die dem ruſſiſchen Volks— 
charakter angepaßt iſt, das iſt das Begrüßen und Lobſpenden durch die 
Vorgeſetzten. Kein Vorgeſetzter kommt zum Dienſt oder reitet im Manöver 
an eine Truppe heran, ohne ihr „Geſundheit“ zu wünſchen. Für jede gut 
ausgeführte Dienſtleiſtung wird gedankt. Nach unſern Begriffen wird hierin 
etwas weit gegangen; unſer Soldat hält es für ſelbſtverſtändlich, daß er ſeine 
Pflicht tut und würde ſich wundern, wenn ihm für jede einzige Dienſtleiſtung 
Dank geſpendet würde; er würde vielleicht dadurch ſogar zu dem Gedanken 
verleitet werden, daß er ganz etwas beſonderes geleiſtet hätte. Nicht ſo der 
ruſſiſche Soldat; es liegt im Volkscharakter, daß er viel Lob vertragen kann, 
daß ihn das geſpendete Lob auffriſcht, ihn zu größerem Eifer anſpornt. 

Als Generalleutnant de Witte in Bjelaja Zerkow die 9. Kavallerie⸗ 
diviſion Parademarſch in der Karriere machen ließ, rief er faſt in jede Eskadron 
ein „maladzy“ („fixe Burſche“), „sslawno“ („herrlich“), „atlischno“ („vor- 
züglich“) uſw. hinein, und „radi sstaratjssa* („wir freuen uns, uns Mühe 
zu geben“) donnerte es zurück. Den meiſten Eindruck aber machte bei be— 
ſonders hervorragenden Leiſtungen der Zuruf: „pa tscharkje wodki“ („jedem 
ein Gläschen Wodka“); freudig ſchallte es dann: „wir danken Ew. Exzel: 
lenz“. — General Dragomirow dankte ſtets den „bratzy“ („Brüderchen“) 
oder „maladzy“ („fixen Burſchen“) für ihre Arbeit. Bei den Manövern 
war ſogar ein beſonderes Signal beſtimmt, welches den „Dank“ des Leitenden 
an die Truppen ausdrückte. Es war ein hübſcher Moment, als am Schluß 
des letzten Korps-Manövertages Generalleutnant Tal (Kommandierender 
General 11. Armeekorps) das Signal „Dank“ geben ließ, von allen Truppen 
das „radi sstaratjssa“ ertönte und ſämtliche Muſikkorps die Regimentsmärſche 
ſpielten. 

Weitere ſchöne Sitten, welche erzieheriſch auf den guten Geiſt in der 
Armee wirken, find die große Hochachtung, welche der Fahne entgegen— 
gebracht wird, ſowie die Abhaltung der Abendgebete. 
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Jeden Morgen jtand das Regiment im Biwack in Paradeaufftellung, 
wenn die Fahne von der Biwakswache aus zum Regiment gebracht wurde; 
ſobald die Fahne von der Wache abmarſchierte, präſentierte das Regiment auf 
Kommando des Regimentskommandeurs; die Muſik ſpielte ſo lange den 
Regimentsmarſch, bis die Fahne beim Regiment angelangt war. Die gleiche 
Zeremonie fand nach dem Einrücken in das Biwack beim Abbringen der 
Fahne ſtatt. Ich war eines Tages mit Oberſt Gontſcharenko und einem 
Bataillon etwas früher in das Biwak eingerückt; wir ſaßen bereits mit 
einigen Offizieren im Kaſinozelt beim Mittageſſen, als das Regiment eintraf; 
ſobald der Fahnenmarſch ertönte, erhoben ſich der Kommandeur und mit ihm 
die übrigen Offiziere von ihren Plätzen und blieben ſtehen, bis der Marſch 
zu Ende geſpielt war. 

Ein feierlicher Augenblick war es ſtets, wenn abends im Biwak unter 
dem herrlichen Sternenhimmel von allen Truppenteilen her der Geſang des 
„Vater unſer“ und dann des „Gebets für den Zaren“ ertönte. 

Groß iſt der Mangel an altgedienten Unteroffizieren. Außer 
dem Feldwebel oder Wachtmeiſter befindet ſich ſelten bei der Kompagnie bezw. 
Eskadron ein Kapitulant. Bei den langen Dienſtzeiten fällt dieſer Mangel 
aber nicht ſo ſehr ins Gewicht. Die im 3. bezw. 4. (bei der Kavallerie 5.) 
Dienſtjahre befindlichen Unteroffiziere machen im allgemeinen einen guten 
Eindruck; Beiſpiele für ihre Verſtändigkeit und Pflichttreue habe ich oben 
angeführt; ein Mangel an Autorität gegenüber ihren gleichalterigen Kameraden 
macht ſich bei der großen Willigkeit des ruſſiſchen Soldaten, der von Hauſe 
aus an Gehorſam gewöhnt iſt, nicht bemerkbar; natürlich iſt ihre Erfahrung 
keine große und bleibt der Mangel an Kapitulanten immerhin ein Nachteil. 


2. Das Pferdematerial. 
a. Das Kavallerie-(Dragoner⸗) Pferd. 


Von dem Pferdematerial der Kavallerie hatte ich mir bisher eine falſche 
Vorſtellung gemacht. Auf Grund der in der ruſſiſchen militäriſchen Preſſe 
— beſonders in früherer Zeit — laut werdenden Klagen über den Niedergang 
der ruſſiſchen Pferdezucht und das mangelhafte Pferdematerial der Kavallerie, 
mußte man zu der Anſicht gelangen, daß das ruſſiſche Kavalleriepferd den an 
ein ſolches zu ſtellenden Anforderungen in keiner Weiſe genüge. Dieſe Anſicht 
iſt aber durchaus ungerechtfertigt. Ich habe 3 ½ Kavalleriediviſionen (9., 10., 
12,, ½ é gem. Kaſaken⸗) bei den Beſichtigungen in den Lagern, eine weitere 
Diviſion (11.) während des ganzen Manövers geſehen. Die Pferde machten 
bei ſämtlichen Diviſionen einen ſehr guten Eindruck und glaube ich nicht, daß 
das ruſſiſche Dragonerpferd unſerem Kavalleriepferde in ſeinen Eigenſchaften 
nachſteht; feinem Äußeren nach ſieht es demjenigen unſerer leichten Kavallerie 
ähnlich; die Größe iſt eine geringere; die größten Pferde maßen etwa 
2 Arſchin 4 Werſchok = 1,57 m. 
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Die Pferde find kräftig, ausdauernd und genügjam. Die Gangarten 
waren ausgiebige; nach den Attacken, bezw. nach einem Feldgalopp von einigen 
Kilometern befanden ſich die Pferde gut in Atem. Wenngleich die Pferde, 
bei dem Mangel an Winterreitbahnen, nicht derartig durchgeritten ſein mögen 
wie unſere Kavalleriepferde, ſo hatten die Reiter ſie doch vorzüglich in der 
Gewalt. Davon konnte man ſich aus der Geſchloſſenheit der Bewegungen, 
der Ruhe und Gleichmäßigkeit der Tempos überzeugen. Die mir von den 
verſchiedenſten Kavallerieregimentern während der Lagerübungen und Manöver 
geſtellten Pferde waren ſämtlich vorzüglich geritten. Ich drückte General 
Sſuchomlinow, der in früheren Jahren vielfach auf die geringe Tauglichkeit 
des Kavalleriepferdes hingewieſen hatte, mein Erſtaunen über das vortreffliche 
Pferdematerial aus. Er meinte, er habe es früher für ſeine Pflicht gehalten, 
auf die Mängel des Kavalleriepferdes hinzuweiſen und Mittel zu ihrer 
Beſeitigung vorzuſchlagen. Seit einigen Jahren aber verbeſſere ſich das 
Pferdematerial ſtetig, ſo daß man ſchon jetzt vollkommen damit zufrieden 
ſein könne. 

Die Einflüſſe des neuen Remontierungs verfahrens machen ſich 
bereits geltend;“) die Erhöhung der Remontepreiſe ermöglicht es den Geſtüten 
und Pferdezüchtern im Innern Rußlands, wieder Remonten zu ziehen, was 


*) Bekanntlich wurden bisher die Pferde der Kavallerie durch Remonteur⸗ 
offiziere angekauft; der Remontepreis für das Armee⸗Kavalleriepferd betrug nur 125 Rl. 
Die Remonteuroffiziere, welche keine Rechnung abzulegen brauchten, daher bei dem Ankauf 
der Pferde mit ihrem Geldbeutel intereſſiert waren, ſuchten die billigſten Märkte auf; 
ſeit Freigabe des Steppenpferdes, deſſen Eigenſchaften man anfänglich weit über⸗ 
ſchätzte, für den Ankauf, waren die Remonteuroffiziere beſtrebt, ihren geſamten Bedarf in 
den Donſteppen zu decken, ſo daß ſchließlich 90 pCt. der Remonten der Armeekavallerie 
aus Steppenpferden beſtand. Die vermeintlichen guten Eigenſchaften des Steppenpferdes 
aber gingen immer mehr verloren; für ſeine Auffriſchung und Verbeſſerung geſchah 
nichts; die Steppen wurden immer mehr dem Ackerbau, der Schafzucht dienſtbar ge⸗ 
macht. — Unterdeſſen hatte ſich aber der ununterbrochene Niedergang der Geſtütspferdezucht 
im Innern Rußlands, welche mit der billigen Produktion der Steppenpferdezucht nicht 
konkurrieren konnte, vollzogen; etwa zwei Drittel aller Geſtüte gingen vollſtändig ein, 
der verbleibende Reſt züchtete Traber, Arbeitspferde und Wagenpferde; nur wenige noch 
beſchäftigten ſich mit Aufzucht von Remonten für die Gardekavallerie, welche höhere Preiſe 
(200 bis 300 Rbl.) bezahlte. — Das neue Remontierungs verfahren, welches im 
Jahre 1901 in Kraft getreten iſt, gibt der ruſſiſchen Pferdezucht die Möglichkeit, erneuten 
Aufſchwung zu nehmen. Nach deutſchem Muſter geſchieht der Ankauf der Pferde durch 
Remontekommiſſionen, welchen beſtimmte Remontierungsbezirke, in die das ganze 
Reich eingeteilt iſt, zugewieſen ſind; 5 Remontekommiſſionen kaufen in den „kultivierten 
Zuchtgebieten“, 3 in den Steppengebieten; außerdem beſtehen 2 zeitweilige Kommiſſionen 
für den Ankauf von Pferden in den wenig pferdereichen Gegenden. Der Durchſchnitts⸗ 
preis beträgt 335 Rbl. (725 M.) für ein Pferd in den kultivierten Zuchtgebieten; für ein 
Steppenpferd wird etwa die Hälfte dieſes Preiſes gezahlt. Sind ſomit die Geftitte 
wieder in die Lage geſetzt, Remonten zu ziehen, ſo wird mit der Zeit der ruſſiſchen 
Kavallerie ein außerordentlich reiches und vorzügliches Pferdematerial zur Verfügung 
ſtehen. 
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jie bei dem bisherigen Remontierungsverfahren, wo der größte Teil der Pferde 
der Billigkeit halber in den Steppen gekauft wurde, hatten aufgeben müſſen. 
Es ſteht alſo zu erwarten, daß das ſchon jetzt durchaus brauchbare Kavallerie⸗ 
pferd in einigen Jahren in jeder Weiſe den an ein kriegsbrauchbares 
Kavalleriepferd zu ſtellenden Anforderungen genügen wird. 


Einen weniger guten Eindruck macht 
b. das Kaſakenpferd. 


Ich habe Regimenter ſämtlicher europäiſcher Kaſakenheere geſehen. Ein 
wirklich gutes, durchaus brauchbares, großes und kräftiges Pferd haben nur 
die kaukaſiſchen (Kuban- und Terek⸗) Kaſaken. Wie ich bereits erwähnte, 
bildet die kaukaſiſche Kaſakenbrigade der 2. gemiſchten Kaſakendiviſion, 
ſowohl was ihr Pferdematerial, als auch was ihre ſonſtigen Leiſtungen 
betrifft, den Stolz der Kavallerie des Kiewer Militärbezirks. Bezüglich des 
Pferdematerials iſt jedoch zu bemerken, daß es üblich iſt, die beſten Pferde 
der zum 2. Aufgebot zur Entlaſſung kommenden Kaſaken gegen eine Ent⸗ 
ſchädigung beim Regiment zurückzubehalten, jenen Kaſaken dafür weniger 
brauchbare Pferde mitzugeben. Die Erhaltung des guten Pferdebeſtandes 
der aktiven Regimenter geſchieht daher auf Koſten des zweiten Aufgebots. 


Die im Verbande der Kavalleriediviſionen befindlichen 
Kaſaken⸗ (Don-, Ural⸗, Orenburg⸗). Regimenter fielen beim ge⸗ 
ſchloſſenen Exerzieren der Diviſionen durch ihr Pferdematerial ſehr gegen die 
Dragonerregimenter ab. Nur auf Trenſe, ohne Sporen geritten, die Naſen 
hoch in die Luft, Schenkelhilfen nicht gehorchend, in ſchnelleren Gangarten 
kein gleichmäßiges Tempo einhaltend, bildeten die Kaſakenpferde einen eigen⸗ 
tümlichen Gegenſatz zu den in vortrefflicher Haltung befindlichen Dragoner⸗ 
pferden. 

Die Gründe für die geringe Tauglichkeit des Kaſakenpferdes liegen in der 
ganzen hiſtoriſchen Entwicklung der Kaſakenheere; ſie hier nochmals zu erörtern, 
würde zu weit führen;“) man ſucht mit den verſchiedenſten Mitteln (Zahlung 
von Beihilfen an die Kaſaken zur Beſchaffung von Pferden, Einrichtung von 
Pferdemärkten mit Prämiierungen der Pferde uſw.) das Pferdematerial der 
Kaſaken zu verbeſſern, aber alle Bemühungen werden wenig Erfolg haben, 
ſolange der materielle Wohlſtand der Kaſaken im Niedergange bleibt. 

Im übrigen beſitzt das Kaſakenpferd, wenn es auch für die geſchloſſene 
Verwendung von Kavalleriemaſſen wenig brauchbar iſt, gute Eigenſchaften 
— Genügſamkeit und Ausdauer — für den Aufklärungsdienſt. Dies 
bezieht ſich namentlich auf die kleinen, aber ungemein ausdauernden Pferdchen 
der Orenburg⸗Kaſaken. | 


*Ich Habe dieſe Gründe eingehend in meiner Arbeit über die „Kaſakenheere“ 
(Liebelſche Buchhandlung, Berlin) entwickelt. 
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Die eigenen Pferde der Kavallerieoffiziere machten im all- 
gemeinen einen guten Eindruck; ſie befanden ſich zum Teil erſt kurze Zeit im 
Beſitz der Offiziere, da erft in dieſem Jahre die Beſtimmung erlaſſen iſt, 
daß ſämtliche Kavallerieoffiziere ein eigenes Pferd beſitzen müſſen; bisher 
beſtand dieſe Verpflichtung nur für die Offiziere der Gardekavallerie. Da 
es den Offizieren freigeſtellt iſt, Pferde aus der Front der Regimenter nach 
eigener Wahl käuflich zu erwerben, ſo ſind auch die unbemittelten in der Lage, 
ſich ein brauchbares Pferd zu verſchaffen. 


c. Das Artilleriepferd. 


Unter dem bisherigen Remontierungsverfahren hatte die Feldartillerie 
noch weit mehr zu leiden als die Kavallerie. Solange der Ankauf durch 
Remonteuroffiziere erfolgte, durften dieſe nur in Gebieten kaufen, aus denen 
ſich die Kavallerie nicht remontierte, d. h. in denen keine geregelte Zucht 
ſtattfand. Die Neuorganiſation des Remontierungsverfahrens brachte aber 
der Artillerie nur neuen Schaden; zwar hat ſeit dem Jahre 1901 der Ankauf 
der Artilleriepferde ebenfalls durch beſondere Kommiſſionen zu erfolgen: dieſen 
ſind aber keine beſonderen Remontierungsbezirke zugewieſen, ſie müſſen vielmehr 
in denſelben Bezirken wie die Kavallerie kaufen; da aber der Preis für das 
Artilleriepferd nur auf 165 bis 290 Rbl. erhöht wurde, alſo weit hinter 
demjenigen des Kavalleriepferdes zurückblieb, ſo mußten die Artillerie— 
kommiſſionen das Pferdematerial nehmen, was ihnen die Kavallerie übrig ließ. 
Die Folge hiervon iſt, daß das Artilleriepferd augenblicklich den Anſprüchen 
nicht ganz genügt. 

Aber auch dieſem Übelſtande iſt man mit allen Kräften abzuhelfen 
beſtrebt. Vom Jahre 1903 ab werden auch die Artilleriepferde von den 
Remontekommiſſionen der Kavallerie, welchen Artillerieoffiziere beigegeben 
werden, angekauft und für jene dieſelben Preiſe wie für Kavalleriepferde 
gezahlt. Es ſteht ſomit zu erwarten, daß auch das Pferdematerial der 
Artillerie mit der Zeit ſich erheblich beſſern wird. 


3. Ausbildung. 
a. Übungsplätze. 
Der Militärbezirk Kiew beſitzt augenblicklich vier große Lager für ganze 
Armeekorps, und zwar: 
für das 10. Armeekorps Tſchugujew bei Charkow, 


- 11. 2 Schubkow bei Rowno, 
= =: 12. 2 Meſhibuſhje in Podolien, 
2 = 21. : Kiew. 


Das 9. Armeekorps (Uman — Shitomir) hat noch keinen für das ganze 
Korps ausreichenden Übungsplatz; man beabſichtigt aber den Ankauf eines 
ſolchen zwiſchen Uman und Shitomir: 1903 übte dieſes Korps mit der 
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9. Kavalleriediviſion bei Bjelaja Zerkow, mit den Infanteriediviſionen und 
der Artillerie bei Uman bezw. Shitomir. 

Außerdem befindet ſich bei Kiew ein „Artilleriepolygon“ für die Artillerie 
9. und 21. Armeekorps; die Artillerie der übrigen Korps ſchießt auf den 
Übungsplätzen. 

Im allgemeinen find die Übungsplätze (namentlich Meſhibuſhje und 
Tſchugujew) ebene, flache Exerzierplätze, ohne viel Wechſel des Geländes. 
Sehr hübſch iſt der Übungsplatz des 11. Armeekorps bei Schubkow 
(bei Rowno); dieſer Platz iſt erſt vor einigen Jahren angekauft worden und 
übertrifft auch an Ausdehnung die übrigen. Das Lager ſelbſt liegt mitten 
im Walde; der Platz bietet durch Wald und hügeliges Gelände viel Ab⸗ 
wechſelung. 

Die Einrichtung der Lager iſt im allgemeinen die gleiche wie diejenige 
unſerer Übungsplätze, nur daß die Truppen in Zelten untergebracht ſind. 
Für die höheren Stäbe ſind Häuſer vorhanden oder ſie werden in den 
umliegenden Ortſchaften untergebracht. Im Lager von Schubkow hatten 
ſich faſt ſämtliche älteren Offiziere eigene Häuſer gebaut, wozu ihnen der 
Grund und Boden, auch mit Gartenland, angewieſen wurde. So hatte ſich 
mitten im Walde eine vollkommene Villenkolonie (hölzerne Häufer mit 
Veranden) entwickelt; die verheirateten Offiziere hatten ſämtlich ihre Familien 
im Lager. — Ein jedes Regiment hat ſein eigenes, geräumiges Kaſino, 
welches an beſtimmten Tagen der Woche auch den Vereinigungspunkt für die 
Familien bildet. 


b. Ausbildung der Infanterie. 


In der Einzelausbildung und im Schießdienſt habe ich die In⸗ 
fanterie nicht geſehen, da die Periode der Schießausbildung bereits vorüber 
war. Beim geſchloſſenen Exerzieren, bei der Parade war die Haltung 
der Mannſchaften eine vortreffliche. Die Bewegungen geſchahen geſchloſſen 
und ordnungs mäßig. 

Die Marſchdiſziplin war eine ſehr gute; während der Manöver 
wurde meiſtens auf den Märſchen die Zugkolonne, d. h. da die Züge nur 
ſieben bis höchſtens acht Rotten hatten, die doppelte Sektionskolonne an⸗ 
gewendet; “) verengte ſich der Weg, fo drängten ſich die Leute ohne Kommando 
zuſammen, um ſofort wieder die Ordnung herzuſtellen, ſobald der erforderliche 
Raum vorhanden war. Ich habe niemals geſehen, daß Leute ſich ohne Geez 
nehmigung zum Waſſertrinken oder dergleichen aus dem Gliede entfernten 
oder zurückblieben. 

Die Ausdauer der Mannſchaften war bewundernswert; am vorletzten 
Manövertage wurden faſt 40 km in ſengender Sonnenhitze zurückgelegt; dabei 


*) Die Kompagnien der 32. Infanteriediviſion, welche niederen Etat hat, waren 
mit nur 28 Rotten zum Manöver ausgerückt. 
Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1904. 1. 2. Heft. 5 
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wurde den Leuten nicht geftattet zu trinken, was man in der ruſſiſchen Armee 
noch immer für ſchädlich zu halten ſcheint. Am Abend desſelben Tages wurde 
zu einem Nachtmarſch von etwa 30 km angetreten, ſo daß innerhalb 
24 Stunden etwa 60 km zurückgelegt wurden. Es gab keine Ermüdeten; 
die Mannſchaften ſahen bis zum letzten Augenblick friſch und munter aus. 

General Dragomirow hat bei ſeinem Ausbildungsverfahren den Haupt⸗ 
wert auf den Geiſt, weniger Wert auf die Form gelegt. Dies machte 
ſich auch in der Gefechtsausbildung der Infanterie bemerkbar. Beim 
Angriff ſoll jeder Soldat nur von dem einen Gefühl beſeelt ſein — 
vorwärts an den Feind zu kommen; er ſoll durchdrungen ſein von dem 
Bewußtſein, daß ihm der Sieg nicht eher gegeben iſt, bis er mit dem 
Bajonett den Gegner aus ſeiner Stellung geworfen hat. „Schieße langſam, 
aber ſicher — mit dem Bajonett ſtoß tüchtig zu!“ Dieſes Beſtreben, den 
Bajonettangriff als das zu erreichende Ziel vor Augen zu ſtellen, wird 
im Ernſtfalle ſeine Wirkung auf den, offenſiven Geiſt der Truppen gewiß 
nicht verfehlen. Und dieſer offenſive Geiſt ſoll nicht unterſchätzt werden, er 
muß aber durch eine zweckmäßige Form des Angriffs Unterſtützung finden. 
Im Manöver aber äußerte ſich dieſes Beſtreben ſtets in einem „Durchgehen 
nach vorn“. Die Schützenlinie, in dem Streben, an den Feind zu kommen, 
machte zum Feuern nur ſelten und ſo kurze Halte, daß ihre Verſtärkung gar 
nicht möglich war. So gingen denn die Schützenlinien gewöhnlich bereits 
zum Bajonettangriff vor, wenn ihre Unterſtützungstrupps noch 100 m und 
mehr zurück waren und noch bedeutend weiter rückwärts in dichten Maſſen 
die Reſerven folgten. 

Am letzten Manövertage nützte General Tal, der mit dem 11. Armee⸗ 
korps in einer Verteidigungsſtellung ſtand, ſehr geſchickt einen derartig aus⸗ 
geführten Angriff des 12. Armeekorps aus, indem er zum Gegenſtoß vorging 
und die vorderſte feindliche Linie über den Haufen warf, ehe die Reſerven 
des Gegners heran waren. — Seine Kritik dieſes verzettelten Angriffs des 
12. Armeekorps ſchloß General Sſuchomlinow mit den Worten: „Vergeſſen 
Sie nicht, meine Herren, was man Sie ſtets gelehrt hat — man ſchlägt mit 
der Fauſt und nicht mit auseinandergeſpreizten Fingern!“ 

Dem Reglement entſprechend erfolgte die Vorwärtsbewegung beim 
Angriff ſtets im Schritt; nur zum Bajonettangriff wurde gelaufen. Der 
Angriff fand ſtets mit ſchlagenden Tambours und klingendem Spiel ſtatt. 

Als Feuerart fand vorzugsweiſe, auch in der Schützenlinie, die Sal ve 
Verwendung; das Verhalten der einzelnen Mannſchaften in der Schützenlinie 
war ein ſachgemäßes. Das Vorgehen erfolgte ſowohl in der Schützenlinie 
wie in den geſchloſſenen Abteilungen in großer Ordnung. Einen hervorragend 
guten Eindruck machte es, daß beim Bajonettangriff die Infanterie nicht vor 
dem Gegner Halt machte, ſondern durch die feindlichen Infanterielinien, welche 
ihrerſeits zum Gegenangriff vorgingen, ohne im Laufe zu erlahmen, hindurch⸗ 
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ſtürmte („durchgehende Attacke“) und gerade in dieſem Augenblick unaufhörlich 
und kräftig Hurra rief. 

In der Verteidigung machte die Infanterie ſelten vom Spaten 
Gebrauch, wobei auch wohl Rückſichten auf Flurſchäden mitſpielten; nur am 
letzten Manövertage hatte ſich das 11. Armeekorps in ſeiner Verteidigungs⸗ 
ſtellung eingegraben. Die Ausnutzung des Geländes durch die verteidigende 
Infanterie war eine gute. 


c. Ausbildung der Kavallerie. 


Die erſte Kavalleriediviſion, welche mir gezeigt wurde, war die 9. in 
Bjelaja Zerkow, die ich in ihrer ganzen Ausbildung, vom Einzel⸗Hiebfechten 
und Voltigieren bis hinauf zum Diviſionsexerzieren geſehen habe (vergl. S. 39). 
Der vorzügliche Eindruck, den ich hier von der ruſſiſchen Kavallerie empfing, 
wurde mir beſtätigt bei den Beſichtigungen der 12. Kavalleriediviſion und 
der halben gemiſchten Kaſakendiviſion in Meſhibuſhje und der 10. Kavallerie⸗ 
diviſion in Tſchugujew durch General Dragomirow (vergl. S. 44 u. 50) 
ſowie durch die Tätigkeit der 11. Kavalleriediviſion während der Manöver in 
Wolhynien und Podolien. | 


In der Einzelausbildung wird, abgeſehen von der Reitausbildung, 
das Hauptgewicht auf den Gebrauch der blanken Waffe gelegt. Eines 
der Hauptargumente, welches General Dragomirow gegen die Lanze anführt, 
iſt, daß man den Kavalleriſten in der vollkommenen Beherrſchung nur 
e iner blanken Waffe ausbilden könne, daß aber der Säbel die Hauptwaffe 
des Kavalleriſten fet. General Dragomirow beſichtigte bei jedem Kavallerie⸗ 
und Kaſakenregiment eine Eskadron im Hauen mit dem Säbel („rubka“); 
bei der 9. Kavalleriediviſion wurde mir, nachdem Züge verſchiedener Eskadrons 
die „rubka“ vorgeführt hatten, geſtattet, ſelbſt aus allen Eskadrons Mann⸗ 
ſchaften auszuwählen. In zwei kurze Pfähle, welche mit einem Abſtande von 
etwa 100 m aufgeſtellt wurden und an deren oberem Ende ſich eine drehbare 
Scheibe mit Klemme befand, wurden Weidenruten eingeſteckt. In der Karriere 
vorbeireitend, mußten die Mannſchaften die Ruten mit dem halbgeſchliffenen 
Säbel — den Hieb von oben nach unten führend, durchſchneiden; es war 
hierzu erforderlich, dicht an den Pfählen vorbeizureiten; wurde die Rute nicht 
durch einen ſchräg von oben nach unten, ſondern durch einen ſeitwärts ge⸗ 
führten Hieb getroffen, ſo gab ſie nach und wurde nicht durchſchnitten. Daß 
Pferde ausbrachen und Reiter die Ruten überhaupt nicht trafen, kam nur 
ſelten vor; durchſchnittlich etwa nur 10 pCt. der Mannſchaften durchſchnitten 
die Ruten nicht. Es zeigte ſich hierbei, daß die Reiter nicht nur ihre Waffe 
hervorragend zu handhaben verſtanden, ſondern auch ihre Pferde vorzüglich 
in der Gewalt hatten. 

Großer Wert wird auf das ſogenannte „ſtumme Exerzieren“ 
(njemdje utschenije), d. h. Exerzieren nach Winken, ſowie auf das ,, Nad- 


5* 
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reiten“ auf das Kommando „sa mnoi“ („hinter mir“) gelegt. Bei der 
9. Kavalleriediviſion wurde mir hierin zunächſt die 5. Eskadron des 
26. Bugski⸗Dragonerregiments vorgeführt. Die Bewegungen wurden mit 
bewundernswerter Ruhe, Sicherheit und Geſchloſſenheit ausgeführt; die 
Eskadron erhielt hierfür „pa tscharkje wodki“ (ſiehe S. 60). 

Gleichfalls bei der 9. Kavalleriediviſion wurde vom 27. Kiewski⸗ 
Dragonerregiment ein „ſtummes Exerzieren“ mit hervorragender Genauigkeit 
ausgeführt. Bei ſämtlichen neun Dragonerregimentern, welche ich im 
Regimentsexerzieren geſehen habe, herrſchte gleiche Ruhe, Ordnung und 
Geſchloſſenheit ſowohl bei den Bewegungen als auch bei den Übergängen aus 
einer Formation in die andere. Die Aufmerkſamkeit war eine große. 

Über verſchiedene Übungen, welche General Dragomirow zur Prüfung 
der Aufmerksamkeit bei den Regimentern vornahm, ſowie über die bei allen 
Regimentern ausgeführten „durchgehenden Attacken“ habe ich bereits an anderer 
Stelle geſprochen (vergl. S. 46). 

Beim Brigadeexerzieren, welches Generalmajor N. Sſuchomlinow 
(ſiehe S. 39) mit der 1. Brigade 9. Kavalleriediviſion (einſchl. einer Batterie 
der 9. reitenden Abteilung) in Bjelaja Zerkow ausführte, folgte ihm auf den 
Zuruf „sa mnoi“ (3a Mon!) die Brigade ohne Abgabe von Kommandos oder 
Zeichen mit hervorragender Ruhe und Sicherheit; u. a. führte die Brigade, 
in Brigadekolonne ihrem Kommandeur folgend, in großer Ordnung eine volle 
Schwenkung aus. Nach andauernder Bewegung im Feldgalopp und einer 
ſchneidig, in großer Geſchloſſenheit ausgeführten Attacke waren die Pferde 
vorzüglich in Atem. Zum Schluß des Brigadeexerzierens ließ General⸗ 
leutnant de Witte die Brigade eskadronsweiſe über die Hinderniſſe gehen; 
letztere wurden ſicher und in Ordnung genommen. 

Im Diviſionsexerzieren habe ich nur die 9. Kavalleriediviſion 
(Bjelaja Zerkow) geſehen. Es war das erſte Mal, daß in der Divifion 
exerziert wurde; es wurden daher naturgemäß — wie es überall der Fall 
geweſen wäre — Fehler gemacht, die Kommandeure waren noch nicht ein⸗ 
geſpielt; die gemachten Fehler wurden aber ſachlich und mit Ruhe beſprochen 
und danach die Bewegungen nochmals ausgeführt. Man gewann den Eindruck, 
daß der ſchneidige Diviſionskommandeur ſehr bald ſeine Diviſion in der Hand 
haben würde. 

Denſelben guten Eindruck wie auf den Exerzierplätzen machte die 
Kavallerie aud im Manöver. Die Aufklärung war, namentlich während 
der letzten Manövertage (11. gegen 12. Armeekorps) eine ſehr gute; die ein⸗ 
gehenden Meldungen waren klar, erſchöpfend und verſtändig, ſo daß ſich die 
Führer ein vollſtändiges Bild von der Lage beim Gegner machen konnten. 
Für das Reiten von Attacken war das waldige und vielfach durchſchnittene 
Manövergelände nicht ſonderlich geeignet; die wenigen Attacken aber, die ich 
geſehen habe, wurden gut und geſchloſſen geritten. 
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Die vorzügliche Ausbildung der Kavallerie verdient umſomehr Be⸗ 
wunderung, als fie durch verſchiedene Umſtände ſehr erſchwert wird. Es tft 
dies zunächſt der faſt gänzliche Mangel an bedeckten Reitbahnen, der 
bei dem ſtrengen und langen ruſſiſchen Winter beſonders in das Gewicht 
fällt. Ferner wird die Ausbildung dadurch erſchwert, daß durch die vielen 
Spezialkommandos — Aufklärer (Raswjedtſchiki), Sappeure, markierter 
Feind uſw. — viele Leute beim Exerzieren ausfallen. Der markierte 
Feind (1 Offizier 13 Reiter von jeder Eskadron) exerziert vom Beginn des 
Eskadronsexerzierens bis zum Diviſionsexerzieren täglich und wird vor Beginn 
des Diviſionsexerzierens durch einen der Brigadekommandeure in allen 
reglementariſchen Formationen beſichtigt. Dieſe Mannſchaften traten ge⸗ 
wöhnlich erſt in den letzten Stunden des Exerzierens in die Front ein. Es 
erſchienen daher die Eskadrons zu Beginn des Exerzierens nur mit 9 bis 
10 Rotten der Zug; erſt nachdem der markierte Feind eingetreten war, er⸗ 
reichte die Stärke der Züge 11 bis 12 Rotten. 


Im allgemeinen kann man nur ſagen, daß die Ausbildung der 
Kavallerie des Militärbezirks Kiew eine hervorragend gute iſt. 


d. Ausbildung der Kaſaken. 


Ich habe fünf Kaſakenregimenter in der Einzelausbildung (in der 
„rubka“ und in der Dſhigitowka) ſowie im Regimentsexerzieren, ein ſechſtes 
Regiment im Manöver geſehen. 

Das Hauen mit dem Säbel („rubka“) war auch bei den Kaſaken 
ſehr gut. Die kaukaſiſchen Kaſaken leiſteten hierin geradezu Vorzügliches. 

Die Dſhigitowka beſteht bekanntlich in einer Art Kunſtreiterei, welche 
von den aſiatiſchen Reitervölkern übernommen und früher in den Kaſaken⸗ 
ſtanizen eifrig betrieben wurde. Man überließ es bisher den Kaſaken, die 
Dſhigitowka nach eigenem Ermeſſen zu pflegen, und wurden die Übungen 
hierin als freiwillige angeſehen. Mit dem Sinken der Reitkunſt der Kaſaken 
aber ging auch das Geſchick für die Dſhigitowka immer mehr verloren. 
Auch ſchwand die Luft und das Intereſſe an dieſen halsbrecheriſchen Übungen, 
weil oft dabei Beſchädigungen des Pferdes, der Ausrüſtung und Uniform 
vorkamen, der Rafat aber für ſolche Beſchädigungen feines Eigentums ſelbſt 
aufzukommen hat. Um nun dieſe Kunſtfertigkeit der Kaſaken nicht ganz 
ſchwinden zu laſſen, iſt durch das neue Kaſakenreglement feſtgeſetzt, welche 
Übungen von allen Kaſaken ausgeführt werden müſſen, bezw. welche freiwillig 
ausgeführt werden können. 

Wie erwähnt, wurde die Dſhigitowka bei ſämtlichen Kaſakenregimentern 
vorgeführt. Hervorragendes leiſteten hierin die kaukaſiſchen (Kuban⸗ und Terek⸗) 
und beſonders die Orenburg-Kaſaken; das kleine Pferdchen der letzteren 
iſt beſonders hierfür geeignet. Bei dieſen Kaſaken erkannte man, daß das 
Intereſſe ſür dieſe Reiterkunſtſtücke doch noch nicht ganz geſchwunden iſt. 
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Abgeſehen von den obligatoriſchen Übungen: Aufheben von Gegenſtänden von 
der Erde in der Karriere, Auf⸗ und Abvoltigieren uſw., wurden noch folgende 
„freiwillige Übungen“ gemacht: Niederlegen des Pferdes aus der Karriere, 
auf dem Sattel ſtehend reiten, auf dem Kopfe ſtehend reiten, Umdrehen in 
der Karriere und rückwärts ſitzend reiten, Gruppenreiten auf einem Pferde uſw. — 
Nachdem General Dragomirow in Tſchugujew eine Sſotnie des 1. Orenburg⸗ 
Kaſakenregiments hatte einzeln „dſhigitieren“ laſſen, jagte die ganze 
Sſotnie, die Kaſaken auf den Sätteln ſtehend, mit Geſchrei in 
der Karriere an ihm vorüber. 


Daß im geſchloſſenen Exerzieren die Leiſtungen der Kaſaken⸗ 
regimenter denjenigen der regulären Kavallerie nachſtehen, darauf habe ich 
bereits bei Beſprechung des Pferdematerials hingewieſen. | 


Beim 1. Ural⸗Kaſakenregiment in Bjelaja Zerkow wurde mir aud 
auf meinen Wunſch die Lawa, jene urſprüngliche, von den aſiatiſchen Reiter⸗ 
völkern übernommene Fechtart der Kaſaken vorgeführt. Mit Geſchrei ſtürzten 
ſich die drei in der Lawa aufgelöſten Sſotnien vorwärts, hin und her 
manövrierend und ſchießend, dann wieder zurückjagend und ſich nach den 
Flügeln zuſammenſchließend, um den Feind zu falſchen Maßnahmen zu verleiten, 
ihn hinter ſich her zu locken und ſo den geſchloſſen folgenden Sſotnien die 
Möglichkeit zu geben, ihm in die Flanke zu fallen. Die Bewegungen wurden 
recht gewandt ausgeführt, ob aber die Lawa ihren Zweck, den Gegner zu 
falſchen Maßnahmen zu verleiten, erreichen wird, erſcheint mir, wenigſtens 
einer regulären Kavallerie gegenüber, zweifelhaft. Im übrigen ſchien man 
auch der Lawa keinen beſonderen Wert beizulegen. General Dragomirow 
hat ſie ſich bei den Beſichtigungen niemals zeigen laſſen. 

Recht Gutes leiſteten die Kaſaken, namentlich die kaukaſiſchen, im 
Manöver im Aufklärungsdienſt. Hier ſind ſie am Platze und können 
wertvolle Dienſte leiſten. 


Nicht ganz auf gleicher Höhe wie die hervorragende Ausbildung der 
Infanterie und Kavallerie ſchien mir 


e. die Ausbildung der Feldartillerie 


zu ſtehen. Ich habe Teile der Artillerie von vier Armeekorps (9., 10., 12., 
21.) im Schießen, die Artillerie von zwei Armeekorps im Manöver geſehen. 

Über die Schießergebniſſe will ich mir kein Urteil erlauben; man 
weiß, wie oft bei derartigen Beſichtigungsſchießen Zufälligkeiten mitſpielen. 
Zudem hat die Artillerie des Militärbezirks Kiew noch das alte Geſchütz, und 
werden ſich ihre Schießleiſtungen nach Einführung des neuen Schnellfeuer⸗ 
geſchützes erheblich ſteigern. General Sſuchomlinow ſagte mir, daß die 
Artillerie des Militärbezirks im allgemeinen vortreffliche Schießreſultate auf— 
zuweiſen habe. 
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Im Gefecht fiel es auf, daß die Artillerie faſt immer ungedeckt auf⸗ 
fuhr; oft mögen hierbei Rückſichten auf Flurſchäden, welche durchaus vermieden 
werden ſollten, mitgeſprochen haben. Ich habe aber nur ein einziges Mal 
während des Manövers eine Abteilung (es war die Artillerieabteilung der 
3. Schützenbrigade, am letzten Manövertage) ſo in Stellung gehen ſehen, wie 
wir es bei unſerer Feldartillerie gewöhnt ſind, d. h. daß man weder Vor⸗ 
marſch noch Einrücken in die Stellung bemerken konnte. Beim Verteidiger 
ſtand die Artillerie gewöhnlich ſo offen, daß man vom Angreifer aus auf 
2 bis 3 km Entfernung jedes Geſchütz zählen konnte. 


Das Vorholen der Artillerie zum Einrücken in die Feuerſtellung 
ſowie das Einrücken ſelbſt fanden faſt ausnahmslos im Trabe ſtatt, auch 
wenn das Einrücken in gänzlich offenem Gelände und im feindlichen Feuer 
geſchah. Zum Teil mögen Rückſichten auf Schonung des Pferdematerials 
obgewaltet haben. Außerdem iſt aber ein ſolches, unſerem Auge wunderſam 
erſcheinendes Verfahren reglementariſch ganz berechtigt. Während das deutſche 
„Exerzier⸗Reglement für die Feldartillerie“ ſagt: „Die Pferde haben ihrer 
Beſtimmung genügt, wenn ſie die Geſchütze in die Feuerſtellung bringen, ſei 
es auch mit Aufbietung ihrer letzten Kraft“, heißt es in der ruſſiſchen Vor⸗ 
ſchrift: „Das Einrücken in die Feuerſtellung im feindlichen Feuer geſchieht bei 
der fahrenden Artillerie — im Trabe, in der Karriere nur in ebenem Ge⸗ 
lände und bei feſtem Boden, und auch dann nur auf beſonderen Befehl. 
Das Einrücken hat deshalb vorzugsweiſe im Trabe zu erfolgen, da in dieſer 
Gangart die Batterie in größerer Ordnung in die Stellung gelangt, uſw.“ 

Ein weiterer bedeutender Unterſchied gegenüber dem bei uns obwaltenden 
Verfahren zeigte ſich in der Verwendung der Artillerie beim Angriff 
gegen eine vollentwickelte Verteidigungsfront, wie er an jedem 
Manövertage zur Ausführung gelangte. Nach unſeren Anſchauungen hat ein 
ſolcher Angriff nur dann Ausſicht auf Erfolg, wenn die Herbeiführung der 
Feuerüberlegenheit gelingt; zu dieſem Zwecke iſt tunlichſt von vornherein 
die geſamte Artillerie unter voller Ausnutzung des vorhandenen Raumes 
in Stellung zu bringen. — Bei den ruſſiſchen Manövern habe ich aber 
niemals ein derartiges, gleichzeitiges Einſetzen der geſamten Artillerie geſehen. 
Gegenüber der vollentwickelten Artillerie des Verteidigers ging ſtets die 
Artillerie der Avantgarde des Angreifers zunächſt allein in Stellung 
und verblieb gegenüber der vier⸗ und mehrfachen Überlegenheit der feindlichen 
Artillerie im Feuerkampf, bis — manchmal erſt nach einer halben Stunde 
und noch ſpäter — die Artillerie des Gros eintrat. 

Jedoch muß anerkannt werden, daß ſtets bei der Artillerie des Angreifers 
das Beſtreben bemerkbar war, den Angriff der Infanterie zu er⸗ 
leichtern und ihn mit einigen Batterien bis auf die nächſten, wirkſamſten 
Entfernungen zu begleiten. 
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Auch beim Verteidiger war es Gewohnheit, zunächſt einen Teil der 
Artillerie in der Reſerve zurückzubehalten und nicht gleich die geſamte 
Artillerie zur Erzielung der Feuerüberlegenheit in Tätigkeit zu bringen. 

Die ruſſiſche Artillerie ſteht vor bedeutenden Umwandlungen: Das 
augenblicklich wenig taugliche Pferdematerial wird ſich nach Inkrafttreten der 
neuen Remontierungsbeſtimmungen (ſ. S. 64) mit jedem Jahre mehr und mehr 
verbeſſern; ein neues, bedeutend leiſtungsfähigeres Schnellfeuergeſchütz 
iſt in der Einführung begriffen; nach dieſer Einführung wird auch die augen⸗ 
blicklich nicht ganz zweckmäßige Organiſation der Artillerie Anderungen 
unterzogen werden; neue Reglements werden ausgegeben und damit die 
jetzt über die Gefechtsverwendung der Artillerie noch beſtehenden Zweifel ge⸗ 
hoben werden. 

Alle dieſe Neuerungen werden dazu beitragen, den Gefechtswert der 
ruſſiſchen Artillerie bedeutend zu erhöhen und ihr den ihr gebührenden Platz 
bei dem Zuſammenwirken der drei Waffen zu verſchaffen. 


4. Die Manöver. 
a. Zeiteinteilung. 
Es wurde an zehn Tagen manövriert: 
Brigademanöver zwei Tage (30. und 31. Auguſt), 
Diviſionsmanöver zwei Tage (1. und 3. September), 
Korps manöver drei Tage (4, 6. und 7. September). 
Manöver des 11. gegen das verſtärkte 12. Armeekorps 
drei Tage (9. bis 11. September). 
Die Zuſammenſetzung der Detachements bei den Brigade-, Diviſions⸗ 
und Korpsmanövern entſprach derjenigen bei unſeren Manövern. 
Beim Manöver des 11. gegen das 12. Armeekorps waren die Parteien, 
wie folgt, zuſammengeſetzt: 


Nordkorps (11. Armeekorps): 
Generalleutnant Tal. 


11. Infanteriediviſion .. 16 Bataillone, 
32. Z x fr xy |; er 
11. Artilleriebrigade .. 6 Batterien, 
32. z re. yy 
11. Kavalleriediviſion . . 24 Eskadrons u. Sſotnien, 
11. reitende Abteilung .. 2 Batterien, 


1 Sappeurkompagnie mit leichtem Feld-Brückentrain, 
zuſammen: 32 Bataillone, 24 Eskadrons, 16 Batterien, 1 Kompagnie. 


Südkorps (12. Armeekorps): 
Generalleutnant Karaß. 


12. Infanteriediviſihn . . . . . 16 Bataillone, 
19. 2 be dente ee oe he LG 2 5 
12. Artilleriebrigade . 6 Batterien, 
19. 2 Poe eo Sf oe OS 25 
12. Kavalleriediviſioann .. . 22 Eskadrons, 
12. reitende Abteilung.. . 2 Batterien, 
3. Schützenbrigade ... . 8 Bataillone, 


3. Schützen⸗ Artillerieabteilung . .. . 3 Batterien, 
2. Brigade d. 2. gemiſchten Kaſakendiviſieon 12 Sſotnien, 
3. Orenburg⸗Kaſaken⸗Artillerieabteilung . 2 Batterien, 
4. Grenzwach⸗Reiterregimenktt 4 Sſotnien, 
1 Sappeurkompagnie, 


zuſammen: 40 Bataillone, 38 Eskadrons, 21 Batterien, 1 Kompagnie. 


b. Anlage und Leitung der Manöver. 


Die Ausführung von Feldmanövern mit wechſelnder Unterkunft 
ſeitens aller Truppen iſt in der ruſſiſchen Armee eine verhältnismäßig neue 
Einrichtung. Noch vor 20 Jahren beſchränkte man ſich im allgemeinen auf 
Übungen in gemiſchten Waffen, welche in der Umgebung der ſtändigen 
Lager, ohne Wechſel der Unterkunft, abgehalten wurden. Manöver fanden nur 
ausnahmsweiſe ſtatt. Erſt vor fünfzehn bis achtzehn Jahren etwa begann man 
damit, alljährlich einen größeren Teil der Truppen, nach deutſchem Vorbilde, 
jogen. „bewegliche Truppen verſammlungen“ (padwishnyje sböry), 
d. h. Manöver mit wechſelnder Unterkunft vornehmen zu laſſen. Anfänglich 
war es kaum die Hälfte der Truppen, welche ſolche Manöver abhielt, all⸗ 
mählich aber nahmen mehr und mehr Truppen daran teil, ſo daß ſeit 
einigen Jahren, abgeſehen von Truppen, welche zum Wacht⸗ und Sicherheits⸗ 
dienſt zurückbleiben, der weitaus größte Teil der Armee jedes Jahr zu den 
Manövern ausrückt. 

Immerhin ſind die Manöver eine verhältnismäßig neue Einrichtung; 
man darf ſich daher nicht wundern, wenn ſie in ihrer Anlage und Leitung 
ſich vielfach von den unſerigen unterſcheiden, auch manche Gewohnheiten der 
früheren Lagerübungen noch nicht ganz abgeſtreift ſind. 

Während der Brigade-, Diviſions⸗ und Korpsmanöver wurde 
täglich ein neuer Auftrag gegeben, der nicht an eine fortlaufende Kriegs⸗ 
lage anknüpfte, ſondern ganz außer Zuſammenhang mit dem Auftrage des 
vorhergehenden Tages ſtand. 

Bei den Brigade- und Diviſionsmanövern wurde von den 
Führern kein ſchwerwiegender Entſchluß verlangt. Es erhielt eine Partei den 
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„Auftrag für den Verteidiger“, die andere den „Auftrag für den 
Angreifer“. Die Aufgabe des Führers beſtand nur in der Auswahl einer 
Verteidigungsſiellung, entſprechend der gegebenen Lage, und Aufſtellung der 
Truppen in dieſer, bezw. in der ſachgemäßen Entwicklung der Truppen zum 
Angriff. Dieſe Art der Aufgabenſtellung entſpricht durchaus den ruſſiſchen 
Verhältniſſen und muß als zweckmäßig angeſehen werden. Eigentümlich nur 
war, daß niemals ein Begegnungsgefecht (Berphu gon Gok) ge 
zeigt wurde. 

Niemals während der Brigade⸗, Diviſions⸗ und Korpsmanöver wurde 
ein Gefecht kriegsgemäß abgebrochen; nach bezw. während der Kritik 
rückten die Truppen friedensmäßig, mit klingendem Spiel und Geſang, in ihre 
Biwaks ab. 

Während des Brigades und Diviſionsmanövers rückten nach der 
Übung beide Parteien ſogar in dasſelbe Biwak ein, genau alſo wie 
man früher nach Beendigung der Übungen wieder in das ſtändige Lager 
zurückgegangen war. Am anderen Morgen rückte dann die Partei, welche 
ſich verteidigen ſollte, eine bis zwei Stunden früher als die andere aus dem 
Biwak ab. Vorpoſtendienſt wurde während dieſer Periode nie geübt. 
Erſt während der Korpsmanöver wurden abends, nachdem die neue Lage 
ausgegeben war, Vorpoſten ausgeſtellt. 

Bei den Korpsmanövern begannen die Aufgaben denjenigen unſerer 
Manöver ähnlich zu werden; die Führer wurden vor Entſchlüſſe geſtellt, 
aber auch hier knüpften die täglichen Aufträge nicht an eine fortlaufende 
Kriegslage an. 

Die Biwaksplätze wurden während der Brigade-, Diviſions⸗ und 
Korpsmanöver von der Leitung vorher beſtimmt. Bei den Brigade⸗ und 
Diviſionsmanövern wurde die Bagage bereits am frühen Morgen dorthin 
vorausgeſchickt. 

Erſt bei den dreitägigen Manövern des 11. gegen das 12. 
Armeekorps (Leitung: Generalleutnant Sſuchomlinow) kam in die Manöver⸗ 
anlage ein großer Zug. Hier blieb die Kriegslage eine fortlaufende. 
Die Entſchließungen der Führer wurden durch nichts eingeſchränkt. Die 
Parteien waren bei Beginn des Manövers etwa 90 km voneinander ent⸗ 
fernt, fo daß der ſtrategiſchen Aufklärung ein weites Feld der Tätig— 
keit offen ſtand. Die Biwaksplätze wurden von den Führern, der Kriegs⸗ 
lage entſprechend, gewählt; die Bagagen folgten kriegsmäßig. Die geſamte 
Anlage und Durchführung der Manöver entſprach ganz denjenigen unſerer 
großen Manöver. 

Die Anlage dieſes dreitägigen Manövers war folgende (ſiehe 
Skizze S. 40): Das Südkorps (12. Armeekorps), welches die galiziſche Grenze 
überſchritten hatte und bis Bjeloſerka gelangt war, ſollte ſich in Beſitz der 
Stadt Oſtrog ſetzen und die Eiſenbahnverbindung zwiſchen Rowno und der 
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Station Slawuta unterbrechen. Das Nordkorps (11. Armeekorps), von 
Rowno kommend, hatte den Gegner abzuwehren und den Eiſenbahnverkehr 
zwiſchen Rowno und Slawuta ſicherzuſtellen. Die erſten beiden Tage waren 
der ſtrategiſchen Aufklärung und ſtarken Kriegsmärſchen, auch Nachtmärſchen 
gewidmet. Am dritten Tage kam es zum Angriff des 12. Armeekorps gegen 
das in einer befeſtigten Stellung hinter der Wilija befindliche 1 1. Armeekorps. 


Ein Übelſtand, unter welchen der kriegsmäßige Verlauf der Manöver 
litt, war es, daß, beſonders bei den kleinen Manövern, keine Flur⸗ 
ſchäden gemacht werden durften; dieſes mag auch vielfach der Grund für 
das oft nicht ganz zweckmäßige Auffahren der Artillerie geweſen ſein. Da 
die Ernte beendet, die Winterung erſt zum Teil eingeſäet war, ſo waren in 
jenen Gegenden der Dreifelderwirtſchaft allerdings die meiſten Acker frei; aber 
immerhin führte die Notwendigkeit, Flurſchäden gänzlich zu vermeiden, oft 
zu nicht ganz zweckentſprechenden Maßnahmen. 

Auch fehlte es an einer eingreifenden Tätigkeit der Schiedsrichter. 
Dieſe entſchieden wohl nach einer Attacke, wer zurückzugehen hätte; es ſehlte 
aber an einer Beobachtung der beiderſeitigen Waffenwirkung und daraufhin 
getroffenen ſchiedsrichterlichen Entſcheidungen, es fehlte überhaupt an der „die 
Eindrücke und Einflüſſe des Krieges erſetzenden“ Tätigkeit der Schiedsrichter. 
Auch waren keine beſonderen Schiedsrichter für Kavallerie und Artillerie 
beſtimmt, ſie verfügten über keine Organe (Schiedsrichtergehilfen, Ordon⸗ 
nanzen uſw.) zur Übermittelung von Entſcheidungen. 


c. Die Führung. 


Wohltuend berührte die große Ruhe ſämtlicher Führer; ich habe nie 
einen von ihnen aufgeregt geſehen. Dies hat ſeinen Grund darin, daß das 
Manöver für die ruſſiſchen Generale keine Prüfung ihrer Fähigkeiten bildet, 
daß von dem Ausgange des Manövers nichts für ſie abhängt; ſie bleiben 
unter allen Umſtänden ſo lange in ihrer Stellung, bis ſie die Jahre zur Er⸗ 
langung des höheren Dienſtgrades abgedient haben, bezw. bis ſie die Alters⸗ 
grenze erreichen. Bei den Kritiken wurde der Gang des Manövers rein 
ſachlich beſprochen; niemals wurde einem Führer ein Vorwurf gemacht, der ihn 
verletzen konnte. 

Die Befehle wurden erſt von der Diviſion ab ſchriftlich gegeben; 
während der Brigade⸗ und Diviſionsmanöver erfolgte die Befehlsausgabe 
mündlich. Getreu dem Sſuworowſchen Grundſatze: „Ein jeder Krieger 
muß ſein Manöver kennen“, wurde ſtreng darauf gehalten, daß ſämt⸗ 
liche Mannſchaften mit der Aufgabe des Detachements und der beabſichtigten 
Ausführung bekannt gemacht wurden. 

In den Vormarſchbefehlen des Angreifers wurde ſtets, auch wenn es 
bekannt war, daß der Gegner ſich in einer vorbereiteten Verteidigungsſtellung 
befand, der Avantgarde Artillerie zugeteilt; dieſes führte dann dazu, daß die 
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Artillerie der Avantgarde gegen die weit überlegene und voll entwickelte feind- 
liche Artillerie allein in den Kampf trat. 

In der Verteidigung fiel es ſehr angenehm auf, daß die Führer 
vom erſten Augenblick an, wo ſie ihre Anordnungen für die Beſetzung der 
Stellung trafen, auf den Gegenſtoß Bedacht nahmen und hierfür ſtarke 
Reſerven zurückbehielten. Alle Führer waren von der Erkenntnis durch⸗ 
drungen, daß eine rein paſſive Verteidigung nicht zum Erfolge führen kann, 
daß fie mit einer „Kontreattacke“ verbunden fein muß; bei jedem Bajonett⸗ 
angriff brachen die bereitgehaltenen Reſerven des Verteidigers zum Gegenſtoß 
hervor. Sehr hübſch wurde am letzten Manövertage der bereits von mir 
erwähnte Gegenangriff des 11. Armeekorps (Generalleutnant Tal) ausgeführt 
(vergl. S. 66). 


d. Manövergelände und Unterkunft. 


Das Gelände an der galiziſchen Grenze, zwiſchen Dubno und Kremenez, 
iſt für die Abhaltung von Manövern beſonders geeignet; ein wenig bergig, 
mit zahlreichen Abſchnitten und Waldſtücken, bietet es viel Abwechſelung. 
Dabei iſt die Gegend verhältnismäßig wohlhabend, namentlich gibt es viele 
reiche tſchechiſche und deutſche Kolonien. Die ruſſiſchen Dörfer ſind aller⸗ 
dings, trotz des guten Bodens, ſehr arm und für die Unterkunft wenig zu 
gebrauchen. | 

Abgeſehen von den wenigen ſchmalen Chauffeen ſind die Wege ſchlecht. 
Trotzdem es lange nicht geregnet hatte, waren die Straßen ſtellenweiſe auch 
am Tage im Wagen nur mühſam zu paſſieren. Als ich mit Oberſt Gont⸗ 
ſcharenko während eines Ruhetages in Rowno war, fuhren wir frühzeitig 
wieder fort, um noch bei Tageslicht das Biwak zu erreichen, da ein Fahren 
bei der Dunkelheit mit Lebensgefahr verknüpft geweſen wäre. 

In dem ganzen Raum zwiſchen Oſtrog und Dubno und ſüdlich davon 
ſind die Waldwege ſo ſchmal und häufig ſo tief eingeſchnitten, daß breite 
Fahrzeuge ſie nur ſehr ſchwer paſſieren können. Die breiten und ſchwerfälligen 
Krankenwagen (Lineiken), welche in der kleinen Bagage folgten, blieben fort⸗ 
während ſtecken und hielten die dahinter marſchierenden Truppen auf. In 
dieſem Gelände bewährten ſich vortrefflich die leichten einſpännigen und zwei⸗ 
räderigen Patronenfarren,*) welche überall durchkamen. 

Die Truppen biwakierten während des ganzen Manövers; nur für 
Generale und Regimentskommandeure, teilweiſe auch noch für die Kavallerie, 
wurde in Ortſchaften Quartier gemacht. Ein- oder zweimal wurden auch 
Ortsbiwaks bezogen. Auch mir ſtellte man ſtets ein Quartier zur Ver— 
fügung; ich zog es aber aus verſchiedenen Gründen vor, in meinem ſchönen 
Zelt mit den Truppen im Biwak zu liegen. Durch das ſtete Biwakieren 


*) Zur kleinen Bagage (I. Staffel des Regimentstrains) gehören einſpännige, zwei— 
räderige Patronen: und Gepäckkarren. 
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beſitzen die Truppen große Gewandtheit im Aufſchlagen der Zelte; die Zelte 
der Offiziere werden, wie bei uns, aus mehreren Zeltbahnen zuſammengeſetzt. 

Für die Bequemlichkeit der Offiziere iſt durch große Kaſinozelte, 
welche jedes Regiment beſitzt, geſorgt. Bei den Brigade⸗ und Diviſions⸗ 
manövern — zum Teil auch während der Korpsmanöver — wurde die Ba⸗ 
gage voraus in das Biwak geſchickt, ſo daß beim Einrücken in letzteres die 
Offizierzelte und das Kaſinozelt bereits aufgeſchlagen waren, und das Mittag⸗ 
eſſen ſowohl für die Offiziere, wie auch für die Mannſchaften (Feldküchen, 
ſiehe unten) bereit war. 

e. Bagage. 

Für die Bequemlichkeit der Truppen und der Offiziere werden weit 
mehr Fahrzeuge in das Manöver mitgeführt, als bei uns. In erſter Linie 
muß ich hier die Feldküchen erwähnen, welche in Zukunft etatsmäßig werden 
ſollen. Ein beſtimmtes Syſtem iſt bisher nicht vorgeſchrieben; die Beſchaffung 
bleibt den Truppenteilen überlaſſen. Während die berittenen Waffen meiſtens 
einſpännige, zweiräderige Feldküchen (von Bruhn, Warſchau) beſaßen, 1 
welchen während des Marſches gekocht wurde (pro Eskadron und Batterie 
je eine), behalf ſich die Infanterie größtenteils vorläufig noch mit kupfernen, 
hermetiſch verſchließbaren Keſſeln, in welchen das Eſſen vor dem Ausmarſch 
zubereitet und in dieſem Zuſtande mitgeführt wurde. Das Kurski⸗Infanterie⸗ 
regiment hatte für jede Kompagnie einen einſpännigen Wagen mit zwei Keſſeln, 
einen mit Suppe (Borſchtſch), den anderen mit Grütze (Kaſcha); die Keſſel 
waren mit einer Stroh-, darüber mit einer Filzhülle umgeben. Acht Stunden 
nach dem Kochen hatte die Suppe in dieſen Keſſeln noch eine Wärme von 
68° R., die Grütze von 48° R. 

Auf Märſchen folgten die Feldküchen, wenn ein Gefecht nicht unmittel⸗ 
bar bevorſtand, in der kleinen Bagage. Sofort nach dem Einrücken in das 
Biwak, unter Umſtänden ſogar während eines großen Halts, konnten die 
Mannſchaften ihr Mittageſſen aus den Keſſeln bezw. Feldküchen empfangen. 
Natürlich ſind die Feldküchen den Keſſeln vorzuziehen, dafür haben letztere 
den Vorteil der größeren Billigkeit. Nur der Übung halber wurde zweimal 
während des Manövers in den kleinen Kochgeſchirren gekocht. Die Feld— 
küchen ſind jedenfalls eine ganz hervorragend praktiſche Ein— 
richtung; wie herrlich, wenn der Mann beim Einrücken in das Biwak 
ſofort fein Eſſen erhält, ſich ruhen und feine Kräfte für beſſere Aufgaben, 
als die Sorge um Zubereitung ſeiner Nahrung, aufſparen kann. — Das 
Eſſen, zu dem auch täglich ½ Pfund Fleiſch gehört, war ſtets ſehr ihmad- 
haft und kräftig; mit Vergnügen habe ich oft davon gekoſtet! 

Das Kaſinozelt nimmt ja allerdings allein, abgeſehen von der dazu 
gehörigen Feldküche, mit ſeiner Einrichtung mindeſtens einen Gepäckwagen 
in Anſpruch. Aber ſeine Vorzüge ſind, ganz abgeſehen von der großen 
Bequemlichkeit für die Offiziere, unleugbare; es bildet im Manöver: und 
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Feldleben den dienſtlichen und den kameradſchaftlichen Vereinigungspunkt des 
Offizierkorps. — Ich habe in dem Kaſinozelt des Kurski⸗Infanterieregiments 
manch frohe Stunde verlebt und verdanke dem Zuſammenleben des Offizier⸗ 
korps dort den herzlichen kameradſchaftlichen Anſchluß, den ich an ne 
Regiment und fein Offizierkorps gefunden habe. 


Schlußwort. 


Wie ich in dem überblick über den Verlauf meiner Reiſe gezeigt habe, 
iſt mir in der ruſſiſchen Armee eine Aufnahme zuteil geworden, wie ſie wohl 
ſelten einem fremden Offizier erwieſen worden iſt. 

Viele Jahre, ja Jahrzehnte waren vergangen, ſeitdem deutſche Offiziere 
in herzlichen kameradſchaftlichen Beziehungen zu der ruſſiſchen Armee geſtanden 
hatten. Die Zeiten hatten ſich leider geändert. Aber ſtets waren in unſerer 
Armee dem ruſſiſchen Heere die Achtung und Sympathie bewahrt worden, 
welche in Zeiten treuer Waffenbrüderſchaft entſtanden und tiefe Wurzeln ge⸗ 
ſchlagen hatten. 

Da rief die Einladung meines gütigen Generals Sſuchomlinow mich 
nach Rußland. Seit langer Zeit war es das erſte Mal, daß man einem 
deutſchen Offizier geſtattete, vollen Einblick in die ruſſiſchen Heeresverhältniſſe 
zu tun. Voller Erwartungen, aber auch voller Zweifel folgte ich dem 
ergangenen Rufe. Meine Erwartungen wurden weit übertroffen, meine 
Zweifel waren grundlos. Nicht nur in dem Hauſe meines liebenswürdigen 
Generals, ſondern auch in ſämtlichen Offizierkorps, deren Gaſt ich war, wie 
überhaupt von allen Mitgliedern der Armee, mit denen ich in Berührung 
kam, wurde mir ein ſo herzliches Entgegenkommen, eine ſo kameradſchaftliche 
Aufnahme zuteil, wie man ſie nur dem Offizier einer befreundeten Armee 
entgegenbringt. Ja, ich habe die feſte Überzeugung gewonnen, daß die 
Sympathie, welche wir ſtets unſerer großen Nachbararmee bewahrt haben, 
auch dort für uns noch vorhanden iſt. — 

Es iſt nicht des Soldaten Sache, Politik zu treiben. Mögen ſich auch 
unſere Wege zeitweiſe getrennt haben, die Erinnerung an die alte 
Waffenbrüderſchaft, welche mit Blut gekittet worden, läßt ſich 
nicht verwiſchen! 

Ich könnte zahlreiche Fälle anführen, in denen mir Sympathie für 
unſere Armee kundgegeben wurde; und wo Sympathie nicht vorhanden war, 
ſprach ſich wenigſtens Achtung aus. — 

Man könnte vielleicht der Anſicht ſein, daß das mir erwieſene Entgegen⸗ 
kommen nur ein augenblicklicher Ausfluß des jedem Ruſſen innewohnenden 
Gefühls der Gaſtlichkeit, der Liebenswürdigkeit gegenüber dem fremden Offizier 
geweſen iſt. Nein, das glaube ich nicht! Dazu war das Entgegenkommen 
ein zu herzliches, ein zu natürliches! Von einem alten, ehrenwerten 
Bataillonskommandeur des Kurski⸗Infanterieregiments erhielt ich vor wenigen 
Tagen, alſo zwei Monate nach meinem Fortgange von Rußland, einen Brief, 
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der folgende Worte enthält: „Ein ruſſiſches Sprichwort lautet: »Der Berg 
kann nicht mit dem Berge zuſammenkommen, der Menſch kann aber mit dem 
Menſchen ſich ſtets vereinen «, und fo ſehen auch wir uns hoffentlich bald 
wieder; doch gebe Gott, daß wir uns ſtets als Freunde, nie als Feinde 
begegnen. Auf unſere Freundſchaft trinke ich ein Gläschen Madeira, das 
wir ſo manches Mal mit Ihnen im Manöver geleert haben und rufe: 
Hurra! Hurra! unſer Baron! — Wann kommen Sie wieder zu uns 
nach Rowno?“ — Dieſe einfachen, herzlichen Worte zeigen am beſten, daß 
es nicht nur äußerliche Höflichkeit war, mit der man mir begegnete. 

Aber nicht nur herzliche Gaſtfreundſchaft erwies man mir, man ließ 
mich auch Einblick tun in das ganze Sein des Heeres, man nahm mich auf, 
als ob ich ein Mitglied desſelben wäre. 

Ich habe verſucht, die empfangenen Eindrücke kurz zu ſchildern. Wenn 
ich neben glänzenden Lichtſeiten auch kleine Schattenſeiten erblickte, ſo möge 
man dieſes dem Auge des Soldaten, der ſeit langen Jahren mit regſtem 
Intereſſe und höchſter Sympathie die Entwicklung des ruſſiſchen Heeres ver⸗ 
folgt hat, verzeihen. Die Lichtſeiten ſind ſo große, daß die Schattenſeiten 
dagegen nicht in Betracht kommen; und die Hauptſache iſt, daß man ſich 
in der ruſſiſchen Armee ſelbſt die Schattenſeiten nicht verhehlt und unaus⸗ 
geſetzt an ihrer Beſeitigung arbeitet. 

Hat doch mein hochverehrter Generalleutnant Sſuchomlinow ſelbſt ein⸗ 
mal den Ausſpruch getan: „Der Geiſt des ruſſiſchen Kriegers, der 
Sſewaſtopol mit dem Feuerſchloßgewehr verteidigt hat, iſt genügend bekannt; 
ein von derartigem Geiſte beſeelter Menſch aber, der ſeine ſchwachen Seiten 
erkennt, verbeſſert dieſe, ſolange noch die Zeit dazu vorhanden iſt; tritt aber 
die Stunde der Prüfung ein, ſo wird er um ſo größere Feſtigkeit zeigen.“ 

Wahrlich, eine Armee, die von ſolchem Geiſte beſeelt iſt, welche ſich 
die Worte Sſuworows zum Wahrſpruch gemacht hat: 

„Bete zu Gott, von Ihm kommt der Sieg! 

Gott führt uns, Er iſt unſer General!“ 
kann ſtets der Achtung und Sympathie eines jeden Soldaten nei fein. — 
Dieſe Achtung werden wir ihr nie verfagen, ſelbſt wenn fie — was Gott 
verhüten wolle — in der Stunde der Prüfung uns als Gegner gegen⸗ 
übertreten ſollte! 

Politik iſt, wie geſagt, nicht unſere Sache. Doch iſt es der Wunſch 
jedes deutſchen Soldaten, und ich weiß, daß dieſer Wunſch auch in vielen 
ruſſiſchen Soldatenherzen Widerhall findet: Ruft einſt der Kaiſer zu den 
Fahnen, ſo gebe Gott, daß es ſei — in alter, treuer Waffen— 
brüderſchaft — 


Schulter an Schulter mit unſerer ruſſiſchen Nachbararmee! 


— 2 —— 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler e Sohn, Berlin SwI2, Kochſtraße 68-71. 


Friedrichs des Großen Feldherentum 
von Wollwik bis Leuthen. 


Von 


M. Beilmann, 
Königlich bayeriſchem Oberſtleutnant z. D., dem Generalſtabe nn 


Nachdruck verboten 
überſetzungsrecht Horbehatieit: 


Dorwort. 

Mein Vater, der 1888 verſtorbene bayeriſche Generalleutnant v. Heil- 
mann, hat ſich als junger Offizier mehrfach mit der Zeit des großen Königs 
beſchäftigt.“) Der Zufall hat mich vor einigen Jahren mit der Ernennung 
zum Lehrer an der Kriegsakademie auf dasſelbe Gebiet geführt. Hierbei hat 
ſich mir die Überzeugung aufgedrängt, daß eine kurze Schilderung der Tätig⸗ 
keit des Königs ein Bedürfnis iſt. Dieſe ſoll hiermit zumeiſt auf der Grund⸗ 
lage des preußiſchen Generalſtabswerkes, zunächſt bis Leuthen gegeben werden; 
eine ſpätere Fortſetzung iſt nicht ausgeſchloſſen. 

Es gereicht mir zur Freude und Auszeichnung, daß ich als bayeriſcher 
Offizier an dieſer Stelle beitragen darf, den Erinnerungstag des größten 
deutſchen Fürſten zu ehren. 

München, Januar 1904. 


Einleitung. 


Der Feldherr erſteht nicht plötzlich und ohne Zuſammenhang mit der 
Mitwelt; es hat ſich jedesmal ſchon vorher im Staatsweſen und Heere eine 
Fülle von Tüchtigkeit, eine den Zeitgenoſſen allerdings ſchwer erkennbare 
Überlegenheit herausgebildet und in dieſem allgemeinen Fortſchritte wurzelt 
ein großer Teil ſeiner Kraft. 

So ſehen wir das Feldherrntum Napoleons folgerichtig auf den Er⸗ 
rungenſchaften der franzöſiſchen Revolution und der Kriegsjahre 1792 bis 


*) „Die Schlacht bei Leuthen“, 1849 (im Denkmal auf dem Schlachtfelde eingemauert), 
„Die Kriegskunſt der Preußen unter Friedrich dem Großen“, 2 Bände, 1852; „Beiträge 
zur Geſchichte des Feldzuges 1757“, 1854. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 3. Heft. 1 
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1795 (Carnot) erſtehen. Und wer könnte ſich die Feldherrnlaufbahn Moltkes 
denken, ohne das kraftvolle Aufblühen des preußiſchen Staates ſeit der großen 
Niederlage und ohne die ſtille, Jahrzehnte lange Friedensarbeit unter dem 
ſpäteren Kaiſer Wilhelm I.? Welch herrlicher Geiſt, welch hoher Grad von 
AKüchtigkeit hatte ſich im preußiſchen Staatsweſen und im Heere von 1807 
bis 1866 allmählich entwickelt, das Auftreten des Feldherrn vorbereitend 
und unterſtützend! 

Auch das Feldherrntum Friedrichs des Großen iſt undenkbar ohne die 
Vorarbeit ſeines Vaters. 

Friedrich Wilhelm I.,“) 1713 bis 1740, hat fein Volk zu Zucht und 
Fleiß erzogen; im beſonderen aber hat er mit Hilfe des Fürſten Leopold 
von Anhalt⸗Deſſau das Heer auf eine kaum dageweſene Höhe der Ausbildung 
und Mannszucht gebracht. Unter harten Kämpfen mit den widerſtrebenden 
Elementen ſchuf er ein unvergleichliches, einheitliches und vornehmes Difizier- 
korps; durch das Kantonreglement 1733 wurde das Erſatzweſen mit weit⸗ 
ſchauendem Blicke geregelt und bedeutſam find die Fortſchritte auf dem Ge- 
biete infanteriſtiſcher Taktik und Technik geweſen. 

1713 übernahm er 38 000 Mann, mehr Landsknechte; 1740 hinter⸗ 
läßt der König, welcher als „Soldat erſter Ordnung“, *) militäriſche Halb⸗ 
heiten, wie Landmilizen uſw, verabſcheute, eine ſchlagfertige Armee von 
80 000 Mann und einen Staatsſchatz von zehn Millionen Taler. Niemals 
iſt in Preußen ein ſo großer Teil der Staatseinnahmen auf das Heer ver⸗ 
wendet worden als von 1713 bis 1740. 

Die harte Lehrzeit entwickelte allmählich eine Reihe trefflicher Eigen⸗ 
ſchaften, und in der geiſtigen Verfaſſung dieſes Heeres, vor allem der 
Führer, lag die Kraft, welche Friedrich II. bei ſeinen erſten Waffengängen 
unterſtützte. 

Friedrich Wilhelm J. wollte ſeinen Nachfolger in erſter Linie zum 
Offizier und künftigen Heerführer erziehen, wie ſolches ſeitdem bei den 
preußiſchen Prinzen und vor allem den Kronprinzen die Regel blieb. Nicht 
ſo, wie es der Vater ſich gedacht, war die Vorbereitungszeit vor ſich ge— 
gangen, der Gegenſatz beider Naturen brachte harte Kämpfe und auch der 
ſtrenge, gewalttätige Soldatenkönig vermochte nicht die zähe Eigenart des 
Thronfolgers zu unterjochen. In eigener Kraft und Selbſtzucht ging dieſer 
ſeine Wege, und eine viel umfaſſendere Bildung, als dem Vater zweck⸗ 
entſprechend ſchien, hat er ſich angeeignet. Leidenſchaftlicher Wiſſensdrang, 
lebhafter Gedankenaustauſch mit anderen, und feuriger Ehrgeiz wurden ſchon 
jetzt Grundzüge ſeines Weſens; daneben tritt ſcharf erkennbar eine nüchterne 


*) Schmoller, „Umriſſe und Unterſuchungen zur Verfaſſung, Verwaltung und 
Wirtſchaſtsgeſchichte“, IV. Die Eniſtehung des preußiſchen Heeres 1640 bis 1740. 

**) So nannte Sybel unſeren Kaiſer Wilhelm J., bei dem wir, trotz verſchiedenen 
Naturells, viele Berührungspunkte mit Friedrich Wilhelm I. finden. 
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Verſtandesanlage hervor. Schon jetzt hat fi bei ihm der Sinn für das 
zunächſt Erforderliche, für das Hauptſächliche und Weſentliche herausgebildet. 
Unentbehrlich iſt dieſe Gabe für den Heerführer, um, frei von Überlieferung 
und hergebrachter Gewohnheit, der jeweiligen Lage entſprechend zu handeln. 

Trotz aller Verſchiedenheit natürlicher Anlage hat aber doch der Vater 
erzieheriſch eingewirkt; denn immer mehr ringt ſich in dem Sohne die Er⸗ 
kenntnis durch, welche Vorteile des Vaters organiſatoriſche Arbeitskraft bietet, 
immer mehr feſtigt ſich in ihm die Überzeugung, daß harte Zucht und rück⸗ 
ſichtsloſe Strenge die Grundbedingung militäriſcher Leiſtung ſei. Und wie 
der Vater, will auch er als König der erſte Diener des Staates ſein, nicht 
nur im Frieden, ſondern auch im Kriege. So ſtellt er ſchon als Kronprinz 
die Forderung auf, daß der Fürſt in das Feld gehört. Selbſt wenn er 
perſönlich kein Feldherr ijt, wird feine Anweſenheit bei entſprechender Cin- 
wirkung nur Gutes bringen. Noch heute ſind dieſe Sätze beachtenswert, ſie 
ſind auch das Programm der Hohenzollern geworden. 

Von den erſten Tagen der Regierung an feſſelt uns die Perſon des 
jetzt 28 jährigen Königs in pſychologiſcher Beziehung. Wir müſſen die Viel⸗ 
ſeitigkeit der Anlagen bewundern und ſehen mit Staunen die ſtärkſten 
Gegenſätze ſich geltend machen, ohne daß ſie einen Ausgleich gefunden haben: 
„ . . . Neben dem leichten, frohen Sinn, der den heiteren Genuß ſucht und 
am ſchönen Scheine ſich ergötzt, eine tränenreiche Gefühlsſchwelgerei, die im 
Schmerze wühlt; neben der aufwallenden Hitze eiſige, ſchneidende Kälte; 
neben hingebender Begeiſterung den ätzenden Spott. Seine ungemeine Leb⸗ 
haftigkeit aber, die Reizbarkeit ſeiner Nerven, ſeine Empfänglichkeit und 
Nachgiebigkeit gegen alle Eindrücke ließ den Übergang von einem Gegenſatz 
zum anderen meiſt ſehr unvermittelt eintreten.“ “) 

Demnächſt tritt vor allem der konſervative Geiſt des Königs zutage, 
mit welchem er, wider alles Erwarten, faſt alle Einrichtungen des Vaters 


beibehält; die Anforderungen des Dienſtes dagegen werden womöglich noch 


geſteigert und bald lernen alle den neuen Zuchtmeiſter fürchten. 

Selbſtändig nimmt er die Leitung der Politik in die Hand; hier will 
er nicht dem Beiſpiele des Vaters folgen, welcher, fo gewalttätig und ziel- 
bewußt er im Innern des Landes verfuhr, ebenſo ſchwachmütig und unent⸗ 
ſchloſſen ſich nach außen zeigte. Fernerhin foll nur das eigene Intereſſe maß⸗ 
gebend fein. „Der große churfürſiliche Ahnherr war das Vorbild des jugend⸗ 
lichen Königs. Seine Freundſchaft geſucht, ſeine Feindſchaft gefürchtet zu 
machen, war der Leitſtern feiner Politik.“ **) 


*) Koſer, „König Friedrich der Große“. 2. Aufl., 1. Bd. VI. Koſer gibt eine 
meiſterhafte Schilderung der vielſeitigen Tätigkeit des Königs, ſein militäriſches Urteil 
iſt unanfechtbar und lebensvoll tritt uns die Perſon des Königs entgegen. 

**) Wo nichts anderes bemerkt, ſind die wörtlich angeführten Stellen dem General 
ſtabswerke bezw. den ſpäter genannten Einzelſchriften entnommen. 
1* 
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In erſter Linie aber galt die unermüdliche Tätigkeit der Armee. Sie 
wird alsbald um etwa 10 000 Mann erhöht. Wie ſein Vater fühlte ſich 
der König vor allem als Offizier und trägt ſtets die Uniform, ja gibt ihr 
noch erhöhte Geltung am Hofe und im Staate. Trotz ſchwachen Körpers 
und fortgeſetzter Krankheit zeigt er ſich zähe und hart gegen ſich ſelbſt. 
Eine große Reihe von Beſichtigungen brachte ihn der Armee näher und bald 
konnte dieſe feſtſtellen, daß auch der neue König nur für ſie lebe. 


Erjter Schleſiſcher Arieg. 


Schon der Große Kurfürſt hat ſeinen Ahnen den Weg nach Schleſien 
gewieſen: Kronprinz Friedrich hat ſich mit ſolchen Plänen beſchäftigt. Als 
nun der junge König am 26. Oktober 1740 die Nachricht vom Ableben des 
deutſchen Kaiſers Karl VI. erhielt, ſtand ſofort der Entſchluß feſt, dieſes 
Land in Beſitz zu nehmen. Das war angeſichts der ungünſtigen militäriſchen 
und politiſchen Lage Oſterreichs nicht ſchwierig. — Schleſien ſelbſt war ja 
nur von wenigen Truppen beſetzt —; ſehr ſchwierig aber konnten ſich die 
Verhältniſſe geſtalten, wenn die der Beſitznahme folgenden diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen nicht zum Ziele führten und es nötig wurde, den neuen Beſitz 
gegen das überlegene Oſterreich mit Waffengewalt zu verteidigen. 

Wir haben hier nicht den Entſchluß nach der politiſchen Seite oder 
in bezug auf die Rechtsfrage zu würdigen, aber ſoviel ſteht feſt, hier liegt 
einer der ſeltenen Fälle in der Geſchichte vor, wo die Staatsleitung es ver⸗ 
ſtand, die von langer Hand vorbereitete Gunſt der Verhältniſſe mit friſchem 
Wagemute auszunützen, wo politiſche und militäriſche Erwägungen das 
Wagnis als begründet erſcheinen laſſen. Die Kraft zu dem Entſchluſſe nahm 
der König aus ſich ſelbſt. Nur Feldmarſchall Graf Schwerin ſcheint keine 
Schwierigkeit bereitet zu haben, dagegen aber ſprach der Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, v. Podewils, dagegen der erſte im Heere nach dem Könige, Fürſt 
Leopold, und „er würde mich ſelbſt eingeſchüchtert haben, wenn nicht mein 
Entſchluß mit äußerſter Unumſtößlichkeit gefaßt geweſen wäre“. Nur aus 
ſolcher Charakteranlage konnte ſich der Sieger von Leuthen entwickeln. — 
Brennender Ehrgeiz, das Verlangen nach geſchichtlichem Ruhme, gab den Aus⸗ 
ſchlag bei dem tatendurſtigen Fürſten. 

Am 16. Dezember 1740 überſchreitet der König die Grenze und Ende 
Januar 1741 iſt die Provinz durch etwa 25 000 Preußen in Beſitz genommen. 
mit Ausnahme der Feſtungen Glogau, Brieg und Neiße. Die Plätze wurden 
trotz des ſchlechten Zuſtandes von tapferen Kommandanten gehalten und fielen 
erſt ſpät in preußiſche Hände, ſo Glogau nach einem auf Befehl des Königs 
unter Führung des Generalleutnants Erbprinzen Leopold von Anhalt-Deſſau 
umſichtig und kühn ausgeführten Sturme in der Nacht vom 8. zum 9. März 
1741; Brieg nach der Schlacht von Mollwitz, Neiße Ende 1741. 
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Es fpridt für den fonfervativen Zug des Königs, daß er bei Durch⸗ 
führung des Unternehmens mehrfach einem Entwurfe des Großen Kurfürſten 
folgte, doch blieb immer noch genug Gelegenheit über, um ſelbſtändig hervor⸗ 
zutreten. Schon jetzt zeigte ſich eine bis in das Einzelne gehende Sorgfalt 
bei Vorbereitung des Unternehmens, von ihm geht der friſche Zug in der 
Ausführung aus, er treibt zur rechten Zeit vorwärts und fordert, wenn 
nötig, trotz Ungunſt der Jahreszeit bedeutende Marſchleiſtungen. Mit 
Schwerin, der eine ſelbſtändige Kolonne führt, tritt der König in einen, 
für uns heute bedeutungsloſen Briefwechſel, in dem er wiederholt ſeine Maß⸗ 
nahmen dem erfahrenen General zur Begutachtung vorführt. „Es iſt nicht 
zu verkennen, daß ſchon in dieſen erſten Anfängen von Friedrichs Feldherrn⸗ 
tätigkeit die Schärfe und Unabhängigkeit des Urteils, das feſte im Auge 
behalten des einmal geſtellten Zieles und das ſchnelle Überwinden aller ſich 
entgegenſtellenden Schwierigkeiten hervortreten, welche ihn ſpäter ſo mächtig 
über ſeine Gegner emporheben ſollten.“ 

Von Mitte Februar an rücken die übrigen zur Verteidigung Schleſiens 
beſtimmten Kräfte dahin ab. Schon machen ſich die öſterreichiſchen Huſaren, 
teilweiſe unterſtützt durch bewaffnete Bauern, in allerlei kecken Unternehmungen 
des kleinen Krieges bemerkbar. Die bekannteſte iſt der Verſuch vom 27. Fe⸗ 
bruar, den nach kurzer Abweſenheit wieder beim Heere eingetroffenen König 
gelegentlich einer Beſichtigungsreiſe der Grenzpoſtierungen bei Baumgarten 
abzufangen. Die Bedeckungseskadron zeigte dabei einen geringen Grad von 
Reitergeiſt und reiterlicher Fertigkeit, was dem ſorgſamen König ſofort An⸗ 
laß gab, die ſchlimmen Erfahrungen des Tages mit Beihilfe des Fürſten 
Leopold für ſeine ganze Reiterei in zwei Weiſungen zu verwerten, die 
allerdings noch nicht die ſpätere herrliche Entwicklung auf dieſem Gebiete 
ahnen laſſen. | 

Die während des Winters mit Oſterreich geführten Verhandlungen 
hatten nicht die Bewilligung der preußiſchen Forderung auf Schleſien gebracht 
und von den anderen Mächten waren zwar Frankreich und Bayern geneigt 
das Vorgehen zu unterſtützen, während anderſeits in England⸗ Hannover, 
Rußland, Sachſen und Holland eine feindliche Stimmung die Oberhand zu 
gewinnen ſchien. 

Am bedrohlichſten war zunächſt die Haltung Sachſens. Fürſt Leopold 
wird zum Führer des gegen dieſes Land in der Gegend von Halle aufzu⸗ 
ſtellenden Korps von etwa 24 000 Mann beſtimmt und der König weiſt ihm 
die Aufgabe zu, immer angriffsweiſe zu verfahren, und dadurch eine etwaige 
Vereinigung der Sachſen mit den Oſterreichern in Böhmen oder mit den 
hannoverſchen Truppen zu verhindern. Selbſtändig ſoll der Fürſt handeln 
und den größten Wert legt der König ſchon jetzt, wie ſpäter immer, auf 
rechtzeitige und häufige Meldungen, hier mittels einer von Offizieren be⸗ 
ſetzten Relaislinie. 
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Von beſonderem Intereſſe iſt das Verhalten des Königs, als er mit 
einer engliſch-ruſſiſch⸗ſächſiſchen Vereinigung zur Unterſtützung Oſterreichs 
rechnen muß. 

„Am 17. März, alſo oe noch an demſelben Tage, an welchem 
der König die Angriffsabſichten dieſer Vereinigung erfahren hatte, ſchrieb er 
dem Fürſten von Anhalt⸗Deſſau, wie er dieſer Welt in Waffen gegenüber⸗ 
treten werde. 

Oſtpreußen ſoll preisgegeben werden, die dortigen Truppen ſollen zur 
Armee des Fürſten ſtoßen. Dieſer ſoll den Sachſen zu Leibe gehen und 
dieſe kampfunfähig machen. Sorgfältig wird erwogen, daß ſeine Kräfte 
dazu ſtark genug ſeien. Sollte Hannover Truppen in das Feld ſtellen, ſo 
müſſe der Fürſt nach Niederwerſung der Sachſen ſich gegen dieſe wenden 
und ſie ebenfalls ſchlagen; keinesfalls dürfe es zu einer Vereinigung beider 
kommen. Mittlerweile will der König durch Eroberung von Brieg und 
Neiße ſich in Schleſien eine feſte Stellung ſchaffen, um dieſe Provinz durch 
ein ſchwächeres Korps behaupten zu können, da Sſterreichs Kräfte durch 
Bayern und Franzoſen, auf deren Eingreifen er mit Beſtimmtheit rechnen 
könne, größtenteils in Anſpruch genommen ſein würden. Der frei werdende 
Teil der Schleſiſchen Armee ſoll ſich dann unter dem König mit dem Fürſten 
vereinigen und den Ruſſen zu Leibe gehen, falls dieſe mittlerweile Oſt⸗ 
preußen beſetzt hätten. 

Den Grundgedanken faßt der König am Schluſſe des Schreibens mit 
den Worten zujammen: „Übrigens wollen Euer Liebden das dortige Corps 
d’Armee dergeſtalt fertig halten, damit alles im ſtande und bei der Hand 
ſei, ohne einen Moment zu verlieren, dahin, wo es nötig ſein wird, agieren 
und meinen Feinden das praevenire ſpielen zu können.“ 

Als bald darauf der König Nachricht von Neippergs beginnendem Vor⸗ 
gehen erhielt, als die Hoffnung auf eine rechtzeitige Einwirkung der Fran⸗ 
zoſen ſich als trügeriſch erwies, änderte Friedrich den Plan in einem Briefe 
vom 20. März dahin, daß er nunmehr in erſter Linie mit den Oſterreichern, 
dem nächſten und gefährlichſten Gegner, abrechnen will. Falls Neipperg mit 
ganzer Macht gegen ihn vorgehen ſollte, wollte er „ſie gleich auf den Hals 
gehen und ſie ſchlagen“. 

Sollten die Oſterreicher nach Böhmen gehen, ſo will er aus Schleſien 
und der Lauſitz vorbrechen, „um den Garaus dorten geſchwindter zu machen 
und mir nachgehends mit Ihnen conjongiren, umb uns nachgehends zu 
wenden, wohr es die Not erfordert“, (nämlich erforderlichenfalls gegen 
die Ruſſen).“ 

In dieſen Sätzen ſehen wir bereits das ganze ſtrategiſche Programm 
des Königs im Kampfe gegen Überlegenheit, deſſen Ausführung ſpäter die 
Welt in Erſtaunen ſetzen ſollte. Ein anderer wäre vor der drohenden Gefahr 
zuſammengebrochen; Friedrich II. aber erhebt ſich hier in kühnem Gedanken⸗ 
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fluge bereits zur Feldherrngröße und weit überragt er damit die herrſchende 
Schulweisheit ſeiner Zeit: immer angriffsweiſe will er verfahren, das feind⸗ 
liche Heer ſoll ſein Operationsobjekt ſein, der nächſte und gefährlichere 
Gegner ſoll zuerſt angegriffen werden, dann aber geht es ſofort gegen die 
anderen! Ein Übermaß von Selbſtvertrauen läßt den König ſchon jetzt die 
Rettung nur in der eigenen Kraft ſuchen. Die Gedanken hat er aus ſich 
ſelbſt genommen und mit kurzen klaren Worten faßt er die größten Ver⸗ 
hältniſſe zuſammen. Es lieſt ſich alles einfach, aber auch hier gilt der Satz: 
das Einfache iſt ſchwer; nur ein beſonders Begnadeter konnte ſo ſchreiben! 

Zunächſt beſſerte ſich die politiſche Lage wieder; vorerſt wurde zum 
Glück für den König noch nicht das Außerſte gefordert, nur die Oſterreicher 
gingen vor, um Schleſien in Beſitz zu nehmen. Die Aufgabe, dieſe Provinz 
zu verteidigen, erſchien nicht zu ſchwierig; die Ausführung geſtaltete ſich aber 
nicht ſo einfach, als der angehende Feldherr erwarten mochte. 

Über die Verteidigung Schleſiens liegt ein Briefwechſel des Königs mit 
Schwerin vor, in dem beide anfangs übereinſtimmen, daß gegenüber dem 
drohenden Angriffe Verſammlung der Kräfte geboten ſei. Außerdem zieht 
Schwerin unter Umſtänden einen Vorſtoß nach Mähren in Betracht „um der 
Negotiation das Gewicht zu geben“. Auch wir ſehen heute die ſtrategiſche 
Offenſive als die gewichtigere Art an, um Schleſien zu verteidigen (Moltke 1866); 
aber ebenſo wie heute Umſtände eintreten können, welche gegen ein ſolches 
Verfahren ſprechen, ſo war es auch damals: der Vorſtoß war an ſich techniſch 
ſchwieriger als heute, dann aber mußte ein ſolches Verfahren die Mächte 
reizen und den Widerſtand Oſterreichs vermehren. Noch lag die Möglichkeit 
vor, auf diplomatiſchem Wege das Ziel zu erreichen. Wir begreifen daher, 
wenn der König in Rückſicht auf ſeine Mittel und die allgemeine Lage hier 
wie auch ſpäter immer weiſe Beſchränkung übt. Klaren Blickes aber hält er 
an der Notwendigkeit rechtzeitiger Verſammlung der Kräfte feſt, während 
Schwerin in falſcher Aufſaſſung und in dem Streben ſelbſtändig bleiben zu 
können, immer wieder Einwendungen macht, beſonders die Verpflegsrückſichten 
als der Verſammlung hinderlich bezeichnet und ſchließlich in ſeiner Eigen⸗ 
mächtigkeit fo weit geht, daß er die beſtimmten Befehle des Königs zur Ver: 
einigung der Truppen nicht befolgt. Noch fehlte dieſem hier die nötige Erfahrung, 
und er gibt wider beſſere Überzeugung nach. Wir werden aber ſehen, daß 
Friedrich auch ſpäterhin ſeinen alten Generalen Fürſt Leopold und Graf 
Schwerin gegenüber keinen angenehmen Standpunkt hat. Es waren und blieben 
ſchwierige Untergebene — der Trieb nach Selbſtändigkeit, der Mangel an 
Unterordnung unter den leitenden Gedanken der Heerführung tritt immer 
wieder hervor, allerdings ſpäter auch darum, weil das Verſtändnis für das 
von dem Herkommen abweichende operative Verfahren des Königs mangelt. 

Es war alſo Schwerins Schuld, wenn die Preußen am 2. April von 
den Oſterreichern in einer zerſplitterten, ſtrategiſchen Aufſtellung überraſcht 
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werden; doch Feldmarſchall Graf Neipperg verſteht es nicht, die Gunſt der 
Lage auszunützen (Durchbruch! Vergleich einerſeits mit Bonapartes Feldzugs⸗ 
eröffnung 1796, anderſeits mit Erzherzog Karl im April-Feldzug 1809). 
Dadurch gelingt es dem Könige den größten Teil ſeiner Truppen — 20 000 
Mann — neißeabwärts zu ſammeln und am 10. April werden die ſorgloſen und 
überraſchten Oſterreicher, 19 000 Mann, bei Mollwitz in einer Schlacht mit 
verkehrter Front geſchlagen. Anfangs freilich zeigt die öſterreichiſche Reiterei 
eine ſolche Überlegenheit, daß eine ſchwere Kriſis entſteht, und der junge König 
auf Anraten Schwerins und der Begleitung ſogar das Schlachtfeld verläßt. 
Die herzhafte Entſchloſſenheit Schwerins und die Tüchtigkeit der In⸗ 
fanterie überwinden dann die Gefahr, und der lineare Angriff wird fiegreid . 
durchgeführt. Es war die Güte der vom Vater übernommenen Armee, welche 
dieſen wohlverdienten Erfolg fchaffte. Dieſer erſte Sieg iſt ohne Zutun des 
Königs erfolgt; er wurde aber für ihn von weittragender Bedeutung. 


„Mollwitz war meine Schule.“ 


„Daß der König Augenzeuge der Reiterangriffe war und daß er ſelbſt 
in die Flucht ſeiner Kavallerie mit hineingezogen wurde, hat jedenfalls am 
meiſten dazu beigetragen, ihn über die wahren Grundlagen, auf denen die 
Wirkung der Kavallerie beruht, aufzuklären. Hier erkannte er, daß die 
Reiterei nur durch Schnelligkeit und Wuchtigkeit des Anpralles Erfolge er— 
ringen kann. Aus dieſer Erkenntnis erwuchſen dann jene unvergleichlichen 
Weiſungen, welche er bald darauf für die Ausbildung und das Verhalten 
ſeiner Kavallerie erteilt hat.“ 

Aus dem Siege nahm er die Kraft zur weiteren Arbeit, die darauf 
ausging, das bewährte Gute zu erhalten und zeitgemäß auszugeſtalten, die an 
den Tag getretenen Mängel aber zu verbeſſern. In dieſem vorbildlichen, 
weder im Kriege noch im Frieden ausſetzenden Schaffensdrange und Streben 
nach Vervollkommnung iſt ein weſentlicher Teil des Feldherrntums des großen 
Königs enthalten. Zunächſt galt jetzt die unermüdliche und rückſichtsloſe 
Arbeit der nächſten Monate in den Lagern von Mollwpitz, Grottkau und 
Strehlen der Reiterei; die ganze Tatkraft des Königs wurde von den Wider⸗ 
ſtrebenden herausgefordert, in kurzer Zeit aber auch geſchichtlich Denkwürdiges, 
kaum noch Dageweſenes erreicht. 

Die operativen Maßnahmen nach Mollwitz ſind uns heute ſchwer ver⸗ 
ſtändlich; wir ſehen keine Verfolgung, der Sieger hält, nur Brieg wird weg— 
genommen und Breslau beſetzt, Neipperg aber kann ungeſtört bei Neiße ſein Heer 
wiederherſtellen. Der König handelt hier ganz im Banne übernommener 
Anſchauungen und ſetzt übertriebene Hoffnungen auf die politiſchen Folgen des 
Sieges. Nichtsdeſtoweniger beſchäftigt ihn in dieſen Monaten der Gedanke, 
die Oſterreicher noch einmal anzugreifen, ſtark, auch ein Briefwechſel mit Fürſt 
Leopold liegt darüber vor, aber er kann immer nicht den Entſchluß zur Aus- 
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führung finden, immer ſieht er neue Bedenken, eine ftarfe Stellung anzu⸗ 
greifen. „Sein Lieblingsgedanke iſt dem Gegner die Laſt des Angriffs zu⸗ 
zuwenden.“ Dieſe taktiſche Angriffsſcheu haftet ihm noch länger an, es bedarf 
ſtarker Anläſſe, ſie zu überwinden. 

Endlich greift die Politik ein und was der König militäriſch nicht er⸗ 
reicht hat, das bringt ihm die merkwürdige Abmachung von Kleinſchnellendorf 
mit den Oſterreichern am 9. Oktober, d. h. Räumung von Schleſien, Winter⸗ 
quartiere für einen Teil der Truppen in Böhmen und Übergabe der Feſtung 
Neiße, dieſe erſt nach einer Scheinbelagerung (1). 

Inzwiſchen war am 4. Juni zu Breslau ein Bündnis mit Frankreich, 
Bayern und Sachſen geſchloſſen worden. Der König knüpfte hohe Er⸗ 
wartungen daran, aber ſie wurden getäuſcht, es kam niemals zu einer den 
gemeinſamen Mitteln entſprechenden Handlung. Schuld daran trugen in 
erſter Linie die kleinlichen Sonderintereſſen, welche beiderſeits immer wieder 
hervortreten, in zweiter Linie auch die militäriſche Schwäche der Verbündeten. 
In den aus dieſen Tagen vorliegenden Plänen zeigt der König durchweg wieder 
den weiten Blick des Feldherrn ſowie eine Auffaſſung der Verhältniſſe, welche 
wir bewundern müſſen und welche ſich weit über ſeine Zeit erhebt. Nun, wo 
er mit größeren Mitteln und Kräften rechnen kann, wird auch ſein Kriegsziel 
ſofort ein größeres. Er plant einen entſcheidenden ſtrategiſchen Angriff; der 
Vorſtoß bis in das Innere der öſterreichiſchen Monarchie und eine Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht bei Wien ſind ſeine Leitgedanken. Wir werden noch einmal 
bei Beginn des Zweiten Schleſiſchen Krieges auf ähnliche Pläne zurückkommen. 

Nicht in Richtung Wien hatten ſich die Verbündeten des Königs vor⸗ 
bewegt, ſondern ſie wandten ſich von der Donau nach Böhmen und am 
26. November 1741 fiel Prag. Die Oſterreicher waren zum Entſatze zu 
ſpät gekommen, aber eine andere öſterreichiſche Armee unter Khevenhüller 
rückte ſeit den letzten Dezembertagen ſüdlich der Donau gegen das faſt wehr⸗ 
loſe Bayern vor. Der Kurfürſt wandte ſich um Hilfe an Friedrich. Sofort 
iſt der König bereit und macht mit einem Teile ſeines Heeres, den Sachſen 
und einem kleinen franzöſiſchen Korps, im ganzen etwa 30 000 Mann im 
Februar 1742 einen Vorſtoß nach Mähren in Richtung Znaim. 

Dieſe Unternehmung muß vor allem vom politiſchen Geſichtspunkt 
betrachtet werden. Die militäriſche Lage hätte ein konzentriſches Vorgehen 
der Franzoſen von Prag und der Preußen von Königgrätz aus gegen die im 
ſüdlichen Böhmen ſtehende öſterreichiſche Hauptarmee erfordert. Das wurde 
auch damals allſeitig erkannt, aber der König widerſtrebt aus politiſchen Er⸗ 
wägungen einer ſolchen Bewegung und hofft, durch die Richtung des von ihm 
ausgeführten Stoßes große Beunruhigung der Oſterreicher und einen Sonder⸗ 
frieden zu erreichen. Mit Recht begleitet daher das Mißtrauen der Ver⸗ 
bündeten von Anfang an dieſe Bewegung und wirkt hemmend ein. Der mit 
zu ſchwachen Kräften ausgeführte Vorſtoß mißlingt, und Friedrich ſieht ſich 


Der Vorſtoß 
nach Mähren. 
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Anfang April zum Rückzuge nach Böhmen genötigt, wo dann die preußiſche 
Armee ihren Aufmarſch ausführt. Auch diesmal ſehen wir bei dem Könige, 
gleich dem vorigen Jahre, das Schwanken zwiſchen taktiſcher Angriffsluſt und 
Neigung zur Verteidigung, noch behält letztere die Oberhand. 

Recht unerquicklich ſtellen ſich die Verhältniſſe in den oberen Stellen 
des Heeres dar; ſowohl Schwerin als Fürſt Leopold von Deſſau zeigen viel 
Eigenmächtigkeit. Das Generalſtabswerk ſagt: „Der ſehr ſelbſtändige König 
erteilte, da eine Heeresleitung durch »Direftiven« unbekannt war, auch den 
Feldmarſchällen beſtimmte Befehle ohne Angabe ſeiner Abſichten, und dieſe 
hielten ſich für berechtigt, auf Grund ihrer vermeintlichen beſſeren militäriſchen 
Einſicht davon abzuweichen, ſo die Gedanken und Entſchlüſſe ihres Kriegs⸗ 
herrn durchkreuzend.“ Die beiden Generale haben aber auch ſpäter verſagt, 
als die Abſicht des Königs deutlich genug bekannt gegeben war. 

Einen weiten Raum nehmen die Pläne für ein gemeinſames Zuſammen⸗ 
gehen der Verbündeten ein, deren Ausführung ſchon deswegen zunichte wurde, 
weil Friedrich fortgeſetzt auf einen Sonderfrieden mit Oſterreich rechnet. 

Endlich am 8. Mai war die öſterreichiſche Hauptarmee unter Prinz 
Karl von Lothringen auf dem Umwege über Olmütz nach Saar gelangt, um 
auf Prag zu marſchieren. Der König erhält gute Nachrichten; es gelingt 
auch am 13. Mai ſeine Armee, jetzt etwa 28 000 Mann, bei Chrudim zu 
ſammeln. In der Abſicht, ſich den Oſterreichern auf dem Marſche nach Prag 
vorzulegen, anderſeits in dem Streben, die Verpflegungsbedürfniſſe in der 
Gegend von Königgrätz nicht preiszugeben, entſchließt ſich der König dann am 
15. zu einer „halben Maßregel“, er teilt im Angeſichte des Feindes ſeine 
Kräfte wieder und bringt dadurch am 15. und 16. Mai ſein Heer in eine 
gefährliche Lage. Die Rettung lag zumeiſt wieder in der Unentſchloſſenheit 
des Gegners. Dann aber iſt es das Verdienſt des Erbprinzen Leopold von 
Deſſau und ſeiner Meldungen, daß der König noch in letzter Stunde ſich am 
17. Mai 1742 morgens wieder mit dem Großteile ſeines Heeres bei 
Chotuſitz vereinen kann. Denn ſchon gehen die Oſterreicher — etwa gleich 
ſtark wie die Preußen — nach einem beſchwerlichen Nachtmarſche zum Angriffe 
über. Der Erbprinz hat, raſch entſchloſſen, die Truppen entgegenrücken laſſen, 
und ſo gewinnt die Schlacht den Charakter eines Begegnungsgeſechtes. Die 
preußiſche Reiterei beginnt hier ſchon mit opfermütigen Angriffen das Geſecht; 
auf dem linken Flügel werden die Preußen durch die überlegenen Oſterreicher 
zunächſt auf Chotuſitz zurückgedrängt und verlieren auch dieſen Ort nach er⸗ 
bittertem, heldenmütigem Ortskampfe. Der vom Könige, wohl in Beſorgnis 
vor der noch immer mächtigen öſterreichiſchen Reiterei zurückgehaltene rechte 
Flügel (21 B.) bringt dann durch Vorrücken gegen die ſchwachen noch zur 
Verfügung ſtehenden Kräfte der Oſterreicher die Entſcheidung. 

Auch dieſer Sieg brachte keinen ausſchlaggebenden Erfolg, der König 
überſchätzt anfangs die Wirkung, aber ſchon nach einigen Tagen konnte er 
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jeben, daß die Oſterreicher, nicht entmutigt, nur 1 bis 2 Tagemärſche ent⸗ 
fernt ſtehen bleiben. Nicht der Gedanke an den Angriff, wohl aber der Ent⸗ 
ſchluß fehlt, ja vom 1. Juni ab iſt der König in einem feſten Lager ſüdlich 
Kuttenberg des feindlichen Angriffs gewärtig. 

Auch den Franzoſen bei Prag, in deren Hauptquartier der König den 
Flügeladjutanten Oberſtleutnant v. Wylich als Berichterſtatter abgeordnet hat, 
gelingt es nicht, die Gunſt der Lage auszunützen, und ſchon trifft der König 
Anſtalt ihnen, gegen welche jetzt ſich Prinz Karl wendet, zu Hilfe zu eilen, 
als am 11. Juni der Sondervertrag zu Breslau den Krieg für Friedrich 
beendet und die Grafſchaft Glatz ſowie faſt ganz Schleſien in preußiſchen 
Beſitz bringt. 

Große Rührigkeit hatte der König entfaltet, um dem ſich fortgeſetzt 
geltend machenden Übergewicht der Oſterreicher im kleinen Kriege zu begegnen 
und hierzu allmählich die neugebildeten Huſaren — jetzt 60 Eskadrons ſtatt 9 
beim Regierungsantritt — auf den Kriegsſchauplatz nachgezogen. 

Viele Enttäuſchungen und Aufregungen brachte dieſer erſte Krieg. Es 
werden ja ſeeliſche Reibungen dem Feldherrn niemals erſpart bleiben; wenn 
ſie hier beſonders hervortraten, ſo lag das einmal in der empfänglichen und 
zum Kampfe gegen alles Minderwertige geneigten Natur des Königs, dann 
in der kleinlichen Eigenart der politiſchen Verhältniſſe, zumeiſt aber in dem 
Umſtande, daß der König noch nicht Meiſter des Handwerks war. Hohe 
Gedanken, eines Feldherrn würdig, erfüllen ſeinen Geiſt, das praktiſche Ver⸗ 
fahren aber beherrſcht er noch nicht. Es iſt noch die Zeit der Unſicherheit, 
des Taſtens, des Verſuches geweſen, aber ſtetig und unaufhaltfam geht die 
Entwicklung vorwärts. 


Zweiter Schleſiſcher Krieg. 

Oſterreich hatte fih im Frieden von Breslau nur die zeitweilige Sichere Feldzugsplan. 
heit gegen den gefährlichſten Gegner erkauft, um kraftvoller gegen die übrigen 
Feinde auftreten zu können. Der Zweck wurde erreicht; Franzoſen und 
Bayern fechten fortgeſetzt ungünſtig. Dazu tritt noch England⸗ Hannover auf 
die Seite Oſterreichs. Die Stellung Preußens wurde ſo immer mehr ge⸗ 
fährdet und ein nochmaliger Kampf um den Beſitz von Schleſien erſchien 
unausbleiblich. Schon ſeit Februar 1744 beſchäftigt ſich der König mit 
Plänen für ein erneutes Eingreifen, im Juni verbündet er ſich neuerdings 
mit Franzoſen und Bayern und als die öſterreichiſche Hauptarmee unter 
Prinz Karl über den Rhein geht und das Elſaß bedroht, entſchließt er ſich 
am 12. Juli zu ſofortigem Vorſtoße nach Böhmen, um den Verbündeten 
Luft zu machen. 

Der Leitgedanke dieſes Feldzuges iſt: 

Gegen England⸗Hannover ſoll eine franzöſiſche Armee unter einem 
entſchloſſenen Führer operieren, er ſelbſt will nach Prag rücken, wo er die 


Friedensarbeit. 


Der bohmiſche 
Feldzug. 
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eine, ſchwächere öſterreichiſche Armee zu ſchlagen hofft. Nach Wegnahme von 
Prag will er auf Budweis rücken. Hier rechnet er auf eine Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht mit der öſterreichiſchen Hauptarmee, welche unterdeſſen von ſeinen 
Verbündeten nachdrücklich verfolgt, vom Rheine herangerückt ſein wird. In⸗ 
zwiſchen wird der Sommer verſtrichen ſein und die Preußen ſollen Winter⸗ 
quartiere in Südböhmen nehmen. Von den Verbündeten erwartet er, daß 
eine bayeriſch⸗franzöſiſche Armee unter der Führung des entſchloſſenen Marſchalls 
Belle Isle längs der Donau vordringe; im nächſten Jahre will er dann mit 
dieſer Armee vereint donauabwärts nach Wien marſchieren. 

Sehr bezeichnend iſt des Königs Bitte um energiſche Heerführer, er 
ſpricht damit eine Forderung aus, welche zu allen Zeiten die erſte Bedingung 
des Erfolges war. Außerdem ermahnt er ſeine Verbündeten ſich nicht mit 
Belagerungen aufzuhalten und entwickelt ihnen in herrlichen, noch heute voll- 
gültigen Worten die Vorteile des angriffsweiſen Verfahrens. Um zu kraft⸗ 
vollem Handeln anzutreiben, wird noch Feldmarſchall Schmettau in das 
franzöſiſche Hauptquartier geſchickt, doch alles ohne Erfolg. Das bayeriſch⸗ 
franzöſiſche Heer erſchien nicht auf dem Kriegsſchauplatze; es „amüſierte“ ſich 
damit, Ingolſtadt zu belagern. 

Auch Friedrich hat es verſtanden, Vorteil vom Frieden zu ziehen, in⸗ 
dem er raſtlos weiter arbeitete. Bei der Infanterie wird die Gefechts⸗ 
beweglichkeit und der Drang nach vorwärts gefördert; bei der Reiterei werden 
die Anforderungen in bezug auf Gangart allmählich geſteigert und der Reiter⸗ 
geiſt geweckt. Den Abſchluß findet die reiterliche Leiſtung einige Wochen vor 
Ausbruch des Krieges in der denkwürdigen Dispoſition vom 25. Juli 1744. 
Dieſe Vorſchrift ſtellte die Aufgaben für die drei Treffen einer Kavallerie⸗ 
maſſe feſt und ſchuf die Treffen-Taktik „wie fie in ihren Grundlagen noch 
heute beſteht“. Mit dieſer Dispoſition iſt theoretiſch ſchon das Beſte erreicht, 
allmählich wird die Praxis auch die Männer der Ausführung bilden. — So 
war es Friedrichs perſönliches Verdienſt, wenn wieder das Heer ſich uns auf 
dem Höhepunkte kriegeriſcher Leiſtung zeigt; dazu war es im geheimen nicht 
unbedeutend vermehrt; die ſchleſiſchen Feſtungen werden ausgebaut und troß- 
dem iſt ein Kriegsſchatz von ſechs Millionen Taler angeſammelt. 

„Die ſorgfältig vorbereitete Kriegsrüſtung vollzog ſich ohne jede Stockung 
ſchnell und geheim.“ Nachdem ein Teil des Heeres das feindlich geſinnte 
aber nicht im Kriegszuſtande befindliche Sachſen durchſchritten hat, beginnt 
Ende Auguſt der konzentriſche Vormarſch gegen Prag in drei Kolonnen aus 
der Linie Peterswald — Zittau — Braunau und in den erſten Septembertagen 
trafen die Preußen vor Prag zuſammen. Die Feſtung wurde eingeſchloſſen 
und fiel am 16. September nach kurzer Belagerung. 

Dieſer konzentriſche Vormarſch iſt denkwürdig: er konnte diesmal aller⸗ 
dings leicht gewagt werden, weil mit einer Einwirkung des Gegners faſt nicht 
zu rechnen war; aber wir ſehen doch hier zum erſtenmal die ungünſtige 
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Geſtaltung der preußiſchen Grenze mit Geſchick zur Uberrafdung des Gegners 
ausgeglichen, und es zeugt die kluge Anlage, die ſorgfältige Vorbereitung und 
pünktliche Durchführung für die Tüchtigkeit und Gewandtheit der Führung. 
Das Gelingen iſt auch nicht ohne Einfluß auf das Wagnis von 1757 geblieben. 

Mit Sorgfalt hatte der König den Kundſchafterdienſt zur Beobachtung 
der anmarſchierenden Gegner geregelt. Die Aufklärung verſagte erſt, als die 
Armeen in taktiſche Berührung gerieten, da die Verwendung der Reiterei zu 
dieſem Dienſte noch unbekannt war und die öſterreichiſchen leichten Truppen 
ihre Überlegenheit geltend machten. 

Während der Belagerung der ſchwach beſetzten Feſtung war auch die 
kleinere öſterreichiſche Armeeabteilung unter General der Kavallerie Graf 
Batthyani aus der Oberpfalz bis auf einige Tagemärſche herangekommen, fie 
zeigte ſich aber ebenſo untätig als die etwa 62 000 Preußen, welche in einer 
langen Einſchließungslinie, großenteils mit der Front nach außen, an die 
Feſtung gebunden waren. Die öſterreichiſche Hauptarmee war unterdeſſen 
auf die Kunde vom Vormarſche der Preußen vom Rhein zurückgegangen und 
hatte auf ihrem weiten Marſche nach Böhmen am Tage der Übergabe von 
Prag die Gegend von Ingolſtadt erreicht. 

Der König hat uns ſpäter ſelbſt gelehrt, was er nach dem Falle von 
Prag hätte tun ſollen, d. h. entweder ſofort Batthyäni und dann die feindliche 
Hauptarmee aufſuchen, oder in einer ſtrategiſchen Bereitſchaftsſtellung im 
nördlichen Böhmen den Angriff abwarten. Wir können beides auch vom 
Standpunkte moderner Auffaſſung billigen, nicht aber, daß er jetzt, ſeinem 
Plane getreu, vom 19. September ab bis 3. Oktober am rechten Ufer der 
Moldau in unwegſamer, armer Gegend einen beſchwerlichen Vorſtoß in ſüd⸗ 
licher Richtung gegen Moldauthein ausführt. Die Oſterreicher erhalten da⸗ 
durch Zeit, ſich ungeſtört bei Piſek zu vereinen und die Sachſen, bezüglich 
deren Abſichten und Verhalten ſich der König völlig getäuſcht hat, rüſten ſich 
in aller Ruhe in der Gegend von Eger zum Eingreifen. 

Aber noch konnte ſich alles zum Guten wenden, als der König am 
4. Oktober über die Moldau vorbrach, um den Gegner aufzuſuchen und an⸗ 
zugreifen. Noch war trotz aller Mühen und Beſchwerden der letzten Wochen 
Stimmung und Geſundheitszuſtand des Heeres vortrefflich, noch war die 
Gelegenheit da, die ganze Operation zu einem glücklichen und entſcheidenden 
taktiſchen Abſchluſſe zu bringen. „Aber die vererbte Scheu vor dem Angriffe 
einer Stellung hemmte, wie in dem Erſten Schleſiſchen Kriege, ſo auch hier die 
Ausführung des richtigen Gedankens. ..... „Der König ſpielt mit der 
Hoffnung, daß ſein Gegner durch unvorſichtigen Angriff ihm Gelegenheit zu 
einem überraſchenden Vorſtoße geben werde. An dieſer Hoffnung hielt er 
feſt, fo oft fie ihn betrog.““) Schließlich ſah ſich der König genötigt, den 


*) „Dieſer Feldzug iſt beſonders lehrreich für diejenigen, welche dem Grundſatze 
huldigen, daß man den Krieg angriffsweiſe führen, die Schlachten R 
ſchlagen müſſe (ſtrategiſche Offenſive, taktiſche Defenfive).” 
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Rückzug anzutreten. Am 8. Oktober überſchritt das Heer wieder die Moldau 
und es gelingt nun dem Feldmarſchall Grafen Traun, dem Berater des 
Prinzen Karl, nachdem am 22. Oktober die Vereinigung mit den Sachſen 
hergeſtellt iſt, die Preußen von der Moldau zur oberen Elbe und von da 
nach Schleſien hinauszumanövrieren. Es rächte ſich bitter, daß der König 
fortgeſetzt nicht den Entſchluß zum taktiſchen Schlage findet; mehrfache Ge⸗ 
legenheit bot ſich hierzu noch auf dem Rückzuge, ſo beſonders bei Marſchowitz 
am 24. und 25. Oktober. „Entſchloſſen den Feind anzugreifen, rückte er 
aus und vor der Unangreifbarkeit der Stellung wich er zurück. Der Friedrich, 
welcher Prag, Leuthen und Torgau ſchlug, würde nicht zurückgeſchreckt ſein. 
In der Tat war dieſe Stellung wohl angreifbar.“ Auch Prag mußte 
geräumt werden und Anfang Dezember iſt Böhmen von den Preußen ver— 
laſſen. Das Heer befand ſich in einer traurigen Verfaſſung; es hatte eine 
Kataſtrophe erlitten. 

Zum Glück drängten die Oſterreicher nicht mit allen Kräften nach; ſie 
unternahmen nur unklugerweiſe einen Teilvorſtoß nach Schleſien, der in 
Abweſenheit des Königs vom Fürſten Leopold leicht zurückgewiefen wurde, 
nicht ohne daß neuerdings eine Mißſtimmung zwiſchen dem Fürſten und dem 
zu temperamentvoll vorgehenden König eintrat. Der Erfolg war in der 
jetzigen Lage wertvoll und erleichterte dem alten Deſſauer die Aufgabe, das 
Heer aufzurichten, bis dann im Mai der König ſelbſt wieder das Kommando 
übernahm und in unvergleichlicher Tatkraft und Geſchicklichkeit es verſtand, 
den Geiſt des Heeres noch höher zu ſtimmen. 

Wir müſſen dem König die Schuld am Mißlingen des Feldzuges 1744 
geben, aber trotzdem dürfen wir feiner perſönlichen Leiſtung unſere Be- 
wunderung nicht verſagen. Schon jetzt, in dieſer körperlich und geiſtig 
anſtrengenden Prüfungszeit, war die Naturanlage, der Vorzug ſeiner Ab— 
ſtammung, wenn ich ſo ſagen darf, die Standhaftigkeit und der feſte Wille 
zutage getreten. Und ſolche Eigenſchaften waren auch fernerhin im Winter 
nötig. denn nicht bloß das Heer hatte eine ſchwere Erſchütterung bis in 
das Offizierkorps hinein erlitten, auch der Bevölkerung bemächtigte ſich eine 
gedrückte Stimmung. Dazu verſchlimmerte ſich die politiſche Lage durch 
neue Verträge der Gegner und durch Ausſcheiden der bisherigen Verbündeten 
immer mehr. Preußen, und hier wieder der König war auf eigene Kraft 
angewieſen. Wie vor dem Einfall in Schleſien 1740, ſo war es auch jetzt 
wieder der diplomatiſche Berater, Graf Podewils, welcher jeden energiſchen 
Schritt mißbilligte und Nachgiebigkeit empfahl. 

Wir würden es begreifen, wenn der König ſich vom Unglück hätte 
niederbeugen laſſen und weiterem Kampfe ausgewichen wäre; aber wir ſehen 
das Gegenteil. Es vollzieht ſich ein denkwürdiger, ſeeliſcher Vorgang; im 
harten Kampfe mit ſich ſelbſt ringt er ſich durch alle Zweifel und Be— 
fürchtungen durch und kommt aus eigener Kraft zu dem Entſchluſſe, das 
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Außerſte zu wagen, d. h. er will, ſobald der Feind nach Schleſien herein⸗ 
kommt, ſofort zur entſcheidenden Schlacht ihm entgegengehen. Die Mißerfolge 
des Jahres 1744 haben ihn jetzt dahin gebracht, den Wert der Schlacht 
zu erkennen; jetzt iſt die taktiſche Angriffsluſt geweckt und beherrſcht zunächſt 
voll den König. Durch den Drang der Verhältniſſe hat er ſo die Form 
der Verteidigung gefunden, welche wir, noch heute auf ſeinen Lehren ſtehend, 
als richtig erkennen. Weit erhebt er ſich damit über die Schwäche und Un⸗ 
entſchloſſenheit ſeiner Zeit. 

Es tritt uns hier klar vor Augen, welche Zähigkeit und Unerſchöpflich⸗ 
keit des Widerſtandes, welche Angriffsluſt in dieſem geiſtig abgeklärten und 
willensſtarken Fürſten vorhanden iſt. Mit dieſem Entſchluß hat der König 
die Bahn des großen Feldherrn betreten, dem inneren Siege über ſich ſelbſt 
verdankt er die erſte Großtat ſeines Lebens — den Sieg von Hohenfriedeberg. 
Groß im Unglück tritt er uns hier entgegen, ſo wird es auch bleiben; es 
war die Eigenart des gewaltigen Fürſten, daß die volle Kraft ſeines Gemüts, 
die ganze Spannkraft ſeiner Natur immer erſt durch Mißgeſchick heraus⸗ 
gefordert und lebendig wird, — für uns noch heute das herrliche Vorbild. 

Wie der Feldzug 1744 die Charakterentwicklung des Königs entſcheidend 
beeinflußt hat, ſo hat er auch auf die militäriſche Anſchauung nachhaltend 
eingewirkt. Von hier ab erſcheint er uns als grundſätzlicher Gegner weit 
ausgreifender Kriegszüge. Die Tatſache, daß es Traun gelungen war, ihn 
ohne Schlacht aus Böhmen zu vertreiben, ſowie die Schwierigkeit der Ver⸗ 
pflegung in dem damals armen Lande gaben ihm fortgeſetzt zu denken. 

Die Geduld des Königs wurde im Frühjahr 1745, wie immer insobenfriedeberg. 
ſolchen Lagen, auf eine harte Probe geſtellt; wir lernen hier die nerven⸗ 
abſpannende und aufregende Wirkung kennen, welche die Unſicherheit der 
Lage immer für den Verteidiger mit ſich bringt, die Aufgaben der Führung 
erſchwerend. 

In dieſer Zeit tritt zum erſtenmal Oberſt v. Winterfeldt in den 
Vordergrund, dieſe prächtige Soldatenerſcheinung — voll Schneid, Friſche 
und ſcharfem Verſtande. Seine Bedeutung liegt in dem Verhältniſſe zum 
König, in der initiativen Art, wie er als Unterführer dieſem vorarbeitet 
und ſeine Anſichten über die Lage und die zutreffenden Maßnahmen unter⸗ 
breitet, „Anſichten, die manche Übereinſtimmung mit den Entſchlüſſen des 
Königs aufweiſen“. Wir haben hier ein Verhältnis vor uns, ehrenvoll für 
beide Teile, für den König, der dem Unterführer entgegenkommt, für Winter⸗ 
feldt, der uns als das Muſter eines unermüdlichen und geiſtig ſelbſtändigen 
Untergebenen erſcheint. 

In den Tagen der Vorbereitung ſehen wir noch eine Reihe kleiner 
Gefechte, welche für die Fortſchritte der Reiterwaffe und die Tüchtigkeit der 
Unterführer und Truppe Zeugnis geben. Dieſe Erfolge kamen jetzt gerade 
zur rechten Zeit, ſie trugen bei, die moraliſche Kraft des Heeres zu ſtählen, 
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und mit feltenem Geſchick verſtand es der König, durch dieſe Erfolge einen 
edlen Wetteifer anzuregen. Es iſt überhaupt erſtaunlich, wie der König auf 
den ſeeliſchen Zuſtand ſeines Heeres einwirkte, bald mit Güte, oft mit harter 
Strenge, hier lobend und anweiſend, dort tadelnd und ſtrafend. Mehr als 
alles aber wog das perſönliche Beiſpiel ungeheurer Arbeit und ſo war es 
des Königs Verdienſt, wenn die Preußen, nach einem unglücklichen Feldzuge, in 
der Schlacht von Hohenfriedeberg unvergleichliche kriegeriſche Tugenden zeigen. 

Endlich, Mitte Mai, geht die öſterreichiſch⸗ſächſiſche Armee — 70 000 
Mann — langſam und ſorglos durch das Waldenburger Gebirge über 
Landeshut (29. Mai) vor, mit der Abſicht, gegen Breslau vorzuſtoßen. Der 
König vereint fein Heer rechtzeitig bei Frankenſtein (27. Mai) und es ſtehen 
nun über 60 000 Mann zum Vorſtoß längs des Gebirges bereit; alles Ver⸗ 
fügbare iſt herangezogen (Vergleich mit 1741). Es war das keine Flanken⸗ 
ſtellung in unſerem Sinne; der König will nicht in die Flanke marſchierender 
Kolonnen hineinſtoßen oder eine Schlacht mit verkehrter Front ſuchen, ſeine 
Abſicht, im Einvernehmen mit Winterfeldt, iſt vielmehr, wenn der Gegner 
frontal aus dem Gebirge getreten iſt, deſſen linken Flügel anzugreifen, eine 
Bewegung, welche damals ausführbar war, weil der Flankenmarſch hart an 
der Front des Gegners vorbei in Rückſicht auf Waffenwirkung und Verhalten 
des Feindes gewagt werden konnte. Die ſeitliche Aufſtellung ſollte nur im 
Vereine mit anderen Mitteln — falſche Ausſtreuungen über die Stimmung 
des Heeres, Vermeidung vorzeitiger Bewegungen, auch der Vortruppen — die 
Überraſchung gewährleiſten (Auſterlitz 1805). 

Nachdem der Gegner am 3. Juni bei Hohenfriedeberg aus dem 
Gebirge getreten iſt, führt Friedrich in der Nacht ſein Heer aus Striegau 
heran. Die Abſicht, am 4. früh in geſchloſſener Schlachtordnung den linken 
Flügel anzugreifen, gelingt wegen ungenauer Kenntnis der feindlichen Auf⸗ 
ſtellung nicht, und es entſteht ein Begegnungsgefecht, in dem die aus der 
Marſchkolonne unmittelbar zum Kampfe übergehenden Preußen zuerſt die 
am linken Flügel ſtehenden Sachſen und ſodann durch umfaſſenden Angriff 
den bis dahin untätigen öſterreichiſchen rechten Flügel überwältigen. Sowohl 
der König wie die Unterführer und die Truppe zeigen fic) der unerwartet ver: 
änderten Sachlage gewachſen. Der Drang nach vorwärts, das Streben nach 
gegenſeitiger Unterſtützung und nach Flankenwirkung tritt ſcharf hervor, wie 
ſich auch von ſelbſt durch die Gefechtslage mehrfach Tiefengliederung ergibt. 
Das Denkwürdige für uns ſind nicht ſo die faſt der heutigen Gefechtsart 
naheſtehenden Erſcheinungen dieſes Tages, als der Umſtand, daß ſie nicht 
weiter verfolgt und ausgebeutet werden. Im Gegenteil, auch der König 
erkannte ſie nur als einen Notbehelf an, ſein Streben ging dahin, die Wieder— 
holung ſolcher Vorkommniſſe zu vermeiden, und die künftige taktiſche Arbeit 
wird dahin zielen, die einheitliche Verwendung der Geſamtlinie ſicherzuſtellen. 
(Nach 1870 Kampf zwiſchen Verſammlungs- und Begegnungsverfahren.) 
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Hohenfriedeberg war ein großer moraliſcher Erfolg für den König, 
das Heer und das ganze Land: darin liegt die Bedeutung dieſes Sieges — 
der materielle Nutzen war gering. Langſam folgt der König nach Böhmen 
und wir ſehen nun hier in den nächſten Monaten einen Manöverkrieg der 
auf nächſte Entfernung einander gegenüberſtehenden Heere. So verliert der 
König allmählich wieder die Initiative und bald iſt es der Gegner, der Be⸗ 
fiegte von Hohenfriedeberg, welcher ihm das Geſetz vorſchreibt! 

Die Enttäuſchung dieſer Monate äußert einen niederdrückenden Einfluß 
auf die Stimmung des Königs, dazu kam, daß ſein empfindſames Gemüt 
durch den Verluſt zweier lieber Freunde — Jordan und Oberſt v. Keyſer⸗ 
lingk — mächtig erregt wurde. Doch hat ihn all das Leid nicht nieder⸗ 
geworfen, ſondern in voller Kraft des Willens und des Entſchluſſes tritt er 
uns am Tage von Soor, 30. September 1745, entgegen. Der König iſt 
bis in das Gebirge zurückgedrängt; fein mr 22 000 Mann ſtarkes Heer iſt 
in ungünſtiger taktiſcher Stellung. Da gehen die doppelt ſo ſtarken Oſter⸗ 
reicher und Sachſen in beſchwerlichem Nachtmarſche heran und ſtehen am 
Morgen überraſchend vor dem Lager. Es war ein Glück, daß ſie dieſe 
Überraſchung nicht ausnutzen, ſie bleiben ſchwerfällig auf dem Höhenzuge der 
Graner Koppe ſtehen. Die Umfaſſung iſt ihnen Selbſtzweck. In dieſer 
ſchlimmſten Lage faßt der König einen kühnen Entſchluß, er iſt ſofort zum 
Gegenſtoß bereit, und zwar „mußte der Angriff, wenn die Gefahr für die 
rückwärtigen Verbindungen des Heeres beſeitigt werden ſollte, gegen den 
linken Flügel, den ſtärkſten Teil der feindlichen Stellung gerichtet werden“. 
In heldenmütigen Teilangriffen werden dann die Graner Koppe und die ſüd⸗ 
lichen Höhen genommen. 

„Nirgends tritt die Überlegenheit des Angriffes ſchlagender hervor als 
in dieſer Schlacht. In dem Augenblick, wo der König ſeinen Entſchluß aus⸗ 
führt, windet er dem erſtarrten und verblüfften Gegner die großen ſchon 
errungenen Vorteile mit einer um die Hälfte ſchwächeren Streitmacht wieder 
aus der Hand.“ 

Nichts kann uns deutlicher lehren, daß ſelbſt in ſchlimmſter Lage die 
beſte Rettung in einem herzhaften und kühnen Entſchluſſe liegt; allerdings 
muß zur Ausführung auch die Truppe eine vortreffliche ſein; das war ſie 
bei Soor. Die Reiterei hat Heldenhaftes geleiſtet; die Infanterie ſich ihres 
bisherigen Ruhmes würdig gezeigt, „ſie hat den Feind förmlich eingerannt“. 
Nur eine ſolche Truppe war den Anforderungen an das Auferfte gewachſen, 
welche der König hier geſtellt hat. 

Ein großer Schritt war jetzt taktiſch vorwärts getan. Was der Feld⸗ 
zug von Hohenfriedeberg eingeleitet, die Morgenſtunde von Soor hat es zur 
Vollendung geführt. Nun iſt alle Angriffsſcheu überwunden, von jetzt ab 
gilt der taktiſche Angriff als erſtes Geſetz, mag auch die Lage noch ſo un⸗ 
günftig fein. 

Beiheft g Mil. Wochenbl. 1904. 3. Heft. 2 


Soor. 


Der Winter: 
fel dzug. 
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Auch Soor brachte keinen entſcheidenden Erfolg und der König räumt 
bald darauf aus Verpflegungsrückſichten Böhmen. Er hielt den Feldzug 
für beendet, wieder hat er der Politik zuviel vertraut. Es kam noch 
zu einem Winterfeldzug in der Lauſitz und Sachſen, über den ich mich kurz 
faſſen kann. 

Dem Einfall der Oſterreicher in die Lauſitz begegnet Friedrich, von 
Winterfeldt unterſtützt, durch einen Flankenſtoß von Schleſien aus. Es 
kommt zu dem Überfall von Katholiſch-Hennersdorf, 23. November, 
der nicht ausgenutzt wird. Auch die Gelegenheit, mit dem von Halle aus 
vorgehenden Fürſten Leopold gegen die in der Mitte ſtehenden Sachſen 
zuſammenzuwirken, wird wohl zumeiſt aus politiſchen Rückſichten nicht er⸗ 
griffen. Der Fürſt aber ſeinerſeits geht trotz allen Drängens langſam und 
methodiſch vor und es bedarf der ganzen Tatkraft des Königs, welcher 
ſchließlich einen Flügeladjutanten entſendet, um den Fürſten zur Schlacht zu 
zwingen. In der Frontalſchlacht bei Keſſelsdorf, 15. Dezember, leiſten 
die Truppen unter den Augen ihres ſtrengen und heldenmütigen Lehrmeiſters 
das Beſte, alle auflöſenden Einflüſſe des winterlichen Schlachttages und des 
zum Teil tief eingeſchnittenen Geländes werden glänzend überwunden. 

Am 25. Dezember beendet der Friede zu Dresden den Krieg. Große 
Erfolge hatte dieſer gebracht; der mächtige Anteil des Königs liegt klar 
zutage. Erfreulich und bewundernswert iſt dem gegenüber die Anſpruchs⸗ 
loſigkeit und ſchlichte Beſcheidenheit des Siegers. 

Die militäriſche Entwicklung des Königs hat einen entſcheidenden Schritt 
getan. Das große Unglück von 1744, die Zwangslage von Soor haben 
ſeine Energie herausgefordert und das Verfahren, welches er im Einzelfalle 
wählte, verdient unſere Bewunderung; es iſt noch heute, allerdings in anderer 
Form, vorbildlich. 

Die tiefe Bedeutung dieſer Großtaten liegt aber darin, daß dem König 
der Weg gewieſen war, auf dem die Friedensarbeit vorwärtsſchreiten konnte. 
Wer die Entwicklung des Königs in den beiden erſten ſchleſiſchen Kriegen 
verfolgt hat, kann nicht im Zweifel ſein, wohin das Blickziel gerichtet war. 


Die Friedensjeit 1745 bis 1756.*) 


Es lag in der Eigenart des Königs, in ſeinem leidenſchaftlichen Streben 
nach Vervollkommnung begründet, daß er ſich jetzt „nach zwei ſiegreichen 
Kriegen keinen Augenblick Ruhe gönnt, ſondern eine Tätigkeit ohnegleichen 
entfaltet, um ſich ſelbſt, ſeine Generale und ſeine Truppen in der Kriegs⸗ 
bereitſchaft zu vervollkommnen“. 

Der König blieb auch im Frieden mit Leib und Seele Soldat; der 
Offizier und das Heer gewinnen täglich mehr Bedeutung im Staatsweſen. 


*) Einzelſchrift 27 und 28/30. 
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Es ſpricht für feine praktiſche Verſtandesrichtung, daß auch die geiftige 
Arbeit“) auf der im Kriege gewonnenen Erfahrung aufbaut und auf den 
Bedarfsfall gerichtet iſt. 

In taktiſcher Beziehung vertieft und verſchärft der König den Grund⸗ 
gedanken: „Angriff um jeden Preis.“ Er geht darin ſogar zu weit, indem 
er auf Feuervorbereitung ganz verzichtet. Die Kriegserfahrung wird zeigen, 
daß ein ſolches Übertreiben ſchon damals gefährlich und unausführbar war; 
aber der mächtige Drang nach vorwärts, aus dem es entſprang, hat im 
preußiſchen Heer auf Generationen hinaus erzieheriſch nachgewirkt. 

Es iſt klar, daß in einer ſo gearteten Natur die Schlachtenluſt über⸗ 
wiegt. Obwohl der König weiß, daß er es mit der Zahl nach überlegenen 
Gegnern zu tun haben wird, will er nur Angriffsſchlachten ſchlagen, auch 
wenn die Stellung des Feindes ſtark iſt. Darum und um die Schlacht 
möglichſt vernichtend zu geſtalten, ſoll mit verſammelter Macht ein Flügel 
umfaßt und zertrümmert werden. Das Mittel hierzu findet er in der 
ſchrägen Schlachtordnung. Die Anwendung war ſchwierig, fie erforderte 
außerordentliche Schulung des Heeres und große Eigenſchaften des Führers. 
Friedrich war ſich darüber nicht im Zweifel und es bleibt ſein unvergäng⸗ 
liches Verdienſt, dieſe Form gewählt zu haben. Kühne Angriffsluſt und 
ſtarkes Selbſtvertrauen waren nötig; nur ein im Unglück geſtählter Charakter, 
nur ein Feldherr, der entſchloſſen war, gegebenenfalls rückſichtslos das Außerſte 
zu wagen, konnte der taktiſchen Verwendung ſeiner Truppen eine Form geben, 
deren geiſtige Bedeutung noch heute vorbildlich iſt. 

Sehen wir ſo in der Taktik die Triebe ſeiner ungeſtümen Natur frei 
walten, ſo feſtigt ſich auf ſtrategiſchem Gebiete, zumeiſt auf den Erfahrungen 
von 1744, die bereits angebahnte Beſchränkung. Es vollzieht ſich hier ein 
Hineinfinden in die Bedingungen der Zeitverhältniſſe, ein Erkennen des Mög⸗ 
lichen. Wir müſſen das Friedrich hoch anrechnen; denn ſein ehrgeiziges und 
romantiſches Naturell ſowie die bisherigen Waffenerfolge konnten ihn auf ab⸗ 
ſchüſſige Bahnen führen, d. h. einem zu weit geſteckten Ziele in Politik und 
Strategie folgen laſſen. Er findet aber nüchtern und klug alsbald das 
richtige Maß; er erkennt, daß die Zeitverhältniſſe einer weitgehenden, ſtrategiſchen 
Offenſive entgegenſtehen und daß es gerade dem kleinen Preußen frommt, eine 
mehr abwartende, vorſichtige, nicht herausfordernde Stellung einzunehmen. Es 
bleibt immer die Aufgabe des Feldherrn, ſich klar zu ſein über die Grenzen 
des Erreichbaren. Napoleon J. iſt am Mangel dieſer Gabe zugrunde gegangen; 
Friedrichs Feldherrntum im Siebenjährigen Kriege wurzelt gerade in dieſer 
Kraft, die uns ſchon jetzt als klare und bewußte Erkenntnis entgegentritt. 
(Moltke 1870: zweiter Teil des Feldzuges.) 


*) Die militäriſchen Schriften des Königs ſiehe Einzelſchrift 27. 
2% 
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Immerhin aber will der König auch ſtrategiſch möglichſt offenſiw ver- 
fahren und ſich die Initiative wahren. Sorgfältige Kriegsvorbereitung und 
überraſchender Beginn ſoll die Überlegenheit ſchon im Anfange ſichern. Wo 
es möglich, wird ein Vorſtoß in das feindliche Gebiet ausgeführt, außerdem 
ſoll, wie bei Hohenfriedeberg oder Katholiſch Hennersdorf, aus der ſtrategiſchen 
Bereitſchaft der Gegenſtoß erfolgen. Mehreren Gegnern gegenüber ſoll der 
erſte Stoß mit verſammelter Kraft den gefährlichſten treffen, die anderen 
ſpäter daran kommen und einſtweilen vernachläſſigt werden. Wir ſehen, es 
iſt gerade das letztere nur der Ausbau von Gedanken, welche dem König 
ſchon in den erſten Monaten der Regierung vorgeſchwebt haben. Er erhebt 
ſich mit dieſer Auffaſſung weit über die Anſichten ſeiner Zeit, welche bei der 
Schwierigkeit, die Kriege raſch zu beenden, die Feldherren immer wieder zu 
dem Verſuche führte, gleichzeitig alles decken zu wollen. 

In fortgeſetztem innigen Zuſammenhange mit der geiſtigen Entwicklung 
ſteht die unermüdliche praktiſche Arbeitsleiſtung — auch ſie gewinnt von Jahr 
zu Jahr an Bedeutung; die Anforderungen werden geſteigert in bezug auf 
taktiſches Verſtändnis der Führer und Beweglichkeit der Truppen. Die kriegs⸗ 
mäßige Ausbildung findet ihren Abſchluß in den großen Herbſtübungen der 
Jahre 1753 bis 1755. Die Begabung des Königs als Lehrmeiſter und 
Erzieher tritt in dieſen Jahren glänzend hervor. In zwei Schöpfungen ſehen 
wir die Friedensarbeit verkörpert: in der auf die verſchiedenſte Art gedrillten 
ſchrägen Ordnung und der ja bereits ſeit Mollwitz angebahnten, jetzt aber 
in bezug auf Selbſtändigkeit der Führer, Reitergeiſt und Ausdauer bei den 
Attacken der Vollendung entgegengehenden Gefechtstaktik der Reiterei. Es ſind 
dies zwei „Neuerungen von ſo einſchneidender Art, wie ſie nur wenigen Feld⸗ 
herren und Organiſatoren vorbehalten geblieben ſind“. 

Das Heer erfuhr keine weſentliche Vermehrung: doch zeigte ſich ſchon 
jetzt der Vorteil des von Friedrich Wilhelm I. eingeführten Kantonreglements, 
indem ein Überſchuß von einheimiſchen, zumeiſt ausgebildeten Erſatzmann⸗ 
ſchaften vorhanden war, welcher demnächſt eine nicht unerhebliche Vermehrung 
der Etatsſtärken erlaubte und ſodann es ermöglichte, die großen Verluſte der 
erſten Kriegsjahre ſchnell zu decken. Die Geſamtſtärke der Feldtruppen belief 
ſich bei Ausbruch des Krieges auf 126 000 Mann. Unter weſentlichem An⸗ 
teile des Königs war das ſchleſiſche Feſtungsnetz ausgebaut.“) 

Die Finanzen befanden ſich wieder in beſter Ordnung. 


Der Siebenjährige Krieg. 
Als nach Beendigung des Erbfolgekrieges Oſterreich wieder freie Hand 
erhielt, begann ſich die Lage für Preußen alsbald zu verſchlimmern. Zwei⸗ 
mal war die Kriegsgefahr nahe. Das erſte Mal 1749 droht ein gemein⸗ 


*) Siehe hierüber auch Oberſtleutnant Duvernoy, Militär: Wochenblatt 1901, 
Beiheft 2. 


— —— —— 


— — 


101 


ſchaftlicher Angriff der Ruſſen und Oſterreicher und 1753 ſtand der Krieg 
mit England⸗Hannover und Oſterreich bevor. Beidemale iſt der König raſch 
zum Eingreifen entſchloſſen und ſchüchtert dadurch ſeine Gegner ein. 1749 
will er gegenüber den Ruſſen Oſtpreußen räumen und ſich zuerſt mit voller 
Kraft auf die Oſterreicher wenden. Später aber hat der König doch daran 
feſtgehalten Oſtpreußen durch ein kleines Nebenheer zu ſchützen, nachdem es 
nicht möglich ſchien, auf dem Hauptkriegsſchauplatze ſo raſch ein Ende zu 
machen, als nötig war, um rechtzeitig Hilfe zu bringen. Für das Beſetzt⸗ 
halten Oſtpreußens ſprach auch, daß Friedrich von den Ruſſen keine kraftvolle 
Kriegführung erwartete und einen Erfolg mit weit unterlegenen Kräften für 
möglich hielt. — 1749 will der König, ſo wie er es ſchon 1748 in den 
Principes généraux de la guerre ausgeſprochen, an der Spitze einer ſtarken 
Armee von Schleſien in Mähren eindringen. Dieſer Stoß ſchien jetzt aus⸗ 
führbar, denn Oſterreich hatte ſich noch nicht von den Anſtrengungen des 
Erbfolgekrieges erholt, von Frankreich und England⸗Hannover aber war keine 
Gefahr zu erwarten. So hat Friedrich auch noch 1752 in dem politiſchen 
Teſtament dem Gedanken eines Einbruches nach Mähren Ausdruck gegeben 
und doch ſehen wir ihn 1753 und ebenſo 1756 darauf verzichten, weil die 
politiſche Lage die Berückſichtigung auch anderer Gegner forderte. Wir ſehen, 
der König handelt von Fall zu Fall anders. 

Die Erfahrung aber hatte den König belehrt, „daß die Vorbedingungen 
aller weiteren Operationen (gegen Oſterreich) die Beſetzung Sachſens ſein 
müſſe und daß er ſich nicht noch einmal derſelben Gefahr wie im zweiten 
ſchleſiſchen Kriege ausſetzen dürfe. Schon die geographiſche Lage wies ihn 
darauf hin, es in ſeine Gewalt zu bringen. Wie ein Keil ſchob es ſich in 
ſeine eigenen Lande ein; war es in der Hand der mit den Sachſen verbündeten 
Oſterreicher, ſo ſtanden ſie damit ſchon vor den Toren Berlins und ſprengten 
ſeine Beſitzungen in zwei Teile. Hielt er dagegen Sachſen beſetzt, ſo war die 
feſte Verbindung mit ſeinen ſchleſiſchen Landen geſichert und im Beſitze dieſer 
Stellung und der reichen Hilfsmittel des Landes wur die militäriſche Lage 
von vornherein weſentlich zu ſeinen Gunſten geändert. Das alles wies beim 
Ausbruche eines neuen Krieges auf eine ſchleunige Beſetzung Sachſens hin, 
ehe die Oſterreicher imſtande waren, ihrerſeits dort feſten Fuß zu faſſen“. So 
ſteht es ſchon 1749 bei ihm feſt: vor allem Sachſen in Beſitz zu nehmen; 
bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges aber, da der Kampf auch mit den 
Franzoſen droht, gewinnt das Land als ſtrategiſche Zentralſtellung erhöhte 
Bedeutung. 


Das Feldzugsjahr 1750. 


Schon im Frühjahr 1756 drohte Preußen große Gefahr. Rußland 
machte Oſterreich den Vorſchlag, gemeinſam zum Angriff vorzugehen. Schleſien 
und Glatz ſollte dem König wieder abgenommen werden, Oſtpreußen an 
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Rußland fallen. Schweden und Sachſen aber für ihre Teilnahme durch 
Pommern bezw. Magdeburg entſchädigt werden. Oſterreichs mangelhafte 
Kriegsrüſtung und der Wunſch dieſer Regierung, die politiſchen Verhand⸗ 
lungen mit Frankreich zuerſt zu Ende zu führen, machten einen Aufſchub 
nötig, und es wurde ſchließlich der Angriff auf das Frühjahr 1757 ver⸗ 
ſchoben. Der Ernſt der Lage blieb dem Könige lange verborgen. Erſt die 
um den 19. Juni eingehenden Nachrichten über ruſſiſche und öſterreichiſche 
Rüſtungen ließen keinen Zweifel mehr, daß der Krieg drohe. „Unterſtützt 
durch die Generale Winterfeldt und Retzow, und durch den Geheimen Kabinetts 
ſekretär Eichel begann nun eine anſtrengende Tätigkeit des Königs“, der 
Bereitſtellung der Armee für den Krieg gewidmet. Noch am 19. Juni ent⸗ 
warf er eine Einteilung in drei Korps: Feldmarſchall Lehwaldt 20 000 Mann 
in Oſtpreußen, Feldmarſchall Schwerin 26 000 in Schleſien, der König mit 
60 000 in den Marken und im Magdeburgiſchen. Nur geringe Kräfte blieben 
als Reſerve und Beſatzung im Innern zurück. Die nächſte Sorge war 
Oſtpreußen ſicherzuſtellen, gegen das die Ruſſen um dieſe Zeit tatſächlich im 
Anmarſche waren. „Lehwaldt erhielt am 23. Juni unumſchränkte Vollmacht 
die Operationen zu führen, wie er es für gut finde. Die geringe Meinung 
des Königs von den ruſſiſchen Generalen ließ es ihm möglich erſcheinen, daß 
der Feldmarſchall, trotz ſeiner ſchwachen Kräfte, die Ruſſen aus dem Lande 
jage.“ Meiſterhaft iſt in der Inſtruktion für Lehwaldt die allgemeine Lage 
mit kurzen Worten geſchildert. 

Es kommen nun bange Wochen voll unſicherer, widerſprechender Nach— 
richten, welche auch ihren Einfluß auf das leicht erregbare Gemüt des Königs 
nicht verfehlen. Ende Juni weiß dann der König, daß die Ruſſen ihre 
Vorwärtsbewegung wieder eingeſtellt haben und am 20. und 21. Juli iſt er 
vollkommen über die bisherigen Maßnahmen und künftigen Abſichten der 
Gegner klar. Er iſt aber nicht geſonnen, den Angriff im nächſten Frühjahre 
abzuwarten, ſondern fofort ſteht fein Entſchluß feſt, dem Angriffe zuvor- 
zukommen und das praevenire zu ſpielen. Winterfeldt hat auch hier den 
König beeinflußt, aber das Verdienſt des letzteren iſt darum nicht geringer, 
umſomehr Graf Podewils, der „Monsieur de la timide politique“, wieder 
von jedem entſcheidenden Schritte abriet und ein abwartendes Verhalten 
empfahl. 

Noch verſucht der König durch mehrfache Anfragen in Wien einen Aus— 
gleich herbeizuführen, doch umſonſt. Wir wiſſen, daß ſeit langem feſtſtand, 
zunächſt Sachſen in Beſitz zu nehmen. Winterfeldt hatte hierfür bereits 1754 
oder Anfang 1755 einen ausführlichen Entwurf ausgearbeitet, der jetzt maß— 
gebend wurde. Der König hoffte auch die ſächſiſchen Truppen in ihren 
Quartieren überraſchen und ſie dann in ſein Heer einreihen zu können. Nach 
der Niederwerfung Sachſens wollte er in dieſem Jahre mit der Maſſe des 
Heeres noch in Böhmen bis zur Eger vordringen. Da die Oſterreicher noch 
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nicht gerüſtet feien, nahm er an, daß fie nicht den Kampf ſuchen und fid bei 
Prag feſtſetzen würden. Der entſcheidende Kampf ſollte erſt im nächſten Jahre 
erfolgen. Schwerin erhielt die Aufgabe, Schleſien zu decken. Das Kriegsziel 
iſt alſo für 1756 ein beſchränktes und mit Recht. Noch war die politiſche 
Lage Europas nicht genügend geklärt, noch war die Hoffnung berechtigt auf 
diplomatiſchem Wege im Winter zur Verſtändigung mit Oſterreich zu gelangen; 
anderſeits aber wurde die militäriſche Lage durch die Beſitznahme Sachſens 
und des nördlichen Böhmens um ein weſentliches gebeſſert. Der König hat 
hier eine „Aushilfe“ gebraucht, welche wir als entſprechend und klug bezeichnen 
müſſen. Schwerin, und mit ihm wohl mancher andere, waren jedoch mit 
dieſer Beſchränkung gar nicht einverſtanden, ſie drängten zu einem raſchen noch 
in dieſem Jahre entſcheidungſuchenden Vorſtoße nach Böhmen. Der König 
erſcheint uns alſo hier, wie noch öfter, gegenüber dem ungeſtümen Drängen 
ſeiner Generale als der vorſichtige, der zurückhaltende. 

Ende Auguſt erfolgt aus der weiten Aufſtellung von Halle bis Bunzlau 
der ſorgfältig vorbereitete und pünktlich durchgeführte konzentriſche Einmarſch 
von etwa 60 000 Mann in Sachſen. Die gegneriſchen Truppen aufzuheben 
gelingt nicht, denn dieſe haben ſich, etwa 20 000 Mann, auf Rutowskis 
Drängen rechtzeitig nach der Hochfläche ſüdöſtlich Pirna zurückgezogen, woſelbſt 
fie nun von den Preußen eingeſchloſſen werden (10. September“). Der 
König trägt ſich zunächſt mit dem Gedanken an Sturm; Winterfeldt ſpricht 
dafür; aber perſönliche Erkundungen laſſen das Unternehmen dem Könige zu 
gewagt erſcheinen, zudem hofft er, daß auch ſo die Stellung binnen wenigen 
Tagen in ſeine Hände fällt. Aus den Tagen werden lange Wochen der Un⸗ 
geduld, die Verzögerung iſt um ſo unangenehmer, als die geplante Feſt— 
ſetzung im nördlichen Böhmen dadurch in Frage geſtellt wird und die Oſterreicher 
unter Browne ihre allerdings langſamen Vorbereitungen zum Entſatze der 
Sachſen treffen. Der König ſieht ſich genötigt, ein Beobachtungskorps nach 
Böhmen zu entſenden, das zuerſt Prinz Ferdinand von Braunſchweig, ſodann 
vom 19. September ab Feldmarſchall Keith befehligt. Der letztere zeigt 
wenig Unternehmungsluſt und Rührigkeit, er verſteht es nicht, die Schwierig— 
keiten der Verpflegung, beſonders der zahlreichen Reiterei, zu überwinden und 
die Eiferſüchteleien ſeiner Unterführer zu unterdrücken. So entſchließt ſich 
der König ſelbſt, mit Verſtärkungen nachzurücken, während vor Pirna Markgraf 
Karl, dem als Ratgeber und Stellvertreter Generalleutnant von Winterfeldt 
beigegeben iſt, den Oberbefehl übernimmt. Von Browne, der jetzt in Budin 
ſteht, heißt es, er wolle über Kommotau und Freyberg den Entſatz der 
Sachſen verſuchen. Der König hofft durch einen Vorſtoß durch das Mittel- 
gebirge in Richtung Loboſitz dieſes zu hindern, und ſo kommt es am 


1) Moltle hat ſich eingehend mit dieſen Vorgängen beſchäftigt. Militäriſche 
Korreſpondenz, 1866, Nr. 3. 


Pirna und 
Loboſitz. 
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1. Oktober dortſelbſt zur Schlacht. Man kann ſich des Eindruckes nicht er⸗ 
wehren, daß in dieſen Tagen und beſonders am Schlachttage ſelbſt eine ſtarke 
nervöſe Unruhe und Ungeduld ſich des Königs bemächtigt hat. 

Dichter Nebel verhindert die Uberfidt, der König iſt ohne ſichere 
Nachricht und glaubt den Gegner im Abzuge. Um ſich Klarheit zu ver- 
ſchaffen, befiehlt er einen Reiterangriff (16 Eskadrons). Der Führer der 
Reiterei, General v. Kyau, macht Einwendungen gegen die vom König 
befohlene Attacke, indem er ſeine Beobachtungen über die ſtarke Stellung des 
Gegners meldet, aber „ungeduldig geworden durch den bisherigen Verlauf 
der Schlacht und das ſtundenlange Warten, nahm er die Meldung hiervon 
ſehr ungnädig auf und befiehlt Kyau“ den Angriff, welcher mißlingt. Dieſe 
Art war wohl geeignet Unruhe und Nervoſität in den Reihen der Reiter 
zu erzeugen und ohne Befehl, ja gegen die Abſicht des Königs, geht jetzt die 
geſamte, hier wegen des Geländes hinter der Mitte zuſammengehaltene Reiterei 
zu einem zweiten Angriff vor. Allerdings war auch der Führer Feldmarſchall 
Graf Geßler kein Seydlitz oder Drieſen. Er hatte, ſtatt an einem geeigneten 
Platze zu beobachten und abzuwarten, die erſte Attacke mitgeritten und ſich 
dann beſchäftigt, einzelne Schwadronen zu ordnen. So kam der Rückſchlag. 
Die gewaltige Attacke mißlingt. Dazu laſſen jetzt auch die Nachrichten vom 
linken Infanterieflügel das Außerſte befürchten und der König gibt den Befehl 
zur Einleitung des Rückzuges; er übergibt das Kommando an Keith und 
reitet ſelbſt zurück, doch kommt er nicht weit, denn im entſcheidenden Augen⸗ 
blick gibt die vom König anerzogene Selbſtändigkeit und der Unternehmungs⸗ 
geiſt der Unterführer und Truppe den Ausſchlag; die Oſterreicher werden 
geworfen. 

Es iſt ein eigenartiges Verhängnis, daß gerade der König, welcher das 
leuchtende Vorbild im Unglück wurde, zweimal das Schlachtfeld verläßt, bevor 
der äußerſte Widerſtand geleiſtet iſt und daß beidemal der Sieg dann ohne 
ſein Zutun errungen wird. Beidemal haben ungünſtige Gefechtserſcheinungen 
und zwar jedesmal das Verſagen der damals ſo wichtigen Reiterwaffe eine 
überwältigende Macht auf den für plötzliche Eindrücke empfänglichen König 
geäußert. Das war nur möglich, weil nicht von langer Hand her der Ent— 
ſchluß zum äußerſten gereift war. Dem Streiter von Hohenfriedeberg, dem 
Helden von Kolin und Leuthen müſſen wir eine größere innere Widerſtands⸗ 
kraft zuſchreiben, als dem Kämpfer von Mollwig und auch von Loboſitz. Es 
iſt eben die menſchliche Natur nicht immer die gleiche, dazu kam, daß, wie 
geſagt, hier nicht genug auf dem Spiele ſtand; mit dem Befehle zum Rückzug 
war noch keine endgültige Entſcheidung gefallen; der Schritt zum äußerſten 
ſtand noch frei. 

Der Rückzug der Oſterreicher nach der Schlacht befreite den König von 
großer Sorge; das Schickſal der Preußen hing hier großenteils von dem 
Grade von Energie ab, über welches der Gegner verfügte. Pirna fällt 
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endlich am 14. Oktober. Der Verſuch des Königs, die Sachſen in den 
preußiſchen Dienſt zu übernehmen, mißlingt wegen ihrer Anhänglichkeit an das 
angeſtammte Herrſcherhaus und ihrer tiefgehenden Abneigung gegen Preußen. 
Die Folgen ſind eine Reihe unerquicklicher Erſcheinungen. Ende Oktober 
räumt der König Böhmen und beſchränkt ſich auf die Beſetzung Sachſens. 
Der Grund zu dieſer Maßnahme lag einmal darin, daß durch den über 
Erwarten langen Widerſtand der Sachſen die Verpflegungsverhältniſſe ſich 
ſchwieriger geſtalteten, dann mag dazu auch der Tag von Loboſitz, wo zum 
erſten Male kein völliger Sieg erfochten wurde, mitgewirkt haben. Es iſt 
heute ſchwer zu beurteilen, ob die Räumung nicht doch zu vermeiden war — 
ſo viel ſteht feſt, ſie wurde damals als Zeichen der Schwäche vom Gegner 
und im eigenen Heere angeſehen. 

Wir müſſen noch kurz des ſchleſiſchen Korps Schwerin gedenken: 

Dieſer war im Juli nach Potsdam zur perſönlichen Entgegennahme 
der Befehle für die Verteidigung Schleſiens berufen worden und hatte am 
2. Auguſt eine Inſtruktion erhalten, worin der König die Notwendigkeit die 
Truppen zuſammenzuhalten betont; es bleibt aber Schwerins perſönliches 
Verdienſt, daß er ſeine Aufgabe, Schleſien gegen die im öſtlichen Böhmen und 
Mähren ſtehenden Truppen zu decken offenſiv, d. h. durch Einmarſch in 
Feindesland zu löſen ſuchte. Doch geht auch er — etwa gleichzeitig wie das 
Hauptheer nach Sachſen — aus Verpflegungsſchwierigkeiten Ende Oktober 
nach Schleſien zurück. 

Wenn wir die Führertätigkeit des Königs 1756 überblicken, ſo ſehen 
wir den gelungenen Einmarſch nach Sachſen, im übrigen aber eine ſehr vor⸗ 
ſichtige Zurückhaltung und manche Mißgriffe, ſo die falſche Einſchätzung des 
ſächſiſchen Widerſtandes — das Verfahren mit den Kriegsgefangenen — das 
Verhalten am Schlachttage von Loboſitz — vielleicht auch die Räumung 
Böhmens. Wir ſehen, daß trotz der mühſamen und beiſpielloſen Vor⸗ 
bereitung im Frieden die erſten Schritte im Kriege ſich nicht nach Erwarten 
geſtalten; es mag das auch uns eine Mahnung ſein, nicht in übertriebenem 
Vertrauen falſche Hoffnungen auf unſere Friedensarbeit zu ſetzen: alle Friedens⸗ 
arbeit wird uns nicht vor Enttäuſchungen und Rückſchlägen im Ernſtfalle zu 
bewahren vermögen — es wird nicht immer für uns alles ſo glatt gehen 
wie 1870, umſomehr, als auch unſere Gegner fleißig gearbeitet haben. Und 
trotzdem wird unſere Friedensarbeit nicht umſonſt ſein: fie allein kann uns 


die Kraft geben, ſiegreich alles Mißgeſchick zu überwinden; ſo war es auch 


bei Friedrich dem Großen; wenn ihn auch das Vorſpiel nicht ganz befriedigt 
hat, ſo iſt dadurch erſt recht ſein Wille zu zähem Widerſtande gewachſen, und 
das nächſte Jahr zeigt uns, daß all die viele Mühe der Friedenszeit nicht 
umſonſt war. Das Heer wird eine nur durch lange Arbeit ermöglichte außer⸗ 
ordentliche Kriegstüchtigkeit aufweiſen und wir werden ſehen, daß der König 
trotz mancher Schwächen und Mißgriffe ſeit 1756 in ſeiner Geſamterſcheinung 
um ein gewaltiges gewachſen iſt. 
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Winter 1756. 


Die Preußen bezogen im November und Dezember die Winterquartiere 
in einer langen Linie vom ſächſiſchen Voigtlande bis nach Oberſchleſien, gegen⸗ 
über die Oſterreicher in Böhmen und Mähren. Der ſtets unternehmungs⸗ 
luſtige Schwerin riet, ſich während des Winters nach dem feindlichen Gebiete 
hin auszudehnen und Magazine wegzunehmen; der König aber geht nicht 
darauf ein, er will den Truppen die Ruhe nicht nehmen und auch die Magazine 
erſt gefüllt ſehen. 

Ein ausgebreitetes Kundſchafterweſen wurde eingerichtet. Hierbei unter⸗ 
ſtützten die Generale in eigener Selbſtändigkeit den König, vor allem, wie 
ſchon früher, Winterfeldt in Niederſchleſien. (Die Napoleoniſchen Marſchälle, 
Zweite preußiſche Armee 1866, Verdys Erinnerungen.) Noch im Laufe des 
November trat nun auch das Eingreifen der Franzoſen, alſo „ein gleichzeitig 
von Böhmen her und aus weſtlicher Richtung erfolgender Angriff zum erſten⸗ 
mal in den Bereich der Möglichkeiten“. Da das verbündete England⸗ 
Hannover noch lange nicht kriegsbereit war, entſchließt ſich der König, Wefel 
zu räumen und erkundet ſelbſt, wie ſpäter noch mehrere Offiziere, das 
Gelände in Richtung des wahrſcheinlichen Angriffes.“) 

Noch lehnt es der König „fortgeſetzt ab, beſtimmte Anſichten über den 
vorausſichtlichen Verlauf der künftigen Operationen zu äußern“. Er will 
abwarten, bis er klar ſieht. Es war ein harter Winter voll Sorge und 
Befürchtungen wegen der Feinde, voll aufregendem Ärger über die Saum⸗ 
ſeligkeit ſeiner Verbündeten. Aber ftandhaft ſieht er dem kommenden Kampfe 
entgegen, im ſtolzen Vertrauen auf ſich ſelbſt und auf das Heer, welches im 
Winter zumeiſt durch Etatserhöhung nicht unbedeutend (auf 147 000 Mann) 
erhöht wird. „Unter dem Eindruck der widrigen Verhältniſſe iſt die geheime 
Inſtruktion vom 10. Januar 1757 erlaſſen. Sie enthielt Anweiſungen für 
den Fall eines unglücklichen Ausganges des bevorſtehenden Rieſenkampfes, der 
Gefangennahme oder des Todes des Monarchen.“ Trotz aller inneren Kämpfe 
„trug der König äußerlich eine erkünſtelte Ruhe zur Schau und ſuchte nach 
unten zu beruhigen“. 

Am 29. Januar fand zu Haynau in Schleſien eine Beſprechung des 
Königs mit Schwerin und Winterfeldt ſtatt. Es wurde hier kein Feldzugs⸗ 
plan verabredet, aber wertvoll war jedenfalls der Gedankenaustauſch. Der 
König vertrat hier wohl die Notwendigkeit, in ſtrategiſcher Defenſive in ſeiner 
Zentralſtellung in Sachſen abzuwarten, während die Genannten für Offenſive 
ſprachen und zwar ſcheint Winterfeldt hier zuerſt den Vorſchlag gemacht zu 
haben, durch einen Einfall aus Sachſen und Schleſien nach Böhmen die 

*) Über die Pläne für dieſen Kriegsſchauplatz ſiehe Generalſtabswerk: Der Sieben⸗ 
jährige Krieg, II. Band. 
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öſterreichiſchen Kriegsporbereitungen zu ſtören und das weitere Handeln des 
Hauptgegners zu lähmen. Es blieb bei dem Vorſchlag. 

Endlich Mitte März glaubt der König klar zu ſehen. 50 000 Fran⸗ 
zoſen uſw., nimmt er an, werden Weſel belagern, 30 000 gegen Magdeburg 
rücken. Die Oſterreicher aber werden, wenn der König ſich durch Ent⸗ 
ſendungen nach Weſten geſchwächt hat, in Sachſen einbrechen. Der König 
will nun den Franzoſen 30 000 Mann gegenüberſtellen, mit 60 000 Mann 
in Sachſen die Hauptmacht der Oſterreicher erwarten, 30 000 Mann ſollen 
die Lauſitz und 15 000 Mann Schleſien decken. „Sobald die Franzoſen ver⸗ 
jagt oder die Oſterreicher geſchlagen wären, würde Schleſien befreit und die 
Offenſive ergriffen werden können. Indem der König am 16. von Dresden 
aus dieſe Gedanken an Schwerin in Neiſſe und Winterfeldt in Landes hut 
zur Begutachtung mitteilt, hebt er dem Feldmarſchall gegenüber hervor, daß 
es beſtimmte Nachrichten über das bevorſtehende Eingreifen der Franzoſen 
ſeien, die ihn veranlaßten, die Maſſe der ſchleſiſchen Truppen heranzuziehen 
und ihn verhinderten, auf einen von Schwerin (am 13.) gemachten Vorſchlag, 
durch einen Vorſtoß von Schleſien nach Böhmen den Feind von Sachſen ab⸗ 
zuziehen, näher einzugehen.“ 

Am 20. März überſendet der König ergänzende Erörterungen an 
Schwerin zur Begutachtung: auch hier wiegt die abwartende Abſicht vor, doch 
ſieht der König für den Fall, daß die Franzoſen nicht kommen und die Oſter⸗ 
reicher ſich verteidigungsweiſe in Böhmen verhalten wollen, einen Angriff in 
der Art vor, daß die Armee aus ihrer weiten Aufſtellung von Sachſen bis 
Schleſien in Böhmen einrückt. 

Schon am 19. beantwortet Winterfeldt das erſtgenannte königliche 
Schreiben in ſeiner derben Art. Er iſt gar nicht mit des Königs Abſicht 
einverſtanden, noch länger abzuwarten, ſondern ſchlägt vor, ſofort die aller 
hardiste Partie zu ergreifen, die zerftreuten Oſterreicher durch den Einmarſch 
aus Sachſen und Schleſien zu überraſchen und ihre großen Magazine weg⸗ 
zunehmen. Auch Schwerin ſpricht ſich am 24. unbedingt gegen das Ab⸗ 
warten aus und befürwortet alsbaldige Offenſive. Maßgebend für den 
weiteren Gedankenaustauſch zwiſchen dem König und ſeinen Generalen blieb 
Winterfeldts Vorſchlag. 

Dieſer ganze Briefwechſel iſt ebenſo wie der daraus ſich entwickelnde 
konzentriſche Vormarſch gegen Prag noch heute des Studiums wert, weil er 
einen Einblick in die geiſtige Arbeit eines großen Feldherrn gibt. Wir ſehen, 
daß der Kriegsplan nicht plötzlich als das ſchnelle Werk eines Augenblicks, 
ſondern durch langwierige und ſorgfältige Arbeit entſtanden iſt. Es bleibt 
das Verdienſt des Königs, daß er dieſen Gedankenaustauſch anregte und den 
Generalen die Möglichkeit freier Meinungsäußerung gab. Er hat uns hier 
deutlich vorgeführt, daß zur Vorbereitung des Entſchluſſes beim „Wägen“ die 
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gemeinſame Geiſtesarbeit anregend und nutzbringend wirken kann. Der König 
iſt ſchon von anfang an für den kühnen Vorſchlag ſeines Generals einge⸗ 
nommen, auch er iſt ja eine wagemutige Natur, auch erkennt er klar die 
Vorteile, welche ein ſo überraſchender Schlag bringen kann; aber er iſt auch 
vorſichtig und ſo kann er ſich nicht ſofort entſchließen, ſondern fordert genaue 
Erwägung. „Langſam bedacht, dem Feind ſein Deſſein cachiret und friſch 
executiret, das macht alles aus.“ (21. März 1757 an W.) 

Wir ſehen nun in den folgenden Tagen mehrfach ein Schwanken in 
ſeiner Auffaſſung, indem er bald dem Vorſchlag zuneigt, bald ſich ablehnend 
verhält. Es iſt das nicht nur ein erklärlicher, ſondern auch berechtigter 
Zuſtand beim Wägen. Die Bedenken ſieht er in der Schwierigkeit der Ver⸗ 
pflegung in dem armen Böhmen, in der Bejorgnis, daß die Oſterreicher ſich 
rechtzeitig ſammeln oder ihre Magazine verbrennen, endlich in der allge⸗ 
meinen politiſchen Lage, welche ſich erſt in den letzten Märztagen dahin klärte, 
daß ein baldiges Eingreifen der Franzoſen kaum zu erwarten war. 

Am 30. März fand in Frankenſtein zwiſchen Schwerin und Winterfeldt 
und dem vom Könige geſandten Generalmajor v. der Goltz noch eine Be⸗ 
ſprechung ſtatt, in welcher die beiden Erſtgenannten ſich bemühten, die Be⸗ 
denken des Königs zu beheben und nochmals mit aller Energie für die 
Offenſive eintraten. Am 3. April kehrt Goltz zum König zurück und dieſer 
iſt nun ganz einverſtanden; ausſchlaggebend waren wohl die guten Nach⸗ 
richten von Weſten her. Denkwürdig iſt nun die auffallende Veränderung 
im Verhalten des Königs; er tritt uns als ein ganz anderer im Brief⸗ 
wechſel entgegen. Gab er ſich bisher während der Beratung als Gleid- 
ſtehender, ſo wird er jetzt, nachdem er ſich entſchloſſen hat den Vorſchlag 
anzunehmen, wieder ganz der König und der Befehlende. Aber nicht nur 
formell tritt uns ein Wandel entgegen, noch größer iſt der Wechſel in ſach— 
licher Beziehung: nun gibt es kein Schwanken mehr und der ganze Plan 
gewinnt durch des Königs Eingreifen eine erhöhte Bedeutung; er ſtellt jetzt 
als Leitgedanken die Vereinigung der beiden aus Sachſen und Schleſien 
vorgehenden Gruppen zur Entſcheidungsſchlacht feſt und zwar zunächſt in 
Richtung Leitmeritz an der Elbe (1866 Gitſchin). In vorbildlicher Weiſe 
ſucht er ſo mit Klugheit und feſtem Willen die Einheit der Handlung zu 
wahren. Die feindliche Armee aber, nicht die Magazine, wie es den 
Generalen vorſchwebte, ſoll das Operationsobjekt bilden. 

Schwerin will ſich dem Leitgedanken nicht fügen, er gibt dem König 
gegenüber mehrfach der Hoffnung Ausdruck, zunächſt mit den Oſterreichern im 
öſtlichen Böhmen abrechnen zu können, erſt in zweiter Linie will er die Ver- 
einigung anſtreben. Die Durchführung des königlichen Gedankens erſcheint ſo 
in letzter Stunde ernſtlich gefährdet, aber klar, ſcharf und beſtimmt hält der 
König an feiner Forderung feſt. 
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Das Feldzugsjahr 1757. 
Die Oſterreicher ftehen nun, nicht in beſter Verfaſſung, Mitte April Der Einmarsch 


in vier Gruppen: a oo 
bei Königgrätz General d. Rav. Graf Serbelloni . . 27200 Mann, 
bei Reichenberg, Gabel, Niemens Feldzeugmeiſter 
Graf Königsegg . . .. 22900 = 


zwiſchen Budin und Prag Feldmarschall Graf Browne 39 100 
bei Plan Feldmarſchalleutnant Herzog von Arenberg. 24200 ⸗ 
zuſammen 113 400 Mann.“) 
Demgegenüber die Preußen 
zwiſchen Zwickau und Chemnitz Generalleutnant ont 


Moritz von Anhalt . 19300 Mann, 
zwiſchen Dippoldiswalde, Pirna und Dresden 

der König . . 89600 - 
bet Zittau Generalleutnant Herzog von + Bevern . . 20300 - 
in Schleſien (Landeshut, Wünſchelburg) Feldmarſchall 

Graf Schwerin 34 300 


————Fijammen 113 500 Mann 
Die Aufftellung hat eine Ausdehnung von etwa 250 km. Dem Einmarſch 
gingen mehrfache Anordnungen zur Täuſchung des Gegners voraus, doch 
haben weniger ſie, als die Sorgloſigkeit des rechtzeitig gewarnten öſter⸗ 
reichiſchen Oberbefehlshabers Browne zum Gelingen beigetragen. 

Am 15. April ſoll der Vormarſch beginnen und zwar beim Korps 
Schwerin; aber es bedarf nochmals des energiſchen Eingreifens des Königs, 
um den Aufbruch für den 18. ſicherzuſtellen. Das geplante Zuſammenwirken 
mit Bevern gelingt wegen dieſer Störung nur teilweiſe. Schwerin geht 
langſam über Miletin (22.) auf den Magazinspunkt Jungbunzlau (26.) vor, 
und vereint ſich mit Bevern, welcher am 21. bei Reichenberg Königsegg 
zurückgeworfen hat. Letzterer zieht ſich, als Schwerin naht, eiligſt über 
Weißwaſſer (26.) nach Brandeis (27.) zurück. Serbelloni aber iſt durch 
den Einmarſch vollſtändig überraſcht und bleibt untätig bei Königgrätz ſtehen, 
froh, daß er nicht angegriffen wird, was allerdings nach unſeren heutigen 
Anſchauungen hätte geſchehen müſſen. Nachdem Königsegg am 2. Mai 
auf Prag zurückgezogen wurde, überſchreitet Schwerin am 4. die Elbe 
bei Brandeis. 

Der König tritt am 22. von Ottendorf an und vereint ſich am 25. 
bei Hlinai mit dem Fürſten Moritz, welcher vor dem Einmarſch eine müh⸗ 
ſame und zweckloſe Scheinbewegung gegen Eger gemacht hat. Am 26.27. 
gewinnt der König bei Koſchtitz, gegenüber dem bei Budin ſtehenden Browne, 


*) Außerdem bei Olmütz General d. Rav. Graf Nadasdy mit 15 000 Mann. 
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die Eger. Arenberg iſt gerade im Anmarſch auf Budin, doch weicht er bei 
dem unvermuteten Zuſammenſtoß mit den Preußen kopflos nach Schlan aus, 
worauf ſich die Oſterreicher auf Prag zurückziehen. Prinz Karl übernimmt 
am 30. April in Tuchomirſchitz den Oberbefehl über das im ſchlechteſten 
Zuſtande befindliche Heer. Der König folgt verhältnismäßig raſch bis vor 
Prag (2. Mai). 

Eine Reihe noch heute taktiſch und operativ intereſſanter Lagen bietet 
dieſer Vormarſch; auch ſehen wir ganz bedeutende Leiſtungen einzelner Reiter⸗ 
offiziere und Feldjäger im Verbindungs⸗ und Meldungsdienft.*) Schwerins 
Vormarſch wurde langſam und methodiſch ausgeführt, das Streben, die Ver⸗ 
einigung oder wenigſtens die Verbindung mit dem König zu ſuchen, tritt 
nicht mit genügender Schärfe hervor. Dieſer aber verſteht es meiſterhaft, 
der ſich immer ändernden Lage ſofort Rechnung zu tragen; nicht ein feſt⸗ 
ſtehender geographiſcher Punkt, ſondern die marſchierende feindliche Armee 
bildet das Operationsobjekt und der Gedanke, die Entſcheidung für die Oſter⸗ 
reicher möglichſt vernichtend zu geſtalten, gelangt zum klaren und beſtimmten 
Ausdruck. 

Schon am 14. hat der König Schwerin einen größeren Spielraum 
in bezug auf den an der Elbe zu erreichenden Punkt gelaſſen, indem dieſer 
je nach ſeinen Umſtänden auf Leitmeritz oder Melnik vorgehen ſoll. 

Am 29. rechnet der König dann, daß die Ofterreicher ſich weſtlich 
Prag zur Schlacht ſtellen, er will für dieſen Fall, daß Schwerin ihm 6 bis 
7 Bataillone und 25 Eskadrons über Melnik zuſchicke. So glaubt er ſich 
ſtark genug zur Schlacht; Schwerin aber ſoll über Brandeis auf Prag vor: 
ſtoßen und der öſterreichiſchen Armee den Rückzug abſchneiden, für den Fall 
daß ſie über Kunratiz oder in dieſer Richtung gegen die Sazawa zurückgehen 
will. Am 1. Mai faßt dann der König die Möglichkeit ins Auge, daß die 
Oſterreicher durch Prag auf das rechte Moldauufer gehen und ſofort ſteht 
ſein Entſchluß feſt, mit einem Teil ſeiner Heeresabteilung über die Moldau 
zu gehen, während Schwerin über die Elbe vorſtoßen und ſich beide dann 
zur Entſcheidungsſchlacht vereinen ſollen. Am linken Ufer der Moldau wird 
Keith mit dem größeren Teil zurückbleiben, um die Einſchließung fortzuſetzen 
und die rückwärtigen Verbindungen zu decken. Von dieſem Korps aber ſoll 
am Schlachttage eine Abteilung unter Fürſt Moritz durch einen Moldau— 
übergang oberhalb Prag einen Druck auf linke Flanke oder Rücken der Oſter⸗ 
reicher ausüben. Wenn auch die Ausführung dann infolge von mancherlei 
Mißgeſchick nicht glückt, ſo ſehen wir doch auch hier deutlich das Streben 
des Königs, den Feind von allen Seiten einzuſchließen und die Entſcheidung 
möglichſt vernichtend zu geſtalten. 


*) Zum Beiſpiel erhält der König am 22. abends in Nollendorf die Meldung vom 
Gefechte von Reichenberg am 21. 
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Die Oſterreicher, 61 000 Mann, ſtehen nun feit anfang Mai auf den 
Höhen öſtlich Prag, den linken Flügel an die Feſtung angelehnt. Sie er⸗ 
warten den Angriff. Daß ſie die in den Tagen vor der Schlacht gebotene 
Gelegenheit, ſich von Prag aus gegen einen der getrennten preußiſchen Heeresteile 
zu wenden, nicht benutzen, iſt bei dem Zuſtand der Führung und der Truppen 
nicht zu verwundern; ein ſolches Verfahren erfordert eben gerade Eigenſchaften, 
welche dem in die Abwehr gedrängten zumeiſt fehlen. Das Korps Serbelloni, 
jetzt vom Feldmarſchall Grafen Daun befehligt, kommt nicht mehr recht⸗ 
zeitig heran. 

Am 5. früh überſchritt der König mit 24 000 Mann und 50 Geſchützen 
bei Selz, nur wenige Kilometer von der öſterreichiſchen Stellung, die Moldau 
und rückte bis Czimitz vor. Noch einmal ſollte ſich, wie ſchon öfter während 
des Vormarſches, zum Schluß die mit dem Vorrücken in getrennten Kolonnen 
verbundene Unſicherheit der Lage in voller Schärfe geltend machen. Schwerin 
hatte zwar am 4. nach dem Elbübergange bei Brandeis die Verbindung mit 
dem König durch einen Huſarenoffizier aufzunehmen geſucht, aber dieſer wurde 
auf dem Rückwege von öſterreichiſchen Reitern abgefangen. „Die Unſicher⸗ 
heit über die Abſichten des nahen Gegners, wie das Ausbleiben beſtimmter 
Weiſungen des Königs ſcheint Schwerin veranlaßt zu haben, am 5. Mai mit 
ſeinem Korps ſtehen zu bleiben.“ Nachdem der König, welcher ſich dieſes 
Zögern nicht erklären konnte, den ganzen 5. in Ungeduld gewartet hatte, ließ 
er endlich am Abend dem Feldmarſchall durch den Flügeladjutanten Major 
v. Stutterheim den Befehl zugehen, vermittels eines Nachtmarſches heran⸗ 
zurücken. So erfolgt am 6. früh, dem Tage der Schlacht von Prag, die 
Vereinigung der getrennten Heeresteile vor der Schlacht, bei Proſek, hart vor 
der öſterreichiſchen Front. Nach unſeren Anſchauungen wäre die getrennte 
Aufſtellung am 5. günſtig für den Anmarſch aus verſchiedenen Richtungen 
zur Umfaſſung des Gegners auf dem Schlachtfelde geweſen. Dies lag aber 
der damaligen Zeit fern. Der König will nun hier den feindlichen rechten 
Flügel umſaſſend angreifen (ſchräge Ordnung). Der Flankenmarſch, anfangs 
vom Feinde unbemerkt, geſtaltet ſich wegen des Sumpfgeländes ſchwierig, der 
öſterreichiſche rechte Flügel (Browne) aber verändert rechtzeitig die Front und 
wird verſtärkt. Wir ſehen die Preußen zunächſt in vergeblichen, aber durch 
die Lage begründeten Teilangriffen die Initiative ergreifen. Das Vorbild 
allen Heldenmutes, Schwerin, fällt, Winterfeldt wird ſchwer verwundet. Die 
Lage iſt ernſt, es gelingt aber dem allmählichen Zuſammenwirken friſcher 
Truppen — von Oſten her und auch durch tiefe Schluchten von Norden — 
die öſterreichiſche Stellung ihrer ganzen Länge nach (6 km) aus der Flanke 
von Abſchnitt zu Abſchnitt aufzurollen. Sowohl die obere Führung als die 
Unterführer finden in dem wechſelvollen Kampfe Gelegenheit, ihre Entſchluß⸗ 
fähigkeit und taktiſche Beweglichkeit zu zeigen. Die Eigenart des Kampfes 


Kolin. 
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bringt mehrfach ein Durcheinander der Verbände, ähnlich dem in unſeren 
jüngſten Schlachten. 

Der Sieg von Prag bildet den herrlichen taktiſchen Abſchluß einer 
glänzenden operativen Einleitung. Dieſer Feldzug zeigt uns vor allem das 
Schwergewicht der moraliſchen Faktoren. Der überraſchende Einmarſch der 
Preußen aus verſchiedenen Richtungen wirkt auf das ungünſtigſte auf die 
Haltung der Oſterreicher; die Überlegenheit des Angriffs über die Ver⸗ 
teidigung liegt klar zutage. 

Der Einmarſch in dieſer Form war durch die gegebene Aufſtellung in 
weiter Linie begründet, er bot den Vorteil leichterer Verpflegung; berechtigt 
war er durch die zerſtreute Aufſtellung der Oſterreicher, durch deren mangel⸗ 
hafte Kriegsrüſtung und die Hoffnung, hier durch Überraſchung einen ent⸗ 
ſcheidenden Schlag ausführen zu können. Trotzdem bleibt er ein großes 
Wagnis, eine kühne Tat. Wenn nur einer der vier öſterreichiſchen Gruppen⸗ 
führer über ein beſonderes Maß von Energie verfügte, ſo war eine große 
Störung gegeben und das Gelingen in hohem Maße gefährdet; noch mehr, 
wenn eine einheitliche Leitung es verſtand, ein Zuſammenwirken aller oder 
einzelner Gruppen ſicherzuſtellen. Doch das Glück war überall mit dem 
König; es gab aber auch ſo noch eine Reihe von Reibungen zu überwinden. 
Es iſt nicht des Königs Schuld, wenn Schwerin hier nicht genug auf den 
Gedankengang der oberſten Führung eingeht, der König hat getan, was in 
ſeiner Macht lag. 

Den Anſtoß haben die wagemutigen Generale gegeben, das ſoll immer 
ihr Verdienſt bleiben; darum iſt das Verdienſt des Königs nicht geringer, 
der ſich fortreißen läßt, dann aber die Verantwortung auf ſich nimmt 
und den urſprünglichen Gedanken weiter ausbaut. Zwei Punkte treten be⸗ 
ſonders hervor: einmal die innere Freiheit, mit welcher er ſtets von Fall 
zu Fall handelt und nirgends mehr befiehlt, als er mit Sicherheit vermag, 
zweitens das Streben, das feindliche Heer vernichtend zu ſchlagen. 

Die Lehrzeit iſt jetzt vorüber, der König ſteht auf der Höhe des Feld- 
herrntums in bezug auf Wollen und Können; mit der Durchführung dieſer 
Operation hat er ſich weit über ſeine Zeit erhoben und darum vor allem 
bleibt der Feldzug von Prag für alle Zeiten „die größte Kriegshandlung 
des Jahrhunderts“. “) 

Mit der Schlacht von Prag und dem Rückzuge der Oſterreicher in die 
Feſtung fand die Offenſive des Königs ihr Ende. Er iſt nun auf das Ab⸗ 
warten angewieſen und bald treten auch für ihn alle Nachteile zutage, 
welche immer damit verbunden ſind (Paris 1870). Zunächſt täuſcht ſich der 
König über die Widerſtandskraft der ſeit dem 8. Mai eingeſchloſſenen Feſtung. 


*) über den Einfluß auf Moltkes Entwürfe ſiehe „Studien zur Kriegsgeſchichte 
und Taktik“. Herausgegeben vom preußiſchen großen Generalſtabe; dritter Band: der 
Schlachtenerfolg. 
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Eine Ende Mai begonnene Beſchießung bleibt mangels genügender artilleriſtiſcher 
Mittel ohne Wirkung, und die Befürchtung, daß ſich die Feſtung nun doch 
noch wochenlang halten werde, macht ſich um ſo unangenehmer fühlbar, als 
die Verpflegung des im ganzen 80 000 Mann zählenden Heeres immer 
ſchwieriger wird, das Eingreifen der Franzoſen droht und die Sicherung der 
Einſchließungslinie nach außen immer mehr Kräfte beanſprucht. 

Daun ſtand nach der Schlacht vom 7. bis 10. Mai bei Böhmiſch 
Brod in gefährlicher Nähe (27 km) der Einſchließungslinie. Der König 
erhielt hiervon erſt Kenntnis, als Daun ſich ſchon auf dem Rückzuge nach 
Kolin und von da nach Goltſch⸗Jenikau befand, und beſtimmte am 10. Mai 
ein Sicherungskorps unter dem Herzog von Bevern, welches allmählich auf 
24 000 Mann verſtärkt wurde. Während nun der vorſichtige Daun fort⸗ 
geſetzt den Gegner überſchätzt und die Furcht vor dem plötzlichen Heran⸗ 
kommen des Königs immer wieder ihn beeinflußt, beobachten wir, daß dieſer 
zu einer Unterſchätzung des Gegners neigt. Wir ſehen darin perſönliches 
Selbſtbewußtſein und das Gefühl der Überlegenheit, welches fortgeſetzte Waffen⸗ 
erfolge gegeben haben. Der Eigenſinn des immer herriſcher und ſchroffer 
werdenden Königs ſowie die Untätigkeit des Gegners haben ihn dann in dieſer 
Auffaſſung beſtärkt, auch als die Meldungen Beverns geeignet waren, ſelbe 
teilweiſe zu ändern. 

Der König war daher mit Beverns zögerndem Verhalten nicht ein⸗ 
verſtanden, er drängte immer wieder zu entſcheidendem Vorgehen. So wie 
der König die Löſung der Aufgabe wollte, waren aber Führereigenſchaften 
nötig, wie ſie eben nur er ſelbſt beſaß. Bevern, mit dem wir uns noch 
ſpäter zu beſchäftigen haben, verfügte nicht über ſolche. Des Königs Be⸗ 
mühen, ihm durch einige Briefe Mut und Angriffsluſt einzuflößen, erwies 
ſich als wenig wirkſam, und ſchließlich beauftragt der König den beim Korps 
befindlichen Flügeladjutanten Oberſt v. Fink dem Herzog mit ſeinem Rat 
behilflich zu ſein, um womöglich einen Schlag auszuführen. Doch ſchon erwies 
ſich die Lage ſo ernſt, daß der König ſelbſt mit einigen Verſtärkungen von 
Prag heraneilt. Am 18. Juni wagt er dann bei Kolin mit 33 000 Mann 
den Angriff auf die in ſtarker Höhenſtellung ſtehende öſterreichiſche Armee 
(54 000), welche endlich am 12. Juni auf Befehl der Kaiſerin den Vor⸗ 
marſch angetreten hat. Der König will den rechten Flügel des Gegners 
umfaſſend angreifen (ſchräge Ordnung); es gelingt aber den Ofterreidern 
dieſen Flügel zu verlängern und zu verſtärken, Mißverſtändniſſe und nicht vor⸗ 
herzuſehende Reibungen in der für alle Störungen ſo empfindlichen Angriffs⸗ 
linie zerſplittern die Kräfte des Angreifers, dazu verſagt, wie ſchon bei Prag, 
ein Teil der trefflichen Reiterei unter einem ſchwachmütigen Führer, und ſo 
mißlingt der Angriff trotz verzweifelten Heldenmutes des Königs und aller 
Tapferkeit der Unterführer. | 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1904. 3. Heft. 3 
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Der König ift oft, aber mit Unrecht, getadelt worden, weil er bei Kolin 
angriff. Die allgemeine Lage und die inneren Verhältniſſe des Heeres drängten 
zu raſcher Entſcheidung. Die Minderwertigkeit des Gegners war deutlich 
hervorgetreten, das Vertrauen auf eigenes Können und die innere Überlegen⸗ 
heit des Heeres ſprachen für das Wagnis. Es war ein kühner, aber ein den 
Umſtänden und der Zwangslage entſprechender Entſchluß, den wir umſo⸗ 
mehr bewundern müſſen, als er aus eigener Kraft erwachſen war. Bei 
Leuthen hat der König noch mehr gewagt; es gehörte freilich ſein zäher 
Wille dazu, trotz der ſchlimmen Erfahrung von Kolin an dem Normal⸗ 
verfahren feſtzuhalten und bei Leuthen wieder in der ſchrägen Ordnung an⸗ 
zugreifen. 

Der König brach nach der Schlacht infolge der Anſtrengungen und 
Aufregungen der letzten Tage körperlich und ſeeliſch zuſammen. Auch eine weniger 
empfängliche Natur hätte ſolchen Eindrücken erliegen müſſen, aber nur der 
ſtarke Wille eines Friedrich konnte ſich ſchon nach wenigen Tagen wieder zur 
vollen Freiheit des Geiſtes und zu ganzer Tatkraft erheben. Dieſe Tatſache 
verliert auch dadurch nicht an Wertſchätzung, daß die öſterreichiſche Führung 
ſich der Lage nicht gewachſen zeigt und nur zögernd nachrückt. 

Der König muß die Einſchließung von Prag aufheben; ſtatt aber in 
einem Zuge Böhmen zu räumen, in Sachſen das Heer wiederherzuſtellen und 
dort das Weitere abzuwarten, läßt er ſeine Kräfte Schritt für Schritt in 
zwei Gruppen zu beiden Seiten der Elbe zurückgehen. Es zeugt das für die 
Zähigkeit und den ungebrochenen Mut des Königs, aber es war ein ver⸗ 
hängnisvoller Schritt, denn die überlegene öſterreichiſche Hauptarmee folgt 
der oſtelbiſchen Abteilung und deren Führer, zuvor Fürſt Moritz von 
Anhalt, dann der Bruder des Königs, der Prinz von Preußen, zeigen ſich 
der ſchwierigen Aufgabe nicht gewachſen. Dazu ließen die inneren Verhältniſſe 
der oberen Führung viel zu wünſchen übrig. Es war ſchon kein glücklicher 
Griff des Königs, ſeinem Bruder den dieſem mißliebigen General v. Winter⸗ 
feldt und dann auch noch auf Nachſuchen des Prinzen den General Graf 
Schmettau beizugeben. Damit war der Grund zu unerquicklichen Vorgängen 
gelegt. Auch verſtand es der Prinz nicht, ſeine Unterführer im Zaum zu 
halten. So brachte der Rückzug in die Lauſitz die Armeeabteilung in eine 
klägliche Verfaſſung und es war höchſte Zeit, daß der König, von Winterfeldt 
gerufen, Ende Juli bei Bautzen eintraf und nun die Führung übernimmt. 
Auch die weſtelbiſche Abteilung wird größtenteils herangezogen, ſie iſt in guter 
Haltung, denn ihr Rückzug“) war nicht erheblich beläſtigt und die Truppen 
haben bei Kolin nicht mitgefochten. 

Der König legte beim Zuſammentreffen mit ſeinem Bruder die Miß⸗ 
ſtimmung gegen ihn und die unterſtellten Generale in fo ſchroffer Form zu⸗ 


*) Auch hier iſt Keith dem Könige zu raſch zurückgegangen. 
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tage, daß der Prinz, auf das tiefſte verletzt, die Armee verließ. Der König 
zeigt hier eine ſchonungsloſe Härte, eine gewalttätige Rückſichtsloſigkeit ſonder⸗ 
gleichen. Es war gewiß gut, daß der König dieſe Eigenſchaften beſaß, ja fie 
waren notwendig, denn ohne ſie wäre vieles nicht geleiſtet worden, und ebenſo 
wie im Winter 1744/45 war auch jetzt ein ſchonungsloſes, rückſichtsloſes 
Auftreten nötig, um den Schwachmut und die Verzagtheit niederzukämpfen, 
welche nach der Niederlage ſich zu regen begannen; aber in dieſem Einzelfalle 
iſt der König doch zu weit gegangen: der Prinz hatte eine Aufgabe, welche 
nur ein hervorragender Führer zu erfüllen befähigt war. Es trat eben wieder 
zutage, daß es an ſelbſtändigen Heerführern fehlte, es gab eine große Menge 
entſchloſſener Unterführer, welche auf dem Schlachtfelde Hervorragendes leiſteten, 
dagegen zieht ſich der Mangel an Heerführern durch die ganze Kriegszeit des 
Königs. Der Grund lag einmal daran, daß der König auf einſamer geiſtiger 
Höhe ſtand, daß es erſt den ſpäteren Nachkommen beſchieden war, ſeine Ge⸗ 
danken und ſein Verfahren zu verſtehen und zu würdigen. Dazu kam, daß 
es „in der damaligen Heeresgliederung und Fechtweiſe begründet lag, daß 
die Befähigung eines Generals zur ſelbſtändigen Führung einer Armee 
eigentlich immer erſt durch die Tat erprobt werden konnte“. Endlich war 
auch die gewalttätige Art ſchuld, wie der König hier und ſpäter verfuhr, ſo 
daß er allmählich eine weitgehende Furcht vor jeder Verantwortung und 
ſelbſtändigen Aufgabe großzog. Trotz der von allen Seiten einlaufenden un⸗ 
günſtigen Nachrichten, trotz der ſchlimmen Verfaſſung des Heeres iſt der Mut 
des Königs ungebrochen und er brennt vor Ungeduld die Oſterreicher anzu⸗ 
greifen, umſomehr das Herannahen der Franzoſen und der Reichsarmee eine 
baldige Entſcheidung in der Lauſitz wünſchenswert macht. „Er mußte über 
die geplante Angriffsbewegung gegen die Oſterreicher bereits hinausdenken“ 
und ließ in Dresden ſchon Verpflegung für die Operation in weſtlicher 
Richtung bereitſtellen. Das Drängen nach Schlachtentſcheidung tritt nun von 
Anfang Auguſt bis Leuthen in den Vordergrund aller Erwägungen — kein 
moderner Führer kann mehr von dem Schlachtgedanken beſeelt ſein, als jetzt 
der König — was aber dieſes Streben uns großartig und faſt unheimlich 
erſcheinen läßt, ſind die äußeren Umſtände: es iſt nicht ein glücklicher Sieger 
an der Spitze überlegener Maſſen, es iſt der Beſiegte von Kolin, mit einem 
durch den Rückzug aufs äußerſte mitgenommenen, an Zahl weit unterlegenen 
Heere. Dieſe Schlachten⸗ und Angriffsluſt wird auch durch die vielen Ent⸗ 
täuſchungen und niederdrückenden Einflüſſe der nächſten Monate nicht geſchwächt. 
Zunächſt erweiſt ſich die öſterreichiſche Stellung als zu ſtark, ſie iſt auf 

den Flügeln unangreifbar: es war ein ſchwerer Entſchluß für den König, von 
dem nach Möglichkeit vorbereiteten Angriffe abzuſtehen. „Wohl hatte er noch 
vor kurzem geäußert, daß ſeine verzweifelte Lage auch verzweifelte Mittel 
erheiſche, aber was er damals verzweifelt genannt hatte, war doch. nur im 
Sinne eines großen Wagniſſes gemeint. Hier aber ſtand mehr auf dem 

3* 


Roßbach. 
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Spiele. Mit 50 000 Mann die mehr als doppelt ſo ſtarke Macht des Gegners 
in ſolcher Lage frontal überrennen zu wollen, blieb ein Ding der Unmöglich⸗ 
keit.“ „Er hätte aber vielleicht trotzdem ſeine Truppen zum Sturmmarſch 
auf die Höhen geführt, wenn nicht die Erwägung, daß Europa gegen ihn in 
Waffen ſtand, ihre Schonung gebieteriſch gefordert hätte.“ Immerhin war 
auch das ein Erfolg, daß das kleine preußiſche Heer, was heute kaum mehr 
denkbar, mehrere Tage (16. bis 20. Auguſt) unbehelligt den Oſterreichern 
gegenüberſtehen konnte und letztere vorſichtig der Waffenentſcheidung aus⸗ 
wichen. Da ein Schlag gegen die Oſterreicher nicht ausführbar iſt, wendet 
ſich der König jetzt mit dem kleineren Teile ſeines Heeres nach Thüringen, wo 
die Franzoſen unter Soubiſe und die Reichsarmee unter dem Prinzen von 
Hildburghauſen immer näher rücken. Der Herzog von Bevern aber ſoll mit 
dem Hauptteil, etwa 41 000 Mann, der öſterreichiſchen Hauptarmee gegenüber 
die Lauſitz und Schleſien decken. Der König „rechnet beſtimmt darauf, mit 
den Gegnern im Weſten bald fertig zu werden; bis Anfang Oktober hofft er 
wieder in Schleſien zu ſein.“ Es ſollten zwei Monate mehr werden. 

Am 25. Auguſt bricht der König von Bernſtadt (32 km ſüdöſtlich 
Bautzen) auf und erreicht über Dresden, jetzt 25 000 Mann ſtark, am 
13. September die Gegend von Erfurt (280 km). „Wir ſehen ihn alles 
rückſichtslos hinter ſich laſſen, was auf dem Marſche nicht mitkommt, ſchwere 
Artillerie, Brückenfahrzeuge und Bagage; er macht ſich von den Feſſeln der 
ſonſt üblichen Verpflegung frei, was bei der geringen Stärke ſeines Heeres 
freilich leicht durchführbar war, um nur vorwärts zu kommen.“ Doch der 
doppelt überlegene Feind geht auf Eiſenach zurück. Wenn ein einheitlicher 
Wille die Geſamtoperation der Gegner geleitet hätte, es konnte nichts für den 
König Empfindlicheres befohlen werden als dieſer Rückzug, welcher in erſter 
Linie aus Schwäche erfolgte. Ein weiteres Nachgehen war nicht möglich, ohne 
die Verbindungen mit Sachſen und der Elbe zu gefährden, ja der König 
iſt jetzt genötigt, gegenüber den ihn von allen Seiten bedrohenden, über⸗ 
mächtigen Gegnern, ſein kleines Heer in drei ſtrategiſche Sicherungsgruppen 
zu teilen: er ſelbſt bei Erfurt, Fürſt Moritz bei Torgau zum Schutze gegen 
öſterreichiſche Truppen auf dem linken Ufer der Elbe und Prinz Ferdinand 
von Braunſchweig im Halberſtädtiſchen gegen das von 1 von der 
franzöſiſchen Hauptarmee entſendete Korps. 

Es kamen nun bange Wochen, welche immer mehr die Hoffnung auf 
einen Schlag nach dieſer Richtung ſchwinden laſſen, obwohl ſich der Gegner 
noch einmal im September aus den Bergen Eiſenachs hervorwagt, aber raſch 
nach Langenſalza ausweicht. Und von allen Seiten ſchreitet das Verhängnis 
weiter. Schon Anfang September war die Kunde von dem mißglückten An⸗ 
griff Lehwaldts auf die Ruſſen bei Großjägerndorf am 31. Auguſt 1757 ein⸗ 
getroffen. Auch Lehwaldt “) zeigte ſich der Stellung eines ſelbſtändigen Heer⸗ 

*) Zur Unterſtützung iſt der Flügeladjutant Major v. der Goltz zugeteilt, jedoch 
ohne daß dieſer, wie ſonſt üblich, dem König unmittelbaren Bericht einreichen mußte. 
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führers nicht gewachſen, er verſäumt es die Ruſſen vor ihrer Vereinigung zu 
ſchlagen und zieht ſich dann ängſtlich zurück, bis ihn des Königs Machtgebot 
zum Angriff zwingt, über deſſen Mißlingen der letztere jedoch kein Wort des 
Tadels hat. Anklam iſt den Schweden in die Hände gefallen. Auch aus der 
Lauſitz kam ſchlimme Kunde. Die Oſterreicher haben bei Moys unweit Görlitz 
am 7. einen Teilerfolg errungen, und Winterfeldt wird tötlich verwundet. 
Wir verſtehen, was der Verluſt dieſes Mannes für den König bedeutete. Die 
Folge des Gefechtes war der Rückzug Beverns von der Lauſitz nach Schleſien. 
Die öſterreichiſche Hauptarmee folgte mit 80 000 Mann und ließ 20 000 
unter den Generalen Marſchall und Hadick in der Lauſitz zurück. 

Es war nun vor allem ein großes Glück, daß die Feinde nicht zu 
gemeinſamem Zuſammenwirken gelangen. Dann gehen die Ruſſen wieder 
zurück, und ſchon denkt der König daran, Lehwaldt auf den weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz heranzuziehen, als die franzöſiſche Hauptarmee unter Richelieu, aus 
noch heute nicht ganz aufgeklärten Gründen, in die Winterquartiere geht und 
ſich damit begnügt, einige Verſtärkungen an Soubiſe abzugeben. 

Nachdem nun Mitte Oktober der Zug des Generals Hadick mit 
5000 Mann aus der Lauſitz nach Berlin vorübergehende große Beunruhigung 
für die Führung und viele Anſtrengungen für die ſofort dahin in Marſch 
geſetzten Truppen gebracht hatte, ſteht der König am 18. Oktober auf dem 
rechten Elbeufer bei Herzberg, um ſich nach Schleſien zu wenden. Dort iſt 
Bevern bereits nach Breslau zurückgedrängt und ein öſterreichiſches Korps 
ſchickt ſich an, Schweidnitz zu belagern. Der König will auf Görlitz marſchieren, 
hofft dort das öſterreichiſche Korps Marſchall zu ſchlagen und dann Schweidnitz 
zu entſetzen. Bevern aber ſoll ſich der Hauptarmee, wenn dieſe auf die Kunde 
von des Königs Anmarſch ſich gegen ihn wendet, anhängen: Auch ein moderner 
Stratege könnte nichts Beſſeres planen! 

Da kommt eine unerwartete, den König aber hoch erfreuende Nachricht. 
Keith, welcher mit 4000 Mann in der Gegend von Naumburg geſtanden hatte 
und nach Leipzig zurückgedrängt wurde, meldet, daß die Verbündeten gegen 
ihn anrücken. Sofort ijt der Entſchluß des Königs gefaßt: ... „unter Hint⸗ 
anſetzung aller Nebenrückſichten und mit zu damaliger Zeit unerreichten Marſch⸗ 
leiſtungen erfolgt die außerordentlich ſchnelle Verſammlung der am 24. Oktober 
früh noch in vier Gruppen (bei Leipzig, Magdeburg, Groß Zieſcht und Groch⸗ 
witz) ſtehenden Armee in vier Tagen bei Leipzig“. Welch eine Enttäuſchung 
war es wieder, als der König nun am 4. November die Verbündeten auf 
den Höhen bei Mücheln (zwiſchen Naumburg und Halle) angreifen will und er 
auch dieſen Gegner in einer für ſeine kleine Streitmacht unangreifbaren Stellung 


Eine bedeutende Leiſtung im Verbindungsdienſte zeigt Premierleutnant v. Humboldt von 
den Plettenberg⸗Dragonern, welcher am 5. Juli von Inſterburg zu dem König nach 
Böhmen geſandt war und ſchon am 18. nach Wehlau zurückkehrt, nachdem er täglich 
durchſchnittlich 125 km zurückgelegt hatte. 


Von Roßbach 
bis Leuthen. 
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findet. Es zeugt für die Beſonnenheit des Königs, wenn er auch hier nicht 
das Unmögliche fordert, er geht zurück und „in der Erwartung, daß der 
Mangel an Lebensmitteln die Verbündeten bald zum Angriff oder Abmarſch 
zwingen werde, daß ſich alſo die Gelegenheit zum Schlage ſo oder ſo ergeben 
werde, beſchließt er jetzt, die Maßnahmen des Gegners abzuwarten“. 

Die Verbündeten, welche ſich ſeit Tagen in ſchlechter materieller Vers 
faffung befinden, beurteilen das Verhalten des Königs als Schwäche und wagen 
im Vertrauen auf ihre Zahlenüberlegenheit am 5. November den Angriff. 
Sie wollen die preußiſche Stellung auf den Höhen von Roßbach im großen 
Bogen ſüdlich umgehen. Der König glaubt ſie zuerſt im Abmarſch nach 
Freyburg. Als er die Täuſchung erkennt, iſt er ſofort entſchloſſen, die Um⸗ 
gehung nicht abzuwarten, ſondern er rückt, gedeckt durch den Höhenzug von 
Lunſtaedt, nach links und greift den anmarſchierenden Gegner überraſchend an. 
Seydlitz iſt hier als Reiterführer vorbildlich. Der König aber zeigt uns, 
daß im Gegenangriffe der wirkſamſte Schutz gegen Umfaſſungsverſuche liegt; 
allerdings muß man auch berückſichtigen, daß dieſe hier ohne taktiſches 
Verſtändnis und Geſchick mit zum Teil ſehr minderwertigen Truppen aus⸗ 
geführt wurden. 

Der moraliſche Erfolg des Sieges war ungeheuer und lange nad 
wirkend. Daß die Reichsarmee militäriſch nichts wert war, wußte man vor 
Roßbach, aber die Franzoſen hatten einen guten Ruf, weit verbreitet war die 
Anſicht von ihrer Unbeſiegbarkeit, und jeder Deutſche, ob er mit oder gegen 
Friedrich kämpfte, freute ſich jetzt und ſpäter dieſes Sieges. Der Wert des 
nur ſchwach ausgenützten Erfolges lag für Friedrich aber darin, daß er ſich 
nun unbeſorgt dem militäriſch um vieles gefährlicheren Gegner zuwenden 
konnte und daß dieſer Sieg den Mut ſtärkte und das Vertrauen erhöhte, um 
eine Tat ohnegleichen in der Geſchichte zu wagen. 

Der Herzog von Bevern zeigte ſich der Aufgabe, die öſterreichiſche Haupt⸗ 
armee am Vordringen gegen die Mark und Schleſien zu hindern, nicht ge— 
wachſen. Gewiß war die Aufgabe ſchwierig, denn die Zahlenüberlegenheit 
und das Übergewicht der leichten Truppen des Gegners war groß; dieſer 
war aber ſchwerfällig und nicht zu entſcheidenden Schritten geneigt; und tat⸗ 
ſächlich hat es im Laufe dieſes Feldzuges nicht an günſtigen Lagen zu 
längerem Widerſtande oder zu angriffsweiſem Verfahren gefehlt. Der Herzog 
war ein tüchtiger und tapferer Unterführer, aber ſchon von Natur nicht der 
Mann, unter ſchwierigen Verhältniſſen auf einem ſelbſtändigen Kriegsſchauplatze 
raſche und entſcheidende Entſchlüſſe zu faſſen. So fühlte er ſich von Anfang 
an der Aufgabe nicht gewachſen, wie er ſelbſt dem König erklärt. Dazu mag 
noch die Erinnerung an das Mißgeſchick des Prinzen von Preußen und deſſen 
ſchroffe Behandlung niederdrückend eingewirkt haben; gewiß hat mehr als die 
Furcht vor dem Feinde die Angſt vor den Weiſungen des Königs ihn beherrſcht. 
Der König hatte zwar Winterfeldt beigegeben, aber einmal ließ auch hier 
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das perſönliche Verhältnis zu wünſchen übrig, dann ſtarb ja diefer bald und 
nun verfiel der Herzog „dem ſich ihm aufdringenden, übervorſichtigen und 
ängſtlichen Rate einiger ſeiner Generale und des Armeeintendanten, der ſeine 
Aufgabe, die Truppen zu verpflegen, als Selbſtzweck anſah“.“) Mehrfach 
warnt der König vor dem Kriegsrate, auch ſucht er in ſeinen Zuſchriften 
den Wagemut und das Selbſtvertrauen ſeines Generals zu heben, aber, ich 
möchte ſagen, naturgemäß umſonſt. — So iſt Bevern bald aus der Lauſitz 
bis Breslau zurückgedrängt, Ende September, und bleibt dort wochenlang 
untätig ſtehen, auch als die Oſterreicher ihre Kräfte zur Belagerung von 
Schweidnitz teilen. Am 22. November greifen ihn dann endlich die letzteren 
auf Befehl aus Wien an, am 24. wird Breslau von Generalleutnant v. Leſtwitz 
ſchmählich übergeben und am ſelben Tage Bevern ſelbſt gefangen. General⸗ 
leutnant v. Kyau aber und, nach deſſen Enthebung vom Kommando, Zieten, 
führen die Reſte des Heeres, über 18 000 Mann und 46 „Brummer“, über 
Glogau nach Parchwitz dem Könige zu (1. und 2. Dezember). 

Dieſer ließ den Prinzen Heinrich mit 3 Bataillonen, 6 Eskadrons an der 
Saale zurück, Keith wurde beauftragt, mit 12 Bataillonen, 14 Eskadrons eine 
Bewegung über das Erzgebirge gegen Prag zu machen, um das öſterreichiſche 
Korps aus der Lauſitz abzuziehen, denn einen Kampf mit dieſem, wie noch im 
Oktober, kann der König jetzt nicht mehr anſtreben. 

Friedrich ſelbſt bricht am 13. November mit 13 000 Mann (18 Ba⸗ 
taillone, 28 Eskadrons) von Leipzig auf und trifft über Torgau am 28. in 
Parchwitz ein (über 300 km) „eine für damalige Truppen bedeutende Marſch⸗ 
leiſtung, die nur ermöglicht wurde, indem der König nicht lagern, ſondern 
kantonieren und durch die Quartierwirte verpflegen ließ, eine Maßregel, die er 
auch ſpäter in ähnlichen, drängenden Kriegslagen angewendet und ſich damit für 
einen wichtigen Zweck über die Pedanterie ſeiner Zeit hinweggeſetzt hat“. 

Wir ſehen auch in dieſen Tagen den König raſch und frei von jedem 
Schema die der wechſelnden Lage entſprechenden Befehle geben, ebenſo tritt 
uns das Streben nach entſcheidender Vernichtung des gegneriſchen Heeres mit 
elementarer Gewalt entgegen. Wir müſſen das umſomehr bewundern, wenn 
wir die Stärkeverhältniſſe betrachten und in Erwägung ziehen, daß ein Miß⸗ 
lingen gleich war mit völligem Untergange. Die Korreſpondenz des Königs 
in dieſen Tagen iſt ebenſo ein Beweis für ſein Heldentum als der Tag von 
Leuthen. Wie es ſchon im Oktober zum Ausdrucke gekommen, ſo bleibt auch 
jetzt noch zunächſt der Leitgedanke, das feindliche Heer in die Mitte zu nehmen 
und es von ſeinen rückwärtigen Verbindungen abzuſchneiden. 

Zuerſt kam dann am 17. November in Großenhain die Kunde vom 
Fall von Schweidnitz (12. November). Der König hofft, daß Bevern ſofort 


*) v. Leszezynski, Generalmajor: Breslau und Leuthen. Militär⸗Wochenblatt 1900, 
7. Beiheft. Die Darſtellung folgt von jetzt ab dieſem Aufſatze, da der Band Leuthen 
des Generalſtabswerks noch nicht erſchienen iſt. 
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angreift, um den Schlag nee — allerdings etwas viel für Bevern! 
— und will dann bei gutem Ausgange den Oſterreichern durch den Marſch 
auf Hirſchberg und Landeshut den Rückzug abſchneiden, im ungünſtigen Falle 
aber über Glogau auf Breslau marſchieren, das unbedingt gehalten werden 
ſoll. In den nächſten Tagen geſtaltet ſich dann der Plan dahin aus, daß 
der König gerade auf Breslau marſchieren will; Bevern ſoll ſich den Oſter⸗ 
reichern anhängen, und durch gemeinſamen Angriff aus verſchiedenen Richtungen 
hofft er, dann den Gegner nach der Oder abzudrängen. 


Nun folgen raſch die weiteren Enttäuſchungen: am 25. in Naumburg 
kam die Kunde von der Niederlage bei Breslau (22.); Bevern ſoll jetzt 
Breslau halten, die anderen Truppen aber auf Leubus a. O. lenken, wo ſich 
der König mit ihnen vereinen will. Am 27. in Lobendau erhält er dann 
die Nachricht vom Fall Breslaus und dem fluchtartigen Rückzuge der Armee. 
Die Enttäuſchung war eine furchtbare, der König war innerlich tief erſchüttert; 
aber auch ſo viel Unglück vermag ihn nicht niederzuwerfen und ſeine Spann⸗ 
kraft wächſt mit der Gefahr. Am 28. November ſchreibt er ſeine letztwillige 
Verfügung nieder und trotz aller ſchwachmütigen Vorſchläge, welche ſich aus 
der Umgebung an ihn heranmachen, trotz aller Zweifel und Befürchtungen in 
der eigenen Bruſt, kommt er zu dem Entſchluſſe, das Außerſte zu wagen und 
die Oſterreicher unter allen Umſtänden anzugreifen, auch wenn ſie „auf dem 
Zobten oder auf den Kirchtürmen von Breslau ſtehen“. Denn ohne einen 
Sieg war er verloren. „Es war alſo das Geſetz der ſtrikten Notwendigkeit, 
was zu einem verzweifelten Entſchluſſe führte, und eine höhere Weisheit gibt 
es in ſolchen Lagen nicht.““) Aber wie viele Männer hat es wohl über⸗ 
haupt gegeben, welche dieſe ſchlichte Notwendigkeit erkannt und noch mehr den 
Heldenmut gehabt hätten, demgemäß zu handeln? Es war jetzt des Königs 
Glück, daß er ſchon lange mit vorſichtiger Klugheit ſich und ſein Heer mit 
dem Gedanken vertraut gemacht hatte, den Kampf gegen einen überlegenen 
Gegner beſtehen zu müſſen; darauf iſt ja ſein taktiſches Verfahren zugeſchnitten. 
Dazu kam, daß die natürliche Anlage des Fürſten durch die ganze bisherige 
Entwicklung und durch fortgeſetzte Selbſtzucht ſich zu einer in der Geſchichte 
einzig daſtehenden Angriffsluſt und Zähigkeit des Widerſtandes ausge⸗ 
wachſen hatte. 

Der König weiß, daß die Ofterreiher in einem verſchanzten Lager vor 
Breslau ſtehen; ſo will er denn über die Weiſtritz vorgehen und den linken 
Flügel angreifen. 


Der kühne Entſchluß übte einen gewaltigen Einfluß auf das faſt nur 
noch aus Landeskindern beſtehende Heer. Was der König auch in dieſen 
Tagen Kluges getan hat, um die Stimmung und Leiſtung zu heben (neue 


*) Clauſewitz: Hinterlaſſene Werke, 10. Band. 
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Schlachtordnung — Verpflegung — Beförderungen — Anſprachen), das aus⸗ 
ſchlaggebende Mittel zum Erfolge war doch ſein perſönliches Beiſpiel an 
Wagemut und Entſchloſſenheit. 

So ging das in ſcharfer Zucht erzogene Heer voll Begeiſterung und in 
feierlicher, der Wichtigkeit des Tages entſprechender Stimmung dem Kampfe 
entgegen, bereit und fähig, das Außerſte zu wagen. 


Am 4. Dezember bricht der König von Parchwitz auf, nimmt bei Neu⸗ 
markt eine ſorglos vor der Front befindliche öſterreichiſche Feldbäckerei weg 
und erhält am Abend die zuerſt ungläubig aufgenommene, faſt undenkbare 
Nachricht, daß die Oſterreicher ihre feſte Stellung verlaſſen hätten und nun, 
mit der Weiſtritz im Rücken, dicht vor ihm ſtänden. Dadurch wurde nun 
freilich der Angriff weſentlich erleichtert, aber trotzdem bleibt Leuthen einzig 
in der Geſchichte. Mit 31000 Mann greift der König am 5. Dezember 
das mehr als doppelt ſo ſtarke Heer der Oſterreicher an und führt faſt ſeine 
ganze Macht in ſchräger Ordnung gegen den ſtrategiſch und taktiſch ſchwachen 
linken Flügel des Gegners vor. Dieſer wird ſchnell zertrümmert, und der 
Reſt des öſterreichiſchen Heeres nimmt jetzt Stellung in Höhe von Leuthen 
mit Frontveränderung nach Süden. Ein heißer Kampf entbrennt in dieſer 
Linie und beſonders um den Ort und den dortigen Kirchhof. Als ſich der 
an Zahl überlegene Gegner nochmals nördlich des Dorfes zum Widerſtande 
ſetzt, iſt die Gefechtskraft der preußiſchen Infanterie erſchöpft, da bringt 
Generalleutnant v. Drieſen mit den 55 Eskadrons des linken Flügels durch 
überraſchendes Eingreifen von der Flanke her die Entſcheidung. Es iſt das 
Verdienſt Nadasdys, welcher den Rückzug deckte, daß die Oſterreicher zumeiſt 
noch rechtzeitig die Weiftrig-Üdergänge gewinnen. Durch den Hochdruck der 
Lage und das Verlangen nach einem Vernichtungsſchlage wird der König 
hier auch dahin gebracht, die Gedanken zu verwirklichen, welche ihn bezüglich 
Ausnützung des Sieges ſchon in den Friedensjahren vielfach beſchäftigt haben. 
Wir ſehen vom 6. Dezember ab den General Bieten mit 11 Batarllonen, 
65 Eskadrons eine ſtrategiſche Verfolgung ausführen. Auch hier ſtellt der 
König die höchſten Anforderungen, er treibt immer vorwärts. In tief zer⸗ 
rüttetem Zuſtande kam die öſterreichiſche Armee in Böhmen an, kaum 20 000 
Mann mehr unter den Waffen. 

Damit fand die kühne Tat des Königs einen über Erwarten reichen 
Lohn. Es war und bleibt ein Erfolg ſondergleichen in der Geſchichte. Auch 
bei Königgrätz und Sedan hat die preußiſche Führung großartige Erfolge 
erzielt, aber dieſe Großtaten überragt Leuthen, wo der vielgeprüfte König 
in einem Übermaß von Willenskraft ein heldenmütiges Heer aus tiefer Be⸗ 
drängnis zum Vernichtungsſchlage gegen den an Zahl überlegenen, tapferen 
und durch mehrfache Erfolge gehobenen Gegner führt. 
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Schlußbetrachtung. 


Es iſt eine eigenartige, in den damaligen Zeitverhältniſſen begründete 
Entwickelung, welche der König bis Leuthen durchmacht. Der Lebensweg 
moderner Strategen iſt ein anderer! Bildung und Charakterentwickelung, 
Erziehung und Selbſtzucht ſetzen auf einem von damals verſchiedenen Wege 
ein. Es ändert ſich eben dieſer Werdegang mit den allgemeinen Zeit⸗ 
verhältniſſen, mit der fortſchreitenden Kultur und Bildung. Napoleon, der 
Sohn der franzöſiſchen Revolution, — Moltke der preußiſche General des 
19. Jahrhunderts, haben eine andere perſönliche Entwickelung als der große 
König durchgemacht. — 

Wir haben manche Unvollkommenheit, viele Irrtümer und Mißgriffe 
im Verfahren des Königs feſtgeſtellt: auch dieſer königliche Held hat eben, 
wie jeder Sterbliche, ſeine Mängel, aber um ſo gewaltiger treten die Vor⸗ 
züge hervor. Sein Feldherrntum wurzelt in einem nie erlöſchenden Ehrgeiz, 
in einem unvergleichlichen Pflichtgefühl, in unermüdlichem Schaffensdrange, 
einem ſtolzen Selbſtbewußtſein und einer unbeugſamen Willenskraft. Dazu 
kommt eine vorſorgliche Klugheit, Klarheit des Geiſtes und von Jugend auf 
der praktiſche Sinn für das Weſentliche. Wir haben geſehen, der König iſt 
eine vorſichtige Natur, — er bereitet ſich mit allen Mitteln zum Kampfe 
vor, neigt wiederholt zum Abwarten und Zurückhalten, er verabſcheut alle 
zu weit gehenden Pläne, er zeigt ſich ſchon jetzt, wie ſpäter noch mehr, als 
Meiſter in der Beſchränkung. Aber vor allem iſt der König doch eine 
Kampfesnatur ſondergleichen! Das zeigt er ſchon in der Jugend und als 
ihm das Geſchick dann den Kampf mit einer gewaltigen Übermacht auf⸗ 
bürdet, will er ſtreiten, ſolange ein Atemzug in ihm iſt. So kämpft er 
mutig gegen die ſchwachen Anwandlungen im eigenen Innern, ſo ſtreitet er 
herzhaft gegen allen Widerſtand im eigenen Heere, ſo wählt er in jeder Not⸗ 
lage, ſtatt nachzugeben, den Entſchluß zum Widerſtand auf das äußerſte. 
Das Kraftvolle und Wagemutige dieſer Kampfesnatur tritt am erhabenſten 
dadurch hervor, daß er auch in der ſchlimmſten Lage niemals an reine Ab- 
wehr denkt, ſondern ſtets angreifen, ja vernichten will. So wird die ganze 
Taktik der beiden Hauptwaffen der Ausdruck dieſer perſönlichen Eigenart. 
Niemals in der Geſchichte hat ein kühnerer Geiſt die Kampfesarbeit vor— 
bereitet und geleitet! 


Als der König auftritt, findet er bereits ein vortreffliches Heer vor. Er 
begnügt ſich nicht dieſes auf der übernommenen Höhe zu erhalten, ſondern 
bringt es durch neue Schöpfungen — ſchräge Ordnung, Treffentaktik der 
Reiterei — zu einer einzig daſtehenden taktiſchen Leiſtungsfähigkeit. So 
ſucht er ſeinesgleichen als Organiſator, Taktiker und Erzieher; aber noch 
bedeutungsvoller iſt die Art, wie er das Heer operativ verwenden will. 
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Hier hat er faſt nichts Brauchbares vorgefunden, hier ift er faſt durchweg 
Neuerer — hier ſteht er weit über faſt allen ſeinen Generalen — und bleibt 
von ſeinen Zeitgenoſſen und nächſten Nachkommen unverſtanden. — Er hat 
uns als erſter gelehrt, das feindliche Heer zum Operationsobjekt zu nehmen 
und deſſen entſcheidende Vernichtung in der Schlacht anzuſtreben, er hat uns 
das Zuſammenhalten der Kräfte, die Vorzüge des angriffsweiſen Verfahrens, 
das Verhalten in der ſtrategiſchen Verteidigung, den Anmarſch getrennter 
Heeresabteilungen aus verſchiedenen Operationsrichtungen gegen das ſeine 
Aufſtellung ändernde feindliche Heer, endlich das Verfahren im Kampfe gegen 
mehrere Gegner, zuerſt in einer muſtergültigen Weiſe vorgeführt. Unſere 
ganze moderne Theorie in all dieſen Punkten hat als Ausgang das Ver⸗ 
fahren des Königs; Claufemig*) hat ebenſo auf Friedrich dem Großen wie 
auf Napoleon J. aufgebaut, und darum iſt nicht Napoleon, ſondern der große 
König der Bahnbrecher auf dem Wege modernen Feldherrntums. 

Darin liegt für uns die Bedeutung Friedrichs des Großen, und wenn 
auch die Einführung der Maſſenheere, die heutigen Verkehrsmittel und die 
geſteigerte Waffenwirkung die äußeren Formen der Kriegführung geändert 
haben, ſo wird es doch noch immer nutzbringend ſein, in den Großtaten des 
Königs die unveränderlichen Grundbedingungen guter Heerführung, den Ein⸗ 
fluß eines hervorragenden Charakters auf den Gang der Begebenheiten und 
das Gewicht der ſeeliſchen Kräfte im Gegenſatz zu dem der toten Hilfsmittel 
zu erkennen. 


*) Leider iſt das gehaltvollſte Werk der deutſchen Militärliteratur, das Buch des 
Generals v. Clauſewitz „Vom Kriege“ der heutigen Generation nur wenig bekannt. 
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Vorbemerkung. 

Die Kunſt der Heer⸗ und Truppenführung — einer durchaus praktiſchen 
Betätigung — wird auch außerhalb des Geländes am zweckmäßigſten durch 
Übung an beſtimmten Einzelfällen gefördert. Die ſachlichſte Grundlage hier⸗ 
für, zugleich die überzeugendſte Kritik, bildet die Kriegsgeſchichte. Derartige 
kriegsgeſchichtliche angewandte Übungen ſind als theoretiſches Vorbereitungs⸗ 
mittel für die praktiſchen Aufgaben des Krieges von den bedeutendſten 
Führern geübt und anempfohlen worden.“) Die vorliegende Arbeit möge 
einen Beitrag zu dieſer anregendſten und belehrendſten Art kriegsgeſchichtlichen 
Studiums liefern. 

Dem Lehrzweck entſprechend ift die heutige Organiſation, Bewaffnung und 
Ausrüſtung der deutſchen Armee den Übungsaufgaben zugrunde gelegt worden.““) 

Eſſen, Februar 1904. | 


) Auch den zum preußifchen großen Generalftabe kommandierten Offizieren find 
die Schlußaufgaben im Jahre 1903 auf kriegsgeſchichtlicher Grundlage geſtellt worden 
(Kriegslagen in den erſten Auguſttagen 1870). 

*) Bezüglich der außerhalb der beigegebenen Karte liegenden Ortlichkeiten wird auf 
den Atlas oder auf Überſichtskarten wie die Vogelſche 1: 500000 (Blatt Görlitz) verwieſen. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 4/5. Heft. 1 
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A. 


Die Operation der Armeeabteilung des Aronprinzen Albert 
von Sachſen (Iſerarmee) vom 24. bis 29. Zuni. 


Angenommene Kriegsgliederung der öſterreichiſch⸗ſächſiſchen 
Armeeabteilung an der Iſer.“) 


Kriegs- 1. öſterreichiſches Armeekorps:; 
liederumg. 1. Infanteriediviſion (13 Bataillone, 3 Eskadrons, 12 Batterien uſw ), 
2. Infanteriediviſton, dabei drei Infanteriebrigaden (18 Bataillone, 
3 Eskadrons, 12 Batterien uſw.). 


Sächſiſches Armeekorps: 
1. Infanteriediviſion (12 Bataillone, 2 Eskadrons, 12 Batterien uſw.), 
2. Infanteriediviſion (12 Bataillone, 2 Eskadrons, 12 Batterien uſw.), 
Kavalleriebrigade (12 Eskadrons, 1 Batterie). 


1. Kavalleriediviſion (12 Eskadrons, 3 Batterien, Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Abteilung, Radfahrerabteilung, Pionierabteilung). 
Munitionskolonnen und Trains in üblicher Zuſammenſetzung. 


Der 24. und 25. Juni. 


5 Truppenverteilung: 1. Armeekorps um Münchengrätz (verſchanzte 

nachmittags. Stellung bei Kosmanos, Front gegen Norden, vorbereitet); Sicherungs⸗ 
abteilungen gegen Hühnerwaſſer und Weißwaſſer; eine gemiſchte Brigade 
der 2. Infanteriediviſion ““) nebſt einem Regiment der 1. Kavalleriediviſion 
war der ſächſiſchen 2. Infanteriediviſion aus der Gegend von Leitmeritz als 
Arrieregarde bis Melnik gefolgt. 

Vom ſächſiſchen Armeekorps ſollten die 2. Infanteriediviſion nach an⸗ 
ſtrengendem Marſch von Melnik her bis zum ſpäten Abend die Gegend von 
Jung⸗Bunzlau und ſüdlich erreichen, die 1. aus der Gegend weſtlich Chlumetz 
die Gegend zwiſchen Luſtenitz und Nimburg, Munitionskolonnen und Trains 
Krſhinetz und Umgegend. 


*) Tatſächlich beſtand das 1. Armeekorps aus fünf gemiſchten Brigaden (zu 
2 Infanterieregimentern von 3 Bataillonen, 1 Jägerbataillon, 1 Batterie von 8 Ges 
ſchützen), der Korpskavallerie (41/4 Eskadrons), der Korps⸗Geſchützreſerve (5 Batterien zu 
8 Geſchützen) uſw.; das ſächſiſche Armeekorps aus 2 Infanteriediviſionen (jede aus 
2 Infanteriebrigaden von 5 ſelbſtändigen Bataillonen, 2 Eskadrons, 2 Batterien zu 
6 Geſchützen uſw.), der Reiterdiviſion (2 Brigaden zu 2 Regimentern zu 3 Eskadrons, 
1 reit. Batterie zu 6 Geſchützen) und der Reſerveartillerie (5 Batterien zu 6 Geſchützen); 
die 1. Ravalleriedivifion (dem Kommandierenden des 1. öſterreichiſchen Armeekorps, 
General d. Rav. Grafen Clam⸗Gallas, unterſtellt) aus 3 Brigaden zu 2 Regimentern 
zu 6 Eskadrons (wovon ein Regiment abkommandiert) und 3 reitenden Batterien zu 
8 Geſchützen. 

**) Brigade Ringelsheim. 
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Die 1. Kavalleriedivifion ftand um Turnau mit Aufklärung gegen 
Reichenberg, Gabel, Böhmiſch⸗Leipa; die ſächſiſche Kavallerie auf dem 
rechten Iſerufer, weſtlich Jung⸗Bunzlau. 


Urſprünglich hatte die Abſicht beſtanden, beim Vorrücken des Gegners 
das 1. Armeekorps von der Iſer, das ſächſiſche aus einer Verſammlung bei 
Chlumetz an die Hauptarmee heranzuziehen, deren Spitzen am 26. Juni 
bei Joſefſtadt eintreffen ſollten. Sie war durch den Befehl des Höchſt⸗ 
kommandierenden vom 20. Juni abends dahin umgeändert worden, daß die 
Iſer⸗Armeeabteilung in der Stellung Münchengrätz—Jung⸗Bunzlau vereinigt 
werden und vorläufig bleiben ſollte, die 1. Kavalleriediviſion um Turnau. 
„Werden dieſe Truppen von überlegenen Kräften zum Rückzug genötigt, ſo 
nehmen fie dieſen gegen die ... Aufſtellung der Armee.“ Letztere ſollte 
nunmehr bereits in den Tagen vom 25. ab bei Joſefſtadt eintreffen und mit 
der Maſſe bis zum 29. zwiſchen Joſefſtadt und Horſhitz aufmarſchieren, um 
daraufhin die Offenſive in einer Richtung zu ergreifen, die von den Nach⸗ 
richten über den Gegner abhängen würde. 

Aus den bisher eingegangenen Nachrichten über den Feind hatte 
der Oberbefehlshaber der Iſer-Armeeabteilung entnommen, daß mehrere 
Armeekorps (Zweite Armee) in Oberſchleſien an der Neiße verſammelt 
wären,“) daß die Erſte Armee in Stärke von etwa drei Armeekorps 
von der Lauſitz, die Elbarmee in Stärke von drei bis vier Infanterie⸗ 
diviſionen von Sachſen her die böhmiſche Grenze in den Richtungen Reichen⸗ 
berg, Gabel, Böhmiſch⸗Leipa überſchritten hätten, und zwar mit der Maſſe 
am 23., mit einzelnen Teilen (weſtlich Schluckenau) am 22. Die letzten 
Meldungen ergaben, daß ſtarke Kräfte des Feindes ſich auf Gabel und 
Niemes, geringere auf Reichenberg gewendet hatten, daß vorgeſchobene Teile 
der öſterreichiſchen 1. Kavalleriediviſion mit Vortruppen des I. preußiſchen 
Armeekorps zwiſchen Reichenberg und Kratzau zuſammengeſtoßen waren, 
Reichenberg aber noch am 24. 3 Uhr morgens frei vom Feinde geweſen 
war, daß (nach Angabe von Zivilbehörden) am 23. ſtarke feindliche Kolonnen 
bis Kreibitz und gegen Böhmiſch⸗Leipa vorgedrungen waren, Maſſen dahinter 
bei Rumburg und Schluckenau ſtanden, und daß ſich der Feind nach der 
Richtung auf Prag erkundigt hatte.“ “) 


Wie iſt die Lage der Armeeabteilung aufzufaſſen? 


Falls der Gegner im Vormarſch bleibt, kann er einige Tage eher an 
der Iſer eintreffen als die vorderſten Teile der diesſeitigen Hauptarmee, 
ſelbſt wenn dieſe nach Eintreffen bei Joſefſtadt ohne Unterbrechung weiter⸗ 
marſchieren ſollten. Seine ſtarke Überlegenheit über die Iſer⸗Armeeabteilung 


— — — 


) Sächſiſches Generalſtabswerk S. 46, Nachrichten vom 20. Juni. 
*) Sächſiſches Generalſtabswerk, v. Lettow⸗Vorbeck (Krieg 1866, II.). 
1 


Aufgabe und 
Vorſchlag 
zur Löſung. 
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fteht außer Zweifel. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß diefe am 26. oder 27. 
von überlegenen Kräften angegriffen werden wird. Im Sinne des Armee⸗ 
befehls ſoll ſie es alsdann nicht auf eine Entſcheidung an der Iſer an⸗ 
kommen laſſen, ſondern durch Abmarſch Anſchluß an die Hauptarmee ſuchen; 
das wäre, da Horfhig als deren äußerſter linker Flügel auserſehen iſt, 
zweckmäßig in der allgemeinen Richtung auf Smidar, zur Verlängerung des 
linken Armeeflügels. 

Solange es jedoch ohne Gefährdung des Anſchluſſes angängig iſt, ſoll 
die Armeeabteilung in der Stellung Münchengrätz — Jung⸗Bunzlau bleiben. 
Es iſt immerhin möglich, daß der Gegner durch die Anweſenheit der dies⸗ 
ſeitigen Kräfte zu vorſichtigem Vorgehen, zu zeitraubendem Aufmarſch nach 
Durchſchreiten der Gebirgsengen veranlaßt wird. In dieſem Fall wäre 
allerdings Ausſicht vorhanden, daß die Armeeabteilung, von den vorderſten 
Teilen der Hauptarmee rechtzeitig verſtärkt und durch die Geländevorteile 
des linken Iſerufers unterſtützt, den Iſerabſchnitt bis zum Eintreffen weiterer 
Kräfte zu halten vermag. Solches wäre von weſentlichem Vorteil für eine 
Offenſive der öſterreichiſchen Hauptarmee ſowohl in dieſer Richtung wie gegen 
Schleſien: in erſterem Falle würden die Kräfte an der Iſer als Heeres⸗ 
avantgarde Zeit für das Aufmarſchieren und Vorführen der Hauptarmee 
gewinnen, in letzterem als Flankenſchutz der gegen Schleſien operierenden 
Hauptarmee dienen. 

Die Armeeabteilung iſt alſo zum Kampf um Zeitgewinn an der Iſer 
bereitzuſtellen. Zu dem Zweck find in erſter Linie die Haupt⸗Anmarſch⸗ 
richtungen des Feindes näher feſtzuſtellen. Die 1. Kavalleriediviſion wird 
die bei Reichenberg gewonnene Fühlung aufrecht erhalten und den dort an⸗ 
marſchierenden Teilen des Gegners, welche am weiteſten vorgedrungen zu ſein 
ſcheinen, Aufenthalt zu bereiten ſuchen. Hierfür iſt das eingeengte Gelände 
günſtig. Weſtlich iſt von der Diviſion auf den von Zittau und Rumburg 
her über das Lauſitzer Gebirge führenden Straßen aufzuklären, öſtlich über 
Eiſenbrod und Starkenbach gegen die Päſſe des Iſer⸗ und Rieſengebirges 
zu beobachten. Der ſächſiſchen Kavallerie würde Aufklärung auf den von 
Kreibitz gegen Niemes und Habſtein führenden Wegen und Beobachtung weiter 
weſtlich bis zur Elbe zufallen. 

Um der Kavallerie Rückhalt zu geben und ſie in der Verzögerung des 
feindlichen Vormarſches zu unterſtützen, wären hinter ihr Aufnahmeabteilungen 
der anderen Waffen nachzuſenden bezw. zu belaſſen: ſeitens des 1. Armee⸗ 
korps an der Straße Mündengräg-—Niemes und den Hauptſtraßen öſtlich, 
ſeitens des ſächſiſchen Armeekorps weſtlich davon. 

Der eigentliche Widerſtand iſt am linken Iſerufer zu leiſten. Hierzu 
ift dem ſächſiſchen Armeekorps der Abſchnitt vom Übergang bei Bakow bis 
zum Übergang der Straße Jung⸗Bunzlau —Besno bei Pod Krnsko (beide 
einſchließlich) zuzuweiſen, dem ſtärkeren 1. Armeekorps weiter oberhalb bis 
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Turnau. Das 1. Armeekorps hat ſich, außer gegen Angriffe von Hühner⸗ 
waſſer und Böhmiſch⸗Aicha her, beſonders gegen ſolche aus nördlicher Richtung 
einzurichten, da die Übergänge von Podol, Turnau und Eiſenbrod auf den 
kürzeſten Anmarſchrichtungen der preußiſchen Erſten Armee gegen die öſter⸗ 
reichiſche Hauptarmee liegen. Das ſächſiſche Armeekorps hat, außer zur Ver⸗ 
teidigung gegen Nordweſten und Weſten, zur Unterſtützung des 1. Armee⸗ 
korps bereit zu ſein. 

Wenngleich für die angeſtrengten ſächſiſchen Truppen am 25. Ruhe 
erwünſcht wäre und das Erſcheinen feindlicher Infanterie an der Iſer nicht 
vor dem 26. zu erwarten iſt, ſo werden doch auch dieſe Teile ihre Stellungen 
ſchon am 25. einzunehmen haben, um ſich ſorgfältig in ihnen einrichten zu 
können. Die bei Melnik eingetroffene Brigade des 1. Armeekorps und das 
Kavallerieregiment der 1. Kavalleriediviſion ſind zwecks beſſerer Einheitlichkeit 
wieder ihren höheren Verbänden anzugliedern. 

Bei der ganzen Aufſtellung iſt weſentlich, daß im Bedarfsfalle unbe⸗ 
hindert der Rückzug über Gitſchin und ſüdlich davon angetreten werden kann. 
Demgemäß ſind Weiſungen für die Kolonnen und Trains zu geben und die 
Abmarſchſtraßen zu verteilen. 

Der Armeebefehl für den 25. würde alſo folgende Maßnahmen zu 
betreffen haben: 

1. Für die 1. Kavalleriediviſion Aufklärung auf den Straßen, welche aus 
der Linie Reichenberg —Rumburg gegen die Ser bei und oberhalb 
Münchengrätz führen; Verzögerung des feindlichen Vormarſches an den 
Gebirgsausgängen nördlich Liebenau und Oſchitz; Beobachtung über Eiſen⸗ 
brod und Starkenbach gegen die Päſſe des Iſer⸗ und Rieſengebirges; Ver⸗ 
bindung mit der Hauptarmee. 

2. Für das 1. Armeekorps Bereitſtellung zur Verteidigung der Iſerſtrecke 
Podol— Münchengrätz wie gegen ein Vordringen des Feindes weiter ober⸗ 
halb aus nördlicher Richtung; Turnau und Eiſenbrod beſetzen, Aufnahme⸗ 
abteilungen für die Kavallerie nach Sichrow, Libitz und Hühnerwaſſer; 
Abteilungen von der Straße Böhmiſch⸗Leipa—Bakow ſowie die gemiſchte 
Brigade nebſt dem Kavallerieregiment von Melnik an das Korps heran⸗ 
ziehen; Straße Weſela — Ober⸗Bautzen —Sedliſcht und Gegend nördlich 
ſteht dem Korps für Bewegungen, Unterbringung, Verpflegung zu; 
Maſſe der Munitionskolonnen und Trains öſtlich Straße Sobotka — 
Unter⸗Bautzen. 

3. Für das ſächſiſche Armeekorps Bereitſtellung zur Verteidigung der Iſer⸗ 
ſtrecke Bakow — öſtlich Besno wie zur Unterſtützung des 1. Armeekorps; 
Aufklärung auf den von Kreibitz gegen Niemes und Habſtein führenden 
Wegen; Beobachtung weſtlich davon bis zur Elbe; Aufnahmeabteilung 
für die Kavallerie an der Straße Hirſchberg— Weißwaſſer; Maſſe der 
Munitionskolonnen und Trains öſtlich Domausnitz. 
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Für eine eingehende Betrachtung der Verpflegungsangelegenheiten und 
der Etappen fehlen die kriegsgeſchichtlichen Unterlagen. Jedenfalls wäre 
der Nachſchub auf die Eiſenbahn⸗ und Elblinie Pardubitz — Neu⸗Kolin zu 
baſieren, einer dieſer beiden Orte als Etappen⸗Hauptort einzurichten; 
Etappenmagazine für 1. Armeekorps und 1. Kavalleriediviſion etwa in 
Gitſchin, für die Sachſen in Nimburg oder Liban. 

5 Die Abſichten des Kronprinzen Albert entſprachen im allgemeinen der oben 
und ausgeführten Auffaſſung der Lage. Die weſentlichſten Unterſchiede in der Aus⸗ 
zetrachtungen führung ergaben ſich daraus, daß der Kronprinz aus Rückſicht auf die Bundes: 
genoſſenſchaft und auf das höhere Alter des Kommandierenden der öſter⸗ 
reichiſchen Truppen, Grafen Clam⸗Gallas, dieſem keine bindenden Befehle er⸗ 
teilte, ſondern ſich nur mit ihm über die allgemeinen Abſichten ins Einvernehmen 
ſetzte und die Führung ſeines ſächſiſchen Korps beibehielt. Es entſtand da⸗ 
durch der Nachteil, daß manche Anordnungen, welche für das Ganze von 
Wichtigkeit waren, insbeſondere die Verwendung der 1. Kavalleriediviſion, dem 
Ermeſſen des Grafen Clam überlaſſen blieben, während anderſeits auf dem 
Kronprinzen außer der Führung der Armeeabteilung noch die Sorge für die 
beiden Infanteriediviſionen, die Reiterdiviſion und die Reſerveartillerie des 

ſächſiſchen Korps laſtete.“) 

So verblieb am 25. die 1. Kavalleriediviſion (Edelsheim) mit ihrer 
Maſſe bei Turnau und behielt nur ein Regiment bis Sichrow— Liebenau vor⸗ 
geſchoben. Hätte nicht der Gegner die Maſſe ſeiner Kavallerie gleichfalls weit 
zurückgehalten, ſo würde jenes Regiment in ſeiner Vereinzelung keine Klarheit 
über die Lage haben ſchaffen, noch weniger den feindlichen Vormarſch haben 
verzögern können. Infanterie wurde nicht nach Turnau vorgeſchoben, dagegen 
wurden die Brücken bei Podol und Laukow von der nach Brihefina vor⸗ 
geſchobenen 1. Infanteriebrigade beſetzt. Drei Brigaden des 1. Armeekorps 
ſtanden in und um Münchengrätz, ihre Vorpoſten in Linie Böhmiſch⸗Aicha 
Hühnerwaſſer—Weißwaſſer bis gegen Dauba, wo ſich eine Eskadron der 
ſächſiſchen Reiterdiviſion anſchloß. Die Brigade Ringelsheim mit dem einen 
Regiment der 1. Kavalleriediviſion wurde nur bis Besno herangezogen. 

Der linke Flügel der öſterreichiſchen Vortruppen ſtand ſomit vor dem 
ſächſiſchen Korps. Von letzterem kam die 2. Infanteriediviſion in enge Quartiere 
um Fürſtenbruck und Bakow, die 1. Infanteriediviſion um Kosmanos und 
Jung⸗Bunzlau (hier auch Hauptquartier des Kronprinzen), die Reiterdiviſion 
teils in enge Quartiere, teils in Biwaks um Auhelnitz (alſo gleichfalls weit 
zurückgehalten!); die Reſerveartillerie blieb in Quartieren öſtlich Jung⸗Bunzlau. 
Die beiden Jägerbataillone der 2. Infanteriediviſion beſetzten den Übergang 


*) Prinz Hohenlohe charakteriſiert den Grafen Clam-Gallas in „Aus meinem 
Leben“ folgendermaßen: „Überaus geringes Wiſſen, vornehmer Grandſeigneur, behandelt 
militäriſche Tätigkeit wie manchen anderen Sport, ohne Ernſt, zu ſeinem Vergnügen.“ 


131 


bei Debrſh. Mit dieſer Aufſtellung der Sachſen wurde die Abſicht verbunden, 
ſowohl dem 1. Armeekorps als Reſerve zu dienen, falls dieſes von Norden 
her angegriffen werden würde, als auch ſelbſtändig die Iſerübergänge von 
Bakow, Debrſh, Jung⸗Bunzlau zu verteidigen, wenn dieſe von Weißwaſſer 
her bedroht würden. Die Iſerbrücke bei Bakow wurde zur Zerſtörung vor⸗ 
bereitet. Im ganzen war die Front der ſächſiſchen Aufſtellung gegen Norden 
hin gedacht, die linke Flanke gegen die Iſer. 


Der 26. Juni, 


Die Kriegslage am 25. abends läßt fic) unter Übertragung auf neu⸗ Kriegslage 
zeitige Verhältniſſe, wie ſolgt, zuſammenfaſſen: 5 

Armee⸗Hauptquartier: Jung⸗Bunzlau. 

1. Kavalleriediviſion: Maſſe in und um Turnau, ein Regiment nach Sichrow 
— Liebenau vorgeſchoben, ein Regiment mit der gemiſchten Brigade der 
2. öſterreichiſchen Infanteriediviſion bei Melnik. 

1. Armeekorps in und um Münchengrätz, Vortruppen in Linie Böhmiſch⸗ 
Aicha — Hühnerwaſſer — Weißwaſſer; eine gemiſchte Brigade der 1. Que 
fanteriedivifion bei Brſheſina hält die Übergänge bei Podol und Laukow 
beſetzt. 32 

Sächſiſches Armeekorps, eines Raſttages dringend bedürftig; Korps⸗Haupt⸗ 
quartier Jung⸗Bunzlau; 1. Infanteriediviſion in Ortsbiwaks um Kosmanos 
und Jung⸗Bunzlau, 2. um Fürſtenbruck und Bakow, unter Beſetzung des 
Überganges bei Debrſh; Kavalleriebrigade in Ortsbiwaks um Auhelnitz— 
Sukorad (Stab), eine Eskadron nach Mſcheno vorgeſchoben. 

Nachmittags war ein Schreiben des Höchſtkommandierenden aus Böhmiſch⸗ 
Trübau vom 24. eingegangen, wonach „einem etwa aus der Richtung von 
Reichenberg oder Gabel kommenden feindlichen Angriffe entgegenzutreten“ war 
und die Armeeabteilung hierbei „entweder von mittlerweile herangekommenen 
Truppenteilen des Gros der Armee unterſtützt werden würde oder ſich im 
Falle eines bedeutend überlegenen Angriffs gegen die Hauptarmee zurückzuziehen 
hatte“. Gegen Ende des Schreibens hieß es, daß mit dem Eintreffen des 
Höchſtkommandierenden in Joſefſtadt am 26. 10 Uhr vormittags der Ober⸗ 
befehl über die Truppen an der Iſer auf ihn übergehen ſolle, es ſei denn, 
daß ſich eine feindliche Aktion entſpinnen ſollte, ohne daß er an Ort und 
Stelle eingetroffen wäre. 

Die in Jung⸗Bunzlau bis zum Abend eingegangenen Meldungen be⸗ 
ſagten, daß die Spitzen des Feindes am 25. bis zur Linie Kukan— Liebenau — 
Oſchitz vorgerückt, von dort aber wieder zurückgegangen waren, und daß ſich 
bei Gillowej eine geeignete Stellung für eine gemiſchte Infanteriebrigade 
zur Beherrſchung des vorliegenden Liebenauer Tales befinde, daß ſich ſtarke, 
feindliche Kolonnen über Georgenthal auf Zwickau und Haida bewegten, 
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eine Seitenkolonne bis Böhmiſch⸗Leipa vorgerückt, Tetſchen vom Feinde be- 
ſetzt worden ſei. Beſtimmt waren Teile des III., IV. und VIII. Armeekorps 
feſtgeſtellt, während über die übrigen, früher in Sachſen und in der Lauſitz 
gemeldeten Teile (II. Armeekorps, 14. Infanteriediviſion) weitere Nachrichten 
fehlten. 


r 
Wie hat ſich die Lage der Armeeabteilung gegen die vom Abend 
vorher verändert und was iſt zu beſchließen?“) 


Aufgabe und Aus dem Schreiben des Höchſtkommandierenden iſt zu entnehmen, daß 
int Lesung. nunmehr fein Entſchluß zur Offenfive gegen die Erſte Armee feſtſteht: Vor⸗ 
führen von Unterſtützungskräften aus der Hauptarmee zur Iſer und perſönliches 
Eintreffen dort „an Ort und Stelle“ iſt in Ausſicht geſtellt; für die Truppen 
an der Iſer wird beſtimmt, daß ſie einem Angriff der Erſten Armee „ent⸗ 
gegentreten“ ſollen; d. h. — da man dieſen unbeſtimmten Ausdruck beliebig 
deuten kann — unter Umſtänden gegen dieſe vorgehen ſollen; „im Falle eines 
bedeutend überlegenen Angriffs“ — früher hieß es „vor überlegenem An⸗ 
griff“ — iſt zurückzugehen, und zwar „gegen die Hauptarmee“. Danach 
wäre im Nüdzugsfall, wenn nicht die Mitte, fo doch der rechte Flügel der 
Armeeabteilung über Gitſchin zurückzuführen. Sollte Turnau in Beſitz des 
Feindes geraten, ſo ſtände dieſe dort eine gute Meile näher an Gitſchin als 
die eigene Truppe bei Münchengrätz—Jung⸗Bunzlau. Die Feſthaltung jenes 
Punktes gewinnt damit an Bedeutung, wogegen die Iſerübergänge unterhalb 
Bakow den Anmarſchrichtungen des Feindes zufolge daran verlieren. Alles 
dieſes empfiehlt ein Verſchieben und Zuſammenſchließen der Armeeabteilung 
nach rechts hin, wobei Eiſenbrod und Turnau mit zu beſetzen find, Debrſh 
und Jung⸗Bunzlau ſchwächer beſetzt, die Übergänge weiter unterhalb nur be⸗ 
obachtet bleiben. Die ganze Bereitſtellung muß ſowohl die Verteidigung an 
der Iſer wie das Vorgehen über dieſe hinaus begünſtigen; Kavalleriemaſſen 
ſind weit vorzutreiben, hinter ihnen bis an die Ausgänge des Lauſitzer Ge⸗ 
birges und an den Abſchnitt nördlich Hühnerwaſſer gemiſchte Abteilungen. 
Die Beſetzung von Turnau mit Infanterie, das Vorgehen der Kavalleriegros, 
das Nachſchieben von Infanterie iſt jedenfalls am 26. in der Frühe ins Werk 
zu ſetzen. Die Bewegung der ſächſiſchen Infanteriediviſionen flußaufwärts 
kann dagegen mit Rückſicht auf ihren ermüdeten Zuſtand bis zum Nachmittag, 
nötigenfalls bis zum 27. früh verſchoben werden. Denn aus dem zögernden 
Vorgehen des Gegners über Reichenberg hinaus darf gefolgert werden, daß 
er zunächſt nur die zurückbefindliche Elbarmee weiter vorlaſſen will und vor 


*) Nach Moltke (Aufſatz „Über Strategie“) beſteht die Kunſt des Feldherrn in der 
„Fortbildung des urſprünglich leitenden Gedankens entſprechend den ſtets ſich ändernden 
Verhältniſſen“. Es empfiehlt ſich daher bei dem Studium einer fortlaufenden Operation, 
ſich von Zeit zu Zeit zur Übung die Frage vorzulegen: ob und wie ſich die Lage durch 
neue Befehle, Meldungen, Mitteilungen uſw. gegen früher weſentlich verſchoben hat; hieraus 
wird ſich dann die etwaige Notwendigkeit neuer Maßnahmen ergeben. 
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dem 27. kaum an der Iſer zu erwarten ift; auch der Höchſtkommandierende 
mag den gleichen Eindruck empfangen und darauf ſeinen Entſchluß zum Vor⸗ 
führen der Hauptarmee an die Iſer gegründet haben. 
Der Oberbefehlshaber der Iſer⸗Armeeabteilung würde ſich demnach ent⸗ 
ſchließen: 
am 26. früh die geſamte 1. Kavalleriediviſion gegen Liebenau — Oſchitz 
zur Aufklärung und Verzögerung des feindlichen Vormarſches vorzutreiben; 
das 1. Armeekorps, unter Heranziehung der Teile von Melnik und Vor⸗ 
ſchieben einiger Bataillone hinter die Kavalleriediviſion nach Gillowej und 
Eiſenbrod, die Iſerlinie von Turnau bis Mohelnitz beſetzen und ſich da⸗ 
hinter alarmbereit unterbringen zu laſſen, um ſowohl für Verteidigung wie 
für Vorgehen auf das rechte Ufer bereit zu ſein; die Maſſe der ſächſiſchen 
Kavallerie aufklärend gegen Gabel —Böhmiſch⸗Leipa vorgehen zu laſſen, zu 
ihrer Aufnahme die Vortruppen des 1. Armeekorps am Abſchnitt nördlich 
Hühnerwaſſer durch eine gemiſchte ſächſiſche Abteilung, bis zum 26. mittags 
durch eine andere Abteilung die Oſterreicher in Beſetzung der Übergänge 
bei Münchengrätz ablöſen zu laſſen; 
am 26. mittags das Armee⸗ Hauptquartier nach Münchengrätz zu 
verlegen; vom gleichen Zeitpunkt ab die Straße Hühnerwaſſer — München⸗ 
gräg— Ober⸗Bautzen — Sedliſcht und anliegende Ortſchaften ſeitens des 
1. Armeekorps für das ſächſiſche räumen zu laſſen; 
am 26. nachmittags, nötigenfalls am 27. früh, die Maſſe des 
ſächſiſchen Armeekorps öſtlich Linie Münchengrätz—Bakow derart bereit⸗ 
ſtellen zu laſſen, daß es ſowohl dieſen Abſchnitt verteidigen wie das 1. Armee⸗ 
korps unterſtützen kann, während die Übergänge oberhalb Bakow bis Jung⸗ 
Bunzlau beſetzt bleiben. 


Kronprinz Albert erkannte die geſteigerte Bedeutung von Turnau und Tatſächliche 
beſchloß eine allgemeine Rechtsſchiebung dorthin. Mit Rückſicht auf die Ere tun uus 
müdung der Sachſen und das langſame Vorgehen des Gegners wollte er vetrachtungen. 
ſie aber auf den 27. verſchieben. Da die Bedeutung von Turnau klar er⸗ 
kannt war, ſo wäre es beſſer geweſen, dieſen übergang ſchon am 26. ſeitens 
des 1. Armeekorps feſt in die Hand nehmen zu laſſen, ſelbſt wenn ein Nach⸗ 
rücken der Sachſen bis Münchengrätz durchaus auf den 27. verſchoben werden 
mußte. Denn die Spitzen der feindlichen Armee waren den Nachrichten zu⸗ 
folge am 25. von Turnau nur einen kleinen Marſch entfernt, die der Elb⸗ 
armee von der Linie Münchengrätz— Jung⸗Bunzlau zwei Märſche. War es 
ausgeſchloſſen, daß ſächſiſche Sicherungsabteilungen die öſterreichiſchen bei Hühner⸗ 
waſſer und Münchengrätz bis zum 26. mittags ablöſten, ſo konnten letztere 
bis zum 27. dort verbleiben. 

Das Schreiben des Kronprinzen an den Grafen Clam lautete im Aus⸗ 
zuge: „Ew. Exzellenz erlaube ich mir anheimzugeben, am 27. d. Mts. mit dem 


Kriegslage 
am 26. Juni 
nachmittags. 
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k. k. Armeekorps bis Turnau vorzurücken und Vortruppen gegen Liebenau und 
Eiſenbrod zu pouſſieren. 

Das k. ſächſiſche Armeekorps würde für dieſen Fall mit der 2. Infanterie⸗ 
diviſion bei Brſheſina, mit der 1. Infanteriediviſion bis nördlich Hoſchkowitz 
folgen und die Sicherung des Iſerabſchnitts von Pod Krnsto bis München⸗ 
grätz ſowie die Beobachtung der nach Böhmiſch⸗Aicha, Hühnerwaſſer und 
Weißwaſſer führenden Wege übernehmen. 

Mein Hauptquartier beabſichtige ich, nach Münchengrätz zu verlegen.“ 

Danach ſollte alſo die Zuſammenſchließung nach rechts hin enger er⸗ 
folgen, als oben vorgeſchlagen iſt. Da das Eintreffen einer feindlichen Kolonne 
in Böhmiſch⸗Leipa und die Beſetzung von Tetſchen beſtimmt gemeldet war, 
ſo dürfte ein Belaſſen ſtärkerer Kräfte bei Bakow zum Schutz einer Auf⸗ 
ſtellung zwiſchen Münchengrätz und Turnau immerhin erforderlich geweſen ſein. 

Die Abſichten des Kronprinzen ſollten betreffs der öſterreichiſchen Truppen 
aber auch nicht für den 27. zur Ausführung kommen. Das bloße Ver⸗ 
trauensverhältnis“) des Grafen Clam, ſtatt eines beſtimmten Unterordnungs⸗ 
verhältniſſes, bewährte ſich wiederum nicht. Dieſer hielt das ihm „anheim⸗ 
gegebene“ Vorrücken bis Turnau nicht für zweckmäßig und zog vor, ſeine 
Kräfte in der ſtarken Stellung nordöſtlich Münchengrätz zu vereinigen. Für 
die ihm unterſtellte 1. Kavalleriediviſion blieb es bei der bisherigen Weiſung, 
die erteilt war, als der allgemeine Rückzug noch auf Chlumetz beabſichtigt 
war, der Gegner an der Iſer nur aufgehalten und Turnau ſeitens der 
Kavallerie nach Erfüllung dieſer Aufgabe geräumt werden ſollte. 


Als der Oberbefehlshaber am 26. zwiſchen 2 und 3 Uhr nachmittags 
von einem Erkundungsritt nach Jung⸗Bunzlau zurückkehrte, fand er folgendes 
Telegramm des Kommandos der Nordarmee aus Joſefſtadt vor:“ “) 

„Oberkommando ſogleich nach Münchengrätz verlegen, Münchengrätz und 
Turnau um jeden Preis feſthalten. Eiſenbrod wohl im Auge, überhaupt 
Fühlung mit dem Feinde behalten .... Nachdem dortige Truppen mit dem 
Feinde in Kontakt, Oberkommando vorläufig fortführen. 1. Korps und 
1. Kavalleriediviſion in Kenntnis ſetzen.“ 


Ferner eine Meldung vom 1. Armeekorps aus Münchengrätz: 
„Der Feind bis nahe an Turnau herangerückt, ganzen Vormittag dort 
ziemlich lebhafter Geſchützkampf. Kavalleriegefecht bei Hühnerwaſſer.“ 


*) Der Kronprinz glaubte, es bei einem ſolchen umſomehr bewenden laffen zu 
ſollen, als Benedek bereits vom 26. Juni 10 Uhr vormittags ab mit ſeinem Eintreffen 
in Joſefſtadt den unmittelbaren Befehl über die beiden Korps der Iſerarmee übernehmen 
zu wollen erklärt hatte. 

**) Dieſes wichtige Telegramm war bereits 10% vormittags in Jung-Bunzlau ein: 
getroffen; da aber für den Fall einer Abweſenheit des Oberbefehlshabers keinerlei Nors 
kehrungen getroffen waren, kam dieſer mit feinen Maßnahmen zu ſpät, wie ſich ſpäter 
zum ſchweren Nachteil der Iſerarmee erweiſen ſollte. 
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Der ſogleich nach Münchengrätz geeilte Oberbefehlshaber erfuhr dort 
vom Oberkommandierenden des 1. Armeekorps folgendes: 

Die 1. Kavalleriediviſion hatte ſich vormittags vor überlegenem Feinde 
aller Waffen auf der Reichenberger Straße zurückgezogen und nach einem 
längeren Artilleriekampf bei Sichrow das wichtige Turnau, unter Abtragung 
der Chauſſeebrücke, geräumt; ohne verfolgt zu werden, war ſie dann nach Mittag 
in die Gegend nordöſtlich Münchengrätz zurückgegangen; Turnau war nach 
Meldung der 1. Kavalleriediviſion ganz ſchwach vom Feinde beſetzt worden, 
dagegen waren die zum Abbrennen vorbereiteten Brücken von Podol und Laukow 
noch in der Hand der Vorpoſten der nach Brſheſina vorgeſchobenen gemiſchten 
Brigade der 1. Infanteriediviſion; die Maſſe des 1. Armeekorps lagerte um 
Münchengrätz, rückwärts bis Weſela hin (hier die von Melnik herangezogene 
Brigade). Von der gemiſchten Brigade der 2. Infanteriediviſion, welche bei 
Weißlein ſtand und Vorpoſten beiderſeits der Chauſſee bis Hühnerwaſſer vor⸗ 
geſchoben hatte, war nichts Neues gemeldet worden, bis auf ein Kavallerie⸗ 
ſcharmützel vom Vormittage dicht nordweſtlich Hühnerwaſſer. 

Die ſächſiſchen Truppen ruhten in ihren Stellungen vom 25. abends. 
Die nach Mſcheno vorgeſchobene Eskadron hatte ſchon am Morgen gemeldet, 
daß die feindlichen Spitzen am 26. abends von Böhmiſch⸗Leipa und Haida 
gegen Gabel und Zwickau zurückgegangen waren, und war nach der Chauſſee⸗ 
gabel ſüdöſtlich Weißwaſſer herangezogen worden. 

Aus dem Befehl der oberſten Heeresleitung vom 20. abends wußte der 
Oberbefehlshaber, daß das 3. öſterreichiſche Armeekorps am 28. bei Miletin 
eintreffen ſollte. 


Wie iſt dem Befehl der oberſten Heeres leitung nachzukommen? 


Die Aufforderung des Höchſtkommandierenden, Münchengrätz und Turnau 
um jeden Preis feſtzuhalten, muß den Oberbefehlshaber in der Auffaſſung be⸗ 
ſtärken, daß jener zur Offenſive gegen den Teil des feindlichen Heeres ent⸗ 
ſchloſſen iſt, welcher an die Iſer vorrückt. Es wird ihm erwünſcht ſein, die 
Offenſive weit nach vorn, über die Iſer hinaus, zu verlegen, um ſich einem 
Eingreifen der ſchleſiſchen Streitkräfte zu entziehen. Die Iſer⸗Armeeabteilung 
bat ſich alſo als Heeresavantgarde zu betrachten und dem Gros des Heeres 
Freiheit des Handelns für die Ausführung der Offenſive ſicherzuſtellen. Im 
beſonderen erſcheint es geboten, dem linken Flügel des anrückenden Gegners 
das Vorgehen über Eiſenbrod — Turnau hinaus und Annäherung an den 
rechten Flügel der ſchleſiſchen Heeresteile zu verwehren. 

Turnau ſelbſt liegt in der Iſerniederung; um ſich ſeinen Beſitz zu 
ſichern, müßte man ſich alſo der Höhen des rechten Ufers wieder bemächtigen. 
Es iſt die Frage, ob dieſes der Lage nach noch ausführbar iſt, oder ob die 
Armeeabteilung ſich begnügen muß, auf dem linken Iſerufer weiteres Vor⸗ 
dringen des Gegners zu verhindern. 


Aufgabe und 
Vorſchlag 
zur Löſung. 
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Nach den urſprünglichen Nachrichten war die Erſte Armee auf etwa 
drei Armeekorps, die Elbarmee auf drei bis vier Infanteriediviſionen zu 
ſchätzen. Von dieſen Kräften ſind nach den letzten Nachrichten beſtimmt nur 
Teile des III. und IV. Armeekorps im Vorgehen über Reichenberg, des VIII. auf 
Niemes feſtgeſtellt worden. Jedenfalls iſt mit beträchtlicher Überlegenheit des 
Gegners zu rechnen. Aber das Vorgehen des Gegners über Reichenberg er⸗ 
folgte bisher langſam, auch heute bei ſeiner Erſten Armee nur auf der 
Straße Liebenau Turnau. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß man es dort dies⸗ 
ſeits des Lauſitzer Gebirges nur mit einer Avantgarde zu tun hat, und daß 
das Gros noch im Gebirge ſteckt. Unterhalb Turnau ſind die Iſerübergänge 
noch diesſeits in der Hand, Turnau ſelbſt ſoll nur ganz ſchwach vom Feinde 
beſetzt ſein. Es erſcheint demnach möglich, noch heute Turnau wieder zu 
nehmen und morgen in der Frühe mit der Maſſe der Armeeabteilung die 
über Liebenau vorgedrungenen Teile in das Gebirge zurückzuwerfen. Iſt 
dieſes gelungen, ſo iſt Ausſicht vorhanden, mit vorgeſchobenen Abteilungen in 
den Stellungen von Böhmiſch⸗Aicha, Gillowej und weiter öſtlich bis zum Ein⸗ 
treffen ſtärkerer Kräfte Widerſtand zu leiſten, jedenfalls Zeit zu gewinnen. 
Am 29. oder 30. aber kann das 3. Armeekorps von Miletin her an der Iſer 
eintreffen und die Ausſicht ſtärken, ſich den Beſitz der Iſerlinie zu erhalten. 

Am 27. freilich können die Spitzen der Elbarmee an der Iſer vor 
Münchengrätz erſcheinen, wenn es nicht gelingt, ſie aufzuhalten. Dieſes wird 
man durch Nebenkräfte zu erreichen ſuchen. Am wirkſamſten wird auch hierzu 
ein Zurückwerfen des Gegners über Liebenau beitragen. Im übrigen iſt für 
die Geſamtlage Turnau wichtiger als Münchengrätz. Unter allen Umſtänden 
erforderlich iſt nur, daß ein über die Linie Mohelnitz — Jung⸗Bunzlau vor⸗ 
dringender Gegner von der Straße Podol — Unter⸗Bautzen — Liban ferngehalten 
wird, damit dieſe für einen etwaigen Rückzug geſichert bleibt. Solange der 
Armeeabteilung die Möglichkeit offen ſteht, ſich ungeſchwächt auf den linken 
Flügel der inzwiſchen vorgehenden Hauptarmee zurückzuziehen, bleibt dieſe in 
der Lage, die Offenſive gegen die Erſte Armee zu unternehmen. 

Sollte es ſich jedoch für die Armeeabteilung als unmöglich heraus⸗ 
ſtellen, gegen den Südfuß des Lauſitzergebirges vorzudringen, bevor beträcht⸗ 
liche Teile des Gegners dort oder vor Münchengrätz erſchienen ſind, ſo würde 
fie fic) auf dem rechten Iſerufer der Vernichtung ausſetzen. Sie hätte ſich 
für dieſen Fall auf Behauptung des linken Ufers bis zum Eintreffen der 
Hauptarmee zu beſchränken. Die Offenſive der letzteren würde damit freilich 
beeinträchtigt ſein. 

Die Maßnahmen hätten demnach folgendes zu umfaſſen: 

1. Noch am Nachmittag des 26. hat 
das 1. Armeekorps den Übergang bei Turnau wieder beſetzen und 
herſtellen zu laſſen und für Offenhaltung der Übergänge von dort bis 
Mohelnitz Sorge zu tragen, 
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die 1. Kavalleriediviſion im Anſchluß daran nach Turnau vorzurüden 
und die Übergänge von Eiſenbrod und Semil beſetzen zu laſſen, um am 
27. früh gegen Linie Gablonz — Liebenau aufzuklären, 

die ſächſiſche Kavallerie bei Bakow das rechte Iſerufer zu gewinnen, 
um am 27. früh in den Richtungen Böhmiſch⸗Aicha, Oſchitz, Niemes auf⸗ 
zuklären, gegen Hirſchberg und die Elbe zu beobachten; 

2. Am 27. 8 Uhr morgens hat das 

1. Armeekorps an den Straßen Turnau — Sdjar und Laſhan — 
Podol — Daubraw, 

das ſächſiſche an den Straßen Laukow— Hoſchkowitz und Mohelnitz 
Weſela zum Vorgehen bereitzuſtehen. 

An beiden Tagen verhindert die Brigade des 1. Armeekorps an der 
Straße Münchengrätz —Hühnerwaſſer ein Vorgehen des Gegners gegen München⸗ 
grätz; ſeitens des ſächſiſchen Armeekorps bleiben die Übergänge zwiſchen Bakow 
und Münchengrätz von einigen Bataillonen beſetzt. Alle dieſe Teile ſind ſtark 
mit Artillerie zu verſehen und — einſchließlich der ſächſiſchen Kavallerie — 
einem gemeinſamen Führer zu unterſtellen, dem Fernhalten des Gegners von 
der Straße Podol — Unter⸗ Bautzen — Liban unter allen Umſtänden zur Pflicht 
gemacht wird. 

Bis auf die Gefechtstrains ſind Munitionskolonnen und Trains öſtlich 
der Linie Rowensko— Sobotka — Unter⸗Bautzen zu belaſſen. 


Kronprinz Albert faßte in Übereinſtimmung mit obigen Ausführungen Tatſächliche 
feine Lage im Sinne einer vorgeſchobenen Avantgarde auf. Er verabredete Naßnabmen. 
mit dem Kommandierenden des 1. Armeekorps, am 27. mit der Maſſe an⸗ 
griffsweiſe über die Iſer hinaus gegen Sichrow vorzugehen, um den aus dem 
Gebirge herausgetretenen Feind, welcher nur für eine Avantgarde gehalten 
wurde, in dieſes zurückzuwerfen und weiterhin in der Stellung von Gillowej 
das Heraustreten feindlicher Maſſen zu erſchweren. Als Vorbereitung hierfür 
ſollten noch am Abend des 26. die Übergänge vou Podol durch Vorſchieben 
der Avantgardenbrigade (Poſchacher) von Brſheſina auf die Höhen nördlich 
Podol feſter in die Hand genommen und Turnau durch nächtlichen Überfall 
genommen werden. Für die eigentliche Offenſive am 27. wurde angeordnet 
(ſächſiſches Generalſtabswerk): „. .. daß um 6 Uhr morgens die Brigade 
Poſchacher mit drei Eskadrons Huſaren als vorderſte Staffel von Swigan 
über Laſtiborſhitz gegen Sichrow vorzugehen hatte, gefolgt von der Brigade 
Abele als zweiter Staffel; die Brigade Piret ſollte beiden als Reſerve folgen 
und ebenſo wie die Brigade Abele bei Laukow die Iſer überſchreiten. Auf 
der großen Hauptſtraße über Podol wollte man 6 Uhr morgens mit der 
1. Kavalleriediviſion, rechts von der öſterreichiſchen Infanterie, gegen Turnau 
und Sichrow vorrüden, dahinter die 2. ſächſiſche Infanteriediviſion, die öſter⸗ 
reichiſche Geſchützreſerve, die 1. ſächſiſche Infanteriediviſion und die ſächſiſche 
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Geſchützreſerve folgen laffen. | Die ſächſiſche Reiterdiviſion war beſtimmt, als 
äußerſter rechter Flügel bei Prſheperſh die Iſer zu durchfurten und über 
Turnau ſich an die Armee wieder anzuſchließen. 

Die Brigade Leiningen (an der Straße Münrchengrätz —Hühnerwaſſer) 
war beauftragt, den in der Flanke von Niemes her etwa zu erwartenden 
Feind aufzuhalten; die Brigade Ringelsheim, bei Hoſchkowitz zu etwaiger 
Aufnahme ſtehen zu bleiben. 

Als Rückzugslinie ward für das ſächſiſche Armeekorps die Straße nach 
Sobotka bezeichnet. 

Oberhalb Münchengrätz wurde für den 27. zunächſt nur eine Jäger⸗ 
kompagnie zur Bewachung der Brücke von Debrſh beſtimmt.“ 


Betrachtungen. An dieſen Marſchanordnungen muß auffallend erſcheinen, daß die 
1. Kavalleriediviſion, das ganze ſächſiſche Armeekorps und die öſterreichiſche Geſchütz⸗ 
reſerve auf eine Straße geſetzt wurden, was ſelbſt bei den damaligen geringeren 
Marſchtiefen“) für eine Entwicklung zum Gefecht ungünſtig fein mußte; ferner, 
daß die hinten befindlichen Sachſen auf den äußerſten rechten Flügel, für 
einen Rückzug aber über Sobotka gewieſen wurden. Eine Rückzugsſtraße 
würde man nach heutiger Gepflogenheit überhaupt nicht offenkundig bezeichnen. 

Ein ganz beſonderer Nachteil für den Vormarſch mußte aber daraus 
entſtehen, daß das ſächſiſche Armeekorps, für das man unbedingte Ruhe am 
26. nötig erachtet hatte, nachträglich mittels Nachtmarſches in eine Marſch⸗ 
verſammlung nahe an Münchengrätz herangezogen wurde. Dazu kamen den 
Sachſen öſterreichiſche Trainkolonnen auf der Straße Jung⸗Bunzlau —München⸗ 
grätz entgegen, ſo daß jene erſt zwiſchen 11 und 2 Uhr nachts in ihre neuen 
Biwaks einrückten. In der Frühe wurde eine gemiſchte Brigade (5—2—1) 
der 1. Infanteriediviſion wieder zurückgenommen. Sie wurde auf Grund der 
abends bekannt gewordenen Beſetzung Hühnerwaſſers durch die Avantgarde des 
preußiſchen VIII. Armeekorps mit Sicherung der Iſerübergänge von Bakow 
und Debrſh ſowie Aufklärung gegen Weißwaſſer beauftragt. Es beweiſt diefes, 
daß der Rechtsabmarſch der Armeeabteilung mit mehr Erfolg und weniger 
Anſtrengung bereits am Nachmittag des 26. ins Werk geſetzt werden konnte. 
Nachdem ſolches nun einmal unterblieben war, wäre gewiß ein entſprechend 
früherer Aufbruch der Sachſen am Morgen des 27. dem Nachtmarſch vor⸗ 
zuziehen geweſen. . 

Die Kavallerie ſehen wir nach damaliger Anſchauung in ihrer Maſſe 
als Schlachtenkörper in engem Anſchluß an die Infanterie zurückgehalten. 
Nicht nur, daß die Kavalleriediviſion Edelsheim der Inſtruktion des Grafen 
Clam gemäß die wichtigen Punkte Semil, Eiſenbrod, Turnau preisgegeben 

*) Unter Zugrundelegung der öfterreihiihen Marſchtiefen nach Moltkes Aufſatz 
vom 15. September 1865 „Über Marfchtiefen” insgeſamt 21 bis 22 km, Sicherungs⸗ 
abſtände nicht eingerechnet. 
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hatte, unterließ fie auch eine Beobachtung der Straße Turnau —itſchin. So 
entging es ihr, daß nachmittags eine ganze feindliche Infanteriediviſion — 
nicht „ganz ſchwacher Feind“ — Turnau beſetzt hatte und eine andere 
Infanteriediviſion am ſpäten Nachmittag von Sichrow gegen Podol vorging. 
In der bedrohten linken Flanke blieb die Aufklärung wenigen Eskadrons 
überlaſſen. 

Wenn der kühne Plan des hochbegabten, verſtändnisvoll vorausſchauenden 
Führers der Iſer⸗Armeeabteilung mißglückte, ſo lag dies gewiß in erſter Linie 
daran, daß er als Bundesgenoſſe in übergroßer Rückſichtnahme die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen ſich nicht entſchieden untergeordnet, ſondern nur beigeordnet 
hatte und ſie dadurch nicht ſo in der Hand behielt, wie es bei der Nähe des 
Gegners unbedingt erforderlich war; dann aber auch wohl daran, daß ſeine 
Ausführungsorgane den auf die Marſchtiefen gegründeten Marſch⸗ und 
Befehlsmechanismus Moltkeſcher Schulung nicht zur Genüge beherrſchten. 


Der 27. Juni. 


Um Mitternacht 26.27. Juni hatte der Oberbefehlshaber in München⸗ 
grag folgendes Telegramm der oberſten Heeresleitung (ab Joſefſtadt 919 abends) 
erhalten: 

„Starke feindliche Abteilungen ſtehen vor Trautenau und Nachod. In⸗ 
folgedeſſen wurde Aufmarſch der Armee bei Joſefſtadt beſchleunigt. Kurier 
noch immer nicht eingetroffen. Muß es daher, da ich Ihre Abſicht nicht kenne, 
Ihrem Ermeſſen überlaſſen, ob für den 27. beabſichtigtes Vorgehen auch nach 
dieſer Mitteilung vorteilhaft erſcheint. Heute nacht geht Kurier von hier 
nach Jung⸗Bunzlau ab.“ 

Abends war bekannt geworden, daß Vortruppen der weſtlich München⸗ 
grätz vorgeſchobenen öſterreichiſchen gemiſchten Brigade vor Vortruppen des 
preußiſchen VIII. Armeekorps Hühnerwaſſer geräumt und ſich bis Nieder⸗ 
Kruppai zurückgezogen hatten, ohne weiter verfolgt worden zu ſein; ferner, 


Kriegslage 
um 2 Uhr 
morgeus. 


daß am 26 zwei Eskadrons der 1. Kavalleriediviſion von Eiſenbrod ſowie 


eine Jägerkompagnie des 1. Armeekorps aus Wurzelsdorf über Lomnitz gegen 
Gitſchin zurückgegangen waren. 

Das 1. Armeekorps hatte durch nächtlichen Überfall Dorf und Brücke 
Podol verloren, um 2 Uhr morgens den ſtarken feindlichen Kräften gegenüber 
die Verſuche zur Wiedernahme aufgegeben und auch den Überfau auf Turnau 
infolgedeſſen unterlaſſen. 

Um jene Zeit befanden ſich die größere Maſſe des 1. Armeekorps und 
die 1. Kavalleriediviſion bei und nordöſtlich Münchengrätz. eine gemiſchte 
Brigade des erſteren zwiſchen Münchengrätz und Nieder⸗Kruppai; vom 
ſächſiſchen Armeekorps waren ſoeben die 1. Infanteriediviſion in ihren Biwaks 
bei Weſela, die 2. ſüdöſtlich Münchengrätz, die Kavalleriebrigade bei Boſhin 
eingetroffen. 


Aufgabe und 


Vorſchlag 
zur Löſung. 
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Was iſt unter den veränderten Verhältniſſen zu beſchließen? 


Die Offenſive gegen Sichrow war in der Vorausſetzung beſchloſſen 
worden, daß man es dort nur mit einer Avantgarde der gegneriſchen Armee 
zu tun haben werde. Da nunmehr jedoch ſtarke feindliche Kräfte bis Turnau, 
Podol und Hühnerwaſſer vorgedrungen ſind, dürfte der Angriff in der Front 
auf überlegenen Gegner im Beſitz des Iſerabſchnitts ſtoßen und außerdem in 
der linken Flanke bedroht werden. Die Armeeabteilung würde ſich einer 
Niederlage vor dem Eintreffen der Hauptarmee ausſetzen. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden iſt von dem beabſichtigten Vorgehen abzuſtehen, zumal die oberſte 
Heeresleitung ſolches anheimſtellt. 


Es fragt ſich, ob der Widerſtand ferner an der Iſer oder weiter rüd- 
wärts, unter Annäherung an die Hauptarmee, geleiſtet werden ſoll. Günſtige 
Gelegenheit zur Verteidigung bieten die beherrſchenden Höhen des linken Iſer⸗ 
ufers ober⸗ und unterhalb Münchengrätz, mit der Artillerieſtellung auf dem 
Muskyberg. Von dort aus würde die Armeeabteilung ein Vorgehen des 
Gegners über Turnau auf Gitſchin flankieren und Ausſicht haben, dieſen auf 
ſich zu ziehen. Von einem Aufgeben der allgemeinen Offenſive gegen die 
Erſte Armee ſagt das Telegramm der oberſten Heeresleitung nichts; die Ent⸗ 
ſendung eines Kuriers nach Jung⸗Bunzlau deutet auch an, daß jene das Ober⸗ 
kommando der Iſer⸗Armeeabteilung am 27. noch an der Iſer annimmt. 


Unter ſolchen Umſtänden erſcheint es gerechtfertigt, dem Feinde weiteres 
Vordringen über die Iſer hinaus nach Möglichkeit zu verwehren und dadurch 
der Hauptarmee die Gelegenheit zum Ergreifen der Offenſive gegen die Erſte 
Armee zu erhalten. Es muß erwünſcht fein, dieſe weit nach vorn zu ver⸗ 
legen, zumal ſtarke feindliche Abteilungen aus Oberſchleſien am 26. bereits vor 
Trautenau und Nachod in der rechten Flanke der Nordarmee erſchienen ſind. 

Andererſeits gibt der Wortlaut des Telegramms, daß infolge dieſes 
letzteren Umſtandes der Aufmarſch der Hauptarmee bei Joſefſtadt beſchleunigt 
werden ſoll, zu denken: Vielleicht iſt der Höchſtkommandierende unſicher ge⸗ 
worden, ob eine Offenſive gegen die Erſte Armee noch ausführbar iſt. Auch 
für dieſen Fall des Aufgebens der allgemeinen Offenſive gegen die Erſte Armee 
wird die Armeeabteilung allerdings dem Ganzen am beſten nützen können, 
indem ſie durch zähen Widerſtand an der Iſer die Annäherung der Erſten 
Armee an die Zweite nach Möglichkeit aufhält; aber ſobald beträchtliche Teile 
der Erſten Armee über Turnau hinaus auf Gitſchin vorgehen, würde die 
Armeeabteilung bei längerem Verbleiben an der Iſer von der Hauptarmee 
abgedrängt, letztere von zwei Seiten her bedroht werden. Ein Offenſivſtoß 
auf dem linken Iſerufer von Münchengrätz aus nach ſolcher Geſtaltung der 
Lage würde noch bedenklicher ſein als unter den augenblicklichen Verhältniſſen 
auf dem rechten gegen Sichrow. 
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Die Armeeabteilung hat daher ihren Widerſtand an der Iſer fo eins 
zurichten, daß beim Eintreten jenes Falles einem ſofortigen Abmarſch zur 
Annäherung an die Hauptarmee nichts im Wege ſteht. 

Das Oberkommando würde ſich demnach entſchließen, die Maſſe der 
Infanterie des 1. Armeekorps am Weſtabhang des Muskyberges und bei 
Fürſtenbruck, die des fächſiſchen Armeekorps bei Wefela und öſtlich Bakow 
bereitzuſtellen; eine Brigade des 1. Armeekorps erhält den Nordabfall des 
Muskyberges gegen Sdjar—Brfhefina, eine des ſächſiſchen Armeekorps die 
Höhen des linken Iſerufers ſüdlich Mohelnitz zur Verteidigung zugewieſen, 
dahinter die Maſſe der Artillerie der betreffenden Armeekorps. Das 1. Armee⸗ 
korps entſendet eine gemiſchte Abteilung mit mehreren Batterien nach Sehrow 
zur Sperrung der von dort nach Sobotka führenden Straße und beläßt die 
gemiſchte Brigade weſtlich Münchengrätz auf dem rechten Iſerufer zur Ver⸗ 
hinderung feindlichen Vormarſches über Nieder⸗Kruppai; das ſächſiſche Armee⸗ 
korps läßt die Übergänge bei Bakow und Debrih bejegen. Die 1. Kavallerie⸗ 
diviſion hat die rechte Flanke zu decken, gegen Turnau, Eiſenbrod, Semil 
aufzuklären, mit der Hauptarmee über Arnau Verbindung zu halten; die 
ſächſiſche Kavallerie hat die linke Flanke zu decken und in den Richtungen 
Böhmiſch-Aicha, Hühnerwaſſer, Hirſchberg aufzuklären. Große Bagagen, 
Munitionskolonnen und Trains — bis auf den Gefechtsbedarf — öſtlich Linie 
Sobotka — Unter-Baugen— Domausnig; Straße Boſhin — Ober» Bauten — 
Liban —Kopidlno für 1. Armeekorps freimachen. 


Der Entſchluß des Kronprinzen Albert iſt aus deſſen Drahtantwort 
auf das Telegramm der Heeresleitung zu erſehen: „Infolge des Nachtgefechtes 
des 1. Korps und Verluſtes der Brücke von Podol ſehe ich von der Offen⸗ 
jive für heute ab, und werden beide Korps die Stellung von Münchengrätz 
beſetzen.“ 

„Wenn man ſich entſchied, vorläufig ſtehen zu bleiben“ — berichtet das 
ſäch ſiſche Generalſtabswerk —, „To geſchah dieſes vornehmlich, weil aus dem 
zuletzt eingegangenen Telegramm des Feldzeugmeiſters nicht zu erſehen war, 
ob die Offenſive der Nordarmee gegen die Armee des Prinzen Friedrich Karl 
eingeſtellt ſei, und ob ein vorzeitiges Verlaſſen der Poſition an der Iſer vor 
Eingang detaillierter Befehle dem allgemeinen Operationsplane nicht zuwider⸗ 
laufe. Durch die Annahme eines feindlichen Angriffs auf die taktiſch ſtarke 
Stellung bei Münchengrätz konnte jedenfalls ein Zeitgewinn erzielt werden, 
welcher der angedeuteten Offenſive der Nordarmee zugute kommen mußte.“ 

Die Beſetzung der Stellung geſchah folgendermaßen: 

Vom 1. Armeekorps verblieb die eine Brigade bei und weſtlich Kloſter 
(weſtlich Münchengrätz) zur Deckung der von Nieder⸗Kruppai und Weißwaſſer 
gegen die linke Flanke führenden Straßen; die übrigen Teile öſtlich der 
Straße Münchengrätz — Turnau, und zwar: 1 Brigade bei Brſheſina, 2 Bri⸗ 
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Maſmahmen. 
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gaden dahinter bei Honſſob, 1 Brigade in dritter Staffel bei Hoſchkowitz 
und Dneboch (hier auch die 1. Kavalleriediviſion); die Geſchützreſerve auf dem 
Muskyberge. 

Das ſächſiſche Armeekorps weſtlich genannter Straße: die Diviſions⸗ 
artillerie der 2. Infanteriediviſion in Geſchützſtänden auf dem Podolberge 
(nördlich Münchengrätz); ſüdlich dieſes Berges, verdeckt, die Infanterie der 
Diviſion, die Brigaden nebeneinander, nebſt 2 Batterien der Reſerveartillerie; 
dahinter bei Münchengrätz als allgemeine Reſerve die halbe 1. Infanterie⸗ 
diviſion, die Reiterdiviſion, 3 Batterien der Reſerveartillerie. Die andere 
Hälfte der 1. Infanteriediviſion beſetzte die Iſerübergänge von Bakow und 
Debrſh. Die Brücke bei Mohelnitz wurde ſeitens der 2. Infanteriediviſion, 
die weſtlich Münchengrätz ſeitens der dortigen Reſerven beſetzt, letztere auch 
zur Zerſtörung vorbereitet. Zur Sicherung der Straße Sdjar —Sobotka 


wurde nur eine ſächſiſche Infanteriekompagnie nach dem Paſſe von Podkoſt 
entſendet. 


Betrachtungen. Es muß zugegeben werden, daß die Anhäufung von 8 Infanterie⸗ und 
5 Kavalleriebrigaden in dem Raum Kloſter — Mohelnitz —Brſheſina — Musty 
dem Gebrauch dieſer Kräfte zur Verteidigung nicht günſtig ſein konnte, jeden⸗ 
falls aber nicht der im ſächſiſchen Generalſtabswerk mitgeteilten Abſicht ent⸗ 
ſprach, „vorläufig ſtehen zu bleiben“, alſo jederzeit zum Abmarſch bereit 
zu ſein, zumal die Abmarſchſtraßen um Mittag noch nicht von den Trains 
frei waren. 

Im übrigen wird das ſpäter zu betrachtende Verfahren des Gegners 
erweiſen, daß der durch die Stellung von Münchengrätz erhoffte Zeitgewinn 
ausgiebigſt erzielt wurde. 

Schlichting („Moltke und Benedek“, S. 41) zollt dem Unternehmen des 
Kronprinzen Albert folgende Anerkennung: „Da die Iſerarmee nach dem Ver⸗ 
luſt der Übergänge bei Turnau und Podol viel zu ſchwach war, um allein 
frontalen Widerſtand zu leiſten, da ſie aber doch den Auftrag hatte, dieſen 
Abſchnitt zu behaupten, griff ſie mit großem Geſchick zu einer Flankenſtellung 
unter vorläufiger Feithaltung der Übergänge von Münchengrätz. Die geniale 
Maßregel glückte über alles Erwarten, zog die nahezu dreifache feindliche 
Überlegenheit auf ſich, brachte ſie zum Stillſtand und leitete ſie ſo für einen 
neuen Tag von ihrem eigentlichen Operationsziele ab. Damit war dieſe Maß⸗ 
regel imſtande, das Schickſal des ganzen Feldzuges zu wenden, falls Benedek 
am 27. von Joſefſtadt her mit feinem Heere in die Bewegung nach Norden *“) 
wieder eintrat, wie nach feinen Beſtimmungen bei den Auſtro-Sachſen ſicher 
vorausgeſetzt werden mußte. Aber wenn er auch den Vormarſch erſt am 28. 
mit aller Entſchiedenheit wieder aufnahm, gelangte er doch noch zum erwünſchten 
Ziele, vorausgeſetzt nur, daß die Iſerarmee alsdann in ſüdlicher ftatt in öſt⸗ 


*) Schlichting meint gegen die Erſte Armee, alſo richtiger „nach Nordweſten“. 
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lider Richtung nachgab. Beim Ausbleiben ſolchen Auftrags blieb ihr freilich 
nichts anderes übrig, als wiederum bei Gitſchin vor die Front des Benedekſchen 
Heeres zu treten. Anderenfalls war ſie imſtande, auf Tagesmarſchabſtand den 
äußerften Flügel zu bewahren, und kam bei konzentriſchem Zuſammenwirken 
am 29. mit Benedek gleichzeitig zu offenſivem Kampf. Indeſſen ſind das 
Träume nach Moltkeſchen Grundſätzen über rationelle Teilung der Arbeit in 
der Operation zum Zweck des Zuſammenwirkens in der Schlacht.“ 


Der Charakteriſierung der Stellung von Münchengrätz als einer 
„Flankenſtellung“ kann man übrigens nur bedingt zuſtimmen, wenigſtens 
ſofern man mit Moltke“) das Hauptkriterium einer ſolchen in ihrem Offenfiv- 
vermögen erkennt. Es iſt bei den oben angeſtellten Erwägungen bereits darauf 
hingewieſen worden, daß die Iſerarmee ſowohl dem Stärkeverhältnis wie der 
operativen Lage nach nicht wagen konnte, gegen die Flanke der Erſten Armee 
vorzuſtoßen, falls dieſe oder nur ein ſtärkerer Teil von ihr an der Stellung 
vorbei über Turnau auf Gitſchin vorgehen ſollte. Die demnächſt zu be⸗ 
trachtende Kriegslage vom 27. mittags wird Gelegenheit bieten, auf dieſe 
Frage noch näher einzugehen. 


Weder von Norden noch von Weſten her war feindliches Vorgehen 
gegen die Stellung von Münchengrätz erfolgt. Nur feindliche Patrouillen 
waren weit vor dem linken Flügel am rechten Iſerufer bemerkt worden. 
Gegen Mittag meldeten die Beobachtungspoſten auf dem Musky⸗ und dem 
Podolberge den Marſch ſtärkerer feindlicher Kolonnen von Sichrow gegen 
Turnau ſowie mehrerer Abteilungen von Turnau auf Gitſchin. 

Um jene Zeit lief auch der Generalbefehl des Oberkommandos der 
Nordarmee vom 26. Juni aus Joſefſtadt ein. Aus dieſem ging folgendes 
hervor: Das Eintreffen der Hauptarmee ſollte ſchon am 28. beendet ſein; je 
ein Armeekorps wurde nach Skalitz— Nachod und nach Trautenau zur Deckung 
gegen den ſtarken Feind vorgeſchoben, welcher am 26. in dieſen Richtungen 
ſowie auf Starkenbach vorgegangen war; das 3. Armeekorps ſollte am 27. 
von Königgrätz nicht, wie früher befohlen, nach Miletin, ſondern links neben 
das bei Königinhof bleibende 4. rücken und „eine Brigade zur Deckung der 
von Neu⸗Pata und Gitſchin herkommenden Straßen nach Maßgabe feiner 
neuen Stellung nach links entſenden“; „das 3. und 4. Korps hatten die 
Deckung der linken Flanke der Armee durch weitausgehende Kavallerie⸗ 
patrouillen durchzuführen“. Für die Iſer⸗Armeeabteilung beſtimmte der Be⸗ 
fehl nichts. 

Die Truppen waren wie am frühen Morgen verteilt (vergl. die An⸗ 
gaben über die tatſächlichen Maßnahmen S. 141/42) und ſehr erſchöpft, da 


*) Randbemerfung Moltkes zu einer Vorarbeit zum Aufſatze vom Jahre 1859 
„Aber Flankenſtellungen“: „Eine Flankenſtellung, die kein Offenſivvermögen beſitzt, iſt 
gar keine.“ 

2* 


Kriegslage 
am 27. Juni 
mittags. 


Aufgabe und 
Vorſchlag 
zur Löſung. 
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ſie ſämtlich die Nacht vorher unter den Waffen oder auf dem Marſche 
zugebracht hatten. 


Wie iſt die Lage zu beurteilen? 


Daraus, daß der Gegner von Sichrow aus die Richtung über Turnau 
gegen Gitſchin und nicht gegen Münchengrätz eingeſchlagen hat, iſt zu ſchließen, 
daß er ſich den aus Schleſien vorgehenden Teilen (rechter Flügel Starkenbach) 
nähern und ſich bei Gitſchin zwiſchen Iſer⸗Armeeabteilung und Hauptarmee 
ſchieben will. Letztere ſcheint unter dem Eindruck des feindlichen Vorgehens 
auf Trautenau und Nachod die Offenſive gegen die Erſte Armee aufgegeben 
oder doch aufgeſchoben zu haben. Denn die Richtung gegen dieſe wird in 
dem Armeebefehl als linke Flanke bezeichnet, zu deren Deckung das 3. Armee⸗ 
korps nebſt dem 4. bei Königinhof beſtimmt iſt, während jenes bisher über 
Miletin vorrücken ſollte. 

Wenn es auch nach wie vor im Intereſſe der Hauptarmee liegt, daß 
die Iſer⸗Armeeabteilung den ihr gegenüber befindlichen Gegner möglichſt fern 
hält, ſo ſteht doch noch höher die Bedingung, daß dieſe den Anſchluß an ſie 
nicht verliert. Dieſe Gefahr liegt bei fernerem Verbleiben in der Stellung 
von Münchengrätz vor; auch iſt eine Verſtärkung ſeitens der Hauptarmee 
ſpäter zu erwarten als nach den bisherigen Anordnungen und damit die Aus⸗ 
ſicht geſunken, dem ſtark überlegen anzunehmenden Gegner dort längeren 
Widerſtand zu leiſten. Die Iſer⸗Armeeabteilung muß ſich alſo notgedrungen 
ihrer bedenklichen Lage durch Annäherung an die Hauptarmee entziehen. Ein 
Abmarſch in die Gegend ſüdlich Gitſchin würde den doppelten Vorteil haben, 
daß die Armeeabteilung das Vorgehen der Erſten Armee flankiert und für 
eine Offenſive der Hauptarmee gegen dieſe die erforderliche . 
breite ſchafft. 

Für den Reſt des Tages kann den erſchöpften Truppen ein ſtärkerer 
Marſch nicht mehr zugemutet werden; ein ſolcher iſt allerdings nicht zu ver⸗ 
meiden, ſobald heute noch das Vordringen beträchtlichen Feindes über Turnau 
auf Gitſchin oder Sobotka feſtgeſtellt wird. Jedenfalls müſſen die Truppen 
hierfür in der Weiſe bereitgeſtellt werden, wie es bereits in der Lage 2 Uhr 
morgens vorgeſchlagen wurde (S. 140/41), wonach fie ſowohl zu vorläufigem 
Widerſtand in der Münchengrätzer Stellung wie zu ſofortigem Abmarſch bereit 
find. Außer der Sperrung der Straße Sehrow— Sobotka noch heute durch 
eine gemiſchte Brigade mit viel Artillerie iſt Aufklärung und Sicherung der 
Straße Turnau Gitſchin und Feſthaltung der Höhen an dieſer Straße 
nördlich Gitſchin durch die 1. Kavalleriediviſion zu verfügen. Telegraphiſch 
iſt der Heeresleitung zu melden und Auskunft über deren Abſichten einzuholen, 
um danach zu ermeſſen, ob der Rechtsabmarſch am 28. früh Billigung findet, 
falls nicht Vormarſch beträchtlichen Feindes über Turnau hinaus auf Gitſchin 
ſolchen ohnedies bedingt. 
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Seine) Albert faßte im Hinblick auf die Möglichkeit einer Ver⸗ 
wicklung der Hauptarmee an der oberen Elbe und die eigene ausgeſetzte Lage 


den Entſchluß zum Abmarſch, und zwar mit dem 1. Armeekorps nach Sobotka, Betrachtungen. 


dem ſächſiſchen Korps nach Domausnitz— Brſhesno. Er verſchob ihn auf den 
folgenden Morgen, um den erſchöpften Truppen Zeit zur Erholung zu gönnen 
und den Kolonnen und Trains Vorſprung zu laſſen. Für den Reſt des Tages 
wurden die Truppen zum Biwakieren in ihren enggedrängten Gefechtsſtellungen 
belaſſen, auch wurde der Kavallerie keinerlei größere Tätigkeit zugewieſen; die 
großen Bagagen und Verpflegungs fahrzeuge blieben bis zum 28. früh nahe 
bei den Truppen. Wenn daraus am 27. keine Gefahr für die Armeeabteilung 
entſtand, ſo hatte ſie dies nur dem Umſtande zu danken, daß der Gegner nicht 
über die am 26. erreichte vorderſte Linie hinausging. Am 28. aber kam es 
bei Münchengrätz zu einem verluſtreichen Gefecht für die Arrieregardenbrigade 
des 1. Armeekorps. Dieſe war gezwungen, den Kampf mit der Iſer im 
Rücken gegen den von Hühnerwaſſer vordringenden Gegner zur Deckung der 
durch Fuhrwerk in Münchengrätz aufgehaltenen Sachſen und der flußabwärts 
ſtehenden Parks aufzunehmen und ſpäter hinter dem Fluß bis gegen Mittag 
fortzuſetzen. Auch am Muskyberge wurden verluſtreiche Kämpfe einer anderen 
Brigade und der Korpsartillerie der Oſterreicher gegen Angriffe von Podol 
her zur Deckung des auf Sobotka abmarſchierenden Gros erforderlich. Die 
Geſamtverluſte der Oſterreicher betrugen gegen 1650 Offiziere und Mann, 
wovon beinahe die Hälfte unverwundete Gefangene. 

Das Mißliche des Beiordnungsverhältniſſes der öſterreichiſchen Heeres⸗ 
teile zeigte ſich wiederum daran, daß Gitſchin erſt am ſpäten Abend des 28. 
geſichert wurde, und zwar nur auf wiederholte, dringende Vorſtellungen der 
Kavalleriediviſion Edelsheim, welche ſich dort durch ſtarken Gegner von 
Rowensko her ſehr bedroht fühlte. Dabei hatte doch gerade die Gefährdung 
jenes für die Verbindung mit der Hauptarmee fo wichtigen Punktes den 
Kronprinzen zum Rechtsabmarſch veranlaßt. 


Der 29. Juni. 


Es befanden ſich in Ortsbiwaks bezw. Biwaks: 


Vom 1. Armeekorps das Gros bei und zwiſchen Sobotka (Korps⸗ 
Hauptquartier) und Ober⸗Bautzen, eine gemiſchte Brigade bei Podkoſt; eine 
andere gemiſchte Brigade war ſpät abends von Sobotka zur Beſetzung von 
Gitſchin entſendet worden; bis zu deren Eintreffen ſtand 

die 1. Kavalleriediviſion bei Podulſh (nordweſtlich Gitſchin); 

vom ſächſiſchen Armeekorps das Gros in und zwiſchen Domausnitz — 
Brſhesno (Korps⸗Hauptquartier Unter⸗Bautzen), eine gemiſchte Brigade als 
Arrieregarde bei Kosmanos, die Kavallerie in der Gegend Wobruwetz — 
Martinowitz. 
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Das Oberkommando der Armeeabteilung hatte noch am 27. abends 
ſeitens der oberſten Heeresleitung die telegraphiſche Mitteilung erhalten: 
„Armee⸗ Hauptquartier am 29. nach Miletin, am 30. Gitſchin. Morgen geht 
Kurier nach Münchengrätz“; ferner am 28. vormittags mit der Zuſtimmung 
zu den bereits in der Ausführung begriffenen Maßnahmen die Weiſung: 
„Um zu verhindern, daß ſich der Feind zwiſchen das Gros der Armee und 
Ihre Truppen werfe, wollen Sie Ihren Abmarſch rechts mit dem Ganzen 
antreten.“ 

Bis zum Abend war jener Kurier nicht eingetroffen, auch ſonſt keinerlei 
Nachricht ſeitens der Hauptarmee über die dortigen Ereigniſſe des 27. und 28. 
und die weiteren Abſichten. Über die eigene Lage hatte man im Hauptquartier 
der Armeeabteilung zu Unter⸗Bautzen folgendes in Erfahrung gebracht: Unter⸗ 
halb Münchengrätz hatte kein Feind die Iſer überſchritten; der von München⸗ 
grätz und Podol aus vorgegangene Feind war nach den Kämpfen des Vor⸗ 
mittags nicht über Boſhin hinausgegangen; die nach dem Engpaß von Podkoſt 
entſendete gemiſchte Brigade hatte tagsüber nur feindliche Patrouillen ſich 
gegenüber gehabt; die Avantgarde der 1. Kavalleriediviſion hatte mittags bei 
Gitſchin mehrere feindliche Eskadrons angetroffen, welche darauf über Podulſh 
zurückgegangen waren; nach übereinſtimmenden Nachrichten lagerten nach⸗ 
mittags 10 000 bis 12 000 Preußen um Rowensko und Groß ⸗Skal, mit 
Vorpoſten bei Aujesd⸗Skal; über das Eintreffen der gemiſchten Brigade des 
1. Armeekorps in Gitſchin und den Verbleib der 1. Kavalleriediviſion war 
noch keinerlei Nachricht eingegangen. 


Wie iſt das Zuſammenwirken mit der Hauptarmee herbei- 


zuführen? 
Aufgabe und Ein Zuſammenwirken der Hauptarmee mit der Armeeabteilung an der 
5 Iſer iſt nicht mehr zu erreichen. Immerhin muß jetzt dem Gegner weiteres 


Vordringen möglichſt verwehrt werden, damit jenes Zuſammenwirken noch 
außerhalb des Einflußbereichs der ſchleſiſchen Armee ftattfinden kann. Daraus, 
daß das Große Hauptquartier am 30. in Gitſchin einzutreffen gedenkt, darf 
gefolgert werden, daß es an jenem Tage dort dieſes Zuſammentreffen her⸗ 
zuſtellen hofft. Günſtigenfalls kann das 3. Armeekorps bereits am 29. 
abends bei Gitſchin eintreffen, wenn es nämlich am 28. aus ſeiner für den 
27. beabſichtigten Aufſtellung weſtlich Königinhof“) weſtwärts geſchoben ſein 
ſollte, wofür allerdings keinerlei Anhalt vorliegt. 

Der Feind andererſeits zeigt das Beſtreben, jenen Punkt mit dem 
linken Flügel ſeiner Erſten Armee zu gewinnen, offenbar, um dort das Zu⸗ 
ſammenwirken mit der ſchleſiſchen Armee herzuſtellen, deren rechter Flügel am 
26. im Vorgehen gegen Starkenbach gemeldet worden war. 


*) Vergl. den Generalbefehl des Oberkommandos der Nordarmee vom 26. Juni, 
S. 143. 
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Gitſchins Befig hat alſo für beide Teile große Bedeutung und muß 
möglichſt der Armeeabteilung erhalten werden. Es fragt ſich, ob ihr ſolches 
bis zum 30. ohne unverhältnismäßig große Einbuße an Kraft gelingen kann. 
Die Stadt liegt am Oſtfuß ausgedehnter, zerriſſener, waldbedeckter Erhebungen. 
Für Annahme entſcheidenden Kampfes gegen beträchtliche Überlegenheit iſt das 
Umgebungsgelände keineswegs vorteilhaft. Ein günſtiges Verteidigungsgelände 
für größere Verhältniſſe findet ſich erſt weiter rückwärts zwiſchen Zidlinabach 
und Straße Gitſchin— Miletin (am Dubwalde). Dort würde man aber dem 
Feinde zuviel Gelände preisgegeben haben und den Anmarſch der eigenen 
Armee beengen. Es empfiehlt ſich daher mehr, eine Entſcheidung in einer 
Flankenſtellung auf dem rechten Zidlinaufer, Front gegen Norden, 
anzunehmen; der Talrand öſtlich Liban würde eine ſtarke Stütze für den 
linken Flügel bilden. Wegen der Nähe des Sudetengebirges kann der Feind 
nicht weit über Lomnitz hinaus links ausbiegen; ſollte er es dennoch ver⸗ 
ſuchen, mit ſeinen Hauptkräften an der Armeeabteilung vorbeizumarſchieren, 
ſo würde dieſe gegen ſeine rechte Flanke vorſtoßen. Die Nähe der Haupt⸗ 
armee verleiht ihr das nötige Offenſivvermögen. Falls die Armeeabteilung 
vor deren Eintreffen zum Rückzug in Richtung Smidar gezwungen wird, ſo 
würde ſie dort günſtiger für operatives Zuſammenwirken ſtehen als eng 
heran⸗ und zuſammengedrängt bei Horſhitz. 

Auch für den Fall, daß die Hauptarmee die Offenſive gegen die Erſte 
Armee aufgeben und ſich gegen die Zweite wenden follte, würde es vorteil» 
haft wirken, daß die Erſte zum Abzweigen beträchtlicher Kräfte gegen die 
Flankenſtellung ſüdlich Gitſchin veranlaßt und’ in ihrem Vormarſch gegen die 
linke Flanke der Hauptarmee aufgehalten wird. 

Wenn ſomit die Annahme einer Entſcheidung vorwärts Gitſchin zu 
verwerfen iſt, ſo iſt doch fernerhin zu verſuchen, den Feind an den Haupt⸗ 
anmarſchſtraßen über Libunj, Samſchin, Wiſſopol und Domausnitz durch 
Arrieregarden aufzuhalten und über die Flankenſtellung ſüdlich Gitſchin 
möglichſt lange im ungewiſſen zu laſſen. Das Gelände erſcheint hierfür 
durchaus günſtig. Für die Aufklärungstätigkeit handelt es ſich ganz beſonders 
darum, feſtzuſtellen, inwieweit der Feind nördlich der Straße Rowensko — 
Gitſchin vorgeht, ferner, ob etwa von Brſhesno her Bedrohung zu er⸗ 
warten iſt. 

Maßnahmen: Eiliges Handeln tut bei der drängenden Nähe des 
Gegners not; daher wäre folgendes zu veranlaſſen: 

Das 1. Armeekorps marſchiert am 29. mit dem Gros ſo frühzeitig 
auf Gitſchin ab, daß deſſen Ende mit Tagesanbruch Sobotka durchſchritten 
hat, und raſtet in mehreren Kolonnen längs und zwiſchen den Straßen 
Gitſchin— Militſchowes, Podhrad —Gitſchinowes, Enden in Linie Gitſchin — 
Podhrad; ſtarke Arrieregarden mit viel Artillerie halten die Höhen ſüdlich 
Podulſh und öſtlich Samſchin. 
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Das ſächſiſche Armeekorps marſchiert bei Tagesanbruch mit dem Anfang 
des Gros von Domausnitz über Liban und raſtet zwiſchen Byſtrſhitz⸗ und 
Leſhinabach, Front an der Straße Liban —Strſhevatſch gegen Norden; 
Arrieregarden wie beim 1. Armeekorps halten die Höhen öſtlich Wiſſopol 
und Domausnig beſetzt. 


Die ſächſiſche Kavallerie klärt ſüdlich der Straße Podol — Sobotka — 
Gitſchin gegen die Iſer auf. 

Die 1. Kavalleriediviſion ſichert an den von Gitſchin auf Turnau und 
Podol führenden Straßen, klärt gegen Starkenbach, Semil, Eiſenbrod auf, 
gewinnt Verbindung mit dem linken Flügel der Hauptarmee (über Miletin) 
und hält ſich zum Eingreifen öſtlich Chauſſee Rowensko — Gitſchin bereit. 

Große Bagagen, Munitionskolonnen und Trains (bis auf die Feld⸗ 
lazarette und einen Tagesbedarf an Munition und Verpflegung) des 
1. Armeekorps an Straße Smidar —Chlumetz, des ſächſiſchen an Straße 
Knjeſhitz— Shehun. 


Tatſächliche Die Anordnungen des Kronprinzen Albert zielten darauf hin, ſich am 
e 29. möglichſt bald mit vereinten Kräften den Beſitz von Gitſchin zu ſichern, 
8 nötigenfalls zu erkämpfen und ſich dort bis zum Eintreffen der Hauptarmee 
zu halten. Eine gemiſchte Brigade des 1. Armeekorps hatte noch nachts nach 
Gitſchin aufzubrechen, um die bereits am Abend voraufgegangene gemiſchte 
Brigade und die 1. Kavalleriediviſion frühzeitig zu unterſtützen; das Gros 
des Armeekorps ſollte mit dem frühen Morgen folgen, eine gemiſchte Brigade 
zunächſt bei Podkoſt als Arrieregarde bleiben und ſich ſpäter über Sobotka 
anſchließen. Vom ſächſiſchen Armeekorps ſollte die vordere (2.) Infanterie⸗ 
diviſion nebſt der Reſerveartillerie von Domausnitz über Liban vormittags 
bei Podhrad zur unmittelbaren Unterſtützung der Oſterreicher eintreffen, die 
hintere, unter Heranziehung der Arrieregardenbrigade von Kosmanos, eine 
Aufnahmeſtellung bei Gitſchinowes, Front gegen Norden, nehmen, die Maſſe 
der Kavallerie in die Gegend weſtlich hiervon nachfolgen. Die Maſſe der 
ſächſiſchen Kolonnen und Trains wurde längs und beiderſeits der Straße 
Gitſchinowes — Königſtadtl geſtaffelt. 

Aus dieſen Anordnungen iſt die Abſicht zu erkennen, es bei Gitſchin 
ſelbſt auf entſcheidenden Kampf ankommen zu laſſen, einen aufgezwungenen 
Rückzug aber in ſüdlicher Richtung zu nehmen. Die Art der Ausführung 
durch den Grafen Clam⸗Gallas und zugleich deſſen übermäßiges Verfügungs⸗ 
recht erhellen aus der Aufforderung, welche dieſer am 29. um 9 Uhr vor⸗ 

mittags dem Kronprinzen nach Podhrad entgegenſandte: 
„Brigade Poſchacher hat den Bradaberg beſetzt, Brigade Leiningen 
hinter ſelber in Reſerve, Brigade Piret in Eiſenſtadtl, zwiſchen ihnen 
Kavallerie und Geſchützreſerve. Brigade Abele beſetzt die waldige Höhe 
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nördlich Lochow.“) Ich erlaube mir, gehorſamſt zu erſuchen, daß die vorderſte 
königlich ſächſiſche Brigade Diletz““) beſetze, die andere hinter felber in 
Reſerve verbleibe.“ 

Kronprinz Albert begab ſich nach Gitſchin zum Grafen Clam und 
ſtimmte jenem Vorſchlage zu. Als aber bis Mittag kein Vorgehen des 
Feindes von Rowensko her gemeldet wurde, wurde die durch Anſtrengungen 
und Hitze ſtark mitgenommene 2. ſächſiſche Infanteriediviſion vorläufig in 
ihrer Raft im Umkreis Podhrad —Brſheſhina— Tſchejkowitſch — Weliſch, die 
Reſerveartillerie bei Bukwitz belaſſen. 


Eine flankierende Verteidigung, wie bei Münchengrätz, wurde alſo bei 
Gitſchin vom Kronprinzen nicht gewählt. Trotzdem hätte gerade einer 
Flankenſtellung zwiſchen Liban und Koſteletz die weſentlichſte Eigenſchaft einer 
ſolchen, die des Offenſivvermögens, innegewohnt: Das ungünſtige Kräfte⸗ 
verhältnis war durch die Annäherung an die Hauptarmee und die Hoffnung 
auf Unterſtützung von dorther gebeſſert, vor allem aber war etwaiger Rückzug 
in einer Richtung möglich, welche nicht nur die Verbindung mit der Haupt⸗ 
armee erhielt, ſondern das operative Zuſammenwirken mit dieſer noch be⸗ 
günſtigte. Die tatſächlichen Anordnungen des Kronprinzen wieſen die ſächſiſchen 
Munitionskolonnen und Trains in jene ſüdliche Richtung; das beweiſt, daß 
dieſe auch die natürlichſte Rückzugsrichtung war. 


Die gemiſchte Brigade Ringels heim (Infanterieregimenter Nr. 42 Die aemiſchte 


und 73, Jägerbataillon Nr. 26, zugeteilt eine Kavalleriebrigade von 7 Eskadrons, 


öſterreichiſche 
Brigade 


eine Feldartillerie⸗Abteilung von 3 Batterien)“ *) war am Vormittage ihrem Ningels beim 


Armeekorps als Arrieregarde über Sobotka auf Gitſchin gefolgt, nachdem ſie 
nachts einen Angriff von Teilen der 3. preußiſchen Infanteriediviſion bei Podkoſt 
abgewieſen hatte. Der Feind war auf Sehrow zurückgegangen. 

Als der Anfang der Infanterie um 1 Uhr nachmittags Unter⸗Lochow 
erreichte, erhielt der Brigadekommandeur den Befehl, in einer Stellung in 
dortiger Gegend die Deckung der linken Flanke des Armeekorps zu übernehmen; 
dieſes, nebſt der 1. Kavalleriediviſion, habe eine Verteidigungsſtellung in Linie 
Cijendftadtl—Pradow gegen den bei Rowensko feſtgeſtellten ſtarken Feind 
eingenommen; vom ſächſiſchen Armeekorps ruhe die 2. Infanteriediviſion vor⸗ 
läufig zwiſchen Brſheſhina und Weliſch mit der Beſtimmung, bei feindlichem 
Angriff nach Diletz in die Mitte der öſterreichiſchen Verteidigungsſtellung 
einzurücken, die Maſſe der Kavallerie bei Dolan und ſüdlich, um gegen Abend 
die Gegend weſtlich Gitſchin zu erreichen, während die 1. Infanteriediviſion 


*) Die Arrieregardenbrigade Ringelsheim war um jene Zeit noch im Marſch von 
Sobotka auf Lochow, wo ſie eine Stellung zur Sperrung der Straße einnehmen ſollte. 
**) Alſo die Mitte der Aufſtellung. 
eee) In Wirklichkeit nur eine Batterie zu acht Geſchützen. 


am 29. Juni 


nachmittags. 
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im Mari über Domausnitz, Liban auf Gitſchinowes fei. Von einem feind- 
lichen Vorgehen war bisher nichts bekannt geworden. 


Wie gedenkt der Brigadekommandeur ſeinen Auftrag 
auszuführen? 
Aufgabe und Die Straße zwiſchen Samſchin und Lochow kann von der Höhe 330 
zur Lofung. öſtlich Lochow aus weithin unter Artilleriefeuer genommen werden und iſt 
auf beiden Seiten von Höhen begleitet, die ſich auf der nördlichen zu den 
ſchwer zugänglichen Prachower Felſen erheben. Es iſt daher anzunehmen, 
daß ein Angreifer nur mit Nebenkräften längs der Straße vorgehen, mit 
Hauptkräften ſüdlich ausholen wird. Dort ſcheinen ſich auf den Höhen ſüdlich 
Woharſhitz günſtige Artillerieſtellungen dem Angreifer zu bieten. An und 
für ſich würde ſich wohl ein feindlicher Vormarſch am wirkſamſten aus der 
Gegend zwiſchen Samſchin und Woharſhitz verhindern laſſen, aber der be⸗ 
ſtimmte Befehl und die Notwendigkeit, im Rahmen des Armeekorps zu bleiben, 
bindet die Brigade an die Gegend von Lochow. 

Indem ein Infanterieregiment mit der Beſetzung von Ober⸗Lochow 
und dem Feſthalten der Chauſſee, die Artillerieabteilung dahinter mit Stellung⸗ 
nahme auf Höhe 330 beauftragt wird, iſt der Anſchluß nach rechts an die 
übrigen Teile des Armeekorps bei Prachow geſichert. Die Hauptbeachtung 
verdient die linke Flanke, ſowohl mit Rückſicht auf die Geländegeſtaltung wie 
darauf, daß ſie nach dem Fortziehen der 2. ſächſiſchen Infanteriediviſion offen 
ſein wird. Dort würde zunächſt das Jägerbataillon die Fläche hinter der 
Wieſenniederung weſtlich Wohawetz beſetzen, das andere Infanterieregiment 
zur Verfügung dicht öſtlich Wohawetz zu ſtehen haben. Die Kavalleriebrigade 
hat die Aufklärung gegen Podkoſt—Sehrow, Ober⸗ und Unter⸗Bautzen fort⸗ 
zuſetzen, Verbindung mit der 1. ſächſiſchen Infanteriediviſion zu halten und, 
ſobald der Gegner ihr Verbleiben vor der Front unmöglich macht, bei 
Wohawetz die Deckung der linken Flanke zu übernehmen. 

Da ein Anmarſch des Feindes noch nicht gemeldet iſt, ſo iſt die ver⸗ 
fügbare Zeit auszunutzen, um die Stellung mit allen Mitteln künſtlich zu 
verſtärken. 

Tatſächliche Der Generalmajor Baron Ringelsheim hatte die Gefahr für die linke 
Ente uns Flanke erkannt und das Infanterieregiment Nr. 73 nebſt dem Jägerbataillon 
Betrachtungen dicht weſtlich des tiefgelegenen Dorfes Wohawetz bereitgeſtellt. Dort waren 
die Bataillone zwar gedeckt, würden aber bei der heutigen weitreichenden 
Feuerwirkung Schwierigkeiten für eine etwaige Seitwärtsſchiebung gefunden 

haben. Auch entſpricht es nicht unſeren heutigen Grundſätzen, daß das bei 
Ober⸗Lochow aufgeſtellte Infanterieregiment Nr. 42 ein Bataillon nebſt acht 

Geſchützen in eine Vor⸗Stellung nordweſtlich Unter⸗Lochow vorſchob. Die beiden 
Kavallerieregimenter ſchloſſen ſich von vornherein dem linken Infanterieflügel 
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bei Wohawetz an. Für künſtliche Verſtärkung der Stellung geſchah, wie aud 
bei den übrigen Teilen des Armeekorps, nichts. 

Die vorgeſchobene Stellung nordweſtlich Unter⸗Lochow mußte vor dem 
Angriff der 3. preußiſchen Infanteriediviſion, welcher um 5½ Uhr nachmittags 
begann, alsbald geräumt werden. Die Fortführung des frontalen Angriffs 
gegen Ober⸗Lochow ſtieß auf ſolche Schwierigkeiten, daß Generalleutnaut 
v. Werder ſich in der Tat entſchloß, den Hauptangriff gegen den linken öſter⸗ 
reichiſchen Flügel zu führen und einen Teil feiner Kräfte über Woſtruſhno 
in die linke Flanke des Gegners zu entſenden. Es gelang dem Generalmajor 
Baron Ringelsheim, ſeine Stellung zu halten, bis er um 8 Uhr abends, 
noch vor dem Wirkſamwerden jener Umgehung, den Befehl zum Rückzug auf 
Gitſchin erhielt. Er leitete dieſen durch einen Offenſivſtoß feines rechten 
Flügels ein und führte ihn von dort aus ungehindert durch. 


Dem Armee⸗ Oberkommando war bekannt, daß 10 000 bis 12 000 Preußen 
ſeit dem 28. nachmittags um Rowensko und Groß⸗Skal lagerten, und daß 
Teile der 3. preußiſchen Infanteriediviſion nach einem mißglückten nächtlichen 
Überfallsverſuch bei Podkoſt auf Sehrow zurückgegangen waren. Die Truppen 
ruhten, größtenteils ſeit dem Vormittag, in Gefechtsſtellungen bei Gitſchin, 
und zwar: 

vom öſterreichiſchen 1. Armeekorps die 1. Infanteriediviſion mit einer 
Hälfte in und ſüdlich Eiſenſtadtl, mit der anderen in Reſerve ſüdweſtlich 
Rybnitſchek, die 2. Infanteriediviſion zwiſchen Podulſh und Prachow, thre 
3. Infanteriebrigade nebſt einer Feldartillerie⸗Abteilung und einer aus öſter⸗ 
reichiſcher und ſächſiſcher Kavallerie zuſammengeſtellten Kavalleriebrigade bei 
Lochow — Wohawetz; 

von der 1. Ravalleriedivifion zwei Brigaden, die Maſchinengewehr⸗ 
Abteilung, die Artillerieabteilung, verſtärkt durch eine Artillerieabteilung der 
1. Infanteriediviſion, bei Diletz zwiſchen Höhe 324 und dem Zidlinabach, 
die 3. Brigade ſüdlich Rybnitſchek; 

vom ſächſiſchen Armeekorps die 2. Infanteriediviſion auf Raſtplätzen 
zwiſchen Brſheſhina und Weliſch, die Kavalleriebrigade bei Dolan — Ketten, 
während die 1. Infanteriediviſion noch im Anmarſch über Liban nach 
ihren Marſchzielen Gitſchinowes, Koſteletz, Dolan war. 

Die Munitionskolonnen und Trains des 1. Armeekorps parkierten 
größtenteils ſüdöſtlich Gitſchin zwiſchen den von dort auf Horſhitz und 
Smidar führenden Straßen, diejenigen des ſächſiſchen Armeekorps waren 
längs und beiderſeits der Straße Gitſchinowes — Königſtadtl geſtaffelt. 

Um 2 Uhr nachmittags hatte der Oberbefehlshaber einen Befehl der 
Heeresleitung erhalten, der vom 27. aus Joſefſtadt datiert, aber erſt am 
Abend des 28. abgegangen war; ihm zufolge ſollten vier Armeekorps, 
vier Kavalleriediviſionen und die Geſchützreſerve der Hauptarmee ſich auf die 


Kriegslage 
der Armee⸗ 
abteilung 
am 29. Juni 
nachmittags. 
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vier feindlichen Armeekorps (II., III., IV., VIII.) werfen, welche im nord⸗ 
weſtlichen Böhmen eingebrochen waren, zwei Armeekorps in ihrer gegen 
Nachod— Trautenau vorgeſchobenen Stellung den dortgegen vorgerückten vier 
feindlichen Armeekorps Widerſtand leiſten. Im beſonderen ſollten am 29. 
das 3. Armeekorps bis Chotetſch (ſeine Avantgarde bis gegen Gitſchin), das 
6. gegen (Avantgarde bis) Falgendorf marſchieren, das große Hauptquartier 
nach Miletin kommen; am 30. das 3. bis in Höhe von Rowensko, das 6. 
nach Lomnitz, das 8. nach Libunj, das 2. nach Aulibitz, das große Haupt⸗ 
quartier nach Gitſchin kommen; die Armeeabteilung des Kronprinzen von 
Sachſen ſollte ihre Vereinigung mit dem Gros der Armee bewirken. 

Irgend welche Nachricht über die Ereigniſſe bei der Hauptarmee ſeit 
dem 27. war nicht mitgeteilt worden, Verbindung mit ihr nicht hergeſtellt. 

Kurz nach 4 Uhr nachmittags erhielt der Oberbefehlshaber in Wokſchitz 

aus Gitſchin die erſte Nachricht über den Gegner: daß ſtarke Infanterie⸗ 
kolonnen mit Kavallerie auf der Turnauer Straße vorrückten. Über feind⸗ 
liches Vorgehen aus Richtung Sobotka war nichts gemeldet. 


Welche Maßnahmen hat der Oberbefehlshaber zu beſchließen? 
Aufgabe und Wenngleich das unüberſichtliche, zerriſſene Höhengelände nördlich und 
1 weſtlich Gitſchin zur Annahme einer Entſcheidung einem ſtark überlegenen 

Feinde gegenüber nicht geeignet ſchien, ſo kann und muß doch die Armee⸗ 
abteilung bei der jetzigen Geſtaltung der Lage dort ſtandhalten. Es ſtehen nur 
noch knapp 5 Stunden Tageslicht bevor.“) Überlegene Kräfte kann alſo der 
Feind heute überhaupt nur dann zur Geltung bringen, wenn er gleichzeitig 
auch noch aus anderen Richtungen als von Rowensko her vorgeht, wofür 
vorläufig keine Anzeichen vorliegen. Zudem ſteht Unterſtützung über Chotetſch 
in Ausſicht. Verdächtig iſt nur, daß bis jetzt noch gar keine nähere Nachricht 
darüber vorliegt, ebenſowenig wie über die Ereigniſſe bei der Hauptarmee 
ſeit dem 27. Aber auch ohne das heutige Eintreffen von Unterſtützung iſt 
nunmehr die Erwartung berechtigt, mit der Armeeabteilung die Höhen nördlich 
und weſtlich Gitſchin halten zu können. Dieſe müſſen aber auch gehalten 
werden mit Rückſicht auf das für morgen beabſichtigte Vorgehen der Nord⸗ 
armee gegen Lomnitz —Rowensko. Wenn jene Höhen dem Feinde überlaffen 
würden, würde dieſes Vorgehen bedeutend erſchwert werden. Es ſind daher 
alle Maßnahmen zum unbedingten Feſthalten der Höhen zu treffen und bereits 
mit dem geplanten Vorgehen des Geſamtheeres in Einklang zu bringen. 

Da es in der Abſicht der Heeresleitung liegt, den linken Flügel der 
Hauptarmee über Gitſchin, Rowensko vorzuführen, ſo würde die Armee⸗ 
abteilung ſich dieſer Bewegung zweckmäßig über Sobotka, Unter⸗Bautzen an⸗ 
ſchließen. Sie kann fo gegen den am 28. bei Sehrow und Boſhin feſtgeſtellten 


*) Sonnenuntergang 84. 
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Gegner vorgehen und gegen einen etwa weiter ſüdlich vorgegangenen Gegner 
die linke Armeeflanke decken. Ziemlich ſicher iſt ſchon morgen auf ein 
Zuſammentreffen mit der Maſſe des Gegners an und nördlich der Turnauer 
Straße zu rechnen. Die Heeresleitung wird dann auch von der Armee⸗ 
abteilung ſtarke Teile dort zur Verfügung zu haben wünſchen. Indem dem 
1. Armeekorps für heute die Verteidigung zwiſchen Sametz und Prachow über⸗ 
wieſen wird, iſt es bereit, morgen, je nach Bedarf, nördlich oder ſüdlich der 
Prachower Felſen gegen Weſten vorzugehen. 

Eine nähere Betrachtung des Geländes zeigt, daß dieſes dem feindlichen 
Angriff bei Sametz, im Zidlinatal, beſondere Vorteile gewährt. Dem⸗ 
gegenüber müßten anſehnliche Kräfte zur Verteidigung des rechten Flügel⸗ 
abſchnitts von Höhe 324 über die Zidlina hinüber bis zu den Erhebungen 
weſtlich Eiſenſtadtl zur Beherrſchung des Zidlinatales verfügbar gemacht 
werden. Hierfür wäre die ganze 1. öſterreichiſche Infanteriediviſion zu be⸗ 
ſtimmen. Die gemiſchte Brigade bei Lochow —Wohawetz wäre durch die 
2. ſächſiſche Infanteriediviſion abzulöſen und dem 1. Armeekorps als Reſerve 
zuzuführen. Die Ausdehnung des Verteidigungsabſchnitts des 1. Armeekorps 
würde damit zwar 4½ bis 5 km betragen,, mit Rückſicht auf die Stärke 
des Armeekorps und die vorgerückte Tageszeit ſowie darauf, daß der Feind 
bisher nur auf einer Straße gemeldet iſt, dürfte dieſes aber nicht zu viel 
ſein. Außerdem überhebt die Ausſicht, von Chotetſch her unterſtützt zu 
werden, das Armeekorps der Sorge um ſtarken Flankenſchutz. Die Avant⸗ 
garde des 3. Armeekorps, der Marſchrichtung Radim, Eiſenſtadtl zu geben 
wäre, wird dort die Reſerve des rechten Flügels bilden. Bis zu ihrem 
Eintreffen wird die 1. Kavalleriediviſion die rechte Flanke decken, zunächſt 
allerdings durch Fußgefecht Diletz für die 1. öſterreichiſche Infanteriediviſion 
feſthalten müſſen. Die 2. ſächſiſche Infanteriediviſion übernimmt an Stelle 
der gemiſchten Brigade (Ringelsheim) die Verteidigung bei Lochow; da dort⸗ 
gegen feindliches Vorgehen noch nicht gemeldet iſt, hat die Ablöſung keine 
Bedenken, dagegen den großen Vorteil, daß Vermengung der beiden Armee⸗ 
korps vermieden wird. Die zuſammengeſtellte Kavalleriebrigade, durch Artillerie 
und Maſchinengewehre unterſtützt, kann dort für die kurze Zeit bis zum Ein⸗ 
treffen der 2. ſächſiſchen Infanteriediviſion den Schutz der linken Flanke 
übernehmen. Die 1. ſächſiſche Infanteriediviſion iſt von Liban auf Podhrad, 
ſtatt auf Gitſchinowes vorzuziehen, um als allgemeine Reſerve zu dienen und 
gegen Markwartitz— Liban zu decken. 

Sollten ſich die Verhältniſſe ſo ungünſtig geſtalten, daß der Rückzug 
nötig wird, ſo wäre dieſer nicht in Richtung auf die Hauptarmee, ſondern 
zur Gewinnung vorteilhafter Operationsbreite ſeitwärts zu nehmen, alſo mit 
dem 1. Armeekorps auf Horfhig, dem ſächſiſchen auf Smidar. Die Kolonnen 
und Trains dürfen dem nicht im Wege ſtehen. 
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Da mit Übermittlung der Nachricht über Gitſchin vom Anmarſch des 
Feindes bereits Zeit verloren gegangen iſt, iſt Eile nötig. Der Oberbefehls⸗ 
haber wird unmittelbar die halbe 1. öſterreichiſche Infanteriediviſion auf 
Diletz, die 2. ſächſiſche auf Ober⸗Lochow — Artillerie voraus —, die 
1. ſächſiſche auf Podhrad in Marſch ſetzen “); zum 3. Armeekorps auf 
Chotetſch wird ein Generalſtabsoffizier entſendet, um es über die Lage auf⸗ 
zuklären und um Unterſtützung in Richtung Radim, Eiſenſtadtl zu erſuchen, 
ſeine Avantgarde aber beim Antreffen ſofort dorthin in Marſch zu ſetzen. 

Darauf wird der Oberbefehlshaber ſich zum 1. Armeekorps begeben 
und anordnen für 

1. Armeekorps: Verteidigung zwiſchen den Höhen weſtlich Eiſenſtadtl 
und nördlich Prachow mit beſonderer Stärkung des rechten Flügels; 
Heranziehung der Brigade von Lochow unter Belaſſung der Kavallerie⸗ 
brigade dort; 

1. Kavalleriediviſion: Feſthaltung von Diletz bis zum Eintreffen von 
Infanterie, dann Schutz der rechten Flanke und Verſchleierung des An⸗ 
marſches des 3. Armeekorps; 

ſächſiſches Armeekorps: Behauptung der Höhen von Lochow, Flanken⸗ 
ſchutz und Aufklärung gegen Sobotka — Unter⸗Bautzen — Domausnig, 
1. Infanteriediviſion zur Verfügung des Oberbefehlshabers bei Podhrad; 

Kolonnen und Trains des 1. Armeekorps: Räumung der Straße 
Gitſchin— Liban für das ſächſiſche Armeekorps, der Straße Eiſenſtadtl 
Chotetſch für das 3. Armeekorps und Zurückgehen mit den für den heutigen 
Tag nicht nötigen Teilen hinter die Linie Wojig — Hochweſeli. 

Meldung an das in Miletin vermutete große Hauptquartier (tele⸗ 
graphiſch wie durch Generalſtabsoffizier im Selbſtfahrer) und Bitte um 
Weiſungen. 


Tatſächliche Kronprinz Albert hatte auch bei dieſer Gelegenheit die Rückſicht geübt, 
Entwicklung. ſich mit dem Grafen Clam⸗Gallas nur zu verabreden und deſſen Vorſchlägen 
zur Beſetzung der Stellung (vergl. S. 148/49) zuzuſtimmen. So ſah ſich denn 
letzterer befugt, auf die Nachricht vom Anrücken des Feindes auf der Turnauer 
Straße der 2. ſächſiſchen Infanteriediviſion unmittelbar das Vorrücken gegen 
Diletz zu befehlen, und ſchickte auch den im Anmarſch vermuteten Truppen des 
3. Armeekorps von ſich aus eine Aufforderung zur Unterſtützung des rechten 
Flügels entgegen. Die 2. ſächſiſche Infanteriediviſion, anſtatt unverzüglich 
von ihren hintereinander geſtaffelten Raſtplätzen aus in Marſchformation dem 
Gefechtsfelde zuzueilen, ſammelte ſich zuvor weſtlich Gitſchin und brach erſt 
um 6 Uhr abends von dort gegen Diletz auf. Die Maſſe der 1. Kavallerie⸗ 


) Falls ſich der — in Wirklichkeit nicht ernannte — ſtellvertretende Führer des 
ſächſiſchen Armeekorps bei dem Oberbefehlshaber in Wokſchitz befinden ſollte, würden 
dieſe Befehle an ihn zu richten ſein. 
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diviſion, durch Artillerie verſtärkt, verſuchte, in der 3 km breiten Lücke zwiſchen 
Eiſenſtadtl und Podulſh den Höhenrücken weſtlich Sametz bis zum Eintreffen 
der 2. ſächſiſchen Infanteriediviſion mittels Fußgefechtes zu halten. Es gelang 
ihr jedoch nicht, da die Sachſen ſehr ſpät eintrafen und die Brigade Piret 
aus ihrer Stellung in und rückwärts Eiſenſtadtl den Angriff des Feindes 
gegen Sametz nicht unter Feuer nehmen konnte. 

Durch das Einſchieben der 2. ſächſiſchen Infanteriediviſton in die Ver⸗ 
teidigungsſtellung des 1. Armeekorps und das Belaſſen der Brigade Ringels⸗ 
heim bei Lochow — Wohawetz erhielt das Korps eine Ausdehnung von 8 km, 
noch dazu in unüberſichtlichem Gelände. Eine einheitliche Leitung wurde 
dadurch ſowohl für den kommandierenden General wie für den Oberbefehls⸗ 
haber unmöglich. Die 1. ſächſiſche Infanteriediviſion erhielt Befehl, aus 
ihren erſt gegen 8 Uhr abends erreichten Biwaks bei Gitſchinowes in eine 
Aufnahmeſtellung nördlich Koſteletz vorzurücken, war alſo zu entfernt, um auf 
den Ausgang des Gefechts einzuwirken. Die Kavallerie, ſowohl die ſächſiſche 
wie die öſterreichiſche, wurde lediglich als Schlachtenkavallerie verwendet; 
weitergehende Aufklärung um die Flanken des Gegners herum unterblieb, ſo 
daß die bedeutend übertriebenen Eindrücke der Brigade Ringelsheim über die 
Stärke des ſpäter von Sobotka vorgegangenen Feindes nicht richtiggeſtellt 
wurden. 

Beſondere Maßnahmen zum Freimachen der Straßen von Fuhrwerk im 
Rücken der Armeeabteilung ſcheinen nicht getroffen worden zu ſein. Dieſes 
ſollte ſpäter ſehr nachteilige Folgen haben. 


Um 7:5 abends erhielt der Oberbefehlshaber auf der Höhe ſüdlich 
Diletz, wo ſich auch die Führer der beiden Armeekorps und der 1. Kavallerie⸗ 
diviſion befanden, folgenden Befehl der Heeresleitung: 

„Hauptquartier Joſefſtadt, den 29. Juni 1866. 

Ich ſehe mich genötigt, meine Bewegung gegen die Iſer heute zu 
ſiſtieren; die Armee wird im Laufe des heutigen Tages die in der Beilage 
erſichtliche Aufſtellung einnehmen. Ew. Königliche Hoheit wollen Ihre zur 
Vereinigung mit dem Gros der Armee begonnene Bewegung danach einrichten 
und fortſetzen, bis die Vereinigung erfolgt iſt, jedoch größeren Gefechten aus⸗ 
weichen.“ 

Die Beilage ergab, daß das 3. Armeekorps am 29. bei Miletin bleiben, 
die Maſſe der Hauptarmee an der Elbe unterhalb Königinhof eine Front 
nach Nordoſten gegen die ſchleſiſche Armee einnehmen ſollte. 

Von der gemiſchten Brigade der 2. öſterreichiſchen Infanteriediviſion 
bei Lochow— Wohawetz war Meldung eingegangen, daß fie von einer vier⸗ 
fachen Überlegenheit angefallen ſei. 

Um jene Zeit hatte der Feind gegenüber dem rechten Flügel und der 
Mitte Sametz und Podulſh in feinen Beſitz gebracht und ſtand bis Brſheska 
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hin in lebhaftem Feuergefecht. Die waldigen Höhen nördlich Prachow und 
Brada wurden von der Maſſe der 2. öſterreichiſchen Infanteriediviſion ge⸗ 
halten. Weiter rechts, bei Diletz, ſchloß ſich die vordere Brigade der 
2. ſächſiſchen Infanteriediviſion an. Auf den Höhen zwiſchen Diletz und 
Kbelnitz war eine ſtarke Geſchützlinie von Batterien der 2. öſterreichiſchen und 
2. ſächſiſchen Infanteriediviſion in Stellung. Nahezu vollzählig ſtanden 
außerhalb des Feuergefechts verfügbar: die hintere Brigade der 2. ſächſiſchen 
Infanteriediviſion ſüdlich Kbelnitz, dabei die Maſſe ihrer Artillerie, für welche 
vorwärts kein Platz war, und die 1. öſterreichiſche Infanteriediviſion mit je 
einer Hälfte in bezw. ſüdlich Eiſenſtadtl und ſüdweſtlich Rybnitſchek. Von 
der 1. Kavalleriediviſion ſtand eine Brigade wie bisher in Reſerve ſüdlich 
Rybnitſchek, die Teile, welche die Höhe weſtlich Sametz bis zum Eintreffen 
der Sachſen vergeblich durch Fußgefecht zu halten verſucht hatten, waren mit 
je einer Brigade nach Karthaus und hinter Diletz zurückgegangen. Die 
ſächſiſche Kavalleriebrigade war im Anmarſch von Dolan auf Gitſchin, die 
1. ſächſiſche Infanteriediviſion zwiſchen Gitſchinowes und Dolan eingetroffen; 
dieſe hatte den Befehl erhalten, eine Aufnahmeſtellung nördlich Koſteletz ein⸗ 
zunehmen. 
Es iſt klares Wetter und Vollmond. 


Wie iſt dem Befehl der Heeresleitung nachzukommen? 


Der Befehl der Heeresleitung iſt von den Ereigniſſen überholt. Es 
fragt ſich, ob das Gefecht ſofort oder erſt unter dem Schutze der Dunkelheit 
abzubrechen, ferner in welcher Richtung abzumarſchieren iſt. 

Der Kampf iſt auf der ganzen Linie auf Nahentfernung im Gange. 
Ein Loslöſen aus dem Gefecht bei Tageslicht, unter dem Feuer des Feindes, 
wird alſo ſchwere Opfer koſten, zumal der Befehl zum Abbrechen bei der 
großen Gefechtsausdehnung und dem unüberſichtlichen Gelände von allen 
Teilen nicht gleichzeitig aufgenommen und befolgt werden wird. Während 
hier Abteilungen das Zurückgehen beginnen, werden dort andere gerade einen 
Vorſtoß unternehmen, der unmöglich ſofort eingeſtellt werden kann. Ohnedies 
erfordert es geraume Zeit, im Rücken der Armeeabteilung die Abmarſchſtraßen 
freizumachen. | 

Anderſeits dürfte die Armeeabteilung recht wohl in der Lage fein, den 
Kampf die kurze Zeit bis zum Eintritt der Nacht fortzuſetzen und dann 
erſt in der hellen Mondſcheinnacht abzumarſchieren: Der größte Teil der Ge⸗ 
fechtskraft iſt noch unverbraucht, in den Flanken droht bisher keinerlei Gefahr. 
Auf dieſe Weiſe erſcheint der Abmarſch als ein freiwilliger, er kann beſſer 
vorbereitet werden, die moraliſche Kraft bleibt ungebrochen, der Hauptarmee 
wird ein geordneter, vollauf kampffähiger Heeresteil zugeführt. 

Es empfiehlt ſich demnach, zunächſt an den bedrohten Stellen den 
Widerſtand aus den Reſerven zu ſtärken, den Abmarſch ſorgfältigſt vor⸗ 
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zubereiten, ihn aber mit den ins Gefecht geratenen Truppenteilen erſt nach 
Einbruch der Dunkelheit anzutreten. 

Für die Wahl der einzuſchlagenden Richtung zur verlangten „Ver⸗ 
einigung mit dem Gros der Armee“ iſt es erforderlich, die demnächſtige Ge⸗ 
ſtaltung der allgemeinen Lage vorauszubedenken. Daraus, daß die Maſſe der 
Hauptarmee nunmehr an der Elbe unterhalb Königinhof verſammelt wurde, 
ijt zu folgern, daß die Linie Nachod — Trautenau aufgegeben worden iſt und 
die Schleſiſche Armee über dieſe hinaus im Vorgehen iſt. Im Zuſammen⸗ 
hang damit ſteht das Vorgehen der feindlichen Erſten Armee nach bisherigem 
Zögern. Nach Aufgeben Gitſchins diesſeits wird die Erſte Armee ihr Vor⸗ 
gehen zum Zuſammenwirken mit der Zweiten fortſetzen, mit dem linken 
Flügel alſo etwa über Neu⸗Paka. Ihre Stärke iſt auf mindeſtens vier 
Armeekorps feſtgeſtellt; zur Ausnutzung des Straßennetzes für ſchnelle Vor⸗ 
bewegung wird ſich ihr rechter Flügel — der am 28. über Münchengrätz 
vorgedrungene Teil — bis gegen Liban ausdehnen. Die öſterreichiſche Haupt⸗ 
armee hat alſo, bei Verbleib in ihrer Aufſtellung, am 30. Juni nachmittags 
oder am 1. Juli einen gemeinſchaftlichen Angriff von Norden wie von Weſten 
her zu erwarten, wobei Miletin etwa die Richtungsmitte für den Feind ab⸗ 
geben dürfte. 

Würde ſich nun die Iſer⸗Armeeabteilung unmittelbar an das bei Miletin 
ſtehende 3. Armeekorps heranziehen, fo wäre damit einer Umfaſſung des 
linken Heeresflügels Vorſchub geleiſtet, die bei der engen Zuſammendrängung 
beſonders verderbliche Folgen nach ſich ziehen müßte. Es iſt alſo beim Ab⸗ 
marſch der Iſer⸗Armeeabteilung die Gewinnung größerer Frontbreite an⸗ 
zuſtreben, welche dem Heere Operationsfreiheit gewährleiſtet. Zugleich würde 
durch Zurückgehen in größerer Breite der an und für ſich ſehr ſchwierige nächt⸗ 
liche Abzug angeſichts des Feindes erleichtert, dieſem Aufklärung über den 
Verbleib der einzelnen Heeresteile erſchwert. 

Indem dem 1. Armeekorps die Rückzugsſtraßen Eiſenſtadtl—Horſhitz 
und Gitſchin —Wolmiſhtjan, dem ſächſiſchen Gitſchin —Smidar und Podhrad — 
Groß ⸗Koſojed—Winar zugewieſen werden, hat es die oberſte Heeresleitung 
in der Hand, am 30. die Teile der Iſer⸗Armeeabteilung mehr gegen Horſhitz 
zuſammenzuziehen, im Sinne einer Defenſivflanke, oder mehr gegen Smidar, 
unter gleichzeitiger Verſtärkung durch rückwärtige Heeresteile, im Sinne 
einer Entſcheidung bringenden Offenſivflanke. 

Die zur Ausführung dieſes Operationsgedankens zunächſt erforderlichen 
Anordnungen hätten ſich auf folgendes zu erſtrecken: 

Für das 1. Armeekorps: Verſtärkung der bei Lochow bedrängten 
gemiſchten Brigade durch die bei Rybnitſchek bereitſtehende halbe 1. In⸗ 
fanteriediviſion, Vorgehen der anderen Hälfte dieſer Infanteriediviſion von 
Eiſenſtadtl bis zu den Höhen weſtlich dieſes Orts, um den Angriff des 
linken feindlichen Flügels zum Stehen zu bringen. 
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Für das ſächſiſche Armeekorps: Vorziehen der Artillerie der 1. In⸗ 
fanteriediviſion unter dem Schutz der Kavalleriebrigade in eine Stellung bei 
Podhrad, um etwaiges Vordringen des Gegners von Lochow auf Gitſchin 
flankieren zu können; einige Bataillone dieſer Diviſion folgen der Artillerie 
zur Bedeckung; die ſächſiſche Infanteriebrigade ſüdlich Kbelnitz bleibt zur 
Verfügung des Oberbefehlshabers, die Maſſe der Infanterie der 1. In⸗ 
fanteriediviſion bei Koſteletz; die ſüdlich Kbelnitz verwendungsbereite Artillerie⸗ 
maſſe der 2. Infanteriediviſioun nimmt Stellung auf den Höhen nordöſtlich 
Gitſchin und bekämpft den feindlichen linken Flügel. 

Für die 1. Kavalleriediviſion: Vereinigung mit der zuſammengeſtellten 
Kavalleriebrigade bei Wohawetz unter gemeinſamen Befehl des Diviſions⸗ 
kommandeurs zum Schutz der linken Flanke; die bei Karthaus befindliche 
Brigade deckt die rechte Flanke bei Eiſenſtadtl. 


Nach Ausgabe dieſer erſten Befehle, welche das Vorſchreiten des feindlichen 
Angriffs bis zur Dunkelheit aufzuhalten bezwecken, wären die Anordnungen 
für den nächtlichen Abzug zu treffen: in erſter Linie ſofortiges Abſchieben 
allen Fuhrwerks beim 1. Armeekorps auf Horſhitz, beim ſächſiſchen auf 
Neu⸗Bidſchow, Beauftragung von Offizieren mit Freihalten einer Wegefeite, 
Beleuchten und Bezeichnen der Wegegabelungen. 

Von 9 Uhr abends ab haben auf möglichſt vielen, ſofort zu erkundenden 
Wegen zurückzugehen: der rechte Flügel des 1. Armeekorps von Eiſenſtadtl 
über Radim auf Horſhitz, die 2. ſächſiſche Amfanteriedivifion über Gitſchin, 
Militſchowes bis Smidar, die 1. ſächſiſche Infanteriediviſion über Koſteletz, 
Groß⸗Koſojed bis Winar, letztere unter Belaſſung einer Arrieregarde bei 
Koſtelez Nachdem Gitſchin von den Sachſen durchſchritten iſt, geht die 
öſterreichiſche Mitte über Gitſchin, Turſh bis Wolmiſhtjan zurück; zum 
Schluß folgt die zuſammengeſtellte Diviſion des 1. Armeekorps von Lochow— 
Wohawetz über Gitſchin und bleibt als Arrieregarde am Dubwalde. Die 
öſterreichiſche und ſächſiſche Kavallerie bleibt bei den bezüglichen Arriere⸗ 
garden und übernimmt am folgenden Morgen unter gemeinſchaftlichem Befehl 
des Kommandeurs der 1. Kavalleriediviſion die Aufklärung in den Richtungen 
Neu⸗Paka — Gitſchin—Liban. 


Kronprinz Albert glaubte es infolge der Bedrohung der Brigade Ringels⸗ 
heim bei Lochow (die übrigens übertrieben ſtark hingeſtellt war) nicht auf ein 
Standhalten bis zum Eintritt der ſchützenden Dunkelheit ankommen laſſen zu 
dürfen. Nach kurzer Beratung mit dem Grafen Clam befahl er den ſo— 
fortigen Antritt des Rückzuges. Dieſer war als Rückwärtsſchwenkung um das 
von der Brigade Piret zu haltende Eiſenſtadtl gedacht; die zunächſt ſtehenden 
Sachſen ſollten die Stellung am Sebinberge und Gitſchin beſetzen, alles andere 
hatte unter dem Schutze der intakten Artillerie und Kavallerie den Marſch 
hinter Gitſchin anzutreten, der Ort ſelbſt ſollte von der Brigade Ringelsheim 
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beſetzt werden. Die im Anmarſch befindliche ſächſiſche Reiterdiviſion hatte 
weſtlich der Stadt, Front gegen Sobotka, Vorpoſten auszuſetzen. Aus dieſen Auf⸗ 
ſtellungen gedachte man, am folgenden Morgen um 3 Uhr mit den öſterreichiſchen 
Truppen den Marſch auf Miletin und Horſhitz, mit dem ſächfiſchen Korps 
auf Smidar fortzuſetzen (v. Lettow⸗Vorbeck, 1866, II.). 

Indeſſen war die Brigade Piret gerade vor Eingang des Rückzugs⸗ 
befehls vorgegangen, um das den Sachſen entriſſene Diletz wiederzunehmen; 
bei der Brigade Poſchacher am Bradaberge traf es ſich gleichfalls ſo unglücklich, 
daß kurz zuvor ein Offenſivſtoß gegen Klein⸗Ginolitz gemacht war und in 
dem Waldgelände einzelne Abteilungen den Rückzugsbefehl gar nicht oder ver⸗ 
ſpätet erhielten. Auch bei der Brigade Ringelsheim verſpäteten ſich einzelne 
Bataillone und kamen ab. So ermöglichte ſich das Loslöſen vom Gegner 
nur unter ſtarken Verluſten, beſonders an Gefangenen.“) In Gitſchin waren 
die Straßen von Truppen und Fuhrwerk wegen mangelnder Vorbereitung des 
Rückzuges verſtopft. Obgleich der Rückzugsbefehl um 7½ Uhr abends erteilt 
worden war, wurde es 10½ Uhr, bis die Maſſe des Gros Gitſchin geräumt 
hatte; die ſächſiſche Leibbrigade, welche an Stelle der Brigade Ringelsheim 
den Abzug deckte und nachts in Gitſchin mit dem vorher eingedrungenen 
Gegner zuſammenſtieß, konnte die Stadt erſt nach Mitternacht behufs Ver⸗ 
einigung mit den übrigen Teilen der 2. Infanteriediviſion bei Militſchowes 
verlaſſen. Die 1. ſächſiſche Infanteriediviſion war am Abend zur Deckung 
des Rückzuges bis nahe an Starjemiſto vorgezogen worden und kehrte um 
Mitternacht auf ihre alten Lagerplätze bei Gitſchinowes zurück. 


Das Gefecht von Gitſchin beſtätigt die Bemerkung, welche Moltke zwei 
Jahre vorher zu einer Generalſtabsreiſe machte: „Wer ſein Gros mit dem 
Feinde engagiert, kann in den ſeltenſten Fällen den Kampf noch beliebig ab⸗ 
brechen, er wird genötigt ſein, unter Heranziehung ſeiner Reſerven ihn bis 
zur vollen Entſcheidung durchzukämpfen. Ein unter dieſen Umſtänden ver⸗ 
lorenes Gefecht wird — wenn man vom rückwärtigen Terrain nicht ganz 
beſonders begünſtigt tft oder über eine ſehr überlegene und noch nicht ver- 
wendete Kavallerie verfügt — in der Regel auch eine Niederlage fein.“ **) 

*) Geſamtverluſt der Oſterreicher und Sachſen im Gefecht von Gitſchin etwa 
5500 Offiziere und Mannſchaften, wovon 2000 unverwundete Gefangene. 

*) Die Schwierigkeit des Abbrechens von Gefechten zeigte einige Tage nach dem 
Gefecht von Gitſchin auch das Gefecht bei Dermbach. Die Diviſion Goeben war beſtimmt, 
die etwa anmarſchierenden Bayern durch einen kurzen Vorſtoß in öſtlicher Richtung zurück⸗ 
zuwerfen und ſich demnächſt dem allgemeinen Marſch nach Südweſten anzuſchließen. Das 
Gefecht mußte aber wider Abſicht und Befehl bis zum ſpäten Nachmittag durchgekämpft 
werden, da es bei dem unüberſichtlichen Gelände infolge feindlicher Gegenangriffe und 
verſchiedener Mißverſtändniſſe unmöglich war, die ſämtlichen Truppen zum gewünſchten 
Zeitpunkt aus dem Nahkampf herauszuziehen. (v. Goeben. „Das Gefecht bei Dermbach 
am 4. Juli 1866.“ g 
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Auch der weitere Abzug erlitt infolge verſpäteter und ungenügender 
Regelung mannigfache Störungen. Schon im Abenddunkel hatten einige 
öſterreichiſche wie ſächſiſche Truppenteile bei Unkenntnis der Ausgänge Gitſchins 
falſche Straßen eingeſchlagen und waren von ihren Korps abgekommen. Die 
Maſſe des 1. Armeekorps erreichte am Morgen und Vormittag des 30. 
Miletin und Horſhitz, jedoch in einem Zuſtande, der den Kommandierenden 
des 3. Armeekorps beim Erſcheinen der erſten Abteilungen zu der Meldung 
an das Armee⸗ Oberkommando veranlaßte: „Abteilungen des 1. Armeekorps 
kommen bereits an, dasſelbe kampfunfähig; Korps ohne Verpflegung..“ 
Am Nachmittage ſetzten die Trümmer, ohne verfolgt zu ſein, haltlos ihren 
fluchtartigen Rückzug gegen Königgrätz fort. 

Für das ſächſiſche Korps geſtaltete ſich der Marſch zu einem der beſchwer⸗ 
lichſten des ganzen Feldzuges. Den Trains hatte der nötige Vorſprung nicht 
verſchafft werden können. Dazu warfen ſich öſterreichiſche Munitionskolonnen 
und Trains auf deſſen Rückzugslinie. Erſt nachmittags, nach ſtundenlangen 
Marſchſtockungen, erreichte das Armeekorps die Marſchziele Smidar und 
Neu⸗Bidſchow. 

Die ſächſiſche Reiterdiviſion und die Kavalleriediviſion Edelsheim deckten 
Rücken und Flanke des ſächſiſchen Korps und erreichten mit dieſem Smidar 
unter Aufgeben der Fühlung mit dem Gegner. 


Allgemeine Betrachtungen zur Operation der Iſer⸗Armeeabteilung 
vom 24. bis 29. Inni. 

Die Operation der Iſer⸗Armeeabteilung hat die bedeutenden Führer⸗ 
eigenſchaften des Kronprinzen Albert in das hellſte Licht geſetzt und ihn zu der 
glänzenden Rolle vorausbeſtimmt, welche er vier Jahre ſpäter an der Maas 
ſpielen ſollte. Bereits an der Iſer erkennen wir bei ihm treffende Auffaſſung 
der Kriegslagen, verſtändnisvolles Eingehen auf die Abſichten der Heeresleitung, 
richtiges Vorausahnen, wo Nachrichten und Befehle ausbleiben. Kluges Ab⸗ 
wägen ſehen wir gepaart mit friſchem Wagemut, Feſtigkeit und Ruhe in 
ſchwieriger Lage mit tatenluſtiger Ausnutzung ſich darbietender Vorteile. 

Solange ein Eintreffen von Unterſtützung an der Iſer vor dem des 
Gegners unwahrſcheinlich bleibt, plant er, dort nur Zeit zu gewinnen und Raum 
zu erhalten. Sobald aber das Zuſammenwirken der Hauptarmee an der 
Iſer in ſichere Ausſicht geſtellt und zugleich das zögernde Vorgehen des Gegners 
durchſchaut iſt, wird in Berückſichtigung der Geländeverhältniſſe kühner Vor⸗ 
ſtoß als beſte Löſung erkannt und beſchloſſen. Als veränderte Umſtände den 
Erfolg in Frage ftellen, paßt ſich der Kronprinz ihnen ſofort an und beſchränkt 
ſich in weiſer Mäßigung auf das Verteidigungs verfahren. Geſicherter An⸗ 
ſchluß an die Hauptarmee wird dabei richtig als leitender Geſichtspunkt 
erkannt, und der Rechtsabmarſch wird angetreten, ſobald der Anſchluß ge⸗ 
fährdet erſcheint, ohne mit Abwarten höheren Befehls den günſtigen Zeitpunkt 
zu verſäumen. Hierbei wird das Einſtellen der Offenſive der Hauptarmee 
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gegen die Erfte Armee aus den Maßnahmen der oberften Heeresleitung 
vorausgeahnt, noch ehe es dieſer zum eigenen Bewußtſein kommt. Gitſchin 
wird als der Punkt erkannt, deſſen Beſitz das Zuſammenwirken mit der Haupt⸗ 
armee ſicherſtellt, ſei es, daß dieſes weiter rückwärts anzuſtreben iſt oder — 
wie es die letzten Weiſungen wieder beſtimmen — dort vorwärts zur allgemeinen 
Offenſive gegen die Erſte Armee. Das Verhängnis in Geſtalt einer heilloſen 
Verwirrung und Läſſigkeit in der Operationskanzlei des großen Hauptquartiers“) 
will es, daß das endgültige Einſtellen jener Offenſive dem Kronprinzen erſt 
bekannt wird, nachdem er, entgegengeſetzter Weiſung folgerichtig entſprechend, 
bereits bei Gitſchin entſcheidenden Kampf angenommen hat. 

So findet die geſchickt und planvoll geführte Iſeroperation ihren tra⸗ 
giſchen Abſchluß, der ſich in dem Telegramm Benedeks vom 30. nachmittags 
ausdrückt: „Deébäcle des 1. und ſächſiſchen Armeekorps nötigt mich, den 
Rückzug in der Richtung von Königgrätz anzutreten.“ 

Bezüglich des ſächſiſchen Armeekorps war Benedek übrigens falſch 
berichtet: es war vollkommen ſchlagfertig, wofür auch die Tatſache ſpricht, 
daß der Kronprinz, der ſelbſt unter jenen ſchwierigen Verhältniſſen ſeine 
Ruhe und Feſtigkeit vollbewahrt hatte, am 1. Juli früh das geſamte Armee⸗ 
korps auf ſeinem Marſche von Smidar über Nechanitz hinter die Biſtritz an 
ſich vorbeimarſchieren ließ und ſich hierbei von der ungeminderten Haltung 
und Marſchdiſziplin der Truppen überzeugte.“ “) 


*) Im offiziellen öſterreichiſchen Feldzugsbericht heißt es: „Im Korreſpondenz⸗ 
dienſte herrſchte bei der Armee eine ganz unerllärliche Langſamkeit, welche manches Unheil 
anrichtete.“ 

Der vom 27. datierte Armeebefehl, welcher dem Kronprinzen am 29., 2 Uhr nach⸗ 
mittags bei Gitſchin zugegangen war und ihn dort im Annehmen entſcheidenden Kampfes 
beſtärkt hatte, war erſt am 28. abends zwiſchen 5 und 6 Uhr von Joſefſtadt abgeſchickt 
worden. Wenige Stunden ſpäter, um 10 Uhr abends, beſchloß Benedek das Einſtellen der 
Operation gegen die Iſer nach Empfang der Nachricht von der Niederlage des 10. Armee⸗ 
korps bei Soor — Burkersdorf und von deſſen Rückzug nach Neuſchloß. Der Befehl für 
das 3. Armeekorps, in ſeiner Stellung bei Miletin zu verbleiben, wurde um 11 Uhr abends 
ausgegeben, der allgemeine Armeebefehl am 29., 73/4 morgens. Der entſprechende Befehl 
für den Kronprinzen von Sachſen (ſiehe S. 155) ſoll nach der offiziellen öſterreichiſchen 
Darſtellung ebenfalls am 29. früh ausgefertigt, jedoch erſt nachmittags abgeſandt worden 
ſein. Lettow⸗Vorbeck (III. Nachtrag 12) weiſt jedoch durch zuverläſſige Augenzeugen 
nach, daß der Überbringer dieſes bedeutungsvollen Befehls bereits vor 8 Uhr morgens 
im Schloß Militſchowes eingetroffen war, es aber für das bequemſte gehalten hatte, den 
dort zur Einquartierung angekündigten Kronprinzen Albert bei guter Verpflegung und 
angenehmer Geſellſchaſt zu erwarten, obwohl der ſächſiſche Quartiermacher ihn über den 
Weg zu ihm unterwieſen hatte. Erſt längere Zeit nach Vernehmen des Kanonendonners 
entſchloß ſich der Ordonnanzoffizier, den Kronprinzen auf dem 10 km entfernten Schlacht⸗ 
felde aufzuſuchen; hier erfuhr dieſer den gänzlich abgeänderten Entſchluß Benedeks um 
7½ Uhr abends — 21 Stunden, nachdem er in dem ſechs Meilen entfernten Joſefſtadt 
gefaßt worden war! 

* Sächſiſches Generalſtabswerk, S. 154. 
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Bei jenem unverſchuldeten, verhängnisvollen Abſchluß hatte die Führung 
des Kronprinzen immerhin den Erfolg gehabt, daß der beträchtlich mehr als 
doppelt überlegene Gegner ſich übermäßig imponieren ließ und in den ſechs 
Tagen vom 24. bis 29. Juni nur 60 km vordrang, die preußiſche Zweite 
Armee aber ſich während dieſer Zeit „trotz, einer Reihe ſiegreicher Gefechte 
in einer ſchwierigen Lage befand“. “) Für das geplante Operieren Benedeks 
auf der inneren Linie, für das Gewinnen der hierzu erforderlichen Freiheit 
des Handelns war bis zur Kriſis im großen Hauptquartier ſeitens der Iſer⸗ 
Armee mehr als Genüge geſchehen. Es iſt lehrreich, nochmals zuſammen⸗ 
faſſend zu betrachten, unter welchen Umſtänden es in noch vollerem Maße 
hätte geſchehen können — Umſtände, die freilich zum größten Teil außerhalb 
des Machtbereichs ihres Oberbefehlshabers lagen. Da in der vorliegenden 
Arbeit die Nutzbarmachung jener kriegsgeſchichtlichen Vorgänge zu Übungs⸗ 
zwecken durch praktiſche Anwendung auf unſere Verhältniſſe verſucht werden 
ſoll, ſo ſei gleichzeitig bei dieſer Gelegenheit hervorgehoben, wie ſich jene Um⸗ 
ſtände bei unſerer heutigen Organiſation, Bewaffnung und Ausrüſtung voraus⸗ 
ſichtlich geſtalten würden. 


Als die größte und ſchließlich zum Verhängnis werdende Erſchwerung 
für das Handeln des Kronprinzen Albert hatten wir die mangelhafte Nach⸗ 
richtenverbindung zwiſchen ſeinem und dem großen Hauptquartier erkannt. 
Über die Abſichten der oberſten Heeresleitung, ſelbſt über die allgemeine Lage 
bei der Hauptarmee war er meiſt ungenügend, öfters gar nicht, ja ſogar infolge 
gröblicher Nachläſſigkeit falſch berichtet. Er hatte tatſächlich — wie Moltke es 
in feinem Aufſatz „Über Strategie“ zu den erſchwerenden Anforderungen an 
den Feldherrn zählt — „die in den Nebel der Ungewißheit gehüllte Sachlage 
zu durchſchauen, das Gegebene richtig zu würdigen, das Unbekannte zu er⸗ 
raten“. Wenn dann aber Moltke fortfährt, daß der Feldherr mit einer be⸗ 
kannten und einer unbekannten Größe — dem eigenen und dem feindlichen 
Willen — zu rechnen hat, ſo war für den Kronprinzen Albert oft nicht 
einmal der eigene Wille, wenigſtens nicht der der eigenen oberſten Heeres⸗ 
leitung bekannt. 

Die Haupturſache hiervon war allerdings wohl, daß der Wille bei 
dieſer ſelbſt oft genug nicht klar feſtſtand und ſchließlich gänzlich in Ab⸗ 
hängigkeit vom Feinde geriet. Als weitere Urſache haben wir bereits die 
Nachläſſigkeit und Langſamkeit im Schriftverkehr des Hauptquartiers erkannt. 
Es herrſchten dort Verhältniſſe, wie ſie unſerer heutigen Schulung und unſerem 
einheimiſchen Ordnungsſinn mit der im Auslande oft beſpöttelten Wert⸗ 
ſchätzung des Großen im Kleinen eben unglaublich erſcheinen. Aber auch ab- 
geſehen von dieſen Umſtänden, haben ſeitdem die Nachrichtenmittel eine der⸗ 


*) Aus dem Befehl des Königs an den Prinzen Friedrich Karl vom 29. Juni, 
7 / Uhr nachmittags. 
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artige Verbeſſerung und Erweiterung erfahren, daß eine Vereinſamung, wie 
ſie dem Oberkommando der Iſer⸗Armeeabteilung beſchieden war, unter jetzigen 
Verhältniſſen ausgeſchloſſen ſein dürfte. Mit Unterbrechung der telegraphiſchen 
Nachrichtenvermittlung durch Witterung und feindliche Einwirkung ſowie mit Miß⸗ 
verſtändniſſen muß freilich auch heute gerechnet werden. Aber durch die Mannig⸗ 
faltigkeit der Nachrichtenmittel dürfte doch eine ziemliche Sicherheit gewähr⸗ 
leiſtet ſein. Unter heutigen Verhältniſſen würde das Oberkommando der 
Iſer⸗Armeeabteilung mit Brieftauben der Feſtung Joſefſtadt ausgerüſtet 
werden; Nachrichtenoffiziere würden im Selbſtfahrer oder ſelbſt mit Fahrrad 
die Entfernungen von Joſefſtadt bis Gitſchin und Münchengrätz (45 bezw. 
80 km) in wenigen Stunden, von Gitſchin nach Miletin (26 km) ſogar in 
weniger als Stundenfriſt zurücklegen; optiſche Feldſignalſtationen und Funken⸗ 
telegraphenſtationen würden etwa auf dem Muskyberge bei Münchengrätz, dem 
Bradaberge bei Gitſchin, dem Siebojedberge ſüdlich Königinhof und dem 
Libinaberge weſtlich Joſefſtadt eingerichtet werden und ſchnellſte unzerſtörbare 
Verbindung zwiſchen den verſchiedenen Hauptquartieren bewirken. 

Allerdings ſollen alle dieſe Hilfsmittel neuzeitiger Heerführung nicht 
als Gängelband für die abgetrennten Heeresteile dienen. Zur Mitteilung 
einſchränkender Befehle, wie „Münchengrätz und Turnau um jeden Preis feſt⸗ 
halten“, deren Zweckmäßigkeit und Ausführbarkeit ſich nur an Ort und Stelle 
überſehen läßt, dürfen ſie nicht mißbraucht werden. Aber das Weſen der 
Strategie, das nach Moltke in der „Getrennthaltung der Maſſen unter 
Wahrung rechtzeitiger Verſammlung“ beſteht, wird doch durch ſolche Ver⸗ 
vollkommnung und Erweiterung der Nachrichtenmittel gehoben. Immerhin 
hätte auch ſchon zu damaliger Zeit in dieſer Hinſicht mehr geſchehen können: 
die Entſendung eines Nachrichtenoffiziers am 29. früh von Gitſchin nach 
Miletin behufs gegenſeitiger Benachrichtigung und Verſtändigung war — 
wenigſtens nach heutiger Gepflogenheit — unabweisbare Pflicht und hätte das 
ganze Unheil von der Iſer⸗Armeeabteilung abgewendet; auch war Relais⸗ 
verbindung mit dem großen Hauptquartier herzuſtellen. 

Der „Nebel der Ungewißheit“ über Abſicht und Lage der eigenen 
Hauptarmee wurde auch über die Verhältniſſe beim Feinde nur mangelhaft durch 
die zahlreich verfügbare Kavallerie gelüftet. Zwar war die Aufflärungstätigfeit 
der Kavalleriemaſſe vor der Front der Armeeabteilung immerhin reger als 
beim Gegner, bei dem von ſolcher überhaupt nicht die Rede war, aber doch 
nur höchſt unzureichend im Vergleich zu unſeren heutigen Anforderungen. 
Von einer Verwendung der ſächſiſchen Reiterdiviſion in Maſſe vor der Front 
iſt überhaupt nichts zu finden, wenn auch einzelne ihrer Eskadrons Vor⸗ 
zügliches im Aufklärungsdienſt geleiſtet haben. Die Kavalleriediviſion Edelsheim 
war zwar zu Beginn der Operationen vor die Front des 1. Armeekorps ge⸗ 
ſchoben, blieb aber mit ihrer Maſſe im Iſertal bei Turnau. Sie unter⸗ 
ſtützte ſpäter bei Sichrow das an den Feind geratene Regiment, ging jedoch 
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vor feindlichen Schützen bald zurück, gab das wichtige Turnau preis, verkroch 
ſich hinter die Infanterie des Armeekorps und verlor derart die Fühlung 
mit dem Gegner, daß das Vorrücken einer ganzen feindlichen Infanteriediviſion 
nach Turnau unbekannt, die Straße Turnau — Gitſchin unbeobachtet blieb. 
Von da ab finden wir die Diviſion Edelsheim ebenſo wie die ſächſiſche 
Reiterdiviſion hinter der Infanterie bis zum 28., wo erſtere vorwärts 
Gitſchin die Fühlung mit dem Feinde wiedergewinnt und bis zum Eintreffen 
der eigenen Infanterie aushält. Anzuerkennen iſt der — allerdings miß⸗ 
lungene — Verſuch, während des Gefechts von Gitſchin durch Schützen dreier 
ihrer Regimenter die Höhe weſtlich Diletz bis zum Eintreffen der ſächſiſchen 
Infanterie zu halten; aber die Nachricht vom Anrücken des Feindes von 
Rowensko her hatte doch das 1. Armeekorps nicht durch ſeine Kavallerie, 
ſondern gänzlich überraſchend durch ſeine Vorpoſten erhalten, und in den Tagen 
nach dem Gefecht ging die Fühlung mit dem Gegner wieder völlig verloren, 
indem die Kavallerie ſich aus Beſorgnis vor dem Zuſammentreffen mit der 
Infanterie des Verfolgers unmittelbar bei und hinter der eigenen In⸗ 
fanterie hielt. 

Dabei hatte Baron Edelsheim allgemein den Ruf eines ſchneidigen 
tätigen Reiterführers, der ſich bei Magenta und Solferino durch glänzende 
Attacken ausgezeichnet hatte und auch nach dem Kriege 1866 als Umgeſtalter 
der öſterreichiſchen Kavallerie Hervorragendes zu leiſten berufen war. Doch 
er war eben damals noch in den Anſchauungen ſeiner Zeit befangen, die den 
Hauptwert der Kavallerie in ihrer Schlachtentätigkeit ſuchte, ihr weitgehende 
operative Tätigkeit, zumal in unebenem Gelände und bis an das feindliche 
Schützenfeuer heran, nicht zutraute. Aber auch wenn Edelsheim ſich für ſeine 
Perſon über die Anſchauungen ſeiner Zeit hinweggeſetzt hätte, ſo waren ihm 
doch die Hände durch Benedek gebunden. Dieſer hatte dem aufſtrebenden 
Reiterführer von vornherein in ſchärfſter Tonart alles ſelbſtändige Handeln 
verboten und ihn ſogar unter Androhung der kriegsgerichtlichen Behandlung 
angewieſen, nur erhaltene Befehle zu befolgen.“) 

Von „ ſelbſtändiger“ Kavallerie in unſerem Sinne konnte damals auch ſchon 
deshalb nicht die Rede ſein, weil ſie in Bewaffnung und Organiſation hinter 
ihrer Zeit zurückgeblieben war. Heute, wo unſere Kavallerie mit einem aus⸗ 
gezeichneten Karabiner bewaffnet iſt, die Diviſion mit vollwertigen Geſchützen, 
mit Maſchinengewehren, Radfahrern, Pionieren, Nachrichten-, Überſetz⸗ und 
Zerſtörungsmitteln verſehen iſt, iſt ſie erſt wirklich zu ſelbſtändigem Auftreten 
weit vor der Front der Armee befähigt worden.““) 

Hieran fet die Bemerkung angeknüpft, daß eine neuzeitige Be— 
waffnung und Organiſation auch der übrigen Truppengattungen 


*) Lettow⸗Vorbeck, II. S. 17. 
* Die 1. leichte Kavalleriediviſion hatte zwar 1866 ſtatt der Piſtole ein verlürztes 
Infanteriegewehr erhalten, aber erſt während der Mobilmachung. 
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der Iſer⸗Armeeabteilung ihre defenſive Aufgabe von Zeitgewinn 
und Raumerhaltung bedeutend erleichtert hätten. Die weitreichende, 
vernichtende Wirkung und die ſtarke Vermehrung der Artillerie, die gleich⸗ 
falls geſteigerte Fernwirkung und Genauigkeit des Kleingewehrs zwingen 
den heutigen Angreifer, das Gefecht auf größerer Entfernung anzuſetzen, 
die Entſcheidung ſorgfältiger vorzubereiten und durch zeitraubende Um⸗ 
faſſung zu unterſtützen. Der Einwurf, daß die ſtarke Vermehrung der 
Artillerie dem Verteidiger wegen Raummangels Verlegenheit bereiten könnte, 
trifft z. B. auf die Verhältniſſe bei Gitſchin nicht zu. Damals kamen 
zwar auf dem Entſcheidungsflügel bei Diletz ſechs ſächſiſche Batterien 
teils wegen Raummangels, teils wegen unzulänglicher Wirkungsweite nicht 
zur Verwendung. Aber bei der heutigen Wirkungsweite würden außer 
den damals verwendbaren Stellungen die Höhen zwiſchen Eiſenſtadtl und 
Gitſchin einer mehr als doppelt ſo ſtarken Artillerie vorzügliche Stellung 
bieten, während die vor⸗ und rückwärts gelegenen Geländevertiefungen für 
leichte und ſchwere Feldhaubitzen ausgenutzt werden könnten. Schon allein 
die längeren Aufmarſchzeiten“) hätten es unter heutigen Verhältniſſen bei 
Gitſchin bewirkt, daß das Gefecht bei Eintritt der Dunkelheit nicht über die 
Einleitung hinausgekommen wäre und die Armeeabteilung ohne Schwierig⸗ 
keiten ihren Abmarſch hätte bewerkſtelligen können. Auch würde die Gefechts⸗ 
ausdehnung, welche unter damaligen Verhältniſſen viel zu groß war, es bei 
der heutigen Stärke frontalen Widerſtandes für einen Kampf um Zeitgewinn 
keineswegs ſein. 

Anderſeits darf nicht überſehen werden, daß jene Umſtände, welche 
die Widerſtandsdauer des Verteidigers erhöht haben, ihm auch das Ab⸗ 
brechen von Gefechten — wenn nicht die Dunkelheit zu Hilfe kommt — 
erſchweren. Der ungenügend vorbereitete Abmarſch der enggedrängten Armee⸗ 
abteilung von Münchengrätz angeſichts des nahen Gegners würde bei heutigen 
Waffen und Marſchtiefen ungleich bedeutendere Verluſte gekoſtet haben. Heute 
noch mehr als früher verdient die alte Soldatenregel Beherzigung: „Wer 
gehen will, der gehe ſchnell, wer ſtehen will, der ſtehe feſt!“ Bei Gitſchin 
freilich war „ſchnelles Gehen“ nicht mehr möglich, nachdem es einmal zum 
Entſcheidung ſuchenden und verlangenden Nahkampf gekommen war, zumal 
die Maßnahmen dazu nicht vorbereitet waren. 

Belehrend iſt eine Betrachtung der Marſchleiſtungen der Iſer⸗ 
Armeeabteilung, beſonders der braven Sachſen. Vom 21. Juni an, wo der 
Eiſenbahntransport Loboſitz — Prſhelautſch mit Bewegungen eingeleitet und 
teilweiſe ausgeführt wurde, bis zum 1. Juli war das ſächſiſche Armeekorps 
ununterbrochen in Bewegung, mit Ausnahme des 27. Juni, der nach nächt⸗ 
lichem Marſche in völliger Gefechtsbereitſchaft zugebracht wurde. Die Hitze 

oe * Die Marſchtiefe einer damaligen preußiſchen Infanteriediviſion ohne Sicherungs⸗ 
abſtände iſt etwa auf 6 km, einer heutigen auf 10 km zu berechnen. 
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jener Tage war drüdend, die Mehrzahl der Tagesleiſtungen ging dabei über 
drei Meilen hinaus, ja ſteigerte ſich am 24. Juni bis zu fünf. Am Gefechts⸗ 
tage von Gitſchin brach die 2. Infanteriediviſion 3 Uhr morgens von Do⸗ 
mausnitz auf, kämpfte bei Diletz (28 km), erreichte durch Nachtmarſch am 30. 
4½, Uhr morgens Militſchowes (12 km), marſchierte nach einſtündiger Raft 
bis ſüdlich Smidar weiter (15 km), unter erſchwerenden Rückzugsverhältniſſen, 
ſo daß erſt am ſpäten Nachmittag ins Biwak gerückt werden konnte, ſetzte 
ſich nebſt den übrigen Teilen des Armeekorps um 2 Uhr morgens nach 
Lubno —Nieder⸗Prſhin, öſtlich Nechanitz (22 km), in Marſch und marſchierte 
dabei vormittags in guter Haltung und Marſchzucht vor dem kronprinzlichen 
Kommandierenden vorbei. Der 2. Juli wird der erſte Ruhetag nach elf 
höchſt anſtrengenden Marſch⸗ und Gefechtstagen! Man ſieht, was eine wohl⸗ 
diſziplinierte Truppe leiſten kann, wenn ſie zu ihrem Führer das Vertrauen 
hat, daß ihr nur das abverlangt wird, was die Lage erfordert, zweckloſe An⸗ 
ſtrengung aber erſpart bleibt. Wir haben geſehen, daß in dieſer Beziehung 
ſeitens der Gehilfen der Führung ſtellenweiſe noch rationeller verfahren 
werden konnte. Sorgfältigſter Marſch⸗ und Befehlsmechanismus iſt die 
notwendige Grundlage aller operativen Anordnungen. Moltke wies in ſeinen 
Bemerkungen zu den Generalſtabsreiſen auf dieſen Punkt immer wieder hin. 
In ſeinem Aufſatz „Über Marſchtiefen“ (1865), der ſeine operativen An⸗ 
ſchauungen aufs klarſte zum Ausdruck bringt, ſpricht er es geradezu aus: 
„Die Marſchanordnungen bilden ſonach einen der wichtigſten Zweige des 
Generalſtabsdienſtes.“ 

Ein glattes Funktionieren des Befehlsmechanismus mußte auch ſchon 
unter dem Beiordnungsverhältnis des Grafen Clam-Gallas leiden. Wir 
wiſſen bereits, daß dieſes politiſchen und perſönlichen Rückſichten entſprang; 
zum Nutzen der Sache gereichte es nicht und war auch eins der Erſchwer⸗ 
niſſe verbündeter Kriegführung gegenüber einheitlicher Kommandogewalt. An 
Stelle beſtimmter Befehle des Oberkommandos trat ſo das „Anheimgeben“. 
Der Erfolg bewies, daß ſolches nicht genügte, z. B. in dem wichtigen Punkte 
des Beſetzens von Turnau, mit deſſen Unterlaſſen die ganze Operation von 
Anbeginn an eine mißliche Wendung erhielt; ferner in der Regelung der 
Verhältniſſe im Rücken, deren Unterbleiben den glatten Verlauf der Opera⸗ 
tionen mehrfach ſtark beeinträchtigte. Bei ſo enger Berührung mit dem 
Gegner traten auch in Moltkes Befehlsart eingehende Anordnungen an 
Stelle allgemeiner Weiſungen. Zwar heißt es aus ſeiner Feder in den Ver⸗ 
ordnungen für die höheren Truppenführer vom 24. Juni 1869: „Im all⸗ 
gemeinen wird man wohltun, nicht mehr zu befehlen, als durchaus nötig 
iſt“; doch der Schluß dieſes Abſchnitts vom Befehlen lautet: „Es iſt aber 
die erſte Pflicht eines Befehlshabers, daß er befiehlt, daß er nicht die Dinge 
gehen läßt, wie der Zufall fie führt, und ſelbſtverſtändlich, daß er ſich über⸗ 
zeugt, ob und wie ſeine Befehle ausgeführt werden.“ 
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Indem der Kronprinz Albert neben dem Oberkommando das Kom⸗ 
mando über das ſächſiſche Armeekorps beibehielt, wendete er unwillkürlich 
dieſem ſeine Aufmerkſamkeit vermehrt zu, wogegen die Entſcheidung auf dem 
rechten Flügel der Armeeabteilung lag. Eine weitere Folge des Beiordnungs⸗ 
verhältniſſes der öſterreichiſchen Truppen war, daß die Kavalleriediviſion 
Edelsheim dem 1. Armeekorps unterſtellt blieb und mehr zu deſſen Sonder⸗ 
zwecken denn als ſtrategiſcher Aufklärungskörper der Armeeabteilung aus⸗ 
genutzt wurde. 

Der begrenzt exzentriſche Rückzug auf Horſhitz und Smidar 
geſchah ganz im Moltkeſchen Sinne. Nur ein ſolcher konnte dem Ganzen 
die operative Freiheit der Bewegung zurückgewähren und vor dem Untergang 
retten, zu welchem das Zuſammenlaufen in eine enggedrängte Zentralſtellung 
notwendig führen mußte und infolge der ſpäteren Anordnungen der oberſten 
Heeresleitung tatſächlich führte. Bei Smidar konnte das ſächſiſche Armee⸗ 
korps — beſſer noch die ganze Iſer⸗Armeeabteilung — die Offenfivflante 
bilden, welche aus beibehaltener Trennung durch Zuſammenſchließen gegen den 
Feind während der Schlacht die Entſcheidung zu bringen berufen wäre. 

Allerdings ſcheinen dem Kronprinzen Albert auf dieſen Weg mehr 
die angeborenen Führergaben als bewußtes Nachdenken gewieſen zu haben; 
wenigſtens kann ſolches daraus geſchloſſen werden, daß er ſich in ſeinem 
Bericht an Benedek vom 30. Juni 8 Uhr morgens aus Smidar für den 
vorläufigen Verbleib dort entſchuldigen zu müſſen glaubt: „Die rückkehrenden 
Trains warfen ſich ſämtlich auf meine Rückzugslinie, was mich zwingt, das 
ſächſiſche Armeekorps hier zu ſammeln.“ 

Erſt in der Folge lebte er ſich ganz in die Gedankenwelt des großen 
Strategen ein. Aber die glänzenden natürlichen Gaben und die hervor⸗ 
ragenden Charaktereigenſchaften des ſpäteren ruhmreichen Führers der Maas⸗ 
armee müſſen wir doch ſchon an ſeiner Iſeroperation bewundern. 


— —— 


B. 


Die Operation der Erften Armee unter Prins Friedrich Karl 
vom 24. bis 29. Suni. 


Angenommene Kriegsgliederung der Erſten Armee.“) 
II. Armeekorps, 
III. s ; 
Kavalleriekorps (1. und 2. Kavalleriediviſion). 
Schwere Artillerie des Feldheeres (zwei Bataillone ſchwerer Feldhaubitzen). 


*) In Wirklichkeit beſtanden für das III., IV. und VIII. Armeekorps nicht der 
Korpsverband, bei der Elbarmee an Stelle der 3. Kavalleriediviſion eine ſchwächere 


Kriegs⸗ 
gliederung. 
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Unterftellt: 
Elb⸗Armeeabteilung 
(Oberbefehlshaber General der Infanterie Herwarth v. Bittenfeld). 
VIII. Armeekorps, 
14. Infanteriediviſion, 3. Kavalleriediviſion, 1. Reſervediviſion, 
ein Mörſerbataillon. 


Die Korps und Divifionen in der jetzt üblichen Zuſammenſetzung. 


Der 24. Inni. 


Kriegslage Im Heeresbefehl vom 19. Juni hatten die für die Erſte Armee be⸗ 
5 ſtimmten Weiſungen folgendermaßen gelautet: 


„Die ſächſiſche Armee“) hat ſich nach Böhmen zurückgezogen. Alle 
Nachrichten beſtätigen, daß das 1. und 2. öſterreichiſche Armeekorps zu⸗ 
nächſt der ſächſiſchen Grenze zu beiden Seiten der Elbe ſtehen, ““) das 
3. Korps in Bewegung auf Pardubitz, das 8. auf Brünn iſt. Auch das 
4. Korps ſcheint fic weſtlich auszudehnen.“ 

Alles das läßt darauf ſchließen, daß die feindliche Hauptmacht ſich 
nach Böhmen konzentriert. 

Es iſt der Wille Seiner Majeſtät des Königs, daß, bevor dieſes 
vollſtändig bewirkt ſein kann, die Erſte Armee die Offenſive ergreift. 

General v. Herwarth hat Befehl erhalten, nur eine demnächſt zu 
verſtärkende Diviſion am linken Elbufer zurückzulaſſen,f) mit dem Reſt 
ſeines Truppenkorps aber morgen, den 20., in der Richtung auf Stolpen 
abzurücken und ſich dem rechten Flügel der Erſten Armee anzuſchließen. 
Derſelbe tritt unter die Befehle Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen 
Friedrich Karl. ff) | 

Die Erſte Armee foll ſodann unverzüglich ihren Vormarſch beginnen 
und hat ſich mit dem linken Flügel an das Gebirge zu halten . .“ 


Reſervekavallerie und mehr Diviſionskavallerie, an Stelle der 1. Reſervediviſion die 
Garde⸗Landwehr⸗Infanteriediviſion, bei beiden Armeen an Stelle der ſchweren Artillerie 
eine Reſerve an Feldartillerie, im ganzen aber bedeutend weniger Artillerie. 

*) Bekannte Stärke: ein Armeekorps mit ſtarker Kavallerie. 

*) Abweichend davon wurden in jenen Tagen wiederholt zwei Brigaden des 
2. öſterreichiſchen Korps ſüdlich der Südſpitze der Grafſchaft Glatz gemeldet (Lettow, II. 
S. 134). 

) Außer den genannten wußte man noch das 6. und 10. Korps bei der öfter: 
reichiſchen Nordarmee. 

+) Hierzu wurde eine zuſammengeſtellte Landwehrdiviſion beſtimmt. 

Tt) Wenn demnach auch die Clb-Armeeabteilung einen Teil der Erſten Armee 
bildete, ſo ſoll doch in folgendem der Kürze halber die Bezeichnung „Erſte Armee“ in 
engerem Sinn auf deren linke Flügelmaſſe (II., III., IV. Armeekorps, Kavalleriekorps) 
beſchränkt bleiben und für die Geſamtheit der Ausdruck „Erſte und Elbarmee“ ge⸗ 
braucht werden. 
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Am 23. Juni hatte die Erſte Armee den Vormarſch über die Grenze 
angetreten. Es erreichten: 
Armee⸗Oberkommando Grafenſtein, 
vom II. Armeekorps: 
3. Infanteriediviſion Gegend ſüdlich Zittau, 
Generalkommando u. 4. 2 Wetzwalde, 
vom III. Armeekorps: 
Generalkommando u. 5. Infanteriediviſion Dittersbach (Avantgarde Einſiedel), 
6. s Raſpenau ( = Philippsgrund), 
vom IV. Armeekorps: 
Generalkommando u. 7. Infanteriediviſion Weißkirchen (Avantgarde Kratzau), 
8. 2 Pankraz („⸗Scönbach), 
vom Kavalleriekorps: 
Generalkommando u. 1. Kavalleriediviſion Berzdorf, 
2. 2 Arnsdorf, Schönwald, 
Schwere Artillerie Friedland. 


Die Elb⸗Armeeabteilung hatte gemeldet, daß ſie am 25. mit ihren 
Anfängen Haida— Zwickau erreichen werde.“) 

Von der Zweiten Armee (vier Armeekorps, eine Kavalleriediviſion) 
wußte das Oberkommando der Erſten Armee, daß ſie am 23. von der 
Neiße her die Grafſchaft Glatz erreichen und von dort aus in Böhmen ein⸗ 
rücken wollte, um für alle Fälle einen großen Teil der feindlichen Kräfte 
von der Erſten Armee ab und auf ſich zu ziehen, und daß an deren rechtem 
Flügel das 1. Armeekorps am 25. Liebau, am 27. Trautenau und am 28. 
Arnau erreichen ſollte.“ “) 


Am 22. nachmittags hatte der Oberbefehlshaber der Erſten Armee 
folgendes Telegramm der oberſten Heeresleitung erhalten: 

„Seine Majeſtät befehlen, daß beide Armeen in Böhmen einrücken und 
die Vereinigung in der Richtung auf Gitſchin aufſuchen.“ 


In einem erläuternden Schreiben Moltkes hieß es: 


„. . . Es iſt damit natürlich nicht gemeint, daß dieſer Punkt unter 
allen Umſtänden erreicht werden muß, vielmehr hängt dies von dem Gang 
der Ereigniſſe ab. 

Es iſt nach allen hier vorhandenen Nachrichten durchaus unwahrſchein⸗ 
lich, daß die Hauptmacht der Oſterreicher in den allernächſten Tagen ſchon 
im nördlichen Böhmen konzentriert ſtehen könnte. Die von uns ergriffene 
Initiative dürfte leicht Gelegenheit geben, ſie in geteiltem Zuſtande mit über⸗ 
legenen Streitkräften anzugreifen und den Sieg in anderer Richtung zu ver⸗ 


— ee — ee 


*) Lettow, II. S. 122. 
*) Lettow,. II. S. 135 und 173. 
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folgen. Dennoch bleibt die Vereinigung aller Streitkräfte für die Haupt⸗ 
entſcheidung ſtetig im Auge zu behalten. 

. . . Da der ſchwächeren Zweiten Armee die ſchwierige Aufgabe des 
Debouchierens aus dem Gebirge zufällt, ſo wird, ſobald nur erſt die Ver⸗ 
bindung mit dem Truppenkorps des Generals v. Herwarth bewirkt iſt, der 
Erſten Armee umſomehr obliegen, durch ihr raſches Vorgehen die Kriſis 
abzukürzen.“ 

An neueren Nachrichten über den Feind waren dem Oberkommando 
der Erſten Armee zugegangen: 

t eine des Nachrichtenbureaus vom 20., daß bedeutende Truppen⸗ 

transporte von Pardubitz nach Reichenberg ftattfanden,*) 

und unverbürgte Nachrichten, wonach öſterreichiſche Truppen Reichen⸗ 
berg beſetzt hätten; ““) 

andererſeits hatte es nach den Meldungen der Vortruppen des III. 
und IV. Armeekorps, die am 23. nur auf Abteilungen eines feindlichen 
Huſarenregiments geſtoßen waren, den Anſchein, daß ein ſtärkerer Feind 
nicht bei Reichenberg, ſondern erſt an der oberen Iſer angetroffen werden 
würde,“) wo Verſchanzungen angelegt fein ſollten. f) 

Eine Bedrohung aus dem nordöſtlichen Bayern war noch immer nicht 
ausgeſchloſſen. Tf) 


Es war regneriſch geworden. 


Wie gedenkt das Armee-Oberfommando den Vormarſch für die 
nächſten Tage einzurichten? 
N Zur Erwägung ſtehen die Fragen: 
zur Löſung. 1. Ob die Erſte Armee die zwei Tagemärſche bis zur Iſer unverzüglich 
zurücklegen oder zuvor das Herankommen der Elb⸗Armeeabteilung ab⸗ 
warten ſoll. 
2. Welche Breite für das Vorgehen zuläſſig, welche beſonderen Maßnahmen 
erforderlich ſind. 
3. Wie die Operation nach Gewinnen des Iſerabſchnitts fortzuſetzen iſt. 


*) Lettow, II. S. 110. 
**) Vergl. den Wortlaut des am 23. 60 abends ausgegebenen Armeebefehls 
(Lettow, II. S. 170). 
***) Telegraphiſche Meldung des Oberkommandos an die oberſte Heeresleitung 
vom 23. Juni, 715 abends (Lettow, II. S. 172). 
+) Brief Moltkes an den Oberquartiermeiſter der Erſten Armee, Generalmajor 
v. Stülpnagel (Lettow, II. S. 119). 
Tr) Randbemerkung des Königs zu einem Bericht des Oberſten v. Stiehle vom 
24. Juni (Lettow, II. S. 169). In einem Schreiben des Generaladjutanten v. Alvens⸗ 
leben vom 22. Juni wird mit dem möglichen Erſcheinen von 20000 Bayern in Böhmen 
gerechnet (Lettow, II. S. 117). 


171 


Zu 1.: 
Es iſt nicht anzunehmen, daß bereits am 24. beträchtliche Kräfte in 


der Reichenberger Gegend angetroffen werden, da ſich bisher dort, nördlich 
der Ausgänge des Lauſitzer Gebirges, nur einzelne Kavallerieabteilungen des 
Gegners gezeigt haben. Wohl aber muß man damit rechnen, ſüdlich des 
Lauſitzer Gebirges auf zwei Armeekorps zu treffen, und — wenn tatfidlid 
das ganze 2. Armeekorps in Nordböhmen iſt — ſogar auf drei Armeekorps. 
Eine Überlegenheit über die drei Armeekorps der Erſten Armee könnte der 
Feind an der Iſer aber früheſtens vom 26. Juni ab geltend machen, falls 
nämlich ſein in Bewegung auf Pardubitz gemeldetes 3. Armeekorps am 
19. Juni bereits dieſe Gegend erreicht haben und unverzüglich vom 20. ab 
die rund 100 km bis zur Iſer weiter marſchiert ſein ſollte. 

Für die Erſte Armee liegen alſo Bedenken gegen ein Erreichen der Iſer 
bereits am 25., wo die Elb⸗Armeeabteilung erſt die Linie Haida — Zwickau 
erreichen kann, nicht vor; erwünſcht aber iſt ein ſolches, um ſich der Gebirgs⸗ 
ausgänge und des Iſerabſchnitts für das demnächſtige „raſche Vorgehen“ auf 
Gitſchin zeitig zu verſichern. Dahingegen könnte für die zunächſt nur drei 
Diviſionen der Elb⸗Armeeabteilung aus dem weiten Zurückbleiben eine Gefahr 
durch Bedrohung ihrer rechten Flanke entſtehen, falls der Gegner in Nord⸗ 
böhmen überlegene Kräfte an der Elbe unterhalb der Moldaumündung ver⸗ 
fügbar haben und über den Polzenabſchnitt vorgehen laſſen ſollte. 

Wollte man zur Abwendung ſolcher Gefahr die Vorbewegung der 
Erſten Armee zur Iſer verzögern, ſo würde ſpäterhin die Möglichkeit raſchen 
Vorgehens mit der Geſamtheit auf Gitſchin durch den Widerſtand eines in⸗ 
zwiſchen verſtärkten Feindes an der Iſer in Frage geſtellt werden. Es empfiehlt 
ſich daher mehr, jener Gefahr dadurch vorzubeugen, daß ein Teil, etwa eine 
Diviſion, des rechten Flügels der Erſten Armee zurückgeſtafſelt bleibt und ſo 
in der Lage iſt, nötigenfalls die Elb⸗Armeeabteilung jederzeit zu verſtärken. 


Zu 2.: 

Die für raſches Vorgehen erwünſchte Breite wird durch die Bedingung, 
am 25. mit der Erſten Armee gegen einen anſehnlichen Gegner gefechtsbereit 
zu ſein, auf etwa Tagesmarſchbreite eingeſchränkt. Der linke Flügel iſt dabei 
ſo anzuſetzen, daß er ſich bei Fortſetzung des Vormarſches auf Gitſchin der 
Weiſung vom 19. gemäß nahe dem Rieſengebirge halten kann: 

III. Armeekorps am 24. auf zwei zu erkundenden Parallelwegen von 
Dittersbach und Raſpenau über Reichenberg (Oſt) nach Gablonz; Avant⸗ 
garden über das Gebirge hinüber bis Kukan bezw. Schumberg, ſo daß am 
25. mit dem linken Flügel auf Eiſenbrod weitergegangen werden kann, falls 
nicht die Anweſenheit beträchtlichen Feindes iſerabwärts auffordert, jenen 
nach rechts heranzuführen; 

vom IV. Armeekorps am 24. die 7. Diviſion über Reichenberg (Weſt) 
nach Eichicht Langenbrück, ihre Avantgarde über das Gebirge bis Liebenau, 
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am 25. nach Turnau, falls nicht der Feind ein Abbiegen nach rechts (Podol) 
veranlaßt; die 8. Diviſion würde am 24. nur einen kleinen Marſch bis 
Schönbach (Avantgarde Kriesdorf) machen, ſo daß ſie ebenſowohl über 
Böhmiſch⸗Aicha zur Unterſtützung der Erſten Armee wie über Gabel zu der 
der Elb⸗Armeeabteilung vorgeführt werden kann, am 25. hätte ſie mit dem 
Gros Oſchitz zu erreichen und in ähnlicher Weiſe nach beiden Seiten hin 
bereit zu ſein; 

das II. Armeekorps und die ſchwere Artillerie folgen am 24. bis 
Reichenberg, am 25. über Liebenau: 

das Kavalleriekorps iſt am 24. zur Avantgarde nach Liebenau vor⸗ 
zuziehen und mit Aufklärung über Münchengrätz, Turnau, Semil zu be⸗ 
auftragen. 

Die Elb⸗Armeeabteilung iſt anzuweiſen, ihren Marſch auf München⸗ 
grätz—Bakow nach Kräften zu beſchleunigen und gegen die Linie Jung⸗ 
Bunzlau — Münchengrätz ſowie gegen das Elbetal unterhalb der Moldau⸗ 
mündung aufzuklären. 

Armee⸗ Hauptquartier am 24. Bahnhof Reichenberg. 

Zu 3.: 

Ein Zuſammentreffen mit beträchtlichem Feinde am 25. oder 26. würde 
für Fortführung der Operation eine neue Grundlage ſchaffen. Leitender 
Geſichtspunkt für ein ſolches Zuſammentreffen gleichwie für Fortſetzung des 
Vormarſches nach Gewinnung des Iſerabſchnitts ohne ernſtlichen Kampf muß 
ſein: durch raſches Vorgehen auf Gitſchin die Kriſis der Zweiten Armee ab⸗ 
zukürzen, gegen untergeordnete feindliche Kräfte nicht mehr von dieſer Vor⸗ 
marſchrichtung abzuzweigen und zu verſammeln, als dringend nötig iſt. Sollte 
jedoch vor oder an der Iſer, außer dem ſächſiſchen und dem 1. öſterreichiſchen 
Armeekorps, das 2. und gar noch das 3. angetroffen werden, ſo müßte ein 
derart ernſtlicher Gegner mit Geſamtkräften angegriffen werden; eine Ver⸗ 
ſammlung gegen einen ſo beträchtlichen Teil der gegneriſchen Geſamtmacht 
würde ein für den Ausgang des Feldzuges entſcheidendes Unternehmen be⸗ 
deuten, alſo gerechtfertigt ſein; der alsdann der Zweiten Armee gegenüber 
verbliebene Teil der feindlichen Geſamtmacht würde zudem jener eine Kriſis 
ſchwerlich bereiten können. 

Ein Ruhetag nach Gewinnung des Iſerabſchnitts — falls kein Gefecht 
nötig wird — würde für die Erſte Armee nach den drei Marſchtagen — zum 
Teil über Gebirge und bei regneriſchem Wetter — auf jeden Fall erwünſcht 
ſein. Am 27. würde auch die Elb⸗Armeeabteilung die Iſer bei Münchengrätz 
— Bakow erreichen können, falls fie nicht vorher Aufenthalt durch den Feind 
erfährt. Am 28. und 29. wäre die Vereinigung für die Hauptentſcheidung 
mit der Zweiten Armee (deren rechter Flügel am 28. Arnau) in der all⸗ 
gemeinen Richtung auf und beiderſeits Gitſchin anzuſtreben (linker Flügel über 
Semil „nahe dem Gebirge“). 
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Im Gegenſatz zu obigen Ausführungen hatte Prinz Friedrich Karl Tarſäächliche 
für den 24. in erſter Linie die 5., 7. und 8. Infanteriediviſion, hinter der ne 
5. die 6. zum Angriff auf Reichenberg angeſetzt, ihnen aber für den Fall, Betradıtungen. 
daß der Feind weiche, gleich folgende Marſchziele angegeben: 8. Eichicht, Avant⸗ 
garde Langenbrück; 7. Proſchwitz, Avantgarde Gablonz; 5. und 6. Reichenberg 
(dort auch Armee⸗ Hauptquartier); II. Armeekorps Quartiere ſüdlich Kratzau, 
Kavalleriekorps dahinter. 

Die Annäherung der Elbarmee, glaubte man, würde ſich von ſelbſt er⸗ 
geben, indem dieſe bei ihrem Vormarſch nur auf unbedeutenden, die Erſte 
Armee aber bei Reichenberg auf ſtarken Widerſtand treffen würde. In dieſer b 
letzteren — nach allen Nachrichten unbegründeten — Beſorgnis und zur un⸗ 
bedingten Sicherſtellung eines Erfolges beim erſten Zuſammentreffen hatte 
Prinz Friedrich Karl die Erſte Armee gegen Reichenberg vereinigt und daraufhin 
auf die eine Straße Kratzau — Reichenberg — Langenbrück geſetzt.“) 

Wie Moltke auf Grund der Nachrichten, die er ſeinen beiden oben im 
Auszuge mitgeteilten amtlichen Schreiben zufolge in Berlin hatte, ſich das 
Vorgehen der Erſten Armee dachte, geht aus ſeinem Brief vom 22. an den 
Oberquartiermeiſter der Erſten Armee, Generalmajor v. Stülpnagel, hervor: 

„Vielleicht meldet Ihnen ſchon Ihre Avantgarde, daß die Konzentration 
ſo bedeutender Kräfte gegen Reichenberg nicht erforderlich ſein wird, die — 
außer wenn ſie unmittelbar zur Entſcheidungsſchlacht führt — an und für 
ſich eine Kalamität iſt. Ich glaube nicht, daß die Oſterreicher dort ſehr ſtark 
ſein werden, dagegen bin ich nicht ohne Beſorgnis, daß General v. Herwarth 
bei ſeinem Heranmarſch von der Elbſeite von der rechten Flanke durch das 
1. und 2. öſterreichiſche Korps angegriffen werden wird. Sollte es nicht 
ratſam ſein, ihn mindeſtens mit der 8. Diviſion zu unterſtützen, indem dieſe 
bei St. Pankraz bis zu ſeinem Herankommen halten bliebe? Gingen die 
Oſterreicher in dieſer Weiſe vor, ſo wäre es wohl der Mühe wert, unter 
Sicherung der linken Flanke, mit ſehr überlegenen Kräften ſie gegen die Elbe 
zu drängen und zu vernichten. Aus meinem offiziellen Schreiben“ “) von 
heute werden Sie erſehen, daß die Richtung Gitſchin zwar im allgemeinen 
maßgebend iſt, aber wirkliche Erfolge Ausnahmen geſtatten. Nur darf die Ab⸗ 
weichung nicht zum Lufthieb werden. Vor dem wirklichen taktiſchen Sieg 
verſchwinden alle ſtrategiſchen Rückſichten.“ ““) Ohnehin kann der Kronprinz 
vor dem 26. kaum die Grenze überſchreiten.“ 


*) In Übereinftimmung mit feinem Stabschef, Generalleutnant v. Voigts⸗Rhetz 
(Lettow, II. S. 109). 
*) S. 169/70 mitgeteilt. 

) Vergl. hierzu die Bemerkung Moltkes zur Schlacht von Spichern in feiner „Ge: 
ſchichte des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges“: „Man hat nachträglich behauptet, die Schlacht 
von Spichern ſei am unrechten Ort geſchlagen und habe höhere Pläne durchkreuzt. Aller⸗ 
dings war ſie nicht vorgeſehen. Im allgemeinen aber wird es wenig Fälle geben, wo 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 4./5. Heft. 4 
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Prinz Friedrich Karl beließ es bei jenen um 6 Uhr abends erteilten 
Anordnungen, obwohl er um 718 abends an den König telegraphieren konnte: 
eer Feind wird allem Anſcheine nach nicht bei Reichenberg halten. Kann 
erſt an der Iſer auf ihn rechnen“ 

In der Tat wurden die befohlenen Marſchziele am 24. ohne jeglichen 
Widerſtand erreicht; man ſtieß nur auf einige feindliche Kavallerieabteilungen. 
Die „Kalamität“ des unbegründeten Vorgehens in enger Verſammlung machte 
ſich bereits durch Mangel an Verpflegung bemerkbar. 

Das nach heutigen Begriffen unverſtändliche Zurückhalten des Kavallerie⸗ 
korps weit hinten läßt ſich nur dadurch erklären, daß man ihm bei der da⸗ 
maligen ungenügenden Bewaffnung der Kavallerie und der verkehrten An⸗ 
ſchauung über ihre operative Verwendung ein ſelbſtändiges Voraufgehen über 
das ſchwierige Gebirgsgelände nicht zumuten zu dürfen glaubte. 


Der 26. Juni. 


Kriegslage Am 24. ward Reichenberg unbeſetzt gefunden und das in der Nacht 

nachmittags. vorher erfolgte Zurückgehen von drei Regimentern und einer Batterie der 
Kavalleriediviſion Edelsheim auf Turnau feſtgeſtellt.“) Es wurden daher von 
der Erſten Armee die vorgeſchriebenen Marſchziele (vergl. S. 173) erreicht, 
wobei es nur zu leichten Zuſammenſtößen mit Abteilungen der Diviſion 
Edelsheim gekommen war. 

Am 25. wurde allgemein geruht, um das Herankommen der Elb⸗ 
Armeeabteilung abzuwarten, und auch am 26. aus gleichem Grunde größten⸗ 
teils an den erreichten Punkten verblieben. Nur die 8. Infanteriediviſion 
ſowie die aus drei Regimentern der 2. Kavalleriediviſion und den Diviſions⸗ 
kavallerien der 5., 6., 7. und 8. Infanteriediviſion zuſammengeſtellte Kavallerie 
unter dem Kommandeur der 2. Kavalleriediviſion wurden darüber hinaus zur 
Erkundung gegen Turnau und die Iſerlinie vorgeſchoben. Das Gros der 
8. Infanteriediviſion beſetzte vormittags ohne Kampf Liebenau, während ihre 
Avantgarde, gefolgt von der zuſammengeſtellten Kavalleriediviſion, bei Sichrow 
auf mehrere Eskadrons Huſaren und Dragoner und eine Batterie der Kavallerie⸗ 
diviſion Edelsheim traf.**) Der Feind ging vor der Avantgarde der 8. In⸗ 
fanteriediviſion ſüdwärts zurück, erneuerte nach Hinzutreten weiterer Artillerie 
den Geſchützkampf auf großer Entfernung gegen drei Batterien der 8. In⸗ 
fanteriediviſion und zog nachmittags auf Podol ab. 


der taktiſche Sieg nicht in den ſtrategiſchen Plan paßt. Der Waffenerfolg wird immer 
dankbar akzeptiert und ausgenutzt werden“. Ferner im Aufſatz „Über Strategie“ vom 
Jahre 1871: „Vor dem taktiſchen Siege ſchweigt die Strategie, fie fügt ſich der neu: 
geſchaffenen Sachlage an.“ 

*) Meldung des Armee⸗Oberkommandos an das große Hauptquartier (Lettow, 
II. S. 173). 

**) Meldung des Armee-Oberbefehlshabers an den König abends (Lettow, II. 
S. 186). 
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Der Oberbefehlshaber, welcher dem Gefecht bei Sichrow beigewohnt 
hatte, erhielt Meldung, daß Turnau unbeſetzt fei.*) Außer den erwähnten 
Nachrichten über den Feind war ihm, ſeit dem 23., nur am 24. nachmittags 
aus dem Nachrichtenbureau (Berlin) telegraphiſch die eines bisher zuverläſſigen 
Spions zugegangen, daß das 4., 6., 8., 10. öſterreichiſche Korps ſich zum 25. 
in der Gegend nördlich und öſtlich Olmütz zum Vormarſch auf Oberſchleſien 
verſammle, die Kavalleriereſerve ebendorthin marſchiere, das 1. Korps und die 
Sachſen in die Stellung Thereſienſtadt — Loboſitz zurückgingen, 33 000 Bayern 
dieſe verſtärkten (vielleicht auch nach dem ſüdweſtlichen Sachſen gingen), Diviſion 
Edelsheim bei Königinhof und das 2. Korps die Verbindung mit der Haupt⸗ 
armee hielten (vielleicht auch zu Umgehungen Verwendung fänden). Die Mit- 
teilungen des Nachrichtenbureaus hatten ſich bisher übrigens häufig wider⸗ 
jproden.**) 

Am gleichen Nachmittage war auf eine Anfrage beim preußiſchen Ge⸗ 
ſandten in London, von wo der letzte Bericht des Times⸗Korreſpondenten im 
öſterreichiſchen Hauptquartier datiert geweſen wäre, die Antwort eingegangen: 
„Times⸗Korreſpondent datiert letzten Bericht vom 19. aus Olmütz und er⸗ 
wähnt, daß er den nächſten Bericht aus Trübau***) ſenden werde.“ 


Von der Zweiten Armee war keine neue Nachricht eingegangen. Die 
Elb⸗Armeeabteilung, welche ihren Marſch hatte beſchleunigen und mit der 
Maſſe bereits am 25. Gabel und Gegend erreichen können, war vom Ober⸗ 
kommando der Erſten Armee angewieſen worden, am 26. mit dem VIII. Armee⸗ 
korps nach Niemes, der 14. Infanteriediviſion über Gabel und Oſchitz, der 
1. Reſervediviſion möglichſt bis Gabel vorzugehen und „bei den noch immer 
ſehr mangelhaften Nachrichten, welche über die Stärke und Stellung der 
öſterreichiſchen Truppen bei Prag und Leitmeritz vorhanden ſind,“ auch fernerhin 
auf Deckung der rechten Flanke ernſtlich Bedacht zu nehmen. ) Von General 
v. Herwarth war eine am 26. morgens abgeſchickte Meldung eingegangen, 
wonach er an dieſem Tage nach Niemes gehen und weiteren Befehl erwarten 
wollte und für ſeine Truppen Ruhe am 27. zwar für ſehr wünſchenswert, 
aber nicht unbedingt notwendig hielt. 

Es war früher Nachmittag, das Wetter wieder heiß geworden. Die 
8. Infanteriediviſion kochte bei Sichrow ab, wo ſich auch die zuſammen⸗ 
geſtellte Ravalleriedivifion, der Oberbefehlshaber und der kommandierende General 
des IV. Armeekorps befanden. 


*) Lettow, II. S. 185. 
*) Lettow, II. S. 174. 
**) Gemeint iſt offenbar das an der Bahn gelegene Böhmiſch⸗Trübau, nicht 
Mähriſch⸗Trübau. 
+) Aus einem Schreiben des Prinzen Friedrich Karl an Herwarth vom 25. 
nachmittags. 
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Was iſt vom Oberkommando für den heutigen Tag zu beſchließen, 
was für die nächſtfolgenden Tage zu beabſichtigen? 

Aufgabe und Die Mitteilung des Nachrichtenbureaus, wonach ein Vorgehen der 

5 feindlichen Heeresmaſſe nach Oberſchleſien gegen die Zweite Armee zu er⸗ 
warten wäre, iſt nicht ohne Zweifel hinzunehmen: die Nachricht des Times⸗ 
Korreſpondenten deutet vielmehr auf eine Bewegung gegen die obere Elbe hin; 
auch erweckt die offenbar falſche Angabe über die Kavalleriediviſion Edels⸗ 
heim“) Bedenken gegen die Richtigkeit der ganzen Spionennachricht. Es 
iſt alſo in erſter Linie mit dem Vorgehen der feindlichen Hauptmacht gegen 
die Erſte Armee zu rechnen. Selbſt wenn deren Oberkommando bereits 
am 20. bei Böhmiſch⸗Trübau geweſen ſein ſollte, ſo wäre ihr Eintreffen 
an der Iſer früheſtens und nur bei ſtark beſchleunigten Märſchen vom 
27. ab zu erwarten (Böhmiſch⸗Trübau— Turnau etwa 150 km). Über das 
3. Armeekorps, das früher in Bewegung auf Pardubitz gemeldet war, iſt 
Neues nicht bekannt geworden. Das 2. Armeekorps, welches bisher an der 
Elbe ſüdlich der ſächſiſchen Grenze angenommen wurde, wäre nach der Mit⸗ 
teilung des Nachrichtenbureaus an der ſchleſiſchen Grenze zwiſchen der Haupt⸗ 
armee und den Truppen im nördlichen Böhmen zu ſuchen. Hier ſind alſo 
zur Zeit nur das 1. öſterreichiſche Korps, die Sachſen und die Maſſe der 
Kavalleriediviſion Edelsheim mit Beſtimmtheit anzunehmen, vielleicht noch das 
1. und 2. Korps, zu denen möglicherweiſe die Maſſe der öſterreichiſchen Haupt⸗ 
armee und 33 000 Bayern hinzuſtoßen. 

An der oberen fer tft ſchon früher geſchanzt worden.““) Es dürfte 
demnach dort außer der Diviſion Edelsheim jedenfalls noch ein Teil der nord⸗ 
böhmiſchen Heeresteile des Gegners anzunehmen ſein. Nach der Rückzugs⸗ 
richtung der Diviſion Edelsheim wären dieſe unterhalb Podol, bei München⸗ 
grag, zu ſuchen. Sehr unternehmungsluſtig ſcheinen dieſe Teile jedoch nicht 
zu ſein, da die Erſte Armee an den Gebirgsausgängen nur ſchwachen Wider⸗ 
ſtand gefunden hat und der für die Verbindung mit der oberen Elbe wichtige 
Übergang von Turnau unbeſetzt iſt. Andere feindliche Teile befanden ſich 
oder befinden ſich noch in der Gegend von Prag und Leitmeritz, in der rechten 
Flanke der Elb⸗Armeeabteilung. 

Falls letztere nicht in Front und Flanke heute beläſtigt worden iſt oder 
morgen beläſtigt werden wird, kann ſie morgen die Iſer in der Gegend von 
Münchengrätz erreichen, wird dort aber ſehr wahrſcheinlich ſtarken Widerſtand 
finden. Die Erſte Armee wird ihr von ſeitwärts zu gewaltſamer Offnung 


*) Dieſe Nachricht erklärt ſich daher, daß das Regiment Windiſchgrätz⸗Dragoner der 
Kavalleriediviſion Edelsheim abgeſondert von deren übrigen Teilen in der Gegend von 
Trautenau ſtand. 

**) Nach dem Brief Moltkes an den Oberquartiermeiſter der Erſten Armee (Lettow, 
II. S. 172). 
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der Iſerengen behilflich, zur Unterſtützung gegen ſtarke Überlegenheit bereit 
ſein müſſen. Sollten tatſächlich drei oder mehr Armeekorps an und weſtlich 
der Iſer angetroffen werden, ſo müßte ſolche Unterſtützung mit ganzer Kraft 
erfolgen; denn in dem Falle würde es ſich um einen entſcheidenden Schlag 
gegen einen beträchtlichen Teil der feindlichen Geſamtmacht handeln. Andern⸗ 
falls würde einem Abbiegen von der Richtung Gitſchin nur der Wert einer 
Nebenunternehmung beizulegen ſein, die Entſcheidung nach wie vor in der 
Sicherſtellung des Zuſammenwirkens der Erſten und Zweiten Armee gegen 
die feindliche Hauptmacht liegen. Die Erſte Armee hätte dann mit Haupt⸗ 
kräften die Richtung Gitſchin beizubehalten und gegen Münchengrätz nur ſo 
viel abzuzweigen, als zur Sicherſtellung raſchen Vorgehens ihrer Geſamtheit 
behufs Vereinigung mit der Zweiten Armee notwendig erſcheint. 

Das erforderliche Maß des Eingreifens nach rechts wird ſich erſt aus 
dem Widerſtand ergeben, welchen die Elb⸗Armeeabteilung heute etwa in Front 
und rechter Flanke gefunden hat und aus dem, was noch heute und morgen 
früh über die Verhältniſſe an der Iſer feſtgeſtellt werden kann. Bevor Klar⸗ 
heit geſchaffen iſt, iſt die Erſte Armee für beide Fälle bereiter zu machen, und 
zwar noch heute, da beide Schnelligkeit erfordern. Vor allem iſt der Iſer⸗ 
abſchnitt bei Turnau und Podol in Beſitz zu nehmen; er iſt für uns zu 
raſchem Vorgehen auf Gitſchin wichtig, für den Gegner aber ſowohl zur 
Verteidigung an der Iſer wie zur Offenſive über dieſe hinaus. Das 
IV. Armeekorps hätte hierzu noch heute ſeine beiden Diviſionen nach Podol 
und Turnau vorzuſchieben, Avantgarden auf das linke Iſerufer. Dieſen 
voraus hätte die zuſammengeſtellte Kavalleriediviſion Turnau zu 
beſetzen und gegen Münchengrätz und Gitſchin aufzuklären. Die Diviſions⸗ 
kavallerien der 7. und 8. Infanteriediviſion wären ihren Diviſionen zur Auf⸗ 
klärung auf dem rechten Iſerufer, Sicherung der rechten Flanke und Ver⸗ 
bindung mit der Elb⸗Armeeabteilung wieder zur Verfügung zu ſtellen. Das 
Vorſchieben des IV. Armeekorps den übrigen Teilen der Armee voraus an 
die Iſer kann gewagt werden, da bisher keine Anzeichen für eine Anweſenheit 
ſehr ſtarken Feindes bei und oberhalb Podol vorliegen; zudem rechtfertigt 
die Wichtigkeit ſchleuniger Beſitznahme des Iſerabſchnitts das Wagnis. Um 
aber ſtarken Rückhalt nicht zu weit hinter ſich zu laſſen und um die mit 
Warten auf das Herankommen der Elb⸗Armeeabteilung verlorene Zeit wieder ein⸗ 
zubringen, haben das III. Armeekorps noch heute Kukan (ſüdlich Gablonz), 
das II. mindeſtens Langenbrück mit ihren Anfängen zu erreichen. Durch dieſes 
Anſetzen des III. Armeekorps auf die öſtliche Straße iſt zwar deſſen Ein⸗ 
greifen nach rechts erſchwert, aber das in erſter Linie zu beachtende raſche Vor⸗ 
gehen auf Gitſchin begünſtigt. Das III. Armeekorps wird hierzu beſtimmt, um 
ihm, als dem vorderen, den weiteren Weg zuzuweiſen, und weil ſeine Kolonnen 
und Trains ſich von dem bisherigen Vormarſch her öſtlich derjenigen des II. 
befinden. Das IV. Armeekorps darf nur eine Gefechts⸗ und Verpflegungs⸗ 
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ftaffel dicht hinter ſich haben, die übrigen Kolonnen und Trains hinter den 
Truppen des II. Armeekorps. Über das II. Armeekorps hinaus, mindeſtens 
bis Liebenau, hat noch heute das Kavalleriekorps vorzukommen, um wenigſtens 
morgen frühzeitig zur Aufklärung über die Iſer zur Stelle zu ſein. 

In dieſem Sinne würden das IV. Armeekorps und die zuſammen⸗ 
geſtellte Kavalleriediviſion vom Armee⸗Oberbefehlshaber perſönlich, das II. und 
III. Armeekorps und das Kavalleriekorps telegraphiſch (Bahntelegraph) an⸗ 
gewieſen werden. Zum General v. Herwarth nach Niemes würde ein Rad⸗ 
fahreroffizier über Oſchitz (14. Infanteriediviſion), ein ebenſolcher über 
Reichenberg — Wartenberg geſchickt werden“) mit Mitteilung über Lage und 
Abſicht und mit der Weifung, daß die Elb⸗Armeeabteilung am 27. morgens 
gegen Münchengrätz — Mohelnitz vorgehen und frühzeitig zwiſchen rechtem 
Iſer⸗ und Elbufer aufklären laſſen ſolle (3. Kavalleriediviſion). Armee⸗ 
Hauptquartier: Sichrow. 

Von den Nachrichten, die jene Offiziere aus Niemes und Oſchitz mit⸗ 
bringen, ſowie von dem Ergebnis der Unternehmungen des IV. Armeekorps 
und der zuſammengeſtellten Kavalleriediviſion wird es abhängen, was für 
morgen beabſichtigt wird: ſollten Anzeichen für die Anweſenheit mehrerer 
feindlicher Armeekorps zwiſchen Polzenfluß und Elbe und weiterer feindlicher 
Kräfte an der Iſer bei und oberhalb Münchengrätz vorliegen, ſo wäre eine 
allgemeine Rechtsſchwenkung der Erſten Armee (II. Armeekorps über Liebenau — 
Böhmiſch⸗Aicha, III. über Sichrow —Laſtiborſhitz, IV. über Podol und Sdjar) 
zur Unterſtützung der Elb⸗Armeeabteilung erforderlich; letztere hätte ihrerſeits 
nötigenfalls gegen Oſchitz auszuweichen. Damit würde ein Hinausſchieben der 
Vereinigung mit der Zweiten Armee in den Kauf genommen werden, aber 
durch den zu erwartenden entſcheidenden Erfolg und die alsdann geringere 
Bedrohung der Zweiten Armee gerechtfertigt ſein. Kann jedoch die Elb⸗ 
Armeeabteilung den Iſerabſchnitt aus eigener Kraft erreichen, ſo würde nur 
das IV. Armeekorps weſtwärts über Podol und Sdjar abbiegen, um die 
Offnung der Iſerübergänge für die Elb-Armeeabteilung und damit die all⸗ 
gemeine Vorbewegung zu beſchleunigen, das überſchreiten der Iſer durch das 
II. und III. Armeekorps bei Turnau bezw. Eiſenbrod gegen feindliche Be⸗ 
drohung von Münchengrätz her zu decken, zugleich aber, um für die Erſte 
Armee breitere Marſchfront zu gewinnen. Da dieſes Verfahren die An⸗ 
weſenheit ſchwächeren Feindes vor der Erſten Armee zur Vorausſetzung hat, 
ſo hat die Annahme breiterer Marſchfront kein Bedenken, hingegen den Vor⸗ 
teil größerer Beweglichkeit, günſtigerer Kräftegliederung, erleichterter Fürſorge. 
Es würde dann der 27. und 28. für Gewinnung des Iſerabſchnitts, Bereit⸗ 
ſtellung zu weiterem Vorgehen und Ruhe verwendet werden, am 29. die 


*) Bei Verfügbarſein von Selbſtfahrern Generalftabsoffiziere, zugleich als Nad: 
richtenoffiziere. 
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Vereinigung beider Armeen in der Richtung auf Gitſchin“) durchgeführt 
werden können. Hierbei würde das III. Armeekorps am linken Flügel von 
Eiſenbrod über Lomnitz nahe dem Gebirgen“) vorgehen, um dem rechten 
Flügel der Zweiten Armee (I. Armeekorps, das am 28. Arnau erreichen ſollte) 
die Hand zu reichen; das II. Armeekorps von Turnau über Libunj, das IV. 
von Sdjar über Sobotka, die Elb⸗Armeeabteilung rechts anſchließend oder 
geſtaffelt über Unter⸗Bautzen, Sedliſcht und Domausnitz, Liban; Frontbreite 
Liban —Lomnitz: ein Tagemarſch, Gitſchin Mitte. 

Auf dieſe Weiſe würde der urſprüngliche Operationsgedanke trotz des 
bisherigen zögernden und zuſammengedrängten Vorgehens der Erſten Armee 
immer noch zur Durchführung gelangen. Ein Rechtsſchwenken der Erſten 
Armee für den anderen Fall — Anweſenheit eines beträchtlichen Teiles der 
gegneriſchen Geſamtmacht an der Iſer — würde eine Fortſetzung der Be⸗ 
wegung mit breit entwickelter Geſamtheit von der Iſer auf Gitſchin vor dem 
30. ausſchließen; aber es würde einerſeits „Gelegenheit geben, die Oſterreicher 
in geteiltem Zuſtand mit überlegenen Streitkräften anzugreifen und den Sieg 
in anderer Richtung zu verfolgen“, anderſeits würde der Teil des Gegners, 
welcher der Zweiten Armee gegenüber verbleibt und damit deren „Kriſis“ 
entſprechend geringer ſein. Die Zweite Armee würde ſchneller vorkommen, 
als urſprünglich gedacht iſt, die „Vereinigung aller Streitkräfte für die 
Hauptentſcheidung, welche ſtetig im Auge zu behalten bleibt“, weſtlich 
Gitſchin erfolgen; umgekehrt: öſtlich Gitſchin, wenn die Zweite Armee auf 
ſehr ſtarken, die Erſte nur auf geringen Widerſtand ſtößt. Es iſt eben mit 
dem telegraphiſchen Befehl zur Vereinigung in der Richtung auf Gitſchin 
„nicht gemeint, daß dieſer Punkt unter allen Umſtänden erreicht werden muß, 
vielmehr hängt dies von dem Gang der Ereigniſſe ab“. 


In Wirklichkeit wurde der 8. Infanteriediviſion befohlen, nach dem Tatſachliche 
Abkochen bis Prſheperſh vorzurücken (Vorpoſten gegen Podol,***) der 7. bis n nns 
Turnau, 6. Liebenau, 5. Gablonz, während das II. Armeekorps und die Betrachtungen. 
Kavalleriediviſionen ſtehen blieben.) Armee⸗ Hauptquartier: Schloß Sichrow. 

Die Beſetzung Turnaus ohne Kampf durch die 7. Infanteriediviſion, 
die Wiederherſtellung der Chauſſeebrücke und die Erbauung einer Kriegsbrücke 
dort wurde noch abends dem Armee⸗ Oberkommando bekannt. Der Abend⸗ 
meldung des Prinzen an den König zufolge ſollte am 27. mit Rückſicht auf 
die Elb⸗Armeeabteilung im allgemeinen ſtehen geblieben werden, nur das 


*) Vergl. Heeresbefehl vom 22. Juni S. 169 und erläuterndes Schreiben S. 169/70. 
**) Vergl. Heeresbefehl vom 19. S. 169. 
**) Generalſtabswerk; nach Letiow, II. S. 186: „Podol beſetzen“. 
+) Nach dem Generalſtabswerk ſollte das II. Armeekorps bis Reichenberg marſchieren, 
nach deſſen Skizze des Standes am 26. Juni abends und nach den Angaben Lettows 
dlieb es jedoch bei Kratzau. 


Kriegslage 
am 27. Juni 
abends. 
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II. Armeekorps nach Reichenberg, die zurückgebliebene Maſſe des e 
korps in deſſen Quartiere bei Kratzau vorrücken.“) 

Demnach wurden zwar die vorderſten Heeresteile für den Weitermarſc 
zur Vereinigung mit der Zweiten Armee in breiter Front in den Richtungen 
Podol (— Sobotka), Turnau (—Ktowa), Gablonz( —Eiſenbrod —Semil) an⸗ 
geſetzt; aber die Maſſe der Erſten Armee blieb auf die eine Straße Turnau — 
Reichenberg in tiefer Staffelung angewieſen. Sie war damit wohl zur 
Unterſtützung der Elbarmee, nicht aber zu raſchem Vorgehen auf Gitſchin 
befähigt. Die Mitwirkung zur Offnung des Überganges von Münchengrätz 
durch Gewinnung des linken Iſerufers bei Podol ſcheint mehr auf die Selbſt⸗ 
tätigkeit bei der Avantgarde der 8. Infanteriediviſion als auf die Abſicht des 
Armee⸗ Oberkommandos zurückzuführen zu fein. Die Kavallerie blieb weit 
zurück, ſo daß man über die Lage beim Feinde wie bisher im unklaren blieb; 
da man es mit feindlicher Infanterie noch nicht zu tun gehabt hatte, ſo kann 
hier nicht einmal die damalige unzureichende Bewaffnung der Kavallerie als 
Erklärung für deren mangelhafte Verwendung geltend gemacht werden. Der 
Infanterie der 8. Infanteriediviſion ſollte es vorbehalten bleiben, durch das 
Nachtgefecht von Podol die Berührung mit der feindlichen Infanterie zu 
gewinnen. 

Die Verbindung zwiſchen dem Armee⸗ Oberkommando und dem General 
v. Herwarth wurde ſeitens des erſteren erſt am 27. mittags aufgenommen,“ “) 
ſeitens des letzteren zwar ſchon am 26. abends, jedoch mit dem Umweg über 
Berlin. So erhielt das Armee⸗Oberkommando erſt am 27. 8*° abends 
Kenntnis davon, daß die Elb⸗Armeeabteilung nur in der Front auf Feind, 
und zwar ſchwachen, geſtoßen war. 


Der 28. Inni. 


Bei der Erſten Armee hatte am 27. nur ein Aufrücken gegen die Iſer 
ſtattgefunden. Am Abend befanden ſich: 
Armee⸗ Oberkommando in Sichrow, 
vom IV. Armeekorps: 
7. Infanteriediviſion in Turnau, 
Generalkommando u. 8. 2 ⸗Prſheperſh (Avantgarde Podol, 
im Beſitz der dortigen Brücken); 


*) In Wirklichkeit erreichte — vielleicht unter dem Eindruck der nächtlichen Beſitz⸗ 
nahme Podols — am 27. die 5. Infanteriediviſion Eiſenbrod (Avantgarde Semil), 
6. Laſhan, II. Armeekorps Liebenau Langenbrück, Kavalleriekorps und Armee-Reſerve⸗ 
artillerie die Gegend nördlich Reichenberg (die halbe 2. Kavalleriediviſion ſüdlich Liebenau) 
(Generalſtabswerk und Mitteilung des Armee-Oberkommandos an die Elbarmee vom 27. 
mittags; vergl. Lettow, II. S. 252). 

**) Dabei war die Verbindung Gabel — Reichenberg während des ganzen 26. offen, 
die zwiſchen Niemes und Reichenau vom Nachmittag ab, wo Böhmiſch-Aicha von öſter⸗ 
reichiſchen Vorpoſten verlaſſen wurde (Lettow, II. S. 189). 
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vont III. Armeeforps: 
5. Infanteriediviſion in Eiſenbrod (Avantgarde Semil), 
Generalkommando u. 6. z s Lafhan; 


vom II. Armeekorps: 


Generalkommando u. 3. Infanteriediviſion = Liebenau, 
4. s Langenbrück, 
die unterſtellte ſchwere Artillerie ⸗ Rochlitz; 


vom Kavalleriekorps: 
1/32. Kavalleriediviſion ſüdlich Liebenau, 
Generalkommando u. die übrige Maſſe zwiſchen Reichenberg und Kratzau. 

Nach einer Meldung der Elb⸗Armeeabteilung hatte am 26. die Avant⸗ 
garde des VIII. Armeekorps nach Überwindung geringen Widerſtandes von 
Teilen der Brigade Leiningen (öſterreichiſches 1. Armeekorps) Hühnerwaſſer 
erreicht, das Gros des VIII. Armeekorps die Gegend ſüdlich und nördlich 
Niemes, die 14. Infanteriediviſion weſtlich Oſchitz, die 1. Reſervediviſion weſt⸗ 
lich Gabel, ſchwere Artillerie weſtlich Wartenberg, und war am 27. nur die 
14. Infanteriediviſion bis ſüdlich Böhmiſch⸗Aicha, die 1. Reſervediviſion bis 
Wartenberg und Grünau weitermarſchiert; auch am 28. glaubte die Armee⸗ 
abteilung den Marſch auf Münchengrätz ſchwerlich ausführen zu können, da 
die Verhältniſſe in der rechten Flanke zu einer mehr weſtlichen Marſchrichtung 
oder zum Stehenbleiben zwingen dürften (die Brigade Ringelsheim ſei nämlich 
wahrſcheinlich über Böhmiſch⸗Leipa gegen Leitmeritz gegangen, wo die Sachſen 
am 24. geſtanden hätten; das linke Ufer des Polzenfluſſes ſei allerdings vom 
Feinde frei). 

Bei dem Gefecht von Podol war die Teilnahme eines Regiments der 
Brigade Kalik des 1. öſterreichiſchen Armeekorps feſtgeſtellt worden; bekannt 
war ferner die Anweſenheit der Brigade Abele jenes Korps und der Kavallerie⸗ 
diviſion Edelsheim bei Münchengrätz ſowie das dortige Eintreffen ſächſiſcher 
Truppen — dabei ihr kommandierender General — von Jung⸗Bunzlau her. 

Im Laufe des 27. hatte man auſ dem Gaſowberge ( 350 ſüdlich Mohel⸗ 
nitz) Schanzarbeiten bemerkt. Wſchen war vom Feinde beſetzt gemeldet. Spät 
abends ging im Armee⸗ Hauptquartier die Meldung ein, daß die Brücke von 
Mohelnitz in Brand ſtehe. Von einer Anweſenheit von Teilen anderer öſter⸗ 
reichiſcher Armeekorps war nichts bekannt geworden. 

Über die Zweite Armee und über die öſterreichiſche Hauptarmee lagen 
ſeit dem 24. keine neuen Nachrichten vor. 


Auffaſſung der Lage und Entſchluß. 


Die Beſorgnis bei der Elb⸗Armeeabteilung um ihre rechte Flanke iſt Aufgabe und 


augenſcheinlich ſtark übertrieben und auf Nachrichten gegründet, die durch die 1 


Ereigniſſe überholt ſind: offenbar befindet ſich die Maſſe des öſterreichiſchen 
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1. Armeekorps und des ſächſiſchen Armeekorps nebft der Kavalleriediviſion 
Edelsheim am linken Iſerufer zwiſchen Wſchen und Münchengrätz, anſcheinend 
in befeſtigter Stellung; vielleicht auch ein Teil der Sachſen noch weiter fluß⸗ 
abwärts; Teile des 1. öſterreichiſchen Armeekorps mögen ſich noch auf dem 
rechten Iſerufer zwiſchen Hühnerwaſſer und Münchengrätz befinden. Eine 
Bedrohung der Elb⸗Armeeabteilung in der rechten Flanke aus Richtung Leit⸗ 
meritz wäre demnach höchſtens von der Brigade Ringelsheim und dem geringeren 
Teil der Sachſen zu erwarten. 

Es ſpricht alſo kein Grund dafür, daß die Elb-Armeeabteilung am 28. 
ſtehen bleiben oder gar weſtlich abmarſchieren ſollte, wohl aber der gewichtige 
Grund dagegen, daß damit nicht nur jene für ein allgemeines, raſches Vor⸗ 
gehen auf Gitſchin ausfallen würde, ſondern auch die Erſte Armee ſelbſt nicht 
am 29. der Zweiten bei Gitſchin die Hand würde reichen können. Denn in 
deren rechter Flanke kann der auf etwa zwei Armeekorps zu ſchätzende Feind in 
der Münchengrätzer Gegend nicht unberückſichtigt bleiben. Die Erſte Armee liefe 
Gefahr, bei ihrem weiteren Vorgehen auf Gitſchin von jenem in der Flanke 
und gleichzeitig von einem über Gitſchin vorgehenden Teil des feindlichen 
Hauptheeres in der Front gefaßt zu werden, während deſſen übriger Teil die 
Zweite Armee feſthalten könnte. Der Gegner bei Münchengrätz muß alſo 
zuvor beſeitigt, womöglich nach Süden abgedrängt werden. Hierzu ſind zwei 
bis drei Armeekorps aufzuwenden. Wenn ſomit die Elb⸗Armeeabteilung ſich 
nicht beteiligen würde, ſo müßte faſt die geſamte Erſte Armee hierzu eingeſetzt 
werden, d. h. von der Richtung Gitſchin abſchwenken und würde damit auf 
die zum Anmarſch der Elb⸗Armeeabteilung vorgeſehenen Straßen geraten. 


Ein gemeinſames Vorgehen am 28. mit der Elb⸗Armeeabteilung von 
Hühnerwaſſer und Böhmiſch⸗Aicha, dem IV. Armeekorps auf dem linken Iſer⸗ 
ufer über Podol und Wſchen wird zudem den Vorteil haben, daß die ſtarke 
Stellung des Feindes konzentriſch gefaßt wird, daß mehrere gute Anmarſch⸗ 
ſtraßen ausgenutzt werden und daß nach Erreichung des nächſtvorliegenden 
Zweckes der Vormarſch in die Gegend von Gitſchin ohne weiteres fortgeſetzt 
werden kann: mit dem IV. Armeekorps über Sobotka auf Gitſchin, der 
Elb⸗Armeeabteilung über Unter⸗Bautzen und Domausnitz in die Gegend 
ſüdlich Gitſchin. 

Der Angriff auf die Stellung von Münchengrätz ſoll nur Mittel zum 
Zweck des Marſches auf Gitſchin ſein. Die erwähnten Heeresteile, zu denen noch 
die ſchwere Artillerie auch der Erſten Armee heranzuziehen wäre, erſcheinen hierzu 
völlig ausreichend. Mehr dagegen einzuſetzen, würde ein Abirren vom operativen 
Ziel bedeuten. Ein ſolches würde verderblich für das Ganze ausſchlagen, 
indem der Zweiten Armee gegenüber die ſtark überlegene feindliche Haupt⸗ 
macht anzunehmen iſt. Nur falls ſich inzwiſchen herausſtellen ſollte, daß doch 
noch das 2., vielleicht auch das 3. öſterreichiſche Korps bei Münchengrätz oder 
im nahen Anmarſch ſind, wäre aus den bereits zur Lage am 26. erwogenen 
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Gründen“) ein Einſetzen der Geſamtheit von Erſter Armee und Elb⸗Armee⸗ 
abteilung dortgegen gerechtfertigt. 

Es ſind daher das II. und III. Armeekorps am 28. ſo in Marſch zu 
ſetzen, daß fie bei Bedarf gegen Münchengrätz bezw. zum Schutz gegen eine 
Bedrohung von Gitſchin her mit herangezogen werden können, bei Nichtbedarf 
aber den Marſch zur Vereinigung mit der Zweiten Armee fortſetzen 
können. Das würde erreicht werden, indem vorläufig das III. Armeekorps 
mit den Enden ſeiner auf Ktowa und Lomnitz auszuſetzenden Marſchkolonnen 
am linken Iſerufer bliebe, das II. Armeekorps bis an das rechte Iſerufer 
nachrückte. Schließlich wären noch Maßnahmen zu ergreifen, um die Ver⸗ 
hältniſſe in der rechten Flanke der Elb⸗Armeeabteilung und in Richtung 
Gitſchin zu klären, ſowie um ſich der Paßſtraße Sehrow — Sobotka zeitig zu 
verſichern. 

Die zunächſt zu erteilenden Aufträge würden demnach ſein: 


Die Elb⸗Armeeabteilung ſoll am 28., 9 Uhr vormittags, zum Angriff 
gegen die verſchanzte Stellung bei Münchengrätz von Kloſter und Mohelnitz 
her bereit fein, bei letzterem Ort die (unmittelbar vom Armee⸗ Oberkommando 
der Erſten Armee benachrichtigte) 14. Infanteriediviſion, gefolgt von der 
1. Reſervediviſion, das Mörſerbataillon zeitig vorziehen, die rechte Flanke 
ſichern ſowie gegen das Elbetal und über Jung⸗Bunzlau aufklären (3. Kavallerie⸗ 
diviſion). 

Das IV. Armeekorps greift zu gleicher Zeit von Podol her und über 
Widen ein, bemächtigt ſich zeitig des Paſſes von Podkoſt; zu feiner Ver⸗ 
fügung bei Prſheperſh die ſchweren Feldhaubitzbataillone. 

Das III. Armeekorps marſchiert ſo vor, daß um 9 Uhr vormittags eine 
ſeiner Diviſionen auf Straße Turnau — Ktowa (Ende ſüdlich Turnau), die 
andere auf Straße Eiſenbrod — Horensko (Anfang ſüdlich Horensko) mit vers 
kürzten Marſchtiefen ſtehen und abkochen; Verbindung mit Zweiter Armee 
(Arnau) aufnehmen. | 

Das II. Armeekorps ſoll um gleiche Zeit in zwei Kolonnen mit ver⸗ 
kürzter Marſchtiefe, die Anfänge an der Chauſſee⸗ bezw. Kriegsbrücke von 
Turnau ſtehen und abkochen. 

Von den Munitionskolonnen und Trains dürfen nur Gefechtsſtaffeln bei 
den Armeekorps ſein, die übrigen des IV. Armeekorps bleiben mit denen des 
II. nördlich des Paſſes von Liebenau, die des III. bei Gablonz. 

Vom Kavalleriekorps ſoll die ſüdlich Liebenau vorgeſchobene halbe 
2. Kavalleriediviſion frühzeitig gegen Sobotka und Gitſchin aufklären, 
während die zurückbefindliche Maſſe um 9 Uhr vormittags bei Laſhan zur 
Verfügung des dort befindlichen Armee⸗Oberkommandos einzutreffen hat. 


*) Siehe S. 176/77. 
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Tatſächliche Die vom Prinzen Friedrich Karl tatſächlich getroffenen Anordnungen 
Entaninns unterſchieden ſich von den hier vorgeſchlagenen im weſentlichen dadurch, daß 
Betrachtungen. am 28. um 7½½ Uhr morgens die 6. Infanteriediviſion und die Hälfte der 
Armee⸗Reſerveartillerie nördlich Prſheperſh, um 9 Uhr vormittags die andere 
Hälfte der Armee⸗Reſerveartillerie bei Wohraſhenitz, das II. Armeekorps bei 
und öſtlich Sichrow, die vordere Kavalleriediviſion bei Laſhan zur Unter⸗ 
ſtützung des vereinigten Angriffs der Elb-Armeeabteilung und der 7. und 
8. Infanteriediviſion gegen die Stellung von Münchengrätz bereit ſein 
ſollten. Die 1. Kavalleriediviſion ſollte nur bis zur Linie Liebenau — Reichenau 
vorgehen, die 5. Infanteriediviſion fic) weſtlich Rowensko von der Straße 
Eiſenbrod—Lomnitz an die Straße Turnau — Gitſchin heranziehen und zur 
Aufnahme eines Detachements von ſechs Eskadrons, einer reitenden Batterie 

dienen, welches allein die Aufklärung gegen Gitſchin zu beſorgen hatte. 

Solches Anhäufen von acht Infanteriediviſionen “) und ſtarken Kavallerie⸗ 
maſſen — noch dazu unter Ablenkung vom Operationsziel — gegen einen 
Feind, den man höchſtens auf zwei Armeekorps und eine Kavalleriediviſion 
zu ſchätzen hatte,“ “) war nicht gerechtfertigt. Erklären läßt es ſich nur aus 
dem ſchwankenden, unentſchloſſenen Charakter des Prinzen Friedrich Karl ***) 
und aus ſeiner Neigung, immer alle Kräfte zur Sicherung des Erfolges 
gufammengubalten.;) Bei kleinen Heeresabteilungen mag dieſe Neigung an⸗ 
gebracht ſein, um der Gefahr des Zerſplitterns in kleinſte Abteilungen vor⸗ 
zubeugen; bei großen Heeresmaſſen führt fie nach Moltkes Urteil ff) zur 
„Kalamität“, es ſei denn, daß ſich unmittelbar eine Entſcheidungsſchlacht an⸗ 
ſchließt. 

In der Tat waren am 27. abends bei Münchengrätz nur das 1. öſter⸗ 
reichiſche und das ſächſiſche Armeekorps ſowie die Kavalleriediviſion Edelsheim 
verſammelt; bereits in der Frühe des 28. marſchierten ſie mit der Maſſe 
über Fürſtenbruck und Brſhesno nach Oſten ab. Nur Arrieregarden blieben 
zunächſt an der Iſer und gaben bereits vor Mittag nach leichten Kämpfen 
(preußiſche Verluſte nur 8 Offiziere, 333 Mann) Münchengrätz und den 
Muskyberg auf. Trotzdem wurden die 6. Infanteriediviſion nach Brſheſina, 


*) Wobei von der Garde-Landwehrdiviſion, welche nur möglichſt bis Böhmiſch⸗ 
Aicha folgen ſollte, abgeſehen wird. 

**) In dem am 27. an Herwarth geſchickten Befehl hieß es: „Wie es ſcheint, ſteht 
bei Münchengrätz nur das Korps Clam und die Diviſion Edelsheim, vielleicht auch Bri⸗ 
gade Kalik, möglicherweiſe auch die Sächſiſche Armee.“ Das preußiſche Generalſtabs⸗ 
werk erwähnt zwar S. 152, die eingegangenen Nachrichten hätten annehmen laſſen, daß 
auch das 2. öſterreichiſche Korps bereits zur Armee des Grafen Clam geſtoßen ſei — 
doch iſt in anderen Quellen, auch in dem 7 Uhr abends ausgegebenen Armeebefehle, 
nichts hiervon erwähnt. 

***) Urteil Goebens aus dem Feldzuge 1864 (Zernin, I. S. 313/14, 316 u. 323). 

+) Lettow, II. S. 266. 

r) Vergl. S. 173. 
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das II. Armeekorps nach Sehrow und Daubraw vorgezogen, das Kavallerie⸗ 
korps auf dem rechten Iſerufer belaſſen, ſtatt alle dieſe Teile auf Gitſchin 
in Marſch zu ſetzen. Nur ein ſchwaches Kavalleriedetachement gelangte bis 
vor Gitſchin, wo an dieſem Tage gut das ganze Kavalleriekorps und die 
5. Infanteriediviſion den Oſterreichern hätten zuvorkommen können. 

Die „Kalamität“ des Anhäufens von mehr als 100 000 Mann auf 
dem Raum einer Quadratmeile am Abend des 28. machte ſich alsbald durch 
Mangel an Bewegungsfreiheit und an Verpflegung fühlbar. Das General⸗ 
ſtabswerk enthält hierzu folgende Bemerkungen (S. 160): „Für das Vor⸗ 
rücken der zwiſchen Münchengrätz und Podol konzentrierten Armee ſtanden 
jetzt nur zwei Straßen zur Verfügung, die über Fürſtenbruck und Podkoſt; 
es konnte daher nur echelonweiſe marſchiert werden. Beide Straßen ſtoßen 
bei Sobotka zuſammen, und die zuletzt genannte bildet ein ſtarkes Fels⸗ und 
Walddefilee.“ (S. 159): „Die Verpflegung der Truppen fiel kärglich aus, 
umſomehr, als nur ein Teil der Proviantkolonne eintraf.“ Oberſt v. Stiehle 
berichtete an den König: „Noch ein bis zwei Tage, und die Armee hungert, 
was jetzt ſchon einzelnen Truppenteilen paſſiert.“ 

Das gegen Gitſchin entſandte Kavalleriedetachement fand die Stadt 
von ſchwacher Infanterie beſetzt. Es wurde nach der rechten Flanke von 
einer Kavallerieabteilung mit einer reitenden Batterie in Kampf verwickelt 
und ging nach Ktowa zurück, als Staubwolken auf der Straße von 
Sobotka her das Herannahen größerer Truppenmaſſen anzeigten. Da das 
Kavalleriekorps auf dem rechten Iſerufer zurückgelaſſen war, erfuhr das 
Oberkommando mit Beſtimmtheit nur, daß der über Fürſtenbruck zurück⸗ 
gegangene Feind vornehmlich nur aus der Brigade Leiningen beſtanden hatte, 
blieb aber über den Verbleib der anderen feindlichen Heeresteile auf Vermutungen 
beſchränkt. Das oben vorgeſchlagene Vorausſchicken der halben 2. Kavallerie⸗ 
diviſion (drei Regimenter) gegen Sobotka —Gitſchin würde freilich angeſichts 
der Kavalleriediviſion Edelsheim bei Gitſchin kaum ein beſſeres Ergebnis 
gehabt haben; es wäre wohl vorzuziehen, das Aufrücken der hinteren Teile 
jener Diviſion zuvor abzuwarten. Eine Entnahme der Kavallerie von den 
Infanteriediviſionen behufs Verſtärkung der zur Stelle befindlichen Teile 
empfahl ſich dagegen hier bei der Nähe des Feindes nicht. | 


Der 29. Juni. 
Es befanden ſich: 
das Armee⸗ Oberkommando in Münchengrätz, 
„II. Armeekorps in Biwaks bei Sehrow und Daubraw, 
vom III. Armeekorps: 
5. Infanteriediviſion bei Rowensko (Avantgarde Ktowa, 


Kriegslage 
am 28. Juni 
abends. 


dabei das zuſammengeſtellte Kavalleriedetachement), 


Generalkommando u. 6. Infanteriediviſion bei Brſheſina; 


Aufgabe und 


Vorſchlag 
zur Löſung. 
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das IV. Armeekorps bei Boſhin und Dobrawuda, 
vom Kavalleriekorps ½ bei Laſhan, ½ bei Liebenau, 
das VIII. Armeekorps bei Weſela und Haber, 

die 14. Infanteriediviſion bei Münchengrätz, 

„1. Reſervediviſion bei Hühnerwaſſer, 

e 3. Kavalleriediviſion bei Münchengrätz. 


Wegen Ermüdung der Truppen und Verpflegungsmangels war ein 
früher Aufbruch am 29. nicht erwünſcht“) 

Die Chauſſee Liebenau —Podol war von den Kolonnen und Trains 
derart verfahren, daß die Proviantkolonnen vorausſichtlich nicht vor dem 29. 
mittags den Truppen würden zugeführt werden können.“) 

Es herrſchte ſtarke Hitze. 

Beim Armee⸗ Oberkommando wußte man, daß man am 28. nur das 
1. Korps nebſt der Brigade Kalik “*) und die Sachſen ſich gegenüber gehabt 
hatte (Bericht des Prinzen an den König); hiervon war jedenfalls die Brigade 
Leiningen des 1. Korps über Fürſtenbruck abmarſchiert, ziemlich ſicher ein 
Teil der Sachſen nach Jung⸗Bunzlau, wahrſcheinlich aber viel mehr von der 
gegneriſchen Geſamtheit nach letzterem Ort. Eine Offizierpatrouille war 
ſpät abends bei Kosmanos auf Feind geſtoßen, ohne bei der Dunkelheit 
näheres erkennen zu können; nach Einwohnerausſagen ſollte eine feindliche 
Marſchkolonne auf Jung⸗Bunzlau zurückgegangen, Kosmanos von Sachſen 
beſetzt jein.***) 


Was war für den 29. zu beſchließen? 


Da am 28. nur zwei Armeekorps der Erſten Armee gegenübergeſtanden 
haben, ſo iſt die Zweite Armee der feindlichen Hauptmaſſe gegenüber in 
ſchwieriger Lage zu vermuten. Bei der Erſten Armee muß, nach dem zeit⸗ 
raubenden Abbiegen gegen den überſchätzten Gegner, nunmehr das Beſtreben, 
beſchleunigt der Zweiten Armee die Hand zu reichen, den Wunſch überwiegen, 
jenen etwa weiterhin abzudrängen und zu vernichten. Gegen ihn, deſſen 
Hauptteile anſcheinend auf Jung⸗Bunzlau ausgewichen ſind, iſt mit dem kleineren 


*) Bericht des Prinzen Friedrich Karl an den König (Lettow, II. S. 263), Schreiben 
des Kommandierenden des II. Armeekorps an das Oberkommando (Lettow, II. S. 265). 
Die Truppen der Elb⸗Armeeabteilung hatten am 27., die der Erſten Armee am 26. und 
27. nur kurze Bewegungen gemacht, zum Teil geruht. 
*) Wurde feit dem 20. Juni vom Generalmajor v. Abele geführt. 

***) Lettow, II. S. 265 u. 347. Der Chef des Generalſtabes der Erſten Armee, 
Generalleutnant v. Voigts⸗Rhetz, ſchrieb noch am 29. an den Kommandeur der 5. Infanterie⸗ 
diviſion: „ ... Der Feind verließ die formidable Poſition (von Münchengrätz) und zog 
nach Jung⸗Bunzlau und mit einem kleinen Teil nach Sobotka ab.“ Die im Generalſtabs⸗ 
werk, S. 195, erwähnten Nachrichten über die Ereigniſſe bei der Zweiten Armee vom 27. 
und 28. und über die ihr gegenüberſtehenden Kräfte ſcheinen beim Oberkommando der 
Erſten Armee vor dem 29. nicht eingegangen zu ſein (Lettow, II. S. 280 u. 326). 
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Teil der Erſten Armee der Marſch des größeren auf Gitſchin zu decken. Da 
mehr oder minder ſtarke Teile des gegenübergeſtandenen Gegners die Richtung 
Gitſchin eingeſchlagen haben und zugleich Teile des feindlichen Hauptheeres 
von Oſten her dorthin im Vorrücken ſein können, ſo iſt auch in dieſer 
Richtung mit Gefecht zu rechnen. Es muß energiſch aufgeklärt werden, dort⸗ 
gegen ſowohl (Kavalleriedetachement und Kavalleriekorps), wie gegen Jung⸗ 
Bunzlau (3. Kavalleriediviſion). Die zuſammengedrängte Heeresmaſſe iſt 
wieder auf mehrere Straßen auseinanderzuziehen, ſowohl um zum Gefecht beſſer 
bereit zu ſein, wie um ſich ſchneller der Zweiten Armee zu nähern, auch um 
die bisherigen Schwierigkeiten für Verpflegung und Unterbringung herab⸗ 
zumindern. Störend iſt das ſchwierige Gelände zwiſchen den über Rowensko 
und Sobotka auf Gitſchin führenden Straßen. Letztere iſt zudem zwiſchen 
Sehrow und Podkoſt engpaßartig. Dieſes Paſſes, der vorausſichtlich ſeitens 
des über Fürſtenbruck zurückgegangenen feindlichen Teiles beſetzt iſt, muß man 
ſich noch während der Nacht zu verſichern ſuchen, der Höhen von Gitſchin, 
wohin der Feind von Oſten her Verſtärkungen heranziehen könnte, im Laufe 
des morgigen Tages (Kavalleriekorps und 5. Infanteriediviſion, dahinter zur 
etwaigen Unterſtützung über Libunj 6. Infanteriediviſion, über Samſchin 
II. Armeekorps). 

Verpflegungs⸗ und Ruhebedürfnis geſtattet ein Aufbrechen der Maſſe 
morgen erſt zu vorgerückter Stunde. Um durch die Verſorgung mit Ver⸗ 
pflegung und Munition nicht zu ſehr aufgehalten zu werden, wird das Ober⸗ 
kommando die gerade zunächſtbefindlichen Munitions⸗ und Proviantkolonnen 
den Heeresteilen ohne Rückſicht auf Zugehörigkeit zuweiſen. 

Ein frühzeitiges Vorausſchicken der 5. Infanteriediviſion und des nachts 
nach Podkoſt entſendeten Detachements des II. Armeekorps zur Gewinnung 
der Höhen zwiſchen Gitſchin und Eiſenſtadtl könnte bei der ungeklärten Lage 
dieſe Teile vereinzelt den Angriffen ſtark überlegener Kräfte ausſetzen. 

Das VIII. Armeekorps hat nach Bakow, die 14. Infanteriediviſion 
nach Kopernik, die 1. Reſervediviſion zur etwaigen Unterſtützung nach München⸗ 
grätz zu gehen, um unter gemeinſchaftlicher Führung des Generals v. Herwarth 
(dazu die zur Aufklärung gegen Jung⸗Bunzlau — Domausnitz voraufgegangene 
3. Kavalleriediviſion) den Marſch der übrigen Heeresteile in der rechten 
Flanke zu decken. Das IV. Armeekorps kommt am frühen Nachmittag nach 
Ober⸗ und Unter⸗Bautzen, dort ſowohl zur Unterſtützung in der Operations⸗ 
richtung (über Sedliſcht) wie nach der rechten Flanke bereit (Vortruppen über 
Riffopol und gegen Martinowitz). Sofern ſtärkerer Feind in der Gegend 
von Jung⸗Bunzlau nicht angetroffen wird, ſind die Truppen Herwarths auf 
die Richtungen Domausnitz— Skyſhitz zu ſetzen. Kolonnen und Trains bis 
zur Iſer; Armee Hauptquartier Ober⸗Bautzen. 

Auf dieſe Weiſe würde die Erſte Armee befähigt ſein, falls ſich die 
feindliche Hauptmaſſe gegen die Zweite Armee gewandt hat, ſich dieſer am 30. 
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über Liban— Boftrfhig—Weltfh— Sitfhin— Eifenftadtl in fünf getrennten 
Kolonnen zu konzentriſchem Zuſammenwirken zu nähern — falls aber die 
gegneriſche Hauptmaſſe ihr auf Gitſchin entgegengegangen ſein ſollte, dort 
verteidigungsbereit die Annäherung der Zweiten Armee abzuwarten. Am 29. 
würde das vorausgehende Kavalleriekorps in der Lage ſein, unſere vorderſten 
Infanteriediviſionen von etwaiger Anweſenheit ſtarken Feindes bei Gitſchin 
rechtzeitig zu benachrichtigen und dagegen zu unterſtützen. Außerdem würden 
die vorderſten Teile der in zweiter Linie nachfolgenden Infanteriediviſionen 
und, von Wiſſopol her, die Avantgarde des II. Armeekorps, wenn auch erſt 
zu vorgerückter Stunde, Unterſtützung bringen können. Bei Anwendung ver⸗ 
kürzter Marſchtiefen auf den guten Chauſſeen würde dieſe Unterſtützung ent⸗ 
ſprechend früher eintreffen. 


Tatſächliche Statt deſſen wurde vom Oberkommando eine allgemeine Rechtsſchwenkung 
Anordnungen. nach Süden beſchloſſen, deren Drehpunkt die Elbarmee zu bilden hatte, und 
. abends für den 29. befohlen: 

Ruhe am Vormittage: 

14. Infanteriediviſion bei Münchengrätz bleiben, 

Garde⸗Landwehrdiviſion dorthin heranziehen, 

16. Infanteriediviſion bis 6 Uhr abends auf dem rechten Iſerufer an 
den Abſchnitt Retſchkow—Klein⸗Weiſel heranziehen, 

15. Infanteriediviſion auf dem linken Ufer bis Bakow, 

II. Armeekorps über Straßengabel weſtlich Podkoſt nach Martinowitz 
marſchieren (zur Aufklärung gegen Podkoſt ein . noch 
am 28. abends vorſchieben), 

5. Infanteriediviſion 6 Uhr abends Sobotka in Beſitz nehmen, Vor⸗ 
poſten gegen Gitſchin und gegen Süden.“) 


Betrachtungen. Mit Ausführung dieſer Anordnungen würde die am 22. befohlene Ver⸗ 
einigung mit der Zweiten Armee ganz aus dem Auge gelaſſen, das Abirren 
vom Operationsziel gegen einen nunmehr beſtimmt als ſehr viel ſchwächer 
erkannten Gegner ein völliges geworden ſein. 

Moltke hatte grundſätzlich den Oberkommandos die denkbar größte 
Freiheit in der Art der Ausführung ſeiner allgemeinen Weiſungen gelaſſen 
und auch in dem erläuternden Schreiben zu dem denkwürdigen Telegramm 
vom 22. verfügt: „Die Armeekommandos haben von dem Augenblick an, wo 
ſie dem Feind gegenübergetreten ſind, die ihnen anvertrauten Heeresabteilungen 
nach eigenem Ermeſſen und nach Erfordernis der Sachlage zu verwenden, dabei 
aber ſtets auch die Verhältniſſe der Nebenarmee zu berückſichtigen.“ 


*) Eine Angabe über die anderen Heeresteile fehlt bei Lettow; jedenfalls aber 
wurde für dieſe keine Verſchiebung nach Often befohlen. Im preußiſchen Generalſtabs⸗ 
werk ſind dieſe Anordnungen, welche am folgenden Vormittag durch das Eingreifen der 
oberſten Heeresleitung eine völlige Anderung erhielten, überhaupt nicht mitgeteilt. 
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Die oben mitgeteilten Anordnungen der Erſten Armee berückſichtigten 
aber offenbar ganz und gar nicht die ſchwierigen Verhältniſſe der Zweiten 
Armee noch den allgemeinen Operationszweck. Daher ſah ſich Moltke zu 
telegraphiſchem Eingriff veranlaßt, der übrigens der erſte Heeresbefehl ſeit 
dem 22. ijt:*) 

„Berlin, den 29. Juni 1866, 7 vormittags. Weitere 

Seine Majeftät erwarten, daß die Erſte Armee durch beſchleunigtes u 29. Jun | 
Vorrücken die Zweite Armee degagiert, welche trotz einer Reihe ſiegreicher 
Gefechte dennoch ſich augenblicklich noch in einer ſchwierigen Lage befindet.“ | 

An den Oberquartiermeiſter der Erften Armee, Generalmajor v. Stülp- 
nagel, gelangte kurz hinterher folgendes Telegramm Moltkes: 

„Berlin, den 29. Juni 1866, 645 morgens. 

Die Zweite Armee iſt bis Arnau, Könighof, Skalitz geſtern vorgedrungen. 
General Steinmetz unter zwei blutigen Gefechten. 

Der Kronprinz mit nur drei Korps“ *) hat die Gebirgsdefileen hinter, 
das öſterreichiſche 10., 4., 6. und 8. Korps vor ſich, das 2. in der linken | 
Flanke. 

Es ſcheint mir durchaus nötig, daß die Erſte Armee ihn degagiert, 
welche, fünf Korps ſtark, nur dem 1. und 3. öſterreichiſchen und dem ſächſiſchen 
Korps gegenüber hält. 

Die Gelegenheit, eine ſo große Übermacht geltend zu machen, wird ; 
vielleicht nicht wieder geboten. Sollte ein Teil des Gegners exzentriſch auf | 
Prag ausweichen, fo ift die Erfte Armee ſtark genug, um durch Herwarth 
ihn in dieſer Richtung verfolgen zu laſſen | 

An neueren Nachrichten über den gegenüberbefindlichen Feind (die bis⸗ 
herigen ſiehe S. 186) lag nur eine über den nächtlichen Zuſammenſtoß einer | 
kleinen Abteilung der 3. Infanteriediviſion mit Vorpoſten — offenbar der 
Brigade Ringelsheim — bei Podkoſt vor. | 

Es wurde nunmehr bei der Erſten Armee um 9 ½ Uhr vormittags in | 
Abänderung des Befehls vom vergangenen Abend angeordnet: 

5. Infanteriediviſion alsbald zur Beſitznahme Gitſchins aufbrechen, hinter | 

ihr 4. Infanteriediviſion und halbes Kavalleriekorps; | 

3. Infanteriediviſion mittags von Sehrow aufbrechen, Podfoft und 

Sobotka nehmen, dann auf Gitſchin; zu ihrer etwaigen Unter⸗ 
ſtützung 7. Infanteriediviſion von Boſhin auf Sobotka gehen, 
dann der Z. folgen; 

*) Ein Telegramm Moltkes mit näheren Angaben über die Lage der Zweiten 
Armee und der Andeutung, die Durchführung ihres Debouchierens durch Vorrücken zu 
erleichtern, war bereits am 28., 1% nachmittags, aus Berlin abgegangen, aber auch erſt am 
29. früh in Münchengrätz eingegangen. 

) Das am 27. nach Süden abgezweigte VI. Armeekorps war noch nicht wieder 
herangelangt. 
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8. Infanteriediviſion um 8 Uhr abends bei Unter⸗Bautzen, 

6. 2 2 8½ = 2 « Ober=Baugen eintreffen, 
beide Avantgarden gegen Jung⸗Bunzlau vorſchieben; der 6. folgen 
½ Kavalleriekorps und Armee⸗Reſerveartillerie. 

Armee: Hauptquartier: Ober⸗Bautzen. 

Für die Elbarmee blieb es bei den Anordnungen vom Abend vorher 
(S. 188); am 30. ſollte ſie eventuell Jung⸗Bunzlau den Sachſen wegnehmen, 
wozu nötigenfalls die 6. Infanteriediviſion von Ober⸗Bautzen aus einzu⸗ 
greifen hatte. 

Die Vorbewegung auf Gitſchin fand alſo nur auf zwei Straßen ſtatt. 
Man mußte auf Zuſammentreffen mit der Kavalleriediviſion Edelsheim, dem 
3. und Teilen des 1. Armeekorps, viellejcht auch dem ganzen 1. Armeekorps 
und den Sachſen, möglicherweiſe noch mit weiteren Kräften des gegneriſchen 
Hauptheeres gefaßt ſein. Die 3. und die 5. Infanteriediviſion konnten in 
ſchwierige Lage geraten, da ſie bei Gitſchin erſt ſpät abends an den vorderſten 
Teilen der in zweiter Staffel nachfolgenden Diviſionen (7. bezw. 4.), an der 
erſt 8 Uhr abends bei Unter⸗Bautzen eintreffenden 8. Infanteriediviſion über⸗ 
haupt nicht Unterſtützung finden würden. 

In der Tat ſtießen ſie am ſpäten Nachmittage vor Gitſchin auf das 
ganze 1., das halbe ſächſiſche Korps und die Kavalleriediviſion Edelsheim. 
Rein zahlenmäßig betrachtet, konnte es auch ohne das urſprünglich beabſichtigte 
Einſetzen des 3. öſterreichiſchen Korps zu einem Mißerfolg auf preußiſcher 
Seite kommen, wenn ſich nicht der Gegner am Abend auf höheren Befehl zum 
Abmarſch vor gefallener Entſcheidung entſchloſſen hätte.“) 

Zu ſolchen nachteiligen Folgen der unzeitigen Verſammlung bei München⸗ 
grätz gibt das preußiſche Generalſtabswerk folgende Bemerkung aus Moltkes 
Feder: „An dieſem Tage traten die großen Schwierigkeiten recht deutlich 
hervor, welche in der Fortbewegung einmal verſammelter Maſſen liegen. Es 
leuchtet ein, wie wichtig es iſt, ſolange wie irgend möglich, in der Trennung 
der Kolonnen zu verharren. Denn mit der Verengung der Front mindert 
ſich die Zahl der für das Vorrücken verfügbaren Straßen, und wächſt auf 
ihnen die Zahl der Echelons bis zur Ausdehnung von Tagemärſchen. Die 
rechtzeitige Konzentration zur Entſcheidung aber wird ebenſoſehr durch die 
Entfernungen in der Tiefe wie durch die in der Front bedingt.“ 


Kriegslage Die 5. Infanteriediviſion (12 — 31 — 2 ufw.**) hatte am frühen 
2 A Nachmittag des 29. in ihren Biwaks bei Ktowa —Rowensko folgenden Armee: 
4 Uhr nachm. befehl erhalten: 


*) Um jene Zeit — 7¼ Uhr — ſtanden dem Kronprinzen Albert noch drei In⸗ 
fanteriebrigaden, eine Kavalleriebrigade und ſtarke Artillerie faft unberührt zur fofortigen 
Verfügung, ferner die ſächſiſche Reiterdiviſion bei Starjemiſto, eine ſächſiſche Infanterie⸗ 
diviſion, allerdings im erſchöpften Zuſtande, bei Koſteletz und Gitſchinowes. el S. 156. 

**) Nach heutigen Verhältniſſen angenommene Stärke. 
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„Die 5. Diviſion erhält den Befehl, alsbald aufzubrechen und Gitſchin 
wegzunehmen, ſich daſelbſt feſtzuſetzen und Avantgarden vorzuſchieben. Die 
3. Infanteriediviſion bricht um 12 Uhr von Sehrow auf und geht über Sobotka 
ebenfalls auf Gitſchin, welches ſie noch heute erreicht. Die 7. Infanterie⸗ 
diviſion wird der 3. folgen, vielleicht bis Podhrad gelangen. Die 4. Infanterie⸗ 
diviſion folgt (von Sdjar aus) über Turnau der 5. noch heute, gleichfalls 
die 1. Kavalleriediviſion (von Liebenau aus)..“ 

Durch Kavallerie war am ſpäten Nachmittag des 28. feſtgeſtellt worden, 
daß Gitſchin vom Feinde beſetzt war und ſtarke Kavallerie mit Artillerie von 
Sobotta her ſich Gitſchin genähert hatte. In einem Schreiben des General⸗ 
ſtabschefs der Erſten Armee an den Diviſionskommandeur hieß es über den 
Verlauf des 28.: „. .. Der Feind (der ... aus dem 1. und ſächſiſchen Korps 
und der Kavalleriediviſion Edelsheim beſtehen ſollte) verließ die formidable 
Poſition (von Münchengrätz) und zog nach Jung⸗Bunzlau und mit einem 
kleinen Teil nach Sobotka zu...“ 

Der mit der 3. Infanteriediviſion marſchierende General v. Schmidt 
war mit dem Oberbefehl gegen Gitſchin betraut. 

Die Avantgarde der Diviſion (3—2—3) erreichte um 3 nachmittags 
Ober⸗Kniſhnitz, nachdem ihre Kavallerie vorher bereits bei Libunj eine feind⸗ 
liche Eskadron vertrieben hatte. Als ſüdweſtlich Sametz mehrere feindliche 
Batterien in Stellung gemeldet wurden, wurde die Infanterie der Avantgarde 
durch Ober⸗Kniſhnitz und öſtlich des Dorfes gegen das unbeſetzte Groß⸗ 
Ginolitz entwickelt, die Artillerieabteilung nach dem Südoſtausgang von Ober⸗ 
Kniſhnitz vorgeholt. Unter dem Feuer der feindlichen Artillerie gelangte letztere 
dort mit Verluſten zum Abprogen. Der vorgaloppierte Diviſionskommandeur 
beobachtete von der Höhe öſtlich des Nordausganges von Ober⸗Kniſhnitz aus 
außer der bereits gemeldeten Artillerie eine Artillerielinie zwiſchen Diletz und 
Brada; Podulſh und Klein⸗Ginolitz ſchienen von Infanterie fett zu ſein. 

Es iſt 4 Uhr geworden.“) 


Beurteilung der Lage und Anordnungen. 


Der beſtimmte Befehl, Gitſchin zu nehmen und zu beſetzen und Avant⸗ Aufgabe und 
garden darüber hinaus vorzuſchieben, erfordert Angriff. 1 . 
Der Feind ift nach den bisherigen Nachrichten mindeſtens auf die 
Kavalleriediviſion Edelsheim und einen kleinen Teil der an der Iſer gegen⸗ 
übergeſtandenen beiden Armeekorps zu ſchätzen. Nach der erkannten ſtarken 
Artillerie zu urteilen, iſt es aber nicht ausgeſchloſſen, daß beträchtliche oder 
gar ſämtliche Teile dieſer beiden Korps nach Gitſchin zurückgegangen oder 
Kräfte der feindlichen Hauptarmee herangezogen ſind. Vorſicht iſt alſo mit 
Rückſicht auf die mögliche Stärke des Gegners geboten; Vorſicht auch mit 


*) Preußiſches Generalſtabswerk und Lettow, II., Sonnenuntergang 821. 
5* 
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Rückſicht darauf, daß dieſer bereits eine Front von über 2 km gegenüber 
der Diviſion entwickelt hat. 

Es muß daher vor dem Herankommen der vorderen Teile auf ent⸗ 
ſcheidende Gefechtsentfernungen der Gefechtsbreite durch Fortſetzung des Auf⸗ 
marſches eine größere Ausdehnung gegeben werden. Durch dieſe Notwendigkeit 
geht freilich Zeit verloren, was im Hinblick auf die Forderung des Ober⸗ 
kommandos, noch heute Avantgarden über Gitſchin hinaus vorzuſchieben, 
mißlich iſt. Anderſeits hat das Hinausſchieben des Eintritts in entſcheidenden 
Kampf den Vorteil, daß mittlerweile zur Rechten der Anfang der 3. In⸗ 
fanteriediviſion, der nach 5 Uhr bei Woharſhitz zu erwarten iſt, eingreifen 
wird und von rückwärts her die 4. Infanterie⸗ und 1. Kavalleriediviſion weiter 
vorgekommen ſein können. 

Es fragt ſich, ob der Aufmarſch nach rechts oder nach links fortgeſetzt 
werden ſoll. Auf dem rechten Zidlinaufer fällt das Gelände ziemlich gleich⸗ 
mäßig und ſanft bis zum Fuß der bewaldeten Bradahöhen und deren öſt⸗ 
lichen Ausläufer ab, um dann ſteil anzuſteigen, beſonders weſtlich der Chauſſee. 
Dagegen bietet der Zidlinagrund ſelbſt gedeckte Annäherung an Sametz und 
Diletz. Von dorther alſo iſt der entſcheidende Angriff anzuſetzen. 


Freilich bleibt bei ſolchem Linksaufmarſch der weite Zwiſchenraum 
zwiſchen der 3. und 5. Diviſion beſtehen. Dieſer kann aber im weiteren 
Gefechtsverlauf zweckmäßig dadurch ausgefüllt werden, daß die 4. Infanterie⸗ 
diviſion über Libunetz und Libunj geradeswegs auf Prachow und Klein⸗ 
Ginolitz vorgezogen wird. Damit würde auch das II. Armeekorps wieder 
vereinigt werden. 

Mangels genügender Kavallerie vor der Front iſt es ganz ungewiß 
geblieben, wie weit ſich die feindliche Stellung nach rechts ausdehnt, ob Sametz 
und Eiſenſtadtl beſetzt find, was ſich öſtlich Eiſenſtadtl befindet oder im An⸗ 
marſch iſt. Die vorläufig hinter der 4. Infanteriediviſion marſchierende 
1. Kavalleriediviſion könnte bei alsbaldigem beſchleunigtem Vorziehen allen⸗ 
falls noch am Abend zur Ausbeutung eines Erfolges herankommen, nicht aber 
mehr für das Gefecht Nachrichten beibringen. Den wenigen Eskadrons der 
Diviſionskavallerie dürfte die feindliche Kavalleriediviſion mit leichter Mühe 
Einblick in jene fraglichen Verhältniſſe verwehren. Es muß daher durch 
Bereithaltung ſtarker Reſerven hinter dem linken Flügel einer Bedrohung von 
Eiſenſtadtl oder Neu⸗Paka— Roſchkopow her vorgebeugt werden. 

Die Infanterie der Avantgarde iſt im Vorgehen auf Groß⸗Ginolitz; 
ihre Artillerie ſteht im Kampfe mit überlegener Artillerie; die Infanterie des 
Gros nähert ſich dem Punkte, wo ſie von der Marſchſtraße links abbiegen 
ſoll. Es ſind daher kurze Sonderbefehle für dieſe Teile einem gemeinſamen 
Gefechtsbefehl vorzuziehen. Die Verfügung über die 4. Infanterie⸗ und 
1. Kavalleriediviſion iſt Sache des mit dem Oberbefehl gegen Gitſchin be⸗ 
trauten Generals v. Schmidt; da aber Stunden vergehen können, ehe die Be⸗ 
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nachrichtigung über das trennende Waldgebirge an ihn zur Straße Sobotka — 
Gitſchin und Befehle von ihm an jene Heeresteile gelangen, ſo iſt dieſen 
ſeitens der 5. Infanteriediviſion das für zweckmäßig Erachtete anheimzuſtellen. 


Der Kommandeur der 5. Infanteriediviſion würde demnach folgendes 
anzuordnen haben: 


1. Mündlicher Befehl an den Artilleriekommandeur, die geſamte Artillerie 
auf den Höhen zwiſchen Ober⸗Kniſhnitz und Zidlina ſowie ſüdlich Zidlina in 
Stellung zu bringen, beſonders ſtarke Feuerkraft gegen Sametz und Diletz zu 
entwickeln, für die Stellungnahme ſüdlich Zidlina aber mit Rückſicht auf die 
ſtarke feindliche Kavallerie und das bedeckte Gelände in der linken Flanke 
jedenfalls das Eintreffen der vorderſten Infanterie des Gros abzuwarten; 
leichte Munitionskolonnen zur Verfügung. 


2. Schriftlicher Befehl an den Avantgardenführer (Kommandeur der vorderen 
Infanteriebrigade), daß das Avantgardenverhältnis aufhöre, vor weiterem 
Vorgehen der Aufmarſch fortgeſetzt werden und dann die Hauptkräfte ge⸗ 
deckt durch das Zidlinatal über Sametz gegen den feindlichen rechten Flügel 
vorgeführt werden ſollen; 

daß ſeine Infanteriebrigade zwiſchen den Wegen Ober-Lniſhniz— 
Groß⸗Ginolitz und Zidlina—Sametz zum Angriff auf Podulſh und Sametz 
zu entwickeln wäre; 

die rechte Flanke der Diviſion wäre gegen den Feind in Klein⸗Ginolitz 
und vorläufig auch der linke Artillerieflügel gegen Kavalleriebedrohung zu 
decken,“) der Kavallerieführer zu benachrichtigen, daß er mit allen Eskadrons 
gegen Diletz und Eiſenſtadtl zur Feſtſtellung des feindlichen rechten Flügels 
aufklären, in den Richtungen Chotetſch, Neu⸗Paka und Roſchkopow beob⸗ 
achten, Patrouillen zur Sicherung des linken Flügels belaſſen ſolle. 

3. Schriftlich an den Kommandeur der hinteren Infanteriebrigade, dieſe 
über Unter⸗Kniſhnitz—Zidlina vorzuführen und zwiſchen Zidlina und 
Daubrawitz gedeckt zum Vorgehen gegen Eiſenſtadtl — Sametz bereit⸗ 
zuſtellen. N 

Derſelbe Radfahrer beſorgt: 

4. Befehl an die hinter der Diviſion marſchierenden Gefechtstrains (etwa 
4 Feldlazarette, 1 Infanterie⸗, 2 e auf Unter⸗ 
Kniſhnitz weiterzumarſchieren, 

und 

5. Mitteilung an die 4. Infanterie⸗ und 1. Kavalleriediviſion über Lage und 

aut nebſt Anheimſtellung für erftere, ſich zwiſchen 3. und 5. Infanterie⸗ 


*) Faus eine Maſchinengewehr⸗Abteilung verfügbar iſt, würde dieſe zu letzterem Zweck 
verwendet werden und dort beträchtlich ſchneller Schutz gewähren können. Etwa zu⸗ 
geteilte Pioniere würden dem Kommandeur der vorderen Infanteriebrigade verbleiben. 
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diviſion auf Prachow und Klein⸗Ginolitz zu entwickeln, für letztere be⸗ 
ſchleunigt auf Zidlina vorzukommen, 

ſowie 

6. Befehl an die große Bagage (vorausſichtlich hinter der 4. es 
diviſion), zunächſt mit dem Anfang bis zur Chauſſeegabel nördlich Ktowa 
zu folgen. 

7. Meldung an den Oberführer, General v. Schmidt, über Lage, Abſicht 
und das an die 4. Infanterie⸗ und 1. Kavalleriediviſion Mitgeteilte. 

8. Befehl an den Diviſionsarzt, die Sanitätskompagnie nach Briheffa (ſüdlich 


Zidlina) vorkommen und an deſſen Südausgang einen A 
erkunden zu laſſen. 


Tatſächliche Generalleutnant v. Tümpling, der Kommandeur der 5. Infanterie⸗ 
ä diviſion, erteilte in Wirklichkeit nachfolgenden gemeinſamen Gefechtsbefehl: 
Betrachtungen. „Der allgemeine Direktions⸗ und endliche Vereinigungspunkt iſt der Kirch⸗ 


turm von Gitſchin. — Die Artillerie des Gros“) geht im Trabe vor und 
vereinigt ſich mit der bereits aufgefahrenen Artillerie der Avantgarde.“ “) 
Die Füſilierbataillone der Regimenter Nr. 12 und 48***) marſchieren im 
Zidlinagrunde über Sametz und Diletz. Die 9. Infanteriebrigade 7) folgt, 
ebenſo das 1. Brandenburgiſche Ulanenregiment Nr. 3.77) Das Regiment 
Nr. 18777) folgt den Füſilierkompagnien des Leib⸗Grenadierregiments ) und 
dirigiert ſich auf den Wald. Das Grenadierregiment Nr. 12 marſchiert bis 
Ober⸗Kniſhnitz und hat als Reſerve zu dienen.“ 


Das Generalſtabswerk bemerkt zu dieſen Anordnungen: „General 
v. Tümpling entſchloß ſich mit richtigem Blick, den feindlichen rechten Flügel 
anzugreifen, durch welche Bewegung zugleich die Verbindung des 1. öſter⸗ 
reichiſchen Korps mit der Hauptarmee an der oberen Elbe am wirkſamſten 
bedroht wurde.“ , 

Was an jenem Gefechtsbefehl zunächſt auffällt, ift die frappante Kürze. 
Es iſt eine ſtets wiederkehrende Erſcheinung, daß im Kriege viel weniger und 


*) Zwei Batterien. 
**) Zwei Batterien. 
***) Infanterie des Haupttrupps der Avantgarde, deren Vortrupp aus drei Kompagnien 
des Leib⸗Grenadierregiments Nr. 8 beſtand. 
7) Vordere Brigade des Gros, beſtehend aus den Regimentern Nr. 48 u. 8, ohne 
deren Füſilierbataillone. 
t+) Drei Eskadrons im Gros hinter der der 9. Infanteriebrigade folgenden Artillerie; 
eine Eskadron bei der Avantgarde. 
rr) Bildete mit dem Grenadierregiment Nr. 12 zuſammen die hintere (10.) Infanterie: 
brigade. 
*+) Waren von Ober ⸗Kniſhnitz weſtlich der Chauſſee auf Ginolitz vorgegangen, bis 
auf zwei öſtlich abgewichene Züge. 
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kürzer befohlen wird als im Frieden, ſchon weil man im Kriege ſelten Zeit 
zu vielen und ausführlichen Befehlen hat. Wenn wir nun auch bei unſeren 
Friedensgewohnheiten wie alles, was uns die Kriegs wirklichkeit lehrt, jo auch 
dieſen Punkt wohl beherzigen ſollten, ſo darf doch auch in der Kürze der Be⸗ 
fehle nicht zu weit gegangen werden. Es könnte ſonſt gegen die durch Moltke 
charakteriſierte Befehlspflicht verſtoßen werden (ſiehe S. 166/67). Wenn unſere 
Felddienſt⸗Ordnung vorſchreibt: „. .. daß ein Befehl nur das enthalten foll, 
was der Untergebene wiſſen muß, um zur Erreichung des Zwecks ſelbſtändig 
handeln zu können“, ſo ſtellt ſie doch dem „nur das“ voraus: „alles das“. 


Betrachten wir unter dieſem Geſichtspunkt den Befehl des Generals 
v. Tümpling, ſo können wir bei aller Achtung vor ſeiner Kürze und Be⸗ 
ſtimmtheit uns doch nicht verhehlen, daß den Truppenführern der drei Waffen 
zur Erreichung des Zwecks ſicherlich noch einiges mehr zu wiſſen nötig war: 
Nachrichten über den Feind, allgemeine Gefechtsabſicht, die Gefechtsaufgaben 
für jeden ſelbſtändigen Truppenteil (nicht nur die Richtungen für ihr Vor⸗ 
gehen), Verfügung über große Bagagen und Gefechtstrains, ſanitätstaktiſche 
Maßnahmen, Aufenthalt des Führers. 

Moltke kritiſierte das „Gewährenlaſſen“ in ſeinem Memoire über die 
Erfahrungen von 1866 mit den Worten: „Bei faſt nur glücklichen Gefechten 
iſt 1866 der Mangel an Leitung von oben, das ſelbſtändige Handeln der 
unteren Kommandobehörden ohne erheblichen Nachteil geblieben; in einem neuen 
Feldzuge könnte das Gewährenlaſſen von den bedenklichſten Folgen ſein.“ “ 

Es bleibe übrigens dahingeſtellt, ob nicht im vorliegenden wie in vielen 
anderen Fällen ergänzende Befehle, Weiſungen, Erläuterungen nachträglich ge⸗ 
geben wurden, welche uns die Kriegsgeſchichte nicht überliefert hat. Auch die 
Moltkeſchen Operationsbefehle, deren Knappheit wir anſtaunen, wurden viel⸗ 
fach durch erläuternde Schreiben an die betreffenden Generalſtabschefs, Ober⸗ 
quartiermeiſter uſw. ergänzt. 


Aus dem Inhalt des Gefechtsbefehls geht hervor, daß General v. Tümpling 
die un vorzügliche Fortführung des Angriffs einem geplanten Verfahren 
mit Fortſetzung oder Beendigung des Aufmarſches vor Eintritt in die Gefechts⸗ 
handlung vorzog. Er hatte den Erfolg für ſich, obſchon die 3. Infanterie⸗ 
diviſion erſt 1½, Stunden ſpäter bei Lochow eingriff, die 4. und 7. In⸗ 
fanteriediviſion erſt nachts nach gewonnener Entſcheidung und nur mit ihren 
vorderſten Abteilungen auf dem Gefechtsfelde eintrafen, die 1. Kavallerie⸗ 
diviſion überhaupt nicht, und obſchon 1½ Armeekorps und eine Kavallerie⸗ 
diviſion bei Gitſchin gegenüberſtanden. Aber man darf nicht überſehen, daß 
der Gegner infolge mangelhafter Aufklärung anfangs nur mit Teilen gefechts⸗ 

*) Daß dieſer Mangel an Einheitlichkeit mit ſeinen nachteiligen Folgen ſich auch 


im a Feldzuge noch geltend machte, hat Woide in feinen „Urſachen der Siege und 
Niederlagen im Kriege 1870“ treffend nachgewieſen. 
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bereit, mit der Maſſe felbft überraſcht und zum Begegnungsverfahren ge- 
zwungen war und zudem infolge übermäßiger Ausdehnung“) an keiner Stelle 
eine entſcheidende Überlegenheit geltend zu machen vermochte; daß von ihm 
die Geländevorteile auf dem rechten Flügel keineswegs ausgenützt waren,“ “) 
z. B. die Höhen nordweſtlich Eiſenſtadtl unbeſetzt geblieben waren; daß die 
geringere Wirkung der damaligen Waffen die Fortſetzung oder Beendigung 
des Aufmarſches und die planmäßige Vorbereitung des Angriffs gegen eine 
zum Teil oder vollentwickelte Verteidigungsfront nicht in dem Maße als 
Vorbedingung des Erfolges erforderte wie die weite, ſchnelle, vernichtende 
Wirkung der heutigen Waffen; und ſchließlich, daß der Gegner ſchon nach 
wenigen Stunden auf höheren Befehl das Gefecht abbrach, als er einen 
beträchtlichen Teil ſeiner Kräfte überhaupt noch nicht eingeſetzt hatte 
(vergl. S. 156). 

Daß General v. Tümpling ſich mit ſeinem Gefechtsbefehl unmittelbar 
an einzelne Füſilierbataillone wandte, findet darin ſeine Erklärung, daß 
dieſe nach damaliger Gewohnheit verſchiedenen Regimentern zur Bildung 
der Avantgarde entnommen waren und damit außer Verbindung mit ihnen 
gerieten. | 


Die Divifionsfavallerie wurde nicht für die Gefechtsaufklärung ver⸗ 
wendet, nachdem die Diviſion ſchon beim Anmarſch zum Gefecht die Nähe des 
Feindes nur wenige Augenblicke, bevor ſie ins Gefecht geraten war, erfahren 
hatte. **) Anzuerkennen iſt das raſche und einheitliche Einſetzen der Artillerie, 
freilich auf einer für damalige Geſchützwirkung zu großen Entfernung, ſo daß 
die zwölfpfündige Batterie ſich vorerſt nicht am Feuer beteiligen konnte. 


Als unvorteilhaft ſollte ſich das Ausſcheiden der beiden Grenadierbataillone 
Regiments Nr. 12 als allgemeine Reſerve von den übrigen Teilen ihrer Brigade 
ergeben: nachdem ſich bei letzteren das Bedürfnis nach Unterſtützung herausſtellte, 
empfanden ſowohl der Brigadekommandeur wie das Regiment das Mißliche 
ſolchen Abtrennens, und jener zog die beiden Bataillone, über die er irrtüm⸗ 
licherweiſe glaubte verfügen zu können, nach dem rechten Flügel heran; 
dieſem Rufe zur Unterſtützung der Brigadekameraden ſolgten die Grenadiere 
gern — aber gänzlich gegen den Willen und die Abſichten des Diviſions⸗ 
kommandeurs. Es bedurfte deſſen ganzer Energie und der großen Gefechts⸗ 
diſziplin dieſes Regiments, um es aus dem Gefecht wieder loszulöſen. 7) 


*) Eiſenſtadtl—Sametz —Klein⸗Ginolitz — Unter⸗Lochow = 8 km. 
**) Lettow, II. S. 354. 
*) Moltkes Memoiren 1866, S. 124, wo die gleiche Erſcheinung bei den meiſten 
Gefechten jener Zeit auf preußiſcher Seite nachgewieſen wird. 
+) Verdy, „Truppenführung“: Infanteriediviſion, I. S. 40: Lettow, II. S. 358 
und 361. 
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Allgemeine Betrachtungen zur Operation der Erſten Armee 

vom 24. bis 29. Juni. 

Eine öſterreichiſche Kritik“) hatte gegen die Moltkeſchen Operationen 
im Kriege 1866 den Vorwurf erhoben: „Jeder, welcher den Verlauf des Feld⸗ 
zuges nur in den allgemeinſten Zügen kennt, wird zugeben, daß die Gefahr ſehr 
nahe war, einzeln geſchlagen zu werden, und daß die Preußen es nur einem 
ganz beſonders glücklichen Umſtand in der öſterreichiſchen Heeresleitung zu 
danken haben, daß die vermeintliche geniale ſtrategiſche Konzeption nicht das 
entſchiedenſte Fiasko machte.“ Auch wurde ebendort behauptet: „Jeder Laie 
wird nun leicht ein unwiderlegbares Urteil fällen können, . . . ob die ſtrategiſchen 
Kombinationen, welche ihre Armee in ein ſo nachteiliges Verhältnis gebracht, 
ſich über das Niveau der Mittelmäßigkeit erheben.“ 

Moltke widerlegte ſolches „Laienurteil“ mit ſeiner vornehm ruhigen 
Art in den „Betrachtungen über Konzentrationen im Kriege 1866“. Seine 
„Mittelmäßigkeit“ gab er darin zu, ſchob jedoch den ſchließlichen Erfolg nicht 
auf „einen ganz beſonders glücklichen Umſtand in der öſterreichiſchen Heeres⸗ 
leitung“, ſondern auf die „verſtändig angeordnete und energiſch durchgeführte 
Abhilfe einer ungünſtigen, aber notwendig gebotenen urſprünglichen Situation“ 
— das iſt auf die beſchleunigte, damit freilich weit getrennte erſte Aufſtellung 
der Armeen und ihr Zuſammenwirken vorwärts gegen den Feind. 

Er verſchwieg dabei in ſeiner Rechtfertigungsſchrift diskreterweiſe die 
Bedrohung, welche ſein kühn gewagter, aber wohlerwogener Plan im eigenen 
Heerlager erfahren hatte: bei der Erſten Armee durch die „Kalamität“ un⸗ 
gerechtfertigter Maſſierung gegen Münchengrätz, bei der Zweiten durch das 
überflüſſige Abzweigen des VI. Armeekorps gegen Süden und das unnötige 
Zurückgehen des I. Armeekorps nach dem Tage von Trautenau bis hinter das 
Gebirge. Solche Fehler der Unterführung lagen außerhalb der Berechnung Moltkes, 
welche Gitſchin als das vor der gegneriſchen Maſſe zu erreichende Ziel beider 
Armeen hingeſtellt hatte; ſie entſprangen veralteter Anſchauung, die lieber mit 
Unterſtützung von rückwärts als von ſeitwärts rechnete, umfangreiche Entſendungen 
gegen Flankenbedrohungen für nötig erachtete, ſich mit Vorliebe in ſchmaler 
Operationsfront bewegte und übertriebenen Wert darauf legte, ſtets kon⸗ 
zentriert zu ſein. 

Das Weſen der „Kalamität“ folder unzeitigen Maſſierung erläutert 
Moltke in ſeinen „Betrachtungen über Konzentrationen im Kriege von 1866“: 
„Je enger der Raum, auf welchem die Armee zuſammengedrängt iſt, je 
weniger Straßen werden in demſelben nach dem einen beabſichtigten Ziel⸗ 
punkte führen. Man hat nur die Wahl, entweder ſich erſt wieder aus⸗ 


4) Feldmarſchallleutnant v. Nagy in Streffleurs „Oſterreichiſcher militäriſcher Zeit: 
ſchrift“, Februar 1867. 
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einander zu ziehen, um deren mehrere zu gewinnen oder auf wenigen in 
mehreren Tagesechelons zu marſchieren. Ein Armeekorps mit ſeinem Fuhr⸗ 
werk hat bekanntlich mehr als drei Meilen Marſchtiefe,“) zwei können daher 
an demſelben Tage dieſelbe Straße nicht benutzen, es ſei denn, daß man 
neben der Straße marſchieren will, was auf Koſten der Kräfte der Truppen 
geſchieht. Man verliert daher beim Vorgehen aus enger Konzentration ent⸗ 
weder in der Frontausdehnung oder in der Marſchtiefe den Vorteil eben 
jener Konzentration, den, im Fall man auf den Feind ſtößt, alle Kräfte am 
ſelben Tag verſammeln zu können.“ 

Und als Schlußergebnis jener Betrachtungen: „Jede enge Anhäufung 
großer Maſſen iſt an ſich eine Kalamität. Sie iſt gerechtfertigt und ge⸗ 
boten, wenn ſie unmittelbar zur Schlacht führt. Es iſt gefährlich, in Gegen⸗ 
wart des Feindes ſich wieder aus derſelben zu trennen, und unmöglich, auf 
die Dauer in ihr zu verharren. 

Die ſchwere Aufgabe einer guten Heeresleitung iſt, den getrennten 
Zuſtand der Maſſen, mit dieſem aber die Möglichkeit der zeitgerechten Ver⸗ 
ſammlung zu wahren. 

Dafür laſſen ſich keine allgemeinen Regeln geben; die Aufgabe wird 
jedesmal eine andere fein.“ **) 

Was 1866 die zeitweiſe kritiſche Lage herbeiführte, war der damalige 
Mangel an Verſtändnis eines Teils der Unterführer für dieſe Ausdehnungs⸗ 
lehre Moltkes, nicht ſein Plan oder ſeine Lehre an ſich. Mit ſolchen Miß⸗ 
verſtändniſſen und Fehlern muß der Feldherr freilich rechnen, gleichwie mit 


*) Heute mit Sicherungsabſtänden, großen Bagagen, Munitionskolonnen und 
Trains gegen 60 km, ohne große Bagagen, Munitionskolonnen und Trains gegen 24 km. 


*) Moltke hat dieſe Grundlage ſeiner Operations weiſe vielfach beleuchtet. Bei der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes ſei hier auch wiedergegeben, wie er zu den gleichen Schluß⸗ 
folgerungen in ſeinem Aufſatz „Über Marſchtiefen“ (1865) gelangte: „Die Schwierigkeiten 
in der Bewegung wachſen mit der Größe der Truppenkörper. Mehr als ein Armeekorps 
kann auf einem Wege (d. h. auf ein und derſelben Wegeſtrecke!) an einem Tage nicht 
fortgefdafft werden. Sie wachſen aber auch mit der Annäherung (an den Feind), welche 
die Zahl der zu benutzenden Straßen beſchränkt. Daraus ergibt ſich, daß bei Armeen 
die Getrenntheit der Korps der normale Zuſtand, daß ihre Verſammlung ohne ganz 
beſtimmten Zweck ein Fehler iſt. 

Die dauernde Konzentration wird, ſchon mit Rückſicht auf die Ernährung, eine 
Kalamität, oft eine Unmöglichkeit; ſie drängt zur Entſcheidung (Oſterreicher bei König⸗ 
grätz!) und darf daher nicht ſtattfinden, wenn der Augenblick zur Entſcheidung nicht 
gekommen ifl (Erſte Armee bei Münchengrätz!) 

Die verſammelte Armee kann überhaupt nicht mehr marſchieren, ſie kann nur noch 
querfeldein bewegt werden. Um zu marſchieren, muß ſie erſt wieder getrennt werden, 
was angeſichts des Gegners eine Gefahr wird. — Wenn nun dennoch die Vereinigung 
aller Streitkräfte zur Schlacht unbedingt geboten iſt, ſo liegt in der Anordnung ge⸗ 
trennter Märſche, unter Berückſichtigung rechtzeitiger Verſammlung, das Weſen der 
Strategie.“ 
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anderen nicht vorgeſehenen Einwirkungen im Kriege. Moltke tat es auch und 
fand „Abhilfe“, indem er die ſchließliche Vereinigung beider Armeen näher 
der Zweiten verlegte. Das Gefährliche und Schwierige ſeines Unternehmens 
hatte er keineswegs verkannt; aber — wie er ſagt — „im Kriege iſt ſchließ⸗ 
lich alles gefährlich, und wer das Gefährliche nicht wagen will, ſollte das 
Kriegführen lieber laſſen“, und „wer im Kriege völlig ſicher gehen will, der 
wird ſchwerlich überhaupt das Ziel erreichen“. “) 

Ein gänzlich verfehltes Vorbeugungsmittel gegen ein ſolches Abirren 
und Fehlſchlagen würde es ſein, einen abgetrennten Heeresteil durch eng ein⸗ 
ſchränkende Vorſchriften ängſtlich am Gängelband führen zu wollen. Das 
lehrt ein Vergleich des Endergebniſſes bei der Iſerarmee und der Erſten 
Armee. Jener glaubte Benedek durch einengende Anordnungen helfen zu 
müſſen, wie „Münchengrätz und Turnau um jeden Preis feſtzuhalten“, wo⸗ 
gegen er ſie über die allgemeine Abſicht bis zum Schluß im unklaren ließ; 
daher mußte ſie, trotz der vorausſchauenden, genialen Führung des Kron⸗ 
prinzen Albert, Schiffbruch erleiden. Der Erſten Armee rief Moltke durch 
das Telegramm vom 29. lediglich den urſprünglichen Operationsgedanken 
vom 22. in Erinnerung: „durch raſches Vorgehen die Kriſis abzukürzen“, 
und half ihm damit zur Durchführung. 

Daher ſagt auch Schlichting („Moltke und Benedek“, S. 16) im Hin⸗ 
blick auf jene Ereigniſſe mit Recht: „Unmöglich kann ein Feldherr die Art 
der Fehler vorausſehen, welche ſeine Abſichten durchkreuzen werden, und 
darum darf er nicht in den größten verfallen, einem jeden vorſchreiben 
zu wollen, was er ſelbſt nur nach Maßgabe der Entwicklung der Dinge an⸗ 
ordnen könnte“. 

Innerhalb der Zweiten Armee wurde der Rückſchlag des J. Armee⸗ 
korps durch die Erfolge der Nachbargrößen ausgeglichen und das Heraus⸗ 
treten der Geſamtheit aus den Gebirgspäſſen ſichergeſtellt; in gleicher Weiſe 
machte das verſtändnisvolle und dabei kühne Verhalten unter ſchwierigen 
Verhältniſſen beim Oberkommando der Zweiten Armee die fehlerhafte An⸗ 
ſchauung bei dem der Erſten wieder gut: „Wer Großes will, muß Großes 
wagen“, ſchrieb Blumenthal an Moltke unterm 24. Juni bei Mitteilung der 
Befehle und Abſichten für das Überſchreiten der ſchleſiſch⸗böhmiſchen Päſſe 
in getrennten Kolonnen. 

Die „Anordnung getrennter Märſche unter Berückſichtigung rechtzeitiger 
Verſammlung“ erfordert eine reife Einſicht der Unterführer in dieſes Weſen 
Moltkeſcher Strategie, weitreichende Aufklärung durch eine wirklich „ſelb⸗ 
ſtändige“ Kavallerie, ſichere, ſchnelle Übermittlung der Aufklärungsergebniſſe 
und der auf dieſe gegründeten Anordnungen, einen Heeres mechanismus und 


*) Aus Moltkes „Betrachtungen über Konzentrationen im Kriege 1866“. 
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ein Straßennetz, welche die zuverläffige Ausführung der Anordnungen, die 
rechtzeitige Verſammlung zur Entſcheidung gewährleiſten. Wo dieſe Vor⸗ 
bedingungen nicht vorhanden ſind, rät General v. der Goltz in ſeiner „Krieg⸗ 
und Heerführung“ von grundſätzlicher Bevorzugung getrennter Anmärſche 
und Umfaſſungen ab und empfiehlt eher ſichergehende Vereinigung vor der 
Entſcheidung.“) Wie Moltke, auch bei Vorhandenſein jener Vorbedingungen 
für getrenntes Operieren, ſtets die Möglichkeit rechtzeitiger Verſammlung 
berückſichtigte, hat er praktiſch 1870/71 mit dem durch Lage und Gelände 
gebotenen engen Heeresaufmarſch gezeigt.“ “) 

Gewiß findet Moltkeſche Operationsweiſe in der heutigen Armee einen 
viel empfänglicheren Boden vor als in der damaligen. In beſonderem 
Maße iſt dieſe vertiefte Einſicht den Verdyſchen Anregungen zu ange⸗ 
wandter Betrachtung lehrreicher Lagen und Fälle aus der Kriegsgeſchichte 
ſowie Schlichtingſcher erläuternder Lehre zu danken. Aber auch auf dem 
Gebiet der Bewaffnung, der Organiſation, der Nachrichten⸗ und Verkehrs⸗ 
mittel ſind die Vorbedingungen für getrenntes Operieren bedeutend günſtiger 
geworden; unter heutigen Verhältniſſen würde ein Verfahren der Erſten Armee 
in Moltkeſchem Sinne weſentlich erleichtert ſein, wie es ſchon für die Iſer⸗ 
armee durch Übertragung auf die Jetztzeit nachzuweiſen verſucht wurde. 

Daß die überreichlich verfügbare Kavallerie der Erſten Armee auch 
nach dem Überſchreiten des Lauſitzer Gebirges und der fer beſtändig weit 
hinten belaſſen und von ihr jo gar kein operativer Nutzen gezogen wurde, 
wie es uns heute unbegreiflich erſcheinen möchte, lag zum großen Teil mit 
in mangelhafter Bewaffnung begründet. Dieſe machte ſie ungeeignet für 
ſelbſtändige Tätigkeit weit vor der Front. Die ſechs Eskadrons des Detache⸗ 
ments Heinichen vermochten am 28. nachmittags nichts gegen das von 150 
öſterreichiſchen Jägern beſetzte Gitſchin auszurichten; nach heutiger Be⸗ 
waffnung und Ausbildung hätten ſie 600 bis 700 Karabiner, gegebenenfalls 
auch noch eine Maſchinengewehr⸗Abteilung in Wirkſamkeit treten laſſen können. 


Die Sorge um Flankenbedrohung einer in heutiger Weiſe bewaffneten 
und ausgerüſteten Elb⸗Armeeabteilung konnte weit geringer ſein; ſolche Heeres⸗ 
körper laſſen ſich in der Verteidigung felbft von beträchtlicher Überlegenheit 
nicht mehr einfach überrennen. 

Auch nimmt mit der geringeren Zahl der ſelbſtändigen Unterabteilungen 
die Gefahr falſcher Auffaſſung und mangelhafter Ausführung ſicherlich ab. 
Schon aus dieſem Grunde iſt bei größeren Armeen die Einfügung des 
Korpsverbandes zwiſchen Armee⸗ und Diviſionsverband ein Vorteil, ab⸗ 


*) Einleitung zur „Kriegführung“ und Abſchnitt 12 der „Heerführung“. 
) Man ſieht, daß das populäre Schlagwort: „Getrennt marſchieren, vereint 
ſchlagen!“ Moltkes Anſchauungs⸗ und Handlungsweiſe höchſt unvollſtändig wiedergibt. 
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geſehen davon, daß die Befehlstätigkeit erleichtert wird. Dieſe war bei der 
Erſten Armee infolge teilweiſer Aufhebung des Korpsverbandes eine recht 
komplizierte. 

Die Erſte und Zweite Armee ſowie die Elb⸗Armeeabteilung hatten 
telegraphiſche Verbindung mit dem großen Hauptquartier in Berlin,“) aber 
nicht unter ſich. So erfuhr das Oberkommando der Erſten Armee erſt in 
der Nacht zum 25., daß die Elb⸗Armeeabteilung nicht, wie früher gemeldet, 
einen Tagesmarſch hinter ihren urſprünglichen Marſchzielen zurückbleiben 
würde, obgleich dieſer abändernde Entſchluß ſchon am 23. gefaßt und aus⸗ 
geführt worden war; erſt am 27. 8 w abends ging bei jenem die Meldung 
ein, daß dieſe bereits am 26. mittags Hühnerwaſſer nach leichtem Wider⸗ 
ſtande genommen hatte. Von den Gefechten des 27. und 28. und der 
ſchwierigen Lage bei der Zweiten Armee erhielt das Oberkommando der 
Erften Armee erſt am 29. Kenntnis. Die Technik der Neuzeit würde die für 
das getrennte Operieren der Heeresteile ſo überaus wichtige Nachrichten⸗ 
verbindung untereinander viel ſchneller und ſicherer bewirken. Die Feld⸗ 
Telegraphenanſtalten weiſen ganz andere, ausgedehntere Leiſtungen auf als 
damals. Optiſche oder funkentelegraphiſche Stationen auf den Bergen öſtlich 
Niemes und nördlich Liebenau würden vom 26. ab eine vor Zerſtörung 
ſichere Verbindung zwiſchen Elb⸗ und Erſter Armee bewirkt haben; dazu 
Nachrichtenoffiziere zu Pferde, auf Fahrrädern oder in Selbſtfahrern. 


Oberſt v. Stiehle hätte unter heutigen Verhältniſſen in ſeinem Bericht 
an den König vom 29., nach Schilderung des Hungers und der Mattigkeit 
der Truppen und der Ratloſigkeit der Intendantur, zur Abhilfe dagegen 
nicht die Bitte auszuſprechen brauchen: „Vielleicht könnten im Vaterlande 
Frachtwagen mit Brot und Hafer beladen nebſt Beſpannung auf die Eiſen⸗ 
bahn geſetzt und ſo Train hinter Train bis Liebenau bezw. weiterbefördert 
werden .. — die heute vermehrten, beſſer ausgerüſteten und ausgebildeten 
Eiſenbahntruppen würden die Unterbrechung der Bahnſtrecke Reichenberg — 
Münchengrätz ſchneller beſeitigt oder zur Ergänzung Feldbahnen hergeſtellt 
haben; oder Selbſtfahrerzüge würden vom Eiſenbahnendpunkt aus in dem 
Etappengebiet die Verpflegung und ſonſtigen Heeresbedürfniſſe den Munitions⸗ 
kolonnen und Trains beſchleunigt zugeführt haben, und auch letztere würden 
durch verbeſſerte Organiſation und Ausrüſtung ſchnellere Abhilfe ſchaffen. 


2) Dieſe ftodte übrigens wiederholt, fo daß z. B. am 29. Juni die 9% vor: 
mittags aus Münchengrätz abgegangene Depeſche, welche die Befolgung des Mahnrufs 
zum Vorgehen der Erften Armee auf Gitſchin meldete, erſt 7 16 abends in Berlin an: 
langte. Dieſe Verſpätung veranlaßte eine Rückfrage von einer gewiſſen Erregung, von 
der die oberſte Heeres leitung ſonſt gänzlich frei war. Auch die 62 abends auf dieſe 
Ridfrage aufgegebene Drahtantwort kam erſt am anderen Morgen 72 in Berlin an 
Lettow, II. S. 349). 
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Die Verbefferung und Erweiterung der Führungsmittel kommt freilich 
auch dem Gegner für eine „Anordnung getrennter Märſche unter Berück⸗ 
ſichtigung rechtzeitiger Verſammlung“ zugute — eine Mahnung, jedes Mittel 
zur Vervollkommnung in ihrer Handhabung auszunutzen. Angewandte 
Übungen auf der Karte, zumal unter Zugrundelegung lehrreicher kriegs⸗ 
geſchichtlicher Lagen, dürften ein ganz beſonders geeignetes und jedem zu⸗ 
gängliches Förderungsmittel ſein. Die Bedeutung der Zahl und beſonders 
der Tüchtigkeit der Truppen iſt gegen früher gewiß geſteigert. Doch poli⸗ 
tiſche Kombination iſt bemüht, die Geſamtheit der Streiterzahl auszugleichen, 
und auch der Wert der Truppe erlangt, wenigſtens in bezug auf Bewaffnung, 
Aus rüſtung, Organiſation, ſelbſt Ausbildung, innerhalb der großen Militär⸗ 
mächte mehr und mehr die gleiche Höhe. Deſto ausſchlaggebender wird daher 
das Gewicht ſein, welches die Führung, die Meiſterſchaft in der Benutzung 
des allgemein verfeinerten und komplizierter gewordenen Kriegsinſtruments 
in die Wagſchale wirft. 


—-3. — 
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Einteilung. 

Die modernen Verkehrs- und Nachrichtenmittel, welche das verfloſſene 
Jahrhundert in ſeiner zweiten Hälfte ſchuf und auch bis zu einer gewiſſen 
Vollkommenheit weiter entwickelte, haben nicht nur die Länder und Völker 
der Erde in engere Berührung miteinander gebracht und einen enormen 


Aufſchwung des Handels, der Induſtrie und der Kultur herbeigeführt, ſie 


haben auch einen ſo weſentlichen Einfluß auf die Art der Kriegführung 
ausgeübt, daß kein Feldherr und Führer der Gegenwart ſie mehr entbehren 
oder vernachläſſigen kann. Sie ſind Faktoren geworden, mit denen die 
moderne Strategie und Taktik unbedingt rechnen muß. 

Wenn Moltke das Weſen der Strategie in der Anordnung getrennter 
Märſche unter Berückſichtigung rechtzeitiger Verſammlung ſah, fo konnte er 
dieſen heute allgemein anerkannten Grundſatz moderner Kriegsführung nur 
auf Grund der Möglichkeit aufbauen, getrennt marſchierende Heeresteile von 
einem zentral liegenden Punkte aus einheitlich zu dirigieren und in der 
leitenden Hand zu behalten. Dieſe Möglichkeit ſchuf, in Verbindung mit 
dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes aller Länder, in erſter Linie die elektriſche 
Telegraphie. Sie machte die militäriſche Führung auf allen Punkten einer 
Operationsarmee gleichzeitig gegenwärtig. 

Die Einteilung der geſamten Streitmacht eines Landes in mehrere 
Armeen auf einem Kriegstheater iſt heute eine zwingende Notwendigkeit 
geworden. Der Platz des Oberbefehlshabers bei einem dieſer Heere iſt 
keineswegs mehr der günſtigſte, zumal ſolange dieſe noch in räumlicher 
Trennung verharren und doch einheitlich handeln müſſen. Der erweiterte 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 6. Heli. 1 
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Abftand von der Handlung wird ein Erfordernis für die Überfiht. Der 
Telegraph, ſowie die weiteren techniſchen Nachrichtenmittel, gleichen die 
Differenzen zwiſchen eingehenden Nachrichten und auf ſie begründeten An⸗ 
ordnungen aus. 

So ſehen wir, wie die Erfindung und Einführung eines mit einer 
bisher unbekannten Schnelligkeit arbeitenden Nachrichtenmittels, verbunden 
mit dem Anwachſen der Heere und der Möglichkeit, dieſe auch ſchnell zu 
befördern, einen vollſtändigen Umſchwung zugunſten der freier entwickelten, 
operativen Teilungen der Armeen zuwege gebracht hat; andererſeits aber 
auch, welche hervorragende und wichtige Rolle das Nachrichtenweſen infolge 
hiervon in der modernen Kriegführung zu ſpielen berufen iſt. 

Die elektriſche Telegraphie, welche zunächſt dieſen Umſchwung anbahnte, 
iſt indeſſen allein nicht mehr imſtande, das geſteigerte Bedürfnis ſchnellſter 
und ſicherer Nachrichtenübermittelung zu bewältigen, auch haften ihr in ihrer 
militäriſchen Verwendung einige ſchwerwiegende Mängel an, ſo daß es 
wünſchenswert, ja erforderlich wurde, noch andere durch den Fortſchritt der 
Technik ſich darbietende Organe der Nachrichtenmittel in den Dienſt des 
Heeres zu ſtellen. Sie ſind nicht etwa dazu berufen, jene zu verdrängen, 
ſondern vielmehr ſie zu ergänzen und ihr behilflich zu ſein, die Rieſenarbeit 
des Nachrichtenweſens eines modernen Kriegsſchauplatzes zu bewältigen und 
namentlich bis in die vorderſten Zonen zu verzweigen. 

So beſitzen wir denn gegenwärtig eine ganze Reihe von Nachrichten⸗ 
mitteln, die nur in ihrer Geſamtheit und in ſachgemäßem Zuſammenwirken 
bei zweckmäßiger Verwendung die Zuverläſſigkeit des Nachrichtenweſens 
gewährleiſten können. Jedes einzelne von ihnen kann zeit- und ſtellenweiſe 
unter dem ſtörenden Einfluß des Gegners, des Klimas, des Geländes, der 
Witterung oder ſonſtiger Umſtände verſagen, auch iſt das Bedürfnis der 
Verwendung je nach der Lage, dem Verwendungsgebiet, den Entfernungen 
und der verfügbaren Zeit ein außerordentlich verſchiedenartiges. 

Vielſeitige Aufgaben ſind es, die das militäriſche Nachrichtenweſen zu 
löſen hat. Schon im Frieden erfordert die ſtetige Kriegsbereitſchaft einen 
wohl organiſierten Nachrichtendienſt, um über alle wichtigen militäriſchen 
und politiſchen Maßnahmen und Verhältniſſe fremder Staaten dauernd 
orientiert zu ſein. Da dieſes jedoch weniger in den Rahmen des eigentlich 
militäriſchen, als vielmehr in den des politiſchen Nachrichtenweſens fällt, 
jo kann es hier mit dem Hinweis übergangen werden, daß dieſe umfang⸗ 
reiche Aufgabe auch nur mit voller Ausnutzung moderner, techniſcher 
Nachrichtenübermittelung geleiſtet werden kann. 

Das eigentliche militäriſche Nachrichtenweſen erlangt erſt mit dem 
Beginn der kriegeriſchen Operationen auf den Kriegsſchauplätzen ſeine volle 
Bedeutung. Hier tritt es zunächſt in den Dienſt der Aufklärung und Er— 
kundung, um deren Ergebniſſe ſo ſchnell als möglich dem oberſten Führer 
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zu übermitteln, der nur auf Grund genauefter Kenntnis der eigenen Lage 
und der Verhältniſſe beim Gegner feine Entſchließungen faſſen und feine 
weit voneinander getrennten Kräfte einheitlich dirigieren kann, der ferner 
während des Fortſchreitens der Ereigniſſe von allen Anderungen der Ge⸗ 
ſamtlage und deren Einzelheiten dauernd unterrichtet bleiben muß, um 
rechtzeitig klar überblicken zu können, was fördernd oder ſtörend ſeine Ent⸗ 
ſchließungen und deren Ausführung beeinfluſſen könnte. 

Eine ſchwierigere, weil weit verzweigtere Aufgabe des Nachrichten⸗ 
weſens beſteht darin, die Entſchließungen des Führers in Form von Direk⸗ 
tiven und Befehlen an alle Dienſtſtellen ſicher und jo rechtzeitig zu über⸗ 
mitteln, daß ſie nicht von den Ereigniſſen überholt werden. 

Schließlich bedürfen auch die Unterführer unter ſich und nach den 
ihnen unterſtellten Kommandoſtellen einer direkten Nachrichtenübermittelung, 
um im Rahmen der gemeinſamen Führung und Arbeit ſicher und richtig 
handeln zu können. 

Um allen dieſen vielſeitigen Aufgaben gewachſen zu ſein, die mit dem 
Anwachſen der Heere und der räumlichen Trennung der einzelnen Heeres⸗ 
teile immer ſchwieriger wurden, genügten die altbewährten Mittel der Fuß⸗ 
gänger und Reiter ſchon längſt nicht mehr. Es mußten neue und zwar 
techniſche Hilfsmittel hinzutreten, die allein imſtande ſind, Raum und Zeit 
genügend ſchnell zu überbrücken. 

Der Gedanke lag nahe, die tieriſche Kraft durch mechaniſche Arbeit 
zu erſetzen, und dieſe durch Menſchen⸗ oder Maſchinenkraft zu leiſten. Hierzu 
bot ſich zunächſt durch die Erfindung und Vervollkommnung des Fahrrades 
und ſpäter des Selbſtfahrers eine willkommene Gelegenheit. 


Das Fahrrad. 

Das Fahrrad hat ſich in den letzten Jahrzehnten aus einem Sport⸗ 
fahrzeuge zu einem wohl gegenwärtig die Erde umſpannenden menſchlichen 
Transportmittel entwickelt. In ſeiner gegenwärtigen, faſt einheitlichen Ge⸗ 
ſtalt als Sicherheits⸗ oder Niederrad mit zwei verhältnismäßig kleinen, in 
Kugellagern laufenden Rädern mit Pneumatikreifen, mit Kurbeltretmechanismus 
und Ketten⸗ oder Zahnradübertragung, hat das nur etwa 12 bis 15 kg 
wiegende Fahrrad gegenwärtig eine ſo große techniſche Vollkommenheit bereits 
erreicht, daß es kaum noch verbeſſerungsfähig ſein dürfte. Der Erſatz der 
Menſchenkraft durch einen leichten Motor, der neuerdings immer mehr Ver- 
wendung findet, verſetzt das Fahrrad in die Klaſſe der Selbſtfahrer und 
wird beſonders behandelt werden. ö 

Das Fahrrad ſtellt eine verhältnismäßig einfache Maſchine dar, deren 
Behandlung und Wartung zwar eine ſorgfältige und ſachgemäße ſein muß, 
vie die Fahrradvorſchrift beſonders betont, die aber andererſeits doch leicht 
u erlernen iſt, wenn man es nicht vorzieht, ſolche Leute als militäriſche 

1* 
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Radfahrer weiter auszubilden, die ſchon vor ihrem Dienſteintritt ſich diefes 
Transportmittels bedient haben. Bei der enormen Verbreitung dieſes Fahr⸗ 
zeuges, namentlich unter der arbeitenden Bevölkerung, iſt an ſolchen Leuten 
kein Mangel. 

Der Verwendungsbereich des Radfahrers im Nachrichten⸗ und Melde⸗ 
dienſt iſt im allgemeinen der gleiche wie der des Fußgängers, des Melde⸗ 
reiters und des berittenen Offiziers, nur in etwas erweitertem Sinne, da 
er unter günſtigen Umſtänden, namentlich auf großen Entfernungen, dem 
Reiter an Geſchwindigkeit und Ausdauer überlegen iſt. Da aber der Rad⸗ 
fahrer an Straßen und nicht allzuſchlechte Wege gebunden iſt, da ferner 
ſeine Leiſtungsfähigkeit durch die jeweilige Beſchaffenheit dieſer Wege und 
durch die Witterung mehr als die des Reiters beeinträchtigt, ja ſogar öfter 
gänzlich fraglich gemacht wird, ſo kann der Radfahrer den Meldereiter nie 
völlig erſetzen, wohl aber ſind Radfahrer dazu befähigt, ganz erheblich die 
Kavallerie im Melde- und Nachrichten⸗, ja auch im Aufklärungsdienſte zu 
entlaſten und zu unterſtützen. 

Die mittlere Geſchwindigkeit des Zweirades beträgt pro Kilometer 
drei bis fünf Minuten. Eine Tagesleiſtung von 100 bis 150 km ſtrengt 
einen gut ausgebildeten, kräftigen Radfahrer nicht ſonderlich an, und kann 
unter günſtigen Verhältniſſen auch noch geſteigert werden. Unſere Fahrrad⸗ 
vorſchrift bezeichnet eine Leiſtung von 30 bis 40 km in zwei Stunden, bei 
günſtigem Wetter und guter Straße, als eine zufriedenſtellende, betont aber, 
daß ſie ſich unter günſtigen Umſtänden noch erheblich ſteigern laſſe. 

Es kann nicht beſtritten werden, daß der Radfahrer namentlich auf 
größeren Entfernungen, wo beſſere Straßen meiſtens zur Verfügung ſtehen 
werden, dem Reiter an Leiſtungsfähigkeit überlegen iſt; daß auch die Dunkel⸗ 
heit der Nacht ſeine Schnelligkeit nicht weſentlich beeinträchtigt, und daß die 
lautloſe Annäherung bei feindlicher Bevölkerung ein nicht zu unterſchätzender 
Vorzug des Radfahrers iſt. 

Die Felddienſtordnung gibt für die Verwendung des Radfahrers aus⸗ 
reichenden Anhalt. Nach dieſer ſoll er zum Überbringen von Meldungen 
und Befehlen in erſter Linie dienen und ſoll hierzu ſtatt der Meldereiter 
oder auch neben dieſen den Stäben zugeteilt werden. Ferner ſoll er als 
Erſatz des Fußgängers, zur Verbindung der einzelnen Glieder der Marich- 
ſicherung und an Stelle der Meldereiter im Vorpoſtendienſte Verwendung 
finden. Als Aufklärungsmittel allein marſchierender Infanterie ſoll er even= 
tuell fehlende Kavallerie erſetzen und dieſe Waffe namentlich im Relaisdienſte 
entlaſten. Bei Radfahrerrelais kann der Abſtand der einzelnen Poſten bis 
auf 50 km, gegen 20 km bei der Kavallerie, erweitert werden. Von einer 
Verwendung geſchloſſener Radfahrerabteilungen als fechtende Truppe oder 
als Erſatz der Aufklärungstätigkeit der Kavallerie erwähnt dagegen die Fel d⸗ 
dienſtordnung nichts. Nur die Verteidigungsanleitung empfiehlt Radfahrer— 
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abtetlungen zuſammenzuſtellen und dieſe in den erſten Stadien der Ein⸗ 
ſchließung einer Feſtung als Erſatz der Kavallerie zu Aufklärungszwecken 


und zur Beſetzung wichtiger Punkte im Vorterrain der Feſtung zu ver⸗ 


wenden. Einzelne begeiſterte Anhänger des Fahrrades im In⸗ und Aus⸗ 
lande, namentlich in Frankreich, möchten gerade dieſen Dienſtzweig den 
Radfahrern zuweiſen, um hierdurch die Notwendigkeit einer beſonderen 
Spezialtruppe zu begründen. 

Um eine ſolche Radfahrertruppe von den Straßen unabhängig zu 
machen, iſt in Frankreich ein beſonderes Rad konſtruiert worden, welches 
zuſammenklappbar iſt und vom Manne auf dem Rücken getragen werden 
kann. Der praktiſche Wert einer ſolchen Einrichtung, der von vielen maß⸗ 
gebenden Stellen angezweifelt wird, bleibe dahingeſtellt, er gehört auch nicht 
in den Rahmen dieſes Vortrages. Eine angenehme Laſt kann ein ſolches 
Rad, auch wenn es nur 12 kg wiegt, nicht fein. 

Die vielſeitige und erfolgreiche Verwendungs möglichkeit des Fahrrades 
im Heeresdienſte hat gegenwärtig in allen Armeen bereits zur Feſtſtellung 
eines Armeefahrrades, einer Fahrradvorſchrift und einer beſonderen Be⸗ 
kleidung und Ausrüſtung des Militärradfahrers geführt. In der deutſchen 
Armee beſitzt das Generalkommando 8, jede Infanteriediviſion 115 Rad⸗ 
fahrer. Auch in den fremden Staaten iſt die Ausſtattung der Truppen 
mit Fahrrädern eine reichliche, einzelne Armeen beſitzen ſogar beſondere 
Radfahrerkompagnien als Spezialtruppe. Bei allen größeren Feldmanövern 
finden die Radfahrer gegenwärtig eine ausgedehnte Verwendung, wobei deren 
Wert und Brauchbarkeit ſich immer mehr Anerkennung verdient. 


Die Perjonenjelbitfahrer. 

Durch die rapide Entwicklung und die großen Fortſchritte, welche die 
Motorwagentechnik in den letzten Jahren erſt gemacht hat, erwuchs der 
Heeresleitung ein neues, willkommenes Nachrichtenmittel, welches infolge 
ſeiner großen Schnelligkeit für den Erkundungs⸗ und Meldedienſt, ſowie 
namentlich für die dauernde Aufrechterhaltung der geiſtigen Verbindung 
zwiſchen Heeres⸗ und Truppenführung für die Befehlsübermittelung und 
Rückmeldung von großer Bedeutung gegenwärtig ſchon iſt und hierfür bei 
noch weiterer Entwickelung ſich bald unentbehrlich machen dürfte. 

Das Verwendungsgebiet des Perſonenſelbſtfahrers liegt in erſter Linie 
im Rahmen der höheren Truppenführung. Er ermöglicht durch ſeine 
große Schnelligkeit und die bequeme Art der Beförderung einen direkten 
Verkehrs⸗ und Meinungsaustauſch zwiſchen den höheren Stäben unter ſich 
und mit deren Oberbefehlshabern, was in vielen Fällen von höchſter Be⸗ 
deutung iſt; er iſt alſo dazu berufen, das Pferd als Transportmittel überall 
N zu erſetzen, wo deſſen Schnelligkeit oder Leiſtungsfähigkeit nicht mehr aus⸗ 
teichen. In der Geſtalt des Motorzweirades wird der Selbſtfahrer aber auch 


208 


der niederen Truppenführung ausgezeichnete Dienfte zu leiſten vermögen und 
den Radfahrer überall da mit Vorteil erſetzen, wo größere Schnelligkeit 
erwünſcht erſcheint. 

Erſt in allerneueſter Zeit hat ſich der Perſonenſelbſtfahrer, nachdem er 
jahrelang infolge ſeiner Betriebsunſicherheit ſich nicht recht einzubürgern 
vermochte, dank dem ungemein regen Intereſſe, das ſportliche Kreiſe ſeiner 
Weiterentwicklung entgegenbrachten, zu einem wirklich brauchbaren Fahrzeug 
entwickelt. Man mag nun, je von ſeinem Standpunkte, an den ſtattgehabten 
großen ſportlichen Veranſtaltungen manches auszuſetzen haben, eins ſteht 
trotzdem feſt, daß dieſe großen internationalen Rennen ganz außerordentlich 
viel zu der ſchnellen Löſung techniſcher Einzelfragen beigetragen haben. Es 
konnten hierbei in wenigen Tagen Beobachtungen, Feſtſtellungen, Prüfungen 
und Anregungen gewonnen werden, für welche im gewöhnlichen Laufe der 
Dinge Jahre erforderlich geweſen wären. Eine weitere Förderung erfuhr 
das Motorwagenweſen durch das Intereſſe, welches die Heeres verwaltung 
dieſer neuen Sache entgegenbrachte. Nur dieſer war es möglich, fortdauernd 
ſo ausgedehnte Prüfungen vorzunehmen, wie es die Sache erforderte, um 
auf rationellem, wiſſenſchaftlichem und praktiſchem Wege zur Vervollkommnung 
zu gelangen. Private hätten in ſo kurzer Zeit weder Mittel, noch Zeit, noch 
Menſchenkräfte genügend hierfür zur Verfügung ſtellen können. 

Die Erfahrungen der Verſuchsabteilung der Verkehrstruppen, der die 
Entwicklung dieſes Dienſtzweiges anvertraut wurde, haben bereits dazu ge⸗ 
führt, aus der Fülle unzähliger Syſteme und Typen, welche die Induſtrie 
auf den Markt warf, ganz beſtimmte Formen und Anordnungen zu ent⸗ 
wickeln, welche immer mehr zu einer Einheitlichkeit und zu Normalien für 
den Motorwagenbau führten. So ſind denn bereits jetzt die Anforderungen, 
die man an einen militäriſch brauchbaren Perſonenſelbſtfahrer ſtellen muß, 
feftgelegt und die zu erbauenden Typen beſtimmt. Hiermit find der In⸗ 
duſtrie die Wege gewieſen, die ſie auf dieſem Gebiete einzuſchlagen hat. 
Gerade dieſer Erfolg iſt von nicht zu unterſchätzender Bedeutung, da die 
Intereſſen der Armee ſich hier völlig mit denjenigen des öffentlichen und 
privaten Verkehrs decken. Solche Fahrzeuge und Typen, welche für das 
Heer als geeignet bezeichnet werden, bieten auch dem Publikum jede Gewähr 
für Leiſtungsfähigkeit und Zuverläſſigkeit, und werden in erſter Linie von 
dieſem bevorzugt. Hierdurch entſteht dem Lande ein Selbſtfahrerpark, der 
im Mobilmachungsfalle der Heeresverwaltung zur Verfügung ſteht, und 
treffliche Dienſte zu leiſten vermag. 

Der wenig leiſtungsfähige und betriebsunſichere, ſogenannte Voiturette⸗ 
typus, der infolge ſeiner Wohlfeilheit bisher von Privaten bevorzugt wurde, 
iſt erfreulicherweiſe gegenwärtig bereits durch den viel leiſtungsfähige ren, 
vier⸗ und ſechsſitzigen Wagen in „Tonneauform“ ſtark zurückgedrängt wor den. 
Dieſer letztere Typ, mit vorn vor dem Führerſitz eingebautem kräftigem, 
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möglichſt vierzylindrigem Motor von 2½ bis 3 Pferdeſtärken pro Perſon, 
eignet ſich vorzugsweiſe für die Bedürfniſſe des Nachrichtenweſens im Kriege. 

Als Betriebsſtoff wird im allgemeinen noch Benzin oder karburierter 
Spiritus verwendet. Motoren für reinen Spiritusbetrieb, der zur Hebung 
der für die Landwirtſchaft ſo wichtigen Spiritusinduſtrie von der Regierung 
unterſtützt wird, ſind auf Allerhöchſten Befehl eingehend geprüft worden, 
konnten indeſſen bisher nicht ſiegreich aus dem Wettſtreit hervorgehen. Es 
haftet ihnen der Mangel an, daß ſie einer größeren Menge des immer noch 
koſtbareren Betriebsſtoffes benötigten, als die Benzinmotoren und daß ſie, 
zum erſten Angehen des Motors, des Benzins doch nicht gänzlich ent⸗ 
behren können. 

Der elektriſch angetriebene Selbſtfahrer hat gegenwärtig noch einen 
zu geringen Aktionsradius. Seine Abhängigkeit von beſonderen Ladeſtellen 
macht ihn nur in den Fällen gebrauchsfähig, wo ſolche Stellen vorhanden 
find, alſo auf ganz beſtimmten Strecken. Hier aber dürfte ihm auch wegen 
ſeiner vielen großen Vorzüge die Zukunft gehören. 

Ob die in Frankreich und namentlich in Amerika verbreiteten Dampf⸗ 
Perſonenſelbſtfahrer, Syſtem Serpolett und Stanley, welche bei Schnell⸗ 
und Dauerfahrten ſehr gute Leiſtungen zu verzeichnen hatten, auch in 
Deutſchland weitere Verbreitung finden werden, ſteht noch dahin. Dieſe 
Maſchinen haben den großen Vorzug eines ſehr ruhigen Ganges, einer ſehr 
leichten Steigerung und Verlangſamung der Geſchwindigkeit, dahingegen be⸗ 
figen fie nicht die Fahrbereitſchaft der Exploſionsmotoren, weil das Anheizen 
des Dampflkeſſels, welches übrigens auch mit flüſſigem Brennſtoff erfolgt, 
immer etwas Zeit erfordert; auch iſt der Aktionsradius geringer, er beträgt 
etwa nur 100 km, gegen das drei⸗ und vierfache des Benzinmotors. Da 
ferner der zarte Röhrenkeſſel, namentlich im Winter bei Froſt, leicht defekt 
wird, ſo iſt dieſer Typ vorläufig für militäriſche Zwecke noch nicht genügend 
betriebsſicher. 

Einen großen Fortſchritt in der Leiſtungsfähigkeit aller Exploſions⸗ 
motoren bedeutet die erſt ſeit etwa einem Jahre zur Ausführung gebrachte 
Verbeſſerung der Motoren in bezug auf die Regelung der Geſchwindigkeit 
und Krafterzeugung. Während bisher alle Motoren nur eine ganz be⸗ 
ſtimmte Kraft entwickeln konnten, und alle Geſchwindigkeitsänderungen 
während der Fahrt durch Ein⸗ und Ausſchalten verſchiedener übertragungs⸗ 
zahnräder und durch Bremſen ausgeführt werden mußten, iſt es jetzt ge⸗ 
lungen, durch Droſſelung des Exploſionsgemiſches von Gas und Luft, und 
durch die Möglichkeit der Verlegung des Zündmomentes je nach Bedarf eine 
direkte Einwirkung auf den Gang der Maſchine auszuüben, ähnlich wie dies 
bei der Dampfmaſchine durch den Dampfregulator geſchieht. 

Die fabelhaften Geſchwindigkeiten, welche gegenwärtig mit Renn⸗ 
ſelbſtfahrern erreicht werden können, haben militäriſch keinen Wert, da man 
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fie im Kriege doch nicht ausnutzen könnte. Mit den beiten Fahrzeugen der 
Militärverwaltung, welche eine Höchſtgeſchwindigkeit von 60 km entwickeln 
können, ſind nicht mehr als 35 km Durchſchnittsgeſchwindigkeit bei weiten 
Fahrten erreicht worden und zwar auf guten Wegen. Bedenkt man aber, 
daß bei der Überbringung von Meldungen im Kriege innerhalb des Rayons 
der Truppen die Wege nicht immer frei ſein werden, ferner daß der Haupt⸗ 
verkehr für Nachrichten, Meldungen uſw. ſich meiſt in der Nacht abſpielen 
wird, und man nicht immer auf gute und feſte Wege rechnen kann, ſo wird 
man mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 20 bis 25 km zufrieden ſein 
müſſen. In einzelnen Fällen kann natürlich die Geſchwindigkeit zeitweiſe 
verdoppelt werden. 

Der empfindlichſte und ſchwächſte Teil dieſer Fahrzeuge iſt keineswegs 
mehr, wie früher, der Motor, vielmehr das Fahrzeug ſelbſt und namentlich 
die Bereifung ſeiner Räder. Auf dieſem Gebiete bedarf es noch der Er— 
zielung einer größeren Einheitlichkeit, damit ein Auswechſeln von ſchadhaft 
gewordenen Reifen mehr vereinfacht wird, als dies gegenwärtig der Fall iſt, 
wo jedes Fahrzeug faſt noch eine ganz beſondere Gummibereifung aufweiſt. 

Die modernen, kräftig gebauten Selbſtfahrer ſind keineswegs nur an 
ausgezeichnete Kunſtſtraßen gebunden, wenn ſie natürlich dieſe auch ſtets vor⸗ 
ziehen werden, ſie können auch weiche und ſchlechte Wege, allerdings mit 
verminderter Geſchwindigkeit, überwinden, ja auch ſtreckenweiſe über freies 
Feld, wenn es nicht gar zu weich iſt, fahren. Daß dieſe Fahrzeuge jede 
auf Straßen vorkommende Steigung zu überwinden vermögen, beweiſen am 
beſten zahlreiche Fahrten von Selbſtfahrern über die Alpenpäſſe. 

Das Motor: Drei» und Vierrad, welches vor wenigen Jahren noch 
vielfach im Gebrauch war, kann heute nicht mehr ernſtlich in Frage kommen, 
an ſeine Stelle iſt das Motorzweirad getreten, welches ſich gegenwärtig einer 
zunehmenden Verbreitung mit Recht erfreut, nachdem es gelungen iſt, ſein 
Gewicht beträchtlich — auf 40 bis 60 kg — zu verringern und das ganze 
Fahrzeug weſentlich zu vervollkommnen. 

Seine Verwendbarkeit iſt im allgemeinen die des gewöhnlichen Fahr- 
rades, unter außerordentlicher Steigerung der Leiſtungen des letzteren. Die 
Tagesleiſtung eines geübten Motor⸗Zweiradfahrers beträgt bei günſtigen 
Verhältniſſen 400 km, gegenüber etwa 100 bis 150 km des gewöhnlichen 
Rades, wobei die Kräfte des Fahrers außerdem außerordentlich geſchont 
werden. Ein weiterer Vorzug des Motorrades iſt der, daß es auch in 
gebirgigem Terrain verwendbar bleibt, indem alle vorkommenden Straßen- 
ſteigungen mit ihm genommen werden können und das Befahren gleich ſtarker 
Gefälle keine Schwierigkeiten bietet. Ein ſchmaler Streifen der Straße, der 
nicht allzu zerfahren und zu ſchlammig iſt, erlaubt dem Motorzweirad auch 
ein Fortkommen auf Straßen und Wegen, die dem großen Perſonenſelbſtfahrer 
Schwierigkeiten bieten. 
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Die Betriebsſicherheit moderner, den Angaben der Heeresverwaltung ent- 
ſprechender Selbſtfahrer iſt nur dann eine gute, wenn dem Fahrzeug die 
nötige Pflege und Wartung von ſachverſtändiger Hand zuteil wird. Nur 
auf kurze Zeit im Notfalle, wenn es nicht anders geht, darf ſich dieſe Pflege 
nur mit einer oberflächlichen Reinigung begnügen. Bei angeſtrengtem Be⸗ 
triebe muß dem Wagenführer wenigſtens an jedem vierten Tage eine mehr⸗ 
ſtündige Betriebspaufe zur gründlichen Reinigung und Inſtandſetzung feines 
Fahrzeuges belaſſen werden. Der Selbſtfahrer iſt eben eine Maſchine und 
zwar eine recht komplizierte, und muß dementſprechend behandelt werden, 
wenn er lange Zeit betriebsfähig und betriebsſicher erhalten werden ſoll. 

Die Heeres verwaltung iſt nicht in der Lage, durch fortlaufende größere 
Beſchaffungen ſich ſelbſt einen den Bedürfniſſen entſprechenden Selbſtfahrer⸗ 
park zu ſichern. Ganz abgeſehen von der Geldfrage würde dies nicht ein⸗ 
mal zweckmäßig ſein, da die Fortſchritte der Technik auf dieſem Gebiete 
immer noch ſo bedeutende ſind, daß in ganz kurzer Zeit die jeweilige Kon⸗ 
ſtruktion durch Neues und Beſſeres überholt wird. Dahingegen wird die 
Heeresverwaltung die immer wieder neu auftauchenden Verbeſſerungen und 
Typen auch praktiſch weiter erproben müſſen und ſchon hierdurch zu Be- 
ſchaffungen in geringen Grenzen gezwungen ſein. 

Wie die übrigen größeren Staaten, ſo rechnet auch Deutſchland im 
Mobilmachungsfalle mit dem Erwerb der im Lande im Beſitze Privater 
befindlichen Selbſtfahrer. 

Zur Nachrichtenübermittelung können ferner alle Arten von ſich dar⸗ 
bietenden Transport⸗ und Verkehrsmitteln dienen, ſobald ſie den Überbringer 
der Nachricht ſicher und ſchnell an den befohlenen oder gewünſchten Ort 
zu befördern vermögen; beſpannte Wagen, die Eiſenbahn, Waſſerfahrzeuge, 
ja ſogar im Notfalle, wenn alle übrigen Wege vom Feinde geſperrt find, 
der Luftballon, trotz ſeiner immer noch vorhandenen Abhängigkeit vom Winde. 


Der Luftballon. 


Der Luftballon iſt eigentlich weder ein Organ der Nachrichten⸗ 
übermittelung noch auch ein Verkehrsmittel, ſolange es noch nicht gelungen 
iſt, ihn in Form des lenkbaren Luftſchiffes von der jeweiligen Luftſtrömung 
unabhängig zu machen, d. h. ihm einen gewollten, beſtimmten Kurs zu er⸗ 
teilen. Er gehört vorläufig in der Geſtalt des gefeſſelten Ballons zu den 
kriegs techniſchen Hilfsmitteln der Erkundung und Aufklärung und iſt berufen, 
die Kavallerie in dieſem wichtigen Dienſte weſentlich zu unterſtützen. 

Nur in einem ganz beſtimmten Falle wird der freifliegende, vom Winde 
getriebene Ballon auch ein wertvolles, vielleicht einzig mögliches Nachrichten⸗ 
mittel darbieten können, nämlich um den Verkehr zwiſchen einer belagerten 
Feſtung mit der Außenwelt auf dem Luftwege aufrecht zu erhalten, wenn 
Land⸗ oder Waſſerweg ſowie die ſonſtigen Verkehrsmittel vom Belagerer 
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geſperrt oder zerftört find. Die Belagerung von Paris im Kriege 1870/71 
bietet hierfür ein klaſſiſches Beiſpiel. 

Nur mit Hilfe des Luftballons gelang es ſchließlich der belagerten 
Hauptſtadt, in dauernder Verbindung mit dem Lande und dem Sitze der 
Regierung zu bleiben, wobei Brieftauben, welche im Ballon aus der Feſtung 
mitgeführt wurden, den Nachrichtenverkehr nach dieſer vermittelten. In der 
Zeit vom 23. September 1870 bis zum 28. Januar 1871, alſo innerhalb 
von vier Monaten, verließen 65 bemannte Ballons die eingeſchloſſene Feſtung, 
von denen nur fünf in deutſche Hände fielen und zwei im Meere verloren 
gingen. Sie beförderten: 155 Perſonen (darunter Gambetta), 363 Brief⸗ 
tauben, 3 Millionen Briefe und etwa 3600 kg andere Poſtſachen. Von den 
363 Brieftauben kamen zwar im ganzen nur 57 nach Paris zurück, indeſſen 
führten dieſe doch über 100 000 Depeſchen in die Feſtung. 

Wenn es gelingt, ein Luftſchiff zu konſtruieren, welches mit Hilfe von 
Maſchinenkraft eine genügende Eigenbewegung zu erzielen vermag, wird ein 
neues Kriegsgerät dadurch geſchaffen ſein, welches auch für die Nachrichten⸗ 
übermittelung ſowie für die Aufklärung und Erkundung im größten Maß⸗ 
ſtabe höchſt wichtige Dienſte leiſten kann. Bei dem großen Intereſſe und 
der regen Tätigkeit, welche gerade gegenwärtig der Löſung dieſes hoch⸗ 
intereſſanten Problems allenthalben entgegengebracht wird, ſei es mir ver⸗ 
gönnt, mit wenigen Worten den gegenwärtigen Stand der Arbeiten auf 
dieſem Gebiete ſowie deſſen Konſtruktionsbedingungen zu ſtreifen. 

Das Problem zerfällt in zwei Teile, den äroſtatiſchen und mechaniſchen. 
Die äroſtatiſche Seite, d. h. die Führung des Luftſchiffes in der Vertikalen, 
kann im allgemeinen als gelöſt betrachtet werden durch die Vervollkommnung 
des Freiballons und die Erfahrungen, welche bei den zahlreichen Fahrten 
mit dieſem geſammelt worden ſind, immerhin wird aber auch dieſer Teil 
der Führung bei der enormen Größe, welche lenkbare Luftſchiffe beſitzen 
müſſen, noch Schwierigkeiten genug bereiten. 

Der mechaniſche, ungleich ſchwierigere Teil des Problems ſoll dem 
Schiffe die erforderliche Eigenbewegung in horizontaler Richtung verleihen. 
Da eine Windſtärke von 10 m pro Sekunde in den Höhen, in denen ſich 
ein Luftſchiff zu bewegen hat, eine mittlere genannt werden kann, ſo muß 
man von einem kriegsbrauchbaren Luftſchiffe wenigſtens eine Eigenbewegung 
von 12 bis 15 m pro Sekunde, d. h. von 43 bis 50 km pro Stunde ver⸗ 
langen, wenn dasſelbe etwa an 50 pCt. der Tage im Jahre Ausſicht haben 
ſoll, den Wind zu überwinden und ſein Ziel, wenn auch nur mit geringer 
Geſchwindigkeit, zu erreichen. Um eine Eigenbewegung von etwa 50 km 
zu erhalten, muß das Luftſchiff einmal eine langgeſtreckte, dem Torpedo 
ähnliche Form beſitzen, um dem Winde eine möglichſt geringe Widerſtands⸗ 
fläche zu bieten, und ferner eine ſehr kräftige Maſchine mit ſich führen, 
welche durch Antrieb eines oder mehrerer Propeller den Luftwiderſtand zu 
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überwinden vermag. Da das leichteſte aller Safe, das Waſſerſtoffgas, nur 
wenig mehr als 1 kg pro Kubikmeter trägt, ſo muß das Luftſchiff, um 
außer ſeiner toten Laſt und der Bemannung noch eine möglichſt kräftige 
Maſchine ſowie Betriebsmaterial für eine längere Fahrt tragen zu können, 
eine Größe von mehreren tauſend Kubikmetern beſitzen, wodurch natürlich 
der Luftwiderſtand, trotz der günſtigſten Form des Luftſchiffes, ein ſehr 
bedeutender wird. 

An dieſem Mißverhältnis zwiſchen Tragkraft, Maſchinenſtärke und Ge⸗ 
wicht, und Luftwiderſtand bei ſchneller Fahrt, ſcheiterte bisher die Löſung 
des Problems. Noch andere techniſche Konſtruktionsbedingungen, wie z. B. 
Starrheit der Form des Luftſchiffes, günſtige Anbringung der Propeller und 
der Maſchine, Stabilität der Längsachſe u. a. m., komplizieren und erſchweren 
den Bau weſentlich. In neuerer Zeit hat nun, namentlich durch die rapide 
Entwicklung des Selbſtfahrerweſens, die Maſchinentechnik ſo enorme Fort⸗ 
ſchritte gemacht, daß das Gewicht eines Motors pro Pferdekraft von 50 kg 
auf 4 kg herabgeſunken iſt. Hiermit aber tritt das Problem der Eigen⸗ 
bewegung des Luftſchiffes in ein ganz neues Stadium; die Ausſichten auf 
eine genügend große Geſchwindigkeit werden günſtige. Wir ſehen daher 
gegenwärtig wieder, nachdem ſeit dem Bau des lenkbaren Luftſchiffes „La 
France“ des Kommandanten Renard im Jahre 1884 die Arbeiten auf 
dieſem Gebiete keine weſentlichen Fortſchritte erzielen konnten, ſich eine rege 
Tätigkeit namentlich in Frankreich, wo reiche Sportsleute ſich für dieſes 
Problem intereſſieren und große Summen hierfür opfern, entfalten. So iſt 
es denn auch gegenwärtig bereits gelungen, die Eigenbewegung des Renardſchen 
Luftſchiffes, welche 5 bis 6 m pro Sekunde betrug, auf das Doppelte zu 
ſteigern. Das Luftſchiff der Gebrüder Lebaudy hat bei ſeinen 32 Probe⸗ 
fahrten im verfloſſenen Jahre 11 m pro Sekunde, d. h. 40 km pro Stunde, 
Eigenbewegung erwieſen. 

Noch ein weiterer Schritt in der Verbeſſerung der Motoren und der 
ſonſtigen Organe dieſer Type von Luftſchiffen und das Problem, welches vor 
wenigen Jahren noch als Utopie verſchrieen war, iſt ſo weit gefördert, daß 
das lenkbare Luftſchiff mit in die Reihe der Kriegsfahrzeuge eintritt und den 
Wettſtreit der Kräfte auch in das Gebiet des Luftozeans überträgt. Solange 
wir aber derartige Luftſchiffe noch nicht beſitzen, bietet uns die moderne 
Luftſchiffahrt nur im Feſſelballon ein höchſt wertvolles, bewegliches Höhen⸗ 
obſervatorium, welches ſachgemäß verwendet und mit einem taktiſch gut ge⸗ 
ſchulten Offizier beſetzt, dem höheren Truppenführer ausgezeichnete Dienſte 
zu leiſten vermag, indem es dieſem ein umfaſſendes Bild der jeweiligen 
Kräfteverteilung des Feindes und auch der eigenen Truppen gibt, ſo um⸗ 
faſſend gleichzeitig und rechtzeitig, wie es die Kavallerie nicht verſchaffen 
kann, deren Aufklärung ſich aus lauter einzelnen, nicht gleichzeitigen Er⸗ 
kundungen zuſammenſetzt. 
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Die modernen Feld⸗Luftſchifferabteilungen, inſonderheit die Deutſchlands, 
ſtehen bereits auf einer beträchtlichen Höhe der Vollkommenheit. Die Ein⸗ 
führung des Drachenballons läßt die Verwendung des Feſſelballons auch bei 
ſtarken Winden zu, die dem früher bei uns und auch jetzt noch in vielen 
anderen Staaten verwendeten Kugelballon ſehr bald eine Grenze ſetzten. Die 
Mitführung komprimierten Gaſes in beweglichen Kriegs fahrzeugen ermöglicht 
die Füllung des Ballons in wenigen Minuten, während früher hierzu einige 
Stunden erforderlich waren und ſchafft hiermit eigentlich erſt die taktiſche Ver⸗ 
wendbarkeit dieſes Kriegsmittels auch im Feldkriege. 

Wichtigere Dienſte noch als im Feldkriege vermag der Feſſelballon im 
Feſtungskriege dem Verteidiger und Angreifer zu leiſten, da hier die übrigen 
Aufklärungsmittel auf erhebliche Schwierigkeiten ſtoßen, ja teilweiſe über⸗ 
haupt verſagen, und eine dauernde Überwachung der Maßnahmen des Gegners 
hier noch notwendiger iſt, als im Feldkriege. 

Nach dieſer Abſchweifung auf das dem Nachrichtenweſen engverbundene 
Gebiet der Aufklärung und Erkundung, an wir zu unjerem eigentlichen 
Thema, den Nachrichtenmitteln zurück. 

Sämtliche bisher behandelten Nachrichtenmittel beruhten auf der Be⸗ 
nutzung irgend eines Verkehrs⸗ oder Transportmittels durch eine die Nach⸗ 
richt überbringende Perſon. Aber auch einzelne Tiere laſſen ſich, vermöge 
ihres ihnen innewohnenden Orientierungsvermögens und einer geeigneten 
Dreſſur, hierfür direkt ausnutzen. Unter dieſen nehmen die Taube und der 
Hund die hervorragendſte Stelle ein. 


Die Brieftaube. 

Die Eigenſchaft der Taube, vermöge ihrer Heimatsliebe, ihres geradezu 
wunderbaren Orientierungsvermögens und Gedächtniſſes ſowie ihres aus- 
gezeichneten Flugvermögens ſelbſt aus weiten Entfernungen ihren Heimats⸗ 
ſchlag wiederzufinden, war ſchon den alten Völkern, inſonderheit im Orient 
bekannt. Gegen Ende des achtzehnten und zu Anfang des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts wurden Tauben hauptſächlich zur Überbringung kaufmänniſcher Mit⸗ 
teilungen gebraucht und ſo dem Handel dienſtbar gemacht, bis der ſicherer 
und ſchneller arbeitende Telegraph ſie ablöſte. 

Daneben entwickelte ſich zunächſt in Holland und Belgien, dann in 
Frankreich und auch in Deutſchland der Brieftaubenſport, der namentlich 
am Rhein und in Weſtfalen gegenwärtig noch in umfangreicher Weiſe be— 
trieben wird. Im deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870/71 fand die erſte Ver⸗ 
wendung von Brieftauben im Dienſte des Heeres in größerem Maßſtabe 
ſtatt. In Verbindung mit dem Luftballon gelang es dem belagerten Paris, 
eine Ballon-Brieftaubenpoſt zu improviſieren, welche allein imſtande war, 
den Nachrichtenverkehr der eingeſchloſſenen Feſtung mit dem Lande und ume 
gekehrt aufrecht zu erhalten. Die Erfolge, welche die Franzoſen mit ihren 
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Brieftauben während der Belagerung von Paris erzielten, veranlaßten nicht 
nur dieſe ſelbſt, ſondern auch alle übrigen größeren Staaten, der Weiter⸗ 
ausbildung des Brieftaubenweſens und deſſen Verwendung als militäriſches 
Nachrichtenmittel eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken und eine Organi⸗ 
ſation für den Kriegsfall zu ſchaffen, wobei die zahlreichen Sport⸗ und 
Liebhabervereine bereitwilligſt ihre Unterſtützung gewährten. 

Es wurden in ſämtlichen Feſtungen Militär⸗Brieftaubenſtationen er⸗ 
richtet und den betreffenden Fortifikatignen überwieſen. Dieſe Militär⸗ 
Brieftaubenſtationen enthalten Heimats⸗ und Außenſchläge. Ferner ſind 
beſondere ſogen. Patrouillenſchläge eingerichtet, welche die Tauben für die 
Patrouillen enthalten. In den Außenſchlägen werden die aus den fremden 
Heimatsſchlägen überführten Tauben, nach Geſchlecht getrennt, ſo lange ein⸗ 
geſperrt, bis man ſie mit Depeſchen zum Rückfluge nach ihrer Heimat 
entſendet. 

Beſitzen zwei Stationen nun wechſelſeitig je einen Heimats⸗ und einen 
Außenſchlag, ſo iſt zwiſchen ihnen ein unmittelbarer Verkehr möglich. Ferner 
iſt eine Art Relaisverbindung eingerichtet, indem zwei Stationen über eine 
dritte verkehren können, wenn beide nicht untereinander, wohl aber mit der 
dritten Station in Taubenverkehr ſtehen. In dieſer Weiſe ſind ſämtliche 
Militär⸗Brieftaubenſtationen an unſerer Weſt⸗ und Oſtgrenze miteinander 
verbunden. Auf nicht zu große Entfernung, nicht über 50 km, iſt es auch 
gelungen, Tauben für den Hin⸗ und Rückflug abzurichten und hiermit einen 
dauernden, wechſelſeitigen Verkehr zwiſchen den Orten, die ſolche Tauben 
beſitzen, zu ermöglichen. 

Außer über dieſe Militär⸗Brieftaubenſtationen verfügt nun noch die 
Heeresverwaltung im Mobilmachungsfalle über zahlreiche Tauben, welche 
der „Verband deutſcher Brieftauben⸗Liebhabervereine“ zur Verfügung ſtellt. 
Dieſe ſind ſchon im Frieden für die einzelnen Feſtungen deſigniert und 
dazu beſtimmt, den Verkehr der Feſtung mit dem offenen Hinterlande auf⸗ 
recht zu erhalten. 

Während jede flugkräftige Brieftaube, ohne beſondere Ausbildung, in 
einem Umkreiſe von 50 bis 70 km um ihren Heimatsſchlag Verwendung 
finden kann, bedürfen Tauben, welche Patrouillen mitgegeben oder von Luft⸗ 
ballons abgelaſſen werden ſollen, einer eigenen Ausbildung für dieſe Art 
ihrer Verwendung. Dieſe Tauben müſſen an den Transport in den Um⸗ 
hängen des Reiters und deſſen Reitbewegungen bezw. an den Transport 
im Luftballon gewöhnt werden. 

Zur Ausrüſtung einer aus zwei Reitern beſtehenden Brieftauben⸗ 
patrouille gehören: 

4 Tauben mit je 1 bis 2 Gummihülſen an den Ständern, 
1 Umhang mit Beuteln zur Aufnahme der Tauben, 
1 zuſammenlegbarer Käfig mit Tragevorrichtung, Futter- und Trinkgefäß. 
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Die Tauben werden während des Meitens im Umhang, während der 
Ruhe aber ſtets im Käfig untergebracht. Jede Depeſche wird in mehrfacher 
Ausfertigung abgeſandt. Auf Entfernungen bis 50 km genügen bei günſtiger 
Witterung zwei Tauben, bei unſicherem Wetter oder bei Entfernungen über 
50 kin tft es ratſam, ſämtliche vier Tauben hierzu zu verwenden. 

Die Taube muß ſo rechtzeitig am Tage abgelaſſen werden, daß ſie 
vor Sonnenuntergang ihr Ziel erreichen kann, da ſie bei eintretender 
Dämmerung ihren Flug unterbricht. Hierbei kann, da die Tiere durch den 
unbequemen Transport ſtark ermüdet ſind, nur auf eine durchſchnittliche 
Fluggeſchwindigkeit von etwa 30 km pro Stunde gerechnet werden, während 
eine friſche Taube 50 bis 60 km pro Stunde bequem zurücklegt. Bei 
ſtarkem Regen, Schneefall, Nebel oder Sturm Tauben aufzulaſſen, iſt zweck⸗ 
los, da ſie unter dieſen Umſtänden verſagen. Brieftauben, die vom Ballon 
aus in die Feſtung zurückkehren ſollen, werden bis zum Umkreiſe von 50 
bis 60 km auf alle Flugrichtungen abgerichtet, ſonſt aber ähnlich wie die 
Patrouillentauben behandelt. 

Tauben, welche weite Strecken in ganz beſtimmter Richtung zurück⸗ 
legen ſollen, müſſen hierauf ſorgfältig etappenweiſe abgerichtet und auch 
dauernd im Zurücklegen dieſes Weges geübt werden. Gute Raſſetauben 
können auf ſehr bedeutende Entfernungen abgerichtet werden. Bei uns in 
Deutſchland geht man jedoch nicht gern über 800 km, in Belgien dagegen 
noch über 1000 km Entfernung in der Dreſſur. Etwa 500 km dürfte die 
mittlere Entfernung ſein, auf welche gute Tauben abgerichtet werden können, 
die ſie bei günſtiger Witterung in 10 bis 12 Stunden zurücklegen. 

Die Depeſchen trägt die Taube nicht mehr wie früher in einem an 
einer Schwanzfeder befeſtigten Federkiele, ſondern in einer oder zwei Gummi⸗ 
hülſen, welche an den Ständern der Taube befeſtigt werden. Die Depeſchen 
werden entweder auf ganz feinem Pflanzenpapier geſchrieben und dann event. 
chiffriert oder ſie werden, wenn eine große Zahl von Depeſchen von einer 
einzelnen Taube getragen werden ſoll, auf mikrophotographiſchem Wege her⸗ 
geſtellt. Die einzelnen Nachrichten werden hierzu zunächſt zuſammengeſtellt 
und dann auf einer mit Kollodium präparierten Glasplatte in ſtark ver⸗ 
kleinertem Maßſtabe photographiert. Das Kollodiumhäutchen wird von der 
Glasplatte in einem Säurebade abgezogen und getrocknet. Solcher Häutchen 
kann eine Taube eine große Anzahl tragen, ſo daß man ſchon während der 
Belagerung von Paris einer einzigen Taube bis 40 000 Depeſchen mitgeben 
konnte, welche nur wenige Gramm wogen. 

Mit Hilfe eines Vergrößerungsapparates können dieſe mikrophoto— 
graphiſch hergeſtellten Depeſchen wieder auf die normale Schriftgröße ver— 
größert werden. 

Die Erfahrungen, welche man während größerer Feſtungs- und auch 
Feldmanöver in allen Staaten geſammelt hat, haben gezeigt, daß Brief— 
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tauben zwar nicht zuverläſſige Nachrichtenübermittler find, daß fie aber in 
den Fällen, wo viele der ſonſtigen Nachrichtenmittel verſagen, wertvolle 
Dienſte leiſten können und der ſorgſamen Pflege, die man ihnen zuteil 
werden läßt, daher wohl wert ſind. 


Der Ariegshund. 

Auch der Hund eignet ſich, vermöge ſeiner Gelehrigkeit, ſeiner ſcharf 
ausgebildeten Sinne, ſeiner Schnelligkeit und Ausdauer zur Überbringung 
von Meldungen, namentlich in der vorderſten Linie, auf dem Kriegsſchauplatz. 
Er hat ſich vorzugsweiſe im Vorpoſten⸗ und Sicherungsdienſte als Zuträger 
von Meldungen der vorgeſchobenen Poſten an die rückwärtigen Abteilungen 
und als Begleiter von Patrouillen brauchbar erwieſen. Auch im Gefechte 
ſelbſt können Hunde zur Nachrichtenübermittelung in vorderſter Linie Ver⸗ 
wendung finden. Als am geeignetſten für dieſe Verwendung haben ſich 
Pudel, Schäfer⸗ und Hühnerhunde erwieſen, welche naturgemäß beſonders 
für dieſen Dienſtzweig dreſſiert werden müſſen. Die betreffenden Meldungen 
oder Nachrichten werden von den Hunden in einer Taſche getragen. Kriegs⸗ 
erfahrungen mit dieſem originellen Nachrichtenmittel ſtehen bisher noch nicht 
zur Verfügung, die in den Manövern angeſtellten Verſuche haben aber gute 
Erfolge gehabt. 


Die elektriſche Stromtelegraphie. 

Das bedeutendſte und leiſtungsfähigſte Nachrichtenmittel, dem ſich alle 
übrigen nur ergänzend und helfend angliedern können und ſollen, bietet uns 
der elektriſche Strom in ſeiner Verwendung für die Telegraphie. Dieſes 
wichtige Hilfsmittel zur Orientierung, Lenkung und gemeinſamen Leitung 
der Handlungen getrennter Teile beſchleunigt ſchon im Frieden den diplo⸗ 
matiſchen Verkehr ebenſo wie den Kriegsausbruch, die Mobilmachung und 
den Aufmarſch. 

Während des Krieges begünſtigt und beherrſcht der Telegraph das 
geſamte Nachrichtenweſen, dem er gewiſſermaßen das feſte Gerippe verleiht, 
ermöglicht die ſchnelle und einheitliche Leitung weit getrennter und nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen handelnder Heeresteile, geſtattet den raſchen Verkehr 
mit der Heimat und der Operationsbaſis, und erlangt ſelbſt taktiſche Bes 
deutung auf dem heut weit ausgedehnten Schlachtfelde. Sein Verwendungs⸗ 
gebiet iſt alſo ein univerſelles, er iſt gleich unentbehrlich für die höhere, wie 
auch für die niedere Truppenführung. 

In Preußen zuerſt zu militäriſcher Ausgeſtaltung gebracht, leiſtete die 
Telegraphie ſchon in den Feldzügen der Jahre 1864, 1866 und 1870/71 
und ſeither auch auf allen fremden Kriegsſchauplätzen Bedeutendes. Der 
Ausſpruch Moltkes: „Ohne den Telegraphen hätten wir Paris nicht ge⸗ 
wonnen“, iſt der beſte Beweis für die Wertſchätzung und Bedeutung dieſes 
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Nachrichtenmittels ſchon in damaliger Zeit. Seitdem hat die Telegraphie 
durch das weitere Anwachſen der modernen Heere und deren Raumbedarf 
noch ganz weſentlich an Bedeutung gewonnen. Die Anſprüche an dieſes 
Nachrichtenmittel haben ſich ſo enorm geſteigert, daß es trotz der Vervoll⸗ 
kommnung der Technik auf dieſem Gebiete, dem Ausbau des Telegraphen⸗ 
netzes in allen Kulturländern, einer wohl überlegten Organiſation und der 
Schaffung beſonderer Telegraphentruppen nicht mehr möglich iſt, dieſen ge⸗ 
ſteigerten Anſprüchen allein gerecht zu werden. 

Den eigenartigen Vorzügen der elektriſchen Stromtelegraphie, die in 
der faſt momentanen Übermittelung von Nachrichten auf beliebige Ent⸗ 
fernungen und zwar in Schrift beſtehen, können die Mängel, die ihr, wie 
jedem techniſchen Kriegsmittel, anhaften, nur geringen Abbruch tun. Dieſe 
Mängel, welche hauptſächlich nur in der vorderen Zone des Kriegsſchauplatzes 
die Verwendungsfähigkeit und Bereitſchaft des Telegraphen einſchränken, ſind 
die Abhängigkeit des elektriſchen Stromes von dem Vorhandenſein eines be⸗ 
ſtimmten Weges, einer beſonderen Leitung und die leichte Zerſtörbarkeit dieſer 
Leitungen durch Wind und Wetter ſowie namentlich durch den Feind. 

Den Bedürfniſſen der Heeresleitung entſpricht eine Gliederung der ge⸗ 
ſamten Telegraphie in vier Zonen, um ſowohl auf dem Kriegsſchauplatze 
ſelbſt, als auch nach rückwärts, bis zur Heimat, den telegraphiſchen Verkehr 
aufrecht erhalten zu können. 

Während die vorhandene Staatstelegraphie hierbei die erſte Zone bildet, 
welche, von der Heimat ausgehend, die permanenten Staatsleitungen bis zur 
Landesgrenze benutzt und bedient, auch das Netz eventuell weiter ausbaut, 
bildet die Etappentelegraphie die zweite Zone, die hier ihre Leitungen an⸗ 
ſchließt und das Netz der erſten Zone bis zu den Armee⸗ Oberkommandos 
fortſetzt. An dieſe ſchließt dann, als dritte Zone, die eigentliche Feld⸗ 
telegraphie mit ihren Leitungen an, durch die ſie die höheren Truppen⸗ 
kommandeure, inſonderheit die Generalkommandos mit dem Oberkommando, 
verbindet. 

Die vierte Zone ſoll die Verbindung zwiſchen den höheren Truppen⸗ 
führern mit ihren Truppenkörpern, auch mit denen der weit vorgeſchobenen, 
aufklärenden Kavallerie, herſtellen und aufrecht erhalten. Hierbei iſt die 
Telegraphentruppe nur für den erftgenannten Teil der Aufgabe befähigt und 
ausgerüſtet, während der Kavallerie die telegraphiſche Verbindung in ſich 
und mit der Führung allein obliegt. Sie iſt hierzu mit einem ungemein 
leichten, auf dem Pferde transportablen Geräte ausgeſtattet. 

Der Gliederung der vier Zonen Rechnung tragend, gliedert ſich auch 
das Material. Es beſteht im weſentlichen aus den Zeichengebern und 
Empfängern nebſt den ſtromerzeugenden Batterien ſowie aus der Leitung. 
Als Zeichengeber und -empfänger dient ein dem Apparate der Staats⸗ 
telegraphie ſehr ähnlicher Morſe-Schreibapparat, der ſogen. Feldtelegraphen⸗ 


219 


apparat mit beſonderen Übertragungsvorrichtungen, die es ermöglichen, mehrere 
Apparate ſo zuſammenzuſchalten, daß dem Strom auf den in einer Station 
zuſammentreffenden Leitungen der gewünſchte Weg nur durch Umſetzen eines 
oder mehrerer Stöpſel gegeben werden kann. Zu Batterien werden der 
beſſeren Transportfähigkeit wegen Trockenelemente verwendet. Apparate und 
Batterien können in einem Stationswagen eingebaut werden, welcher es er⸗ 
möglicht, überall die Telegraphenſtation aufzuſchlagen. In der Regel werden 
Gebäude, im Notfalle können auch Zelte hierzu benutzt werden. 

Der Leitungsdraht beſtand, dem Hervorgehen der Feldtelegraphie aus 
der Staatstelegraphie entſprechend, zunächſt faſt durchweg aus blankem Draht. 
Dieſer mußte auf mitzuführenden Stangen in Ebonit⸗Iſolatoren iſoliert 
aufgehängt werden. Die Stangen bildeten den unbequemſten Teil des 
Materials, da ſie zu ihrem Transporte ſchwerfälliger, wenig feldmäßiger 
Fahrzeuge bedurften. Dieſer Übelſtand, ſowie auch der zeitraubende Bau 
einer ſolchen Leitung konnte nur durch Verwendung einer iſolierten Leitung, 
alſo eines Kabels, beſeitigt werden, das auf vorhandenen Unterſtützungen, 
wie z. B. Bäumen oder auch direkt auf dem Erdboden verlegt werden kann. 
Mit der Einführung eines Feldkabels konnte eine vollſtändige Umwandlung 
der Feldtelegraphie Platz greifen. Die ſchwerfälligen, großen Fahrzeuge mit 
dem Stangenmaterial wurden in den vorderen Zonen ausgeſchieden, leichte 
feldmäßige Fahrzeuge, von denen das Kabel im Marſche abgerollt und auch 
ſelbſttätig, durch Benutzung der Radumdrehung, wieder aufgerollt werden 
kann, traten an ihre Stelle. Als Rückleitung konnte die Erde benutzt werden. 
Das bauende Fahrzeug kann jederzeit Verſtändigung mit der Anfangsſtation 
erzielen und bildet ſo eine fahrbare Telegraphenſtation. 

Eine weitere, höchſt wertvolle Verbeſſerung erfuhr die Feldteleg raphie 
durch die Erfindung und Vervollkommnung des Telephons und Mikrophons, 
welche gegenwärtig auch im bürgerlichen und geſchäftlichen Verkehr eine große 
Rolle ſpielen. 

Während die elektriſche Stromtelegraphie mit Morſebetrieb zur Be⸗ 
tätigung ihrer Schreibapparate den von Batterien erzeugten galvaniſchen Strom 
ausnutzt, der einer ſorgfältig iſolierten Leitung bedarf, werden das Telephon 
und Mikrophon durch eine ganz andere Art von elektriſchen Strömen, den 
Induktionsſtrömen, betätigt, die keiner ſorgfältig iſolierten Leitung bedürfen. 

Für die Fortleitung ſolcher Induktionsſtröme genügt ein ganz ſchwacher, 
blanker Stahldraht, der auf Bäumen verlegt oder auch einfach auf der Erde 
abgerollt wird. Als Apparat dient ein Fernſprecher, welcher ein Telephon 
zum hören und ein Mikrophon zum ſprechen in handlicher Weiſe vereinigt. 

Die auf den erſten Blick blendenden Vorteile dieſes neuen Gerätes, 
des ſogen. Patrouillenapparates, welches infolge des leichten Materials und 
der höchſt einfachen und ſchnellen Verlegung der Leitung beſonders für die 
Zwecke der vierten Zone, alſo der Kavallerie, geeignet iſt, ſtehen aber anderer⸗ 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 6. Heft. 2 
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ſeits ſchwerwiegende Nachteile gegenüber. Die außerordentlich geringe Zug: 
feſtigkeit des nur / mm ſtarken Drahtes, von dem ein einzelner Reiter 
mehrere Kilometer mühelos bei ſich tragen und mit Hilfe einer höchſt ein⸗ 
fachen Vorrichtung im Trabe verlegen kann, führt ſehr häufig zu groben 
Störungen im Betriebe. Ferner entbehrt der nur akuſtiſche Betrieb des 
ſchriftlichen Dokuments, den das geſchriebene Telegramm des Morſeapparats 
liefert. Dieſe Unſicherheit beſchränkt dieſe Art der Telegraphie oder beſſer 
geſagt Telephonie auf kurze, weniger wichtige Leitungen. Trotzdem iſt ſie 
gerade in vorderſter Linie, wo das Bedürfnis der Meldung oft ein ge⸗ 
ſteigertes iſt, dazu berufen, in Ermangelung anderer Nachrichtenmittel gute 
Dienſte zu leiſten und ſo lange unentbehrlich, bis die Funken- und optiſche 
Telegraphie ſie zu erſetzen vermag. 

Schließlich iſt es gelungen, an eine galvaniſch betriebene Morſeleitung 
auf demſelben Draht einen Fernſprechbetrieb gleichzeitig ſo anzuſchließen, daß 
einer den andern nicht ſtört und ſomit einen Doppelbetrieb einzuführen, der 
es ermöglicht hat, die Leiſtungsfähigkeit einer telegraphiſchen Verbindung zu 
verdoppeln. Dieſe höchſt wichtige Kombination beider Arten der elektriſchen 
Übertragung wird durch Einſchaltung eines Apparats erreicht, welcher die 
galvaniſchen Ströme nicht paſſieren läßt, während Induktionsſtröme durch 
ihn unbehindert hindurchgehen. 

Die Dauer der Herſtellung der Leitung mit Feldkabel iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, ſie iſt von der Beſchaffenheit des Geländes und der Witterung ſtark 
abhängig, durchſchnittlich wird man 20 bis 30 Minuten für den Kilometer, 
einfchließlich aller Aufenthalte und der Einrichtung der Stationen, rechnen 
müſſen. Der Bau flüchtiger Leitungen für Fernſprechverkehr geht erheblich 
ſchneller von ſtatten; hier erfordern 4 bis 5 km Leitungslänge nur etwa 
eine Stunde Bauzeit. 

Die Telegraphiergeſchwindigkeit eines geübten Feldtelegraphiſten beträgt 
durchſchnittlich 500 Worte in der Stunde; verlangſamt wird ſie indeſſen 
erheblich, ſobald auf einer Zwiſchenſtation ein Umtelegraphieren einer Depeſche 
erforderlich wird. 

Bei der enormen Überlaſtung des Feldtelegraphen, namentlich zu bez 
ſtimmten Stunden, iſt es Pflicht aller derer, die ihn benutzen, ſich möglichſter 
Kürze im Inhalt und namentlich im Wortlaut des Telegramms zu be— 
fleißigen. Man bedenke hierbei, daß der Feldtelegraphiſt grundſätzlich den 
genauen Wortlaut der Depeſche wörtlich abtelegraphieren muß und keinerlei 
Abkürzungen ſelbſtändig vornehmen darf. Gerade auf dieſem Gebiete wird 
noch viel verſehen und geſündigt. Geſchickte Ausnutzung des Telegraphen iſt 
eine Kunſt, die zu üben namentlich Pflicht und Aufgabe der Generalftabs-, 
aber auch aller übrigen Offiziere iſt. 

Bis zum Jahre 1899 lag der Pioniertruppe der Telegraphendienſt 
neben ihrem vielſeitigen Dienſte ob. Mit der immer mehr zunehmenden 
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Bedeutung der Telegraphie für den Feld⸗ und Feſtungskrieg erwies ſich dieſe 
Organiſation als nicht mehr ausreichend und auch den Aufgaben nicht ge⸗ 
wachſen. Es wurden daher im Jahre 1899 drei Telegraphenbataillone zu 
je drei Kompagnien aufgeſtellt, einem Inſpekteur der Telegraphentruppen 
unterſtellt und dieſe neue Truppe, gemeinſam mit der Eiſenbahnbrigade und 
dem Luftſchifferbataillon, zu einer Verkehrstruppe unter einem beſonderen 
Inſpekteur vereinigt. 


Die optiſche Eelegraphie. 

Die Mängel, welche der elektriſchen Stromtelegraphie in ihrer mili⸗ 
täriſchen Verwendbarkeit inſonderheit in der vorderen Linie und vor der 
Front des Kriegsſchauplatzes anhaften, verſchafften einem beinahe in Ver⸗ 
geſſenheit geratenen uralten Nachrichtenmittel wieder neues Intereſſe und 
neue Bedeutung. Es iſt originell, daß gerade die elektriſche Stromtelegraphie 
die optiſche Telegraphie, die ſie erſt faſt völlig verdrängt hatte, auch wieder 
neu zu beleben berufen war. 

Uralt iſt die Übermittelung von Nachrichten durch Signale, namentlich 
durch Lichtſignale bei Nacht, durch Rauchentwicklung oder weithin ſichtbare 
Flaggen oder ſonſtige Gegenſtände bei Tage. Die Griechen beſaſſen bereits 
zur Zeit der Perſerkriege vollſtändige Signalalphabete, deren Buchſtaben durch 
Flaggen bezw. Fackeln gegeben wurden. So wurde z. B. der Fall Trojas 
durch Lichtſignale in einer Nacht nach Griechenland gemeldet. Hannibal und 
Cäſar benutzten gleichfalls die optiſche Telegraphie auf große Entfernungen; 
in dem weiten römiſchen Reiche war ein wohlorganiſierter optiſcher Signal⸗ 
Telegraphendienſt eingerichtet. 

Im Laufe der Zeit entwickelte ſich die optiſche Telegraphie zu weiterer 
Vervollkommnung. Die Erfindung des Fernrohrs im Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts geſtattete die Signalentfernung ganz erheblich zu ſteigern. Die 
größte Vollkommenheit erlangte dieſes Nachrichtenmittel zur Zeit der großen 
Kriege Napoleons I. in der Konſtruktion des Chappeſchen Zeigertelegraphen 
zu Ende des 18. Jahrhunderts. Mit Hilfe desſelben wurde zunächſt in 
Frankreich, dann in England und 1832 auch in Preußen ein Netz langer 
Telegraphenlinien eingerichtet, auch bedienten ſich die Handels- und Kriegs⸗ 
marinen aller Staaten dieſes Signalmittels. Die Zeichengebung erfolgte bei 
Tage durch verſchiedenartige Stellung von drei großen Signalbalken zu ein= 
ander, bei Nacht durch farbige, an dieſen Armen angebrachte Laternen. 

Die Einführung des elektriſchen Telegraphen in den dreißiger Jahren 
des 19. Jahrhunderts verdrängte in ganz kurzer Zeit dieſes Signalmittel 
und ließ es faſt gänzlich in Vergeſſenheit geraten. Hieran konnte ſelbſt die 
geniale Erfindung des Mathematikers Gauß, vermittelſt des Heliotropen das 
Sonnenlicht zum Signaliſieren zu benutzen, nicht viel ändern, obwohl es 
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gelang, mit auf diefem Prinzip beruhenden Apparaten auf mehr als 100 km 
Entfernung zu ſignaliſieren. 

Während namentlich auf dem europäiſchen Feſtlande die elektriſchen 
Telegraphennetze ſich mehr und mehr ausbreiteten und den ſchnellen Nach⸗ 
richtenverkehr faſt allein bewältigten, wurde die optiſche Telegraphie in den 
verkehrsärmeren Ländern, namentlich in den engliſchen und ſpaniſchen Kolonien 
ſowie in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, mit Hilfe des von Mance 
verbeſſerten Heliographen zu einem wichtigen Nachrichtenmittel für Heeres⸗ 
zwecke weiter ausgebildet. 

Als bei uns die Organiſation der Militärtelegraphie in den vorderen 
Zonen des Operationsgebietes die hier offenbaren Mängel dieſes Nachrichten⸗ 
mittels erkennen ließ, wurden die Verſuche einer weiteren Ausgeſtaltung der 
optiſchen Telegraphie für dieſen Zweck wieder aufgenommen. Die Fähigkeit, 
ohne großen Materialaufwand und zeitraubende Vorbereitungen bedeutende 
Entfernungen zu überbrücken, die Möglichkeit, ſolche Linien unabhängig von 
der Einwirkung des Gegners und feindlich geſinnter Bevölkerung im Betrieb 
halten und ſchnell wechſeln zu können; ferner die völlige Unabhängigkeit der⸗ 
artiger Signallinien davon, ob das Zwiſchengelände gangbar iſt, ſind Vor⸗ 
züge der optiſchen Telegraphie, die ſie vor den übrigen Mitteln des Nach⸗ 
richtendienſtes auszeichnen und die ſie nur noch mit der Funkentelegraphie 
gemeinſam beſitzt. 

Dieſen Vorteilen ſtehen aber auch wieder Nachteile gegenüber, die ihre 
Verwendung beſchränken. Nebel, Rauch, Schnee und Regen können ihre 
Verwendbarkeit bis zum völligen Verſagen beeinträchtigen; doch ſind dieſe 
Fälle ſelten, auch iſt für ihre Verwendung ein Terrain mit hochgelegenen 
Punkten erforderlich, da die einzelnen Stationen ſich gegenſeitig ſehen können 
müſſen. Schließlich kann der Gegner, wenn er ſich geſchickt aufſtellt, die 
Zeichen mitleſen. Es war daher wohl erklärlich, aber nicht gerechtfertigt, 
daß die Wertſchätzung der optiſchen Telegraphie in unſerer Armee ſeit der 
Einführung der elektriſchen Telegraphie tief geſunken war. Es bedurfte 
eines ganz beſonderen Anlaſſes, um ihre militäriſche Nutzbarmachung wieder 
anzuregen. 

Seiner Majeſtät dem Kaiſer waren im Herbſt 1889 die Leiſtungen 
der engliſchen Signaliſten vorteilhaft aufgeſallen. Allerhöchſtdemſelben waren 
von der großbritanniſchen Regierung Signalapparate zur Verfügung geſtellt 
worden, welche ſich namentlich in Indien und Südafrika nützlich erwieſen 
hatten. Auf Allerhöchſten Befehl ſollten mit dieſen Apparaten Verſuche und 
auf Grund dieſer Erwägungen über die Nutzbarmachung der optiſchen Tele⸗ 
graphie auch in unſerem Heere angeſtellt werden. Das Ergebnis einer faſt 
zehnjährigen Prüfungsarbeit läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß die eng— 
liſche Signalausrüſtung von allen übrigen geprüften die beſte und brauch— 
barſte war, daß ſelbſt dieſe aber in unſerem Klima zur ſchnellen und ſicheren 
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Signalverftändigung auf große Entfernungen bet Tage und bededtem Himmel 
nicht genügte. Allerdings erwies fid) der tragbare engliſche Heliograph bei 
Tagen mit Sonnenſchein als ein bis auf 100 km auch in unſeren Breiten 
vortrefflich geeignetes Signalinſtrument, während die engliſche Kalklichtlampe 
dagegen an Tagen ohne Sonnenſchein nur bis zu Entfernungen von 8 km 
benutzbar war. | 

Die Erfolge der optiſchen Telegraphie im Burenkriege ließen es ratſam 
erſcheinen, durch weitere Arbeiten und Verſuche die Apparate ſo zu verbeſſern, 
daß ſie auch für unſer Klima mit Erfolg nutzbar gemacht werden könnten. 
Es gelang durch eifriges, jahrelanges Zuſammenarbeiten der Verſuchsabteilung 
der Verkehrstruppen mit dem Telegraphenbataillon Nr. 1 und der Kavallerie⸗ 
Telegraphenſchule, ſchließlich ein Signalgerät zu konſtruieren, welches, dem 
engliſchen an Leiſtungsfähigkeit überlegen, nunmehr auch in unſerem Klima 
dem Nachrichtendienſt des Heeres ein weiteres Hilfsmittel an die Hand gibt, 
welches der Heeresleitung und höheren Truppenführung, inſonderheit im 
Dienſte der Aufklärung der Kavallerie, von großem Nutzen ſein kann. 

Der Heliograph allein iſt für unſer Klima, in welchem die Sonne 
ſehr häufig tagelang nicht ſcheint, nicht geeignet; es muß vielmehr mit ihm 
eine künſtliche Lichtquelle verbunden werden, die es geſtattet, auch bei Tages⸗ 
licht genügend weit Lichtſignale zu geben. Die bisher üblichen und bekannten 
Lichtquellen waren entweder nicht genügend lichtſtark oder ihre Herſtellung 
und Mitführung war in leichten Apparaten feldmäßig nicht möglich. Bei 
den Arbeiten auf dieſem Gebiete fand ein hieſiger Chemiker, Dr. Knöfler, 
daß eine aus Acetylengas und Sauerſtoff im richtigen Miſchungsverhältniſſe 
hergeſtellte Stichflamme eine bedeutend größere Hitze erzeugt, als das bisher 
für Signalzwecke übliche Knallgasgebläſe. Mit dieſer Stichflamme können 
Glühplättchen aus Thorium in Weißglut verſetzt werden, welche dann mit 
einer Lichtſtärke von etwa 500 Normalkerzen leuchten. Werden die von dem 
glühenden Teile des Glühkörpers ausgehenden Lichtſtrahlen durch ein Linſen⸗ 
ſoſtem, wie es unſere Leuchttürme beſitzen, konzentriert und zur Parallelität 
der Ausſtrahlung gebracht, fo ſteigert ſich die Lichtſtärke auf 80 000 Normal⸗ 
kerzen. Wir erhalten ſo eine Lichtquelle von einer ganz enormen Stärke. 

Auf dieſem Prinzip iſt die neue Feldſignallampe des Feldſignalgerätes 
C/1902 konſtruiert. Sie enthält in einem zerlegbaren Kopf das Linſen⸗ 
ſyſtem, den Glühkörper und die Ausſtrömungsöffnungen für die Gaſe. Letztere 
werden mittels Gummiſchläuchen ihr zugeleitet. Die Lampe kann nach allen 
Richtungen drehbar auf ein leichtes Stativ aufgeſetzt werden. Mit der 
Lampe iſt ein Heliograph und ein Fernrohr zu einem feſten Syſtem jo ver- 
einigt, daß die optiſchen Achſen dieſer drei Organe genau parallel gerichtet 
find. Hierdurch iſt es möglich, während des Signaliſierens vom Heliographen 
auf die Lampe und umgekehrt ſofort überzugehen, ſobald die Sonne z. B. 
hinter einer Wolke verſchwindet bezw. wieder erſcheint. Es iſt ferner hier⸗ 
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durch ſehr erleichert, die Lichtſtrahlen ſowohl der Lampe, als auch des Helio- 

graphen auf die Gegenſtation zu werfen, die hierzu nur durch das Fernrohr 

anzuviſieren iſt. 

Die Apparate zur Erzeugung der Gaſe ſind durchaus feldmäßig. Das 
Azetylengas wird in einem Entwicklungsgefäße aus Calciumcarbit und 
Waſſer hergeſtellt, in derſelben Weiſe, wie dieſes jeder Radfahrer heute für 
ſeine Laterne macht. Der Sauerſtoff wird, fertig in verdichtetem Zuſtande 
in Stahlbehältern mitgeführt, wie dies ebenſo mit dem Waſſerſtoffgas der 
Luftſchifferabteilungen geſchieht. Ein ſolcher kleiner Behälter, welcher am 
Sattel eines Pferdes getragen werden kann, enthält Sauerſtoff für mehrere 
Stunden. 

Mit dieſem Signalgerät kann unter günſtigen Umſtänden bis auf eine 
Entfernung von etwa 50 km, in Ausnahmefällen auch noch weiter ſignaliſiert 
werden. Da es aber nicht darauf ankommen kann, irgendwo beſonders ge⸗ 
eignete Punkte zu verbinden, ſondern die Stationen der Kriegslage ent⸗ 
ſprechend gewählt werden müſſen, hat ſich als Durchſchnittsentfernung für 
den Feldkrieg ein Stationsabſtand von nur 12 bis 15 km ergeben. 

Bei einer wohl vorbedachten Verwendung und guten Friedensausbildung 
darf man ſich nach den Erfahrungen, welche während der Kaiſermanöver und 
namentlich in China mit Feldſignalpatrouillen geſammelt ſind, in folgenden 
Fällen von ihnen Erfolge verſprechen: 

1. zur Herſtellung der Verbindung von Heeresteilen, welche durch ungang⸗ 
bares Gelände, z. B. einen größeren Strom oder namentlich auch im 
Feſtungskriege, getrennt ſind; 

2. zur Herſtellung der Verbindung zwiſchen gemeinſam operierenden Teilen 
des Landheeres und der Marine, falls Funkentelegraphie, die hier über⸗ 
legen iſt, nicht zur Verfügung ſteht; 

3. im Aufklärungsdienſte, zur Beförderung dringlicher Meldungen von 
Offizierpatrouillen, Aufklärungseskadrons und voraus befindlicher 
Kavallerie auf große Entfernungen nach rückwärts; 

4. ferner als vorübergehender Erſatz für zeitweiſe unterbrochene Telegraphen 
und ſonſtige Nachrichtenlinien. 

Die techniſche Entwicklung des Signalgerätes iſt im großen abge- 
ſchloſſen. Sache der mit dieſem Dienſtzweige betrauten Truppe wird es 
ſein, in der Handhabung dieſes durchaus nicht leicht zu bedienenden Gerätes 
ſich die größtmöglichſte Gewandheit zu verſchaffen. Hierzu wird es freilich 
zunächſt einer feſten Organiſation dieſes Dienſtzweiges und einer gründlichen 
Ausbildung ſchon im Frieden bedürfen. 


Die Funkentelegraphie. 


Große Ahnlichkeit und Verwandſchaft mit der optiſchen Telegraphie, 
namentlich hinſichtlich ihrer Unabhängigkeit von einer Leitung und auch 
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ihrer Beweglichkeit, hat die neueſte Art der Telegraphie, die Funken⸗ 
telegraphie. 

Während bei der optiſchen Telegraphie Lichtſtrahlen zur Übermittelung 
von Nachrichten mit Hilfe der Morſezeichen verwendet werden, bedient ſich 
die Funkentelegraphie einer anderen Gattung von Strahlen, nämlich der 
elektriſchen, welche ſich von jenen nur durch eine andere Länge und 
Schwingungszahl der Wellen in der Zeiteinheit unterſcheiden, ſonſt aber 
denſelben Geſetzen unterworfen ſind. 

Wie bei allen Telegraphenſyſtemen haben wir es auch bei der Funken⸗ 
telegraphie mit zwei Stationen, einer Sende⸗ und einer Empfangsſtation 
zu tun. Das Kennzeichen der Funkentelegraphie iſt es, daß man zwiſchen 
den beiden Stationen, die miteinander in Verkehr treten, keiner Drahtleitung 
wie bei der elektriſchen Stromtelegraphie und auch keiner Augenverbindung 
wie bei der optiſchen Telegraphie bedarf, daß man vielmehr zur Übertragung 
der Morſezeichen frei durch die Luft ſich verbreitende elektriſche Strahlen 
oder Wellen benutzt. 

Die Sendeſtation muß daher ſo beſchaffen ſein, daß an ihr elektriſche 
Wellen erzeugt und ausgeſtrahlt werden. Die Empfangsſtation muß dieſe 
Wellen empfangen und in Morſezeichen lesbar oder hörbar umgeſtalten 
können. 

Elektriſche Wellen werden von einer Funkenſtrecke, d. h. durch die 
oscillierende Entladung von Elektrizität in der Form von Funken erzeugt. 
An dieſer Funkenſtrecke wird der Ather gewiſſermaßen elektriſch erſchüttert. 
Dieſe Bewegung pflanzt ſich wellenförmig mit Lichtgeſchwindigkeit nach allen 
Richtungen im Raume fort. Die Erzeugung einer ſolchen Funkenſtrecke 
geſchieht am einfachſten durch ſchnell hintereinander auftretende Wechſelſtröme, 
wie man ſie entweder durch eine Wechſelſtrommaſchine direkt hervorrufen 
oder auch durch kurz hintereinder erfolgende Unterbrechungen eines Gleich⸗ 
ftromes erzeugen kann. | 

Um die nötige Energie zu beſitzen, muß der Strom ſehr hoch geſpannt 
ſein, man ſetzt daher die galvaniſchen Ströme in Induktionsſtröme um und 
ſpeichert ſie in Kondenſatoren auf, aus denen man Funken von ganz be⸗ 
ſtimmter Wellenlänge und Schwingungszahl überſpringen läßt. Um Morſe⸗ 
zeichen geben zu können, wird ein Telegraphiertaſter in den Stromkreis 
eingeſchaltet. 

Da der Menſch kein beſonderes Organ beſitzt, mit dem er elektriſche 
Wellen wahrnehmen könnte, ſo müſſen die auf der Empfangsſtation ein⸗ 
treffenden elektriſchen Wellen erſt durch einen beſonderen Apparat dem Auge 
oder dem Ohr wahrnehmbar gemacht werden. Hierzu dient der Fritter, 
ein von dem Franzoſen Branly erfundenes, einfaches Inſtrument. Dasſelbe 
beſteht aus einem Glas⸗ oder Ebonitröhrchen, in welchem zwiſchen Metall⸗ 
kolben Nickel⸗ oder Silberkörner gelagert ſind. Dieſe haben die wunderbare 
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Eigenſchaft, daß fie einen gewöhnlichen, z. B. von einer Batterie erzeugten 
elektriſchen Strom nur paſſieren laſſen, wenn elektriſche Wellen auf ſie treffen, 
während ſie in gewöhnlichem Zuſtande alſo nicht leitend ſind. Sie verlieren 
aber ſofort ihre Leitungsfähigkeit, ſobald man dieſe durch Klopfen erſchüttert 
und werden erſt wieder leitend, wenn neue elektriſche Wellen ſie treffen. Man 
kann alſo mit dieſem Apparate leicht elektriſche Wellen in elektriſche Arbeit 
umſetzen und fo dieſe dem menſchlichen Auge oder auch dem Ohr wahr: 
nehmbar machen, indem man z. B. einen ſolchen Fritter in den Stromkreis 
eines Telegraphenapparates oder eines Telephons einſchaltet und dafür ſorgt, 
daß erſterer durch Anklopfen immer wieder von neuem für elektriſche Wellen 
empfänglich wird. 

Alles dieſes war bereits bekannt und vorhanden, als Marconi im 
Jahre 1896 feine Telegraphie ohne Draht durch geſchickte Ausnutzung der 
bekannten Naturerſcheinung und Kombination der vorhandenen Apparate ſchuf. 
Er fand weiter durch raſtloſes Experimentieren, daß die Ausſtrahlung elef- 
triſcher Energie, wie ſie zur Überbrückung größerer Entfernungen notwendig 
wurde, ganz weſentlich geſteigert werden konnte, wenn mit der Funkenſtrecke, 
alſo der Kraftquelle, ein langer in die Luft ragender Leiter, z. B. ein Draht 
verbunden wird, der die elektriſchen Schwingungen an die Luft abgibt, und 
ein gleicher Draht an der Empfangsſtation angebracht wird, der dieſe 
Schwingungen wieder aufnimmt. Sehr bald beſchäftigten ſich auch andere 
Gelehrte mit dieſer ausſichtsvollen Erfindung und trugen ganz weſentlich zu 
deren Vervollkommnung bei, inſonderheit zwei deutſche Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Profeſſoren Slaby und Braun. Alle dieſe Syſteme beruhen indeſſen 
auf demſelben hier kurz ſkizzierten Prinzip, fie unterſcheiden fic im weſent⸗ 
lichen nur durch die Art der Verſtärkung der elektriſchen Energie. 

Da die Länge der in die Luft ragenden Drähte, die in einem ganz 
beſtimmten Verhältnis zur Länge der elektriſchen Welle ſtehen muß, bei der 
Funkentelegraphie über Land eine ſo beträchtliche ſein mußte, daß Kirchtürme 
oder eigens hierfür aufgeſtellte Maſten im allgemeinen nicht ausreichten, und 
da ferner für die militäriſche Ausnutzung im Felde die Stationen beweglich 
ſein müſſen, ſo lag der Gedanke nahe, kleine Luftballons oder auch Drachen 
zum Emporheben der Drähte zu verwenden. So kam es, daß zunächſt das 
Luftſchifferbataillon mit der Weiterentwicklung dieſes ganz neuen Dienſt— 
zweiges betraut wurde, zumal da damals noch keine Telegraphentruppen 
beſtanden, welche naturgemäß hierfür berufen wären. In wenigen Jahren 
iſt es durch unermüdliche Tätigkeit gelungen, brauchbare feſte und fahrbare 
Funkentelegraphenſtationen zu ſchaffen, die, wenn fie auch noch nicht voll- 
kommen ſind, doch ihre Brauchbarkeit in den Kaiſermanövern und bei zahl— 
reichen Übungen bereits gezeigt haben. 

Die detaillierte Anordnung der fahrbaren Funkentelegraphenſtationen 
hier zu entwickeln, würde zu weit führen; erwähnt ſei nur, daß ein einziges 
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nach dem Protzſyſtem gebautes Feldfahrzeug, welches durchaus beweglich iſt, 
ſowohl die Sende⸗ als auch die Empfangsſtation enthält, erſtere auf dem 
Hinter-, letztere auf dem Vorderwagen montiert, und daß dieſes Fahrzeug 
auch das zur Füllung der Ballons erforderliche Gas mit ſich führt. Nur 
den Verlauf der elektriſchen Wellen wollen wir hier zum beſſeren Ver⸗ 
ſtändnis verfolgen. Zur Erzeugung des elektriſchen Stromes dient eine 
Gleichſtrom⸗Dynamomaſchine, die von einem kleinen Benzinmotor betrieben 
wird. Nachdem der ſo erzeugte Gleichſtrom durch einen Unterbrecher in 
Wechſelſtrom umgewandelt iſt, wird er einem Induktor zugeführt. In 
dieſem werden hochgeſpannte Induktionsſtröme hervorgerufen, welche eine 
angeſchloſſene Leydener Flaſchenbatterie laden. Von dieſer ſpringen in der 
angeſchloſſenen Funkenſtrecke Funken über, ſobald ihre Ladefähigkeit über⸗ 
ſchritten wird. Die hierdurch erzeugten elektriſchen Wellen teilen ſich dem 
Luftdraht mit, der ſie in den Ather ausſtrahlt. Durch längeres oder kürzeres 
Niederdrücken einer Taſte entſtehen hierbei länger oder kürzer dauernde 
Wellen bewegungen. 

Die an der Empfangsſtation ankommenden Wellen erregen den dortigen 
Luftdraht. Dieſer teilt ſeine elektriſchen Schwingungen einem Stromkreis 
mit, in welchem der Fritter, ein Klopfapparat, eine kleine Batterie und ein 
Telegraphenrelais eingeſchaltet ſind. Sobald der Fritter von den Wellen 
erregt wird, fließt der Strom der Batterie durch den Stromkreis und 
ſchließt das Relais, unmittelbar darauf ſchlägt der Klopfer gegen den Fritter 
und macht ihn wieder nichtleitend. Das Relais ſchließt und öffnet den 
Stromkreis einer Lokalbatterie, in den ein Telegraphenapparat eingeſchaltet 
iſt. Der Druck auf die Taſte der Sendeſtation hat alſo ein Morſezeichen 
auf der Empfangsſtation zur Folge. 

Der Luftdraht, welcher bei unſeren fahrbaren Stationen etwa 200 m, 
gleich einer viertel Wellenlänge lang iſt, wird durch kleine nur 5 bis 10 cbm 
enthaltende Drachenballons oder bei genügend ſtarkem Winde durch Drachen 
gehoben. 

Statt des Morſe⸗Schreibapparates, deſſen Betätigung immerhin eine 
gewiſſe Stromſtärke erfordert, kann auch hier, ähnlich wie bei der elektriſchen 
Stromtelegraphie, ein Hörapparat eingeſchaltet werden, der weit empfindlicher 
iſt und es geſtattet, auf viel weitere Entfernungen noch die geringſten Spuren 
der Funkentelegraphie für das Ohr wahrnehmbar zu machen. Eine mit 
einem ſolchen Hörapparat ausgeſtattete Patrouille, welche auf einem Fahr⸗ 
rad einen Drachen mit Empfangsdraht mit ſich führt, kann jederzeit im 
Wirkungsbereiche elektriſcher Wellenübertragungen die gegebenen Depeſchen 
abhören. 

Durch die Erfindung und Nutzbarmachung der Funkentelegraphie auch 
für das Landheer iſt dem militäriſchen Nachrichtendienſt ein neues, ganz 
eigenartiges und in beſonderen Fällen höchſt brauchbares Hilfsmittel er⸗ 


— ee - Pe - 21 rr rr oe rar u Zr ee as erer deren Sz 


„ 22 — — 1 —— ̃ꝓE· ener... 


* 
EEE. m itn, W- „ Ir 2 


228 


ftanden, deſſen Bedeutung bei nicht ausbleibender weiterer Vervollkommnung 
ſich noch erheblich ſteigern dürfte. 

Gegenwärtig bereits, alſo nach einer Entwicklungszeit von nur ſieben 
Jahren, iſt die Funkentelegraphie über Land bis zu einem Umkreiſe von 
50 km mit Schreibapparaten, und bis zu 100 km mit Hörapparaten mit 
Sicherheit verwendbar, während ihr Wirkungsbereich über Waſſer mehrere 
hunderte von Kilometern reicht und faſt beliebig geſteigert werden kann, da 
er nur von der Energiemenge abhängt, die man in den Ather hinausſtrahlt. 

Die Funkentelegraphie beſitzt im Vergleiche zur Drahttelegraphie einzige 
und nur ihr eigene Vorzüge. Geländeſchwierigkeiten, die den Bau einer Draht- 
leitung erſchweren oder ganz hindern, kommen für ſie nicht in Betracht, 
ebenſowenig mechaniſche Störungen der Leitung, die immer ſchwer zu finden 
ſind. Sie wirkt ferner nach allen Richtungen, geſtattet alſo die Aufnahme 
der Verbindung, ohne daß der Standort der anderen Station bekannt iſt. 
Sie braucht gegenüber der Drahttelegraphie viel weniger Perſonal, Material 
und Zeit. Die fahrbaren Stationen find jo beweglich, daß fie den Be- 
wegungen einer Kavalleriediviſion folgen können. 

Dieſen einzigartigen Vorzügen der Funkentelegraphie ſtehen aber auch 
grobe Nachteile gegenüber, deren Beſeitigung bisher noch nicht gelungen iſt. 
Der Betrieb kann durch luftelektriſche Erſcheinungen, wie ſie hauptſächlich 
an heißen, ſonnigen Sommertagen häufig vorhanden ſind, zeitweiſe ge— 
ſtört werden. 

Da ferner jede im Wirkungsbereiche der elektriſchen Wellen, alſo etwa 
in einem Umkreiſe von etwa 50 bis 100 km liegende Station, jede von 
einer anderen Station gegebene Depeſche mit empfängt, ſo iſt die 
Wahrung der Geheimhaltung vor dem Feinde nur durch Chiffrierung zu 
erreichen, falls die feindlichen Stationen ſich innerhalb dieſes Wirkungs⸗ 
bereiches befinden. Es kann ferner immer nur eine Station zu einer be— 
ſtimmten Zeit Telegramme geben, da ſonſt eine Störung eintreten muß. 
Dieſer recht empfindliche Mangel ſchränkt den Wert der Funkentelegraphie 
vorläufig noch ſehr ein. 

Die Telegraphiergeſchwindigkeit beträgt etwa 300 Worte in der Stunde, 
iſt alſo nur etwa halb ſo groß wie die der elektriſchen Stromtelegraphie. 
Nur bei einer ausgezeichneten Organiſation und Diſziplin iſt es möglich, 
ein funkentelegraphiſches Netz von mehreren Stationen in geordnetem Be— 
triebe zu erhalten, indem eine Station als leitende bezeichnet wird, ohne 
deren vorher eingeholte Genehmigung keine andere Station Telegramme ab— 
geben darf; die anderen müſſen in Empfangsſtellung warten, bis ihnen das 
Wort von der leitenden Station erteilt wird. Die Beſeitigung der gegen— 
ſeitigen Störung der einzelnen Stationen unter ſich ſelbſt bezw. durch den 
Feind bildet gegenwärtig auf dem Gebiete der Funkentelegraphie den Gegen= 
ſtand eifrigſten Studiums und eingehender Verſuche, die bisher zwar 
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noch nicht zu einem befriedigenden Abſchluß gelangt find, aber doch die 

Möglichkeit einer ſolchen Störungsfreiheit durch ſcharfes Abſtimmen der 

Wellen aufeinander, bei nicht zu kleinen Entfernungen, bereits erwieſen 

haben. Durch eine ſolche Abſtimmung der Wellenlänge wird erreicht, daß 

ein Empfangsapparat nur auf eine ganz beſtimmte Wellenlänge anſpricht, 
dahingegen ſchwingt, wenn Wellen anderer Längen auf ihn treffen. 

Ob eine vollkommene Störungsfreiheit jemals erreicht werden kann 
und wird, muß abgewartet werden. Bei dem gegenwärtigen Stande wird 
die Funkentelegraphie bereits in folgenden Fällen von beſonderem Werte 
ſein können: 

J. Um überhaupt eine Verſtändigung zwiſchen zwei Punkten zu erzielen, 
denen andere Verbindungen entweder fehlen oder zwiſchen denen ſie zer⸗ 
ſtört ſind; 

2. um eine ſchnelle Verbindung von Ort zu Ort ſo lange herzuſtellen bis 
ein Drahttelegraph gelegt iſt; 

3. für alle Verbindungen, die nur kürzere Zeit gebraucht werden, ſo daß 
ſich das Legen einer Drahtleitung nicht lohnen würde, alſo hauptſächlich 
während der Operationen; 

4. zur Herſtellung der Verbindung zwiſchen dem Führer und weit vor⸗ 
geſchobenen Abteilungen, deren Standort dauernd wechſelt und zeitweiſe 
überhaupt nicht bekannt iſt, z. B. Kavalleriediviſionen; 

5. zur Verbindung zwiſchen der Landarmee und der Flotte bei gemeinſamer 
Aktion, oder zwiſchen einem Landungskorps und ſeinen Schiffen; 

6. im Feſtungskriege, zur Verbindung einer eingeſchloſſenen Feſtung mit der 

Außenwelt, über den Feind hinweg; 

in einem Kolonialkriege, in dem es an Perſonal und Material zur 

Herſtellung von Drahtleitungen fehlt und der ganze Kriegsſchauplatz 

als inſurgiert anzuſehen iſt, wobei Drahtleitungen ſtets zerſtört ſein 

werden. 

Die Funkentelegraphie kann und ſoll niemals einen Erſatz der Feld⸗ 
telegraphie bilden; ſie kann dieſe wie die übrigen Nachrichtenmittel nur er⸗ 
gänzen und die Lücken ausfüllen, welche die Drahttelegraphie ihrer Eigenart 
nach gelaſſen hat. Zur Übermittelung ſehr langer Befehle und Meldungen, 
überhaupt für den dauernden Verkehr mehrerer Dienſtſtellen untereinander, 
wird beſonders ſeit der Einführung des Doppelbetriebes, der erſt die richtige 
Ausnutzung von Drahtleitungen ermöglicht, immer nur die Drahttelegraphie 
berufen ſein. Für kurze Befehle und Meldungen, vor allem während der 
Operationen, iſt in erſter Linie die Funkentelegraphie geeignet. Vermöge 
ihrer großen Beweglichkeit erweiſt fie fic) unter Umſtänden ſchon bei ihrem 
heutigen noch unvollkommenem Stande zu der ſo lange entbehrten und doch 
ſo überaus wichtigen Gefechtstelegraphie brauchbar. 
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Schlußbemerkung. 


Den vielſeitigen Anforderungen des militäriſchen Nachrichtenweſens 
ſuchen, wie wir geſehen haben, zahlreiche techniſche Nachrichtenmittel gerecht 
zu werden. Ein jedes von ihnen hat ſeine eigenartigen Vorzüge, Nachteile 
und Schwächen, die ich hier vorurteilsfrei gegeneinander abzuwiegen ver⸗ 
ſucht habe. 

Nur durch eine geſchickte Ausnutzung und Kombination aller dieſer 
Mittel kann es gelingen, unter den wechſelvollen und ſchwierigen Lagen des 
Krieges die geiſtige Verbindung und die Befehlsübermittelung zwiſchen allen 
Teilen eines Heeres und deſſen Oberhaupt dauernd aufrecht zu erhalten. 

Da aber eins das andere ergänzt und da eingreifen muß, wo das 
andere verſagt oder erlahmt, ſo müſſen dieſe verſchiedenartigen Nachrichten⸗ 
mittel in einer ſachkundigen Hand vereint und von einer Spezial truppe 
bedient werden, die ſchon im Frieden gewöhnt und geübt iſt, mit ihnen 
umzugehen. 

Hierzu iſt der erſte bedeutſame Schritt in der Bildung der Verkehrs⸗ 
truppen bei uns bereits getan. Aber auch in dieſer verhältnismäßig kleinen 
und doch fo vielſeitigen Truppe könnte der Dienſtzweig der Nachrichten- 
übermittelung noch mehr konzentriert werden. 

Auch die techniſchen Nachrichtenmittel teilen das Loos der geſamten 
Kriegstechnik. Ihr Wert kommt nur im Kriege, unter dem ſtörenden 
Einfluß des Feindes zu voller Geltung und Entfaltung. In Friedens⸗ 
manövern ſind ſie meiſt läſtige Impedimente, die man vielleicht nur benutzt, 
weil ſie eben mitgenommen wurden. Ihre allgemeine Wertſchätzung tritt 
zurück, da man ihren vollen Wert nicht zu erkennen vermag. 

Wenn auch die wenigen, meiſt in fremden Erdteilen und zwiſchen 
nicht gleichwertigen Gegnern ausgefochtenen Kriege und Kämpfe der letzten 
Jahrzehnte die Notwendigkeit und Bedeutung des militäriſchen Nachrichten⸗ 
weſens erkennen ließen, ſo kann und wird doch erſt ein großer, zwiſchen 
modern ausgerüſteten Heeren geführter Krieg ihre volle Bedeutung zeigen. 

Ich ſchließe mit der Hoffnung, daß die hier behandelten Nachrichten— 
mittel imſtande ſein mögen, zum Heile und Siege des Vaterlandes 
den hohen Anforderungen gerecht zu werden, die man alsdann an ſie 
ſtellen wird. 
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1. Einleitung. 


Der Orientkrieg, diefer vor einem halben Jahrhundert ausgefochtene, 
blutige Waffengang zwiſchen Rußland einerſeits und der Türkei nebſt den 
mit dieſer verbündeten Weſtmächten anderſeits, iſt von der Gegenwart in 
kriegswiſſenſchaftlicher Beziehung gewiſſermaßen zum alten Eiſen geworfen; 
die Erſcheinungen jenes Krieges gelten als längſt veraltet und als durchaus 
unergiebig für modernes Studium des Krieges, und die allgemeine Charak⸗ 
teriſtik der vorgekommenen Aktionen wird in der Überlegenheit der zum Teil 
gezogenen Infanteriebewaffnung der Verbündeten gegen die glatten (zum Teil 
noch Steinſchloß⸗) Gewehre der Ruſſen geſucht, ſowie in der elaſtiſchen und 
modernen Kampfform der Verbündeten den ſchwerfälligen ruſſiſchen Maſſen⸗ 
bewegungen gegenüber. 


Schließlich wird die allgemeine Intelligenz der Weſteuropäer dem 
ſtupiden Stumpfſinn des ruſſiſchen Soldaten gegenübergeſtellt. Die ganze 
Charakteriſtik bezieht ſich ausſchließlich auf die Taktik; von der Einwirkung 
ſtrategiſcher Beziehungen iſt faſt garnicht die Rede und von den moraliſchen 
Faktoren der Kriegführung noch weniger. 

Dies iſt das Bild, das ſich die große Menge von dem Orientkriege 
macht — wenn ſie ſeiner überhaupt gedenkt — und wie anders geſtaltet ſich 
das Bild für denjenigen, der dieſen gewaltigen Kampf in ſeinen verſchiedenen 
Phaſen, nicht nach oberflächlichen, tendenziöſen Darſtellungen, ſondern nach 
zuverläſſigen und eingehenden Quellen ſtudiert. | 

Das Studium dieſes Krieges und feiner blutigen Kämpfe gewährt 
einen tiefen Einblick in das Weſen des Krieges im allgemeinen, in die 
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grundlegenden, Erfolg und Mißerfolg bedingenden Faktoren, die zwar mit dem 
damaligen techniſchen Unterſchied in der Bewaffnung und mit dem damaligen 
reglementariſchen Unterſchied in der Kampfweiſe gewiſſe Berührungspunkte 
haben, aber ihrem innerſten Weſen nach über dieſe Außerlichkeiten hoch 
erhaben und in dem Gebiet der „moraliſchen Hauptpotenzen“ zu ſuchen 
find, das Clauſewitz fo meiſterhaft behandelt und zur Anſchauung ge⸗ 
bracht hat. 


Die Überlegenheit der Verbündeten in der Bewaffnung und die 
moderne Kampfform machen ſich natürlich geltend und kommen namentlich 
in den weit größeren Verluſten der Ruſſen zum Ausdruck, — aber es iſt 
geradezu erſtaunlich, wie wenig dieſe techniſche und reglementariſche Über⸗ 
legenheit bei der Entſcheidung des Erfolges zur Sprache kommt. 


Nicht die beſſer bewaffneten und rationeller ausgebildeten Verbündeten 
ſiegten über die ſchlechter bewaffneten und mangelhaft ausgebildeten Ruſſen, 
ſondern die gerade in den höchſten Inſtanzen von meiſt abſolut unfähigen 
Männern geführten Ruſſen unterlagen ihren von durchweg auch nur mittel⸗ 
mäßigen Generalen geführten Gegnern. 


Daß die Führer der Verbündeten meiſt nur eben mittelgut waren, 
iſt im Hinblick auf die internen Verhältniſſe der betreffenden Armeen nicht 
allzuſehr zu verwundern; aber daß Kaiſer Nikolaus an die Spitze ſeiner 
Heere tatſächlich Männer ſtellte, welche fi als geradezu unfähig erwieſen, 
das iſt eine merkwürdige Erſcheinung — und zwar um ſo merkwürdiger, 
als der Kaiſer ſelbſt, wie aus ſeiner Korreſpondenz mit ſeinen vor dem 
Feinde ſtehenden Generalen hervorgeht, wenn auch keine genialen, ſo doch 
durchaus geſunde Anſchauungen vom Kriege hatte, deren Befolgung durch 
die Generale dem mit unerſchütterlichem Heldenmut kämpfenden ruſſiſchen 
Heere manches Mißgeſchick hätte erſparen und manchen ſchönen Waffenerfolg 
ermöglichen können. 


Dieſen und ſo manche andere intereſſante und lehrreiche Punkte, welche 
fih aus dem Studium des Orientkrieges ergeben, hier übergehend, werde ich 
in den nachſtehenden Zeilen verſuchen, in dem Treffen von Oltenizza 
— dem erſten Waffengange dieſes Krieges — ein Gefechtsbild vor- 
zuführen, welches für die unaufhörlichen Mißerfolge der ruſſiſchen Waffen 
im ganzen Verlaufe des Krieges wahrhaft typiſch iſt und das andererſeits 
einen deutlichen Beweis dafür bildet, daß jede taktiſche Aktion von irgend 
welcher Bedeutung nur innerhalb ihres ſtrategiſchen und häufig auch ihres 
politiſchen Rahmens völlig verſtändlich wird und ſachgemäß beurteilt 
werden kann. 
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2. Politiſche Sachlage. 


Die orientaliſche Frage, im beſonderen Rußlands Beſtreben, als Pro⸗ 
tektor der griechiſchen Chriſten maßgebenden Einfluß auf die inneren 
Verhältniſſe des türkiſchen Reiches zu gewinnen, und die bieraus hervor⸗ 
gegangene Streitfrage über das Beſitzrecht der heiligen Stätten, welche 
Rußland ausſchließlich für die griechiſche Kirche in Anſpruch nahm, während 
ein Ferman des Sultans der römiſch⸗katholiſchen Kirche die Gleichberechtigung 
zuſprach, führte 1853 zunächſt zu einem diplomatiſchen Konflikt Rußlands 
mit der Türkei, welche durch die Weſtmächte — Frankreich und England — 
zum Widerſtande gegen die ruſſiſchen Forderungen ermutigt wurde. 


Nachdem eine Sendung des Fürſten Mentſchikow nach Konſtantinopel, 
im Frühjahr 1853, erfolglos geblieben, beſchloß Kaifer Nikolaus — obgleich 
Rußland auf einen Krieg militäriſch durchaus nicht vorbereitet war — ſeinen 
Forderungen durch Androhung von Gewalt Nachdruck zu geben. 


Am 26. Juni verkündete Kaiſer Nikolaus in einem Manifeſt, daß er 
— ohne der Türkei den Krieg zu erklären — die (von türkiſchen Truppen 
nicht beſetzten) Donaufürſtentümer „als Pfand“ in Beſitz nehmen werde, 
bis die Türkei in ſeine Forderungen eingewilligt haben würde. 


Am 3. Juli überſchritt die Avantgarde der Okkupationsarmee den 
Pruth, und ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, beſetzten die Ruſſen die Moldau 
und den größten Teil der Wallachei. Fürſt Gortſchakow I, der Ober⸗ 
befehlshaber der Okkupationsarmee, ſchlug ſein Hauptquartier in Bukareſt 
auf; zur Beobachtung der wichtigſten Donauübergänge wurden Truppen⸗ 
abteilungen in den betreffenden Richtungen vorgeſchoben. Ein Überſchreiten 
der Donau war den ruſſiſchen Generalen ausdrücklich unterſagt. 

Die türkiſchen Streitkräfte — unter dem Oberbefehl von Omer⸗ 
Paſcha — ſammelten ſich inzwiſchen an den verſchiedenen Punkten des rechten 
Donauufers. 

Am 9. Oktober wurde Fürſt Gortſchakow durch ein Schreiben Omer⸗ 
Paſchas zur Räumung der Donaufürſtentümer aufgefordert mit dem Zuſatz: 
falls binnen 15 Tagen keine befriedigende Antwort erfolge, werde die Türkei 
ſich mit Rußland im Kriegszuſtande befindlich erachten und die Feindſelig⸗ 
keiten eröffnen. 

Gortſchakow lehnte die Aufforderung mit dem Bemerken ab, daß er 
zu Unterhandlungen überhaupt nicht ermächtigt ſei. 

Ende Oktober wurden türkiſcherſeits die Feindſeligkeiten längs der 
ganzen Donaulinie eröffnet, wobei es zunächſt allerdings nur zu Poſten⸗ 
Scharmützeln kam. 


3. Strategiſche Sadlage. 


Die zur Beſetzung der Donaufürſtentümer beſtimmten ruſſiſchen 
Streitkräfte beſtanden aus dem ganzen 4. Infanteriekorps, unter dem 
General der Infanterie Dannenberg — 10. 11. und 12. Infanterie⸗ und 
4. leichte Kavalleriediviſion — ſowie aus der 15. Infanterie⸗ und der 
5. leichten Kavalleriediviſion, welche zu dem unter General Lüders ſtehenden 
5. Infanteriekorps gehörten. Das Gros der 15. Infanteriediviſion blieb 
zur Sicherung der unteren Donau noch öſtlich des Pruth bei Kilia, Ismail 
und Reni ſtehen; nur ein ſchwaches Detachement dieſer Diviſion, unter 
Generalmajor Engelhard, wurde über den Pruth nach Galaz und Braila 
vorgeſchoben. 

Tatſächlich verfügte Gortſchakow alſo für die Operationen in der 
Wallachei über 3 Infanteriediviſionen mit 48 Bataillonen, 2 Kavallerie⸗ 
diviſionen mit 64 Eskadrons, einige Kaſakenregimenter, 12 Fußbatterien mit 
144 Geſchützen und 5 reitende Batterien mit 40 Geſchützen. Die Sollſtärke 
dieſer Truppen — ausſchließlich der 15. Infanteriediviſion — belief ſich 
auf etwa 70 000 Mann, hinter welcher Zahl die wirkliche Stärke erheblich 
zurück blieb; bei Eröffnung der Feindſeligkeiten ſcheint letztere nur 55 000 
Mann betragen zu haben. 

General Anrep, welcher mit der 4. leichten Kavalleriediviſion die 
Avantgarde Gortſchakows bei dem Einmarſch in die Donaufürſtentümer 
bildete, hatte die Inſtruktion erhalten: falls er diesſeits der Donau auf 
türkiſche Truppen ſtoßen ſollte, dieſe durch Parlamentäre zum Rückzuge 
hinter die Donau aufzufordern und erſt bei erfolgter Weigerung Waffen⸗ 
gewalt anzuwenden; ſtärkeren türkiſchen Abteilungen gegenüber ſollte die 
Avantgarde ſich unter keinen Umſtänden in ein zweifelhaftes Gefecht einlaſſen, 
ſondern in dieſem Falle auf die Hauptarmee zurückgehen. 

Die Ruſſen ſtießen übrigens nirgends auf türkiſche Truppen und 
beſetzten die Wallachei im Laufe des Juli und Auguſt ohne Zwiſchenfall. 

Fürſt Gortſchakow nahm ſein Hauptquartier in Bukareſt, in deſſen 
nächſter Umgebung die 12. Infanteriediviſion (Generalleutnant Liprandi) 
und die Ulanenbrigade der 5. Kavalleriediviſion die ſogenannte „Hauptreſerve“ 
bildeten. 

Auf dem äußerſten rechten Flügel wurde General Fiſchbach (Kom— 
mandeur der 5. Kavalleriediviſion) mit der erſten Brigade der 10. Infanterie⸗ 
diviſion und der Huſarenbrigade der 5. Kavalleriediviſion nach der Kleinen 
Wallachei vorgeſchoben. 


Zur Beobachtung der wichtigſten Donauübergänge ſüdlich von Bukareſt 
wurden drei Detachements aufgeſtellt: 
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1. gegen Ruſtſchuk: Generalleutnant Soimonow, Kommandeur der 10. In⸗ 
fanteriediviſion, mit der zweiten Brigade dieſer Diviſion; 

2. gegen Turtukai: Generalmajor Pawlow, Kommandeur der 11. Infanterie⸗ 
diviſion, mit der erſten Brigade dieſer Diviſion und ſechs Eskadrons 
Olviopolulanen (der 4. Kavalleriediviſion); 

3. gegen Siliſtria: Generalleutnant Nirod, Kommandeur der 4. Kavallerie⸗ 
diviſion, mit dem Gros dieſer Divifion und der zweiten Brigade der 
11. Infanteriediviſion; dieſes Detachement ſtand über Slobodſia in Ver⸗ 
bindung mit dem bei Braila ſtehenden Detachement der 15. Infanterie⸗ 
diviſion unter General Engelhard. 

Einige Kaſakenregimenter gaben die Vorpoſten längs der Donau und 
unterhielten die Verbindung zwiſchen den einzelnen Detachements. 

Die Kommandeure aller gegen die Donau vorgeſchobenen Abteilungen 
hatten vom Fürſten Gortſchakow die Weiſung erhalten: falls türkiſche Ab⸗ 
teilungen den Fluß überſchreiten ſollten, zunächſt nicht die Feindſeligkeiten 
gegen dieſe zu eröffnen, ſondern ſie durch einen entgegengeſandten Parla⸗ 
mentär zum Rückzuge über den Fluß aufzufordern; nur im äußerſten Not⸗ 
falle ſei Waffengewalt anzuwenden. 

Nachdem durch den Brief Omer⸗Paſchas die Eröffnung der Feindſelig⸗ 
keiten angekündigt war, wurde obige Weiſung indeſſen am 24. Oktober durch 
die andere Weiſung erſetzt: „bei dem erſten Verſuche des Feindes, über die 
Donau zu gehen, iſt derſelbe womöglich während des Überganges ſelbſt 
anzugreifen“. 

Die türkiſchen Streitkräfte, deren Geſamtſtärke auf etwa 130 000 Mann 
angenommen werden kann, waren zum Teil in der rückwärtigen Stellung 
von Schumla, zum Teil in verſchiedenen Korps längs des rechten Donau⸗ 
ufers verſammelt; das bei Widdin zuſammengezogene Korps von 20 000 
Mann ging Ende Oktober auf das linke Ufer der Donau über und ver⸗ 
ſchanzte ſich in der vorteilhaften Stellung von Kalafat. Kleine Streif⸗ 
abteilungen wurden von hier aus in der Richtung gegen die Aluta vor⸗ 
geſchoben. 


4. Die Ortlidkeit. 

Die Donau wird dicht oberhalb der Mündung des Ardſchiſch durch 
eine 3 km lange bewaldete Inſel in zwei Arme geteilt, von denen der 
wallachiſche 160 m, der türkiſche 500 m Breite hat. Dicht unterhalb der 
Ardſchiſchmündung verengert ſich die Breite des vereinigten Stromes auf 
430 m; das ſteil anſteigende rechte Ufer überhöht das flache linke Ufer 
vollſtändig. | 

Am linken Ufer, unmittelbar unterhalb der Ardſchiſchmündung, liegt 
ein großes viereckiges, ſteinernes Gebäude, die „Quarantäne von Oltenizza“; 
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etwa 4 km nördlich dieſes Gebäudes, an der nach Bukareſt führenden 
Struße, liegt das Dorf Neu⸗Oltenizza, etwa 1 km nördlich desſelben 
das Dorf „Alt⸗Oltenizza“. 

Das ſogenannte „Oltenizza⸗Feld“, d. h. das Gelände zwiſchen Neu⸗ 
Oltenizza und der Quarantäne, iſt eine leicht zur Donau geneigte Ebene, 
deren Boden infolge häufiger Überſchwemmungen feucht und ſchlüpfrig iſt, 
und die von mehreren mit knietiefem Schlamme angefüllten Waſſerrinnen 
durchſchnitten wird. 


200 m mit Buſchwerk bedeckt, welches nur geringe Deckung bot, aber die 
Bewegung ſehr erſchwerte. 

Oſtlich der Quarantäne, etwas über 1 km entfernt, befand ſich ein 
kleines Wäldchen mit ſumpfigem Untergrunde. 


5. Aufſtellung der Rufen zwiſchen Turtukai, Oltenizza und Bukaref 
Ende Oktober. 

Drei Sotnien des doniſchen Kaſakenregiments Nr. 34 — deſſen Kom⸗ 
mandeur ſeinen Sitz in Neu⸗Oltenizza hatte — beobachteten die 60 Km 
lange Donauftrede vom See Gretſchilov bis Karnizeli; ſtromaufwärts hatten 
ſie Verbindung mit den Kaſaken Soimonows, ſtromabwärts mit den Kaſaken 
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Nirods. Den erſten Rückhalt diefer dünnen Poftenlinie bildeten zwei Es⸗ 
kadrons Olviopolulanen in Negojeſchti, 18 km hinter Oltenizza. 

Bei Budeſchti, 4 km hinter Negojeſchti, alſo 22 km von Oltenizza 
entfernt, ſtand General Pawlow mit dem Regiment Selenginsk, ſechs 
Eskadrons Olviopolulanen, je acht Geſchützen der 3. ſchweren und der 
5. leichten Batterie und zwei Geſchützen der 9. doniſchen Kaſakenbatterie. 

Bei Dobreni endlich, etwa 20 km hinter Budeſchti, ſtand das 
Regiment Jakuzk mit je vier Geſchützen der 3. ſchweren und der 5. leichten 
Batterie; hier in Dobreni befand ſich auch das Hauptquartier des Generals 
Dannenberg. 

Die Entfernung von Dobreni bis Bukareſt, wo das Hauptquartier 
des Generaliſſimus war und wo die 12. Infanteriediviſion als allgemeine 
Reſerve ſtand, beträgt annähernd ebenfalls 20 km. 

Von der Übergangsſtelle bei Turtukai— Oltenizza, welche nur durch 
ſchwache Kaſakenpoſten beobachtet wurde, hatten alſo die nach rückwärts auf⸗ 
geſtaffelten Abteilungen folgende Entfernungen: 


2 Estadrons . . . 18 km, 
Diviſionskommandeur mit 4 Bataillonen, 4 G3. 

kadrons und 18 Gefdiigen. . . . 22 = 
Korpskommandeur mit 4 Bataillonen und 

8 Geſchützen 42 
Der Generaliſſimus mit 16 Bataillonen und 

48 Geſchütze nn 62 - 


6. Übergang der Türken über die Donau. 


Türkiſcherſeits waren inzwiſchen bei Turtukai etwa 14000 Mann 
zuſammengezogen, mit denen Omer⸗Paſcha ſich am linken Ufer in derſelben 
Art feſtzuſetzen beabſichtigte, wie dies bereits von Widdin aus bei Kalafat 
geſchehen war. 

Als Vorbereitung des Überganges wurden auf den das linke Ufer 
beherrſchenden ſteilen Höhen öſtlich von Turtukai eine Anzahl Batterien 
angelegt und mit etwa 20 bis 30 Geſchützen, zum Teil ſchweren Kalibers, 
bewaffnet; für den Übergang ſtanden den Türken außer einer großen 
Anzahl Kähne auch fünf größere, mit zuſammen ſechs Geſchützen bewaffnete 
Fahrzeuge zur Verfügung. 

Kleinere türkiſche Streifabteilungen waren bereits mehrfach nach dem 
wallachiſchen Ufer übergeſetzt; am 22. Oktober war ein Kaſakenpoſten von 
ſolcher Streifſchar überfallen worden. 

In der Nacht vom 31. Oktober zum 1. November ſetzten türkiſche 
Abteilungen in Kähnen nach der vorn erwähnten bewaldeten Inſel über und 
errichteten auf ihr im Laufe des 1. November zwei Batterien, von denen 
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die eine, an der Oſtſpitze der Inſel, mit drei Geſchützen, die andere, weiter 
weſtlich gelegene, mit ſechs Geſchützen bewaffnet wurde. 

Am 2. November, nachmittags 5 Uhr — alſo bereits nach Eintritt 
der Dämmerung — begann das übergehen türkiſcher Abteilungen nach dem 
linken Ufer; das Quarantänegebäude wurde beſetzt, gleichzeitig ſchritt man 
zur Anlage von Erdverſchanzungen, wobei die hier befindlichen * 
früherer Verſchanzungen benutzt wurden. 


Während der Nacht wurde ſowohl das Überfegen der Truppen wie 
die Schanzarbeit fortgeſetzt; über den Ardſchiſch wurde eine Schiffbrücke 
geſchlagen. 

Nach Norden und Oſten zu wurde die Quarantäne mit einer Um⸗ 
wallung umgeben, deren Bruſtwehr 1,28 m hoch und 3 bis 4 m dick war; 
vor ihr lag ein Graben von 2 m Tiefe. In der Bruſtwehr waren 
mit Faſchinen und Schanzkörben Schießſcharten für Geſchütze hergeſtellt, 
und zwar auf der Nordfront für neun, auf der Oſtfront für vier 
Geſchütze. 

Weſtlich der Quarantäne war ein vorhandener alter Wall in gleicher 
Weiſe für die Aufſtellung von ſieben Geſchützen eingerichtet; vor dieſem Wall 
war eine Deckung für Schützen erbaut. Ob wirklich ſämtliche vorbereiteten 
Geſchützſtände — zwanzig an der Zahl — mit Geſchützen beſetzt worden ſind, 
bleibt zweifelhaft; jedenfalls aber hat eine Anzahl von Geſchützen in den 
Werken des linken Ufers Aufſtellung gefunden. 

Auch die Zahl der nach dem linken Ufer übergeſetzten Truppen ſteht 
nicht ganz feſt; jedenfalls betrug ſie mehrere tauſend Mann, darunter zwei 
mit gezogenen Gewehren bewaffnete Jägerbataillone, auch befand ſich Kavallerie 
unter den übergeſetzten Truppen. 


Die mit Geſchützen bewaffneten Fahrzeuge nahmen unterhalb der 
Quarantäne am Ufer Aufſtellung. 


7. Ruſſiſcherſeits getroffene Anordnungen. 


Das in der Nacht zum 1. November unter dem Schutze eines ſtarken 
Nebels erfolgte Feſtſetzen der Türken auf der bewaldeten Inſel war von 
den Kaſakenpoſten nicht bemerkt worden; erſt das Geräuſch der auf der 
Inſel vorgenommenen Arbeiten, namentlich das Fällen von Bäumen, machte 
die Ruſſen aufmerkſam, die nun auch den Bau von Batterien auf der 
Inſel bemerkten. Die über dieſe Wahrnehmungen abgeſchickte Meldung — 
ſie ſcheint durch einen Kaſaken mündlich erfolgt zu ſein — erreichte den 
General Pawlow in Budeſchti (22 km von Oltenizza) am 1. November 
im Laufe des Nachmittags. Pawlow ſah ſich hierdurch in dreifacher Richtung 
zu Maßregeln veranlaßt: 
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1. Er ſandte feinen eigenen Adjutanten nach Oltenizza, um nähere Nach⸗ 
richten über die dortige Sachlage einzuziehen; 

2. er ſetzte ſofort das bei Budeſchti ſtehende Detachement — 4 Bataillone, 
4 Eskadrons und 18 Geſchütze — nach Negojeſchti in Bewegung; 

3. endlich ſandte er über die erhaltene Nachricht ſowie über die getroffenen 
Maßnahmen Meldung nach Dobreni (20 km) an den Korpskommandeur 
General Dannenberg. 


Dannenbergs Verfahren nach dem Eingang der Meldung nn 
war ein ganz eigentümliches: 

An General Pawlow ſchickte er die Antwort: er ſolle ſich und ſeine 
Truppen nicht beunruhigen, wenn ein paar Dutzend Türken über die 
Donau ſetzten; im übrigen möge Pawlow zur perſönlichen Rückſprache 
nach Dobreni kommen. 

Gleichzeitig überſandte Dannenberg die erhaltene Meldung — der er 
demnach doch wohl größere Bedeutung beigelegt zu haben ſcheint — an 
Gortſchakow nach Bukareſt (20 km) und knüpfte daran die Bitte, den 
Feind angreifen zu dürfen. 

Als Pawlow die Antwort Dannenbergs erhielt, ließ er ſeine Truppen 
von Negojeſchti nach Budeſchti zurückmarſchieren und begab ſich ſelbſt nach 
Dobreni, wo er im Laufe des Nachmittags des 2. November eingetroffen 
ſein dürfte. Nach kurzer Unterredung ſcheint er Dobreni wieder verlaſſen 
zu haben, da er jedenfalls während der gleich zu erwähnenden Vorgänge 
am Abend des 2. November nicht mehr in Dobreni anweſend war. 


Als nun Pawlows Adjutant inzwiſchen — am Vormittage des 2. No⸗ 
vember — bei Oltenizza eintraf, fand er hier folgende Sachlage vor: 

Die ſchwache Kaſakenabteilung, welcher hier die Uferbewachung ob⸗ 
gelegen hatte, war vor überlegener türkiſcher Kavallerie, die den Ardſchiſch 
durchfurtet und ſich im Oltenizza⸗Feld ausgebreitet hatten, auf Oltenizza 
zurückgewichen. Die Quarantäne zeigte ſich ſtark beſetzt, auch wurde dort 
an Verſchanzungen gearbeitet; dabei wurden fortgeſetzt Truppen über die 
Donau geſetzt. 

Als der Adjutant mit dieſen Nachrichten im Laufe des Nachmittags 
nach Budeſchti zurückkehrte, fand er General Pawlow nicht vor; der als 
Rangälteſter ihn vertretende Kommandeur der Olviopolulanen ſchickte den 
Adjutanten mit ſeiner Meldung ſofort weiter nach Dobreni und ver⸗ 
ſprach gleichzeitig, zwei Eskadrons Ulanen zur Aufnahme der e nach 
Oltenizza vorgehen zu laſſen. 

Der Adjutant traf am Abend des 2. November in Dobreni ein 
(unterwegs muß er ſich mit dem nach Budeſchti zurückkehrenden Pawlow 
gekreuzt haben, worüber indeſſen keine näheren Angaben vorliegen) und 
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meldete dem General Dannenberg die von ihm bei Oltenizza in Erfahrung 
gebrachte Sachlage. 

Bei Dannenberg war, infolge ſeiner an Gortſchakow abgeſandten 
Meldung, von Bukareſt aus General Semjakin eingetroffen, um im Sinne 


der von Dannenberg ausgeſprochenen Bitte Gortſchakows Ermächtigung zum 
Angriff zu überbringen. 


Dannenberg — „hoch erfreut, ſich ſchlagen zu dürfen“ — fertigte noch 
an demſelben Abend den Adjutanten Pawlows mit einem an dieſen . 
Befehl folgenden Inhalts ab: 
Pawlow ſoll mit ſeinem Detachewent von Budeſchti am 3. No⸗ 
vember um 9 Uhr morgens aufbrechen und zwar in der heute mündlich 
befohlenen Marſchordnung; das bei Dobreni ſtehende Regiment Jakuzk 
(nebſt der bei dieſem befindlichen Artillerie) wird bereits um 7 Uhr 
morgens aufbrechen, um ſich mit Pawlow zu vereinigen. Nachdem dieſer 
bei Fundeni einen dreiſtündigen Halt gemacht, ſoll er von hier aus den 
Oberſt Kosljäninow mit zwei Eskadrons Ulanen, den beiden Kaſaken⸗ 
geſchützen und allen zur Stelle befindlichen Kaſaken zur Erkundung der 
feindlichen Stellung gegen die Donau vorgehen laſſen. Pawlow ſelbſt ſoll 
ebenfalls den Vormarſch fortſetzen und dabei die übrigen vier Eskadrons 
Ulanen ſeiner Infanterie auf 1 km Abſtand folgen laſſen. Weitere Be⸗ 
fehle wird Dannenberg erteilen, ſobald er perſönlich bei dem Detachement 
Pawlows eingetroffen fein wird. 


Auf Grund dieſes Befehls, der erſt in ſpäter Nachtſtunde in Budeſchti 
eintraf (der Überbringer hatte binnen 30 Stunden eine Wegſtrecke von 
zuſammen 84 km zurückgelegt und außerdem die türkiſche Stellung am 
Donauufer erkundet), trat Pawlow am 3. November um 9 Uhr vormittags 
den Vormarſch an und ſetzte denſelben bis Alt⸗Oltenizza fort, wo er das 
Biwak bezog; hier traf ſpäter auch das Regiment Jakuzk ein. 

Die von Dannenberg angeordnete Erkundung der türkiſchen Stellung 
kam unter etwas veränderten Umſtänden zur Durchführung. 


Durch die von Dannenberg erhaltenen Mitteilungen ſich nicht genügend 
orientiert erachtend, ſchickte Fürſt Gortſchakow aus ſeinem Hauptquartier den 
Generalſtabs⸗Oberſtleutnant Ernrot nach Oltenizza mit dem Auftrage vor 
genaue Nachrichten über die dortige Sachlage einzuziehen. Ernrot traf auf 
die zur Erkundung vorgeſchickte Abteilung des Oberſten Kosljäninow und 
führte unter ihrem Schutze um Mittag ſeinen Auftrag aus, der folgendes 
Ergebnis hatte: 

Zum Schutz des Quarantänegebäudes werden Erdwerke aufgeführt, 
aber bis jetzt iſt ein Teil des Gebäudes noch ungedeckt. Die Zahl der 
am linken Ufer befindlichen feindlichen Truppen genau zu beſtimmen, iſt 


241 


nicht gut möglich, aber mehr als drei Bataillone ſcheinen es nicht zu fein, 
— außerdem eine Abteilung Kavallerie. Die Geſchütze einer der auf 
dem Höhenrande des rechten Ufers gelegenen Batterie reichen bis Neu⸗ 
Oltenizza. 

Bei Erftattung dieſer Meldung ſoll Oberſtleutnant Ernrot ſich dem 
Fürſten Gortſchakow gegenüber anheiſchig gemacht haben, mit zwei ihm zur 
Verfügung geſtellten Bataillonen die Quarantäne zu nehmen. 

Fürſt Gortſchakow hatte am 2. November dem General Dannenberg 
die Ermächtigung erteilt, die bei Oltenizza übergegangenen Türken anzu⸗ 
greifen, — und Dannenberg hatte darauf hin das Detachement Pawlow 
(8 Bataillone, 6 Eskadrons und 26 Geſchütze) nach Oltenizza in Bewegung 
geſetzt; während dieſe Truppen aber im Laufe des 3. November die vor⸗ 
geſchriebenen Bewegungen aus führten, ergingen aus dem Hauptquartier des 
Fürſten Gortſchakow hintereinander noch drei Befehle, welche die ſchwankende 
Stimmung des Generaliſſimus ſcharf charakteriſieren und auf die Durch⸗ 
führung der angeordneten Offenſive einen verhängnisvollen Einfluß aus⸗ 
üben ſollten. 

Am Morgen des 3. November ſchrieb Gortſchakow an Dannenberg: 
„Ich billige vollſtändig den von Euer Exzellenz gefaßten Entſchluß, die 
Türken ſpäteſtens morgen anzugreifen; beginnen Sie den Angriff bei 
Tagesanbruch.“ 

Dieſer Erlaß war nur eine zweite Auflage der bereits geſtern durch 
General Semjakin dem General Dannenberg mündlich übermittelten Er⸗ 
mächtigung zum Angriff und iſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, abgeſchickt 
bevor Semjakin von Dobreni nach Bukareſt zurückgekehrt war. 

Nun folgte im Laufe des 3. November ein zweiter Erlaß Gortſcha⸗ 
kows an Dannenberg: „Der Feind muß um jeden Preis vom linken Ufer 
vertrieben werden. Wenn Sie das feſte Vertrauen haben, den Feind mit 
den Ihnen zur Verfügung ſtehenden Truppen (zwei Infanterieregimenter 
und ein Kavallerieregiment) zu ſchlagen, ſo greifen Sie morgen an, andern⸗ 
falls laſſen Sie ſich in kein ernſtes Gefecht ein.“ 

Dieſer zweite Erlaß iſt ſicherlich hervorgerufen durch die inzwiſchen 
bis zu Gortſchakow gelangte Meldung des Pawlowſchen Adjutanten, nach 
welcher die Türken bereits mit beträchtlichen Kräften am linken Ufer ſich 
feſtgeſetzt hatten. 

Inzwiſchen kehrte nun aber Oberſtleutnant Ernrot von ſeiner Er⸗ 
lundung zu Gortſchakow zurück; ſein Bericht — man denke nur an das 
ihm in den Mund gelegte Anerbieten, mit zwei Bataillonen die Quarantäne 
nehmen zu wollen, — ſcheint die Bedenklichkeit Gortſchakows beſeitigt zu 
haben, denn nun erfolgte, bereits in der Nacht, der dritte Erlaß des 
Fürſten an Dannenberg: „Greifen Sie morgen, den 4. November, an, ſo 
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früh als möglich, ohne auf weitere Verſtärkungen zu warten. Ein Zeit⸗ 
verluſt von 24 Stunden kann nicht wieder gut zu machende Folgen haben. 
Soeben erhalte ich die Nachricht vom Übergange der Türken bei Dſchurd⸗ 
ſchewo, — dies iſt ernſter, ich konzentriere daher die 12. Diviſion bei 
Krizeſchti.“ 3 

Was die in dem letzten Erlaß Gortſchakows erwähnte Meldung von 
dem Übergange der Türken bei Dſchurdſchewo betrifft, ſo hatte dort am 
1. November eine ganz unbedeutende Kanonade ſtattgefunden; zu einer — 
allerdings wohl beabſichtigt geweſenen — Landung türkiſcher Truppen war 
es gar nicht gekommen, die hierüber an Gortſchakow gelangten Meldungen 
müſſen alſo ſehr übertrieben gelautet haben. 


8. Dannenbergs Augriffsdispoſitiou. 

Die Truppen Pawlows, welche in der Nacht vom 3. zum 4. No⸗ 
vember nördlich von Alt⸗Oltenizza im Biwak ſtanden, waren in vorzüglicher 
Stimmung und ſahen mit Ungeduld dem Kampfe entgegen. 

Am 4. November, 9 Uhr morgens, traf General Dannenberg bei den 
Truppen ein, beritt zunächſt die vorgeſchobenen Poſten und berief dann die 
Kommandeure nach Alt⸗Oltenizza, wo er ihnen für den bevorſtehenden An⸗ 
griff folgende Dispoſitionen zur Kenntnis brachte: 

Das Regiment Selenginsk tritt den Vormarſch in folgender Ord⸗ 
nung an: an der Spitze alle Scharfſchützen des Regiments (pro Ba⸗ 
taillon 24, im ganzen alſo 96), dann das I. Bataillon in Marſchkolonne, 
aus der Kolonne nach der Mitte abgebrochen; dann vier leichte Geſchütze. 
Dann das II. Bataillon in derſelben Formation; dann die zwölf Ge⸗ 
ſchütze der ſchweren Batterie; dann das III. und IV. Bataillon. Iſt Alt⸗ 
Oltenizza durchſchritten, ſo wendet ſich General Ochterlone (Kommandeur 
der das Detachement bildenden Infanteriebrigade) mit den Scharfſchützen, 
dem I. und II. Bataillon und vier leichten Geſchützen rechts und bildet, 
am Ardſchiſchufer entlang vorgehend, den rechten Flügel; die Scharfſchützen 
ſind in dem Ufergebüſch möglichſt weit vorzuſchieben, um die feindliche 
Artillerie beſchießen zu können. Im Zentrum fährt die ſchwere Batterie 
auf; links von ihr nehmen das III. und IV. Bataillon Selenginsk ſtaffel⸗ 
artig Aufſtellung; Regiment Jakuzk mit acht leichten Geſchützen in Reſerve 
dahinter. Alle acht Bataillone ſind in Angriffskolonnen formiert. Die 
Ulanen mit den beiden reitenden (Kaſaken⸗)Geſchützen halten links von Neu⸗ 
Oltenizza, außerhalb der feindlichen Schußweite. 

General Pawlow kommandiert die ganze Infanterie; General Sixtel 

(Chef der Artillerie des 4. Korps) befehligt die beiden Batterien. 

Das Kommando über die Kavallerie behält ſich der Korpskomman⸗ 
deur ſelbſt vor, der ſeinen Standpunkt am Ausgange von Neu-Oltenizza 
haben wird. 
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9. Der Angriff. 


Auf dem ſchlüpfrigen Boden und fehr bald im Bereiche des Feuers 
der ſchweren türkiſchen Geſchütze auf den Höhen des rechten Donauufers, 
vollführten die Truppen den Vormarſch in tadelloſer Ordnung. 

Die ſchwere Batterie entwickelte ſich auf 1300 m vor der feindlichen 
Stellung aus der Marſchkolonne zur Linie, avancierte ſo bis auf 900 m 
und eröffnete hier das Feuer; — es war 12 ½ Uhr mittags. 

Nachdem das Feuer aus dieſer Stellung eine Zeitlang unterhalten 
war, führte General Sixtel die Batterie perſönlich, mit großer Umſicht und 
Energie, weiter vor; nach je 100 m wurde erneut Stellung genommen und 
eine Zeitlang gefeuert. Als die ſchwere Batterie der feindlichen Stellung 
fo. bis auf 500 m nahe gekommen war, begannen auch die vier leichten 
Geſchütze Ochterlones auf dem rechten Flügel das Feuer gegen die Ver⸗ 
ſchanzungen, während auf dem äußerſten linken Flügel die beiden Kaſaken⸗ 
geſchütze das Feuer gegen die unterhalb der Quarantäne liegenden be⸗ 
waffneten Fahrzeuge richteten. 

Bald darauf fuhren die acht leichten Geſchütze der Reſerve links von 
der ſchweren Batterie ebenfalls auf; vier von dieſen Geſchützen richteten ihr 
Feuer gegen die rechte Flanke der feindlichen Verſchanzungen, während die 
anderen vier Geſchütze ihr Feuer mit dem der beiden Kaſakengeſchütze zu⸗ 
ſammen gegen die bewaffneten Fahrzeuge richteten, von denen das eine 
in den Grund gebohrt wurde. Innerhalb der türkiſchen Verſchanzungen 
erfolgten um dieſe Zeit zwei Exploſionen. . 

Die Infanterie hatte ihre Bewegungen dem Vorgehen der Artillerie 
angepaßt und ſich ſo der feindlichen Stellung mehr und mehr genähert. 

Als die Infanterie gegen 3 Uhr die Höhe der auf 500 m Entfernung 
feuernden Artillerie erreicht hatte, führte General Sixtel die Geſchütze in 
ſchnellſter Gangart 100 m weiter vor und ließ Kartätſchfeuer eröffnen, 
während die Infanterie auf beiden Flügeln zum Angriff anſetzte. 

Als die Bataillone, rechts und links an der Artillerielinie vorüber, 
weiter vordrangen und das Schußfeld der Artillerie zum Teil maskierten, 
brachen die Flügelgeſchütze das Feuer ab, während die mittleren Geſchütze 
dasſelbe zwiſchen der Infanterie hindurch fortſetzten. 

Etwa 200 m vor der feindlichen Stellung ſtießen das III. und 
IV. Bataillon Selenginsk auf einen der erwähnten moraſtigen Waſſerriſſe, 
welcher das Vorgehen einige Zeitlang innerhalb des wirkſamſten feindlichen 
Geſchütz⸗ und Gewehrfeuers zum Stocken brachte. 

Nachdem die Truppen ſich hindurchgearbeitet hatten, wurde der Vor⸗ 
marſch fortgeſetzt, aber bald durch einen zweiten moraſtigen Waſſerriß auf- 
gehalten, in den die Mannſchaften bis zum Knie einſanken. 
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Auch dieſes Hindernis wurde überwunden, beide Bataillone, welche 
bisher in der Angriffskolonne geblieben, formierten jetzt endlich Kompagnie⸗ 
kolonnen; dasſelbe taten die Bataillone des Regiments Jakuzk, welche in⸗ 
zwiſchen die beiden Bataillone des erſten Treffens ee und zum Teil 
überholt hatten. 

Die beiden Bataillone (I. und II.) Selenginst des rechten Flügels 
hatten gleiche Schwierigkeiten zu überwinden, dabei ſehr große Verluſte 
erlitten und waren zum Teil in Unordnung geraten, blieben aber En 
deftoweniger im Vorgehen. 

Die Geſchütze hatte General Sixtel inzwiſchen bis auf 250 m an den 
Feind herangeführt; ſoweit ihr Schußfeld nicht durch die Infanterie maskiert 
wurde, feuerten ſie lebhaft mit Kartätſchen. 

Innerhalb der feindlichen Verſchanzungen wurde jetzt ſichtliche Unruhe 
bemerkbar. Das bis dahin äußerſt lebhafte Feuer wurde ſchwächer; die 
Geſchütze wurden von der Bruſtwehr zurückgezogen, und deutlich ſah man 
Abteilungen den am Ufer liegenden Booten zueilen. 

Schon hatten einige der an der Spitze der Stürmenden befindlichen 
Freiwilligen den Graben erreicht, waren in ihn hinabgeſprungen und be⸗ 
gannen die Bruſtwehr zu erſteigen, dicht hinter ihnen folgten unaufhaltſam. 
die Kompagniekolonnen, — da traf der Befehl Dannenbergs ein, das Gefecht 
abzubrechen und die Truppen zurückzuführen! 


10. Der Rückzug. 


Die Truppen, welche ihrer Überzeugung nach den unbedingten Sieg 
jetzt in Händen hatten, waren über den allen unbegreiflichen Befehl zum 
Rückzuge aufs äußerſte beſtürzt, aber — wenn auch mit innerem Wider⸗ 
ſtreben — ſie gehorchten. 

Nachdem die beiden Waſſerriſſe wieder überſchritten waren, machten 
die Bataillone Front, um das Zurückſchaffen der Verwundeten zu ſichern; 
der Verſuch einer türkiſchen Kavallerieabteilung zum Vorgehen wurde durch 
Kartätſchfeuer abgewieſen. 

Das türkiſche Feuer hatte merkwürdigerweiſe faſt ganz aufgehört. 
Langſam und in völliger Ordnung ſetzten die Ruſſen den Rückzug fort. 

Um 5 Uhr war das Gefecht zu Ende; das Detachement bezog fein. 
altes Biwak hinter Oltenizza, — aber die freudige, zuverſichtliche Stimmung, 
welche geſtern geherrſcht hatte, war einer dumpfen Niedergeſchlagenheit. 
gewichen. 

Der ruſſiſche Verluſt betrug: 5 Offiziere, 231 Mann tot, 39 Offi⸗ 
ziere, 695 Mann verwundet. 

Die Türken gaben ihren Verluſt an auf: einen Pafda und 17 Mann 
tot, 72 Mann verwundet. ; 
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11. Strategiſche Wirkungen des Treffens. 


Fürſt Gortſchakow, welcher nunmehr eine energiſche Offenſive der 
Türken gegen Bukareſt erwarten zu müſſen glaubte, verſammelte durch 
Heranziehung verſchiedener Abteilungen zwiſchen Bukareſt und Oltenizza eine 
verhältnismäßig ſtarke Streitmacht und verlegte am 10. November Im 
Hauptquartier von Bukareſt nach Budeſchti. 

In den erſten Tagen nach dem Treffen von Oltenizza batten die 
Türken ihre auf das linke Donauufer übergegangenen Truppen verſtärkt 
und ſich am linken Ufer des unteren Ardſchiſch feſtgeſetzt; bereits am 
12. November aber wurden alle übergeſetzten Truppen auf das rechte Donau⸗ 
ufer zurückgezogen. Die auf dem linken Ufer errichteten Werke wurden 
zerſtört, das Quarantänegebäude und die über den Ardſchiſch geſchlagene 
Brücke wurden den Flammen überliefert. 

Irgendwelche ſtrategiſche Bedeutung hat das Treffen von Oltenizza 
alſo nicht gehabt, — wohl aber eine ſehr große moraliſche: der erſte Zu⸗ 
ſammenſtoß ruſſiſcher Truppen mit dem Gegner war für erſtere unglück⸗ 
lich verlaufen. | 

Wir wenden uns nunmehr zu den Gründen des Miferfolges, 


12. Aritiſche Bemerkungen des Kaiſers Nikolaus. 


Kaiſer Nikolaus ließ, nachdem ihm die Einzelheiten des Tages von 
Oltenizza bekannt geworden waren, dem Generaliſſimus Fürſten Gortſchakow 
folgende „Bemerkungen“ zugehen: 

1. Zwei Batterien waren zu wenig, um die Artillerie der feindlichen Ver⸗ 
ſchanzungen zum Schweigen zu bringen, und zwar umſomehr, als der 
Feind auch auf dem beherrſchenden rechten Ufer Batterien erbaut hatte. 

2. Der Angriff der Infanterie erfolgte, allen Regeln zuwider, in Angriffs⸗ 
kolonnen, faſt in einer kompakten Maſſe, da die Bataillone faſt gar keine 
Intervallen und Abſtände hielten. 

3. Der Artillerie hätten alle Scharfſchützen der Brigade zugeteilt werden 
müſſen, mit der Aufgabe, ihr Feuer auf die feindlichen Schießſcharten 
zu richten. 

4. Die erſte Linie oder die beiden erſten Linien mußten den Angriff in 
Kompagniekolonnen, in ſchachbrettförmiger Ordnung führen, mit Schützen 
in den Intervallen. 

5. Die dritte Linie oder Reſerve, in der Angriffskolonne bleibend, mußte 
mindeſtens 300 Schritt Abſtand halten und durfte nicht das Feuer der 
eigenen Artillerie maskieren. 

6. Bei einem derartigen Verfahren würde der Angriff geringere Verluſte 
herbeigeführt und wahrſcheinlich Erfolg gehabt haben. 
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13. Betrachtungen. 


Die obigen Bemerkungen des Kaiſers ſind ſämtlich richtig, aber ſie 
treffen nicht die wirklich entſcheidenden Punkte, welche das Mißgeſchick der 
ruſſiſchen Waffen am Tage von Oltenizza herbeiführten. 

Des Kaiſers Entſchluß, die Donaufürſtentümer „als Pfand“ zu be⸗ 
ſetzen, ohne der Türkei den Krieg zu erklären, ſetzte von vornherein ſeine 
Truppen in eine ſchwierige Lage und ſpielte dem Gegner eine wichtige Chance 
des Erfolges in die Hand. 

Zunächſt wurde den Türken hierdurch die Wahl des Zeitpunktes über⸗ 
laſſen, wann es ihnen im Hinblick auf die allgemeine politiſche Lage und 
auf den Stand ihrer Rüſtungen zweckmäßig erſcheinen würde, die Feindſelig⸗ 
keiten zu eröffnen. 

Die „pfandweiſe“ Beſetzung der Fürſtentümer führte ferner, um der 
„Beſitznahme“ einen deutlichen Ausdruck zu geben, zu einer kordonartigen 
Aufſtellung längs der Donaulinie, wodurch den Türken Gelegenheit geboten 
wurde, durch überraſchenden Vorſtoß mit überlegenen Kräften die ſchwache 
ruſſiſche Kordonlinie zurückzudrücken und ſich im Angeſicht der ruſſiſchen 
Truppen am linken Ufer feſtzuſetzen. 

Die überhöhende Lage, welche das ſteil anſteigende bulgariſche Ufer 
im Vergleich zu dem flachen wallachiſchen Ufer hat, machte es für die Ruſſen 
ſehr ſchwer, ja faſt unmöglich, in rein defenſiver Abwehr ein Feſtſetzen der 
Türken am linken Donauufer, unter dem Schutz ihrer auf dem rechten Ufer 
befindlichen Feſtungen oder neu erbauter Verſchanzungen zu verhindern; 
ſchon das bloße Feſtſetzen der Türken aber am linken Ufer, im Angeſicht 
der ruſſiſchen Truppen, war nach Lage der Dinge für die Türken ein 
moraliſcher Erfolg, für die Ruſſen das Gegenteil. 


Die durch eine falſche Politik geſchaffene ungünſtige ſtra— 
tegiſche Sachlage iſt alſo als der erſte Grund des Mißgeſchickes 
von Oltenizza zu bezeichnen. 


Nimmt man die geſchilderte, ungünſtige politiſch-ſtrategiſche Lage als 
gegeben an, ſo handelte es ſich für die ruſſiſche Heeresleitung um die 
grundſätzliche Entſcheidung der Frage: will man einer eventuellen türkiſchen 
Offenſive gegenüber die Donaulinie ſelbſt halten — oder will man die 
Türken zunächſt ungehindert in die Wallachei vordringen laſſen, um ihnen 
hier mit verſammelten Kräften entgegenzutreten und ihnen, womöglich unter 
Abdrängung von der Donau, eine vernichtende Niederlage beizubringen. 

Letzteres Verfahren entſprach nicht nur den Lehren der Kriegsgeſchichte 
im allgemeinen, ſondern mußte dem erſten Verfahren ganz beſonders des⸗ 
halb vorgezogen werden, weil die örtliche Beſchaffenheit der beiden Donau⸗ 
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ufer eine direkte Verteidigung des linken Ufers ſehr ſchwer, wenn nicht 
unmöglich machte. 

Trotzdem entſchloß ſich Fürſt Gortſchakow zu dem erſteren 
Verfahren: die Donaulinie unmittelbar zu behaupten, — dies iſt 
der zweite Grund des Mißgeſchickes von Oltenizza. 


Die Aufgabe einer direkten Verteidigung der Donaulinie, unter den 
erwähnten ſchwierigen Umſtänden, ſtellte an die Umſicht und Entſchloſſenheit 
der betreffenden Unterführer hohe Anforderungen. 

Da ein defenſives Behaupten des linken Ufers für die Ruſſen taktiſch 
ziemlich unmöglich war, ſo kam es darauf an, im entſcheidenden Augenblick, 
nicht zu früh und nicht zu ſpät, aus einer rückwärtigen Bereitſchaftsſtellung 
über den im Überſetzen begriffenen Feind herzufallen, die bereits gelandeten 
Abteilungen in die Donau zu werfen, die noch mit überſetzenden Truppen 
vollgeſtopften Fahrzeuge in Grund und Boden zu ſchießen und dann möglichſt 
ſchnell vom Ufer wieder zu verſchwinden, um nicht länger als unbedingt 
notwendig ſich dem überhöhenden Feuer der auf dem hohen bulgariſchen Ufer 
aufgeſtellten Geſchütze auszuſetzen. 

Im Sinne dieſer Erwägungen hatte der Generaliſſimus die betreffenden 
Unterführer allerdings angewieſen: „den Feind womöglich während des Über⸗ 
ganges ſelbſt anzugreifen“. 

Dieſer Befehl war am 24. Oktober erlaſſen, alſo acht Tage vor dem 
Beginne der Feindſeligkeiten; die Detachementsführer hatten alſo vollkommen 
Zeit, die ihnen eventuell zufallende Rolle in allen ihren Beziehungen ſich klar 
zu machen und auch ihre Untergebenen über die wahrſcheinliche Natur der 
zunächſt bevorſtehenden Ereigniſſe zu orientieren. Grundſätzliche Zweifel über 
das einzuſchlagende Verfahren mußten eae durch Anfragen beim Genes 
raliſſimus beſeitigt werden. 

Ein derartig auf die Ereigniſſe vorbereiteter Detachementsführer mußte 
dann von dem Augenblick an, wo er den Beginn des feindlichen Überganges 
innerhalb ſeines Bezirks erfuhr, im Sinne des erhaltenen allgemeinen Befehls, 
aber ohne irgend welche weiteren Befehle abzuwarten, vollkommen ſelb⸗ 
ſtändig handeln, ohne eine Minute unnütz zu verlieren; kurze und klare 
Meldungen an die oberen Inſtanzen mußten dieſe über die Sachlage genau 
informieren. 

Raſcher Entſchluß und unaufhaltſame, rückſichtsloſe Durchführung des⸗ 
ſelben ohne kleinliche Bedenken, dabei der feſte Wille, den gelandeten Feind 
um jeden Preis in die Donau zu werfen, — das waren die Faktoren, welche 
zur Führung einer derartigen ſchwierigen Aufgabe unerläßlich waren, deren 
Vorhandenſein aber auch taktiſche Fehler in den Einzelheiten des Verfahrens 
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ſowie Mängel in der Bewaffnung und in den reglementariſchen Formen aus⸗ 
gleichen konnte. 


Dieſe Faktoren fehlten in dem vorliegenden Falle aber vollſtändig. 

Am 1. November erhielt der Diviſionskommandeur General Pawlow 
die erſte Meldung über den Beginn des feindlichen Überganges; im erſten 
Augenblick ſcheint er das richtige Gefühl für das Erfordernis der Sachlage 
gehabt zu haben, denn er ſetzte ſofort das unmittelbar unter ſeinen Händen 
befindliche ſchwache Detachement nach der Übergangsſtelle in Bewegung, — 
aber nun greift der Korpskommandeur General Dannenberg hindernd ein; 
zwiſchen ihm und Pawlow einerſeits und dem Generaliſſimus andererſeits 
finden mehrfache Auseinanderſetzungen ſtatt. Gortſchakow ſelbſt, der doch 
urſprünglich den Befehl gegeben: „den Feind ſofort, womöglich während des 
Überganges, anzugreifen“, ſchwankt unſchlüſſig hin und her; läßt ſich durch 
unmotivierte Meldungen von anderen Punkten her beeinfluſſen und erlaubt 
ſchließlich dem General Dannenberg, mit dem ſchwachen Detachement Pawlows 
. anzugreifen, ohne die Verſtärkung dieſes Detachements aus den rückwärtigen 

Reſerven zu veranlaſſen, wozu Zeit genug geweſen wäre. 

Inzwiſchen ſind nämlich drei ganze Tage verfloſſen, und erſt am 
4. November erfolgte der Angriff, der, falls Pawlow ſeinem erſten richtigen 
Antriebe folgte, vielleicht ſchon am Nachmittage des 1., ſpäteſtens aber am 
Morgen des 2. November hätte unternommen werden können. 


Pawlows und Dannenbergs Unſelbſtändigkeit und Gort⸗ 


ſchakows zaghafte Unentſchloſſenheit, — das iſt der dritte Grund 
für den Mißerfolg von Oltenizza. 


Dannenberg in erſter Linie trifft die Schuld, daß der Angriff viel 
zu ſpät erfolgte; Gortſchakow trägt die Verantwortung, daß die zum Angriff 
verfügbaren Kräfte viel zu ſchwach waren, während ſie ganz gut um das 
Doppelte hätten ſtärker ſein können. 


Als der Angriff aber ſchließlich erfolgte, da waren die braven acht 
Bataillone und die nicht minder braven zwei Batterien, welche gegen die 
türkiſchen Verſchanzungen geführt wurden, auf dem beſten Wege, durch ihre 
glänzende Tapferkeit die von ihren Generalen begangenen ſchweren Fehler 
wieder gut zu machen. 


Aber das wahrhaft unheimliche Verhängnis, welches im Laufe dieſes 
ganzen blutigen Krieges über den ruſſiſchen Waffen ſchwebte und alle An⸗ 
ſtrengungen dieſes tapferen, von glühender Vaterlandsliebe und hohem mili⸗ 
täriſchen Ehrgefühl erfüllten Heeres ſcheitern ließ, entriß auch in dieſem erſten 
Waffengange den ruſſiſchen Fahnen den faſt ſicheren Sieg. 

Nicht die türkiſchen Kugeln und Bajonette waren die Vollſtrecker dieſes 
düſteren Verhängniſſes, ſondern das Befehlswort des ruſſiſchen Heerführers 
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ſelbſt, der in einer unglaublichen Anwandlung von moraliſcher Schwäche 
— dies iſt der mildeſte Ausdruck für Dannenbergs Benehmen — ſeinen 
ſiegreich vordringenden Truppen den Rückzug anbefahl. 

Über die Art und Weiſe, in welcher dieſer unglaubliche Befehl gegeben 
wurde, liegen zwei Angaben vor. 

Nach der einen gab General Dannenberg den Befehl zum Rückzuge, 
„weil die Ruſſen, ſelbſt wenn ſie die Verſchanzungen genommen haben würden, 
dieſe doch nicht hätten behaupten können unter dem Feuer der überhöhenden 
Batterien des rechten Ufers“. 

Nach der anderen, eingehenderen Darſtellung ſchickte Dannenberg — 
deſſen Standpunkt am Südausgange von Oltenizza geweſen zu ſein ſcheint 
— einen Ordonnanzoffizier an Pawlow (der danach weiter vorwärts an⸗ 
genommen werden muß) mit der Frage: „ob er hoffe, die Quarantäne 
nehmen zu können“? — Pawlow habe geantwortet: „wegen der ſehr großen 
Verluſte ſeiner Truppen könne er die Qua rantäne nicht nehmen“, — nach 
einigen Minuten (alſo kann die Entfernung zwiſchen Dannenberg und 
Pawlow nicht groß geweſen ſein) habe Pawlow dann den Befehl zum 
Rückzuge erhalten. 

An der Beurteilung der ganzen Sache ändert es gar nichts, ob nun 
Pawlow erſt gefragt worden iſt oder nicht, nur fällt ein Teil des Vor⸗ 
wurfs dann auch auf Pawlow, ohne indeſſen Dannenberg irgendwie zu 
entlaſten. 

Daß die Behauptung der Quarantäne nicht möglich oder mindeſtens 
nicht ratſam war unter dem Feuer der ſtarken türkiſchen Artillerie des 
rechten Ufers, darüber mußte Dannenberg ſich längſt klar ſein, wenn er ſich 
die Sache überhaupt überlegt hatte. 

Hielt er unter dieſen Umſtänden den Angriff für ausſichtslos, ſo 
mußte er ſoviel moraliſchen Mut haben, dem Generaliſſimus gegenüber 
dieſen ſeinen Standpunkt zu vertreten. Dannenberg erbat aber im Gegen⸗ 
teil die Erlaubnis, angreifen zu dürfen, muß alſo die Sache damals nicht 
ſo ausſichtslos betrachtet haben. | 

Sobald er aber einmal ſeine Truppen wirklich zum Angriff in Be⸗ 
wegung geſetzt hatte — mochte dies ſeinerſeits mit oder ohne Hoffnung 
auf Erfolg geſchehen ſein — dann hatte er, wenn auch natürlich formell, 
aber nicht mehr moraliſch das Recht, den Angriff abzubrechen, bevor eine 
wirkliche Entſcheidung erfolgt war. 

Der Wert des Ausfalls einer kriegeriſchen Aktion darf nicht engherzig 
und kleinlich nur nach taktiſchen und techniſchen Geſichtspunkten und nach 
dem erlittenen Verluſt beurteilt werden. 

In dem vorliegenden Falle handelte es ſich gar nicht um die „Be⸗ 
hauptung“ der Quarantäne, ſondern um deren Einnahme, um die 
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Vertreibung der Türken vom linken Donauufer, — kurz: um den Sieg, 
und zwar um den Sieg im erſten Waffengange des Krieges. Dieſer Sieg 
war nicht zu teuer erkauft, wenn auch der ruſſiſche Verluſt doppelt und 
dreifach ſo groß geweſen wäre. 

Gewiß iſt es eine heilige Pflicht des Führers, Blut und Leben ſeiner 
Untergebenen zu ſchonen ſoweit als möglich, — aber das Leben des Ein⸗ 
zelnen und ſelbſt das Leben tauſender braver Männer an und für ſich iſt 
nicht das Hidfte; höher ſteht die Ehre des Vaterlandes und der Fahne, 
das Vertrauen der Truppe zu ihren Führern und zu ſich ſelbſt. Dieſen 
unantaſtbaren Palladien müſſen Opfer gebracht werden, auch ohne die Aus⸗ 
ſicht auf unmittelbaren praktiſchen Erfolg. 


Die „Niederlage von Oltenizza“, von der ruſſen⸗feindlichen Preſſe 
Weſteuropas mit frenetiſchem Jubelgeſchrei begrüßt, wirkte ganz entſchieden 
ungünſtig auf das Selbſtgefühl der ruſſiſchen Donau⸗Armee und lähmte 
namentlich die Tatkraft ihrer oberen Führer, welche ſchon an und für ſich 
viel zu wünſchen übrig ließ. 

Dannenbergs kopfloſer Rückzugsbefehl, der den heroiſchen Gehorſam 
des ruſſiſchen Soldaten in unerhörter Weiſe mißbrauchte und der der Truppe 
den Glauben an ihre Führer und das Vertrauen auf ſich ſelbſt raubte, war 
geradezu ein Verbrechen an der Heiligkeit der Mannszucht. 


Dieſer moraliſche Defekt Dannenbergs im Augenblicke der 
Entſcheidung iſt der vierte und weitaus wichtigſte Grund des 
Mißgeſchickes von Oltenizza. 


Neben den vorſtehenden, eingehend beſprochenen vier entſcheidenden 
Gründen für den Mißerfolg von Oltenizza treten die verſchiedenen Verſtöße 
auf taktiſchem Gebiete — ſo intereſſant ſie an und für ſich ſind — ſehr in 
den Hintergrund. 

Schon in der Kritik des Kaiſers Nikolaus war der Umſtand hervor⸗ 
gehoben, daß die Infanterie der beiden vorderen Linien nicht in (nach der 
Mitte formierten) Angriffskolonnen, ſondern in Kompagniekolonnen hätte 
formiert ſein müſſen ſowie, daß der Abſtand der Reſerve von der vorderen 
Linie zu gering geweſen ſei. 
| Dannenberg verteidigt ſich gegen dieſe Vorwürfe mit dem Bemerken: 
„da ſeine Truppen vor dem Tage von Oltenizza noch niemals im Feuer 
geweſen ſeien, habe er das Zuſammenhalten in größeren Maſſen für zweck— 
mäßig gehalten, namentlich auch mit Rückſicht auf das offene Gelände vor 
der feindlichen Stellung“. . 

Der mangelnde Abſtand zwiſchen der Reſerve und der vorderen Linie 
wurde von Dannenberg mit dem Bemerken entſchuldigt: „bei dem Angriff 
auf Befeſtigungen müßten die Unterſtützungen nahe zur Hand fein”. 
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Gortſchakow erkannte Dannenbergs Rechtfertigungsgründe nicht an und 
verlangte für die Zukunft ſtrenge Beachtung des Reglements, von dem nur 
aus ganz beſonderen ſtichhaltigen Gründen abgewichen werden dürfe. 

Die Kritik des Kaiſers vermißt ferner mit Recht eine ſachgemäße Ver⸗ 
wendung der Scharfſchützen. 

In der Angriffsdispoſition wurden die Scharfſchützen des Regiments 
Selenginsk — 96 Gewehre — zuſammengezogen und der durch das bedeckte 
Gelände am Ardſchiſchufer vorgehenden rechten Kolonne zugeteilt; ob und in 
welcher Weiſe dieſe Scharfſchützen als Spezialwaffe wirklich Verwendung ge⸗ 
funden haben, iſt aus den vorliegenden Berichten nicht zu erſehen. 

Die Scharfſchützen des Regiments Jakuzk ſcheinen gar nicht zuſammen⸗ 
gezogen, ſondern (je ſechs Mann) in ihren Kompagnien verblieben zu ſein; 
ihre Schießfertigkeit kam dann alſo gar nicht zur Geltung. 

Bedenkt man die zum Teil vortrefflichen Leiſtungen der, wenn auch 
der Zahl nach ſchwachen ruſſiſchen Scharfſchützen in den Kämpfen vor 
Sewaſtopol, ſo darf man wohl annehmen, daß die 192 Scharfſchützen, 
welche bei Oltenizza zur Verfügung ſtanden, bei ſachgemäßer Verwendung 
gutes hätten leiſten können. 

Meine eingehende Darſtellung hat wohl zur Genüge gezeigt, wo die 
wirklichen Gründe für das Mißgeſchick von Oltenizza zu ſuchen ſind. Weder 
dem „ſchwerfälligen“ Reglement, noch der „minderwertigen“ Bewaffnung darf 
man die Schuld zuſchieben. 

Diejenigen Beſtimmungen des Reglements, welche den modernen Ver⸗ 
hältniſſen einigermaßen Rechnung trugen, wurden von den Generalen einfach 
nicht beachtet; die, wenn auch wenig zahlreichen, aber immerhin doch vor⸗ 
handenen, gut bewaffneten und gut ausgebildeten Scharfſchützen kamen als 
ſolche, wie es ſcheint, gar nicht zur Geltung. 

Als Kurioſität ſei ſchließlich noch bemerkt, daß während des ganzen 
Gefechts eine Sappeurkompagnie untätig bei Oltenizza ſtand, „als Bedeckung 
des Kommandierenden“; bei dem Übergang über die moraſtigen Gräben und 
bei dem beabſichtigten Sturm der Verſchanzungen hätte dieſe Truppe wohl 
eine ſachgemäßere Verwendung finden können! 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruderei von E. S. Mittler 4 Sohn, Berlin SW 12, Kochſtraße 688-71. 
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I. Allgemeine Verhältnife und Lehren für den Infanteriekampf. 


Für die taktiſche Betrachtung, inſofern es ſich nicht um den Kleinkrieg 
handelt, kommen im weſentlichen nur die Kämpfe bis zur Einnahme von 
Pratoria (5. Juni 1900) in Betracht.“) 

Die Fechtweiſe der Buren kennzeichnet ſich als rein paſſive Verteidigung, 
die wohl eine Niederlage vermeiden, eine Entſcheidung von Tag zu Tag hin⸗ 
ausſchieben, aber niemals ſiegreich ſein kann. Nur der kann ſich Sieger 
nennen, der den Feind angegriffen und vernichtet hat. Den Buren fehlte 


*) Dieſes wird beſonders von den Buren hervorgehoben, wenn ſie auch gegen 
die Kundgebung von Lord Roberts vom 13. September 1900 Einſpruch erhoben, den 
Krieg als Guerillas zu führen. „Die Wahrheit iſt, daß wir eine neue Art Kriegführung 
begonnen haben; woſür der Gegner den alten verkehrten Namen Guerilla braucht. Nach⸗ 
dem wir in der erſten Hälfte des Krieges auf die alte Weiſe gekämpft hatten, haben wir 
jetzt, überzeugt, daß die engliſche Ubermacht für uns zu groß iſt, einen anderen Weg 
eingeſchlagen, wobei Strategie, Beweglichkeit, Verteilung geringer Streitkräfte über aus⸗ 
gedehnte Geländeräume von viel größerer Wichtigkeit ſind als das eigentliche Gefecht.“ 
Bericht des Staatsprokurators J. C. Smits, abgedruckt in dem „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“ vom 23. Juni 1901. 
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das Verſtändnis, daß der Feuerabwehr auch ein Nachſtoß folgen müſſe. 
Im Dezember 1899 wurden die engliſchen Angriffe bei Magersfontein und 
bei Colenſo abgewieſen. Die Buren laſſen den Engländern aber vollauf Zeit, 
Verſtärkung heranzuholen, um dann fünf Wochen ſpäter am oberen Tugela, 
nach neun Wochen bei Paardeberg ihre Angriffe zu wiederholen. Da die 
Buren den Feind nur fernhalten, ihn „nur zurückſchießen wollen“, ſo ver⸗ 
zichten ſie auf Reſerven. Es iſt erſtaunlich, mit welch geringen Kräften 
ſchon eine ſolche Abwehr möglich if. Da mit feltenen Ausnahmen“) 
Front⸗ und Flankenangriffe der Engländer gleichzeitig erfolgen, ſo vermögen 
ſie, dank ihrer Beweglichkeit, von den weniger bedrohten Stellen Schützen 
wegzuziehen und an anderer Stelle wieder zu verwenden. Aber nicht alles 
kämpft in der Schützenlinie. Wider den Willen der Führung bleiben in 
ſicherer Deckung ſchwachherzige Leute zurück, um die Entſcheidung abzuwarten 
oder ſich von den Anſtrengungen des Kampfes zu erholen. So ſchreibt u. a. 
z. B. Dr. Schiel,“ “) während auf den Nahentfernungen auf dem Spionskop 
am 24. Januar 1900 ein heftiger Kampf tobte, jedes Gewehr vonnöten 
war: „Ich kam, nach einem Marſche von etwa einer Stunde, an dem Fuß 
des Spionskops an. ... Darauf gelangte ich an einer ziemlich großen Zahl 
Buren vorüber, die im Schutze einiger überhängender Felſen Kaffee kochten; 
einzelne Leute gefellten ſich zu ihnen, vom Berge kommend, andere brachen 
auf, um von neuem in den Kampf zu gehen, nachdem ſie ſich erholt und 
geſtärkt hatten. ... Alles geſchah gemeſſen, ſtill und ruhig, kein Menſch 
dachte daran, die Leute ins Gefecht zu treiben; ſondern wer ins Feuer gehen 
wollte, der tat es, und wer ſich drücken wollte, der konnte es auch mit der 
größten Leichtigkeit.“ In einer nicht veröffentlichten Zuſchrift beſtätigt dieſes 
auch ein anderer Mitkämpfer, ein ehemaliger deutſcher Offizier. Solche 
Drückeberger ſind aber keine taktiſchen Reſerven. Eine eigentliche Offenſive 
war den Buren fremd; griffen ſie an, ſo ſchlichen ſie ſich von Deckung zu 
Deckung vor, um ihre Gegner beſſer niederſchießen zu können. Das kühne An⸗ 
ſtürmen gegen den Feind verſpotteten ſie anfänglich als Dummheit der Ausländer. 
Die Verteidigungsſtellungen beſtanden aus lang auseinandergezogenen 
Gruppen tief eingeſchnittener Schützengräben, **) welche, fo unauffällig 
als möglich, meiſt dort angelegt waren, wo das Auge des Feindes ſie am 
wenigſten vermutete. Gefliſſentlich wurde vermieden, daß das Ziel ſich vom 
Himmel abhebt. Um das Aufwirbeln des Sandes beim Abfeuern des Schuſſes 
zu verhindern, wurde der Boden vor den Geſchützen beſprengt oder mit den 
Häuten friſch geſchlachteter Tiere belegt. Vor der Front wurde vielfach das 
*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften Nr. 32 S. 24 ff., z. B. bei Elandslaagte 

am 21. Oktober 1899, Driefontein am 10. März 1900; ebenda Nr. 33 ©. 86 ff. 

**) „Mit den Deutſchen im Burenkriege“ S. 103. 

) Felsblöcke erwieſen fic) nur bei dünnen Schützenlinien als gute Dedungen, 


bei dichteren Linien würde das Urteil weniger günſtig gelautet haben, da abgeriſſene 
Steinſplitter die Geſchoßwirkung erhöht und die Nachbarleute gefährdet hätten. 
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Gras abgebrannt, damit die in Khaki gekleideten Engländer ſich um fo deut⸗ 
licher von dem ſchwarzen Untergrund abheben ſollten. 

Erfinderiſch iſt der Bur, um ſeinen Gegner zu täuſchen. So entſtehen 
Scheinanlagen, in denen ſcheibenartige Figuren aufgeſtellt werden (Colenſo); 
Schüſſe, mit Schwarzpulver verfeuert, ſollen die Aufmerkſamkeit von den 
eigentlichen Stellungen abziehen (Magersfontein), abgefeuerte Kanonenſchläge 
den feindlichen Artilleriſten in der Beobachtung ſeiner Schüſſe irreführen. 

In dem Naturell des Buren lag es begründet, daß er die Tragweite 
ſeines Gewehres ſchon auf den weiteſten Entfernungen, ſelbſt über 2000 m, 
ausnutzte, daß nur in vereinzelten Fällen der Führer es durchſetzen konnte, 
daß das Feuer bis auf die Nahentfernungen zurückgehalten wurde. Geſchah 
dieſes aber, dann war die Wirkung auch gewaltig.“) Von einem geleiteten 
Fernfeuer kann keine Rede ſein. Jeder Schütze ſtellte ſein Viſier ſelbſtändig 
und änderte dieſes nach ſeinen Beobachtungen. Da der Bur mit Feinkorn 
ſchoß, die Metereinteilung der Mauſergewehre ohne weiteres als Schritte, 
mit denen er ſchätzte, übernahm, begann man das Feuer mit leichter zu be⸗ 
obachtenden Kurzſchüſſen und ließ den Feind in die Geſchoßgarbe hinein⸗ 
laufen. Bemerkenswert war die Gewohnheit, beim Feuergefecht mit einem 
liegenden Gegner die Gelegenheit abzupaſſen, wenn ſich ein Mann erhob. 
Sofort fielen mehrere Schüſſe; wenn dieſe auch nicht trafen, ſo erweckten ſie 
doch das Gefühl der Unſicherheit — erſtickten vielfach ſchon im Keime jeden 
Verſuch, vorzugehen. Eins fehlte jedoch den Buren, das war der Wille, 
entſchloſſen bis zum Sturm auszuharren, es bis auf einen Kampf Mann 
gegen Mann ankommen zu laſſen. 

Die engliſche Infanterie war faſt in allen Kämpfen gezwungen, 
über eine völlig deckungsloſe Ebene gegen einen Feind vorzugehen, deſſen 
Stellung ſchwer zu erkennen war. Eine Armee kann nicht in gleicher Weiſe 
verſchwinden, wie es die Burendetachements taten. Gewiß hätte die engliſche 
Aufklärung Beſſeres leiſten können, auch wurde kein Verſuch gemacht, den 
Schleier, den die Buren in großer Breite über das ganze Gelände geſpannt 
hatten, zu zerreißen; ſchließlich verſäumten die engliſchen Reiter, die Aufklärung 
zu Fuß fortzuſetzen, wenn ſie zu Pferde nicht weiter kommen konnten. Wie 
auch immer die langſam ihres Weges ziehende Infanterie vorgeführt wurde, 
ſtets verſtanden es die ſchneller beweglichen Buren, ihrem Gegner eine neue 
Front entgegenzuſtellen. Die Sache wurde erſt anders, als die zunehmende 
Stärke es den Engländern geſtattete, mit räumlich weit getrennten Kolonnen 
mehrere Stellen dieſes Schleiers gleichzeitig anzufaſſen und die Buren zum 
Beſetzen eines beſtimmten Geländeſtreifens zu zwingen, ſie dadurch unbeweglich 
zu machen. Falſch wäre es, dieſe unter ganz außergewöhnlichen Bedingungen ins 
Leben gerufene Taktik ohne weiteres auch auf unſere Kriegsſchauplätze zu über⸗ 
tragen. Der Verlauf der Angriffe in den erſten Kämpfen war etwa folgender: 


*) Militär⸗Wochenblatt Nr. 138/1903. 
1* 
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Ein oder zwei Tage vor dem eigentlichen Angriff beginnt die Artillerie 
mit Schrapnells und Lydditgranaten aus Flachbahnkanonen die Stellung zu 
beſchießen. Dieſes Feuer hat gar keine Wirkung, da verſäumt wird, gleichzeitig 
ſtärkere Infanterie vorzuführen, um die Buren zum Beſetzen ihrer Stellung zu 
zwingen. Auch die Abſicht, die Buren zum Erwidern des Feuers zu veranlaſſen, 
damit Anhaltspunkte für die Beſetzung zu gewinnen, verwirklichte ſich nicht. 

Der Angriff ſpielt ſich überhaſtet nach Art eines Manöverangriffes ab. 
In dünnen Schützenlinien, die zurückgehaltenen Abteilungen ebenfalls auf⸗ 
gelöſt, wird meiſt mit geringen Verluſten die Entfernung von etwa 800 m 
erreicht. Das vom Reglement vorgeſchriebene Salvenfeuer läßt ſich nicht 
weiter durchführen, da in den dünnen Linien der Offizier ſeinen Einfluß nur 
auf die nächſten Schützen ausüben kann. Die Nutzloſigkeit dieſes Feuers und 
die zunehmende Feuerwirkung des Feindes lähmte die Willenskraft, erzeugte 
bald jene fataliſtiſche Untätigkeit und Bewegungsloſigkeit, die dem Angriff 
früher ein Ziel ſetzte, als es nach der Höhe der Verluſte anzunehmen war. 
„Die »Leere des Schlachtfeldes« iſt der bezeichnende Ausdruck geworden für 
eine neue Erſcheinung, der gegenüber die engliſche Gefechtsſchulung verſagte. 
Die Unſichtbarkeit wirkt unmittelbar auf den moraliſchen Zuſtand des Mannes, 
auf die eigentlichen Quellen ſeiner Tatkraft und ſeines Mutes. Der Kämpfer, 
der ſeinen Feind nicht vor Augen hat, iſt verſucht, ihn überall zu ſehen. 
Von dieſem Eindruck bis zur Unſicherheit und dann zur Furcht iſt nur ein 
Schritt.“ Dieſe Leere bezeichnet ein engliſcher Offizier als das Peinlichſte in der 
modernen Angriffsſchlacht. „Sie entſtand durch das rauchſchwache Pulver, 
das in Südafrika zum erſten Male zur Anwendung kam, und durch die Kunſt 
der Buren, ſich dem Gegner unſichtbar zu machen. Als Angreifer habe man 
das Gefühl, einem unſichtbaren Verhängniſſe entgegenzugehen, gegen das man 
ſelbſt keine Waffe beſitze. Wolle man bereits auf den weiteren Entfernungen 
feuern, jo ſchieße man mehr oder weniger aufs Geratewohl. Der Verteidiger 
aber feuere, ſobald man ſich erhebe und vorwärts gehe, ohne daß man ihn 
ſelbſt ſehen könne.“ 

Schon nahen jetzt die Truppen der zweiten Linie, um im Sinne des 
Reglements alles zum Bajonettangriffe fortzureißen, mit der feften Überzeugung, 
daß die Buren einem Angriffe mit der blanken Waffe nicht ſtandhalten 
würden. Das Vertrauen zur blanken Waffe war durchaus berechtigt, es 
mußte nur begründet ſein durch den Feuererfolg. Ehe jedoch noch die 
Feuerüberlegenheit gewonnen war, begann ſchon das ſprungweiſe Vorgehen. 
Die Abteilungen erhalten heftiges Feuer, werfen ſich nieder und erwidern das 
Feuer, vielfach ohne das Ziel zu erkennen, nur in der allgemeinen Richtung, 
wo man den Feind vermutet. Meiſt ſtockt jetzt der Angriff. Kommt es 
aber ſchließlich an einzelnen Stellen zum Sturm, ſo brechen nur immer Teile 
der Gefechtslinie vor, gegen die der Verteidiger fein Feuer um jo wirkſamer 
richten kann, als die Artillerie frühzeitig ihr Feuer einſtellte. 
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Verglichen mit früheren Kämpfen, fällt die geringe Höhe der Ver⸗ 
luſte, aber die große Zahl der Gefangenen auf. Gewiß haben auch in 
Südafrika einzelne Truppenteile, namentlich in kurzer Zeit, ſchwere Verluſte 
erlitten; auf das Ganze bezogen, iſt die Einbuße jedoch nur gering geweſen. 
Sie betrug in den Gefechten nicht mehr als 14 v. H., wenn auch natürlich ein⸗ 
zelne, namentlich kleinere Abteilungen erheblich mehr verloren haben. In 
den Kolonialkriegen hatten engliſche Truppen den Sieg zwar unter großen 
körperlichen Anſtrengungen, jedoch nur mit geringen, blutigen Opfern er⸗ 
kämpft. Derartige Kämpfe haben den Nachteil, daß ſie die Anſchauungen 
in der Armee trüben, welche Verluſte ein jeder heute durchzuführende, ernſte 
Angriff erfordert.“) Die hohen Verluſte, welche engliſche Truppen auf der 
Halbinſel, bei Waterloo und in der Krim erlitten hatten, waren vergeſſen. Die 
in England allgewaltige, durch ſenſationsdurſtige, unwiſſende Berichterſtatter 
beeinflußte, öffentliche Meinung ging ſogar vielfach ſo weit, geringe Verluſte 
als das Kennzeichen guter, taktiſcher Anordnungen anzuſehen. So hätten 
denn Führer, die mit ehernem Griffel ihren Namen in die Geſchichte ein⸗ 
geſchrieben haben, vor Generalen zurücktreten müſſen, die dem Grundſatz 
huldigten, daß der beſſere Teil der Tapferkeit die Vorſicht ſei. Es iſt be⸗ 
greiflich, daß die engliſchen Führer mehr oder weniger von dieſer krankhaften 
Strömung beeinflußt waren, die ſie hinderte. mit kurzen, kräftigen Schlägen 
den Krieg zu Ende zu führen. Wie treffend und muſtergültig für alle Zeiten ſagt 
Clauſewitz: „Wir mögen nichts hören von Feldherren, die ohne Menſchenblut 
ſiegen. Wenn das blutige Schlachten ein ſchreckliches Schauſpiel iſt, ſo ſoll 
das nur eine Veranlaſſung ſein, die Kriege mehr zu würdigen, aber nicht die 
Schwerter, die man führt, nach und nach aus Menſchlichkeit ſtumpf zu machen, 
bis einmal wieder einer kommt mit einem ſcharfen, der uns die Arme vom 
Leibe weg haut.“ Daß ſolche langhingezogenen Kriege ohne blutige Vernichtungs⸗ 
ſchlachten ſchließlich doch am verluſtreichſten zu ſein pflegen, beweiſt gerade 
der Feldzug in Südafrika.“ “) 

Je ernſter und erbitterter ein Krieg geführt wird, je weniger ſich die 
Gegner untereinander verſtändigen können, um ſo geringer pflegt die Zahl 


— 


*) Kapitän Battyne ſchreibt im „Journal of the Royal United Service Insti- 
tution“, Juni 1903: „Man darf nicht vergeſſen, daß die engliſche Armee nicht allein 
mit dem rauchſchwachen Pulver des Feindes, ſondern auch mit den Kriegsberichterſtattern 
zu rechnen hatte. Eine lange Reihe von Siegen mit geringem Verluſt an Leben über 
Wilde davongetragen und die Anſchauungen der Bevölkerung zu Hauſe, welche ihre 
Anſchauungen über Krieg und Kriegführung aus den Berichten von mehr oder weniger 
unwiſſenden Berichterſtattern ſchöpfte, beeinflußte in verhängnisvoller Weiſe die Ente 
ſchlüſſe unſerer Führer.“ 

*) Conan Doyle, „The Great Boer War“ S. 535 ff., gibt folgende Zahlen der 
Verluſte bis zum 8. September 1900 an: 

Es fielen im Gefecht.. 283 Offiziere, 2683 Mann, 
es wurden verwundet . 1064 >: „ 12868 =: , 
davon ſtarben 85 : „ 779 -, 
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ber Gefangenen zu fein. Bei Iſandlwana (1879) erliegt ein engliſches 
Bataillon (24.) bis auf wenige Entkommene den Speeren der Zulus, auch 
bei Maiwand (1880) hat ſich wohl kaum ein Mann den Afghanen ergeben, 
da ouf Schonung nicht zu rechnen war. Wie anders in Südafrika: Bur 
und Brite verſtanden die gleiche Sprache, die Abſicht, ſeine Gegner zu töten, 
lag bei dem Buren ſo leicht nicht vor, den gefangenen Mannſchaften wurden 
Ausrüſtung, Pferde und Waffen abgenommen, meiſt ließ man ſie dann laufen, 
nur ein Teil wurde in Prätoria interniert, aber durchaus ſchonend behandelt. 
Man vergleiche hiermit, welchen Inſulten unſere Gefangenen mehrfach in 
Frankreich ausgeſetzt waren.“) Gleich in den erſten Tagen des Feldzuges 
kamen Waffenſtreckungen ſtärkerer Abteilungen vor, die anſcheinend auch nicht 
mit gebührender Strenge geahndet wurden. Faſt gewinnt man den Eindruck, 
als wenn der Waffenſtreckung ſogar eine gewiſſe Berechtigung von den Mann⸗ 
ſchaften zuerkannt wurde, um ſich aus ſchwieriger Lage zu befreien. 
In dem deckungsloſen, weithin von feindlichen Geſchoſſen beherrſchten 
Gelände war ein Durchbruch allerdings ſchwer, ein Zurückgehen unzweifelhaft 
mit großen Verluſten verknüpft. Es kam hinzu, daß es den berittenen Buren 
leicht war, einzelnen Abteilungen den Weg zu verlegen; man muß ferner 
berückſichtigen, daß der Krieg in der heißeſten Jahreszeit in einem waſſer⸗ 
armen Gelände geführt wurde, daß die Mannſchaften früher als unter 
anderen Verhältniſſen glaubten ſchon an der Grenze ihrer körperlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit angekommen zu ſein. So ſind denn z. B. wohl die nach einem 
Nachtmarſch erſchöpften Mannſchaften, die bei Stormberg kapitulierten, zu 
entſchuldigen, nicht ſo aber z. B. das Detachement des Oberſten Carleton, 


Vermißte und Gefangene. 283 Offiziere, 7 330 Mann, 
von dieſen wurden aus— 

gewechſelt oder entkamen 240 2 „ 6299 ; 

es ſtarben 3 2 „ 86 : 

es ſtarben an Krankheiten. . 149 „ 5472 ; 

: durch Unglücksfälle 3 101 ; 

als Invaliden entlaſſen .. 1219 „27937 —, 


es ſind in der Zahl der 
Invaliden eingeſchloſſen 


noch Lazarettfranfe . . . . . . 920 ; 
Dienftunbraudbare. 2. . 2 2 2...) TAO ; 
ſpäter geſtorben . 173 


Den Todesfällen durch feindliches Blei von 368 Offizieren, 3462 Mann ſtehen 
gegenüber: tot durch Krankheit und Unglücksfälle 152 Offiziere, 5573 Mann. Der 
Geſamtverluſt der Armee einſchließlich Gefangener betrug 1782 Offiziere, 38 003 Mann. 
Bis zum 1. Auguſt 1900 waren eingeſetzt 5880 Offiziere, 151 546 Mann. (Siehe Anlage 1.) 

*) Die Berichte der am 24. November 1870 bei Neuville aux Bois gefangenen Leut⸗ 
nants Püttmann und Brüggemann vom 3. Brandenburgiſchen Infanterieregiment Nr. 20 
in der Geſchichte des Regiments S. 390 ff. geben Auskunft über die unwürdige Be⸗ 
handlung, der die deutſchen Gefangenen in Frankreich ausgeſetzt waren. Siehe auch die 
Geſchichte des 8. Weſtfäliſchen Infanterieregiments Nr. 57 S. 190. 
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welches nach ſchwacher Gegenwehr bei Nicholſon Ned kapitulierte; hier kam aller- 
dings hinzu, daß einzelne Engländer, die ſich bereits ergeben hatten, unter⸗ 
miſcht mit den Buren ſtanden, daß der Führer nicht recht wußte, wie er ſich 
in dieſer Lage benehmen ſollte, ſo daß dieſes Zögern dann auch über ſein 
Schickſal entſchied.“) Unbedingt muß auch in Zukunft verlangt werden, daß 
eine im freien Felde eingeſchloſſene Truppe erſt einen ernſten Verſuch macht, 
ſich durchzuſchlagen, ehe der Gedanke auftauchen darf, die Waffen zu ftreden. 
Im Gegenſatze zu dieſer Auffaſſung hat das engliſche Unterſuchungsgericht 
den bis zum 1. Juni 1900 vorgekommenen 226 Waffenſtreckungen bis auf 
drei, wo nur einzelne Leute ſich gefangen nehmen ließen, eine Berechtigung 
zugeftanden. **) | 

Das Mißlingen der engliſchen Angriffe war zurückzuführen auf 
eine mangelhafte Bewaffnung und eine unzureichende Ausbildung im gefechts⸗ 
mäßigen Schießen, “) dann vor allem auf eine nicht genügende taktiſche 
Schulung der höheren Führer, denen Mangel an Selbſttätigkeit und Scheu 
vor Verantwortung zum Vorwurf gemacht wurde, während die jüngeren 
Offiziere erheblich Beſſeres leiſteten. Die Truppe ſelbſt war brav, aber nicht 
auf derartige Aufgaben, wie ſie ihr in Südafrika geſtellt wurden, vorbereitet. 

Lord Roberts äußerte ſich vor der „War Commission“ in folgender 
Weiſe: „Die Selbſttätigkeit des engliſchen Soldaten war recht wenig entwickelt, 
ſo daß er ſich, namentlich bei Beginn des Krieges, wenig zu helfen wußte. 
Er war in der Art der Geländeausnutzung und in ſeiner wenig geſchulten 
Beobachtungsſähigkeit das gerade Gegenteil vom Buren. Ruhe im Gefecht und 


*) Unverſtändlich iſt es, wenn bei Lindley, am 31. Mai 1899, nach dreitägiger 
Einſchließung die weiße Flagge zuerſt von einem Korporal gehißt und dieſes Beiſpiel 
dann ſogar von einzelnen Offizieren nachgeahmt wurde. Allerdings handelte es ſich hier 
um Yeomanry und nicht um eine Truppe des ſtehenden Heeres. (War Commission, 
Appendices S. 416.) 

** Siehe Anlage 2. ; 

**) Bei einem Vergleichsſchießen ausgeſuchter Schützen in Schanhaikwan, am 18. und 
19. Auguſt 1902, erreichten auf 200 m gegen die deutſche Ringſcheibe mit 10 Schuß (höchſt⸗ 
möglichſtes Ergebnis 120 Ringe) die engliſche Abteilung 84,6, die deutſche 79,2, die fran⸗ 
zöſiſche 73,2, die japaniſche 70,9, die ruſſiſche 66,9 und die italieniſche 46,8 Ringe. — „Eine 
Forderung, die die Engländer nicht erfüllten, erfüllten wir jedenfalls ganz anders: Ent⸗ 
fernungsſchätzen und ſelbſtändiges Viſierwählen durch den einzelnen Mann. Hierin waren 
die Engländer, ſoweit wir feſtſtellen konnten, wirklich nicht oder, was noch ſchlimmer iſt, 
falſch ausgebildet. Vielleicht hat dieſer Umſtand eine größere Rolle geſpielt, als man 
denkt. Von 35 Mann, die wir gefangen nahmen, nachdem ſie uns bis auf 350 Schritt 
beſchoſſen hatten, hatte auch nicht ein einziger das richtige Viſier geſtellt. Die meiſten 
hatten das anfängliche von 800 und 850 Yards beibehalten, weil es nicht umkomman⸗ 
diert war. Dergleichen war bei den Buren nicht möglich. Sicher hat niemals eine 
ganze Burenlinie das richtige Viſier gehabt, ſicher aber auch nie das falſche. Jeder 
Mann konnte ſelbſt ſtellen, er konnte dabei irren, aber er hatte das Beſtreben, die Ver⸗ 
änderung der Entfernungen zu beobachten. Selber ift der Mann, auch wenn er mal 
falſch handelt.“ (Mitteilung eines Burenkämpfers.) 
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ſparſamer Patronenverbrauch traten jedoch vorteilhaft hervor. Ihm fehlte aber 
die Schießfertigkeit, ſchnell vorübergehende Gelegenheiten auszunutzen, Gutes 
auch in ſchwierigen und ungewohnten Lagen zu leiſten. So muß die Schieß⸗ 
ausbildung als durchaus unzureichend, keineswegs der der Buren auf den 
Nahentfernungen gleichwertig bezeichnet werden. Ungenügend war die Treff⸗ 
wirkung auf den nahen Entfernungen, bei denen es ſich vielfach um einen 
lange dauernden Feuerkampf mit einem gut gedeckten Gegner handelte; auf 
den weiten Entfernungen ſchätzte die Infanterie recht ungenau. Gering war 
das Verſtändnis für die Benutzung künſtlicher und natürlicher Deckungen. 
Beim Ausheben von Schützengräben glaubte die Mannſchaft mehr, daß es 
ſich um Befolgung eines Befehls zur Ausführung einer Arbeitsleiſtung handelte, 
als um die Herſtellung von Deckungen für den eigenen Gebrauch. Wenig 
Geſchicklichkeit zeigte der Mann, wenn er in ſolchen Fällen ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen war. 

Im Laufe des Feldzuges wurde es beſſer, wohl der beſte Beweis, daß 
es nicht an Verſtändnis, ſondern an entſprechender Schulung gefehlt hatte. 
Viel zu viel Gewicht war auf das Einhalten von Ordnung und Oleich⸗ 
förmigkeit gelegt, viel zu wenig auf die Erziehung des Mannes zur Selbſt⸗ 
tätigkeit. Nicht überall war begriffen, daß die Erziehung des Mannes zu 
einem gewandten und geſchickten Schützen nicht weniger wichtig fet, als Ruhe 
und Genauigkeit in Ausführung geſchloſſener Bewegungen.“ 

Alle Berichte ſind ſich darüber einig, daß die Zug⸗ und Kompagnie⸗ 
führer in faſt allen Gefechten Schneid, Selbſttätigkeit und Entſchloſſenheit 
gezeigt haben, daß ihre taktiſche Schulung jedoch unzureichend geweſen ſei, 
daß den älteren Offizieren aber die Verantwortungsfreudigkeit gefehlt habe; 
ſei es, daß ſie mit zunehmendem Alter bedenklicher geworden, oder daß 
ihnen die Übung in Führung ſtärkerer Abteilungen gemangelt habe. 
Aber auch das ganze Syſtem der Friedensausbildung war der Erziehung 
ſelbſttätiger Führer durchaus ungünſtig geweſen, alles wurde vorgeſchrieben, 
jeder ſelbſttätige Entſchluß eingedämmt. So führte General Colvile aus: 
„Es iſt noch beſſer, daß ein junger Offizier Fehler macht und deren Folgen 
kennen lernt, als daß er erzogen wird, Fehler zu vermeiden; ſo wird er 
denn zu einer Puppe, die ſich nur bewegen kann, wenn der Vorgeſetzte die 
Strippe zieht.“ Die Furcht, einmal in der Wahl der Mittel fehlzugreifen, 
war ungemein, ſie führte zur Untätigkeit und war die Veranlaſſung, daß ſich 
die Führung vielfach günſtige Gelegenheiten entgehen ließ. 

Der Führung muß der Vorwurf gemacht werden, daß ſie es nicht ver⸗ 
ſtanden hatte, das Zuſammenwirken der Waffengattungen zu regeln, einen 
einheitlichen Angriff durchzuführen. Vor allem verzichtete ſie darauf, in 
ſchwankender Lage durch Einſetzen des letzten, in Reſerve gehaltenen Mannes, 
den Sieg an die engliſchen Fahnen zu feſſeln. Bei Colenſo (15. Dezember 
1899) werden von 15 600 Mann gegen 5000 Buren nur etwa 4800 eins 
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geſetzt, die einen Verluſt von 15 v. H. erleiden. Am 24. Januar 1900, dem 
Tage von Spionskop, ſind zum Angriff 20 000 Mann verfügbar, von denen 
von 3 Uhr vormittags bis 9½ Uhr abends zunächſt nur 2600 kämpfen. 
Um 11 Uhr werden fie durch 1600, um 5 Uhr durch 1500 Mann verſtärkt. 
Wie ſtark die Buren waren, läßt ſich nicht feſtſtellen; jedenfalls ſtanden aber 
an dieſer Stelle etwa 3000 Mann. Die Engländer werden jedoch geſchlagen, 
obwohl 14 000 Mann noch nicht ins Gefecht geführt waren. Hier fehlte es 
am Willen der Führung. 

Mannigfache Entſchuldigungsgründe ſind hierfür geltend gemacht worden: 
die anfängliche Minderzahl der engliſchen Streitkräfte, das Mißverhältnis der 
Truppen zur Größe des Kriegsſchauplatzes, die Schwierigkeit Erſatz aus dem 
entfernten Mutterlande herbeizuſchaffen, die etwaige Einwirkung großer Verluſte 
auf die auf freier Werbung beruhende Ergänzung des Heeres und ſogar der Ein⸗ 
fluß, den eine Niederlage auf die Haltung der europäiſchen Mächte hätte haben 
können. Doch alle dieſe Entſchuldigungsgründe können den Führer auf dem 
Schlachtfelde nicht entlaſten. Für dieſe Unterlaſſung ſind in erſter Linie die 
engliſchen Dienſtvorſchriften verantwortlich zu machen, welche geradezu einem 
Zurückhalten der Reſerven in einer Aufnahmeſtellung das Wort redeten. 
Gerade dieſe nicht mehr zeitgemäßen Vorſchriften waren für die engliſche 
Armee eine ſchwere Feſſel. Das Reglement für die Infanterie maß dem 
Feuergefechte nur geringe Bedeutung bei, legte den Schwerpunkt auf den 
Angriffsſtoß eines ſtarken, zweiten Treffens mit der blanken Waffe, es über⸗ 
ſchätzte die Bedeutung vereinzelter Angriffe auf den Verlauf des ganzen 
Kampfes. Ungünſtige Ausbildungsverhältniſſe im Mutterlande wirkten der 
Entwicklung einer modernen Taktik entgegen. Die Bedeutung der Umfaſſung 
wurde zwar gewürdigt, Frontalangriffe ſogar vielfach als Zeichen unge⸗ 
nügenden taktiſchen Könnens angeſehen. Nicht erkannt aber wurde, daß die 
Umfaſſung unbedingt auch des feſten Anfaſſens der Front bedarf, wenn ſie 
wirkſam ſein ſoll; wenn man dem Feind nicht die Freiheit laſſen will, ſich 
ihr nach Belieben zu entziehen, ſobald die Bedrohung ſeiner Flanke empfind⸗ 
lich wird. Die feſthaltende Frontgruppe der Engländer verhielt ſich aber 
derart, daß ihr ſchwächliches und zögerndes Auftreten keinen Zweifel über 
die wahre Abſicht des Angreifers ließ. So war ſie nur eine leere Drohung 
mit unzureichenden Mitteln. Auch die Erkenntnis, daß Artillerie und In⸗ 
fanterie zuſammen wirken müſſen, um die Feuerüberlegenheit zu erringen, 
war nicht Allgemeingut der Armee. Artillerievorbereitung und Infanterie⸗ 
angriff waren zwei voneinander ſcharf getrennte Handlungen. 

Geſundere Anſchauungen hatten ſich in den Jahren vor Ausbruch des 
Krieges in Südafrika in den Kämpfen an der Nordweſtgrenze Indiens ent⸗ 
wickelt. Aber die Truppen, die hier gefochten hatten, ließen ſich nach anfäng⸗ 
lichen Erfolgen in Ladyſmith einſchließen. 
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Nur mühſam und langſam konnten ſich die unter ganz anderen Ans 
ſchauungen herangebildeten Truppen des Mutterlandes, verſtärkt durch Reſer⸗ 
viſten früherer Jahrgänge, an die neuen Verhältniſſe gewöhnen. 

Jede neu ins Feld rückende Truppe hat eine Menge unbewußt auf dem 
Übungsplage angeeigneter Friedensgewöhnung abzuſtreifen, die ſich meift auf 
eine ungenügende Würdigung der Waffenwirkung zurückführen läßt. Der⸗ 
artige Erſcheinungen laſſen ſich bei den Oſterreichern 1866, in den Auguſt⸗ 
kämpfen des Jahres 1870 und bei den blutig abgewieſenen Plewnaſtürmen 
der Ruſſen feſtſtellen. Während der ſchnelle Verlauf des Feldzugs in Böhmen 
unſere damaligen Gegner hinderte, ihre Taktik zu ändern, ſehen wir im 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege einen, ſelbſt für den oberflächlichen Beobachter 
deutlich erkennbaren Unterſchied in der Art des anfänglichen und des ſpäteren 
Angriffsverfahrens. Man vergleiche z. B. nur den Angriff der Königs⸗ 
grenadiere auf Schloß Geisberg und des Grenadierregiments Nr. 11 an der 
Straße Gorze — Rsézonville mit den Angriffen des badiſchen Leib⸗Grenadier⸗ 
regiments auf den Eiſenbahneinſchnitt von Nuits und den Angriff der Garde 
auf Le Bourget, um die Tragweite der Anderung unſerer damaligen Taktik 
zu erkennen. 

In jedem Kriege wird der Eindruck von der Feuerwirkung des Feindes 
auf den nur im Frieden herangebildeten Soldaten ſo überwältigend ſein, da 
im Frieden ja alle Mittel fehlen, dieſen Eindruck auf ſich wirken zu laſſen, 
daß alle, wie die Ofterreiher nach den erſten Kämpfen von 1866, wir im 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, die Ruſſen auf der Balkanhalbinſel, erſtaunt über 
das angeblich noch nie dageweſene heftige Feuer ſein werden. Auch aus 
Südafrika kamen die gleichen Beobachtungen. Die Kriegsgeſchichte zeigt aber, 
daß bis jetzt noch eine jede tüchtige Truppe dieſes Eindrucks voll und ganz 
Herr geworden iſt. Die Führer aller Grade müſſen nur vorbereitet ſein, 
das Heilmittel gleich an Ort und Stelle zu finden. Dieſes kann aber 
niemals in der Verteidigung, ſondern nur im Angriff liegen. Major Kunz 
hat recht, wenn er empfiehlt, die von einer Truppe bei Beginn eines Krieges 
gemachten Erfahrungen möglichſt ſchnell zum Gemeingut der ganzen Armee 
zu machen. Nur ſo wäre es vermieden, daß noch am 18. Auguſt 1870 ein 
Bataillon (III./ 86) verſuchte, den wirkſamen Feuerbereich des Feindes in 
Doppelkolonne zu durchſchreiten. Weit ausſchauend ſagt daher auch unſer 
Reglement vom Jahre 1889 (II. 4): „Die normalen Formationen müſſen 
anſtandslos aufgegeben werden, wo die Wechſelfälle des Gefechts dieſes er⸗ 
fordern.“ In dieſem Satze gipfelt die Anpaſſungsfähigkeit unſerer Vor⸗ 
ſchriften an moderne Verhältniſſe. Auch die engliſche Führung ſuchte den 
neuen Verhältniſſen gerecht zu werden,“) indem ſie unter dem Eindruck der 


*) Siehe auch den Tagesbefehl von Lord Roberts vom 26. Januar 1900: „Gegen 
ſolch' einen Gegner wird jeder Verſuch, eine Stellung durch einen frontalen Angriff 
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erſten Mißerfolge von dem ſchon 1898 bei den iriſchen Manövern von 
Lord Roberts geäußerten Grundſatze von der Unangreifbarkeit der Front 
ausging. 

Zwei grundverſchiedene taktiſche Verfahren entſtehen in den ebenen Ge⸗ 
filden des Freiſtaates und in dem Berglande Natals. Hier in dem Streben 
zu umfaſſen, eine von Gefecht zu Gefecht immer mehr wachſende Verbreiterung 
der Front, unter völligem Preisgeben einer jeden Tiefengliederung, ehe noch 
das Feuer des Feindes einmal begonnen hatte; dort ſchmalere Frontbreiten 
mit weitgehendſter Schichtung nach der Tiefe, ohne dieſe im Laufe des 
Kampfes aufzugeben. Im Weſten mißlingen die Angriffe, weil der ſtets 
vorwärts drängende Nachſchub, der in die Feuerlinien hineingeführten Ver⸗ 
ſtärkungen fehlt; im Oſten, weil die ſchwache Anfangskraft niemals geſteigert 
wird, weil der Feuerkraft des Gegners niemals etwas Gleichartiges entgegen⸗ 
geſetzt wird. Die Warnung des Exerzierreglements für die Infanterie (II. 23), 
an die Durchführung einer Gefechtshandlung aus falſch angebrachter Spar⸗ 
ſamkeit unzureichende Kräfte zu ſetzen, iſt nach unſeren Feldzugserfahrungen 
nicht ohne Grund ausgeſprochen. „Man würde unausgeſetzt mit Minder⸗ 
heiten gegen eine Mehrheit kämpfen und ſich freiwillig des Vorteils der 
Überzahl begeben. Auch führt ein mißlungenes Unternehmen nicht nur nutz⸗ 
loſe Verluſte herbei, ſondern ſchädigt den moraliſchen Wert der Truppe.“ Die 
engliſche Gefechtsführung ſcheitert, weil ſie Breitenausdehnung und Tiefen⸗ 
gliederung nicht in Einklang zu bringen vermag. 

Beſtimmend für die ganze ſpätere engliſche Taktik werden die Operationen 
von Lord Roberts über Paardeberg auf Bloemfontein.“) Er ſollte den Feind 
niederwerfen, ſelbſt aber jeden Mißerfolg vermeiden. Neue Niederlagen 
würden das Anſehen Englands geſchädigt haben, konnten ſogar das Ein⸗ 
greifen irgend einer europäiſchen Macht herbeiführen. Wie ſehr dieſes in 
England befürchtet wurde, ergibt ſich aus den umfangreichen Sicherungs⸗ 
maßregeln, welche von der Marine zum Schutze der Truppentransporte 
getroffen wurden. So war denn von vornherein ſeiner Kriegführung der 
Stempel des Vorſichtigen aufgedrückt. Gewiß war auch die Schwierigkeit 
des Erſatzes bei den Verluſten von Einfluß. So beabſichtigt er, frontale 
Angriffe zu vermeiden; er will den Feind aus ſeinen Stellungen heraus⸗ 
manöverieren, jedoch nicht mit der Abſicht, ihn dann zum Begegnungsgefechte 
im freien Felde zu zwingen, ſondern nur um in den Beſitz des von den 
Buren beſetzten Geländes zu gelangen. Das iſt der Grundzug der Opera⸗ 
tionen: Ortsgewinn, nicht Vernichtung des Gegners! 


„direct attack“) zu nehmen, zweifellos fehlſchlagen. Die einzige Ausſicht auf Erfolg 
liegt in der Möglichkeit, eine oder beide Flanken zu umgehen, oder was meiſt die gleiche 
Wirkung haben wird, die Rüdzugslinie des Gegners zu bedrohen.“ 

*) Siehe Kriegsgeſchichtliche Einzelichriften Nr. 33 S. 108: Tagesbefehl von Lord 
Roberts vom 26. Januar 1900. 
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Durch ſchnellen Rechtsabmarſch bedroht Lord Roberts die Verbindung 
der bei Magersfontein ſtehenden Buren, durch nächtlichen Abmarſch wollen ſie 
ſich ihm entziehen, werden aber am 17. Februar 1900 in ſehr geſchickter 
Weiſe von der Kavallerie geſtellt, weiſen dann am nächſten Tage einen in 
Abweſenheit von Lord Roberts angeſetzten Angriff ab. Die weitere Fort⸗ 
ſetzung des Angriffs verhindert Lord Roberts; nach zehntägiger Einſchließung 
und Beſchießung müſſen die Buren die Waffen ſtrecken. Ebenſo iſt es auch 
im Gefechte von Poplar Grove am 6. März. Der Feind wird angefaßt, ein 
Angriff jedoch unterlaſſen, in der ſicheren Erwartung, daß der Feind ſeine 
Stellung in der Nacht räumen würde. Gewiß tut er dieſes, aber nur, um 
nach wenigen Kilometern erneut Widerſtand zu leiſten. Der Vormarſch wird 
von vornherein mit der ausgeſprochenen Abſicht angeordnet, den Feind zu 
umklammern. In voller Gefechtsentwicklung gehen die Truppen vor. Im 
Treffen von Diamond Hill (11. Juni 1900) bewegt ſich die 40 000 Mann 
zählende Streitmacht Lord Roberts in einer Frontbreite von 37 km vor, 
zwiſchen den Schützen 20 bis 30 Schritte Zwiſchenraum. Nur einem ge⸗ 
brochenen Feinde gegenüber, von dem man weiß, daß er nicht zum Angriff 
neigt, kann man ſich derartige Freiheiten erlauben. Der Vernichtungsgedanke 
tritt völlig in den Hintergrund. 

Was hier aber an einem Gefechtstage an Blut geſpart wird, wurde 
durch die mit der Verlängerung des Krieges verbundenen Opfer mehr als 
ausgeglichen. Die Scheu vor der Front des Feindes tritt am deutlichſten 
in den Kämpfen Bullers am Tugela in die Erſcheinung. Glücklich eingeleitete 
Gefechte werden abgebrochen, Teilerfolge nicht ausgenützt, nur weil der 
weitere Angriff gegen die Front geführt haben würde. Nichts wäre ver⸗ 
hängnisvoller, als in der Truppe den Gedanken aufkommen zu laſſen, daß 
ein Frontalangriff unausführbar ſei. Im Gegenteil, die Truppe muß wiſſen, 
daß in der großen Schlacht faſt alle Angriffe frontal ſein werden. Voraus⸗ 
ſetzung bleibt nur, wie für jeden anderen Angriff, das Erkämpfen der Feuer⸗ 
überlegenheit. Reichen die Mittel hierfür nicht aus, ſo bleibt nichts anderes 
übrig, als wie von unſerem Exerzierreglement (II. 82) empfohlen wird, unter 
dem Schutze der Dunkelheit an den Feind heranzugehen, um dann mit 
Tagesanbruch das Feuer auf den Nahentfernungen zu eröffnen. Letzteres 
wurde auch in Südafrika mehrfach verſucht. Die engliſche Armee hatte im 
Frieden eine gute Schulung in Führung nächtlicher Kämpfe erfahren; 
in Erinnerung an die Erſtürmung der ägyyptiſchen Linien bei Tel-el-Kebir 
(1882) im Morgengrauen und an den glücklich ausgeführten Anmarſch zum 
Sturme auf die Stellung des Mahdi am Atbara (8. April 1898) hatte 
man gerade viel Hoffnung auf die nächtlichen Kämpfe geſetzt. Die im Jahre 
1882 geſammelten Erfahrungen waren jedoch verblaßt, man legte geringeres 
Gewicht auf die für den Erfolg unerläßlichen Vorbereitungen und Erkundungen. 
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So kam es, daß bet Stormberg und Magersfontein die Truppe zu ſpät 
an den Feind kam und anſtatt ſelbſt zu überfallen, durch feindliches Feuer 
in geſchloſſener Ordnung überraſcht wurde, die eine ausgiebige Maſſenwirkung 
beeinträchtigte. So ſchwand denn das Vertrauen zu dieſer Fechtart, die 
Dunkelheit wurde nicht ausgenutzt, z. B. am Abend, nach noch nicht völlig 
ausgefochtenen Entſcheidungskämpfen, wo, wie wir es jetzt überſehen können, 
ein Nachtangriff unbedingt von Erfolg geweſen wäre. 

Nur ein kleiner Schritt war von der Scheu vor der Front des 
Feindes bis zu dem Gedanken, daß ein Angriff überhaupt unmöglich ſei. 
General Baden-Powel befürwortet grundſätzlich die operative Offenſive 
verbunden mit taktiſcher Defenſive, nur unter beſonders günſtigen Bedingungen 
hält er einen Angriff noch für ausführbar.“) Aber gerade der ſüdafrikaniſche 
Krieg zeigt, daß wer die Entſcheidung will, trotz aller Schwierigkeiten unbedingt 
angreifen muß. Nur der Angreifer kann aus den Unvollkommenheiten, Fehlern 
und Irrtümern des Feindes Nutzen ziehen. Wer von vornherein Abwehr und 
Verteidigung plant, hat ſchon vor der Entſcheidung die Überlegenheit des 
Feindes anerkannt. 

Den von den Engländern gemachten Fehlern iſt es zuzuſchreiben, wenn 
ſchwachbeſetzte Stellungen von einer Überzahl nicht genommen werden konnten. 
Dieſes Mißverhältnis zwiſchen Angreifer und Verteidiger iſt ſowohl in 
früheren Kriegen, als auch in Südafrika um ſo größer geweſen, je un⸗ 
zureichender die Mitwirkung der Artillerie war, je weniger Unterſtützung das 
Gelände bot, je ſchwerer eine Umfaſſung war. Eine geſchickte und energiſche 
Führung hat aber auch in Südafrika ohne große Überlegenheit geſiegt. 

Zweifelsohne iſt der Angriff für die Infanterie ſchwieriger und verluſt⸗ 
reicher geworden. Die Truppe kann der Forderung aber nur genügen, wenn 
ſie einen Rückhalt an dem unbeugſamen Willen des Führers findet, der allen 
Schwierigkeiten zum Trotze, den Sieg erkämpfen will. Verhängnisvoller 
denn je ſind halbe Maßregeln. Unſere Angriffe werden blutig ſein, ſie 


*) Baden⸗Powel, Generalinſpekteur der Kavallerie, Verteidiger von Mafeking, 
empfiehlt in feinem Buche „War in practice“ den Feind mit kleinen Detachements zu 
umklammern, dann zu verſuchen ihn einzuſchließen, ſo daß ihm nichts anderes übrig 
bleibt, als ſich zu ergeben oder durchzubrechen. Getrennt fechten und der erleichterten 
Verpflegung durch Eiſenbahnen wegen vereint marſchieren und ruhen! 

Ein geplanter Angriff („deliberate attack“) ſei nur noch möglich (S. 45): 

1. Wenn der Feind überraſcht werden kann; 

2. gegen einen an Zahl, Wert, Bewaffnung und Schießvorrat unterlegenen Feind; 

3. wenn dieſer ſich noch in ungünſtiger Stellung befindet, ſo daß gedeckte Annäherung 
bis auf Nahentfernungen möglich iſt; 

4. wenn der Angriff unter dem Schutze der Dunkelheit ausgeführt werden kann. 

Nach den Manöverbeſtimmungen von 1904 ſollte einem Frontalangriff nur bei 
ſechsfacher Überlegenheit die Möglichkeit des Gelingens zuerkannt werden. 


, . Me er MH mh 


har ma Du td „EE ² A ͤ Fa ²˙ © u u nn 


266 


werden aber gewiß nichts höheres von uns fordern, als feinerzeit von der 
friedericianiſchen Infanterie in allen ernſten Kämpfen verlangt wurde. Weil 
dem Führer die Höhe der zu erwartenden Verluſte abgehalten hat anzu⸗ 
greifen, weil es, bei der Scheu der Buren vor dem Nahangriff, faſt immer 
gelungen iſt, ſie aus ihrer Stellung herauszumanöverieren, weil ein bereits 
angeſetzter Angriff nicht durchgeführt wurde, darf noch nicht gefolgert werden, 
daß ein Angriff überhaupt unausführbar ſei. Der ſüdafrikaniſche Krieg kann 
auch nur die Lehren früherer Kriege beſtätigen: 


Erſtens, daß der Angreifer im allgemeinen der Überlegenheit bedarf, 
daß dieſe am beſten in der Umfaſſung zum Ausdruck kommt. 


Zweitens, daß jeder gut vorbereitete Angriff, der auf dem Grund⸗ 


ſatze der Feuerüberlegenheit aufgebaut iſt, gelingen muß. (Elandslaagte, 
Driefontein.) 


Drittens, daß das angebliche Geſetz von der Unangreifbarkeit der 
Front ſich nicht aufrecht erhalten läßt. 


Viertens, daß die Truppen unter dem Schutze der Dunkelheit das 
erreichen müſſen, was ihnen am Tage verſagt blieb. (Modder River, 
Spionskop, Paardeberg.) 


Wie geſtaltet ſich nun der Infanterieangriff, nachdem die 
erſten Erfahrungen hatten verwertet werden können; was können 
wir daraus lernen für das Vorgehen über die Ebene, wenn wir 
von der feindlichen Artillerie nichts zu leiden haben? 


Engliſche Infanterie war bei Magersfontein und Colenſo in dicht⸗ 
geſchloſſenen Formationen, bei Belmont und am Modder River in Gefechts⸗ 
gliederung durch feindliches Feuer überraſcht worden. Um ähnliches zu 
vermeiden, wurde ſchon auf weiteren Entfernungen vom Feinde, bei Poplar 
Grove“) z. B. ſogar ſchon auf 10 km eine Art Gefechtsgliederung ein⸗ 
genommen, welche nur noch Bewegungen geradeaus geſtattete; ſie war 
nur möglich, da die Steppe keine Hinderniſſe bot und es nur darauf 
ankam, den Feind feſtzuhalten. Die Brigaden bildeten in ſich mit ihren 
vier Bataillonen eine Art offene Doppelkolonne, mit einem Abſtand 
und Zwiſchenraum von 300 bis 400 m zwiſchen den Bataillonen. Die 
Bataillone löſten ihre Bataillonskolonnen derart auf, daß ihre acht Kom⸗ 
pagnien, jede in einer dünnen Linie, mit zwei ſchließlich bis zu 20 Schritte 
Zwiſchenraum von Mann zu Mann, ſich mit einem Abſtand von 100 bis 
120 Schritten folgten. 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften Nr. 33 S. 79. 
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) 
Gliederung einer Brigade von vier Bataillonen 
der 6. Infanteriediviſion 
am 7. März 1900 beim Vormarſch auf Poplar Grove. “) 
Frontbreite etwa 800 m, Tiefe 1800 bis 2000 m. 
II. I. 
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Die Vorteile der Tiefengliederung, Truppen in der Hand zu haben, 
die auch anders, als rein frontal, verwendet werden können, waren ges 
ſchwunden. Da die Brigaden in voller Gefechtsgliederung vorgingen, ſo 
reichte die flüchtige, durch das Heranprellen von Reitern an die feindlichen 
Poſtierungen gewonnene Aufklärung aus. Aber ein ſolches Verfahren muß 
die Ausnahme bilden. Für den eigentlichen Angriff genügt dieſe Aufklärung 
jedoch nicht. Vorgeſchobene Poſten vermögen die Annäherung zu verhindern, 
während Patrouillen zu Fuß, geringe Deckungen des Geländes ausnutzend, 
ſich der Stellung ſo weit nähern können, daß ſie Einzelheiten erkennen. 
Dieſes wurde von den Engländern faſt immer verſäumt, obwohl die Not⸗ 
wendigkeit genauerer Gefechtsaufklärung, ſowohl für die Infanterie, wie auch 
für die Kavallerie zu wiederholten Malen hervortrat. Hier müſſen Offizier⸗ 
patrouillen der Infanterie einſetzen, die ſich in Deckungen vor der Stellung 
einniſten, mit ſcharfen Gläſern das Gelände abſuchen, Entfernungen feſtlegen 
und ihre Beobachtungen mit Winkerflaggen zurückmelden. Aus ſolchen ſogen. 
Patrouillenneſtern vermag das Vorgehen der eigenen Infanterie durch Feuer, 
ſelbſt auf den weiten Entfernungen, unterſtützt zu werden. 


*) Ebenſo iſt das Vorgehen der Diviſion Clery am 6. Januar 1900 gegen Colenſo; 
drei Bataillone in erſter, zwei mit 300 m Abſtand in zweiter Linie. 
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Iſt die Stellung des Feindes ungefähr feſtgeſtellt, jo findet eine weitere 
Verbreiterung der Gefechtslinie ftatt.*) Am 18. Februar werden bei Paarde⸗ 
berg von den fünf Bataillonen der 6. Diviſion ſofort vier in die vordere 
Linie genommen. Jedes Bataillon zu acht Kompagnien nahm etwa 400 bis 
500 m Front ein, gliederte ſich in drei Linien, von denen die beiden vorderen 
in dünner Schützenlinie, mit Zwiſchenräumen von etwa 2 m, vorgingen; die 
dritte Linie beſtand aus zwei bis drei Kompagnien in geſchloſſener Linie. 
Die Frontaus dehnung der vier Bataillone betrug mehr als 2000 m. 


Vorgehen von vier Bataillonen der 6. Diviſion 
am 18. Februar 1900 bei Paardeberg. 


< 2000 m > 
Se zwei bis drei Kompagnien von 
I./ Oxford Light Infantry Buffs I./ Weſt Riding I. / Vorkſhire 
J.. 8 A 
E = 
= | ae | 8 
S Von jedem Bataillon zwei bis drei Kompagnien 5 


< 400m > 


Von jedem Bataillon zwei bis drei Kompagnien 


Die rechts von der 6. Diviſion fechtende Hochländerbrigade war in 
Ausdehnung ihrer Gefechtsbreite noch weitergegangen. Die Hochländer⸗ 
brigade war gegen 7½ œ Uhr morgens von ihrem Biwaksplatz öſtlich 
der Paardeberg Drift aufgebrochen. Die Bataillone gingen von hier 
aus in der Reihenfolge: I. Argyll and Sutherland, II. / Black Watch, 
II. / Seaforth, 2500 m von der feindlichen Front entfernt, in einer langen 
Reihe zu einem hintereinander, mit vier Schritt Abſtand von Mann zu 
Mann, in öſtlicher Richtung vor, bis die Spitze der Argyll and Sutherlands 
in Höhe der Artillerie am Kanonenhügel, hinter dem linken Flügel der 
6. Diviſion, angelangt war. Hier wurde linksum gemacht, und die ganze 
Brigade, außer zwei Kompagnien Seaforth, die hinter dem linken Flügel 
folgten, ging in einer ausgedehnten, lichten Schützenlinie von mehr als 

*) Schon am 26. November 1899 berichtet Lord Methuen über ſeine erſten Er— 
fahrungen: „Unſere Verluſte ſind nicht größer, als man erwarten mußte. Feſthalten an 
der zerjtreuten Ordnung, indem man eine bedeutende Front einnimmt, die feindlichen 
Stellungen noch vor Tagesanbruch erreichen, ſchüͤtzt in erſter Linie gegen Feuer in der 
Flanke und in zweiter Linie gegen große Verluſte in der Ebene. Es kann überhaupt 
nicht in Frage kommen, den Feind zu umfaſſen, denn zu Pferde ändert er ſeine Front 
in einer Viertelſtunde.“ 
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4000 m Breite, ohne Unterſtützungstrupps und Reſerven, über die freie Ebene 
gegen den Fluß vor. So find die Engländer in Verbreiterung der Front 
zweifelsohne zu weit gegangen; die neuen Waffen geftatten aber durchweg eine 
Verbreiterung der Angriffsräume der einzelnen Verbände, die jedoch geringer 
als in der Verteidigung ſein wird. 

Im Beſitze eines weitſchießenden, mit bequemer Viſiervorrichtung für 
die größeren Entfernungen verſehenen Gewehrs, ließ ſich die engliſche In⸗ 
fanterie durch das Fernfeuer der Buren ſchon auf Entfernungen von 1200 und 
1300 m (Garde am Modder River), ſogar auf 1600 und 1700 m (6. Divi⸗ 
fion bei Paardeberg) verleiten, das Feuer gegen einen Feind zu eröffnen, 
deſſen Stellung ſelbſt mit den ſchärfſten Gläſern nicht zu erkennen war. 
Die immer und immer in allen Berichten wiederkehrende Klage, daß es 
vielfach unmöglich geweſen ſei, den Feind, der regungslos hinter ſeinen 
Deckungen lag, zu erkennen, weiſt auf die Notwendigkeit hin, die Augen von 
Mannſchaften und Führern im Erkennen ſchwieriger Ziele auf mittleren und 
weiteren Entfernungen zu üben. Die Kämpfe in Südafrika beſtätigen die 
alte Regel, daß, wenn ein Angreifer einmal auf den weiten Entfernungen 
das Feuer eröffnet hat, er dann meiſt die nahen Entfernungen überhaupt 
nicht erreicht. Es zeigt ſich das Verhängnisvolle der Friedensſchulung darin, 
ſofort bei Beginn des feindlichen Feuers ſich hinzuwerfen und dieſes zu 
erwidern. Die Verluſte waren jedenfalls gering, gar nicht zu vergleichen mit 
denen, die unſere Garde beim Vorgehen gegen St. Privat durch Chaſſepot⸗ 
feuer erlitt, ohne es erwidern zu können. Geringe Verlufte müſſen ertragen 
werden; erſt größere Verluſte können dazu zwingen, mit einzelnen Abteilungen 
das Feuer aufzunehmen, um den Hauptteilen das Weitervorgehen zu er⸗ 
möglichen. “) 

Gerade für dieſe Aufgaben hätten Maſchinengewehre gutes leiſten 
önnen. Jedes engliſche Bataillon war mit einem Maſchinengewehr ausgerüftet. 
Während man dieſe im Sudan gegen die dichten Maſſen der Derwiſche 
batterieweiſe verwendete, ließ man ſie hier bei den Bataillonen. Vielfach 
mangelte es an Gelegenheit zur Verwendung, die dem Ermeſſen des Kom⸗ 
mandeurs überlaſſen blieb. Im Angriffsgefechte war es ſchwierig, die auf 
einer Lafette befindlichen Gewehre, die Ziele wie ein Geſchütz boten, vor⸗ 
zuführen. Nicht mit Unrecht ſagte ein Offizier: „Es war, als ob das 
äußere Ausſehen Führer und Mannſchaften immer wieder vergeſſen ließ, daß 
man eine Waffe von der beſchränkten Leiſtungsfähigkeit eines Gewehrs in 
Händen hatte.“ Da die Buren in keiner Weiſe günſtige Ziele für das 
Maſchinengewehrfeuer boten, ſo war die Truppe mit der Wirkung nicht 


— — — 


*) Vorgehen des linken Flügels der Hochländerbrigade bei Paardeberg am 
18. März 1900 ohne Schuß bis auf 450 m, allerdings unter dem Feuer des auf 750 m 
eingeniſteten rechten Flügels der Brigade. | 
Beiheft 2 Mil. Wochenbl. 1904. 7. Heft. 2 
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zufrieden. Beim Angriff auf Talana Hill fand ein Maſchinengewehr günſtige 
Verwendung in einem Wäldchen hinter einer Mauer; im offenen Gelände 
wurden die Gewehre jedoch ſehr ſchnell zum Schweigen gebracht. So z. B. am 
Modder River das Gewehr der Scots Guards auf 900 m, bei Magersfontein 
das der Seaforth Hochländer auf 600 m, ebenfo bei Rietfontein, am 26. Oktober 
1899, das Gewehr des Bataillons Glouceſterſhire auf etwa 900 m. 

Wo es aber verſucht wurde, hat engliſche Infanterie in dünnen Schützen⸗ 
linien mit nur geringen Verluſten die Entfernungen von 700 und 800 m 
vom Feinde erreichen können, dann freilich erwieſen ſich dieſe dünnen Feuer⸗ 
linien als viel zu ſchwach, um noch weiter vorzugehen, oder gar die 
Feuerüberlegenheit zu gewinnen. Die neuen engliſchen Vorſchriften fordern 
daher, daß in dünnen Schützenlinien, mit 6 bis 20 Schritte Zwiſchenraum, 
eine Entfernung von 600 m vom Feinde erreicht wird, dann ſoll die Schützen⸗ 
linie durch Nachfüllen bis auf das Höchſtmaß ihrer Dichtigkeit, d. h. ein 
Mann auf je 90 cm, gebracht werden. Den dünnen Schützenlinien wird 
als Vorteil nachgerühmt, daß ſie weniger vom Feuer zu leiden haben, daß 
der einzelne Mann eine größere Bewegungsfreiheit hat, daß ſie ſchwerer zu 
erkennen ſeien, daß vermutlich der Feind auch ſpäter auf ſie das Feuer 
eröffnen werde. Aber gewiß nicht ohne Grund wurde auch geltend gemacht, 
daß das Pflichtbewußtſein eines Mannes, der in der Gefahr in einer lichten 
Schützenlinie ſich ſelbſt überlaſſen iſt, eher ins Wanken kommt, als wenn er 
ſeinen Nachbar im Gefecht dicht neben ſich ſieht. 

Die Frage, ob grundſätzlich dünne oder dichte Schützenlinien anzu⸗ 
wenden ſeien, läßt ſich ein für allemal nicht beantworten. Unſere Aufgabe muß 
ſein, eine dem Verteidiger überlegene, d. h. dichtere Feuerlinie auf den Nah⸗ 
entfernungen in Stellung zu bringen. Haben wir bedecktes Gelände zu durch⸗ 
ſchreiten, welches die Geſchoßwirkung des Feindes beeinträchtigt, treten wir 
ſofort in den Entſcheidungskampf ein, ſo wird man den Vorteil des einheit⸗ 
lichen Vorführens feuerſtarker Schützenlinien ausnutzen müſſen; hat man eine 
freie Ebene zu überſchreiten, ſo bleibt nichts anderes übrig, als mit dünnen 
Linien vorzugehen, erſt nach und nach, im Laufe längerer Zeit, die höchſte 
Dichtigkeit zu erreichen. Man hat gegen dieſes Vorgehen in mehreren Linien 
hintereinander geltend gemacht, daß ein Vermiſchen der Verbände ftattfinden 
würde, daß auch ein Beſchießen der vorderen durch die hinteren Linien möglich 
ſei. Erſteres muß zugegeben werden, letzteres war in Südafrika nicht in 
dem befürchteten Maße der Fall. 

Es ſind auch Bedenken geäußert, ob die Verſtärkungen die Feuer⸗ 
linie erreichen würden. Der Krieg in Südafrika beweiſt dieſes. Bei 
Magersfontein wird die auf den Nahentfernungen ausharrende Hochländer⸗ 
brigade durch ein ſprungweiſe vorgehendes Bataillon verſtärkt und ſogar 
noch ein Stück vorgeriſſen, bei Paardeberg glückt dasſelbe einem Halb⸗ 
bataillon Cornwall, welches ſpringend und kriechend die Gefechtslinie erreicht. 
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Im allgemeinen hat es ſich aber empfohlen, mit Verſtärkungen bis auf 
etwa 200 m ſprungweiſe an die Feuerlinie heranzugehen, die letzte Strecke 
ſobald die Mannſchaften in den Bereich der gegen die Schützenlinie gerichteten 
Geſchoßgarbe kamen, kriechend zurückzulegen. 

Auf welchen Entfernungen die Hauptfeuerſtellung liegen wird, hängt 
vom Gelände und von Beleuchtungsverhältniſſen ab ſowie von der Wirkung der 
Artillerie des Feindes. Der heutige Angriff beſteht vor allem in dem Gewinn 
von Feuerſtellungen. Jedes übereilte Vorbrechen aus dieſen, in das noch 
nicht geſchwächte Feuer des Verteidigers, kann ſogar zur Vernichtung des An⸗ 
greifers führen. Stunden-, ja tagelang kann dieſes Ringen mit allen feinen 
Täuſchungen und Rückſchlägen dauern. Der Angreifer wird verſuchen müſſen, 
die Stärken der Verteidigung ſich ſelber anzueignen und unter Umſtänden 
ſogar zum Spaten greifen. So werden ſich die Ausſichten zwiſchen Angriff 
und Verteidigung allmählich immer mehr ausgleichen, ja im weiteren Ver⸗ 
laufe des Kampfes wird die moraliſche Überlegenheit des vorſchreitenden An⸗ 
greifers in dem Maße zunehmen, als der Verteidiger ſich in ſeiner Stellung 
zu verbluten beginnt. 

Iſt es einmal gelungen, das Feuer des Verteidigers zu ſchwächen, ſo 
wird das weitere Vortragen des Angriffs, je nach den Verhältniſſen, ver⸗ 
ſchieden ſein. Zunächſt hatte man geglaubt, in dem ſprungweiſen Vorgehen 
mit Kompagnien oder gar ſtärkeren Abteilungen, das beſte Mittel gefunden 
zu haben, vorwärts kommen zu können, ſobald Verſtärkungen die Schützen⸗ 
linie erreichten.“) 

Aber gerade dieſe Verſtärkungen, welche ſich im feindlichen Feuer ohne 
Schuß vorwärts gearbeitet hatten, waren froh, endlich einmal das Feuer 
eröffnen zu können. Sprang nun die verdichtete Linie auf, ſo ſchlug ihr 
heftiges Feuer entgegen, was ſie bald zum Hinwerfen zwang. Soll ein 
Sprung gelingen, ſo muß das Feuer erſt einige Zeit gewirkt haben, jede 
Regelmäßigkeit iſt zu verwerfen. Die Zugführer müſſen ſelbſtändig jede 
Gelegenheit benutzen, ihre Abteilungen näher an den Feind zu bringen. 
Gerade hierbei haben es die engliſchen Schützenoffiziere mehrfach verſehen. 
Jede lange Vorbereitung, die namentlich für das einheitliche Vorſtürmen 


*) In den „Militäriſchen Betrachtungen über den Krieg in Südafrika“ (Beiheft 8 
Militär⸗Wochenblatt 1900) wird uns folgendes erzählt: „Das Aufſtehen erfolgt zögernd 
und nach und nach. Dadurch gewinnt der aufmerkſam gemachte Feind Zeit, die ſpäter 
ſich erhebenden Leute ſchon beim Aufſtehen mit wohlgezieltem Feuer zu empfangen. So 
werden auch kurze Sprünge, in längeren Linien ausgeführt, zu verluſtreich werden, um 
auf die Dauer durchgeführt werden zu können. Kleinere Gruppen dagegen laſſen ſich 
überraſchend bewegen und Überraſchung iſt nach meiner Überzeugung das einzige, was 
einen Sprung glücken laſſen kann. Deshalb darf er auch nur ſo lange dauern, wie die 
überraſchung vorhält. Jedes Aufmerkſammachen des Feindes durch auffälliges Stopfen 
des Feuers muß daher ſorgfältig vermieden werden. Auch das iſt meiſtens nur bei 
Heinen Gruppen zu erreichen.“ 
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langer Linien erforderlich iſt, tft, da fie die Aufmerkſamkeit des Feindes 
erregt, von Übel. Blitzſchnell muß das Aufſpringen und Vorſtürzen er⸗ 
folgen, ob der Mann mit geöffneter Kammer, mit ungeladenem oder ge⸗ 
ſpanntem Gewehr läuft, iſt gleichgültig. Wirft der Mann ſich hin, ſo iſt 
er meiſt ſo außer Atem, daß er doch nicht ſofort ſchießen kann. Schnellig⸗ 
keit bleibt die Hauptſache. 

Schon im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege erfuhren wir die mit jedem 
Sprunge wachſende Schwierigkeit, die Schützen aufzureißen und den Sprung 
weit genug auszuführen. Engliſche Offiziere haben mir dieſes in vollem 
Maße beſtätigt. Es iſt naheliegend, den kritiſchen, am ſchwerſten zu über⸗ 
windenden Moment möglichſt ſelten zu wiederholen, d. h. die Sprünge 
grundſätzlich möglichſt lang zu machen. Dieſe Anſicht vertreten auch das 
neue öſterreichiſche und das engliſche Reglement.“) Eine Grenze findet die 
Ausdehnung des Sprunges an dem Kräftezuſtand der Mannſchaften und am 
feindlichen Feuer. Leichter wird es ſein, die Sprünge zu verkürzen, als 
grundſätzlich kurz eingeübte Sprünge zu verlängern. Wenn unter günſtigen 
Verhältniſſen ein Sprung etwa 80 m lang ſein kann, wird er auf den nahen 
Entfernungen bis auf 40 m und noch weniger herabſinken. Von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung für die Länge des Sprunges erwies ſich der Umſtand, 
ob die Verluſte ſchon beim Erheben aus der Deckung oder während des Vor⸗ 
laufens eintraten. Im erſteren Falle kam es oft gar nicht zum Sprung 
oder die Leute warfen ſich ſchon nach 10 oder 15 m nieder. 

Dieſer geringe Raumgewinn ſteht aber nicht mehr im Einklang mit 
dem Verbrauch moraliſcher Kraft beim Aufreißen der Mannſchaft. Ganz 
naturgemäß ergab ſich daraus im Felde das Vorkriechen. Die Leute 
kommen unter geringen Verluſten ſchnell und ohne große Ermüdung vor⸗ 
wärts. Die Sckwierigkeit, eine ſolche Truppe zum Sturme vorzureißen, 


*) Das neue engliſche Reglement führt folgendes aus: „Sprünge über offenes 
Gelände ſollen 80 bis 160 Yards (73 bis 91 m) nicht überſteigen und ſelten dieſe Aus: 
dehnung erreichen. Auf den entſcheidenden Entfernungen, d. h. unter 540 m, ſollen ſie 
nur ſo weit ausgeführt werden, daß der Feind keine Gelegenheit findet, die Leute mit 
gezieltem Feuer zu beſchießen. Sind Deckungen vorhanden, ſo gehen die Sprünge von 
Deckung zu Deckung.“ 

An einer anderen Stelle ſagt das Reglement: „Im offenen Gelände und inner⸗ 
halb wirkſamer Schußweiten werden lange Linien ſich gleichzeitig erhebender Schützen, 
ſelbſt bei kurzen Sprüngen, ſchwere Verluſte erleiden. Plötzliche Bewegung kleinerer Ab⸗ 
teilungen vermag den Feind zu überraſchen, ſo daß wenigſtens für einige Zeit gezieltes 
Feuer vermieden wird. Der Sprung wird nur fo lange fortgeſetzt, als die Überrafhung 
des Feindes anhält. Je geringer die Entfernung vom Feinde, um ſo kleiner müſſen die 
vorlaufenden Abteilungen und um ſo kürzer die Sprünge werden.“ 

Der Führer ſoll beim ſprungweiſen Vorgehen ſeine Befehle geben, ohne ſich zu 
zeigen, dann als erſter auffpringen und den Weg weiſen. Sobald er ſich hinwirft, tun 
ſeine Leute das gleiche und eröffnen das Feuer. Über eine ſchon im Feuer liegende 
Abteilung wird ein Stück hinaus vorgelaufen. 
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wurde nicht empfunden. Im offenen Gelände geſchah dieſes Vorkriechen 
unter beſtändigem Feuer. Engliſche Offiziere behaupten, daß ein Überſchießen 
dieſer vorkriechenden Abteilungen ſogar ohne Bedenken ausführbar ſei. 

Auch den Buren iſt es auf dieſe Weiſe mehrmals gelungen, den bereits 
erſchütterten Feind aus der Stellung herauszuſchießen. Die Schützenlinie 
blieb, fortwährend feuernd, in einer beſtändigen, langſamen Vorbewegung, 
einer Art Vorſchleichen, die auf den unbeweglichen und in ſeiner Stellung 
feſtgebannten Verteidiger einen um ſo beunruhigenderen und lähmenderen 
Eindruck ausgeübt haben ſoll, je näher ihm die unheimlich vorſchleichende, 
feuernde Schlangenlinie kam und je weniger er imſtande war, dieſen kleinen, 
liegenden Zielen merkliche Verluſte beizubringen, zumal er ſelbſt beſtändig 
unter wirkſamem Feuer gehalten wurde. 

Der Krieg zeigt, entgegen der Auffaſſung in unſerer Felddienſt⸗ 
ordnung (623), daß Schützenlinien auf den Nahentfernungen ſich ſtundenlang 
gegenüberliegen können, ohne daß eine Entſcheidung eintritt. Engliſche Offi⸗ 
ziere finden eine Erklärung, die auch von gegneriſcher Seite beſtätigt wird, 
in dem Umſtande, daß die Buren auf den Nahentfernungen ohne den Kopf 
aus der Deckung zu erheben ihr Gewehr abfeuerten, und nur die ſchützende 
Deckung verließen, wenn die Engländer ſich zum Vorgehen erhoben. Auf 
dem Spionskop liegen ſich auf 250 m die beiderſeitigen Schützenlinien von 
Sonnenaufgang bis zur Dunkelheit gegenüber. 

In andern Fällen hatten die Buren die Feuerüberlegenheit errungen, 
ſetzen das Feuer aber dauernd fort. Kaum würde die engliſche Truppe 
einem Vorgehen zum Sturme noch ſtand gehalten haben. Da dieſer nicht 
erfolgte, aufſtehen und zurückgehen gleichbedeutend mit Vernichtung war, ließ 
in dem langen Feuerkampfe der Wille, Widerſtand zu leiſten, nach, und 
um aus dieſer unerträglich ſcheinenden, fid von Minute zu Minute noch 
verſchärfenden, einen jeden kräftigen Entſchluß lähmenden Lage heraus⸗ 
zukommen, ſchien nur noch ein einziger Ausweg möglich, nämlich die Waffen⸗ 
ſtreckung.“) Nur des Eintretens irgend eines unbedeutenden Umſtandes 


*) „Als wir uns bis auf etwa 300 m in dieſer Weiſe, immer feuernd und 
kriechend, an den Gegner herangeſchlichen hatten, ſahen wir beim Gegner viele weiße 
Taſchentücher zum Zeichen der Übergabe winken, da wir jedoch dieſen Zeichen der Unter⸗ 
werfung, infolge mancher böſer Erfahrung, keinen Glauben mehr ſchenkten, ſetzten wir 
das Vorkriechen fort; erſt als wir ſahen, wie die meiſten Mannſchaften beim Gegner ihre 
Waffen fortwarfen, erhoben wir uns, um die Engländer gefangen zu nehmen. Als wir 
herangekommen waren, bemerkte ich, wie zahlreiche Mannſchaften wie die Kinder weinten. 
Als ich ſpäter den engliſchen Offizieren mein Erſtaunen über den moraliſchen Zuſtand 
ihrer Truppe ausſprach, meinten ſie, die Schuld daran trüge die unheimliche Art 
unſeres Vorgehens. 

Das Gefühl, die Gefahr immer näher auf ſich zukommen zu ſehen, ohne ſich 
ihrer recht erwehren zu können, habe für die Truppe etwas ungemein Niederdrückendes 
und Beängſtigendes; denn die über die Ebene, unter Benutzung des vorhandenen 
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hätte es bedurft, um die Schützen in wilder Flucht zurückfluten zu laffen. 
Gerade hierin liegt die Bedeutung des Sturmangriffs. Ein vollkräftiger 
Gegner weicht nicht dem Blei allein, nicht freiwillig wird er im Verfolgungs⸗ 
feuer ſich der ſicheren Vernichtung ausſetzen, es bedarf erſt des Vorgehens 
eines zum Handgemenge entſchloſſenen Angreifers, um ihn zum Aufgeben 
ſeiner Stellung zu zwingen. Der Angreifer wird ſprungweiſe und kriechend 
ſo nahe wie möglich an den Verteidiger herangehen, jedes verfrühte Vor⸗ 
brechen, jedes vereinzelte Vorprellen einzelner Abteilungen kann den ganzen 
bisherigen Erfolg in Frage ſtellen. 

Gerade hier iſt eine Täuſchung über die eigene Waffenwirkung ſo leicht. 
Das Schweigen oder Schwächerwerden des feindlichen Feuers gibt nur einen 
trügeriſchen Anhalt, ein Irrtum rächt ſich gewöhnlich mit Vernichtung. Nicht 
unbedenklich ſcheint es, das Recht, die Linie zum Sturm vorzureißen, in die 
Hände eines jeden, ſelbſt des jüngſten Zugführers zu legen. Warten und 
weiterfeuern iſt meiſt immer beſſer, als verfrüht vorzubrechen. Bei Drie⸗ 
fontein wird zum Sturme vorgegangen, als man deutlich Teile ſich aus der 
Feuerlinie loslöſen ſieht. An anderer Stelle, z. B. bei Elandslaagte, machte 
ſich das Gefühl in der ganzen Linie geltend, daß jetzt der entſcheidende Augen⸗ 
blick gekommen ſei, daß man entweder vorwärts oder zurück müſſe. 


Aber wie ſoll geſtürmt werden? 

Das Eine ſteht feſt, daß ein Vorgehen ohne Feuerunterſtützung unmög⸗ 
lich iſt, wenn nicht der Verteidiger in hellen Haufen ſeine Stellung räumt. 
Eine Zeitlang kann die Artillerie wohl dieſe Unterſtützung leiſten, aber dann 
muß ſie ſchweigen, oder beſſer ihr Feuer auf das Gelände hinter der Stellung 
richten, um die eigene Infanterie nicht zu gefährden. Vielleicht bleibt der 
Verteidiger in ſeinen Deckungen. Wie aber, wenn er ſich aufrichtet, und wie 
wenn er ſein Gewehr ſelbſt nur im wagerechten Anſchlag abfeuert? Engliſche 
Angriffe ſind noch auf Entfernungen von 50 bis 80 Schritte geſcheitert. 
Das öſterreichiſche Reglement erkennt den Wert der Feuerunterſtützung an, be⸗ 
ſtimmt, daß ein Teil liegen bleiben ſoll; dieſes ſcheint aber, wenn das Schlagen 
der Tamboure, das Blaſen der Horniſten alles, auch das Letzte in Bewegung 
ſetzt, bedenklich. Was leiſtet denn ſchließlich auch ein einzelner Zug, ſelbft 
für die Front eines Bataillons. Sollen die Schützen ſich etwa hinwerfen 
und den Feuerkampf aufnehmen, wenn der Feind ſein Schnellfeuer eröffnet? 
Kann dieſes nicht der Anfang eines Rückſchlages werden? Was wird dann 
aus den nachrückenden Abteilungen? 

Dies kann die Löſung nicht ſein. Der Feind iſt im Feuerkampf nieder⸗ 
gerungen, d. h. er ſucht ſich gegen den über ſeine Deckung hinwegbrauſenden 
Steingerölls, vorkriechenden Buren hätten ein ſo wenig günſtiges Ziel geboten, daß ihr 
Feuer nur von geringer Wirkung geweſen ſei, während ſie ſelbſt dauernd von den 


Buren beſchoſſen worden ſeien. Dies alles habe dazu beigetragen, die Nerven der 
Truppe zu zerſtören.“ — Militär⸗Wochenblatt 1900, Beiheft 8. 
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Sturm von Geſchoſſen und Schrapnellkugeln zu ſchützen. Während des 
Sturmes muß man ihn in dieſen Deckungen halten und darf ihn nicht 
wieder hoch kommen laſſen. Das ſcheint nur möglich durch das früher all⸗ 
gemein übliche Feuer in der Bewegung. Dieſes gegen einen unerſchütterten, 
gedeckten Gegner anwenden zu wollen, um, wie es in den achtziger Jahren 
mehrfach empfohlen wurde, ihn niederzuringen, kommt der Vernichtung gleich. 
Hier handelt es ſich aber nur darum, den ſchon erſchütterten Verteidiger 
weiter niederzuhalten. Im ſüdafrikaniſchen Kriege iſt es in dieſer Weiſe 
mehrfach mit Erfolg angewendet worden. 

Einer der hervorragendſten Generale und vielleicht der beſte engliſche 
Infanterietaktiker, Sir Jan Hamilton, dem es vergönnt war bei Elands⸗ 
laagte und Doornkop ſeine Truppe bis in den Feind hineinzuführen, ſchreibt 
mir über dieſe Frage: „Meine Anſicht iſt, daß, gleichviel welche Beſtimmungen 
auch im Frieden getroffen find, die Leute beim Sturme feuern werden. Nichts 
wird ſie daran hindern, verlaſſen Sie ſich darauf. Man tut daher gut, von 
vornherein damit zu rechnen. Die größte Gefahr bleibt, daß die Leute ſich 
niederwerfen, anſtatt im Vorgehen zu bleiben. Werfen beim Sturme die 
Leute ſich aber einmal hin, ſo ſtehen ſie nur auf, um zurückzugehen.“ 

Die Anſicht eines der kriegserfahrenſten Offiziere der engliſchen Armee, 
verdient jedenfalls Beachtung.“) 


II. Die Artillerie. 


Die engliſche Feldartillerie war mit einem den Forderungen der Zeit 
und des ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatzes nicht mehr entſprechenden, zwar 
leicht beweglichen, aber wenig wirkſamen Feldgeſchütz von 7,62 cm Kaliber 
in den Krieg gezogen. Als Nachteile des Hauptgeſchoſſes, des Schrapnells, 
wurden genannt: ein ſehr kleiner Kegelwinkel, dann daß der nur bis 3060 m 
reichende Brennzünder unzuverläſſig wirkte, ſo daß es alſo ſchwer hielt, die 
Sprengpunkte genau mit dem Ziel in Übereinftimmung zu bringen. Ein 
ſolches Geſchoß war völlig unzureichend für das Beſchießen der tief eins 
geſchnittenen Schützengrabenſtellungen der Buren. Die in die Artillerie ein⸗ 


*) Oberſt v. der Goltz ſchreibt in „Ausbildung der Infanterie für den Angriff“ 
S. 63 über einen praktiſchen Verſuch: „Je näher die Linie dem Verteidiger kam, deſto⸗ 
mehr zeigte ſich das anerzogene Beſtreben jedes Einzelnen, ſo ſchnell wie möglich in die 
feindliche Stellung zu gelangen; aus dem Niederlegen zum Schuß wurde ein Nieder⸗ 
knien, ſchließlich eine Feuerabgabe im Stehen, und ganz naturgemäß ergab ſich zuletzt 
ein Feuern in der Bewegung. Feuer in der Bewegung iſt reglementariſch geſtattet und 
an dieſer Stelle gewiß geboten. Es entſpringt hier dem ſehr richtigen Gefühl, den 
niedergehaltenen Gegner nicht wieder hoch kommen zu laſſen. Man verwechſele dieſes 
Feuer in der Bewegung nicht mit dem ſeinerzeit verurteilten Bewegungsfeuer langer 
Schützenlinien auf weiten Entfernungen, bei denen es nicht auf Niederhalten eines nieder⸗ 
gekämpften, ſondern auf Niederzwingung eines intakten Gegners abgeſehen war.“ 
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geſtellten, balliſtiſch guten 12,7 cm Feldhaubitzen waren in viel zu geringer 
Zahl vorhanden, als daß ſie bei der Ausdehnung der Gefechtsfelder irgend⸗ 
wie von Wert hätten ſein können. Die Schwierigkeit, die eigentlichen Gefechts⸗ 
ſtellungen der Buren aufzufinden, beeinträchtigte die Wirkung. Bei Colenſo 
und Magersfontein wurden erhebliche Munitionsmengen gegen Stellen im 
Gelände eingeſetzt, welche von den Buren überhaupt nicht beſetzt waren. Im 
weiteren Verlauf des Krieges, als die Truppe ſich mehr mit dieſem Geſchütz 
angefreundet hatte, wurden einzelne Haubitzzüge den Kanonenbatterien der 
fliegenden Kolonnen zugeteilt. Die Lydditgeſchoſſe, welche nicht befriedigt 
hatten, wurden im Feldzuge zum Teil durch Schrapnells erſetzt, über ihre 
Wirkung beim Bogenſchuß iſt jedoch nichts zuverläſſiges bekannt geworden. 

Die Schießausbildung gegen feſtſtehende Ziele auf den nahen Ent⸗ 
fernungen, auf denen auch im Frieden die Schießübungen auf 1300 bis 
1900 m abgehalten waren, genügte;*) keine Übung hatte die Artillerie im 
Erkennen, Schießen und Beobachten gegen ſchwer zu erkennende Ziele auf den 
weiten Entfernungen. In den Dienſtvorſchriften wurden Entfernungen von 
2300 bis 3200 m bereits als große bezeichnet, als wirkſame Schußweiten 
1350 bis 2750 m genannt. 

Kurz vor dem Treffen von Colenſo ſprach ſich ein höherer Artillerie⸗ 
offizier, dem die balliſtiſche Überlegenheit der Burengeſchütze bekannt war, 
dafür aus, in ſchneller Gangart gar bis auf 450 und 600 m an den Feind 
heranzufahren. Da bei Colenſo die Buren ihr Feuer erſt auf nächſte Ent⸗ 
fernung eröffneten, konnten zwei engliſche Batterien dieſes ausführen; ſie 
protzten auf etwa 1100 m von den feindlichen Schützengräben ab, verfeuerten 
innerhalb einer Stunde annähernd ihre ganze Protzenmunition, ſtellten dann 
ihr Feuer ein, ſchließlich wurden ſie aber von Buller im Stiche gelaſſen, 
nachdem mehrere Verſuche, Beſpannungen zum Zurückführen der Geſchütze 
heranzubringen, mißlungen waren. Nur zwei Geſchütze konnten aufgeprotzt 
und zurückgebracht werden. Die Verluſte der beiden Batterien waren gering 
geweſen, ſie betrugen nur 5 Offiziere, 34 Mann. Ein ſolches Herangehen 
wurde aber unausführbar, als die Buren die größere Schußweite ihrer Feld⸗ 
geſchütze bis zum äußerſten Wirkungsbereich ihres Brennzünders ausnutzten und 
außerdem noch ſchwere Flachbahngeſchütze heranholten. Die geringe Zahl dieſer 
Geſchütze, die nicht immer ſicher wirkenden Zünder und auch die mangelnde 
Schulung der Bedienungsmannſchaften ließ indeſſen die balliſtiſche Überlegen⸗ 
heit nicht zur vollen Geltung kommen. Dennoch wurden die Engländer ge⸗ 


1) Der k. u. k. Hauptmann des Generalſtabskorps Trimmel — Militärattache 
bei der engliſchen Armee — ſchreibt in ſeinen Eindrücken gelegentlich der Beſchießung 
der Burenſtellungen am Paardeberg: „Für die Präzifion dieſes Feuers ſprechen 
die Hülſen der Schrapnells, die die Schützengräben der Buren auf fünf bis zehn 
Schritte beiderſeits garnierten.“ Die Wirkung gegen den gut gedeckten Gegner war 
aber gleich Null. 
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zwungen, wirkſamere Flachbahngeſchütze von der Flotte heranzuziehen, die auf 
improviſierte Lafetten geſtellt und von 28 Ochſen gezogen wurden. In recht 
wünſchenswerter Weiſe ergänzten dieſe Kanonen die Geſchoßwirkung, wenn 
ſie auch urſprünglich für ganz andere Aufgaben konſtruiert waren und 
die Buren nur ausnahmsweiſe Ziele für Flachbahngeſchütze boten. Gegen 
Schützengräben war ihre Wirkung recht gering. 

Für die Buren, welche von vornherein auf die Verteidigung angewieſen 
waren, war die Verwendung ſchwerer Flachbahngeſchütze aber durchaus zweck⸗ 
entſprechend. Sie entfalteten eine geradezu ſtaunenswerte Geſchicklichkeit, der⸗ 
artige Geſchütze ſelbſt auf ſteilen Höhen in Stellung zu bringen. So wird 
am 6. Februar 1900 eine lange 15,3 cm Kanone aus der Einſchließungs⸗ 
ſtellung vor Ladyſmith nach der 20 km entfernten Stellung am Vaalkranz 
herangezogen und auf der ſteilen Klippe des Doornkloof in Stellung gebracht, 
am 8. ſtand das Geſchütz ſchon wieder vor Ladyſmith. Dieſe Leiſtungen haben 
die engliſche Heeresleitung wohl beftimmt, die Korpsartillerie eines Armee⸗ 
korps aus drei reitenden, drei Haubitz⸗ und drei ſchweren Flachbahnbatterien 
zuſammenzuſetzen. 

Weniger günſtig erwies ſich die Verwendung von Maſchinenkanonen — 
Pom⸗Poms — von 37 mm Kaliber, die in der Minute bis zu 60, etwa 
ein Pfund ſchwere Granaten verfeuerten. Der erſte große Eindruck auf 
Mann und Pferd verwiſchte ſich bald, da fühlbare Verluſte ausblieben.“) 
Aus moraliſchen Gründen wurden ſchließlich 53 Pom⸗Pom⸗Züge zu zwei 
Kanonen in die engliſche Feldarmeee eingeſtellt. Gegenwärtig wird auch jedes 
Kavallerieregiment mit einem Pom⸗Pom⸗Geſchütz ausgerüſtet. 

Den Buren war bei ihrer geringen Geſchützzahl ihre Taktik von vorn⸗ 


) „Das Pom-Pom macht einen hölliſchen Lärm wenn es arbeitet und es kann 
vielleicht einen demoraliſierenden Eindruck auf den Feind ausüben. Aber damit find 
auch ſeine Tugenden erſchöpft, denn ſeine Leiſtungen ſind gleich Null. Mangels beſſerer 
Stücke mußten wir uns allerdings glücklich preiſen, wenigſtens im Beſitze eines Pom⸗ 
Pom zu ſein. Damit machten wir Lärm, um die Aufmerkſamkeit des Feindes abzu⸗ 
lenken.“ Ben Viljoen, „Im Kampfe um Afrika“, II. 

„Die artilleriſtiſchen Streiflichter über den ſüdafrikaniſchen Krieg“ — Militär⸗ 
Wochenblatt 1903, Nr. 93 — überſchätzen die Wirkung der Pom⸗Pom⸗Geſchuͤtze ganz 
erheblich. Siehe auch Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften Nr. 33, S. 92: „Epiſode aus 
dem Gefecht von Driefontein“. 

) Zahlenverhältnis der beiderſeitigen Artillerie: 


Talana Hill (19. Oktober 1899). . . . 4:18 Geſchütze, 
Elandslaagte (21. Oktober 1899) . . 2:18 „ nad Aus⸗ 
ſcheiden von 6 wertlofen Vorderladern 2:12 ,  , 
Ladyſmith (50. Oktober 1899) . . . 16:40 257 
Modder River (28. November 1899) . 9:22, 
Magersfontein (10. Dezember 1899) . . 10:33 2 „ 
44, darunter 14 ſchwere 


Colenſo (15. Dezember 189) 790 5: 
| Gefüge, 
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immer nur ein Teil bekämpft werden können, während der andere in jeiner 
Feuerabgabe ungeſtört, den Buren jeden Erfolg wieder entriſſen hätte. Die 
Geſchütze nahmen aus ſtets wechſelnden Stellungen den Feuerkampf mit den 
engliſchen Batterien nur auf ſolchen Entfernungen auf, bei denen eine Ent⸗ 
ſcheidung nicht ſofort zu erwarten war. Kamen die Engländer näher, ſo 
ſtellten die Buren das Feuer ein; ſchußbereit aber ſtanden die Geſchütze in 
Deckung, um etwaige Fehler auszunutzen. 

Nur in den Kämpfen am oberen Tugela kamen die Gekändeverhältniſſe 
den Buren beſonders zu Hilfe. Das Flußtal war ſo breit, daß die eng⸗ 
liſchen Batterien gezwungen waren, den eigenen Talrand zu verlaſſen und 
unten in der Tiefe aufzufahren, um die etwa 100 m höher gelegenen Buren⸗ 
ſtellungen zu bekämpfen. Bei der ſchwierigen Beobachtung war natürlich die 
Wirkung recht gering. So zögerten denn auch am 5. Februar 1900 vier 
Burengeſchütze (7,5 cm Kaliber) nicht, den Kampf mit 42 engliſchen Geſchützen 
auf 3500 bis 4000 m aufzunehmen, ihre Minderzahl durch erhöhte Feuer⸗ 
geſchwindigkeit auszugleichen. Dennoch verlor in dem zweiſtündigen Kampfe 
die engliſche Artillerie nur ſieben Mann, obwohl die Berichte von einem 
„hölliſchen Geſchoßhagel ſprachen, der ſich über die Batterien ergoſſen“ haben 
ſoll. Es gelang ſogar, im Feuer aufzuprotzen und einen Flankenmarſch aus⸗ 
zuführen. Wohl der beſte Beweis, daß auch die Burenartillerie nicht auf der 
Höhe artilleriſtiſcher Leiſtungen ftand.*) 

Abgeſehen von den erſten Gefechten in Natal, wurden die Geſchütze 
ſtets einzeln, in geſchickt angelegten und gut maskierten Geſchützbedeckungen 
verwendet. Mit dieſer Taktik konnten die Buren wohl Zeit gewinnen, aber 
niemals eine Entſcheidung herbeiführen. Nur die Übertragung der Beob⸗ 
achtung von einem Geſchütz auf das andere, alſo das Zuſammenfaſſen von 
Geſchützen zu Batterien, kann bei der Feldartillerie zu raſcher Wirkung 
führen; nur das räumliche Vereinigen mehrerer Batterien gewährleiſtet eine 
ſtraffe Leitung und Konzentration des Feuers.“ “) Auf alles dies verzichteten 


Spionskop (20. bis 27. Januar 1900) . 6:60 Geſchütze, 
Vaalkranz (6. Februar 1900 . . 7:60 oo, 
Pieters Hill (23. bis 27. Februar 1900 10: 70 255 
Paardeberg (18. Februar 1900). . . . 8:24 237 
s (19. bis 27. Februar 1900) . 6:91 2 4 
Driefontein (10. März 1900) . 16:30 


*) Es handelte ſich in dieſem Gefecht nur um eine Demon ſteallon um die Auf⸗ 
merkſamkeit von den Umfaſſungskolonnen abzulenken. „Die engliſche Infanterie warf 
ſich nieder, ohne weiter vorzugehen, während ſich ein heftiges Artilleriegefecht entſpann. 
Nachdem dieſes einige Zeit zum entſchiedenen Nachteil der Engländer gedauert hatte, 
protzten die engliſchen Geſchütze plötzlich auf, jagten im Galopp davon, ihre Infanterie 
im Stiche laſſend. . .. Bald darauf zog fic) auch die Infanterie zurück, von unſeren 
Schrapnells verfolgt.“ Schiel, „Mit den Deutſchen im Burenkriege“, S. 120. 

.. 5) Dieſe vereinzelte Verwendung von Schnellfeuergeſchützen kann gelegentlich im 
hinhaltenden Gefecht von Vorteil ſein. In England — Major Callwell, „Tactics of 
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die Buren, denn fie jagten ſich mit Recht, daß ihre Geſchütze im Artillerie⸗ 
duell dem ſicheren Untergange ausgeſetzt geweſen wären, daß Erſatz für ſie 
zu ſchaffen nicht möglich fein würde. Dieſes bedingte in einem ungünftig 
verlaufenden Verteidigungsgefecht meiſt auch ein frühzeitiges Zurückführen 
der Geſchütze. 

Aber auch die engliſche Artilleriewirkung erwies ſich keineswegs als ſo 
mächtig, als daß ſie dem Verteidiger ſchon durch das Feuer allein zum 
Räumen der Stellung gezwungen hätte; immer erſt bedurfte es des Ein⸗ 
ſetzens der Infanterie. So war denn auch die Beſchießung der Stellungen 
in den Tagen vor dem eigentlichen Angriff ganz wertlos, da kein Verſuch 
gemacht wurde, durch Vorgehen mit der eigenen Infanterie die Buren zum 
Beſetzen ihrer Stellung zu zwingen. Eine Maſſe Munition wurde vergeudet, 
da die Buren keine Ziele boten. So war es nur eine Mahnung für dieſe, 
fi) auf einen Angriff vorzubereiten. Größeren Erfolg hatte das Artillerie⸗ 
feuer bei dem eigentlichen Angriff, da es die feindlichen Geſchütze zwang, ihr 
Feuer einzuſtellen, die Schützen in die Deckungen trieb, und dadurch es der 
engliſchen Infanterie ermöglichte, nahe an den Feind heranzukommen. Die 
engliſche Artillerie beging dann aber in den meiſten Gefechten den Fehler, 
ihr Feuer zu früh einzuſtellen, ſo daß nun nichts mehr die Buren hinderte, 
ihr ganzes Feuer auf die vorſtürmende Infanterie zu richten. Dieſes iſt 
immer viel ſchlimmer, als wenn einmal ein zu kurz gehendes Schrapnell in⸗ 
mitten der Infanterie krepiert. Beim Sturme auf Pieters Hill ſagte Oberſt 
Kitchener zu ſeinen Artilleriſten: „daß er ihnen zwei, höchſtens drei zu kurz 
gehende Schrapnells nicht übelnehmen würde“. 

Schon während des Feldzuges wurde die Erweiterung des Brenn⸗ 
zünderſchuſſes und eine weitgehende Verwendung der Steilfeuergeſchütze ge⸗ 
fordert, die Notwendigkeit gründlicherer Erkundung der Stellung und des 
Zieles betont, dann die dauernde Zuweiſung einer Bedeckung an die 
Artillerie verlangt. 

Die Nachteile, welche ſich aus der erſchwerten Beobachtung ergaben, 
ſind zum Teil auf die Eigenart des Kriegsſchauplatzes zurückzuführen, indem 
eine faſt regelmäßig im Sommer von 9 Uhr vormittags bis 6 Uhr nach⸗ 
mittags beobachtete Strahlenbrechung das Erkennen des Zieles, die Ein⸗ 
förmigkeit des Kampfgeländes das Auffinden und Bezeichnen von Zielen 
erſchwerte. 


to-day“ — iſt die Frage aufgeworfen worden, ob man nicht beſſer die Batterien den 
Infanteriebrigaden zuteilt, anſtatt ſie in größeren Verbänden den Diviſionen zu unter⸗ 
ſtellen. Auch die Teilung der Batterien kann häufig nötig werden, da ein einzelnes 
Geſchütz oder ein Zug ſich immer leichter verborgen aufſtellen läßt, als eine ganze 
Batterie. Und ein einzelnes Geſchütz, das der Feind nicht aufzufinden vermag, wird 
meiſt eine bedeutend größere Wirkung in den Reihen des Feindes anrichten, als eine 
offen aufgefahrene Batterie, die mit dem Moment ihres Erſcheinens allen feindlichen 
Geſchützen ein deutliches Ziel bietet. 
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Ferngläſer mit Linjen aus kobaltblauem Glas waren vorteilhaft, um 
den Feuerſtrahl der mit rauchſchwachem Pulver feuernden Geſchütze beſſer 
ſichtbar zu machen. Der anfänglichen Neigung, nach dem Vorbilde der Buren 
einzelne Geſchütze zu verwenden, wurde beim Angriff entgegengearbeitet, eine 
Berechtigung in der Verteidigung jedoch zuerkannt, obwohl es auch dann 
ſchwerhalten mußte, das Feuer auf wichtige Ziele zu vereinen und viel Munition 
durch das Einſchießen mit jedem einzelnen Geſchütz vergeudet wurde. Mit 
Vorteil wurde andererſeits in der Batterie davon Gebrauch gemacht, ſich mit 
einem einzelnen Geſchütz einzuſchießen, dann Erhöhung und Brennlänge auf die 
ganze Batterie zu übertragen; auch nur ſo viel Geſchütze feuern zu laſſen, als 
zum Erreichen eines beſtimmten Zweckes erforderlich waren. 

Die Hauptlehren, welche die engliſche Artillerie für die Führung des 
Angriffes aus dem ſüdafrikaniſchen Kriege gezogen hat, entſprechen im 
weſentlichen den in unſeren Dienſtvorſchriften für einen Angriff auf einen 
entwickelten Gegner in vorbereiteter Stellung niedergelegten Anſchauungen. 
Auf einzelne Punkte ſei beſonders hingewieſen. Die Verwendung ſchwerer 
Gefchütze kann von Vorteil ſein, um den Feldbatterien überhaupt erſt das 
Herangehen auf wirkſame Entfernungen zu ermöglichen. Der Angriff fordert 
in erſter Linie Steilfeuer⸗, die Verteidigung Flachbahngeſchütze. 

Eine geſonderte Artillerievorbereitung und ein ſich ſelbſtändig ab⸗ 
ſpielender Infanteriekampf find zu verwerfen; beide müſſen Hand in Hand 
gehen. Das Vorgehen der Infanterie muß den Verteidiger zwingen, ſeine 
Stellungen zu beſetzen und Ziele für das Schrapnellfeuer zu bieten.“) Der 
Zuſammenhang zwiſchen Infanterie und Artillerie wurde ſehr zweckmäßig 
durch Signaltrupps der letzteren, ausgerüſtet mit Winkerflaggen, aufrecht ge⸗ 
halten.““) In den Gefechten am oberen Tugela wurden auf dieſe Weiſe 
Meldungen von Zielaufklärern, Wünſche der Infanterie an die feuernden 
Batterien, übermittelt; bei Colenſo wurde dieſes zum Schaden der Artillerie⸗ 
wirkung verſäumt. 

Ein Begleiten des Infanterieangriffes durch Stellungswechſel wird von 
vielen Artilleriſten in England nicht mehr für erforderlich gehalten, da die Treff⸗ 
genauigkeit der Geſchütze weſentlich zugenommen hat. Gegen die Buren mag 
dieſes auch nicht immer erforderlich geweſen ſein, in Europa aber würde die 
ſtark durcheinander gekommene Infanterie, nach Eindringen in eine Stellung, 
die Unterſtützung der ſchnell voreilenden Artillerie nur ungern entbehren, 
wenn der Feind zum Gegenangriff vorgeht. Es ſei nur an die Gefechts⸗ 

*) Siehe Exerzierreglement für die Feldartillerie, Ziffer 354. 

**) Beim Angriff auf Monte Chriſto (27. Februar 1900) erhielt eine auf 7200 m 
von den Schützengräben der Buren ſtehende Haubitzbatterie Befehl, zur Vorbereitung 
des Angriffes von 5½ bis 6¼ Uhr vormittags mit Lydditgranaten zu feuern. Als die 
Batterie ihr Feuer einſtellte, war die Infanterie noch zu weit zurück, ſo daß ſie durch 
Heliographen angewieſen wurde, von 71/2 bis 8 Uhr vormittags weiter zu feuern. 
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fituationen von Elſaßhauſen erinnert. Beim Angriff auf Talana Hill blieben 
die engliſchen Batterien zurück, beſchoſſen ſchließlich die eigene Infanterie, 
welche die Höhe genommen hatte, und zwangen dieſe zum Zurückgehen. 

Unbedingt wird aber gefordert, daß die Artillerie die zum Sturme 
vorgehende Infanterie ſolange als möglich überſchießt; mehrfach iſt es vor⸗ 
gekommen, daß einzelne Schrapnells dicht über oder gar ſelbſt unter den 
vorgehenden Schützen krepiert ſind. Bei Bergendal (28. Auguſt 1900) fielen 
die letzten Granaten 45 m von der ſtürmenden Infanterie in die feindlichen 
Schützengräben, ſo daß deren Beſatzungen von dem Angriff völlig überraſcht 
wurden. Man hatte recht draſtiſch der Infanterie geſagt, daß ſie ſo lange 
vorgehen müſſe, bis ſie den Dampf der Lydditgeſchoſſe riechen könne. In 
muſtergültiger Weiſe ſcheint hier die engliſche Artillerie das Vorgehen der 
Infanterie über eine deckungsloſe Ebene unterſtützt zu haben. Durch ge⸗ 
ſchickte Verbindung von Steil⸗ und Flachbahnfeuer wurde der Verteidiger 
in ſeinen Deckungen niedergehalten, während die Infanterie rein frontal über 
die freie Ebene hinweg zum erfolgreichen Angriff vorging. 


III. Die Kavallerie. 


Den engliſchen Reitern ſtand eine recht bewegliche berittene Infanterie 
auf leiſtungsfähigen Pferden gegenüber, die indeſſen auf jede aktive Aufklärung 
verzichtete, ſich nur mit einer rein paſſiven Verſchleierung begnügte. Dieſe 
Poſtierungen können aber einen beweglichen Gegner, der in genügender Stärke 
auftritt, der rechtzeitig zu Pferde und zu Fuß zu kämpfen weiß, am Sehen 
nicht verhindern. Einer kühnen Aufklärung kann man nur offenſiv entgegen⸗ 
treten, dazu muß man die feindlichen Reiter attackieren. Die Ausſichten 
hierfür wären nicht ungünſtig geweſen, da die Beweglichkeit des einzelnen 
Mannes aufgehoben wurde durch die fehlende Selbſttätigkeit der Führer, 
durch die Schwerfälligkeit des die Burenkommandos begleitenden Troſſes. 
Wenn die engliſche Kavallerie mit wenigen Ausnahmen dieſen Forderungen 
nicht entſprach, ſo lag es an ihrer Ausbildungsart und an ihrem den An⸗ 
ftrengungen des Feldzuges nicht genügenden Pferdematerial. 

Die engliſche Kavallerie trat, in einſeitigſter Weiſe für die Attacken⸗ 
tätigkeit vorgebildet, in den Krieg, jedoch ohne im Zurücklegen langer Strecken 
in ſcharfer Gangart und unter Gepäck geſchult zu ſein. Dem Fußgefecht 
hatte man nur geringe Beachtung geſchenkt, da es in früheren Feldzügen 
vorwiegend von der berittenen Infanterie geführt wurde, deren Aufftellung 
auch in dem kommenden Feldzuge vorgeſehen war. In der militäriſchen 
Preſſe ſuchte man die Aufgaben der Reiterei ſcharf von denen der berittenen 
Infanterie zu trennen. Nicht unberechtigt war der Vorwurf, daß die Selbſt⸗ 
tätigkeit von Offizieren und Reitern nur wenig entwickelt geweſen, daß, 
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trotz endlofer Zeit, die man im Frieden auf den Stalldienſt verwandt babe, 
das Verſtändnis für Pferdepflege ganz unzureichend geweſen ſei. 

Durch eine 20⸗ bis 30 tägige Seefahrt ſtark mitgenommen, erreichten 
die erſt verhältnismäßig ſpät eingeſchifften Regimenter im Dezember 1899 
Südafrika. Hier herrſchte der heißeſte Sommer. Eine Erholungszeit konnte 
den Pferden nicht gewährt werden. Die von allen Seiten des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes eintreffenden ungünſtigen Nachrichten riefen die Regimenter ſofort 
zur Front. Die Haferverpflegung ſtieß ſchon jetzt auf Schwierigkeiten, nur 
langſam gewöhnten ſich die Pferde an das freie Weiden auf der mit dürf⸗ 
tigem Graswuchs bedeckten Steppe. Die Belaſtung der Pferde mit etwa 
145 kg erwies ſich unter dieſen Umſtänden als viel zu hoch. 

Auch die ſchon länger in Afrika befindliche Kavallerie hatte den Feld⸗ 
zug nicht glücklich begonnen. Am 19. Oktober 1899 hatten bei Talana Hill 
zwei Eskadrons und eine Kompagnie berittener Infanterie, die gegen den 
Rücken der zurückgehenden Buren angeſetzt waren, als ihnen der Weg ver⸗ 
legt wurde, ſich in ein Gehöft geworfen, waren hier umſtellt und zur Waffen⸗ 
ſtreckung gezwungen. Der glücklichen Attacke von Elandslaagte ſtand wieder 
die Untätigkeit bei Ladyſmith am 30. Oktober gegenüber. Gerüchte ſagten 
der Kavallerie „Feuerſcheu“ nach, ſprachen ſogar von einem panikartigen 
Zurückgehen der Kavallerie, ohne Rückſicht auf die andern Waffen.“) 

Die erſten Eindrücke, welche die Truppe bei ihrer Ankunft in Süd⸗ 
afrika erhielt, waren ſomit einer Gefechtstätigkeit nicht günſtig. Die ſteilen 
Kopjes, das vielfach mit Steinblöcken bedeckte Gelände, dann die dünnen 
Schützenlinien erſchwerten eine Attacke. Aber wenn man nicht die Schützen 
überreiten wollte, wäre es da nicht möglich geweſen, die Handpferde der 
Buren auseinander zu ſprengen? Alle Nachrichten betonten die Schwierigkeit 
eines jeden Angriffes, ſprachen von der ungeahnten Wirkung des Feuers ſchon 
auf den weiten Entfernungen. Es iſt wohl begreiflich, daß man ſich noch 
nicht vor Augen hielt, daß eine Infanterie, die, wie z. B. die Garde am 
Modder River, die Hochländerbrigade bei Magersfontein, ſtundenlang in be⸗ 
ſtändiger Nervenanſpannung auf deckungsloſer Ebene, in glühendſter Sonnen⸗ 
hitze gelegen hatte, gerade derjenigen Eigenſchaften entbehren mußte, die zu 
allen Zeiten für Abwehr eines Kavallerieangriffes ausſchlaggebend geweſen 
ſind. Die Infanterie war in dieſen Gefechten, obwohl die materiellen Ver⸗ 
luſte nur gering geweſen waren, völlig verbraucht; für eine ſolche Truppe 
iſt es ganz gleichgültig, ob ſie eine Luntenflinte oder ein Magazingewehr 
führt, fie iſt die ſichere Beute einer jeden energiſch eingeſetzten Kavallerie.“ 


*) „The Times Historv of the War“, II. S. 235. 

*) Lord Scarborough macht in der War Commission, Appendices S. 170 der 
Kavallerie den Vorwurf: „Unzweckmäßig iſt die Ausbildung nach deutſchem Vorbilde, 
Bewegungen in geſchloſſenen Maſſen, Knie an Knie⸗Exerzieren, völliges Fehlen von 
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Zehn Stunden lang hatte die Hochländerbrigade bei Magersfontein auf den 
Nahentfernungen ausgehalten, noch ſtundenlang hätte es ſo weitergehen können. 
Als dann aber auf dem einen Flügel durch Zurückſchwenken eine Defenſiv⸗ 
flanke gebildet wurde, ging die ganze Linie ohne Befehl zurück; ein glücklich 
einſchlagendes Schrapnell riß alles in panikartiger Flucht fort. Eine ſolche 
Truppe würde einem ernſten Reiterangriff ſicherlich nicht ſtandgehalten haben. 

Weil günſtige Lagen nicht erkannt wurden oder, bei dem Mangel an 
leiſtungsfähigen Pferden, nicht ausgenutzt werden konnten, darf noch nicht 
gefolgert werden, daß die Tage der Schlachtentätigkeit der Kavallerie vorüber 
ſind. Im Gegenteil, bei den geſteigerten Nerveneindrücken der Schlacht und 
bei der Schwierigkeit, mit unſeren kleinkalibrigen Geſchoſſen ein galoppierendes 
Pferd niederzuwerfen, ſind die Ausſichten der Kavallerie für eine glückliche 
Attacke gegen Infanterie eher gewachſen als geſunken. Im Drange der Er⸗ 
eigniſſe bedurfte es allerdings eines kühl abwägenden Führers von geſundem 
taktiſchen Urteil, um ſich dieſes klar zu machen. 

Die engliſche Armee beſaß ihn in der Perſönlichkeit des Oberſten 
French, der, 47 Jahre alt, in England eine Kavalleriebrigade kommandiert 
hatte, rechtzeitig noch mit dem letzten Zuge vor der Einſchließung aus Lady⸗ 
ſmith entkommen war, und jetzt zum Kommandeur einer Kavalleriediviſion mit 
dem lokalen Range eines Generalleutnants beſtimmt war. Kavallerieführer 
können nicht nach dem Dienſtalter gewählt werden. Die engliſche Armee 
beſitzt die Einrichtung, durch Verleihung eines nur auf dem Kriegsſchauplatze 
gültigen Ranges geeignete jüngere Offiziere in höhere Stellungen zu bringen. 
So wurden denn auch zu Brigadekommandeuren Oberſten mit dem Range 
eines Generalmajors beſtimmt. 

Die Kavalleriediviſion mußte erſt neu zuſammengeſtellt werden; alle 
irgendwie erreichbaren Kavallerietruppenteile wurden herangeholt, ſogar den 
Infanteriediviſionen wurden ihre Eskadrons genommen. Die Brigaden traten 
erſt zwei Tage vor Beginn der Operationen auf Bloemfontein zuſammen, 
einzelne Abteilungen konnten ſich ſogar erſt während des Vormarſches dieſem 
anſchließen. Die Diviſion war ſomit nur eine lockere Zuſammenſtellung von 
Einheiten, ohne inneren Zuſammenhang. Gelegenheit, die Diviſion einmal 
einheitlich zu bewegen, hatte ſich nicht gefunden. General French klagte ſpäter 
mit Recht darüber, daß Führer, Stäbe und Truppen ſich nicht gegenſeitig 
gekannt hätten, er wies darauf hin, daß gerade Kavalleriediviſionen, wenn ſie 
ſofort etwas leiſten ſollten, ſchon im Frieden formiert ſein müßten. 

Die Diviſion zählte in drei Brigaden 24 Eskadrons mit ſieben 
reitenden Batterien. An Diviſionstruppen waren acht Kompagnien berittener 
Infanterie, eine Abteilung berittener Pioniere,“) vier Abteilungen kolonialer 
ſelbſtändigem Denken und Handeln; viel zu vieles Putzen von Zaumzeug und Knöpfen; 


langer Stalldienſt, ermüdend für Mann und Pferd.“ 
*) 122 Mann, 88 Pferde, 51 Maultiere. 
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berittener Infanterie, zwei Sanitätskompagnien mit zwei Feldlazaretten vor⸗ 
handen. Die im Signaliſieren ausgebildeten Mannſchaften waren zu be⸗ 
ſonderen Signalpatrouillen vereinigt. Die Gefechtsſtärke betrug 3600 Säbel, 
1400 Gewehre, 42 Geſchütze und 14 Maſchinengewehre. 

Am 11. Februar 1900 brach die Kavallerie auf, legte in drei Märſchen 
etwa 80 km zurück, ruhte am 14., um den Verpflegungskolonnen Zeit zu 
geben, heranzukommen. Am 15. brach die Diviſion von Klipdrift auf, um 
geradenwegs nach dem eingeſchloſſenen Kimberley vorzugehen. Der Weg 
war durch eine Burenabteilung von 900 Mann mit drei Krupp⸗Geſchützen 
verlegt worden. Dieſe hatten zwiſchen zwei Hügeln eine etwa 2 km breite 
Stellung mit nach dem Feinde zu abfallendem Schußfelde genommen. Zu⸗ 
nächſt entwickelte General French, unter dem Schutze ſeiner berittenen In⸗ 
fanterie, auf 2000 m ſeine geſamte Artillerie, die die feindlichen Geſchütze 
raſch zum Schweigen brachten und dann, allerdings mit nur geringer 
Wirkung, ihr Feuer gegen die Buren richtete. 

Während die Infanterie der 6. Diviſion das Gefechtsfeld erreichte, ent⸗ 
ſchloß ſich General French zu attackieren. Die 3. Brigade, mit vier Eska⸗ 
drons, ſollte, mit zehn Schritte Zwiſchenraum, in geöffneter Linie geraden⸗ 
wegs auf einen anſcheinend weniger dicht beſetzten Teil der feindlichen Stellung 
losreiten. Die zweiten Glieder folgten mit etwa 20 Schritte Abſtand. Die 
2. Brigade folgte auf 500 m hinter dem linken Flügel in Eskadronskolonnen; 
die 1. Brigade mit der geſamten Artillerie als drittes Treffen in Brigade⸗ 
kolonne. Die engliſchen Dienſtvorſchriften hatten darauf hingewieſen, daß es 
von Vorteil ſei, bergauf zu attackieren, da dann die feindliche Infanterie 
leichter das Ziel überſchießen würde. 

Die Burenartillerie nahm ſofort das Feuer auf, da aber die Spreng⸗ 
punkte ihrer Schrapnells zu hoch lagen, war die Wirkung gleich Null.“) 
Das vordere Treffen ſetzte ſich auf etwa 1600 m in Galopp, erhielt auf 
etwa 1000 bis 1200 m Infanteriefeuer. Mit einem Verluſte von nur 
19 Mann und 32 Pferden brach es durch die feindliche Linie hindurch und 
wurde etwa 1500 m jenſeits dieſer wieder geſammelt. Etwa 2000 m waren 
im Galopp zurückgelegt. Das zweite und dritte Treffen hatten den erſten 
Galopp mitgemacht und waren dann in Trab gefallen. Nur ein Mann 
wurde hierbei außer Gefecht geſetzt. In der feindlichen Stellung wurden 
15 tote Buren gefunden. 

Die Kavallerie hatte ihren Erfolg, dank des Willens ihres Führers, 
nur mit einem ſehr geringen Berluft erkauft. Selbſt wenn auch der Verluft 
des erſten Treffens das Zwanzigfache betragen hätte, ſo würde man dieſe 
Attacke doch ſtets als einen Beweis für die Möglichkeit der Attacke eines 
größeren Kavalleriekörpers anführen können. Erleichtert wurde die Attacke 


*) Es wurden etwa 70 Schrapnells von der Artillerie beobachtet. 
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dadurch, daß die Buren in ihrer Aufregung zu hoch ſchoſſen, daß fie, anftatt 
liegen zu bleiben und weiter zu feuern, flüchteten. Eine Verfolgung des Feindes 
fand wegen Erſchöpfung der Pferde nicht ſtatt. 

Nach einſtündiger Raſt, während welcher die Artillerie auch Zeit fand, 
heranzukommen, trat die Diviſion den Weitermarſch auf Kimberley an, wo 
ſie um 5 Uhr nachmittags, nach einer Marſchleiſtung von 45 km, eintraf. 
Für den 16. früh 5 Uhr hatte General French die Verfolgung der Ein⸗ 
ſchließungstruppen mit zwei Brigaden in nördlicher Richtung angeordnet, die 
zu belangloſen Arrieregardengefechten führte. 

Die Kavallerie, welche ſich kaum von der Seefahrt erholt hatte, war 
durch dieſen Streifzug ſtark erſchöpft, früher Aufbruch ſowie Waſſermangel 
trugen nicht wenig dazu bei. Von den am 11. Februar noch gut berittenen 
9. Ulanen konnten am 17., bei einem Pferdeappell, nur noch 28 Pferde 
traben; eine reitende Batterie hatte an Erſchöpfung allein 32 Pferde ver⸗ 
loren. Am ungünftigften für die Leiſtungs fähigkeit war aber, daß die Hafer⸗ 
ration, auf welche das engliſche Pferd vorwiegend angewieſen war, verringert 
werden mußte; als dann noch am 15. de Wet eine Verpflegungskolonne ge⸗ 
nommen, mußte ſie gerade in dieſen Tagen der größten Anſtrengungen aber⸗ 
mals herabgeſetzt werden, ſie ſank während der Tage von Paardeberg ſogar 
bis auf 1.s kg.“) Heu fehlte ganz; die Pferde waren auf die freie Graſung 
angewieſen. Dieſe war bei den zuſammengehaltenen Maſſen nur ſchwer zu 
ermöglichen, außerdem erwies ſich das dürftige Gras als wenig nahrhaft. 
Die Kavallerie kam immer mehr herunter, verfügbare Pferde wurden den 
neugebildeten Abteilungen berittener Infanterie“ “) überwieſen. 

Am 17. hatte French noch einmal einen Erfolg zu verzeichnen, indem 
es ihm gelang, mit der 2. Brigade ſich den Buren im Fußgefechte, unter⸗ 
ſtützt durch das Feuer der Maſchinengewehre und zweier reitender Batterien, 
bei Koedoesdrift vorzulegen. Sein Verluſt betrug an dieſem Tage nur 
18 Mann. Abgeſehen von dem nicht zu rechtfertigenden Verfolgungsverſuch 
in nördlicher Richtung war die Verwendung der Kavalleriediviſion, die ſich 
aber von allen Impedimenten frei gemacht hat, muſtergültig. Als Kavallerie⸗ 
truppe war ſie jedoch verbraucht. Die Brigade Gordon konnte am 18. nur 
mit 160 Pferden, von denen ſie ſich 120 von Diamond Field Horſe geborgt 
hatte, die Gegend von Paardeberg erreichen; in den nächſten Tagen trafen 
noch einzelne Abteilungen ein. Bei ungenügender Ernährung konnte ſie ſich 
auch in den 16 Tagen des Stillſtandes vor Paardeberg nicht erholen. Die 
Diviſion hatte am 12. Februar mit 5027 Pferden den Modder River über⸗ 
ſchritten, am 27., am Tage vor der Waffenſtreckung Cronjes, zählt ſie nur 


*) Die Verpflegungskolonne der Diviſion konnte die Diviſion nach den Er⸗ 
fahrungen des Generals French nur erreichen, wenn nach zwei Marſchtagen am dritten 
Tage gehalten wurde. War Commission II. S. 317. 

**) Kitcheners and Roberts Horſe. 
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noch 3533 Pferde, d. h. 1474 Pferde — 29 v. H. waren den Anftrengungen, 
nur etwa 100 Pferde den Kugeln erlegen. 

Bis zum Gefechte von Poplar Grove am 6. März war es gelungen, 
die Stärke der Diviſion, einſchließlich der ſtark vermehrten berittenen In⸗ 
fanterie, durch Einſtellen von Beutepferden bis auf 5625 Pferde zu bringen. 
Infolge von nicht zweckmäßigen Anordnungen verſagte jedoch auch hier die 
Kavallerie, gerade als ſich die beſte Gelegenheit geboten hätte, zu attackieren. 
Wegen vollſtändiger Erſchöpfung mußte ſie untätig zuſehen, wie die Buren 
in voller Auflöſung, etwa 5 km vor ihrer Front, vorbeiflüchteten. Der Tag 
koſtete der Diviſion 213 Pferde, bis zum Einmarſche in Bloemfontein am 
13. März verlor die Kavallerie noch 314, die Artillerie 134 Pferde. Die noch in 
der Truppe befindlichen Pferde waren derart in ihrer Leiſtungsfähigkeit herunter, 
daß größere Leiſtungen nicht mehr verlangt werden konnten. Die meiſten Pferde 
konnten nicht einmal mehr 400 m galoppieren, manche nicht einmal fo weit 
traben. Pferdedepots waren nicht in genügender Größe vorhanden, es fehlte 
an durchgerittenen Reitpferden, die ihren Platz in den Eskadrons ſofort ein⸗ 
nehmen konnten. Was die Truppe erhielt, waren Pferde, die kaum durch⸗ 
geritten, jedenfalls Anſtrengungen nicht gewachſen waren, daher in kürzeſter 
Zeit zuſammenbrachen. 

Im Auguſt 1900 wurden an die Kavalleriebrigade Mahon und an die 
berittene Infanterie Pilchers 500 ungariſche Pferde ausgegeben; obwohl nun 
beſondere Anſtrengungen nicht verlangt wurden, dieſe Pferde beſonders ge⸗ 
ſchont worden ſind, erlagen in den erſten zehn Tagen doch ſchon 350 Pferde. 
Eine Ulaneneskadron verbrauchte bis zum April 1900 etwa 400 Pferde. Am 
ſchlimmſten aber ſtand es mit den Pferden, die von der nördlichen Halbkugel 
kamen und ihr volles Winterhaar hatten, während auf dem Kriegsſchauplatze 
heißeſter Sommer herrſchte. Wie ungemein ſchnell die Kavallerie herunter⸗ 
kam, mögen folgende Zahlen zeigen: Am 9. Februar 1900 zählten die drei 
Kavalleriebrigaden der Kavalleriediviſion in 24 Eskadrons 2754 Mann und 
2871 Pferde. Am 31. März waren in dieſer Diviſion nur 830 Pferde der 
Kavallerie verwendbar, jede Batterie konnte nur vier Geſchütze beſpannen. Es 
mußten, als nicht marſchfähig, im Lager zurückgelaſſen werden 

von der 1. Brigade. . . 305 Pferde, 
= = 3. Brigade. . . 481 = . 
Am 22. April 1900 zählte die 3. Brigade 1350, die 4., neu auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz eingetroffene Brigade 1400 Pferde; am 2. Mai war die Stärke ge⸗ 
ſunken bei der 3. Brigade auf 950, davon 250 nicht marſchfähige, bei der 4. 
auf 950, darunter etwa 300 nicht marſchfähige Pferde. Am 11. war die 
4. Brigade nur noch 552 Pferde ſtark. Während des Haltes in Kroonſtadt 
erhielt die Kavallerie 352 Pferde, von denen 112 ſofort als unbrauchbar 
bezeichnet werden mußten. 
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Die Stärke ftellte ſich bei der 


1. Brigade 4. Brigade 
am 9. Mai 1337 Mann, 1195 Pferde, 1050 Mann, 770 Pferde, 
„19. . 1014 = , 795 = , 1031 = ‚19 = , 
- 3. Juni 921 -, 783 -, 921 „ 484 = 


Am 28. Juni ftellte fid die Ausrückeſtärke 
der 2. Brigade auf 476 Mann, 504 Pferde, 
2 3. - 964 K—•—„ 487 ʒ⸗᷑⸗ 

Die Geſchichte weiß zwar noch von zwei Attacken bei Diamond Hill 
und am Sand River zu berichten,“) doch das war eine Ausnahme; eine 
eigentliche Attackentätigkeit der Kavallerie war von jetzt an ganz ausgeſchloſſen. 
Wollte die Kavallerie nicht untätig zuſehen, ſo mußte ſie im Gefecht ein für 
allemal zum Karabiner greifen, ſie war damit zu einer berittenen Infanterie 
herabgeſunken. Die Operationen in Südafrika lehren, daß im Kriege nichts 
ſchwerer iſt, als Kavallerie neu zu bilden; ſetzt man ſelbſt gut durchgebildete 
Reiter auf nicht durchgerittene Pferde, ſo hat man noch lange keine Kavallerie. 

Im Gegenfatz zur Schlachtenreiterei tritt jetzt die berittene Infanterie 
in den Vordergrund. Sie wird immer von Bedeutung ſein, wenn durch 
das unerwartete Erſcheinen ſelbſt ſchwacher Infanterie an entfernten Punkten 
der Gegner in ſeinen Entſchlüſſen ſich beeinfluſſen läßt. Die Engländer 
unterſcheiden zwiſchen der berittenen Infanterie (Mounted Infantry) 
und den berittenen Schützen (Mounted Rifles), welche von freiwilligen 
Abteilungen der Kolonien und des Mutterlandes gebildet wurden. 

Die Einheit der berittenen Infanterie iſt die Kompagnie, welche aus 
110 bis 130 Mann, unter Führung eines Hauptmanns, beſteht. Die Kom⸗ 
pagnie wird eingeteilt in vier Züge unter je einem Zugführer, die Züge 
wieder in Sektionen zu je vier Mann, von denen die Nr. 1 als Vormann 
dem Zugführer für das richtige Tränken, Füttern, Putzen uſw. der Pferde 
ſowie für den kleinen inneren Dienſt verantwortlich iſt. 

Alle Formen der Kompagnie ſind eingliederig, die Bewegungen ſo ein⸗ 
fach wie nur möglich. Zum Abſitzen zum Gefecht marſchieren die Züge auf, 


*) Am 10. Mai 1900 verſuchte General French die Stellung der Buren am Sand 
River mit der 4. Brigade (770 Pferde) zu umgehen, wurde im Flankenmarſch von etwa 
200 Reitern attackiert, die ſchon von 1000 m an zu feuern begannen, aber ſofort kehrt 
machten, als die 4. Kavalleriebrigade einſchwenkte und mit mehreren Eskadrons in auf⸗ 
gelöſter Ordnung anritt. Es gelang jedoch nicht mehr, die Buren zu erreichen, die drei 
Gefangene und ſieben Tote zurückließen; Verluſt der 4. Brigade nicht zu ermitteln. 

Diamond Hill (Donkerhoek), 11. Juni 1900. Zur Unterſtützung der von 200 Buren 
des Bethelkommandos hart bedrängten Q-Batterie attackierten mit Erfolg Ulanenregiment 
Nr. 12 und kombinierte Gardekavallerie, Stärke etwa 400 Mann. Das Bethelkommando 
wurde überritten, dann die Attacke aber abgebrochen, als andere Burenabteilungen und 
ein Geſchütz das Feuer aufnahmen. Verluſt: 3 Offiziere, 17 Mann. Goldman, With 
General French, S. 281. 

3* 
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die Leute nehmen ihre Gewehre aus den Gewehrſchuhen und werfen den 
Pferden die Zügel über die Köpfe. Dann bleiben die Pferde ſtehen, bis die 
Pferdehalter (das ſind die Flügelleute und der Mittelreiter des Zuges) ſie 
geſchlauft haben. 

Das Marſchtempo iſt abwechſelnd Schritt und Trab; Galopp iſt nur 
ausnahmsweiſe einzulegen. Man kann dann als Marſchleiſtung durchſchnitt⸗ 
lich 7 km in der Stunde rechnen. 

Die Bewaffnung iſt die des Infanteriſten: Gewehr und Seitengewehr. 
An Munition führt jeder Mann 150 Patronen mit ſich, entweder in Taſchen 
oder — was vorzuziehen — im Bandolier. Patrouillen haben das Gewehr 
ſtets auf dem rechten Oberſchenkel aufgeſetzt. 

Als Sattel dient der Armeeſattel, als Zäumung eine einfache Waſſer⸗ 
trenſe. An Ausrüſtung kommen noch hinzu: Woilach, Mantel, eine hintere 
Packtaſche und Spannfeſſeln (da Stallungen nur ſehr ſelten vorhanden ſind, 
müſſen die Pferde ſich ihr Futter ſelbſt ſuchen; damit ſie nicht zu weit fort⸗ 
laufen und leichter eingefangen werden können, werden ſie gefeſſelt — „ge⸗ 
ſpannt“) ſowie Waſſerſack, Feldflaſche und Kochgeſchirr. 

Friedensſtämme für Bildung berittener Infanterie waren nicht vor⸗ 
handen. In Südafrika ſtellte jedes der dort befindlichen Bataillone eine 
berittene Kompagnie auf. In England wurden zwei Bataillone zu je vier 
Kompagnien zu vier Zügen formiert, und zwar derart, daß jedes Bataillon 
einen berittenen Zug ſtellte. Da man nun bei der Mobilmachung über eine 
große Zahl gut ausgebildeter, zum Teil bereits als berittene Infanterie ge⸗ 
ſchulter Reſerviſten verfügte, ſo machte die Bildung dieſer Abteilungen keine 
Schwierigkeiten. Schwieriger war es jedoch, ſie dauernd in gleicher Stärke 
zu erhalten. Das war nur möglich, wenn Offiziere und Mannſchaften der 
mobilen Bataillone, und zwar aus erklärlichen Gründen die beſten, abgegeben 
wurden. Die Infanterie wurde dann noch mehr ihrer beſſeren Elemente be⸗ 
raubt, als die zuerſt aufgeſtellten Kompagnien nicht mehr genügten und von 
allen Seiten eine zunehmende Nachfrage nach berittenen Truppen laut wurde. 
So blieben nur minderwertige Elemente in den Bataillonen zurück, ſchlechte 
Schützen, wenig aufgeweckte Leute. 

Die immer ſchlechter werdende Infanterie war alſo nur noch Train⸗ 
bedeckung, Beſatzung von Blockhäuſern und ein immer mehr verſagendes 
Reſervoir für die berittene Infanterie. Die Zuweiſung von Volunteer⸗ 
kompagnien an die Feldbataillone war nur noch ein ungenügendes Aushilfs⸗ 
mittel, um die Leiſtungsfähigkeit der Infanterie zu erhöhen. Schließlich 
wurden auch die Mannſchaften von Batterien, die man bei Bekämpfung 
des Volkskrieges entbehren zu können glaubte, in Abteilungen berittener In⸗ 
fanterie umgewandelt. 

Die Klagen über die berittene Infanterie waren beim Beginn des 
Krieges nicht gering. Die Mannſchaften der zuerſt gebildeten Abteilungen 
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beſaßen nur geringe Reitfertigkeit, fo daß fie beim Trabe querfeldein ſich 
kaum im Sattel halten konnten. Nach einigen Monaten wurde es beſſer, 
doch blieb ihre Reitfertigkeit ſo gering, daß ſie nicht in der Lage waren, die 
Aufklärung übernehmen zu können. 

Sie ſollten eine ſchnellbewegliche Infanterie darſtellen, da bei der Aus⸗ 
dehnung der Gefechtsfelder die Marſchgeſchwindigkeit der Infanterie für Ver⸗ 
ſchiebungen der Reſerven nicht mehr ausreichte. Sie follten Verwendung 
finden zur Bedeckung ſchnell vorgehender Batterien und zur Aufnahme von 
Kavallerie an Hinderniſſen, in Arrieregardengefechten und bei Unternehmungen 
im Rücken des Feindes. Seltſamerweiſe wurde die Zuweiſung von Auf⸗ 
klärern für die Infanterie, die gerade in den erſten Gefechten des Feldzuges 
mehrfach durch Feuer überraſcht war, nicht gefordert. Dies erklärt ſich da⸗ 
durch, daß die eigentliche Gefechtstruppe nicht mehr die Infanterie, ſondern 
die berittenen Truppen waren. 

Noch im Kriege vollzog ſich ein bemerkenswerter Umſchwung. Das 
Abſitzen auf weitere Entfernung vom Feinde wurde als läſtiger Übelftand 
empfunden. Oberſt Pilcher verzichtete z. B., wenn ihm das Gelände günſtig 
erſchien, auf das Abſitzen in Deckung und ging, während einzelne Abteilungen 
gegen die Flanke angeſetzt wurden, im Galopp, unter dem Feuer ſeiner Ge⸗ 
ſchütze, bis auf wirkſame Entfernung heran, wo er abſitzen ließ und zu Fuß 
weiter vorging („to galop a position“). Stets war dieſes von Erfolg.“) 

Auch die Buren nahmen erfolgreich dieſes Verfahren auf. Während 
aber die meiſten Buren und Engländer bei Beginn des Krieges jede Attacke 
für ausſichtslos hielten, ereignete ſich das Seltſame, daß gegen Ende des 
Feldzuges die Buren, die bis dahin nur berittene Infanterie geweſen waren, 
jetzt tatſächlich attackierten. Was zu dieſer Zeit bei den Buren noch zu⸗ 
ſammenhielt, brauchte den Vergleich an Schießfertigkeit und auch an Manns⸗ 
zucht mit regulären Truppen nicht zu ſcheuen. Die Erfolge im kleinen Kriege 
hatten die Buren mit ſtarkem Selbſtvertrauen und mit dem Bewußtſein 
erfüllt, daß, wenn ſie nur vorwärts reiten würden, nichts ihnen ſtandhalten 
könne. Bei dieſen Attacken hielten ſie das Gewehr möglichſt wagerecht und 
gaben im Vorreiten Schnellfeuer. 

So attackierten etwa 2000 Reiter, ſtellenweiſe zu zwei Gliedern 
Bügel an Bügel, im Galopp von 1500 m an, am 11. April 1902 
ein Detachement des Generals Sir Jan Hamilton bei Roival. Die 
engliſchen Aufklärer und weit vorgeſchobenen Schützen, welche ſchon auf 
großer Entfernung das Feuer eröffnet hatten, wurden überritten; dann 
hatten die Buren auf 600 m die Hauptkräfte gegenüber. Erſt auf etwa 
80 m ſcheiterte der Angriff. Die Buren ließen in den Händen der Eng⸗ 
länder 51 Tote, 40 verwundete und 36 unverwundete Gefangene. Gewiß 


*) Zum Beiſpiel bei Vaalbank, am 27. November 1900, und bei Tabaks berg, 
am 29. Januar 1901; beidemal gegen de Wet. 
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hätte hier eine Attacke entſchloſſener Lanzenreiter, in mehreren Linien hinter⸗ 
einander, Erfolg gehabt. Es ließen ſich noch weitere Fälle anführen; ſo 
z. B. attackieren am 31. März 1902 etwa 1500 Buren unter Delarey in 
weitgeöffneter Linie eine Kolonne unter Kolonel Cookſon, beſtehend aus den 
berittenen Schützen der reitenden Artillerie, den Kanadiern und dem 28. Ba⸗ 
taillon berittener Infanterie. 

Am 30. Oktober 1901 wurde die Arrieregarde der Kolonnen des 
Oberſten Benſon ebenfalls in dieſer Weiſe bei Brakenlaagte attackiert. 
Zwei Geſchütze, unter dem Schutze einer Kompagnie der Buffs, und etwa 
50 Mann berittener Infanterie (25. Bataillon) ſtanden auf einem Höhen⸗ 
rücken, während zahlreiche Aufklärer vor der Front waren. Dieſe wurden 
überritten; es gelang den Buren, in die Stellung einzudringen, die Geſchütze 
zu nehmen und zurückzuführen, obwohl einige Schützen der berittenen In⸗ 
fanterie ſich auf dem Höhenrücken behaupteten und zwei Kompagnien der 
Buffs herangeführt wurden, die jedoch keine geeignete Feuerſtellung erreichen 
konnten. Der Verluſt betrug 


bei der Artilleriie« .. 7 Tote, 20 Verwundete, 
= = 1. Kompagnie Buffs. . 8, — 2 
= »Vaorkſhire Light Infantry 13 , 10 2 ; 
- = Gcotti{h Horfe . . . 26 =, ? 2 


* 
* 


Kings Royal Rifle Corps 10 = „ 2 . 
64 Tote, 30 Verwundete. 

Nach anderen Angaben wurden von den auf dem Gefechtsfelde an- 
weſenden 160 Mann 123 getötet oder verwundet. 

Auch die engliſche berittene Infanterie attackierte mehrfach, entgegen 
ihrer Beſtimmung, im Laufe des Krieges. Der Mangel einer blanken Waffe 
machte ſich geltend, ein ſchwacher Erſatz war das nach Art einer Lanze ge⸗ 
brauchte Gewehr mit aufgepflanztem Seitengewehr. So hatte ſich mit den 
letzten Gefechten des Feldzuges der Kreis geſchloſſen; die berittene Infanterie 
war ſchließlich wiederum Reiterei geworden, aber eine Reiterei von recht 
minderwertiger Beſchaffenheit.“) 


*) Bezeichnenderweiſe ſpricht ſich gerade ein höherer engliſcher Offizier, der alle ſeine 
Erfolge im Kriege der berittenen Infanterie verdankt, Oberſt Pilcher, in „Some Lessons 
from the Boer War“ S. 53 für die Kavallerie aus: „Wenn in Zukunft der Kavalleriſt, 
wie es ſich gehört, im Gebrauch der Schußwaffe geübt iſt, wird die berittene Infanterie 
zu einer Kavallerie, die, wenn es darauf ankommt, eine blanke Waffe nicht hat. — — 
Iſt es der Mühe wert, die beſten Leute aus den mobilen Bataillonen herauszunehmen, 
um ſie zu einer minderwertigen Kavallerie zu machen, die bei ihrer verhältnismäßig 
ſchlechten Reitfertigkeit und ihrer ungenügenden Kenntnis der Pferdepflege eine größere 
Zahl Pferde verlieren wird, die im Kriege ebenſo wertvoll ſind, wie Mannſchaften; oder 
wird es auf die Dauer nicht doch billiger ſein, ſchon im Frieden beſtehende und gründ⸗ 
lich durchgebildete Dragoners oder berittene Infanterieregimenter zu haben, die anſtatt 
des Bajonetts den Säbel führen?“ — Sein Ideal iſt ſomit eine gut im Fußgefecht aus⸗ 
gebildete Kavallerie. 
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In Würdigung der Lehren aus dem ſüdafrikaniſchen Kriege für die 
Verwendung der Kavallerie muß beriidfidtiqt werden, daß den engliſchen 
Reitern keine Kavallerie, ſondern nur berittene Infanterie gegenüberſtand, 
daß die Buren erſt zu Attacken ermutigt wurden, als die engliſche Kavallerie 
im Dezember 1900, bis auf einige Regimenter unter General French, Säbel 
und Lanze ablegten.“) Während Lord Roberts ſich auf das Entſchiedenſte 
für eine größere Bevorzugung des Fußgefechts ausſprach, ſogar ſo weit ging, 
dieſes als die Regel, die Attacke nur als eine ſeltene Ausnahme zu be⸗ 
zeichnen,“ “) ſchließlich ſogar die Lanze ganz und gar abſchaffte, den Karabiner 
durch ein Gewehr erſetzte, betonte General French mit Recht die Notwendig⸗ 
keit, ſchon aus erzieheriſchen Gründen, den Kavalleriſten in erſter Linie für 
die Attacke und für den Gebrauch der blanken Waffe zu erziehen. Ohne 
Attacke iſt eine Aufklärung nicht möglich. 

„Das Ideal einer Kavallerie“, jagt fein Stabschef Oberſt Haig, **) 
„iſt diejenige, welche gleich gut zu Fuß fechten als zu Pferde attackieren 
kann. Die Notwendigkeit, den Reiter in der Attacke zu ſchulen, iſt nach den 
Erfahrungen in Südafrika noch ebenſo groß, als zu Napoleons I. Zeit.“ 
Dann ſpricht dieſer folgende Grundſätze aus: „Berittene Infanterie iſt nur 
ein Notbehelf, um die geringe Beweglichkeit der Infanterie auf dem Schlacht⸗ 
felde auszugleichen und um gelegentlich auch zur Geſchützbedeckung und zur 
Aufnahme für die Kavallerie zu dienen. Die Aufgaben von Kavallerie und 
berittener Infanterie müſſen ſcharf getrennt werden, niemals darf Kavallerie 
zu berittener Infanterie herabſinken, noch die Letztere verſuchen, Reiterei 
zu werden.“ 

Die operativen Aufgaben der Kavallerie und ihre Verwendungsmöglich⸗ 
keit auf dem Gefechtsfelde haben ſtetig zugenommen. Abgeſehen von wenigen 
Lagen, in denen ihr die berittene Infanterie gelegentlich eine Unterſtützung 
gewähren kann, iſt die Kavallerie allen Aufgaben gewachſen, während die 
berittene Infanterie nur im Zuſammenhange mit der Kavallerie auftreten 
kann, da ſie ſonſt weder im Angriff noch in der Verteidigung wirkſam gegen 
Kavallerie fechten kann. Berittene Infanterie iſt abgeſeſſen ſtets durch Rück⸗ 
ſicht auf ihre Handpferde behindert; beritten iſt ſie wehrlos gegen Kavallerie. 
Der Hauptvorteil der Kavallerie über berittene Infanterie beſteht darin, 
jederzeit wirkſam zum Angriff übergehen zu können. 


— me 


*) War Commission 19 471. 

**) Ebenda 13 247. Generalleutnant Sir Jan Hamilton (W. C. 13 941 ([S. 110) 
ſagt: „Säbel und Lanze ſind im Vergleich zum Gewehr nur mittelalterliches Spielzeug. 
Selbſt gegen demoraliſiert fliehende Infanterie vermag ein Reiter, der die Geſchwindig⸗ 
keit ſeines Pferdes ausnutzt, um fein Gewehr auf wirkſame Entfernung zu gebrauchen, 
mehr und unter geringerer Ermüdung zu leiſten, als einer, der ſich nur auf Säbel und 
Lanze verläßt.“ 

***) Ebenda 19 299 (S. 103). 
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Offiziell ift in England, durch Weiſungen von Lord Roberts, zu un: 
gunſten der Schlachtenkavallerie entſchieden, auch auf dem Feſtlande hört man 
Stimmen, die für Umwandlung der Kavallerie in berittene Infanterie ein⸗ 
treten. Vorurteilsfreie Prüfung der Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatz in 
Südafrika lehrt aber gerade, daß die Kavallerie zwar der weitgehendſten 
Schulung im Fußgefecht, im Angriff und in der Verteidigung bei Tage und 
bei Nacht bedarf, daß aber gerade infolge des ſtarken Anwachſens der Ar⸗ 
tillerie, mit ihrem ganzen Apparat von Kolonnen, und infolge der Eigenart 
unſeres Infanteriekampfes, die Ausſichten einer glücklichen Attacke ſich eher 
erheblich geſteigert, als vermindert haben.“) Für eine berittene Infanterie 
findet ſich in den großen Feſtlandsheeren kein Raum. 


IV. Schlußwort. 


Der Feldzug der Engländer lehrt vor allem die Überlegenheit der 
operativen Offenſive über die an die Scholle klebende Verteidigung, 
welche noch dazu durch einen ſchwer beweglichen Troß gefeſſelt war. Wie ganz 
anders hätte das Geſchick Cronjes ſein können, wenn er es noch bei Paardeberg 
verſtanden hätte, ſich von ſeinen Ochſenwagen loszulöſen und ſich auf eine der 
Flügelkolonnen der Engländer oder auf ihre Trains zu ſtürzen. Dann hätte 
ſich gezeigt, wie wenig die engliſche Armee fähig zur Führung einer ſolchen 
operativen Offenſive war, die auf die Schnelligkeit und Freiheit aller Be⸗ 
wegungen begründet ſein muß. So beweglich und bedürfnislos der einzelne 
Bure war, ſo ſchwerfällig waren ihre Führer im Entſchluß, ſo ſehr waren 
die Kommandos durch ihren Troß in ſchnellen Bewegungen gehemmt. Erſt 
die Operationen von de Wet bei dem Vormarſch der Engländer auf Prätoria, 
dann aber vor allem die wohldurchdachten, lange nicht genug gewürdigten 
Unternehmungen Delareys zeigen die Anſätze einer richtigen Kampfesweiſe, 
die denn auch große Erfolge zu verzeichnen hatte. 

Die Notwendigkeit, eine gut ausgebildete, zahlreiche Kavallerie für 
die Aufklärung, für die Schlacht und für die Verfolgung zu haben, tritt 
*) Ein urteilsfähiger Mitkämpfer auf der Burenſeite ſchrieb mir: „Überhaupt 
lehrt der Krieg, daß die Kavallerieattacke mehr wie je berechtigt iſt. Ich habe 
mir in unzähligen Situationen geſagt, daß jetzt eine Kavallerieattacke oft ohne Verluſt 
eines einzigen Mannes Erfolg haben müßte. Im Frieden kommen ſolche Momente 
einfach nicht vor und laſſen ſich auch nicht darſtellen. Eine im Feuer zurückgehende 
Truppe wird im Ernſtfalle nicht zum Halten und Feuern zu bringen ſein. Wir haben 
zuweilen mit wenigen Mann auf Engländer geſchoſſen, die eine Farm in Brand geſteckt 
hatten und zum Lagerplatz zurückmarſchierten. Das Feuer in dem Rücken war ſelbſt für 
dieſe ganz intakten Truppen ſtets das Signal zum Laufſchritt. Auch die Artillerie fährt 
im Kriege oft bei ſich drängenden Ereigniſſen ohne Bedeckung, jo daß fie einer Kavallerie: 
attade gegenüber wehrlos iſt.“ 
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deutlich hervor. Wir wiſſen jetzt, welche Wirkung eine Verfolgung z. B. nach 
Elandslaagte, Modder River, Poplar Grove und nach dem Entſatz von Lady⸗ 
ſmith hätte haben können. Gerade das Ausbleiben einer Verfolgung gab den 
Buren Gelegenheit, ſich immer wieder auf neuen Widerſtand vorzubereiten. 
Wäre den Engländern nach Einnahme von Bloemfontein und Prätoria nicht 
zur Regelung des Nachſchubes ein längerer Halt aufgezwungen worden, der 
Krieg wäre bald zu Ende geweſen. Schon im Februar 1900 waren die Buren 
durchaus bereit Frieden zu ſchließen, es fehlten aber die wuchtigen Hammer⸗ 
ſchläge, um die Unterwerfung zu erzwingen. Die engliſche Kriegführung hatte 
mit dem Vernichtungsgedanken gebrochen. Das ganze taktiſche Verfahren 
war darauf berechnet, nicht den Feind zu vernichten, ſondern ſelbſt Verluſte 
zu vermeiden. 


Kavallerie und Artillerie haben nur geringe Erfahrung ſammeln 
können, deſtomehr aber die Infanterie. Aber auch die von der Infanterie ge⸗ 
ſammelten Erfahrungen find nicht einwandfrei. Falſch wäre es, wenn man die 
geringen Verluſtzahlen als maßgebend für europäiſche Kämpfe anſehen wollte. 
Die engliſche Infanterie hat ſo gut wie nichts vom Artilleriefeuer zu leiden 
gehabt; ſie hat nicht kennen gelernt, was es heißt, ſich durch gut geleitetes 
Fernfeuer der Infanterie hindurcharbeiten zu müſſen; andererſeits dürfte 
ſich ſchwerlich in Europa ein Kampffeld unter ſo eigenartigen Verhältniſſen 
finden wie in Südafrika. 

Ihre Feuerwirkung hat ſich auf den mittleren und nahen Entfernungen 
anders gezeigt, als ſie in den Anhaltspunkten für die Schiedsrichter in der 
Felddienſtordnung zum Ausdruck kommt: Gegen aufrechte Ziele noch viel 
ſtärker, gegen liegende Ziele weniger entſcheidend. Jedes Gefecht zeigt die 
Stärke eines reichlich mit Patronen verſehenen Verteidigers, der größere 
Räume als früher unter Verzicht auf Unterſtützungen hinter der Feuerlinie 
beſetzen kann. Die Wirkung des Maſſenfeuers, namentlich des Schnellfeuers 
zur Vorbereitung des Sturmes, hat den Erwartungen des Angreifers durchaus 
nicht entſprochen. Nur Mangel an Patronen darf uns, rein ſchieß⸗techniſch 
geſprochen, daran hindern, die Leiſtungsfähigkeit unſeres guten Gewehrs auf den 
weiten Entfernungen auszunutzen, im Vertrauen auf die guten Schießleiſtungen 
unſerer Infanterie können wir von dem Fernfeuer im Angriff auch gegen 
niedrige Ziele, jedenfalls eine recht empfindliche Beläſtigung des Feindes 
erwarten. 

Das Auftreten irgendwelcher geſchloſſener Abteilungen im wirkſamen Feuer⸗ 
bereich muß als unmöglich bezeichnet werden. Es hilft ſolchen Abteilungen nichts, 
wenn vor ihnen ſtarke Schützenſchwärme im Feuer liegen; im Gegenteil, gerade 
dieſes Verhältnis iſt beſonders unerträglich. Die Forderung unſeres Reglements, 
im offenen Gelände in breiten Formen vorzugehen, mit ſtarken Schützen⸗ 
ſchwärmen und Linienformationen dahinter, würde zu ſehr großen Verluſten 
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führen, felbft auch, wenn die zurüdgehaltenen Abteilungen ſich gleichfalls in 
Schützenlinien auflöſen. Die Aufgabe, die heute noch unſeren geſchloſſenen 
Abteilungen nach der Vorſchrift zufällt, die Schützenlinien anzutreiben und 
unter Umſtänden in der Entſcheidung den Ausſchlag zu geben (II. 20), konnte 
auf engliſcher Seite nicht mehr erfüllt werden. Nichts wäre aber verhängnis⸗ 
voller als gänzlich auf Unterſtützungen im Angriffe zu verzichten, ſie ſind 
unbedingt nötig um den Angriff in Fluß zu erhalten. 


Stundenlang ohne Entſcheidung und ohne große Verluſte iſt der 
Kampf auf den Nahentfernungen geführt worden. Die in anderen An⸗ 
ſchauungen erzogene Truppe war ganz beſonders Täuſchungen ausgeſetzt. 
Das Schwächerwerden oder gar das Schweigen des Verteidigungsfeuers war 
ein trügeriſcher Anhalt für den Feuererfolg, der daraufhin zum Sturme auf⸗ 
ſpringende Angreifer brach ſelbſt auf ganz kurze Entfernungen nach wenigen 
Augenblicken zuſammen. 


Alle Verſuche, Angriffe überhaſtet und nach einem ſchematiſchen Verfahren 
durchzuführen, verſagten. Weitgehendſte Individualiſierung iſt hier 
am Platze. Dieſe in Einklang zu bringen mit der Forderung, ver— 
einzelten Angriffen vorzubeugen und einen einheitlichen Angriff 
zu ermöglichen, bleibt nach wie vor die ſchwierigſte Aufgabe. Dies 
iſt die Grenzſcheide zwiſchen dem, was ein Reglement geben kann 
und dem, was die Taktik leiſten muß. 


Eins lehrt aber dieſer Krieg mit überzeugender Klarheit, das iſt die 
Unfähigkeit aller Milizheere — d. h. von Volksaufgeboten ohne gründliche 
Friedensſchulung, ohne ſtraffe Gliederung und ohne Stäbe — große, lang an⸗ 
dauernde Kämpfe zu führen, bei denen es ſich um Sein oder Nichtſein eines 
Staates handelt. Auch die franzöſiſchen Maſſenaufgebote Gambettas waren 
Milizen, ſie fanden aber einen Rückhalt an einer ſchon beſtehenden Organiſation, 
ausgebildete Mannſchaften und Offiziere waren hinreichend vorhanden, und ein 
ſtrenges Strafgeſetz erleichterte das Aufrechthalten der Diſziplin. Was ihnen an 
Schulung abging, erſetzte die Zahl. So wiſſen denn auch die Schlachtfelder 
von Beaune la Rolande und Beaugency wohl vom heldenmütigen Anſtürmen 
der jungen franzöſiſchen Truppen zu berichten aber nicht vom zähen Ausharren, 
vom feſten Zuſammenhalten auch auf dem Rückzug. Aber alles, dieſer Opfermut, 
der Rückhalt an ausgebildete Elemente und die Zahl fehlte den Buren. Der 
einzelne, in ſeinem Friedensleben ſtets auf ſich ſelbſt angewieſene Bure beſaß 
ein hohes Kraftgefühl und Selbſtbewußtſein. Ein ſtark entwickelter Egois⸗ 
mus hinderte ihn, einem großen Gedanken zuliebe, Opfer zu bringen, ſein 
Intereſſe den Forderungen des großen Ganzen unterzuordnen. Stets ver⸗ 
langte er das „Warum?“ zu wiſſen, und nicht nur mitzuarbeiten, ſondern 
auch mitzuraten. 


295 


Zuſammenberufen eines Kriegsrates vor wichtigen Unternehmungen 
war eine offizielle Einrichtung.“) Diejenigen, welche gegen den Mehrheits⸗ 
beſchluß waren, konnten nicht gezwungen werden, ſich ihm zu fügen. So 
z. B. gingen bei dem Gefecht am Modder River (Cronje gegen Methuen, 
am 28. November 1899) von den Freiſtaatburen nur 1000 Mann in den 
Kampf. Mehr als doppelt jo viele blieben untätig hinter der Stellung 
und gingen auch dann noch nicht vor, als die Schlacht einen für die 
Buren ungünſtigen Verlauf nahm.“ “) Viele hatten ſich überhaupt nur 
widerwillig den Burenkommandos angeſchloſſen und benutzten die erſte beſte 
Gelegenheit, ſich wieder von ihnen loszulöſen. Verhängnisvoll wurde es 
ſchließlich, daß einem Buren, dem es nicht mehr bei ſeinem Kommando gefiel, 
geſtattet war, ſich einer anderen Abteilung anzuſchließen. Hierzu kamen noch 
Eiferſüchteleien und Argwohn zwiſchen den beiderſeitigen Verbündeten, die 
meiſt gerade dann eintraten, wenn ein kräftiger und energiſcher Entſchluß am 
notwendigſten geweſen wäre. 


Ein ſolches Heer iſt wohl zu einem Streifzuge, zur Verteidigung von 
Haus und Hof geeignet, wenn die gemeinſame Gefahr alles auf kurze Zeit 
einigt. War die Gefahr aber vorüber, dann verlangten das Ruhebedürfnis 
und die Sonderintereſſen der einzelnen berückſichtigt zu werden. Einem 
geſchulten Gegner gegenüber vermochten ſie ſich nur durch die abſtoßende 
Kraft der Feuerwirkung in verſchanzten Stellungen zu behaupten. Die 
Defenſive iſt die natürliche Kampfesform aller Milizheere, ihnen fehlen alle 
Vorbedingungen zur Durchführung der Offenſive. Wie konnte ein Führer 
im Kriegsrate die Opfer an Menſchenleben rechtfertigen, die ein jeder ernſter 
Angriff, nicht ein Überfall auf eine Wagenkolonne oder eine ſorglos ruhende 
Truppe fordert? 


Der erſten hellauflodernden Begeiſterung, mit der die Buren über den 
Tugela in Natal eingeritten waren, folgte die Zeit der paſſiven Ergebenheit, 
mit der man die Anſtürme der Engländer über ſich ergehen ließ. Der Krieg 


*) Wie es dabei zuging, mag folgendes Geſpräch zeigen: „. .. Seht Brüder, 
da drüben über den Berg kommt morgen der Engländer. Da wollen wir noch nicht 
ſchießen, wenn wir ihn oben ſehen, denn dann legt er ſich oben hin. Wir warten erſt, 
bis er unten in die Ebene kommt, bis an die Stelle, wo der Strauch da ſteht. Das 
find 600 Schritt; da wollen wir ſchießen!“ — Nein, General, das werden wir nicht 
tun, das find 800 Schritt! — „Nun, Bruder,“ fagte der General zu einem Komman— 
danten, „Ihr legt Euch mit Euren Leuten hinter dies Kopje.“ — »Nein, General, das 
werde ich nicht tun, hier ſtehen die Pferde zu ſchlecht.“ — „Aber Du, Hendrik.“ — 
Rein, mein Lager iſt zu weit weg von dieſer Stelle.. — Ich will mich hier hinlegen,“ 
ſagte ein Dritter. — „Nein,“ erwiderte der General, „Ihr habt 70 Bürger, und dieſes 
Kopje können 40 Bürger verteidigen.“ — (Franz Henkel.) „Aus dem Burenkriege, 
Erlebniſſe und Beobachtungen eines deutſchen Mitkämpfers.“ Schalke 1901. 

** Siehe Anlage 3. 
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dauerte den vom Staate nicht bezahlten Leuten ſchon zu lange. Ihre Selbſt⸗ 
verleugnung wurde auf eine harte Probe geſtellt. Der von Anfang an dem 
Kriege abgeneigte General Joubert wollte durch Unternehmungen die Eng⸗ 
länder nicht mehr reizen, um für den von Tag zu Tag ſchon im Februar 
1900 erwarteten Friedensſchluß die Gegenſätze nicht noch mehr zu verſchärfen. 
Seine Anſchauungen übertrugen ſich auf ſeine Leute, die für ſich ein aus den 
Kaffernkriegen hergeleitetes Recht geltend machten, nach dreimonatlicher Tätigkeit 
im Felde Anrecht auf vierzehn Tage Urlaub zu haben. Wenn die Führer 
dieſen auch nicht gewähren konnten, ſo hatten ſie doch kein Mittel, den 
Gehorſam ihrer Mannſchaften zu erzwingen. Mit oder ohne Einverſtändnis 
der Führer verließen dieſe das Heer. Was half es, daß auf unerlaubte Ent⸗ 
fernung eine Strafe von 750 Mark, zahlbar erſt nach dem Kriege, geſetzt 
wurde; ſiegten die Buren, ſo wäre ſicherlich dieſe Strafe erlaſſen worden, 
unterlagen fie hingegen, wo blieb dann die Behörde, fie einzuziehen? “) 


Ganz unerwartet trifft die Nachricht von der Waffenſtreckung Cronjes 
dann ein. Überhaſtet wird die Tugela⸗Linie geräumt; Mutloſigkeit überall. 
Aus dem Rückzuge wird eine haltloſe Flucht, die bis an die Biggarsberge 
geht. Ebenſo iſt es auch im Weſten. Schon nach dem Gefecht am Modder 
River (28. November 1899) fielen ernſte Worte des Präſidenten Steijn, um 
die Leute zur Mannszucht und zur Pflichterfüllung zu ermahnen. Nach dem 
unentſchiedenen Gefecht von Poplar Grove vermochten aber weder Bitten noch 
Drohungen des alten ehrwürdigen Krüger die Flucht zu hemmen. Kein Führer 
fand den Mut, ſeinen Befehl, auf die Flüchtlinge zu ſchießen, auszuführen. 
Die meiſten erklärten, fie hätten genug, fie wollten nach Hauſe.“ “) 


Nach dem unglücklichen Treffen von Diamond Hill (10. und 11. Juni 
1900) fanden bei den meiſten Kommandos Verſammlungen ſtatt, in denen 
die Leute von ihren Offizieren Auskunft über die Pläne der Regierung ver⸗ 
langten. Eine ganze Anzahl erklärte, nicht mehr weiter fechten zu wollen. 
Hätten die Offiziere nur etwas mehr Anſehen beſeſſen oder nur verſtanden 
zu befehlen, ſo hätte ein ernſtes Wort genügt, die Leute zuſammenzuhalten. 
So kehrte ein großer Teil unter den Augen ihrer Offiziere in die Heimat 
zurück, die in dem Beſitz der Engländer war, indem ſie ſich ſeltſamerweiſe 
auf das Bibelwort beriefen: „Seid untertan der Obrigkeit, die Gewalt über 
Euch hat.“ 


Erſt nach Monaten wurde es anders; die ſchwachherzigen Elemente 
waren abgeſtoßen, was jetzt noch zuſammenhielt, hatte reiche Kriegserfahrung 


*) Nach der Einnahme von Bloemfontein ſah ſich de Wet gezwungen, ſeine ent⸗ 
mutigten Mannſchaften für einige Zeit zu beurlauben, damit ſie ſich erholen konnten. 
Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften Nr. 33 S. 97. 

***) v. Loßberg, „Mit Sankta Barbara in Südafrika“. 
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gewonnen. Die Notwendigkeit, ſtrenge Mannszucht aufrecht zu halten, wurde 
jetzt empfunden. Zu ſpät wird, nachdem ſchon Prätoria gefallen war, ein 
Verſuch zur Reorganiſation gemacht.“) Die Leute erhielten eine tägliche 
Löhnung von fünf Schilling, die Beaufſichtigung der Mannſchaften wurde 
ſchärfer; aber nichts geſchah, um den Führern Mittel in die Hand zu geben, 
den Gehorſam nötigenfalls zu erzwingen. Es war zu ſpät, das Schickſal der 
Buren war beſiegelt. Sie mußten zugrunde gehen, da ſie bis zuletzt das 
wahre Weſen eines Krieges verkannten, bei dem es ſich um Sein und Nichtſein 
handelte, in dem entſchieden werden mußte: ob den Holländern oder den Briten 
Südafrika gehören ſollte. 

An Hingebung und Vaterlandsliebe hat es den Buren wahrlich nicht 
gefehlt, wohl aber an allen denjenigen Eigenſchaften, die das Kennzeichen 
eines aus ſtrenger Friedensſchulung hervorgegangenen Heeres ausmachen. 


*) „Steijn, de Wet und die Orange⸗Freiſtaater.“ Tagebuchblätter aus dem ſuͤd⸗ 
afrikaniſchen Kriege. Tübingen, 1902. 


V. Anlagen. 
Anlage 1. 


Gefechtsverluſte der Infanterie. 


Nach den „Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ und anderen Quellen 
laſſen ſich folgende Angaben über die Gefechtsverluſte zuſammenſtellen: 


Bei Elandslaagte (21. Oktober 1899) verliert das Detachement des Generals 
Jan Hamilton von 1400 Gewehren und 1600 Reitern 23 v. H. der Offiziere und 755 v. H. 
der Mannſchaften. 

Gefecht von Colenſo (15. Oktober 1899), 15000 Mann; Verluſt nur 6,4 v. H. 
Die 4800 Gewehre, welche den Infanteriekampf in vorderer Linie geführt hatten, ver⸗ 
lieren 31 Offiziere, 448 Mann, d. h. 15 v. H. (24 v. H. der Offiziere). Ein Bataillon 
der Royal Dublin Füſiliere 23,9 v. H. 

Bei Nicholſons Neck (30. Oktober 1899) wird ein engliſches Detachement von 
1140 Mann umſtellt und nach längerem Feuergefecht auf den Nahentfernungen zur Waffen⸗ 
ſtreckung gezwungen. Verluſt 46 Tote, 138 Verwundete, d. h. 16 v. H. 

Gefecht von Magersfontein (10. Dezember 1899), die Diviſion Lord Methuen 
verliert von 7300 Gewehren 65 Offiziere, 871 Mann, d. h. 13 v. H. Die Hochländer⸗ 
brigade verliert von 3200 Mann 47 Offiziere, 693 Mann, d. h. 23 v. H. (einſchl. 39 v. H. 
der Offiziere). Das Bataillon Black Watch von 29 Offizieren, 800 Mann 17 Offiziere 
(50 v. H.) und 337 Mann (42 v. H.); die Seaforth Highlanders 23,9 v. H. 

Bei Graspan (25. November 1899) fand ein glücklicher Angriff des Landungs⸗ 
detachements ſtatt, von 8½ bis 9½ Uhr vormittags; Feuer von 540 m ab. Sprung⸗ 
weiſes Vorgehen, unterſtützt durch Artilleriefeuer; Sprünge von 45 bis 60 m Länge. 
Buren gehen erſt zurück, als die Angreifer bis auf 20 m herankommen. Von 190 Mann 
Seeſoldaten Verluſt 11 Tote, 73 Verwundete = 44 v. H. 

Am 28. Mai 1901 gelang es einem Burendetachement überraſchend bei Vlak⸗ 
fontein zwei Geſchütze der 28. Batterie und ein Pom⸗Pom⸗Geſchütz zu nehmen, die 
Bedeckung von 230 Mann Yeomanry zurücktreibend; durch ſchnelles Vorgehen mit der 
blanken Waffe gelang es einer Kompagnie des I. Derbyſhire mit einem Verluſt von 
18 Toten und 70 Verwundeten (75 v. H.) von 120 Mann, die Geſchütze wiederzunehmen. 
Die Artillerie verlor 5 Tote und hatte 12 Verwundete. 


Verluſte der engliſchen Infanterie auf dem Spionskop (24. Januar 1900): 


ae Tot Verwundet] Vermißt [Zuſammen 
; liche —— 
Truppenteil : ; v. H. 

ae al 0 Oft. M Mann Olf. Mann Dif Mann 

ſtärke tiere unſziere an ziere dere 
II. Sancafhire Fun. 800 3 39 5 973 17011 306 
II. Royal Lancaſhire (6 Rp.) 600 3 34]; 8| 98] 1 | 51 | 12 183 
Imperial Light Inf. u: 800} 2 31 — | 7] — | 19 2 122 
2 Komp. South Aae 200 1 3] 1 22 — 13] 2 88 
Thorneycroft Mtd. Inf. . . | 194) 6 20 4 40] 1 | 12 | 11 72 
17. Pionierkompagnie . 1099. I al | oad eer eal (er 


| 
| 
RI | 
| 
Von 30 vorm. bis 99 nachm. | 
= 18 ½ Std. 2694 16 127 | 19 | 329 | 5 | 265 | 40 
| 
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ar Tot Verwundet Vermißt Zuſammen 
N ae 55 
teil : 
zu fects Als onal” Dif a anf ON M = 
ft acte | ster diere "| aiere| = am 


Brigade Coke: 
II. Middlefeg . . . . 800] 3 20 4 58 
II. Dorſet. 800; — — 


pod 
— 
Oo 
OO 
— * 


Bon 110 vorm. bis 9% nachm. | 
— 101% Std. 1600 3 20 4 59 


116 895 64 
3 3 85 
I. Kings Royal Rifle Corps 750 3 6 — 11985 
Bon 50 bis 93% nachm. | 
= 41/2 Std. |1500} 6 | 39 9 129 — 2 | 15 170 [12,3 


| 
II. Scotſh Rifles 750 20 64 | — 11 6 
19 65 


Stabe 


Zuſammen 6000] 26 186 | 86 | 517 | 6 | 283 68 | 986 [17,5 
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Anlage 2. 


Waffenſtreckungen vom Beginn des Krieges bis zum 1. Juni 1900. 


Verluſte | Gefangene | 


Bemerkung 


1899 in 57 765 
nach dem Gefe 
20/10. von Talana Hill 


10 Offz., 213 Be⸗ 
rittene, Huſaren 
und beritt. Inf. 


— Kleinere — — — 10 196} darunter 8 Offz., 
Zuſammenſtöße 171 Mann im 
Lazarett von 
| Dundee 


30./10.] Nicholſons Ned | 101/s Inf. Komp. 7 


1360 24 973 = 
und 1 Gebirgs⸗ 


| 
1109 Mann 


| 
battr., etwa 31 Offz., | | 
| 


— Kleinere = — — 6; 172] einſchl. Weg: 
Zuſammenſtöße (2) nahme der Be: 
; fagung eines 
Panzerzuges 
bei Chieveley 
0% Stormberg | 3 Bataillone 8 a 13 548 — 
— Kleinere 
Zuſammenſtöße Mann auf dem 
Gefechtsfelde 
von Magers⸗ 
fontein 
0% Colenſo etwa 16000 Mann | 51 834; 20 u — 


— Kleinere — — — 3 16 — 
Zuſammenſtöße 


| 
1 
EE 
mk 
| 107 — 
GE 


1900 Colesberg 4 Kompagnien 5 43 

6./1. I. Suffolk 

— Kleinere — — — 3 26 Zu 
Zuſammenſtöße 


Transport | 74 1163 os 2577 
| 
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Berlufte Gefangene 
| | Bemerkung 


Da: NEN 
tum Offi: 


7 Batl., Pion. 
Komp. und Detach. 
beritt. Inf. 


= Kleinere = — —| 3 89 = 
Zuſammenſtöße | 
14./2. Rensburg 2 Kompagnien 3 42] — | 140) einſchl. Offiziere 
II. Wiltſhire, 
etwa 200 Mann 


Zuſammenſtöße 
und Gefechte 
bis 30./3. 1900 


Sannahs Poft Houſehold Kav., 5 
ar Do beritt. | 
n 


und U, 
Battr. | 


3 Komp. Royal 
Iriſh Rifles und | 
2 beritt. Romp. | 


4./4. Reddersburg 


Zuſammenſtöße 
und Gefechte 
bis 30./ 5. 1900 | 


31./ 5. 13. Batl. Imperial 
Yeomanry, 
etwa 500 Mann 


im 


Zuſammen 168 2124] 182 4984 


| 
| 
| 


a 


1 
i 


Beiheft g Mil. Wochenbl. 1904. 7. Heit. 4 
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Anlage 3. 


Einzelheiten aus dem Gefecht am Modder River. 


Am 28. November 1899 ging die Divifion des Lord Methuen (8 —3—3), die 
beiden Brigaden nebeneinander, jede mit drei Bataillonen in erſter und einem Bataillon 
in zweiter Linie, völlig zum Gefecht entwickelt, gegen einen Feind vor, den man in der 
Nähe des Bahnhofes, etwa 800 m nördlich vom Modder River vermutete. 


Gliederung eines engliſchen Bataillons der Gardebrigade 
vor Eröffnung des Feuers. 


< 600 m > 
4. Komp 3. Komp 2. Komp 1. Komp 
JJ. TP il Egle ee or Rene A 
XO -- 90 m 80—30 m 
)) deat ip wh ee ee te En ae ee ee v 
2 Mannſchaften mit 4 X Zwiſchenraum A 
150 -200 m 150 -200 m 
8. Komp. 7. Komp. 6. Romp. 5. Komp. 
JJ! ðx LS es Bact es Et ae nun ml Aue ⁵⁰ a ne ne Me za ee Men od, ep het 4 


Mannſchaften mit 2X Zwiſchenraum 


wa 2 Nacſumn. 


? 15 
3) 
N. 
ſoodder River Station 
Z N 


4 
4G 
\ 
NN 
\ 7 
‘ 


—— | Burrow. / 


A *0 
Ser den Buren rind mut ifs \ 
anime Geschütze, bei dent ber Inf 


kereichnek. +10 
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Ganz unerwartet eröffneten jedoch auf etwa 1200 bis 1300 m ungefähr 2800 
Buren, “) die in befeftigter Stellung in einer Breite von 3500 m am Südrande des 
Fluſſes ſtanden, obwohl Zurüdhalten des Feuers befohlen war, unterſtützt durch vier 
Feldgeſchütze und zwei Pom⸗Poms das Feuer gegen die vorgehenden engliſchen Schützen. 


Die Schützenlinie, welche in ſechs Bataillonen bei einer Frontbreite von etwa 
3000 m etwa 1000 Gewehre zählte, warf ſich hin; die auf 80 bis 100 m Abſtand 
folgenden Unterſtützungen verſtärkten die Feuerlinie und riſſen ſie vorwärts. Wo 
eigentlich die Buren ſtanden, war nicht zu erkennen; jenſeits des Fluſſes ſah man 
hinter Erddeckungen nur das Aufblitzen einzelner Schüſſe beim Abfeuern der Geſchütze, 
dort vermutete man auch die Buren. 

Ein heftiges Feuer ergoß ſich in dieſer Richtung. Bald ſchoben ſich auch die in 
geöffneter Linie vorgehenden Kompagnien der zweiten Linie in die Feuerlinie ein. In 
weiteren Sprüngen gelang es, bis auf 800 und 900 m, an günſtigen Stellen ſogar 
bis 650 m an den Feind heranzukommen, deſſen Stellung nun endlich auch im Flußtale 
erkannt wurde, und beide Flügel zu überragen ſchien. Ziele waren gar nicht zu ſehen. 


Die beiden hinter den Flügeln noch zurückgehaltenen Bataillone verlängerten 
die Gefechtsfront. Das Feuergefecht nahm auf engliſcher Seite erheblich an Heftigkeit 
zu, in dichter Schützenlinie ſtanden auf 4500 m jetzt etwa 7000 Schützen. Aber 
noch immer war es auf der ganzen Front nicht gelungen, das Ziel richtig auf⸗ 
zufaſſen. I. Northumberland feuerte lange Zeit gegen einen Erdwall, der gar nicht 
beſetzt geweſen war. 

In zwei Stunden hatten die Mannſchaften faſt den größten Teil ihrer Taſchen⸗ 
munition von 150 Schuß verfeuert, im Durchſchnitt waren am Abend nur noch fünf 
Patronen für jedes Gewehr vorhanden; an Munitionserſatz war nicht zu denken, da 
einzelne Mannſchaften, die ſich erhoben, ſofort das Feuer einer größeren Zahl von 
Gewehren auf ſich lenkten. Die Munitionsmaultiere waren gleich beim Beginn des 
Gefechts durchgegangen; ebenſo hatten ſich auch die Kaffern mit den Patronenwagen 
in Sicherheit gebracht. 

Das Gefühl begann ſich bei den Mannſchaften geltend zu machen, als ihre Patronen 
zur Neige gingen und als ſie ohne Waſſer den glühend heißen Strahlen der Sommer⸗ 
ſonne ausgeſetzt waren, daß jedes Vorgehen über die glatte, völlig deckungsloſe Ebene 
unmöglich ſei. Sieht man aber die ſehr geringen Verluſte an, ſo gewinnt man die 
Überzeugung, daß, wenn weitere Kräfte und Patronen verfügbar geweſen wären, ein 
Angriff recht wohl durchführbar geweſen wäre, in kleinen Sprüngen oder kriechend wäre 
es jedenfalls möglich geweſen näher an den Feind heranzukommen. 


Den Fligelabteilungen gelang es, da fie keinen Feind gegenüber En den 
Fluß zu überſchreiten, links ſogar ſich den Burengeſchützen fo weit zu nähern, daß fie 
von Kartätſchen Gebrauch machen mußten, um den Angriff abzuweiſen. Eine Entlaſtung 
trat erſt ein, als zwei Batterien auf 2300 m auffuhren, dann bis auf 1500 m und 


* Lord Methuen ſchätzte die Stärke der Buren nach dem Gefecht auf 8000 Mann, 
mit zwei ſchweren und vier Krupp⸗Geſchützen. 
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ſchließlich mit einer Batterie — dieſe verbrauchte 1100 Schrapnells — ſogar bis auf 
1000 m an den Feind herangingen. Dieſes iſt wohl der beſte Beweis dafür, daß ein 
weiteres Vorgehen der Infanterie keineswegs ausſichtslos geweſen wäre. Obwohl die 
Geſchoßwirkung gegen die recht gut gedeckten Buren nur ſehr gering war, verließen doch 
eine größere Zahl Buren die Gefechtslinie. 

Fehlende Tiefengliederung, welche den ſteten Nachfluß von rückwärts und die 
Ausführung einer Umfaſſung ermöglicht hätte, das dichte Auffolgen der Unterftügungen, 
welche ſofort in der Gefechtslinie aufgingen, war die Urſache, daß in der Folge die 
Schwierigkeit des Angriffes überſchätzt wurde, daß die Überzeugung immer mehr Boden 
gewann, daß ein Frontalangriff unmöglich ſei. 

Das Gefecht dauerte etwa zehn Stunden. Die Truppe verlor 72 Tote und hatte 
396 Verwundete = 7 v. H. 


Gedruckt in der Koͤniglichen Hofbuchdruckerei von F. S. Mittler 4 Sohn, Bertin SW, Kochſtraße 60—7l1. 


Die Kämpfe am Bolawalde 
in der Schlacht bei Röniggräh. 


Von 


Bans Fabricius, 


Oberſtleutnant a. D. 
(Mit einer Situationsſkizze.) 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalt: 1. Vorbemerkung S. 305. — 2. Einleitendes S. 307. — 3. Vormarſch gegen 
die Biſtritz S. 308. — 4. Aufftellung der Oſterreicher S. 312. — 5. Der Kampf um 
die Biſtritz S. 315. — 6. Einnahme des Holawaldes durch die 8. Diviſion S. 321. — 
7. Eingreifen des 61. Regiments in den Kampf am Holawalde S. 333. — 8. Vorſtöße 
aus dem Holawalde gegen Lipa S. 339. — 9. Behauptung des Waldes bis zum Eins 
greifen der 6. Diviſion S. 347. — 10. Bis zum Eintreffen der Zweiten Armee S. 355. 


1. Vorbemerkung. 


Vor einiger Zeit habe ich Veranlaſſung gehabt, den Ausſpruch Seiner 
Majeſtät des Königs Wilhelm I. über die Schlacht bei Königgrätz, den er 
auf dem Paradefelde bei Gänſerndorf vor Wien den verſammelten Generalen 
des IV. Armeekorps gegenüber tat, in Erinnerung zu bringen.“) Er lautete 
dahin, daß „nächſt Gott die Ehre des Tages der 7. und 8. Diviſion gehöre, 
durch deren zähe Tapferkeit und Ausdauer allein der glänzende Sieg möglich 
geworden ſei“. Seine Majeſtät erkannte keiner der beiden Diviſionen einen 
Vorrang zu. Wie tapfer die 7. geſtritten, bewies ihm ihr heißes Ringen 
und ſtandhaftes Feſthalten im Swiepwalde, bis die Zweite Armee Luft 
ſchaffte; von der zähen Tatkraft der 8. hatte er ſich perſönlich fünf Stunden 
lang von ſeinem unmittelbar hinter ihr befindlichen Standpunkte auf dem 
Roskosberge aus überzeugen können. Daß ihm ein maßgebendes Urteil 
zuſtand, dürfte niemand beſtreiten wollen. Und doch ſtößt man noch bis in 
die neueſte Zeit auf Außerungen, die darauf hinauslaufen, die Leiſtungen der 
8. Diviſion gegenüber denen der 7. herabzumindern. Weit entfernt, die Ver⸗ 
dienſte der letzteren auch nur im geringſten anzuzweifeln oder gar beein⸗ 
trächtigen zu wollen, habe ich mich in den vorigen Jahren wiederholt“) 
bemüht, dem Anteile ihrer Kollegin im Korpsverbande bei den Kämpfen im 


— — 


*) „Jahrbücher für die deutſche Armee und Marine“ 1902, Nr. 374 S. 564. 


**) Militär⸗Wochenblatt 1901, Nr. 112 u. 113; „Jahrbücher uſw.“ 1902, Nr. 374. 


Beiheft J. Mil. Wochenbl. 1904. 8. Heft. 1 
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Swiepwalde vor Königgrätz die gebührende Stelle nachzuweiſen. Aber in 
nicht geringerem Grade ſehe ich den Ruhm der 8. Diviſion und ihres 
wackeren, heldenhaften Kommandeurs geſchmälert durch zwei Bemerkungen, 
die ſich in hervorragenden Werken der kriegsgeſchichtlichen Literatur aus den 
letzten Jahren finden. Bei der erſten handelt es ſich um die Perſon des 
Diviſionskommandeurs. Sie beſteht in einer Fußnote in den von der kriegs⸗ 
geſchichtlichen Abteilung des großen Generalſtabes 1900 herausgegebenen 
„Taktiſch⸗ſtrategiſchen Aufſätzen Moltkes“ und zwar zu feinem „Memoire 
an Seine Majeſtät den König vom 25. Juli 1868 über die bei der Be⸗ 
arbeitung des Feldzugs 1866 hervorgetretenen Erfahrungen“. Es heißt auf 
S. 157 in Fußnote 1: 

„Das Tagebuch der 4. Diviſion ſchildert den Vorgang im Walde 
von Sadowa folgendermaßen: Nachdem Teile des 21. Regiments aus dem 
Walde wieder zurückgekommen waren, habe Generalleutnant v. Horn ge⸗ 
meldet, daß er den rechten Flügel des Waldes habe aufgeben müſſen.«“ 


Es handelt ſich an der betreffenden Stelle des „Memoires“ um den 
vom kommandierenden General des II. Armeekorps, Generalleutnant v. Schmidt, 
für das 21. Regiment erteilten Befehl zum Rückzuge hinter die Biſtritz nach 
dem von ihm in den Nachmittagsſtunden angeordneten verunglückten Vorſtoß 
auf Lipa. Es wird die Möglichkeit ins Auge gefaßt, daß durch die im 
Tagebuche der 4. Diviſion erwähnte Meldung des Generals v. Horn dieſer 
Rückzugsbefehl veranlaßt oder beeinflußt ſein mochte. Nach dem Wortlaut 
der Fußnote iſt aber nicht anzunehmen, daß die kriegsgeſchichtliche Abteilung 
den Inhalt der Auslaſſung des Tagebuchs der 4. Diviſion zu ihrer eigenen 
überzeugung gemacht hat, ſondern ſie teilt ſie nur mit als Material zur 
Beurteilung des Falles. Leſer, die mit den Vorgängen nicht näher vertraut 
ſind, können aber daraus den Eindruck gewinnen, daß General v. Horn den 
rechten Flügel des Waldes wirklich aufgegeben habe, was tatſächlich nicht 
einen Augenblick der Fall geweſen iſt. 


Die zweite Bemerkung iſt zwar nicht unmittelbar gegen die 8. Diviſion 
gerichtet, ſondern gegen den Kampf im Holawalde im allgemeinen. Sie findet 
ſich im zweiten Bande des vortrefflichen Werkes des Generals v. Lettow⸗Vorbeck, 
„Geſchichte des Krieges von 1866 in Deutſchland“ und lautet auf S. 465: 

„Es entſteht ein ſolcher auf die Sinne wirkender Höllenlärm, daß 
der dem Auge des Offiziers entzogene gemeine Mann nicht zu widerſtehen 
vermag und die Gelegenheit wahrnimmt, ſich der Gefahr zu entziehen. 
Und ſo geſchah es hier im Holawalde. Ein auffallender Gegenſatz 
zu den wahrhaft heldenhaften Kämpfen der 7. Diviſion. Da 
die Pommern und Polen des II. Armeekorps den Magdeburgern in nichts 
nachſtehen, iſt das fo verſchiedene Verhalten allein durch die Untätig- 
keit zu erklären.“ 
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Wenn auch hier befonders die Pommern und Polen hervorgehoben find 
und ſpäter das Feſthalten der Truppen der 8. Diviſion auf den beiden 
Flügeln ausdrücklich betont wird, ſo enthält doch die ſcharfe Gegenüberſtellung 
der Kämpfe im Swiepwalde und im Holawalde zu ungunſten des letzteren 
auch einen ſchweren Vorwurf gegen die 8. Diviſion, da ſie den größten Teil 
der Streitkräfte zur Verteidigung dieſer Schlachtſtellung geliefert hatte. Aber 
auch die kränkende Herabſetzung der Leiſtungen unſerer Kameraden vom 
II. Armeekorps erſcheint nicht gerechtfertigt, wie ich hoffe im nachſtehenden 
näher darlegen zu können. Eine aktenmäßige Darſtellung des Kampfes wird 
Gelegenheit geben, die gemachten Vorwürfe zu entkräften, ſowie zu unter⸗ 
ſuchen, was von jener Meldung des Generals v. Horn zu halten iſt und wie 
ſie in das Tagebuch der 4. Diviſion gekommen ſein mag. 


2. Einleitendes. 


Auf Grund der in den Nachmittagsſtunden des 2. Juli im Haupt⸗ 
quartier der Erſten Armee eingegangenen beſtimmten Nachrichten über An⸗ 


weſenheit von vier öſterreichiſchen Korps an der Biſtritz und ihrer Vorpoſten. 


hinter Benatek und Dub hatte Prinz Friedrich Karl beſchloſſen, ſie am 
folgenden Morgen anzugreifen. Hierzu ſollten um 2 Uhr vormittags die 
7. Diviſion (Franſecky) am Schloſſe zu Cerekwitz, die 8. (Horn) bei Milo⸗ 
witz, die Diviſionen des II. Armeekorps bei Pſanek und Briſtan, die Divi⸗ 
ſionen des III. Armeekorps und die Armee⸗Reſerveartillerie um 3 Uhr als 
Rückhalt ſüdlich Horſitz, das Kavalleriekorps bei Baſchnitz verſammelt ſtehen 
und General v. Herwarth ſo viel als möglich Truppen der Elb⸗Armee bei 
Nechanitz vereinigen. In Übereinſtimmung mit dieſen Maßregeln ordnete 
der König um Mitternacht das Vorrücken der Zweiten Armee mit allen 
Kräften und ſchleunigſtes Eingreifen gegen die rechte Seite der im Anmarſch 
vermuteten Oſterreicher an. Wenngleich die Aufmarſchzeiten der gänzlich auf⸗ 
geweichten Wege und der ſchwarzen Finſternis halber, die durch den Nebel 
und den ſich daraus von 3 Uhr ab entwickelnden ſtarken Regen noch un⸗ 
durchdringlicher wurde, nicht durchweg eingehalten werden konnten, ſo befand 
ſich doch Prinz Friedrich Karl in der Lage, nach Eingang der Meldung 
v. Herwarths, daß er mit der Elb⸗Armee zwiſchen 7 und 9 Uhr vormittags 
bei Nechanitz eintreffen würde, für die Erſte Armee um 6 Uhr den Vor⸗ 
marſch gegen die Biſtritz anzuordnen. Dort ſollte eine geeignete Stellung 
eingenommen werden, um den Feind ſo lange in der Front feſtzuhalten, bis 
der geplante doppelte Flankenangriff durch die Elb⸗ und Zweite Armee wirk⸗ 
ſam wurde, was vor Mittag nicht zu erwarten war. Die den äußerſten 
linken Flügel bildende 7. Diviſion wurde bei Cerekwitz vorläufig zurück⸗ 
gehalten; ſie ſollte den Vormarſch über Benatek erſt antreten, ſobald die auf 
Sadowa in Bewegung geſetzte 8. Diviſion dort ins Gefecht getreten wäre. 
Mit dieſer in gleicher Höhe ſollte ſich auf dem rechten Flügel das II. Armee⸗ 
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korps halten, dem das Kavalleriekorps zu folgen hatte, während die 5. und 
6. Diviſion neben der Kaiſerſtraße Horſitz — Königgrätz und die Armee⸗ 
Reſerveartillerie auf dieſer der 8. Diviſion als Rückhalt folgen ſollten. Auch 
von der Elb⸗Armee konnte der Vormarſch um 6 Uhr angetreten werden, bei 
der Zweiten Armee dagegen war um dieſe Zeit der Befehl zum Aufbruch erſt 
dem Garde⸗ und V. Armeekorps zugegangen. 


3. Vormarſch gegen die Viſtritz. 


In der Verſammlungsformation mit vergrößerten Abſtänden bewegten 
ſich die in vorderſter Linie befindlichen Diviſionen der Erſten Armee“) unter 
großen Beſchwerlichkeiten quer durch die mit faſt mannshohem, triefenden 
Getreide, Kohl oder Rüben beſtandenen, tief durchweichten Felder, über kotige 
Sturzäcker, naſſe, von Waſſergräben durchzogene Wieſengründe hinweg vor⸗ 
wärts. Der Marſch auf dem ſchlüpfrigen Boden, der die Füße bei jedem 
Schritt wieder zurückgleiten ließ und das Gewicht der Stiefel durch den zähe 
anklebenden Lehm um ein mehrfaches vergrößerte, ermüdete die durch den 
Regen bald bis auf die Haut durchnäßten Mannſchaften in hohem Grade. 

Das Kavalleriekorps nahm während ſeines Vormarſches über Petrowitz, 
Pſanek und Nereſow den äußerſten rechten Flügel, gewann die Verbindung 
mit der Elb⸗Armee und marſchierte bald nach 8 Uhr nördlich von Sucha 
auf. Zu derſelben Zeit etwa erreichte die 3. Diviſion (Werder) über Lhota 
Zawadilka; ſchon um 7½ Uhr war die 4. (Herwarth) mit ihrer Vorhut 
nördlich an Stracow vorbei in eine breite Mulde nördlich Mzan gelangt 
und darin gedeckt aufgeſtellt worden. 

Die 8. Diviſion ſtand um 4 Uhr bei Milowitz in folgender Truppen⸗ 
einteilung aufmarſchiert: 

Vorhut: Oberſtleutnant v. Valentini. 
Die Füſilierbataillone Regiments Nr. 31 und 71, 
4. Schwadron Ulanenregiments Nr. 6, 
3. vierpfündige Batterie (Kipping) und 
3. Pionierkompagnie. 
Hauptteil: Generalmajor v. Boſe. 
Die Musketierbataillone Regiments Nr. 31 und 71, 
1., 2. und 3. Schwadron Ulanenregiments Nr. 6, 
3. ſechspfündige und 4. vierpfündige Batterie. 
Rückhalt: Generalmajor v. Schmidt. 
Infanterieregiment Nr. 72, 
Jägerbataillon Nr. 4, 
3. zwölfpfündige Batterie. 


*) Von der 4. und 8. Diviſion ſteht dies feſt, und v. Lettows Bemerkung (2. Bd., 
S. 430 u. 431) über das Unterlaſſen dieſer erwünſchten Maßregel trifft für dieſe Heeres⸗ 
teile nicht zu. 
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Die Geſamtſtärke der Diviſion betrug ſonach: 9 Infanteriebataillone, 
1 Jägerbataillon, 4 Schwadronen, 4 Batterien, 1 Pionierkompagnie. 

Da bei Verſammlung der Diviſion die Vorhut ihre Vorpoſten in der 
Annahme eines fofortigen Abmarſches eingezogen hatte, wurde fie um 4¼ Uhr 
von Milowitz auf Klenitz vorgeſchoben. Dadurch wurden die nahe gegenüber 
in der Linie Stracom — Dub — Sowetitz —Hnewcowes ſtehenden Vorpoſten der 
Brigade Prochazka des 3. öſterreichiſchen Armeekorps aufmerkſam und das in 
Dub ſtehende 34. Jägerbataillon und eine Schwadron 11. Ulanenregiments 
begannen den Ort zu räumen, ſo daß er von den Streifen des nach Ankunft 
der Vorhutſchwadron auf den Höhen nordweſtlich von dieſem Dorfe in ſeiner 
Geſamtheit an die Spitze der Diviſion vorgezogenen 6. Ulanenregiments frei 
gefunden wurde; dagegen zeigte ſich Sadowa und die weſtlich gelegene Ziegelei 
von Infanterie beſetzt. Von der Höhe nördlich von Dub konnte die preu⸗ 
ßiſche Vorhut den Abzug feindlicher Küraſſiere beobachten: die Brigaden 
Mengen und Windiſchgrätz der 3. Reſerve⸗Kavalleriediviſion (Coudenhove) 
hatten in der Biſtritzniederung, nördlich und ſüdlich von Unter⸗Dohalitz, ge⸗ 
lagert. Jedoch verhinderten Nebel und anhaltender Regen das Erkennen der 
Gegend und der Vorgänge auf weitere Entfernungen. 

Die die Spitze der Vorhut bildende 9./ 71 erhielt, als fie gegen 7 Uhr 
nördlich von der Ziegelei ſich Sadowa näherte, aus dieſem Dorfe Feuer und 
beſetzte ſofort die die Ziegelei im Oſten begrenzenden Gräben; das in Kom⸗ 
pagniekolonnen auseinandergezogene, zu beiden Seiten der Straße nach Königgrätz 
vorgegangene Füſilierbataillon zog noch die 10. Kompagnie hinter die Ziegelei, 
ließ in gleicher Höhe die 11. an der Straße und ſchickte die 12. zur Be⸗ 
deckung der Vorhutbatterie zurück. Kaum waren nämlich die preußiſchen, 
von der Höhe bei Dub herabſteigenden Heerſäulen ſichtbar geworden, ſo 
wurden fie von der nordweſtlich von Ciſtowes ſtehenden Batterie 3 / VIII. 
der Brigade Appiano beſchoſſen.“) Gegen ſie protzte zunächſt an der Straße 
die Vorhutbatterie ab und antwortete mit einigen Schüſſen. Da das öſter⸗ 
reichiſche Feuer außerordentlich heftig wurde, befahl General v. Horn, daß 
die 3. ſechspfündige Batterie (Anton) des Hauptteiles auf dem eine beſſere 
Wirkung gewährenden, nördlich von der Ziegelei gelegenen Roskosberge auf⸗ 
fahren ſolle. Kurze Zeit, nachdem ſie ins Feuer getreten war, geſellte ſich 
auf ihrer Linken die Batterie Kipping zu ihr. Während die Kompagnien an 
der Ziegelei ſowohl aus den Häuſern von Sadowa als auch aus den Stock⸗ 
werken der zwiſchen dieſem Dorfe und Unter⸗Dohalitz gelegenen Zuckerfabrik 
nicht ohne Verluſte beſchoſſen wurden, war das F./ 31 ſchon von Dub aus 
über Mzan auf der von hier nach Sadowa ſüdlich an der Ziegelei vorbei⸗ 


*) Nach öſterreichiſchen amtlichen Angaben um 7½ Uhr, nach preußiſchen ſchon 
vor 7 Uhr (Generalſtabswerk [fernerhin Gen. St. W.] S. 266), was übrigens mit der 
fpdteren Angabe (ebenda S. 267), wonach der erſte Schuß bei der 8. Diviſion gegen 
7½ Uhr fiel, nicht recht übereinſtimmt. 
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führenden Allee abgezweigt worden. An ihrem Kreuzungspunkte mit dem 
von der Kaiſerſtraße nach Unter⸗Dohalitz führenden Wege blieb das mittlere 
Halbbataillon ſtehen, das Flügelhalbbataillon ging bis auf 250 m an Sadowa 
heran, wo ihm das heftige Infanteriefeuer Halt gebot und bald auch noch 
Artilleriefeuer ſtarke Verluſte beibrachte, ſo daß es ebenfalls hinter die Ziegelei 
zur beſſeren Deckung zurückgezogen werden mußte. 

Mittlerweile war der Hauptteil der in entwickelter Schlachtordnung zu 
beiden Seiten der Straße marſchierenden 8. Diviſion nach 7 Uhr vormittags 
bei Dub eingetroffen und, nachdem er die nördlich des Dorfes gelegene Höhe 
oſtwärts umgangen, auf dem nordöſtlichen, gegen Sadowa abfallenden Ab⸗ 
hang aufmarſchiert; hinter der 15. Brigade ſtellte ſich in zweiter Linie, in 
ſich in zwei Treffen gegliedert, die 16. Brigade auf. Das Ulanenregiment 
ſammelte ſich nach Eröffnung des Feuers in der Nähe der Infanterie, nörd⸗ 
lich von der Straße, außer der 4. Schwadron, die auf Benatek die Ver⸗ 
bindung mit der 7. Diviſion aufſuchte und fand. In dieſer Stellung mußte 
die 8. Diviſion zwei Stunden lang, aber ohne erhebliche Verluſte untätig im 
Artilleriefeuer ſtehen bleiben, da man preußiſcherſeits in der Mitte der 
Schlachtlinie nicht drängen wollte, um den Flügeln Zeit zum Anmarſch zu 
laſſen, öſterreichiſcherſeits aber die Brigade Prochazka mit der Weiſung ſtehen 
blieb, das durch die ſumpfige Biſtritzniederung widerſtandsfähige Sadowa 
als Nachhutſtellung fo lange zu verteidigen, bis das 3. Armeekorps in die 
ihm vorgeſchriebene Schlachtſtellung Lipa —Chlum eingerückt ſein würde. Sie 
hatte das 33. Jägerbataillon nach dem Skalkagehölz, das IV. Bataillon 
Gorizutti Nr. 56 zur Beſetzung des Weſtſaumes des Holawaldes abgezweigt. 
Ihre Batterie 6/III. trat in dieſer Zeit mit vier Geſchützen öſtlich von 
Sadowa, auf der Südſeite der Straße zwiſchen dem Sadowaergehölz und 
dem Holawalde, mit der anderen Hälfte nördlich der Straße, etwas weiter 
rückwärts, ins Gefecht. 

Als General v. Franſecky in Cerekwitz um 7½ Uhr den Kanonendonner 
von Sadowa herüberſchallen hörte, glaubte er die Zeit gekommen, um nach 
eigenem Ermeſſen in das dortige Gefecht eingreifen zu müſſen und ließ bald 
darauf die Vorhut der 7. Diviſion gegen Benatek, das nur von einer Vor⸗ 
poſtenkompagnie des 4. Armeekorps beſetzt war, vorgehen. Nachdem die 
beiden vierpfündigen Batterien der Diviſion das Feuer feindlicher Batterien 
auf den Höhen von Horenowes und Maslowed gedämpft hatten, gelang es 
leicht, ſich in Beſitz des in Brand geſchoſſenen Dorfes zu ſetzen. Hierauf 
wandten ſich die vorderſten Teile der Vorhut gegen den von den Vortruppen 
der Brigade Brandenſtein beſetzten Swiepwald, zu deſſen Bewältigung indeſſen 
die Hauptkräfte der Vorhut erſt abgewartet werden mußten. 

Nicht lange nach der 8. Diviſion war auch die 4. ins Gefecht getreten. 
Als die 4. Ulanen an der Spitze ihrer Vorhut aus Mzan, das vom 49. Regiment 
beſetzt wurde, hervorzubrechen begannen, wurden ſie durch die nördlich vom 
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Holawald ftehende Batterie der Brigade Prochazka beſchoſſen, der ſüdlich von 
Mzan die 3. vierpfündige Batterie (Leo) entgegentrat. Die dieſem Dorfe 
ſüdöſtlich vorliegenden Ortſchaften Dohalitzka und Unter⸗Dohalitz, ſowie die 
zwiſchen letzterer und Sadowa gelegene Zuckerfabrik wurden ſchleunigſt von der 
Brigade Knebel des 10. Korps mit fünf Bataillonen beſetzt, ihre beiden 
Batterien 2 und 3/ III. deckten deren Vormarſch durch lebhaftes Feuer aus 
einer Stellung ſüdlich von Unter⸗Dohalitz. Die Batterie Leo mußte daher 
durch die 4. vierpfündige und um 8 Uhr noch durch die 3. ſechspfündige 
Batterie verſtärkt werden. Die nebelige Luft beeinträchtigte aber das Richten 
der Geſchütze auf beiden Seiten ebenſo wie der durchnäßte Boden das Zer⸗ 
ſprengen der Granaten. Die Reſerveartillerie des II. Armeekorps ſtand gedeckt 
hinter der 4. Diviſion. 

Die Diviſionen des III. preußiſchen Armeekorps waren ſeit 7 Uhr im 
Aufmarſch bei Klenitz zu beiden Seiten der Kaiſerſtraße begriffen, auf der 
ſich die Reſerveartillerie der Erſten Armee, noch gegen zwei Stunden zurück, 
im Vormarſch befand. 

Wenngleich Prinz Friedrich Karl, der ſich zur Erkundung des Geländes 
und der feindlichen Stellung zur 4. Diviſion begeben hatte, durch Regen und 
Nebel einen klaren Überblick zu gewinnen verhindert wurde, ſo erkannte er doch 
an der Zahl der auftretenden Batterien die Stärke der feindlichen Streitkräfte 
und der von ihnen eingenommenen Stellung und gewann die Überzeugung von 
der Ausſichtslofigkeit eines Angriffs in der Front. Hier konnte mithin nur 
ein hinhaltendes Gefecht geführt werden, bis Mittag, wo das Eingreifen des 
Kronprinzen mit Beſtimmtheit erwartet wurde. Allerdings war dem Ober⸗ 
befehlshaber der Erſten Armee gegen 8 Uhr bekannt, daß um dieſe Zeit das 
Garde⸗ und I. Armeekorps ihren Abmarſch von Königinhof und Gradlitz erſt 
angetreten hatten. Als er jetzt wieder auf der Höhe von Dub eintraf, er⸗ 
teilte er den Befehl, daß die Artillerie das Feuer bis zur Aufklärung des 
Wetters nur langſam erwidern und die Infanterie ihre Bewegungen nicht 
über die Biſtritz hinaus fortſetzen ſollte. Den General v. Horn im beſonderen 
wies er an, vor Sadowa das Gefecht nur mit ſeiner Vorhut hinzuhalten, 
mit ſeinen übrigen Kräften aber auf Sowetitz links abzumarſchieren, einesteils, 
um die breite Lücke bis zur 7. Diviſion zu ſchließen, andernteils, um für ein 
ſpäter in Ausſicht genommenes Überſchreiten der Biſtritzlinie den Übergang 
bei Sadowa für das II. Armeekorps frei zu machen. 

Bevor es aber zur Ausführung dieſer Bewegung kam, traf Seine 
Majeſtät der König mit großem Gefolge auf der Höhe bei Dub ein. Mochte 
die ſtarke Reiterſchar trotz des trüben Wetters den zunächſtſtehenden Batterien 
der Oſterreicher nicht entgangen ſein oder war es Zufall, genug, es ſchlug 
gerade in dieſem Augenblick eine Anzahl Granaten in der Nähe des Königs 
ein, glücklicherweiſe ohne zu zerplatzen. „General v. Horn, der zur Meldung 
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über den Chauſſeegraben feste“, jo wird berichtet,“) „rief in größter Beſorgnis 
um ſeinen königlichen Herrn ihm zu: »Majeſtät, ich beſchwöre Sie, dieſen 
Punkt zu verlaſſen: der Feind enfiliert die Chauſſee!« Der König aber blieb 
ruhig halten“ und war auch durch Graf Bismarck nicht zum Fortreiten zu 
bewegen.“ “) 

In der Erkenntnis, daß es darauf ankam, den Gegner in der Front 
dauernd feſtzuhalten, um ſeine Kräfte von den im Angriff begriffenen preu⸗ 
ßiſchen Flügeln abzuziehen, während auch die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen 
war, daß der Feind in der Mitte zum Angriff gegen die Erſte Armee 
überging, erachtete der König die Gewinnung der Biſtritzlinie für geboten, 
die beim Eintreten des letzteren Falles die Verteidigungsfähigkeit der von den 
Preußen eingenommenen Stellung weſentlich erhöhen mußte. Demzufolge er⸗ 
teilte er dem Prinzen Friedrich Karl den Befehl, nunmehr die Biſtritz zu 
überſchreiten, zumal die Vorhut der 7. Diviſion bereits auf ihrem linken 
Ufer feſten Fuß gefaßt hatte. 


4. Aufſtellung der öſterreicher. 


Zwei bis drei Stunden weſtlich der Elbe erſtreckt ſich, zum großen Teil 
den linken Talrand des Biſtritzbachs bildend, ein Höhenkranz, der aus 40 
bis 50 m durchſchnittlich über dieſen anſteigenden ſanften Wellen mit einzelnen 
Erhebungen von höchſtens 80 bis 100 m (bei Lipa und Chlum) beſteht. Er 
bildete von Prim und Problus zur Linken an, über Lipa und Chlum in der 
Mitte, rechts bis Maslowed und Horenowes die von den Oſterreichern ein⸗ 
genommene Schlachtſtellung. Die Höhen des uns hier beſchäftigenden mittleren 
Teils, die ſich von der Weſtſeite von Langenhof über Lipa nach dem Norden 
Chlums erſtrecken, fallen in nördlicher Richtung gegen den Hola⸗ und Swiepwald 
ſchärfer ab, während ſie ſich nach Weſten gegen die Dörfer Dohalitzka und 
Mokrowous allmählicher abdachen. In erſterer Richtung war der Abhang 
auf 1000 m, in letzterer auf 1500 bis 2000 m vollftändig kahl, nur mit 
hohen Getreidefeldern bedeckt und durch eine Anzahl von Wieſenſchlenken be⸗ 
gleiteter Gräben durchſchnitten, konnte daher vom Kamme der Höhen vollſtändig 
beherrſcht werden. Die an ihrem Fuße in ſumpfiger Wieſenniederung fließende, 
durch Regengüſſe zur Zeit ſtark angeſchwollene Biſtritz bildete ein nicht zu 
unterſchätzendes Fronthindernis, da ſie von allen Waffen nur auf den wenigen 
bei den Dörfern befindlichen Brücken, ſonſt nur von einzelnen Infanteriſten 
unter Schwierigkeiten überſchritten werden konnte. 

Die Anmarſchſtraße der Erſten preußiſchen Armee von Gitſchin über 
Horſitz überſchreitet bei Sadowa auf einer ſteinernen Brücke die Biſtritz und 


*) Regensberg, Königgrätz S. 50. 
*) Dieſer Vorgang iſt auf Befehl des Königs von dem Maler A. Schulz auf 
einem im Königlichen Schloſſe zu Berlin befindlichen Gemälde dargeſtellt worden. 
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führt fanft anfteigend den Höhenzug hinauf in das Herz der öſterreichiſchen 
Stellung bei Lipa hinein. Der dortige, nach Chlum noch ſtärker ſich erhebende 
Höhenzug eignete ſich vortrefflich zur Aufſtellung von Batterien, die zum 
Teil ſtockwerkartig 30 m übereinanderliegend, die Biſtritz mit ihren Übergängen 
und die Abhänge bis zu den Gipfeln der jenſeitigen, vom Roskosberge über 
Dub auf Mzan hinſtreichenden Höhenzüge beherrſchte. Am Nordausgange 
von Chlum, ſowie in und weſtlich des zwiſchen dieſem Dorfe und Lipa liegenden 
Hölzchens hatte der Oberbefehlshaber drei Batterieeinſchnitte, die durch 
Schützengräben geſichert waren, zur Wirkung gegen den Swiep⸗ und Holawald 
herrichten laſſen. Nach allen Seiten waren die Entfernungen nach beſonders 
hervortretenden Punkten gemeſſen und an Waldrändern und Gebäuden be⸗ 
zeichnet worden. Die wellenförmige Geſtaltung des Geländes geſtattete faſt 
überall eine gedeckte Aufſtellung der Infanterie und Reiterei und gewährte in 
den tiefer gelegenen Gründen zwiſchen Streſetitz und Wſeſtar den Hauptreſerven 
vollſtändigen Schutz gegen Einſicht und Feuerwirkung. Beſondere Verteidigungs⸗ 
ſtützpunkte in der Mitte der öſterreichiſchen Schlachtſtellung bildeten die hoch⸗ 
gelegenen Dörfer Lipa und Chlum mit dem dazwiſchen gelegenen Gehölz. 
An der Biſtritz entlang und an dem zu ihr hinabführenden Abhange befand 
fig eine Anzahl von Dörfern und Ortlichkeiten, die den Vorpoſten Stützpunkte 
gewährten und die Verteidigungsfähigkeit der Waſſerlinie verſtärkten. Dieſe 
zahlreichen Ortſchaften mit ihren, von Zäunen, Hecken und Gräben eingefaßten 
Gärten bildeten ebenſo ſtörende Hinderniſſe für den Angreifer, wie ſie die 
Verteidigung begünſtigten. 

In der Nacht vom 2. zum 3. Juli hatte das öſterreichiſche 3. Korps 
(FM. Erzherzog Ernſt) mit dem Hauptquartier in Lipa, mit drei Brigaden 
hinter Sadowa zu beiden Seiten der Kaiſerſtraße, mit der Brigade Kirchsberg 
hinter dem Holawalde, mit der Korps⸗Geſchützreſerve und zwei Schwadronen 
Mensdorff⸗Ulanen in und öſtlich von Chlum geſtanden. Vorpoſten waren von 
der Brigade Prochazka, wie ſchon erwähnt, nach Dub und Hnewcowes, von der 
Brigade Appiano in den Swiepwald vorgeſchoben. Für den Fall eines An⸗ 
griffs beabſichtigte der Erzherzog mit zwei Brigaden Sadowa, mit den übrigen 
die Gegend nördlich von Ciſtowes zu verteidigen. Unweit in der Niederung 
bei Unter⸗Dohalitz lagerte die 3. Reſerve⸗Kavalleriediviſion. Hinter dem 
3. Korps biwakierte das 10. mit zwei Brigaden ſüdlich von Lipa und der 
Kaiſerſtraße, mit 1½ bei Chlum. 

Die eigentliche Schlachtſtellung ſollte nach der erſt um 6 Uhr vormitttags 
am Schlachttage den Hauptquartieren der Korps zugegangenen Schlacht⸗ 
dispoſition beim Anrücken des Feindes eingenommen werden. Hiernach hatte 
das 3. Korps nicht Sadowa, ſondern die Linie Lipa—Chlum zu verteidigen. 
Ehe aber den Brigaden hierzu Weiſungen zugehen konnten, hatten dieſe infolge 
des Anrückens der 8. Diviſion ſchon die vom Erzherzog Ernſt am vorigen 
Tage bereits angewieſenen Stellungen beſetzt, aus denen ſie nun nach der 
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Stellung Lipa—Chlum zurückgehen mußten, gedeckt durch die vorläufig in 
Sadowa zurückbleibende Brigade Prochazka. In der neuen Stellung beſetzte die 
Brigade Benedek beide Dörfer und das zwiſchen ihnen liegende Gehölz, die 
Brigade Kirchsberg ſtellte ſich ſüdweſtlich von Lipa auf. Die in den Swiepwald 
vorgerückte Brigade Appiano befand ſich, als ihr der Befehl zur Beſetzung von 
Chlum um 8 Uhr zuging, mit ihrem rechten Flügel ſchon im Gefecht mit 
der 7. Diviſion und konnte vorläufig nicht herausgenommen werden. 

Zur Aufnahme der bereits ins Gefecht verwickelten beiden Brigaden 
protzten ſpäter die Batterien 7 und 8/ VIII. von der Korps⸗Geſchützreſerve 
nordweſtlich von Lipa in der Nähe der Kaiſerſtraße ab, die beiden anderen 
Reſervebatterien und die der Brigade Benedek fuhren in die Geſchützdeckungen 
am Lipaer Walde ein. 
| Nach des Feldzeugmeiſters Schlachtdispoſition follte das 10. Korps 
rechts neben dem auf den Höhen von Treſowitz und Popowitz aufmarſchierten 
ſächſiſchen Korps bei Langenhof Stellung und nach rechts mit dem 3. Korps 
auf Lipa Fühlung nehmen. Statt dieſem Befehle Folge zu leiſten, hielt es 
FM. Baron Gablenz für angemeſſener, in die Biſtritzniederung hinabzurücken, 
durch die Brigade Knebel nebſt zwei Batterien Unter-Dohalig mit der Zucker⸗ 
fabrik (28. Jägerbataillon, zwei Diviſionen III. / 1, zwei Diviſionen J./ 1 und 
eine Diviſion II./3) und Dohalitzka (II./ 1 und im Meierhof 9. Diviſion III., 3) 
beſetzen und ihr um 8½ Uhr nach dem Abeſſen die Brigade Wimpffen von 
Lipa aus folgen zu laſſen. Die Brigade Mondel, die durch die ſeit Trautenau zu 
vier ſchwachen Bataillonen zuſammengeſchmolzenen Reſte der früheren Brigade 
Grivicic verſtärkt wurde, blieb zunächſt bei Chlum ſtehen, bis das zur Ab⸗ 
löſung beſtimmte 3. Korps eingetroffen war; um 8 ½½ Uhr ſetzte fie ſich, ge⸗ 
folgt von der Korps⸗Geſchützreſerve, nach den Höhen weſtlich von Langenhof 
in Bewegung. Da das ſächſiſche Korps der Dispoſition zuwider, anſtatt 
die vorgeſchriebene Stellung einzunehmen, ſich weiter rückwärts zwiſchen Prim 
und Problus aufgeſtellt hatte, ſo fiel das 10. Korps weit nach vorwärts aus 
der Schlachtlinie hinaus. Stundenlang duldete der Oberbefehlshaber dieſes 
Verhalten, ohne einzugreifen. 

Seine Armee⸗Reſerven häufte er dicht hinter der Mitte feiner vorderen 
Schlachtlinie auf: das zwiſchen Wſeſtar und Swety um 8 ½ Uhr aufmarſchierte 
6. Korps (FM“. Baron Ramming) ließ er kurz nach dem Eintreffen nach 
der Niederung ſüdöſtlich von Langenhof abrücken, ebendahin zu ſeiner Linken 
ſpäter von Rosnitz das 1. Korps nachziehen; die 1. Reſerve⸗Kavalleriediviſion 
wurde ſüdlich Chlum, die 2. ſüdweſtlich Briza aufgeſtellt und die 3. von Unter: 
Dohalitz nach Swety zurückgezogen. Die Armee-Geſchützreſerve ſtand ſüd— 
öſtlich von Roſnitz. 

Zur Zeit der Ankunft des Königs von Preußen auf dem Schlachtfelde 
befanden ſich die nach der Biſtritzniederung vorgeſchobenen Truppen unter dem 
Eindruck der Wirkung der ſie mit Granaten überſchüttenden Batterien der 4. 
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und 8. preußiſchen Diviſion ohne Ausfiht auf Verſtärkung. Die Batterien 
der Hauptſtellung von Lipa und Chlum verhielten ſich vorerſt ſchweigend, um 
ihre Munition für das Eintreten der feindlichen Infanterie in wirkſame 
Schußweite aufzuſparen; die öſterreichiſche Infanterie verharrte in ihrer ver⸗ 
deckten Aufſtellung. Die Brigade Prochazka machte ſich bei Sadowa gefechts⸗ 
bereit: das IV./56, das in der verfloſſenen Nacht als Vorpoſtenrückhalt ge⸗ 
dient hatte, beſetzte den Nordweſtſaum des Holawaldes und das 33. Jäger⸗ 
Bataillon das Skalkagehölz. 


5. Der Kampf um die Kiftrib. 


Das öſterreichiſche Feuer veranlaßte die 3. Diviſion bald nach 8 Uhr 
zum Aufmarſch bei Zawadilka, der binnen einer Stunde ſich vollzog. Vom 
Hauptteil der 4. Diviſion waren die letzten Truppen ſchon um 8 Uhr bei 
Mzan eingetroffen. Währenddeſſen dauerte der Artilleriekampf fort, nicht ohne 
Verluſte; daher ließ Generalleutnant v. Schmidt die vier Batterien der 3. Divi⸗ 
fion im Trabe vorgehen und um 81/4 Uhr vormittags auf dem rechten Flügel 
der Artillerie der 4. Diviſion vorwärts Zawadilka auffahren; ihre zwölfpfündige 
Batterie, die ohne Wirkung aber mit Verluſt feuerte, mußte bald wieder ab⸗ 
fahren. Augenblicklich wirkten auf beiden Seiten 48 Geſchütze, ſechs öſter⸗ 
reichiſche Batterien gegen acht preußiſche des II. Armeekorps und der 8. Diviſion. 
Anſtatt der zwölfpfündigen Batterie der 3. Diviſion wurden aus der Korps⸗ 
Reſerveartillerie die 2. vierpfündige und 2. ſechspfündige zur ſeitlichen Be⸗ 
ſtreichung der feindlichen Artillerie in eine Stellung zwiſchen Mzan und der 
Ziegelei von Sadowa vorgezogen. Eine Bitte des Generals v. Gablenz um 
Verſtärkung an Artillerie wurde vom Erzherzog Ernſt abgeſchlagen. In 
dieſer Weiſe dauerte der Artilleriekampf bis 9 Uhr fort ohne weſentliche 
Wirkung der meiſt über die öſterreichiſchen hinwegſchießenden preußiſchen 
Geſchütze. 

Zur Vorbereitung ſeines Linksabmarſches ließ General v. Horn die 
4. vierpfündige Batterie in der Verlängerung der auf dem Roskosberge bereits 
im Feuer ſtehenden beiden gezogenen Batterien auf dem nordöſtlichen Ab⸗ 
hange weſtlich von Sowetitz auffahren; ſpäter wurde auch noch die 3. zwölf⸗ 
pfündige Batterie links neben die 3. vierpfündige auf den Roskosberg vor⸗ 
gezogen. Zur Deckung der Artillerie und Verſtärkung der den Linksabmarſch 
deckenden Vorhut wurde das 1. / 71 gegen Sadowa vorgeſchoben, jedoch mit 
der Weiſung, ſich eines Angriffs zu enthalten. Aus einem empfindlichen 
Granatfeuer in der hinter dem Roskosberge eingenommenen Stellung wurde 
das Bataillon erlöſt, als öſterreichiſche Jäger aus dem Skalkagehölz auf das 
gegenüberliegende Dorf Sowetitz vorzugehen begannen. Da hierdurch die 
linke Seite der Artillerieſtellung gefährdet wurde, ließ Major v. Hagen bei 
dieſer nur die 4. Kompagnie zurück, warf ſich mit den übrigen und der 
12. Kompagnie nach Sowetitz hinein und nahm das Dorf in Beſitz. 
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Inzwiſchen war der Nebel gefallen; wenn es auch noch zu regnen fort⸗ 
fuhr, jo war doch eine größere Fernſicht eröffnet. Als nach 8½ Uhr die 
7. Diviſion ſich von Benatek mit vier Bataillonen zum Angriff auf den 
Nordrand des Swiepwaldes in Bewegung ſetzte, ordnete General v. Horn 
zur Erleichterung des Vorgehens die Beſitznahme des zwiſchen ihm und Sowetitz 
gelegenen Skalkagehölzes an. Generalmajor v. Boſe beauftragte damit 
das II./ 71. Vergegenwärtigen wir uns die Entfernungen. Von dem Auf- 
ſtellungsplatz der Diviſion nordöſtlich von Dub bis Sowetitz find in gerader 
Linie 2500 m, von hier bis zur nördlichen Brücke 750, bis zur ſüdlichen 
1000 m. Bei den überaus ſchwierigen Marſchverhältniſſen durch aufgeweichte, 
faſt mannshohe Getreideſelder und bei dem Durchziehen durch das Dorf er⸗ 
forderte die ganze Strecke faſt eine Stunde Zeit. Es wurde daher 9½ Uhr, 
als II. / 71 Sowetitz erreichte und gegen die Biſtritz vorzugehen begann. 

Inzwiſchen hatte ſich der Artilleriekampf zu furchtbarer Heftigkeit ge⸗ 
ſteigert. Mit zunehmender Aufklärung der Luft hatten die öſterreichiſchen 
Batterien bei Lipa und Chlum ihr Feuer eröffnet, und bis 9 Uhr war faſt 
die geſamte Artillerie des 3. und 10. Korps zwiſchen Lipa und Langenhof 
und des 4. Korps bei Chlum — Maslowed, letzteres bald nach 9½ Uhr noch 
durch die Geſchützreſerve 2. Korps verſtärkt, entwickelt. An 256 Geſchütze 
traten von da an gegen die Erſte preußiſche Armee in Tätigkeit. 

Gegen 9 Uhr war der König von Dub nach dem Roskosberge mit 
ſeinem Hauptquartier vorgeritten und verfolgte nun über ſechs Stunden lang 
von hier den Verlauf der Schlacht. Seit einer Stunde hatte die Artillerie 
der 3., 4. und 8. Diviſion gewirkt; alle drei waren vollſtändig aufmarſchiert; 
das brennende Nechanitz gab Zeugnis vom Vorrücken der Elb⸗Armee; von 
der Diviſion Franſecky hatte eine Huſarenſtreife gemeldet, daß ſie im Swiep⸗ 
walde vordränge — nun hielt Prinz Friedrich Karl den Augenblick für ge⸗ 
kommen, ſich, der Weiſung des Königs entſprechend, der Biſtritzlinie zu be⸗ 
mächtigen und erteilte zunächſt der Diviſion Horn, bald darauf dem 
II. Armeekorps den Befehl zum Vorgehen, mit der Weiſung jedoch, ſich 
jenſeits gegen die Höhen in keinen ernſtlichen Kampf verwickeln zu laſſen. 

Generalleutnant v. Horn“) ſtand damals im 67. Lebensjahre. Bei kaum 
mittlerer Größe beſaß ſein ſchmächtiger, trockener, ſehniger Körper eine große 


*) Auguſt Wilhelm v. Horn, am 18. Februar 1800 zu Loſchen, Kreis Pr.⸗Eylau, 
geboren, trat 1816 in das 4. Infanterieregiment ein, beſuchte von 1822 bis 1825 die 
Allgemeine Kriegsſchule (jetzige Kriegsakademie), deren Koryphäen Clauſewitz, Graf Kanitz 
und Ritter auf ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung beſtimmend einwirkten. Von 1826 bis 
1840 befand er ſich meiſt in verſchiedenen Stellungen der niederen und höheren Adjutantur, 
war dann je ſieben Jahre Kompagniechef und Bataillonskommandeur, 1854 Kommandeur des 
20. Infanterieregiments, 1858 Brigadekommandeur, 1862 Kommandeur der 8. Diviſion. Am 
15. Juli 1866 wurde er zum Inſpekteur der Infanterie des II. Reſerve⸗Armeekorps in der Ab⸗ 
ſicht ernannt, „dem Großherzog von Mecklenburg-Schwerin K. H. ſowohl für die Organiſierung 
wie für die Führung der Truppen einen erfahrenen und bewährten General zur Dispoſition 


3 317 


Zähigkeit und unerſchütterliche Geſundheit; ſehr abgehärtet und an einfache 
Lebensweiſe gewöhnt, war er allen Anſtrengungen des Feldzuges gewachſen. 
Als weſtpreußiſcher Landjunker mit dem Pferde aufgewachſen, war General 
v. Horn ein gewandter, ſicherer und leidenſchaftlicher Reiter. Bei ruhigem 
aber ſehr ſteigerungsfähigem Temperament kannte er Nervoſität weder Vor⸗ 
geſetzten gegenüber noch inmitten des furchtbarſten Granathagels, ſtundenlang 
hielt er in ihm, ohne mit der Wimper zu zucken und ohne ſich dadurch in 
der Ruhe ſeiner Überlegung, in der Sicherheit ſeiner Entſchlüſſe und in der 
Klarheit ſeiner Befehle beeinträchtigen zu laſſen. Er war kein wüſter Hau⸗ 
degen, ſondern beſaß neben ſcharfem Verſtand eine gründliche wiſſenſchaftliche, 
allgemeine und militäriſche Bildung, die er ſich in arbeitsreicher Dienſtzeit 
erworben und die ihn auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen befähigte, 
Urſache und Wirkung abzuwägen, danach ſeine Maßregeln einzurichten und 
zweckentſprechende Verfügungen über ſeine Truppen zu treffen. 

Der ritterliche, tapfere, Pflichttreue mit Milde paarende Offizier genoß, 
trotzdem er vor dem Feinde mit unerbittlicher Strenge die ſchärfſten Anfor⸗ 
derungen an ſeine Truppen ſtellte und ſie mit Feſtigkeit durchzuſetzen verſtand, 
bei dieſen eine unbegrenzte Liebe und Anhänglichkeit, ja Verehrung. Denn 
Offizier wie Soldat wußten, daß ihr Vorgeſetzter ein Herz für ſie hatte, 
daß er für ihr Wohlergehen und ihre Bedürfniſſe ſorgte wie ein Vater für 
ſeine Kinder. Dieſes herzliche, vertrauensvolle Verhältnis konnte man aus 
der Art, wie er die Soldaten begrüßte und wie ſie ihm antworteten, heraus⸗ 
fühlen. Dabei beſaß er ein zurückhaltendes, männliches Selbſtbewußtſein, das 
ihn jedes reklamehafte Wirken für ſich ſelbſt und ſeine Truppe verächtlich er⸗ 
ſcheinen und die nach dem Feldzuge mehrfach verſteckt oder offen gegen ihn 
gerichteten Anſeindungen mit Würde, wenn auch mit innerem Schmerze und 
Empörung ertragen ließ, ohne daß er dagegen auch nur eine Feder anſetzte. 
Alle dieſe Eigenſchaften befähigten den General v. Horn in hervorragender 
Weiſe zur Leitung des in zähem, langwierigen Feſthalten unter ſchwierigſten 
Verhältniſſen ſich abſpielenden Kampfes am und im Holawald. 

Den Linksabmarſch nach Sowetitz ließ der General zunächſt durch den 
Hauptteil der Diviſion unter Generalmajor v. Boſe hinter dem Roskosberge 
verdeckt antreten; er ſollte am Skalkagehölz den Bach überſchreiten, die Ver⸗ 
bindung mit der 7. Diviſion im Swiepwalde aufnehmen und dann gegen die 


zu ſtellen“. Prinz Friedrich Karl beklagte ſein Scheiden mit dem Wunſche, daß es ihm 
„in den neuen Verhältniſſen vergönnt ſein möge, ebenſo glänzende Erfolge zu erzielen 
wie an der Spitze der braven 8. Diviſion“. Nach Auflöſung des Armeekorps wurde 
v. Horn am 15. September 1866 zu den Offizieren von der Armee verſetzt und auf fein 
Geſuch am 6. Oktober 1866 mit dem Charakter als General der Infanterie zur Dis— 
poſition geſtellt. 1870/71 trat er als ſtellvertretender kommandierender General des 
IV. Armeekorps wieder in Tätigkeit. Sein Greiſenalter verlebte er im Schoße ſeiner 
Familie in Berlin, wo er am 19. April 1889 bei vollſtem Bewußtſein wie ein Held ſtarb. 
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Kaiſerſtraße ſchwenken. Sobald der Übergang vollzogen wäre, ſollte die 
Rückhaltstruppe unter Generalmajor v. Schmidt, von zwei Batterien begleitet, 
folgen, während die beiden anderen auf dem Roskosberge das Feuer fortſetzen 
und das Ulanenregiment vorläufig bei Dub ſtehen bleiben ſollte. Die 
Vorhut ſollte unter dem Schutze des Roskosberges der Diviſion zuletzt folgen. 

Während ſich die Bataillone des Hauptteils nach 9, Uhr in Bewegung 
ſetzten, waren mit dem Auftrage, die Brigaden Appiano und Prochazka aus 
dem Swiepwalde und aus Sadowa aufzunehmen, die Batterien 7 und 8 / VIII. 
der Korps⸗Geſchützreſerve des 3. Armeekorps aus ihren Stellungen nord⸗ 
weſtlich von Lipa bis in die Höhe von Ciſtowes, ſüdweſtlich vom Dorfe, vor⸗ 
gefahren und hatten teils den Swiepwald, teils das Skalkagehölz und das 
Gelände weſtlich davon unter Feuer genommen. Dagegen hatte die Batterie 
der Brigade Prochazka, die in ihrer Stellung beiderſeits der Kaiſerſtraße 
nördlich vom Holawalde von den Batterien der 8. und 3. Diviſion beſchoſſen 
wurde, vor 9 Uhr unter Verluſten abfahren müſſen. Die ſofort an ihrer 
Stelle abprotzende Batterie der Brigade Appiano vermochte ſich bei der nun 
dem Gegner bekannten Entfernung ebenfalls nicht zu halten, umſoweniger, als 
bereits Teile der 7. Diviſion aus dem Südrand des Swiepwaldes Ciſtowes 
gegenüber herauszutreten begannen und die Batterie in ihrer Rechten bedrohten. 

General v. Boſe beauftragte II./71, ſich in Beſitz des Skalkagehölzes 
zu ſetzen. Dieſes wurde, als der Linksabmarſch der 8. Diviſion erkennbar 
war, vom 33. Jägerbataillon geräumt. Als II. /71 hinter Sowetitz die 
Biſtritz erreichte, ſtellte es ſich heraus, daß die ſumpfigen Wieſen nicht ohne 
weiteres überſchritten werden konnten. Nur ein ſchmaler Weg führte hindurch. 
General v. Boſe ließ durch die Pionierſektionen der Kompagnien aus Strauch⸗ 
werk Faſchinen anfertigen, mit ihnen Faſchinendämme zu den beiden Brücken 
legen und außerdem noch zwei Laufbrücken ſchlagen; nach einigem Zeitverluſt 
wurde alsdann über den Bach gegangen. Nach leichtem Widerſtand der ab- 
ziehenden Jäger erreichte II./ 71 das Gehölz und nahm an feinem Südende 
Aufſtellung. Nun ging auch 1.71 weſtlich des Weges Sowetitz —Ciſtowes 
gegen die Biſtritz vor, durchwatete ſie, bis zu den Hüften im Waſſer, und 
wandte ſich, durch viele naſſe Gräben aufgehalten, in der Niederung gegen 
Sadowa. 

Inzwiſchen hatten die im Gefecht mit der 7. Diviſion entwickelten Teile 
der Brigade Appiano ihren Abzug aus dem Swiepwalde bewerkſtelligt und 
den Rückzug in die ihr bei Lipa angewieſene Stellung angetreten. Da aber 
hiernach die Brigade Prochazka in Sadowa bei weiterem Vorgehen der 
Bataillone der 8. Diviſion in ihrer Rechten bedroht wurde, erhielt ſie den 
Befehl, ebenfalls zurückzugehen. Oberſt Baron Prochazka zog ſeine nach dem 
Skalka⸗ und Holawalde abgezweigten Bataillone heraus und marſchierte 
treffenweiſe durch den letzteren ab unter dem Schutze des Feuers der Bat⸗ 
terien der Brigaden Prochazka und Kirchsberg und der Kavalleriebatterien 7 
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und? 8/VIII. der Korps⸗Geſchützreſerve, die nach Löſung ihrer Aufgaben 
ihrerſeits auf Lipa bezw. Chlum abfuhren. Es muß hervorgehoben werden, 
daß die in die Biſtritzniederung vorgeſchobenen öſterreichiſchen Brigaden aus⸗ 
drücklich Befehl hatten, ſich dort auf keine zähen Kämpfe einzulaſſen, um ſie 
für den Kampf in der Hauptſtellung möglichſt gefechtsfähig erhalten zu können. 
Dadurch erklärt es ſich, daß die preußiſchen Truppen unter verhältnismäßig 
geringen Schwierigkeiten in den Beſitz des wichtigen Abſchnitts gelangten. 

Nachdem I. und II. 71 die Biſtritz überſchritten und fic entwickelt 
hatten, gingen gegen 10 Uhr vormittags auch die beiden Musketierbataillone 
Nr. 31 ſüdlich von Sowetitz auf der am Wege nach Ciſtowes den Bach 
überſchreitenden Brücke und dem zunächſt gelegenen Laufſteg hinüber und 
marſchierten in Angriffskolonnen auf. Da jetzt die Meldung einging, daß 
Sadowa vom Feinde frei wäre und die Verteidiger im Zurückgehen auf 
Unter⸗Dohalitz und den Holawald ſichtbar würden, befahl General v. Horn 
der 15. Brigade rechts zu ſchwenken, die Front gegen die Kaiſerſtraße zu 
nehmen, dem Feinde durch den Holawald zu folgen und bis an den Südoſt⸗ 
rand vorzudringen. In derſelben Ordnung, wie die vier Kolonnen über 
den Bach gegangen waren, vollzogen die Bataillone in breiter Front unter 
heftigſtem Feuer der Batterie bei Lipa die Schwenkung. Auf dem äußerſten 
rechten Flügel nahm II./ 31 die Front auf Unter⸗Dohalitz, links neben ihm 
folgte I. / 71 gegen die Nordweſtecke des Waldes, dann J. / 31 gegen die am 
weiteſten vorſpringende Nordoſtecke, auf dem äußerſten linken Flügel die 
6. und 7./71, während die 5. und 8. nach ihrem Heraustreten aus dem 
Skalkagehölz dem J./ 71 gefolgt waren. Inzwiſchen hatte auch die 16. In⸗ 
fanteriebrigade gegen 91/2 Uhr den Abmarſch aus ihrer Rückhaltſtellung bei 
Dub angetreten mit dem Befehle, der 15. Brigade in öſtlicher Richtung zu 
folgen, ſich durch Sowetitz zu ziehen und dort die Biſtritz zu überſchreiten. 
Später, nachdem Sadowa von der 4. Diviſion beſetzt worden war, folgte auch 
Oberſtleutnant v. Valentini von der Ziegelei aus der Bewegung mit der 
ehemaligen Vorhut der 8. Diviſion. Die Referve wird um 10 ½ Uhr, die 
Vorhut um 10 ¼ Uhr die Biſtritz überſchritten haben. 

Mittlerweile war auch Infanterie der 4. Diviſion ins Gefecht getreten. 
Zunächſt war auf Antrag des Kommandeurs der Reſerveartillerie II. Armee⸗ 
korps, Oberſt v. Puttkamer, das II. Bataillon des zur Vorhut gehörenden 


49. Regiments zur Deckung der nördlich von Mzan aufgefahrenen Batterien 


gegen feindliche Schützen in der Richtung auf die nördlich von Unter⸗Dohalitz 
gelegene Zuckerfabrik vorgeſchoben worden, bald darauf erhielt F /49 Befehl, 
Unter⸗Dohalitz in Beſitz zu nehmen. Dieſe Ortlichkeiten waren kurz vorher, 
wie oben angegeben, durch Truppen der Brigade Knebel beſetzt worden; 
zwiſchen beiden war noch II. /1 eingerückt, nachdem es in Dohalitzka durch die 
Brigade Wimpffen abgelöſt worden war. Schon machte ſich aber hier die 
Räumung von Sadowa ſeitens der Brigade Prochazka und die Bedrohung 
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der rechten Seite der Brigade Knebel ſowohl durch die Brigade Boje wie 
ihrer Linken durch die auf Dohalitzka und Mokrowous vordringenden Truppen 
der 3. preußiſchen Diviſion fühlbar; vor ihrer Überlegenheit mußte die 
Brigade Wimpffen beide Dörfer räumen. Nachdem durch einen entſchloſſenen 
Gegenſtoß zweier Diviſionen des Regiments Kaiſer Teile des gegen die Süd⸗ 
ſeite von Unter⸗Dohalitz vordringenden 42. preußiſchen Regiments auf Doha⸗ 
ligfa zurückgewieſen worden waren, begann die in ihrem Rücken bedrohte 
Brigade Knebel, unter dem Schutze des in der Zuckerfabrik belaſſenen III. /I, 
einer Diviſion von II. 3 und einer Diviſion des 28. Jägerbataillons und 
ihrer Batterie, allmählich treffenweiſe geordnet ihren Rückzug über den Hola⸗ 
wald nach den Höhen von Langenhof anzutreten. Als II./49 gegen die 
Zuckerfabrik vorging, wurde dieſe um 9% Uhr nach kurzem, aber kräftigem 
Widerſtande auch von den zuletzt daringebliebenen Jägern geräumt, von denen 
25 in Gefangenſchaft fielen. Auf des Feindes Spuren marſchierte das 
Bataillon, von I./49 gefolgt, auf Unter⸗Dohalitz, wo inzwiſchen F. / 49 ein⸗ 
gedrungen war und einige Nachzügler zu Gefangenen gemacht hatte. Dieſes 
rückte darauf auch in Ober-Dohalig ein und begann ſich allmählich der noch 
von den Oſterreichern verteidigten Gehöfte zu bemächtigen. Das II. Bataillon 
ging anfangs links von ihm vor, folgte aber ſpäter nach Ober⸗Dohalitz und 
ſtellte ſich ſüdlich des großen Dorfteichs auf. Das I. Bataillon geriet auf 
den äußerſten rechten Flügel, ging von Unter⸗Dohalitz auf Dohalitzka vor, 
wandte ſich, da dieſes Dorf ſchon von der 3. Diviſion beſetzt war, in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung und hielt mit dieſer die Verbindung aufrecht. 

Nachdem ſich II./49 in Beſitz der Zuckerfabrik geſetzt hatte, war der 
Hauptteil der 4. Divifion*) von der Reſerve gefolgt, von Mzan links 
abmarſchiert, überſchritt auf der Chauſſeebrücke in Sadowa die Biſtritz, wandte 
ſich, das 61. Regiment an der Spitze, gegen den Holawald, um nördlich von 
ihm als Rückhalt für die 8. Diviſion, mit dem linken Flügel nahe der Kaiſer⸗ 
ſtraße, aufzumarſchieren; da das Gelände vom Walde nach der Biſtritz noch 
30 bis 40 Fuß abfällt, ſo hatte man hinter dem Holze einigermaßen Deckung 
gegen das feindliche Artilleriefeuer. 

Mittlerweile waren auch die den allgemeinen Rückhalt der Erſten Armee 
bildenden Diviſionen des III. Armeekorps ſeit 91/2 Uhr vormittags hinter dem 
*) Gliederung der 4. Diviſion in der Schlacht bei Königgrätz. 
Kommandeur: Generalleutnant Herwarth v. Bittenfeld. 

Vorhut: Oberſt v. Wietersheim. 
Inſanterieregiment Nr. 4923 Bataillone), Ulanenregiment Nr. 4, 3. vierpfündige Batterie (Leo). 
Hauptteil: Generalmajor v. Hanneken. 
Infanterieregiment Nr. 61 (21/2 Bataillone), Infanterieregiment Nr. 21, 4. vierpfündige Batterie. 
Rückhalt: Generalmajor v. Schlabrendorff. 
Grenadierregiment Colberg Nr. 9 (2 Bataillone), 3. ſechspfündige und 3.zwölfpfündige Batterie. 
Zuſammen: 10 ½ Bataillone, 4 Schwadronen, 4 Batterien. 
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Roskosberg im Aufmarſch begriffen. Um 10 Uhr begann auch die an der 
Spitze der Armee⸗Reſerveartillerie marſchierende II. Abteilung 4. Artillerie⸗ 
regiments nördlich von Sadowa einzutreffen und wurde hier vom Prinzen 
Friedrich Karl angehalten, ſodann die beiden reitenden Abteilungen an ſie 
herangezogen. Um dieſelbe Zeit rückten die in die Biſtritzniederung vor⸗ 
geſchoben geweſenen Brigaden des 3. öſterreichiſchen Armeekorps vollends in 
die ihnen vorgeſchriebenen Schlachtſtellungen ein und nahmen, durch die Kamm⸗ 
höhe des Lipaer Höhenzuges gedeckt, an ſeinem Abhange Stellung. Gleich⸗ 
zeitig begann erſt die Spitze der preußiſchen 2. Gardediviſion über die Elbe 
bei Königinhof zu gehen; ſie war ſomit noch über 18 km (in der Luftlinie) 
vom rechten öſterreichiſchen Flügel bei Maslowed entfernt. 


6. Einnahme des Holawaldes durch die 8. Divifion. 


Nachdem die 15. Infanteriebrigade auf dem linken Biſtritzufer feſten 
Fuß gefaßt hatte, zog General v. Horn das 6. Ulanenregiment über den Bach 
und ließ es zur Verbindung mit der 7. Diviſion in der Wieſenniederung 
zwiſchen Skalkagehölz und Swiepwald ſich aufſtellen. Aus letzterem hatte die 
14. Infanteriebrigade die ihr entgegentretenden Teile der Brigaden Appiano 
und Brandenſtein zurückgeworfen, den Südrand beſetzt und war zum Teil 
nach dem gegenüberliegenden Dorfe Ciſtowes vorgedrungen. In ſeiner linken 
Seite hierdurch geſichert, konnte nun General v. Horn auch ſeine Artillerie 
über die Biſtritz ziehen. Die zwölfpfündige Batterie blieb am Roskosberge 
ſtehen, die drei gezogenen fuhren, mit der 4. vierpfündigen an der Spitze, in 
eine Stellung auf dem Höhenrücken zwiſchen dem Weſtvorſprung des Swiep⸗ 
und der Nordſpitze des Holawaldes, links neben der 4. vierpfündigen die 
3. ſechspfündige, rechts die 3. vierpfündige; von hier eröffneten fie um 10½% Uhr 
auf 2400 bis 3000 Schritt ihr Feuer gegen die gewaltige feindliche Artillerie 
maſſe auf den Höhen zwiſchen Chlum und Lipa, ohne aber gegen die völlig 
verdeckt ſtehenden, übermächtigen Batterien etwas ausrichten, oder deren Feuer 
von der Infanterie abziehen zu können. 

In dieſer Zeit erhielt General v. Horn von General v. Franſechh, der 
das Vorgehen der 15. Brigade gegen den Holawald beobachtet hatte, die durch 
die Ulanen übermittelte Aufforderung, nicht zu ſcharf vorzugehen, da er vom 
Gardekorps Nachricht erhalten hätte, daß der Kronprinz noch zwei Stunden 
zurück wäre. Zudem verſchlechterte ſich auch jetzt die Lage der 7. Diviſion; 
denn um 10!/ Uhr war die Brigade Fleiſchhacker gegen den öſtlichen, um 
10½, Uhr die Brigade Poeckh des 4. Korps gegen den ſüdlichen Teil des 
Swiepwaldes und gegen Ciſtowes zum Gegenſtoß angeſetzt worden. Die 
letztere gelangte wieder in den Beſitz des größten Teiles des Dorfes, warf 
die 14. Brigade teils in den Wald zurück, teils drückte ſie ſie ins Freie hinaus 
und drang ſelbſt bis in den weſtlichen Waldvorſprung vor, den ſie mit Teilen 
des 8. Jägerbataillons und des Regiments Erzherzog Karl Ferdinand Nr. 51 
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beſetzte. Dadurch wurde die auf dem linken Flügel der Artillerie der 
8. Diviſion ſtehende 3. ſechspfündige Batterie ſo gefährdet, daß ſie abfahren 
und nach der Niederung öſtlich Sadowa in eine wenig günſtige Feuerſtellung 
zurückgehen mußte. 

General v. Horn hielt an der Biſtritzbrücke ſüdlich von Sowetitz, um 
dem Übergang der 16. Infanteriebrigade beizuwohnen, der hier unter heftigſtem 
Granatfeuer, namentlich von der auf dem äußerſten rechten Flügel der 
Artillerielinie des 3. Korps weſtlich von Chlum aufgefahrenen Kavallerie⸗ 
batterie Nr. 7/ VIII (v. der Groeben) und der nordweſtlich von Lipa ſtehenden 
Kavalleriebatterie Nr. 8 / VIII, beide von der Korps⸗Geſchützreſerve, vor ſich 
ging. Hier überbrachte ihm ein Adjutant die dringende Bitte des General⸗ 
majors v. Gordon, Kommandeur der 14. Infanteriebrigade, um Unterſtützung, 
da er ohne ſolche den Swiepwald nicht mehr zu halten vermöchte. Dem 
General v. Horn, deſſen Diviſion nur 10 Bataillone ſtark war, kam dieſe 
Bitte ſehr ungelegen, da er noch nicht überſehen konnte, ob er ſeine Kräfte 
nicht zur Erfüllung der ihm geſtellten Aufgabe felbſt ſehr notwendig gebrauchen 
würde. Da er aber die Notwendigkeit der Behauptung des Swiepwaldes bis 
zur Ankunft des Kronprinzen klar erkannte und nicht darüber im Zweifel 
war, daß ſein Aufgeben zum Verluſt der Schlacht führen konnte, es endlich 
auch ſeinem Charakter widerſtrebte, ſeinen Kameraden im Stich zu laſſen, ſo 
erteilte er in ſeiner ſelbſtloſen Weiſe dem an der Spitze marſchierenden 1./72, 
ſobald es die Brücke überſchritten hatte, den Befehl, zur Unterſtützung der 
7. Diviſion gegen den Swiepwald vorzugehen; ja, als bald darauf ein zweiter 
Adjutant ein Regiment forderte, ließ er ſich, wenn auch ungern — wovon 
ſeine unwillige, von mir an anderer Stelle erwähnte“) Bemerkung Zeugnis 
ablegte — bewegen, noch das zuletzt marſchierende 4. Jägerbataillon abzugeben. 
Seine Diviſion war damit auf 8 Bataillone zuſammengeſchmolzen. Nachdem 
er noch den unter heftigem Granatfeuer von rechts her unternommenen und 
von vorn her durch Infanteriefeuer empfangenen erfolgreichen Angriff des I./72 
auf den weſtlichen Waldvorſprung mit angeſehen hatte, ſprengte er der 
15. Brigade nach. Die Wiedereinnahme des weſtlichen Waldteils geſtattete der 
3. ſechspfündigen Batterie, wieder in ihre günſtigere alte Stellung auf dem 
Höhenrücken vorzufahren. Zur beſſeren Sicherung des linken Flügels der 
Artillerielinie wurden hier durch den Kommandeur der Reſerveartillerie, 
Generalmajor Schwartz, von den aus dem Swiepwalde zurückgehenden Truppen 
die Kompagnie Hildebrand des 27. Regiments und ſpäter ein Teil der Kom⸗ 
pagnie Jaenicke des 4. Jägerbataillons zurückgehalten. Demnächſt wurden 
zwei Schwadronen der 6. Ulanen unter Major v. Heuduck zur Deckung der 
Batterien vorgezogen. 


*) Geſchichte des 4. Thüringiſchen Infanterieregiments Nr. 72, S. 94. 
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Der ſüdöſtlich von Sadowa befindliche Holawald — in den Berichten 
auch „Wald, Wäldchen oder Tiergarten von Sadowa“ genannt — erſtreckte 
ſich zwiſchen der Kaiſerſtraße nach Königgrätz, die ſeinen Nordoſtrand, dem 
Wege von Ciſtowes nach Ober⸗Dohalitz, der feinen Südoſtrand begleitet, 
ferner zwiſchen dem hart an ſeinen Südweſtrand ſtoßenden Dorf Ober⸗Dohalitz 
und dem etwa 500 m von ſeiner Nordweſtecke entfernten Unter⸗Dohalitz. Er 
bildete ein ziemlich regelmäßiges Viereck von durchſchnittlich 850 m Seiten⸗ 
länge und beſtand in ſeinem größten Teil aus herrſchaftlichem, höchſtens 
dreißigjährigem Laubſchälwald, von dem gemäß dem Betrieb der Mittelwald⸗ 
wirtſchaft vier bis fünf Jagen, namentlich in dem nordweſtlichen Teil, ganz 
niedrig und buſchig und nur mit einzelnen hochſtämmigen Bäumen, vorzugs⸗ 
weiſe Eichen, durchſetzt waren. Dieſes geſtrüppartige Unterholz war ſo überaus 
dicht, daß man kaum fünf Schritt weit darin zu ſehen vermochte. Die 
anderen höheren Beſtände waren zwar auch mit Unterholz durchwachſen, 
aber weniger undurchdringlich. Der für die vorliegende Arbeit hauptſächlich 
in Betracht kommende Südoſtrand des Waldes folgte im allgemeinen dem 
Weg Ciſtowes—Ober⸗Dohalitz, ſprang aber ſchon an der Kaiſerſtraße hinter 
einigen mit Getreide beſtandenen Bauernfeldern gegen 180 m hinter den 
Weg auf eine Ausdehnung von etwa 220 m zurück und begrenzte hier 
zwiſchen der großen Straße und den nächſten Geſtellen ein mit hohen 
50 bis 60 jährigen Fichten und Tannen beſtandenes Jagen (3 der Situations⸗ 
ſtizze). Die Stämme waren hier am Südoſt⸗ und Oſtrand von unten her 
auf ſechs bis acht Fuß Höhe von den »ſterreichern ihrer Rinde beraubt 
worden, die den ſüdlich des Weges Ciſtowes — Ober⸗Dohalitz biwakierenden 
Truppen in Verbindung mit Strauchwerk und Tannenzweigen zur Errichtung 
von Schutzhütten gegen den Regen und als Unterlage auf dem durchweichten 
Erdboden gedient hatte. Zugleich war hierdurch für beſſeres Zielen der Lipaer 
Batterien ein heller Hintergrund geſchaffen, von dem ſich etwa erſcheinende 
feindliche Truppenabteilungen abheben würden. 

Von der bezeichneten Ecke ab lief der Südoſtrand dann 250 m längs 
des Weges als dichter, fünf⸗ bis ſechsjähriger Fichtenwald (6), um dann den 
Saum einer auf den Plänen meiſtens als Lichtung oder freies Feld gezeichneten 
Ausbuchtung (A) zu bilden, die aber tatſächlich aus abgeholztem, einigen 
Bauern von Ober⸗Dohalitz gehörigen Mittellaubholz beſtand und nur mit 
ganz niedrigem Unterwuchs bedeckt war. Dieſe in einem muldenartigen 
Gelände ſich hinziehende, unregelmäßige Ausbuchtung drang bei einer Breite 
von etwa 125 m durchſchnittlich gegen 200 m tief in den Wald ein und 
wurde im Weſten von Mittelholz (9) begrenzt. Von da begleitete der mehr⸗ 
erwähnte Weg wieder 220 m weit bis Ober⸗Dohalitz den Wald, der hier (12) 
und in dem nordöſtlich an das Dorf angrenzenden Jagen (11) aus lichtem, 
hochſtämmigen Eichenwald mit dichtem Unterholz beſtand. Hieran ſchloß ſich 
unmittelbar nördlich des Dorfes hoher Birkenwald (10). Der Oſtrand dieſer, 

2* 


324 


auch Wynahlow genannten Ortſchaft ſprang rechtwinklig zu dem Waldſaum 
gegen 150 m in ſüdlicher Richtung vor. Durch einen dreieckigen Dorfteich 
von etwa 150 m Seitenlänge wird Ober⸗Dohalitz in zwei Abſchnitte geteilt, 
durch deren weſtlichen ſich ein von Unter⸗Dohalitz in der Richtung auf Lipa 
führender Feldweg zieht. 

Der Wald war in der Richtung von Nordoſt nach Südweſt von 
drei Geſtellen durchſchnitten, deren mittelſtes auf die Waldausbuchtung (A) 
mündete; rechtwinklig zu ihnen liefen zwei Geſtelle, die von dem Nordende des 
Dorfes und von dem Eintritt des Ciſtowesweges in dieſes ausgingen und 
nach der Kaiſerſtraße führten. Das Gehölz war faſt nur auf dieſen Geſtellen 
für geſchloſſene Truppen durchſchreitbar, außerhalb davon mußte man ſich 
unter großen Schwierigkeiten und mit Gewalt einen Weg bahnen. Die Ver⸗ 
teidigungsfähigkeit war eine äußerſt geringe, ja der Wald gewährte ſelbſt gegen 
das Artilleriefeuer nur wenig Schutz. 

Folgen wir nun den Bewegungen der in breiter Front gegen und durch 
das Holz vorgehenden 15. Infanteriebrigade. Dabei iſt zunächſt beachtenswert, 
daß ſie mit verſchwindenden Ausnahmen die nach ihrer Schwenkung gegen 
die Kaiſerſtraße eingenommene Front im Vordringen beibehielt und ſo nicht 
an den ſüdöſtlichen Waldſaum gelangte, ſondern in die an Ober⸗Dohalitz an⸗ 
grenzende ſüdweſtliche Ecke und in dieſes Dorf ſelbſt, ſo daß der öſtlich der 
Ausbuchtung (A) gelegene Waldteil faſt ganz unbeſetzt blieb. In dieſen war 
auf dem äußerſten linken Flügel nur Oberſtleutnant v. Bothmer mit der 6. 
und 7./71 an der Kaiſerſtraße, von abziehenden öſterreichiſchen Jägern heftig 
beſchoſſen, eingedrungen. Da im dichten Unterholz die Mannſchaften un⸗ 
willkürlich ſehr auseinander kamen, hielt ſich der Bataillonskommandeur nahe 
der Straße. Im Vorgehen beobachtete er preußiſche aus Ciſtowes und dem 
Swiepwalde heraustretende Infanterie. Es waren Teile der 14. Brigade, 
die entweder durch den Angriff der Brigade Fleiſchhacker aus den weſtlichen 
Ausbauten des Dorfes hinausgedrängt oder durch die Brigade Poeckh aus der 
Südecke des Swiepwaldes hinausgefegt worden waren. Ein Verſuch, ihnen über 
die Kaiſerſtraße hinweg Hilfe zu bringen, ſcheiterte an dem furchtbaren 
Artilleriefeuer, von dem die beiden Kompagnien beim Heraustreten begrüßt 
wurden, und erleichterte höchſtens die Aufnahme der 6. und 7./27 im Holawalde. 
Nicht beſſeren Erfolg hatte eine Flankenbewegung zur Beſchießung der am 
Ausgang von Lipa ſtehenden Artillerie. Ihre Schützen, die in das 350 Schritt 
vor dem hochſtämmigen Walde liegende Laubhüttenlager, das am Morgen vom 
44. öſterreichiſchen Regiment verlaſſen war, vordrangen, gerieten in das wirkſame 
Feuer der nach der Hochfläche weſtlich von Lipa vorgeſchobenen Schützenketten 
dieſes Truppenteils und der Batterie der Brigade Kirchsberg und wurden, 
vorübergehend bis in das Hüttenlager verfolgt, in den Wald zurückgedrängt. 
Die beiden Kompagnien ſtellten ſich hinter dem Tannen- und Fichtenholzjagen 
(3) unweit der Straße auf. 
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Noch vor ihnen war zu ihrer Rechten das 1./31 mit’ den Schützen der 
2. und 3. Kompagnie an der Nordecke in den Wald eingedrungen, nahm im 
weiteren Vorgehen gegen 60 Verſprengte gefangen und kam, ohne ernſtlichen 
Widerſtand zu finden, lediglich durch das dichte Gebüſch ſo auseinander, daß 
nicht bloß zahlreiche Mannſchaften, ſondern ſogar Kompagnien, namentlich die 
3., ganz abkamen. Schließlich erreichte das Bataillon die ſüdweſtliche Ecke 
des Waldes und nahm mit der 2. Kompagnie auf dem rechten Flügel Stellung; 
ihr ſchloſſen ſich links die 1. und ½ 4. an; die Schützen ſtanden teils an dem 
Oſtrand der Einbuchtung (A), teils an der rechts ſich anſchließenden Strecke 
des Südoſtſaums des Waldes; vielfach fanden ſie in dem hier eingeſchnittenen 
Wege nach Ciſtowes ziemlich gute Deckung. Die 3. Kompagnie war nach 
Ober⸗Dohalitz durchgeſtoßen und hatte ſich ohne weſentliche Verluſte in der 
aus dem Südausgang auf Lipa ſich hinaufziehenden flachen Wieſenmulde bis 
halbwegs an die Batterien heranbewegt; in dieſer Stellung blieb ſie längere 
Zeit, bis ſie, von preußiſchem Artilleriefeuer von rechts her bedroht, von 
Oberſt v. Wedel nach der Südſpitze von Ober⸗Dohalitz in voller Ordnung 
zurückgezogen wurde; ebendorthin war auch die ½ 4. (100 Mann) und gegen 
30 Mann der 1. Kompagnie gelangt. 

Das II/31 war etwas ſpäter als das I. zu feiner Rechten in den 
Wald eingedrungen und hatte ſich mühſam, ebenfalls den Zuſammenhalt viel⸗ 
fach verlierend, ſchließlich nach der Südweſtecke, wo fie an Ober ⸗Dohalitz 
herantritt, hindurchgearbeitet. Es war dem von ihm voraufgeſchickten Schützen⸗ 
zug der 8. Kompagnie, dem die Richtung auf Unter⸗Dohalitz angewieſen war, 
nicht gefolgt; letzterer hatte ſich von der Nordweſtecke des Waldes am Saume 
entlang nach Ober⸗Dohalitz gezogen, von wo er im Verein mit einem Zuge 
49. Regiments feindlichen Schützen mehr als 400 m über das Dorf hinaus 
folgte, bis er ſich den öſterreichiſchen, durch Infanterie gedeckten Batterien 
gegenüber ſah; ihr Feuer brachte ihm empfindliche Verluſte bei und veranlaßte 
ihn zum Zurückgehen nach Ober-Dohalig; hier ftieß er zu feinem inzwiſchen 
angelangten Bataillon. Dieſes nahm im Anſchluß an die im weſtlichen Teile 
des Dorfs ſtehenden 49er in den Obſtgärten des öſtlichen Teils mit der 
8. Kompagnie auf dem rechten Flügel, die 5., 6. und dicht am Walde die 7. 
folgend, Stellung. 

Das 1./71 hatte ſich, als Sadowa von der Brigade Prochazka geräumt 
wurde, auf dem rechten Flügel der 15. Brigade, die 3. Kompagnie vorgezogen, 
aus der Biſtritzniederung gegen die von Teilen des III. Bataillons Romanen⸗ 
Banater Grenzregiments beſetzte Nordweſtecke des Holawaldes gewendet, dieſe 
umgangen und den Gegner zum Rückzug genötigt; in ſeiner Verfolgung wurden 
in der Umfaſſung von Ober⸗Dohalitz etwa 50 Mann zu Gefangenen gemacht. 
Gleichzeitig ging die 4. Kompagnie im Verein mit der 12., die ſich bekanntlich 
in Sowetitz dem J. Bataillon angeſchloſſen hatte und bereits vor dieſem mit 
der Dorfbeſatzung ins Gefecht getreten war, zum Angriff auf den nordöſtlichen 
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Teil des Dorfes über. Während die 12. Kompagnie dem abziehenden Gegner 
auf Dohalitzka folgte, durcheilte die 4. den Wald öſtlich vom Dorfe und ſetzte 
id im Saume feſt. Die 3./71 ſammelte ſich an der Oſtſeite des Orts am 
Waldrand als Rückhalt; ihr ſchloß ſich die vorher als Batteriebedeckung ver⸗ 
wendet geweſene 2. Kompagnie an. Die 1. hatte beim Vorgehen durch den 
Wald die Linke des Bataillons gedeckt, den Waldſaum des Fichtenbeſtandes 
(6) öſtlich der eingebuchteten Schonung erreicht und dort Stellung genommen. 

Es bleiben noch die 5. und 8./71 zu erwähnen, die dem anderen Halb⸗ 
bataillon nicht gefolgt waren, ſondern ſich mehr rechts haltend anfangs den 
31ern nachgingen und, immer weiter rechts ſich ziehend, hinter J. /7 1 an⸗ 
langten. Auch ſie ſtießen im Vorgehen längs der Weſtſeite des Waldes über 
die Südecke hinaus gegen die feindlichen Batterien vor, wurden aber unter 
ſehr empfindlichen Verluſten (5 Offiziere und gegen 80 Mann) zum Suri 
gehen in das Holz gezwungen. 

Zu ihrer Rechten hatten ſich inzwiſchen die Kompagnien des 5/9 in 
Beſitz der letzten Häuſer von Ober⸗Dohalitz geſetzt und prellten dann in 
gleicher Höhe mit dem aus der Richtung von Dohalitzka vorgehenden 1./49 
gegen die öſterreichiſchen Batterien vor. Mit ihnen zuſammen wirkten 
vier Schützenzüge der im Vorrücken gegen die Zuckerfabrik begriffen geweſenen 
Bataillone I. und II./42 der 3. Diviſion; als dieſe Bataillone den Befehl 
erhielten, gegen Dohalitzka abzuſchwenken, konnte er den haſtig vorgehenden 
Schützenzügen im Getöſe des Kanonendonners nicht übermittelt werden; ſie 
blieben im Vorgehen, durchwateten die Biſtritz bei Unter⸗Dohalitz und ſchloſſen 
ſich nun dem Angriffe der zwiſchen dieſem Dorfe und Ober⸗Dohalitz vor⸗ 
gehenden 49 er auf die Batterien an. Während ſich die vorderſten Schützen⸗ 
linien anſchickten, ſich auf ſie zu werfen, traf der Befehl des Oberbefehlshabers 
der Erſten Armee ein, nicht über Ober⸗Dohalitz hinaus vorzugehen. Die 49er 
Füſiliere wurden daher zurückgenommen und beſetzten mit der 10. Kompagnie 
den ſüdöſtlichen Dorfteil und ſeine Gärten, im Verein mit ihnen die Züge 
des 42. Regiments; rechts davon ſtellte ſich 11./49 hinter ein Haus; links 
neben der 10. nahm 12./49 längs des Waldes in einer Mulde Stellung, 
rückwärts der 10. in zweiter Linie die 9. Kompagnie. Während dieſe Auf⸗ 
ſtelung genommen wurde, brachen vom II./ 49, das dem F.⸗Bataillon im 
Walde gefolgt war, die 6. und 7. Kompagnie nebſt dem Schützenzug der 9., 
um ſich vor den durch die Granaten herabgeriſſenen Eichenäſten zu ſchützen, 
aus der Südweſtecke ins Freie und beſetzten die vorliegende ſanfte langgeſtreckte 
Anhöhe, auf welcher der aus dem äußerſten Südende von Ober⸗Dohalitz zur 
Kaiſerſtraße führende Weg entlangläuft. In dieſer Stellung blieben ſie 
mehrere Stunden lang, hinter ihnen, ſüdweſtlich vom Dorfteich, als Rückhalt 
die 5. und 8. Kompagnie. Das I. Bataillon war zunächſt in der öſtlich 
von Dohalitzka ſich hinziehenden Wieſenmulde, dem feindlichen Geſchützfeuer 
ausgeſetzt, ſtehen geblieben; als aber die eigenen Batterien in ſeinem Rücken 
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auffuhren und zu feuern begannen, zog es auf Mokrowous zur 3. Divifion 
ab (gegen 1 Uhr). 

Vergegenwärtigen wir uns die Aufſtellung der preußiſchen Truppen im 
Holawalde und ſeiner Nachbarſchaft um die elfte Stunde, nachdem die im 
Drange des Vorſtürmens unternommenen ungezügelten Vorſtöße zur Ruhe 
gekommen waren, ſo finden wir auf dem äußerſten rechten Flügel im weſtlichen 
Teile von Ober⸗Dohalitz ſüdweſtlich vom Dorfteich die 5. und 8/49. Im 
öſtlichen Dorfteil ſchloſſen ſich an: hinter einem Haufe ½ 4./31, dann 3., 
5., 8., 6. und 7./31, letztere dicht am Walde; vor ihr, und zwar vor dem 
erſten Hauſe neben dem Walde, die 10./49 und rechts vorwärts von ihr 
hinter einem Haufe die 11./49, hinter der 10. ftand / 9./49; im Rückhalt 
zwiſchen Wald und Dorf die 1./71, in der Südweſtecke des Waldes die 12./49, 
auf der Höhe vor ihr die 6., 7. und 3/3 9./49. An die 12./49 am ſüdöſtlichen 
Waldrand im eingeſchnittenen Wege ſchloſſen ſich links an: 2., 1. und ½ 4./31, 
dann in der Ausbuchtung (A) 4., 12., 8. und 5. 71, dahinter 2. und 3./71 
als Rückhalt, endlich im Hochwald nahe der Kaiſerſtraße, durch eine breite 
Lücke von 12./71 getrennt, die 7. und 6./71. 

General v. Boſe hielt während der größten Zeit der Schlacht zu Pferde 
auf einer kleinen Anhöhe in der Nähe des II./ 31, in dem Winkel zwiſchen 
dem Oſtrand von Ober⸗Dohalitz und dem Waldſaum. General v. Horn be⸗ 
fand ſich mit ſeinem Stabe innerhalb des Waldes, beobachtete und leitete 
perſönlich den Fortgang des Gefechts. Er hatte ſeinen Truppen zur heiligſten 
Pflicht gemacht, den Waldſaum unter allen Umſtänden feſtzuhalten, aber auch, 
den Weiſungen des Prinzen Friedrich Karl entſprechend, nicht darüber hinaus 
vorzugehen. Da dies nur zu zweckloſen Verluſten und Rückſchlägen führen 
mußte, ſo wirkte General v. Boſe in dieſem Sinne nach Kräften ein und 
veranlaßte u. a. auch das Zurückziehen der bekanntlich gegen die Batterien 
vorgeſtoßenen 3./31 nach Ober⸗Dohalitz. 

Inzwiſchen war auch Generalmajor v. Schmidt mit den beiden noch 
verfügbaren Bataillonen der 16. Infanteriebrigade (II. und F./ 72) am Nord⸗ 
weſtrand des Holawaldes eingetroffen und hatte ſie als Rückhalt nahe der 
Kaiſerſtraße aufgeſtellt; ſie fanden in dem nach der Biſtritz abfallenden Gelände 
Deckung. Die Pionierkompagnie ſtellte einige Übergänge zwiſchen dem Hola⸗ 
walde und Sadowa über den Bach her. Die beiden Füſilierbataillone der 
15. Brigade, die wegen der Benutzung der Sadowaer Brücke durch das 
II. Armeekorps ebenfalls den Weg über Sowetitz nehmen mußten, waren noch 
weiter zurück, marſchierten jedoch nach ihrem Eintreffen ebenfalls hinter dem 
Holawalde, aber weiter rechts vom 72. Regiment hinter dem Nordweſtrande, 
als letzter Rückhalt der 8. Diviſion, auf. Doch nicht auf lange. Denn ſchon 
trafen die Bataillone der 4. Diviſion ein, die mit der 8. Brigade, Regiment 
Nr. 61 im erſten, Nr. 21 im zweiten Treffen, ihren Aufmarſch etwa 200 Schritt 
hinter dem Holawalde, mit dem linken Flügel nahe der Kaiſerſtraße, bald nach 
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11 Uhr vormittags vollzogen hatte. Die Reſerve der 4. Divifion blieb in 
Sadowa auf dem rechten Biſtritzufer, das Colbergſche Regiment beſetzte das 
Mühlengehöft mit einem Bataillon. Um dieſelbe Zeit waren auch die beiden 
Diviſionen des III. Armeekorps, Hauptrückhalt der Erſten Armee, in der 
Nähe des Schlachtfeldes eingetroffen und angewieſen worden, zwiſchen Ober⸗ 
Cernutek und dem Roskosberge Halt zu machen. Die Armee⸗Reſerveartillerie, 
ſchon weiter voraus, marſchierte zwiſchen Dub und Sadowa vollends auf. 
Nach letzterem Orte zog Prinz Friedrich Karl auch die Diviſion Hann des 
Kavalleriekorps von Sucha heran, nachdem ohne fein Wiſſen die Diviſion 
Alvensleben zur Elb⸗Armee abgeſchickt worden war. — 

Die Lage der Truppen der 8. Diviſion und des 49. Regiments im 
Holawalde war keine beneidenswerte. Denn kaum waren die nach der Biſtritz⸗ 
niederung vorgeſchobenen öſterreichiſchen Vortruppen durch die Batterien der 
Hauptſtellung Lipa —Langenhof hindurchgezogen, fo eröffneten dieſe aus 
ſämtlichen Geſchützen ein furchtbares Granat⸗ und Schrapnellfeuer auf den 
Holawald und Ober⸗Dohalitz, das niederzukämpfen die preußiſche Artillerie, 
wie ſchon erwähnt, nicht imſtande war. Denn einerſeits war ſie an Zahl 
weit ſchwächer — den 136 feindlichen, durchweg gezogenen, in 7 Batterien 
bei Lipa und 10 weſtlich Langenhof aufgefahrenen Geſchützen ſtanden nur 
12 Batterien der 3., 4., 8. Diviſion und der Reſerveartillerie II. Armeekorps 
mit zuſammen 72 Geſchützen, von denen aber zunächſt nur 42 in Tätigkeit 
gebracht werden konnten, gegenüber; — anderſeits waren die öſterreichiſchen 
Batterien in weit überhöhenden, zum Teil durch Schanzen gedeckten Stellungen 
abgeprotzt. So konnte ſich ihr Feuer faſt unbehindert mit voller Kraft über 
die gegneriſche Infanterie ergießen. Aber auch die Ausſichten für Verſtärkung 
der preußiſchen Batterien waren ungünſtig, nicht als ob nach dem Eintreffen 
der Batterien des III. Armeekorps und der Armee⸗Reſerveartillerie nicht noch 
beträchtliche Kräfte zur Verfügung geſtanden hätten; aber ihre Überführung 
auf das linke Biſtritzufer war mit den größten Schwierigkeiten. verknüpft: 
die einzige feſte Brücke war die Chauſſeebrücke in Sadowa; da ihr Belag 
aber von den Oſterreichern entfernt war, ſo mußte ſie nach Einnahme des 
Orts von den Preußen durch einen Holzbelag aus zuſammengetragenem 
Material, Türen, Brettern u. a. m. erſt wieder einigermaßen brauchbar ge⸗ 
macht werden, war aber immerhin nur mit Vorſicht zu benutzen. Die übrigen 
Brücken bei Sowetitz und Unter⸗Dohalitz waren ſchwache Holzbrücken und 
nicht für ſchweres Gewicht zu gebrauchen. Da auch die einzige zur Stelle 
befindliche Pionierkompagnie (IV. Armeekorps) kein Brückenmaterial beſaß, 
ſo blieb die Artillerie in der Mitte der Erſten Armee lediglich auf die Sadowaer 
Brücke angewieſen, und da dieſe auch für den Übergang der Infanterie der 
4. Diviſion, der Feldlazarette, Munitionswagen, Truppenfuhrwerke uſw. diente, 
ſo trat häufig eine derartige Verſtopfung ein, daß es ſchwer wurde, für 
einzelne Batterien Raum zu ſchaffen. Damit war ein gleichzeitiges Auftreten 
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größerer Artilleriemaſſen zur Verſtärkung der Feuerlinie ausgeſchloſſen und 
nur ein ſolches hätte die feindlichen Batterien niederkämpfen können. Der 
höheren Führung iſt ein Vorwurf wegen Unterlaſſens der Bereitſtellung ge⸗ 
nügender Pionierkräfte mit Material zum Brückenſchlag nicht zu erſparen. 
Der Aufenthalt im Holawald und Umgegend war nach den Berichten 
ſämtlicher Truppenteile faſt unerträglich und nach den Mitteilungen zahlreicher 
Augenzeugen geradezu grauenhaft. Wirklichen Schutz gegen die feindlichen 
Artilleriegeſchoſſe gewährte weder der Wald, ſelbſt nicht in den wenigen Hoch⸗ 
waldſtücken, noch das Dorf Ober-⸗Dohalitz; denn die Feldſteinmauern ſeiner 
Häuſer wurden von den Achtpfündern ebenſo durchlöchert, wie dicke Baum⸗ 
ſtämme abgeknickt wurden. Granaten, abgeſprengte Steine, herabſtürzende 
Aſte und Baumſplitter richteten unter den Untenſtehenden Verwüſtungen an. 
Nur gegen Geſehenwerden gab es Schutz; deshalb waren auch alle offenen 
Stellen, die geradlinigen, auf die Batterien zuführenden Durchſchläge, beſonders 
aber die große Ausbuchtung (A) im Südoſtſaum, in hervorragendem Grade 
gefährdet und wurden von den Truppen nach Möglichkeit vermieden. Die 
anfangs zum Vorgehen benutzten Schneuſen wurden daher bald verlaſſen; man 
zog es vor, ſich, ſo gut es ging, durch das ſchier undurchdringliche Unterholz 
hindurchzuarbeiten, verlor dabei freilich, da niemand ſeinen Nachbar zu ſehen 
vermochte, ſchnell allen Überblick, alle Verbindung, allen Zuſammenhalt der 
Truppe und alle Einwirkung der Führer. Dieſe ſahen ſich genötigt, immer 
wiederholt die Nummern der Kompagnien laut auszurufen, um den Leuten 
einigen Anhalt zu geben. Dieſe geſchilderten Verhältniſſe machten ſich nicht 
nur bei den Thüringern, ſondern bei allen nacheinander in den Wald ein⸗ 
tretenden Truppenteilen geltend und werden in ihren Berichten einmütig in 
gleicher Weiſe zur Sprache gebracht — ebenſo wie der tiefe moraliſche Ein⸗ 
druck, den nicht bloß die entſetzlichen Verletzungen und Verſtümmelungen, 
ſondern auch das unausgeſetzte Heulen und Ziſchen der Granaten und Schrap⸗ 
nells, das Krachen der Bäume auf die Nerven der Mannſchaften hervor⸗ 
brachten. Thüringer, Sachſen, Pommern, Polen, Weſtpreußen und Branden⸗ 
burger litten gleichmäßig darunter, und es bedurfte der ganzen Tat- und 
Willenskraft der Offiziere und Generale, um den Mut der Leute wieder an⸗ 
zufachen und ihre Fähigkeit im Feſthalten zu ſtählen. Glücklicherweiſe gelang 
dies aber auch im großen und ganzen. Daß unter Umſtänden, wie ſie grauen⸗ 
voller ein Höllen⸗Breughel mit ſeinem Pinſel nicht hätte ſchildern können, ſich 
mancher fand, der den Eindrücken nicht widerſtehen konnte, ſondern ſich der 
Gefahr zu entziehen ſuchte, namentlich wenn ihm, wie hier im dichten Holz. 
die Möglichkeit, dies unbemerkt zu tun, gegeben wurde, kann niemand wunder⸗ 
nehmen, der die menſchliche Natur kennt und weiß, daß nicht jeder zum Helden 
geboren iſt. Wenn daher nach ſtundenlangem, rein paſſiven Ausharren in 
dem verheerenden Kugelregen einzelne Mannſchaften, ja kleinere und größere 
Abteilungen aus dem Walde rückwärts herauszutreten verſuchten, ſo iſt dies 
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nur natürlich, und Gade der Offiziere war es, dies, wenn es bemerkt wurde, 
zu verhindern. Mit größter Strenge hielt u. a. General v. Horn darauf, 
alle heraustretenden Leute zu ſammeln und ſogleich wieder in den Wald vor⸗ 
zuführen. Ganz dieſelben Verhältniſſe ſpielten ſich gleichzeitig hinter dem 
Swiepwald ab, und auch General v. Franſecky bemühte ſich, wie er ſelbſt ge⸗ 
ſchildert hat, unausgeſetzt, die nach den Angriffen der Brigaden Poeckh, 
Württemberg und Saffran aus dem Holze zurückweichenden Mannſchaften zu 
ſammeln und wieder vorzubringen. Trotz ſeines energiſchen Beſtrebens iſt 
es ihm nicht gelungen zu verhindern, daß ganze Kompagnien ſowohl nach 
Benatek wie nach dem Skalkagehölz zurückgingen. Er ſah ſich genötigt, 
ſchließlich aus der Not eine Tugend zu machen und die Beſetzung dieſer Ort⸗ 
lichkeiten als Aufnahmeſtellungen zu genehmigen. Und doch iſt es niemandem 
eingefallen, der heldenmütigen 7. Diviſion darüber einen Vorwurf zu machen! 
Immerhin iſt es unrichtig, ihre Heldenhaftigkeit in ſo hervorragendem 
Grade in Gegenſatz zu den Verteidigern des Holawaldes zu ſtellen, da doch 
die Verhältniſſe beiderſeits einander ſo ähnlich und für erſtere inſofern noch 
günſtiger lagen, als die wiederholten Angriffe der Oſterreicher die Nerven der 
Mannſchaften anregten, zum Widerſtande ſtählten und vom Erſtarren durch 
die Paſſivität abhielten?! 

Man kann ſich einen Begriff von der Heftigkeit des öſterreichiſchen 
Artilleriefeuers machen, wenn man weiß, daß bis gegen 10½ Uhr vormittags 
ſich ſchon mehrere Batterien des 10. Korps verſchoſſen hatten und zurück⸗ 
gezogen werden mußten; an ihre Stelle fuhren zwei Batterien der 3. Reſerve⸗ 
Kavalleriediviſion und 4 achtpfündige Batterien (Nr. 7 bis 10/XV.) der 
Armee⸗Geſchützreſerve in die große Artillerielinie bei Langenhof ein. So 
feuerten um 11 Uhr 160 Geſchütze ununterbrochen gegen das II. preußiſche 
Armeekorps und die 8. Diviſion. Bald darauf waren faſt ſämtliche öſter⸗ 
reichiſche Reſerven (zwei Armeekorps und zwei Kavalleriediviſionen) dicht am 
Fuße der Höhen von Lipa und Langenhof aufmarſchiert; F3 M. Benedek 
hatte ſie ſomit für den Durchbruch der preußiſchen Mitte bei der Hand. 

überblicken wir den Stand der Schlacht auf preußiſcher Seite um die 
11. Stunde, fo vermochte ſich die 7. Diviſion, von mehr als doppelter Über⸗ 
legenheit angegriffen, nur noch mühſam im nordweſtlichen Teile, im nordöſt⸗ 
lichen Waldbaſtion des Swiepwaldes und in den weſtlichen Ausbauten von 
Ciſtowes zu halten, den größten Teil des Gehölzes hatte ſie wieder verloren. 
Die 8. Diviſion hatte ſich in Beſitz des Holawaldes und gemeinſchaftlich mit 
dem 49. Regiment in den von Ober⸗Dohalitz geſetzt, im Anſchluß daran hielt 
die 3. Diviſion die Dörfer Dohalitzka und Mokrowous, blieb aber auf General 
v. Werders Geheiß unentwegt in den eingenommenen Stellungen gedeckt ſtehen 
und enthielt ſich jedweden verluſtreichen und doch nutzloſen Vorſtoßes gegen die 
feindliche Batterielinie; auf ihrem linken Flügel hatte das Infanterieregiment 
Nr. 14 die Aufgabe, falls der Holawald verloren ginge, von der Seite her 
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einzugreifen. Als Rückhalt war die 4. Divifion in und vorwärts Sadowa, 
die Armee⸗Reſerveartillerie und die Kavalleriediviſion Hann hinter dieſem 
Dorfe, endlich die 5. und 6. Diviſion nördlich vom Roskosberg verfügbar. 
Die Elb⸗Armee zur Rechten war im Begriff, weſtlich der Linie Hradeck — 
Lubno aufzumarſchieren. Die Spitze des Hauptteils der 1. Gardediviſion 
erreichte Choteborek (in der Luftlinie eine deutſche Meile — 7,5 km von 
Maslowed), ¼ Stunde ſpäter die Spitze ihrer Vorhut ſchon Zizelowes 
(4 km von Maslowed) und um 11 ½ Uhr eröffneten zwei ihrer Batterien 
ihr Feuer auf eine an der Straße von Wrdownig nach Maslowed gegen 
Benatek feuernde öſterreichiſche Batterie. Der Hauptteil der 2. Gardediviſion 
marſchierte um 11 Uhr noch durch Königinhof (zwei deutſche Meilen), die 
Spitze des I. Armeekorps erreichte / Stunde ſpäter Groß⸗Bürglitz (7 km 
von Maslowed). Die Baumgruppe auf der Höhe von Horenowes (2 km von 
Maslowed) war der Richtungspunkt für die Korps der Zweiten Armee. 
General v. Schmidt hatte mit dem II. und F./72 noch nicht lange die 
ihm angewieſene Stelle hinter der Nordecke des Holawaldes nahe an der 
Kaiſerſtraße eingenommen, als ihm bald nach 11 Uhr vom Generalleutnant 
v. Horn der Befehl zuging, in den Wald einzurücken. Dieſer General 
hatte ſich davon überzeugt, daß durch die notwendig gewordene Mitbeſetzung 
von Ober⸗Dohalitz die Kräfte der 15. Brigade nicht ausreichten, um den 
in der Luftlinie über 800 m langen Südoſtſaum des Waldes genügend zu 
beſetzen, und daß namentlich für den Abſchnitt zwiſchen der Kaiſerſtraße und 
der Einbuchtung (A) viel zu geringe Kräfte vorhanden waren, um einem 
gerade hier von Lipa aus leicht zu gewärtigenden kräftigen Vorgehen der 
Oſterreicher erfolgreich entgegentreten zu können. Dieſen Abſchnitt ſollte 
General v. Schmidt beſetzen und unbedingt feſthalten. Mit dem durch Vor⸗ 
nahme der mittleren Kompagnien in ſich in zwei Treffen gegliederten II./72 
in erſter Linie, als Rückhalt gefolgt von F. / 72, ging er längs der Straße 
im Walde vor; am hohen Tannenbeſtande (3) blieben 5. und 8. Kompagnie 
geſchloſſen ſtehen, während die 6. und 7. weiter bis an den Südoſtrand vor⸗ 
gingen und mit ihren Schützen Stellung nahmen. General v. Schmidt 
ſchickte die vorgefundenen 6. und 7./71 unter Oberſtleutnant v. Bothmer aus 
der Feuerlinie in das hohe Stangenholz nahe der Straße zum F./72 zurück, 
während die 1./71 über die Schonung nach rechts an ihr Bataillon ſich 
heranzuziehen ſuchte. Verbindung mit der Straße haltend war F. / 72 ge⸗ 
ſchloſſen, unter großen Schwierigkeiten ſich durch das dichte Unterholz windend, 
dem II. gefolgt und nahm im nördlichen Teile des Hochwaldes eine Rückhalt⸗ 
ſtellung ein. Gleich darauf warf eine mitten hineinſchlagende Granate zwölf 
Mann nieder; kurze Seitenbewegungen innerhalb des beſchränkten angewieſenen 
Raumes verminderten die feindliche Treffwirkung nicht, da — wie ſchon er⸗ 
wähnt — die abgeſchälten Stämme des hier lichten Gehölzes das Zielen ſehr 
erleichterten. Durch das Einrücken der 16. Brigade war die Verteidigungslinie 
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am Holawald in zwei Abſchnitte gegliedert worden, die durch die einfpringende 
Schonung (A) geſchieden wurden: weſtlich bis einſchließlich Ober⸗Dohalitz be⸗ 
fehligte General v. Boſe, öſtlich bis zur Kaiſerſtraße General v. Schmidt. 
Beide Führer hielten mit den Truppen, mit denen ſie in den Wald gegangen, 
die ihnen angewieſenen Stellungen, ohne ſie auch nur vorübergehend zu ver⸗ 
laſſen, bis zum Eingreifen der Zweiten Armee unerſchütterlich feſt. Dieſe 
Tatſache wird durch die Berichte der ſpäter eingreifenden Truppenteile anderer 
Armeekorps lediglich beſtätigt. 


7. Eingreifen des 61. Regiments in den Kampf am Holawalde. 


Durch das Einrücken der beiden Bataillone der 16. Brigade war die 
Abſicht des Generals v. Horn, den ganzen ſüdöſtlichen Waldſaum zu beſetzen, 
noch nicht erreicht worden; zwar war der Hochwald an der Kaiſerſtraße (3) 
und die vorſpringende Ecke des daranſtoßenden jungen Fichtenholzes (6) durch 
fie und das ½ II./ 71 anſcheinend geſichert, rechts von ihnen aber bis ein⸗ 
ſchließlich der Einbuchtung (A) blieb eine Strecke, die teils gar nicht, teils 
ungenügend beſetzt war. General v. Horn erkannte jetzt ſchmerzlich, wie ſehr 
ihm die beiden an die 7. Diviſion abgegebenen Bataillone fehlten; die Füſilier⸗ 
bataillone der 31er und 71er waren noch nicht von Sowetitz herangekommen, 
außerdem gedachte er ſie als Rückhalt für den rechten Flügel zu verwenden. 
Denn der General verhehlte ſich das Bedenkliche ſeiner Lage nicht; das furcht⸗ 
bare, immer mehr verſtärkte, unausgeſetzte Geſchützfeuer der Oſterreicher konnte 
keinen anderen Zweck haben, als eine allgemeine Offenſive gegen die preußiſche 
Mitte vorzubereiten. Hierin irrte er ſich keineswegs, denn es iſt feſtgeſtellt, 
daß Benedek in der Tat die Abſicht hatte, mit ſeinen Reſerven hier durch⸗ 
zubrechen und nur noch über den Zeitpunkt ſchwankte. Geſchah dies, ſo ließ 
ſich der an und für ſich ſehr wenig verteidigungsfähige Wald nur halten, 
wenn dem eigentlichen Angriff, während deſſen die feindlichen Batterien 
ſchweigen mußten, ſehr zahlreiche diesſeitige Infanterie entgegentreten und ihn 
durch das überlegene Zündnadelgewehr zurückweiſen konnte. Starke Infanterie 
mußte daher im Waldſaum oder nahe dahinter zum unmittelbaren Eingreifen 
bereit geſtellt werden. General v. Horm wandte ſich daher an den ihm 
perſönlich befreundeten Kommandeur der 4. Diviſion, Generalleutnant 
v. Herwarth, um Unterſtützung, wurde aber abgewieſen, anſcheinend weil 
letzterer ohne Genehmigung ſeines kommandierenden Generals keine Ver⸗ 
fügungen treffen wollte. Dieſer, Generalleutnant v. Schmidt, älterer Bruder 
des Kommandeurs der 16. Infanteriebrigade, traf (nach dem Gefechtsbericht 
des II. Armeekorps) um 12 ½ Uhr in Sadowa, kurz darauf bei der 4. Divi⸗ 
ſion ein. Generalleutnant v. Horn meldete ſich bei ihm und klärte ihn über 
den Stand des Gefechtes am Holawald auf. Generalleutnant v. Schmidt 
berichtete darüber folgendes: „Generalleutnant v. Horn ſagte mir, daß das 
Granatfeuer aus der Hauptſtellung der Oſterreicher eine überaus mörderiſche 
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Wirkung gegen feine Infanterie habe. Preußiſche Artillerie könnte des 
Terrains wegen ſich nicht in ausreichender Zahl plazieren; er würde genötigt 
ſein, die Liſiere des Waldes zu räumen und bitte um Ablöſung durch die 
4. Diviſion. Gleichzeitig kamen einzelne zurückgehende Trupps der 8. Diviſion 
aus dem Tiergarten heraus. Ich befahl, daß das im erſten Treffen der 
8. Infanteriebrigade ſtehende Regiment Nr. 61 ſofort vorginge und die jen⸗ 
ſeitige Liſiere beſetzte.“ Die 4. Diviſion gewann nach ihrem Bericht den 
Eindruck, als ob in dem Walde „Bataillone der Diviſion Horn in anſcheinend 
ungünſtigem Gefecht“ wären. Generalmajor v. Kamecke, Generalſtabschef des 
II. Armeekorps, berichtete in einer Eingabe an General v. Moltke vom 
2. Auguſt 1866, der Generalleutnant v. Horn hätte dem kommandierenden 
General gemeldet, „daß er allein das Wäldchen nicht mehr halten könne“. 

Man ſieht, die Darſtellungen des kommandierenden Generals und ſeines 
Generalſtabschefs widerſprechen einander: nach der erſteren hatte General 
v. Horn um Ablöſung, nach der letzteren offenbar nur um Unterſtützung 
gebeten. Jedenfalls aber iſt die Begründung des Generals v. Horn für ſein 
Geſuch in beiden Fällen unvollſtändig angegeben; denn die Tatſache, daß er 
weder an irgend einen ſeiner Truppenteile einen Befehl zum Rückzug gegeben 
hatte, noch daß um dieſe Zeit einer auch nur Miene machte, den Wald zu 
räumen, endlich daß von ſeiten des Feindes bis dahin noch nicht einmal ein 
Verſuch gemacht worden war, die Beſatzung des Holzes anders als durch 
Artilleriefeuer zu bedrohen, weiſen klar darauf hin, daß der General ſich nur 
bedingungsweiſe geäußert haben kann, etwa dahin: „Falls der Feind ernſt⸗ 
lich verſuchen ſollte, durchzubrechen, ſo bin ich allein nicht mehr imſtande, das 
Wäldchen zu halten.“ Daß es ſich hier nur um ein Unterſtützungsgeſuch gehandelt 
haben kann, wird klar durch den Befehl des Generalleutnants v. Schmidt 
ſelbſt bewieſen, wonach er das 61. Regiment allein anwies, vorzugehen und 
den jenſeitigen Saum zu beſetzen. Denn wenn bisher drei Regimenter der 
8. Diviſion nicht ausgereicht hatten, den 850 m langen Waldrand zu beſetzen, 
ſo konnte ein einziges Regiment der 4. Diviſion gewiß nicht dazu genügen. 
Daß die Abſicht einer Ablöſung nicht vorgelegen haben kann, geht auch end⸗ 
lich daraus hervor, daß das 61. Regiment nicht vollſtändig und nicht mit 
einem Male, ſondern bataillons- und kompagnieweiſe nacheinander eingeſetzt 
wurde. Zudem geſteht der Bericht der 4. Diviſion ganz offen hinſichtlich der 
Lage der 8. im Augenblicke des Eintreffens des 61. Regiments an dem ſüd⸗ 
öſtlichen Waldrand zu: „Von dieſer Divifion ſtand der Generalmajor v. Boſe 
mit vier Bataillonen in der Südweſtecke des Waldes da, wo das Dorf Ober⸗ 
Dohalitz denſelben berührt, zwei andere ſtanden mehrere Stunden lang in der 
Südoſtecke des Waldes etwa 200 Schritt von der Chauſſee und ebenſoweit 
von der nach dem Feinde zugekehrten Liſiere ab.“ Daß ein Teil der Mann⸗ 
ſchaften dieſer Bataillone auseinandergekommen und kleinere Trupps rück⸗ 
warts aus dem Walde herausgetreten waren, „veranlaßte zu der irrtüm⸗ 
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lichen Annahme, die Oſterreicher ſeien wieder in dieſen Wald eingedrungen, 
was faktiſch niemals ſtattgefunden hat“.“) 

Es macht gewiß nicht den Eindruck, daß er die Ablöſung einer Divi⸗ 
ſion beabſichtigt habe, wenn General Herwarth zunächſt der 9./61 den Befehl 
erteilte, einen Zug durch den Wald vorzuſchicken und vom jenſeitigen Rande aus 
die Bedienungsmannſchaften der öſterreichiſchen Batterien wegzuſchießen! Als 
Leutnant Lehmann dort ankam, erkannte er die Entfernung bis zum Ziele als 
viel zu groß und ging über das dem Hochwald 200 Schritt vorliegende ver⸗ 
laſſene öſterreichiſche Laubhüttenlager, begleitet von einer Anzahl Mannſchaften 
der 8. Diviſion, die im Waldſaum lagen, nach einem Graben vor, in dem er 
gedeckt, 200 bis 300 Schritt von der Kaiſerſtraße entfernt, im Feuer 
liegen blieb. Der Reſt der 9. Kompagnie bewegte ſich als Unterſtützung für 
ihn bis an bezw. bis in die Nähe des Hochwaldrandes vor, ſpäter (nach dem 
Bericht des F./61 nach einer halben Stunde) wurde ihr die 11. Kompagnie 
als Rückhalt nachgeſchoben, während die 10. und 12. geſchloſſen in zweiter 
Linie inmitten des Waldes ſich aufſtellten. 

Kurz vor dem F. /61 hatte das I. unter Major v. Beckedorff den Befehl 
erhalten, rechts von jenem mehr ſüdlich im Walde in Kompagniekolonnen in 
einem Treffen auseinandergezogen bis zum ſüdöſtlichen Rande, aber nicht 
darüber hinaus, vorzugehen. Die 1. Kompagnie erhielt den Teil des Waldes 
nahe bei Ober⸗Dohalitz zum Richtungspunkt, die 4. ſollte Anſchluß an die 9. 
ſuchen, die 2. und 3. zwiſchen beiden vorrücken. Da die letztere im dichten 
Holz die Richtung verlor, geriet ſie vor und dann links von der 4. Dieſe 
zog ſich darauf mehr rechts nach der 2. hin, die den ausſpringenden Winkel 
des Fichtenſtückes (6) am Oſtrand der Ausbuchtung (A) beſetzt hatte. In 
dieſer Reihenfolge ſtellten ſich die Kompagnien hinter dem Waldrand auf, in 
der Mitte lagen 71er, rechts 49er vor ihnen im Freien in dem eingeſchnittenen 
Wege. Die 6. und 7. Kompagnie blieben mit den drei Fahnen des Regiments 
noch nördlich des Waldes auf der alten Stelle ſtehen, die 5. und 8. waren 
zu den Munitionskolonnen der Reſerveartillerie abkommandiert. 

Das Vorgehen der 61er blieb auf das 72. Regiment nicht ohne Einfluß. 
Als F./61 in das hohe Stangenholz (3) einrückte, zog ſich 6./72 durch das 
ſüdweſtlich anſtoßende niedrige Fichtenſtück (6) und unter heftigſtem Granat⸗ 
feuer über die ſchonungbeſtandene Ausbuchtung (A) nach dem ihre Südſeite 
bildenden Eichenwald (9). Da ſich dort inzwiſchen Teile des J. /61 feſtgeſetzt 
hatten, rückte 6./72 weiter rechts bis an den Ober⸗Dohalitz zunächſt gelegenen 
Durchſchlag und auf dieſem bis an die ſüdweſtliche Ecke der Ausbuchtung. 
Hier war alles mit 31 ern und 71 ern beſetzt. Die 6./72 fand keinen Platz 
zur Aufſtellung und ging wieder, die Schonung vermeidend, durch den Wald 
nach ihrer erſten Stellung im Hochwald (3) zurück; da auch hier der Wald⸗ 


*) Gefechtsbericht der 4. Infanteriediviſion. 
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ſaum nun überfüllt war, wurde die 7./72 als Rückhalt zur 8. zurückgezogen. 
Die 5. war von hier ſchon vorher zur Deckung der rechten Seite des 
Bataillons nach der am weiteſten nach Südoſten vorſpringenden, etwas erhöht 
gelegenen Ecke des rechts angrenzenden Fichtenſtückes (6) vorgeſchickt worden, 
fand hier 71er und ſetzte ſich neben ihnen im Waldrand feſt. Später, als 
der Bataillonskommandeur, Hauptmann v. Gilſa, dort eine rückgängige Be⸗ 
wegung wahrzunehmen glaubte, ſchob er zur etwaigen Aufnahme der 5. die 8. 
ihr nach bis in die Spitze des nach der Kaiſerſtraße zurückſpringenden Winkels 
in die Nähe der dort ausmündenden Schneiſe. Als dann die 3.61 ſich in 
dem Fichtenſtück (6) einniſtete, zog ſich 5./72 an die 6. heran, und die 8. 
rückte wieder zur 7. in die Rückhaltſtellung des II. Bataillons. 

Später ſchob Oberſt v. Michaslis, Kommandeur des 61. Regiments, die 
Schützen ſeines Füſilierbataillons perſönlich vor die Kompagnien des 72. Regi⸗ 
ments, die dadurch vorläufig überflüſſig wurden; Hauptmann v. Gilſa zog daher 
die 6. zum Rückhalt heran und beließ nur die 5. an der ſüdweſtlichſten Ecke 
des Hochwaldes im Waldrande. Dieſen hatte Oberſt v. Michaelis in der 
Mitte mit den Schützen der 12./61 beſetzt, an die ſich rechts zur Beherrſchung 
der der Kaiſerſtraße zunächſt laufenden Wildbahn die 10. ſchloß. In zweiter 
Linie ſtellte er die 9., 11. und 3./61 als Rückhalt auf. Nach dem äußerſten 
linken Flügel neben die 12., etwas rückwärts an der Straße, rückte ſpäter 
die 7./61 ein. Der Zeitpunkt, an dem auch die beiden letzten Kompagnien 
des 61. Regiments in den Wald vorgeſchoben wurden, läßt ſich nicht genau 
feſtſtellen. Nach dem Tagebuch der 4. Diviſion geſchah es, als General v. Horns 
Meldung einlief, daß die jenſeitige Liſiere nicht mehr von ihm beſetzt ſei. 
Daß dieſe Meldung, die an den nördlich des Waldes bei der 4. Diviſion 
ſich aufhaltenden kommandierenden General II. Armeekorps mündlich gerichtet 
war, nicht wörtlich wiedergegeben ſein kann, erhellt daraus, daß der Waldſaum 
tatſächlich noch immer von der 8. Diviſion beſetzt war und beſetzt blieb. Es 
kann ſich alſo nur um einen Teil des Waldſaumes gehandelt haben, und 
General v. Horn, der dort den Oberbefehl führte und ſich innerhalb des 
Waldes befand, wußte, daß die beiden äußerſten Flügel mit Truppen faſt 
überfüllt waren, in der Mitte, beſonders in der Gegend der Ausbuchtung (A), 
dagegen auch von den zur Unterſtützung vorgerückten 61 ern nur kleine Teile 
zur Verfügung ſtanden, und daß dieſer am wenigſten verteidigungsfähige Teil 
des Waldes noch neuer Kräfte bedurfte. Die 6. und 7./61 wurden auch auf 
dem mittleren, hierher führenden Geſtelle vorgeſchickt; das furchtbare Granat⸗ 
feuer trieb ſie aber von dem gefährdeten Wege ſeitwärts ins dichte Holz, und 
ſo kam die 7. zu weit nach links ab in den Hochwald an der Kaiſerſtraße 
und die 6. zu weit nach rechts — denn ſie geriet in die Ecke des Waldes bei 
Ober⸗Dohalitz und in dieſen Ort ſelbſt hinein. 

Um die Mittagsſtunde bot die Beſetzung des Holawaldes etwa folgendes 
Bild: Auf dem äußerſten linken Flügel an der Straße ſtand 7./61, rechts 
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anſchließend die 12. und 10./61, in der äußerſten ſüdweſtlichen Ecke des Hoch⸗ 
waldes 5./72; in zweiter Linie unweit dahinter ¼ 9., 11. und 3./61, etwas 
weiter rückwärts 6., 7., 8./72, endlich als Rückhalt für das Ganze F. / 72 
nebſt 6. und 7./71 nahe am nördlichen Ende des Hochwaldes. Zur Ver⸗ 
teidigung ſeines etwa 220 m langen Saumes ſtanden 3 ¼ͤ Bataillone zur 
Verfügung. Es folgten dann in der Mitte im Fichtenſtück (6) 4./61, 12./71, 
2/61, ferner in der ſchonungsartigen Ausbuchtung (A) 5., 8. und 4./71 in 
erſter, 3. und 2./71 in zweiter Linie, ſüdlich der Ausbuchtung am Waldrand 
½4., 1. und 2./31 und 12./49; auf der Höhe vor letzterer / 9., 7. und 
6/49, dann 6./61 in der Ede zwiſchen Wald und Ober⸗Dohalitz. Die weitere 
Aufſtellung in und bei dieſem Dorfe war gegen die um eine Stunde früher 
wenig verändert.“) Die einſchließlich der Ränder der Einbuchtung 1300 m, 
ohne dieſe immer noch 700 m lange Verteidigungslinie in der Mitte war nur 
durch 4 Bataillone, das am meiſten verteidigungsfähige 88 durch 
2 / Bataillone beſetzt. 

Um dieſelbe Zeit durchſchritt die 6. Diviſion Sadowa und marſchierte 
als Hauptrückhalt hinter den Truppen der 4. Diviſion ſüdlich des Ortes auf. 
Dadurch wurde das Colbergſche Regiment von der Aufgabe, den Biſtritzübergang 
zu ſichern, entbunden, ſammelte ſich und ſtellte ſich hinter dem 21. Regiment, 
hart an der Kaiſerſtraße, auf. Die 5. Diviſion ging bei Unter⸗Dohalitz über 

den Bach und marſchierte weſtlich der Straße nach Dohalitzka auf. 

Mittlerweile hatten ſich die Oſterreicher mit den beiden Korps ihres 
rechten Flügels in die ernſthafteſten Kämpfe zur Wiedergewinnung des Swiep⸗ 
waldes verwickelt. Um den zum Stehen gekommenen Angriff der Brigaden 
Fleiſchhacker und Poeckh zu entlaſten und die erſchütterte 7. Diviſion völlig 
niederzuwerfen, hatte FM. Mollinary den FM. Grafen Thun wiederholt 
aufgefordert, mit den Truppen des 2. Korps einzugreifen und davon um 
11¼ Uhr dem FZ M. Benedek in Kenntnis gejegt.**) Graf Thun hatte 
den Wald durch die Brigaden Württemberg und Saffran angreifen laſſen und 
dieſe befanden ſich im heftigſten Kampf zu einer Zeit, als Benedek von der 
Kommandantur Joſefſtadt die telegraphiſche Benachrichtigung von dem Vorbei⸗ 
marſch des V. preußiſchen Korps gegen die rechte öſterreichiſche Seite erhielt. 
Dies ließ ihn von dem Plane, durch einen Gewaltſtoß mit ſeinen Rückhalts⸗ 
truppen an Infanterie und Reiterei von den Höhen von Lipa und Langenhof 
herab ſich auf die ſicherlich erſchütterten preußiſchen Diviſionen an der Biſtritz 
zu werfen und ſie zu durchbrechen, vorläufig abſtehen, ungeachtet er dazu 
bereits die Brigade Windiſchgrätz von der Reiterdiviſion Coudenhove auf der 
Höhe von Lipa in entwickelter Aufſtellung vorgezogen hatte; vielmehr erteilte 
er dem 2. und 4. Korps den Befehl, den Kampf im Swiepwalde abzubrechen 


*) Siehe S. 328. 
**) Sicher datierte Meldung; vergl. Friedjung II, S. 250, Anm. 
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und in die ihnen am Morgen vorgeſchriebene Schlachtſtellung zurückzugehen. 
Bald machte ſich hier ſchon die Einwirkung des Gardekorps fühlbar. Denn 
um 12 Uhr befand ſich deſſen Reſerveartillerie ſüdlich Jericek im Vormarſch. 
Die 1. Gardediviſion entwickelte ſich an der Straße Choteborek—Jericek, ihre 
Vorhut marſchierte bereits auf Horenowes (11/2 km von Maslowed). 

Es wurde hohe Zeit, daß die ſchwerbedrängte 7. Diviſion, die ſchon 
über 2000 Mann verloren hatte, Unterſtützung erhielt. Eine ſolche konnte ihr 
aber durch unmittelbares weiteres Einſetzen von Kräften der Hauptreſerve der 
Erften Armee in dem zerrüttenden Waldkampfe vom Standpunkte des Ober⸗ 
befehlshabers aus nicht gewährt werden, weil er die Mitte, wo ein Durch⸗ 
bruchsverſuch des Gegners zu erwarten war, nicht von ihnen entblößen konnte, 
ſo wichtig auch die Behauptung des Swiepwaldes behufs Aufrechterhaltung 
der Verbindung mit der Zweiten Armee blieb. In der Mitte der preußiſchen 
Schlachtlinie wütete der ungleiche Artilleriekampf ungeſchwächt fort. Die 
preußiſchen Batterien waren in ihrer Zerſplitterung und Schwäche und aus 
ihren tiefgelegenen Stellungen nicht imſtande, das feindliche Geſchützfeuer von 
der Infanterie am Holawalde, ja nicht einmal von den dahinter angehäuften 
Rückhaltstruppen abzulenken. Denn 80 ihrer Geſchütze konnten noch immer 
nicht über die Biſtritz vorgezogen werden, weil es wegen der verſchiedenen 
Waldteile und Dörfer an Entwicklungsraum fehlte. Auch die Artillerie der 
4. Diviſion war auf dem linken Ufer des Baches nicht zum Auffahren 
gekommen und ſtand untätig zwiſchen ihm und dem Walde. Von der 
3. Diviſion hatte nur die Batterie Gallus nordöſtlich Dohalitzka auffahren 
können; neben und weiter rückwärts von ihr traten ſpäter die vier Batterien 
der Reſerveartillerie II. Armeekorps in Tätigkeit. Als hier die 5. Diviſion 
eintraf, wurden ihre drei gezogenen Batterien in dem Raum zwiſchen jenem 
Dorfe und dem Holawalde vorgeführt; ihnen geſellte ſich eine der 6. Diviſion 
zu. Inzwiſchen hatten die drei Batterien der 8. Diviſion auf dem weſtlichen 
Abhang des nach Ciſtowes anſteigenden Höhenzuges der feindlichen Übermacht 
gegenüber einen ſchweren Stand gehabt; eine Batterie hatte ſich ganz, eine 
andere beinahe verſchoſſen. Als ſich der Kommandeur der Reſerveartillerie 
der Erſten Armee, General Schwartz, perſönlich von ihrer Lage überzeugt 
hatte, genehmigte Prinz Friedrich Karl das Vorziehen zweier gezogener 
Batterien der Reſerveartillerie (2. vier⸗ und 2. ſechspfündige), die nach kurzer 
Stellung auf dem rechten Flügel der Diviſionsartillerie des beſſeren Schuß— 
feldes wegen ſich auf ihren linken, etwas vorgezogen, ſetzten. Da die Wagen⸗ 
ſtaffeln nicht über die Biſtritz hatten folgen können, mußte die 4. vierpfündige 
Batterie zur Ergänzung ihres Schießbedarfes bis an den Bach zurückgehen. 
In die entſtandene Lücke fuhren nun noch drei gezogene Batterien der Reſerve⸗ 
artillerie (6. vierpfündige, 4. ſechspfündige des 4. und 2. vierpfündige des 
3. Regiments) ein. Die auf kurze Zeit nach der Niederung zurückgegangene 
3. ſechspfündige Batterie der 8. Diviſion ging mit der Langkette wieder vor 
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und ſtellte fid auf den linken Flügel der Reſerveartillerie gegen Ciſtowes auf. 
Dieſe ſieben hier vereinten Batterien wurden unter einheitlichem Befehl des 
Oberſten Rothe geſtellt; ſie richteten ihr Feuer faſt ausſchließlich gegen die 
feindliche Artillerie bei Lipa und gegen die in den Schanzen bei Chlum 
ſtehenden Geſchütze; zwei andere Batterien des 3. Regiments (Beneke und 
Burbach) wurden in die Artillerielinie vor Unter⸗Dohalitz eingeſchoben, die 
ſich dadurch auf 60 Geſchütze verſtärkte, aber, da ſie ohne einheitliche Leitung 
blieb, in der Wirkung zurückſtand. 


8. Vorſtöße aus dem Holawalde gegen Lipa. 


Trotz der ſtrengen Weiſungen, nicht über den Holawald vorzugehen, 
fehlte es doch preußiſcherſeits nicht an Verſuchen, dem Feinde näher beizu⸗ 
kommen, beſonders ſeitens einzelner über die Gefechtslage nicht genügend 
unterrichteter Führer, deren Drang nach vorwärts von den höheren Befehls⸗ 
habern nicht gezügelt werden konnte. Bald nach Mittag erfolgten vereinzelte 
Vorſtöße von Abteilungen des 61. Regiments aus dem Walde heraus gegen 
Lipa. Wie ſah es bei dieſem Dorfe aus? 

Die Brigade Kirchsberg war ſchon um 7 Uhr vormittags während des 
Abkochens durch die erſten Kanonenſchüſſe alarmiert worden und, ohne 
abgegeſſen zu haben, in die ihr angewieſene Gefechtsſtellung bei Lipa zurüd- 
gegangen. Die Brigadebatterie 5. VIII war, wie ſchon erzählt, etwa 200 m 
nordweſtlich der Weſtſeite des Dorfes, mit dem rechten Flügel hart an der 
Kaiſerſtraße, auf der beherrſchenden Hochfläche aufgefahren; auf der öſtlichen 
Seite der Straße, unmittelbar anſchließend, die der Brigade vorübergehend 
zugeteilte Kavalleriebatterie 8./ VIII der Korps⸗Geſchützreſerve; als Bedeckung 
diente 12/44. Nach Weſten und Südweſten hatten die Batterien, ſoweit es 
die regneriſche Witterung geſtattete, unbeſchränkte Überſicht und Schußfeld, 
nach Norden und Nordoſten war dieſes durch die Wälder beſchränkt. Das 
3. Feldjägerbataillon war mit Beſetzung und Verteidigung der Nordweſtſeite 
des Dorfes betraut worden, das Infanterieregiment Nr. 44 nahm als erſtes 
Treffen, mit dem I. Bataillon 200 Schritt linksrückwärts der Brigadebatterie 
in Diviſionsmaſſenlinie Stellung; zwiſchen das II. und III. Bataillon wurde 
eine Batterie des X. Korps geſchoben. Das Regiment 49 bildete mit vor⸗ 
geſchriebenem Abſtand in Bataillonsmaſſen das zweite Treffen. Eine von 
Vorpoſten zurückgekehrte Diviſion des 9. Ulanenregiments fand auf dem rechten 
Flügel des letzteren mit 100 Schritt Abſtand nahe hinter dem Weſtende von 
Lipa eine ziemlich gedeckte Aufſtellung. Links hatte Brigade Kirchsberg 
Anſchluß an das 10. Korps, rechts an die Brigade Benedek 3. Korps, von 
der 1/78 (Sokéwié) noch in das Dorf Lipa hineingeſchoben war und den 
Nordrand gegen Ciſtowes mit zwei Diviſionen in erſter Linie beſetzt hatte, 
während die dritte als Rückhalt im Innern blieb. Im übrigen war die 
Brigade Benedek auf der Höhe zwiſchen Lipa und Chlum aufmarſchiert. Die 
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der Brigade Kirchsberg zugeteilte Pionierabteilung fette von 10 Uhr vores 
mittags ab das erſtgenannte Dorf in Verteidigungszuſtand und beſchäftigte 
ſich demnächſt mit dem Zuſchütten der Straßengräben, um den Verkehr zwiſchen 
den Batterien und den Reſerve⸗Munitionswagen zu erleichtern. 

Da das preußiſche Artilleriefeuer, durch das Lipa allmählich faſt ganz 
in Brand geſchoſſen und zerſtört wurde, auch die Truppen ſehr beläſtigte, 
hatte Oberſt Kirchsberg ſchon um 8½ Uhr vormittags die Diviſionsmaſſen 
ſeines erſten Treffens ſtarke Schützenlinien vornehmen und bis in einen in 
der Linie Ciſtowes — Dohalitzka laufenden, 2 bis 3 Fuß tiefen, mit dem Rande 
des Holawaldes annähernd gleichlaufenden Graben vorgehen laſſen, wo ſie gut 
gedeckt lagen. Auf eine Entfernung von 400 bis 500 m beantworteten ſie 
von hier das ſehr lebhafte Feuer der am Walde erſcheinenden Preußen und 
waren wiederholt genötigt, die Abteilungen, die ſich verſchoſſen hatten, aus den 
Diviſionskolonnen ablöſen zu laſſen.“) 

Gegen dieſe Aufſtellung brachen in der erſten Nachmittagsſtunde ver⸗ 
ſchiedentlich preußiſche Truppen vor. Auf dem linken Flügel ging Leutnant 
Lehmann von der 9./61 mit feinem Zuge aus dem Hüttenlager auf das freie 
Feld, mit Thüringern untermiſcht, vor, weil er von dort keine Wirkung hatte. 
Als ein thüringiſcher Horniſt, ohne dazu Befehl zu haben, plötzlich unabläſſig: 
Schnell vorwärts! blies, ſtürmte die Schützenlinie unaufhaltſam bis halbwegs 
des Hüttenlagers und der feindlichen Batterielinie vor, warf ſich 300 Schritt 
vor der Linie des 44. Regiments, mit dem linken Flügel 200 bis 300 Schritt 
von der Kaiſerſtraße entfernt, in einem Graben nieder und eröffnete ein von 
ſehr empfindlichen Verluſten begleitetes Feuer gegen die zwiſchen dem II. und 
III./44 eingeſchobene Batterie des 10. Korps. Auf Befehl des Oberſt Kirchsberg 
ging die 7. Diviſion des III./ 44 unter Hauptmann Barakowic mit dem 
Bajonett zum Gegenſtoß vor, warf “*) die entgegenſtehenden Schützenſchwärme 
über das Hüttenlager zurück und beſetzte dieſes ſelbſt vorübergehend.“ ““) 
Anderſeits aber veranlaßte dieſes Vorgehen, dem ſich 3. Jäger angeſchloſſen 
hatten, zunächſt die in dem vorſpringenden Waldſtück (6) ſtehenden Schützen 
der 4./61, dann die der 2./61, zu denen die 4./71 aus der Ausbuchtung 
herbeieilte, ein ſo wirkſames Schnellfeuer zu eröffnen, daß der Gegner den 
Angriff aufgab, noch bevor die geſchloſſenen Züge der Gler den Waldrand 
hatten erreichen können. 

Auf dem rechten Flügel des Waldes hatte 1./61 in dem eingeſchnittenen 
Wege vorwärts der Südſpitze der Einbuchtung (A) Stellung genommen und 
unter dem gegen dieſes günſtige Ziel gerichteten Granatfeuer ſehr zu leiden. 
Nachdem fie feindliche 3. Jäger, die ſich in den Getreidefeldern des welligen 


*) Geſchichte des 44. Infanterieregiments, S. 438. 
*) Ebenda. 
n) Preußiſche Truppen fanden in ihm tatſächlich ſpäter verwundete und unver: 
wundete Oſterreicher vom 44. Regiment. 
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Geländes ihr gegenüber eingeniſtet hatten, durch wirkſames Feuer vertrieben 
hatte, gingen ihre Schützen (3 Halbzüge), vom Reſt unter Hauptmann v. Knebel 
gefolgt, ſprungweiſe unter einem Regen von Granaten und Schrapnells gegen 
eine 300 bis 400 Schritt vorliegende Anhöhe vor, um ſich näher an die 
Batterien bei Lipa heranzuſchießen. Da dieſe aber noch immer über 
1000 Schritt entfernt waren, erwies ſich das Feuer des Zündnadelgewehrs 
als völlig unwirkſam; die Verluſte der ganz vereinzelten Truppe mehrten ſich 
unaufhörlich, Unterſtützung blieb aus; Hauptmann v. Knebel gab den Befehl 
zum Rückzug nach dem Walde und wurde beim Sammeln erſchoſſen; die 
Trümmer der Kompagnie ſchloſſen ſich teils den 49ern bei Ober⸗Dohalitz an, 
teils wurden ſie nach dem Sammelplatz des 61. Regiments hinter dem Walde 
zurückgeführt. 

Das Zurückgehen dieſer Teile, denen ſich auch, wie das nördlich vom 
Walde ſtehende F./31 beobachtete, einige 49er und, nach den Beobachtungen 
des Stabes der 4. Diviſion, kleinere Trupps der 8. Diviſion angeſchloſſen 
hatten, gaben bei dem Generalleutnant v. Schmidt zu der irrtümlichen An⸗ 
nahme Veranlaſſung, die Oſterreicher ſeien in den Wald eingedrungen, und 
dies bewog den Kommandierenden, dem Erſuchen des Oberſt v. Krane vom 
21. Regiment, durch einen Vorſtoß friſches Leben in die Verteidiger zu 
bringen, ſtattzugeben, aber unter der Einſchränkung, nur ein Bataillon dazu 
zu verwenden. Das I. Bataillon des kurz zuvor zur beſſeren Deckung bis 
dicht an die Kaiſerſtraße herangerückten 21. Regiments wurde zur Unter⸗ 
ſtützung der 61er beſtimmt. Auch General v. Horn hielt den Wald für ge⸗ 
fährdet und ſcheute ſich nicht, zu ſeiner Sicherung ſeinen letzten Rückhalt 
einzuſetzen. Er erteilte dem Oberſtleutnant v. Valentini Befehl, mit den am 
Nordweſtſaum des Waldes gebliebenen Füſilierbataillonen 31 und 71 nach 
dem Südoſtrand durchzudringen. Folgen wir zunächſt dem I. 21. 

Es betrat den Wald, nach der Mitte in Kolonne gegliedert, und kam 
infolgedeſſen und in dem undurchdringlichen Unterholz unter dem furchtbaren 
Artilleriefeuer derartig auseinander, daß die Kompagnien den Zuſammen⸗ 
hang völlig verloren und der Regimentskommandeur nur mit der 1. und 
4. Kompagnie und kleinen Teilen der anderen den Hochwald nahe der Straße 
erreichte. Da wegen des gewaltigen Schrapnellfeuers, „ein weiteres Verweilen 
daſelbſt keinen Zweck haben konnte und nur unnütze Opfer gefordert haben 
würde“, *) ging der Oberſt mit dieſem Teile des Bataillons an der Straße 
wieder zum Regiment hinter den Wald zurück. 

Hauptmann v. Bagensfy war mit dem größten Teil der 2. und 
3. Kompagnie mehr nach rechts abgekommen und hatte etwa in der Mitte des 
ſüdöſtlichen Waldrandes den Ausgang erreicht. Um ſich dem auf ſie nach 


*) Schreiber, Geſchichte des 21. Infanterieregiments. 
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ſtürmte Hauptmann v. Bagensky ſofort in aufgelöfter Ordnung nad einem 
etwa 600 Schritt vorwärts dem Walde gleichlaufenden Graben vor, wo etwa 
150 Mann Deckung fanden. 

Inzwiſchen war gegen 12 / Uhr nachmittags — etwa gleichzeitig mit 
dem Zurückwerfen der 1./61 in den Wald — vom F. 61, um dem ſchwer 
bedrängten Leutnant Lehmann zu Hilfe zu kommen, zu ſeiner Linken, ein 
Halbzug der 9. Kompagnie entwickelt worden, dem der Reſt der 9. und die 
11. Kompagnie nahe der Straße geſchloſſen folgten, während ſich zu ihrer 
Rechten 3./61 anſchloß; alles nahm im Vorgehen mit halblinks die Richtung 
nach der Kaiſerſtraße. Hierbei ſchob ſich allmählich die 3. zwiſchen die 11. 
und 9. Kompagnie, von welcher letzterer ein Halbzug ſchließlich öſtlich der 
Straße, die übrigen Schützen weſtlich vorſtürmten, auf und an der Chauſſee 
von den geſchloſſenen Teilen der drei Kompagnien gefolgt. Zahlreiche in der 
Feuerlinie am Walde liegende Mannſchaften der thüringiſchen Regimenter 
ſchloſſen ſich dieſem Vorgehen an, weiter rechts auch Hauptmann v. Bagensky 
mit 2. und 3/21, der ſich, unter heftigem Feuer von den Höhen, halblinks 
zog, ferner, von der Ausbuchtung vordringend, 5. und 8./71. In wildem 
Marſchmarſch warfen ſich die Schützen, von den geſchloſſenen Zügen im Lauf⸗ 
ſchritt gefolgt, durch Nebel und Pulverdampf verdeckt, gegen eine von der 
Stellung des 3. öſterreichiſchen Feldjägerbataillons noch etwa 600 Schritt ent⸗ 
fernte Geländewelle vor und erſchöpft auf ihr nieder. 

Als die genannten Truppen aus dem Walde ins Freie traten, folgten 
hinter ihnen andere Kräfte, um ihre Stellung am Saume einzunehmen, und zwar 
innerhalb des Waldes nahe der Kaiſerſtraße die 10., auf der Straße die 12. 
und links von dieſer die 7./61; als Rückhalt ſetzte ſich, einer zwiſchen General⸗ 
major v. Schmidt und Oberſt v. Michaslis getroffenen Verabredung gegen⸗ 
ſeitiger Unterſtützung gemäß, das F. / 72 aus dem nördlichen Teil des Hochwaldes 
(3) zum Vormarſch in Bewegung. Dieſe bis jetzt noch nicht im Infanterie⸗ 
gefecht geweſene, durch das dichte Holz über die Vorgänge vorwärts im 
unklaren gebliebene Truppe rückte, im Glauben, es handle ſich um einen 
Angriff, unter Hurraruf vor. Hierdurch wurden aber die vorwärts am 
Waldrand befindlichen 10. und 12./61 und die im Fichtenſtück (6) ftehende 
2./61, die im Begriff war, ſich dem Vorſtoß der Füſilierkompagnien ihres 
Regiments anzuſchließen, zu dem Irrtum verleitet, es wären — vielleicht 
durch eine Umgehung — Oſterreicher bereits in den Wald eingedrungen und 
gingen in ihrem Rücken gegen ſie zum Angriff vor. Sofort machte die 
2. Kompagnie kehrt, die 10. ſchwenkte innerhalb des Waldes rechts, die 12. 
bog von der Straße ab und zog ſich längs des Waldrandes rechts — alles 
ſtürmte ebenfalls unter Hurraruf gegen den vermeintlichen Feind los, bis zu 
beiderſeitigem großen Erſtaunen und Befriedigung der Irrtum ſich aufklärte. 
Die in der dichten Schonung ganz auseinandergekommene 2./61 wurde wieder 
geſammelt und an ihre alte Stelle vorgeführt. Nach dem Gefechtsbericht des 
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11./61 ging das Halbbataillon (10. und 12.), nachdem es im Waldſtück 6 
auf 2./61 geſtoßen, wieder nach dem zurückſpringenden Hochwald an der Kaiſer⸗ 
ſtraße zurück, deſſen Rand die 12. Kompagnie und rechts von ihr die 10., 
den Vorſprung 6 flankierend, beſetzte, während die 7. hart an der Straße den 
äußerſten linken Flügel bildete. Das F. / 72 ftellte ſich im Hochwald (3) un⸗ 
weit des Saumes geſchloſſen, noch immer den Rückhalt bildend, auf. i 

Inzwiſchen hatte Erzherzog Ernſt zur Abwehr der an der Kaiſerſtraße 
vorſtürmenden preußiſchen Kompagnien zur Unterſtützung der 3. Feldjäger von 
der Brigade Benedek die III. Bataillone der Regimenter Nr. 52 und 78 auf 
die Hochfläche nordöſtlich von Lipa vorgezogen; ſie entwickelten ſich vor dem 
zwiſchen dieſem Dorfe und Chlum liegenden Wäldchen vorwärts der Linie der 
Schanzen V und VI. Außerdem erhielt die 6. Kompagnie 78. Regiments den 
Befehl, hinter das Nordende von Lipa zu dem dort ſtehenden J./78 zu rücken, 
um zwiſchen der Hochfläche und dem Dorfe gegen die linke Seite des An⸗ 
greifers vorzuſtoßen; die beiden anderen Kompagnien des II. / 78 nahmen auf 
der Hochfläche ſelbſt rückwärts des Zwiſchenraumes der III. Bataillone 52 
und 78 Stellung. 

Bevor aber dieſe Truppen zur Abwehr vollſtändig bereit waren, wurden 
die preußiſchen Schützen mit ihrem Feuer den Batterien ſo läſtig, daß 
Oberſt Kirchsberg den beiden Schwadronen 9. Ulanen befahl, ſie durch eine 
Attacke aufzurollen. Zunächſt ging eine Schwadron ganz verdeckt in einer 
gleichlaufend zur Kaiſerſtraße ſich weſtlich hinziehenden Mulde gegen die rechte 
Seite der preußiſchen Schützen vor und führte völlig überraſchend eine 
Schwärmattacke dagegen aus. Die auf dem Boden liegende Schützenlinie 
wurde, ehe ſie noch daran denken konnte, der damaligen Taktik entſprechend, 
Knäuel zu bilden, ohne weſentliche Verluſte beiderſeits überritten. Dann 
aber gerieten die Ulanen in das verheerende Schnellfeuer der geſchloſſenen 
Züge der 9., 3. und 11./61, die ſich ſchnell in die Straßengräben geworfen 
hatten. Ein Teil der Ulanen hatte die im Vorgehen begriffenen Schützen der 
2. und 3./21 angegriffen, von denen ſich etwa 60 unter Leutnant Rogge in 
zwei und drei Gliedern um die Fahne ſammelten und jene auf 200 Schritt 
mit drei Salven empfingen. Gleichzeitig eröffneten auch die aus dem Walde 
getretenen 5. und 8./71 gegen fie ihr Schnellfeuer. Zu dreien abſchwenkend 
boten die Ulanen nunmehr ein noch günſtigeres Ziel; unter bedeutenden Vere 
luſten eilten ſie in ihre Stellung bei Lipa zurück. 

Noch hatten ſich aber die Schützen der 61er, um für den Fall einer 
Wiederholung von Reiterangriffen beſſere Deckung zu haben, nicht an die 
Kaiſerſtraße heranwerfen können, als aus derſelben Richtung, wie die erſte 
Schwadron, eine zweite in geſchloſſener Ordnung mit großem Ungeſtüm über 
ſie hereinbrach. Beſſer vorbereitet, vermochten die Schützen jetzt Knäuel zu 
bilden; die geſchloſſenen Züge an der Straße empfingen ſie aus entwickelter 
Linie mit Feuer, weiter wirkten 5. und 8./71 gegen ihre Seite und Rücken. 
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Die Mannſchaften 21. Regiments, die nach Abweiſen des erſten Reiterangriffes 
erheblich unter dem feindlichen Infanteriefeuer gelitten und ihren Führer, 
Hauptmann v. Bagensky, verloren hatten, wurden, im Begriff, nach der 
vorſpringenden nördlichen Ecke des Jagens 6 zurückzugehen, von dem 
zweiten Angriff überraſcht, warfen ſich zu Boden und wieſen die bis auf 
100 Schritt herangekommenen Ulanen durch ihr Feuer zurück. Die 2./61, die 
unter Hauptmann Hirſch kurz vorher aus dem Walde auf eine vorliegende 
Welle herausgetreten war, ſuchte, durch den Bataillonskommandeur Major 
v. Beckedorff auf die Reiterei aufmerkſam gemacht, gegen ihre linke Seite 
herumzuſchwenken, kam aber nicht mehr zum Schuß; dagegen verlor ſie hierbei 
ihren Kompagniechef. Von allen Seiten beſchoſſen, ſank in wenigen Minuten 
die Hälfte der tapferen Reiter aus dem Sattel, der Reſt ſprengte nach dem 
Ausgangspunkt des Angriffs zurück. Wenngleich die beiden Schwadronen die 
Hälfte ihres Beſtandes mit ſämtlichen Offizieren verloren hatten, ſo war doch 
der Zweck ihres Angriffs, das Vorgehen der preußiſchen Infanterie gegen die 
Batterien vorläufig zum Stehen zu bringen, erreicht. Es war Zeit gewonnen, 
um die zur Abwehr herangezogenen Bataillone der Brigade Benedek in die 
angewieſenen Stellungen einrücken zu laſſen. Ihr Feuer, ſowie das des I. 
und II./ 44 und der kurz vor dem Angriff zur Ablöſung des III./ 44 in die 
erſte Linie gerückten Abteilungen des 49. Regiments überſchüttete die weit vor⸗ 
gedrungenen preußiſchen Kompagnien und brachte ihnen ſtarke Verluſte bei; 
beſonders wirkſam zeigte ſich gegen ihre Flanke eine Abteilung 3. Jäger, die 
ſich hinter einer Geländewelle in eine ſehr günſtige Stellung vorgeſchlichen 
hatte. Dazu kam von Lipa her das Granatfeuer der Batterie Groeben und 
von öſtlich der Kaiſerſtraße her der Kartätſchenhagel der Batterie Maiſtrelli. 
Ausſicht, die Batterien zu nehmen, war unter dieſen Umſtänden nicht mehr 
vorhanden; die unausgeſetzten Verluſte nötigten zum Rückzug nach dem Walde. 
Von der 12. und 7./61 aufgenommen, ſammelten ſich die Reſte der ab⸗ 
geſchlagenen 9. und 11./61 hinter ihnen in unmittelbarer Nähe der Kaiſer⸗ 
ſtraße. Das Laubhüttenlager vor der Front der 12./61 blieb noch von 
Schützen der 9. und 11., untermiſcht mit ſolchen der 3. und 4./61 ſowie von 
71ern, beſetzt, alle fortgeſetzt im lebhaften Feuer gegen die Lipaer Batterien. 
Der Hauptteil der 5. und 8./71 nahm wieder im Fichtenſtück (6) Stellung; 
auch die 2./61 hatte nach dem Tode ihres Hauptmanns das weitere Vor⸗ 
dringen eingeſtellt und ging auf Major v. Beckedorffs Befehl nach Ober— 
Dohalitz unter ſchweren Verluſten zurück. Die Reſte der 2. und 3./21 ſetzten 
nach dem zweiten Reiterangriff ihren Rückzug nach der Waldecke fort und 
wurden, nachdem ſie im ganzen 3 Offiziere 59 Mann verloren hatten, durch 
Leutnant Benſch innerhalb des Waldes zum Regiment zurückgeführt. 
Während dieſer Vorgänge hatte auch Oberſtleutnant v. Valentini ſeinen 
Vormarſch angetreten. Von den beiden F.-Bataillonen der 15. Infanterie⸗ 
brigade war das des 71. Regiments auf der mittleren der drei Wildbahnen, 
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mit der 9. Kompagnie an der Spitze, der 10. und 11. dahinter, das des 
31. Regiments auf der öſtlichen Schneuſe in Kompagniekolonnen nebeneinander, 
zwei Schützenzüge dicht vor ſich, unter Hurraruf und Trommelſchlag vor⸗ 
gedrungen. Das faſt undurchdringliche Unterholz, das Einſchlagen der Ge⸗ 
ſchoſſe, das Herabſtürzen der Aſte löſten auch hier ſchnell alle Ordnung, allen 
Zuſammenhang auf, alles kam aus⸗ und durcheinander, die Offiziere ver⸗ 
ſuchten einige Haufen um ſich zu ſammeln, nur wenigen Teilen gelang es, 
geſchloſſen den jenſeitigen Waldſaum zu erreichen. Mitten im Walde wurde 
der Führer von F./31 zu Tode getroffen, andere ſchwere Verluſte häuften 
ſich; eine größere Abteilung unter Hauptmann v. Schoenberg trat unweit der 
Kaiſerſtraße aus dem Walde, eine andere unter Premierleutnant Gottſchalck 
viel weiter rechts. Unter nicht geringeren Verluſten durchmaß F. / 71 das 
Holz, in gleicher Weiſe auseinanderkommend, und ſich in die Beſtandteile des 
F./ 31 einſchiebend. Mit 3lern vermiſcht, erreichte es den Waldausgang öſt⸗ 
lich der Einbuchtung (A). Oberſtleutnant v. Valentini wurde mehrfach ver⸗ 
wun det, behielt aber die Führung. Ein furchtbares Granat⸗ und Gewehr⸗ 
feuer empfing die Heraustretenden, in dem halten zu bleiben unmöglich war. 
Oberſtleutnant v. Valentini ſtürmte daher, während weiter links an der 
Kaiſerſtraße der Angriff der 61er ſchon weiter vorgedrungen war, mit den 
in ſeiner Nähe befindlichen Abteilungen der Füſiliere 31 und 71, untermengt 
mit Leuten des II. / 71 (5. und 8. Kompagnie), des II. /72 und vom 61. Re 
giment, gegen die Batterien vor, mußte aber unter großen Verluſten an 
Offizieren und Mannſchaften, ebenſo wie der in der Nähe der Kaiſerſtraße 
vorgeſtürmte Hauptmann v. Schoenberg, bald wieder in den Wald zurück⸗ 
weichen. Von feinem Rande aus nahmen dann Teile der Füſilierbataillone 
an der Abwehr der öſterreichiſchen Ulanen teil. Eine große Anzahl war nicht 
unmittelbar in den Wald zurückgegangen, ſondern hatte ſich unter Oberſt⸗ 
leutnant v. Valentini nach dem rechten Flügel gezogen; dort hinter Ober⸗ 
Dohalitz bemühte ſich dieſer Offizier die Trümmer des F. / 71 — es fehlten 
8 Offiziere 400 Mann — zu ſammeln, während gleichzeitig Leutnant 
v. Schrader etwa 350 Mann vom F./31 an der Nordweſtſeite des Waldes 
zu ordnen ſich beſtrebte. Es iſt gewiß nicht zuviel geſagt, daß es als ein 
Zeichen großer Mannszucht bei den im Waldrande verwendeten Truppen der 
8. Diviſion zu bezeichnen iſt, wenn fie ſich durch den Rückzug nicht unbeträcht⸗ 
licher Teile der eigenen Brigade nicht verleiten ließen, mit ihnen zurück⸗ 
zuweichen, ſondern ſtandhielten, wie es ihnen ihr Diviſionskommandeur 
befohlen hatte. 

Mit erneuter Wut entlud ſich nach den abgeſchlagenen Angriffen das 
öſterreichiſche Artilleriefeuer gegen die Beſatzung des Holawaldes und immer 
größere Aufopferung erforderte es von den Truppen, in ihm auszuhalten. 
Das Heraustreten einzelner Mannſchaften und ganzer Abteilungen nach rück⸗ 
wärts war im Großen Hauptquartier auf dem Roskosberg, wie erwähnt, 
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ebenſowenig unbemerkt geblieben wie die Bedrängnis, in der ſich im Swiep⸗ 
walde die 7. Diviſion befand; auch bei der Elb⸗Armee wurden nur langſame 
Fortſchritte gemacht. Von dem Kronprinzen war zwar längſt die Meldung 
da, daß er ſich im Anmarſch befände, aber ſeit Stunden ſpähte man ver⸗ 
gebens nach ihm aus. Kleinmütige Stimmen äußerten die Unmöglichkeit, ſich 
noch länger jenſeit der Biſtritz zu halten: man ſolle rückwärts auf den Höhen 
des rechten Talrands eine neue Stellung nehmen — die Einleitung des Rüd- 
zugs. Trotzdem die Verluſte keineswegs unverhältnismäßig groß waren, ſo 
glaubte man doch die ſeit 2 Uhr morgens auf den Beinen befindlichen, 
hungernden Truppen zu ermattet und in dem unüberſichtlichen Waldgelände 
zu ſehr durch⸗ und auseinandergekommen und zu wenig in der Hand ihrer 
Führer, als daß man die feſte Zuverſicht hegen zu können hoffte, ſie würden 
einem Gewaltſtoß des Feindes erfolgreich Widerſtand leiſten. Gegen einen 
ſolchen ſtanden als letzte Reſerven nur noch die beiden Diviſionen III. Armee⸗ 
korps zur Verfügung. Selbſt der König wurde in der Unſicherheit über das 
Eintreffen der Zweiten Armee unruhig: er fürchtete die Schlacht zu verlieren. 
Nur Moltke behielt ſeine Ruhe. 

In der Tat ſtand die Sache für die Preußen nichts weniger als ver⸗ 
zweifelt, und gerade das Verhalten der im Holawald fechtenden Truppen 
wurde für den Ausgang der Schlacht von weſentlicher Bedeutung. Zwar 
konnten, wie das preußiſche Generalſtabswerk ſagt,“) „die einzelnen Vorſtöße, 
entſtanden aus der Kampfluſt der Truppen, aus einem gewiſſen Unbehagen 
über das paſſive Verhalten, zu welchem ſie ſich verurteilt ſahen, und deshalb 
nicht leicht zu verhindern, ... zu einem Erfolg nicht führen, ſondern mußten 
die ohnehin großen Verluſte noch ſteigern. So verloren die 10 Kompagnien 
des Regiments Nr. 61 10 Offiziere und 370 Mann,“ ) die Regimenter 
Nr. 49 und Nr. 71 5 Offiziere 327 Mann bezw. 9 Offiziere 291 Mann“. 
Aber anderſeits hatten dieſe Vorſtöße nach Friedjungs Darftellung***) „doch 
die Wirkung, daß ſie die Aufmerkſamkeit des öſterreichiſchen Hauptquartiers 
immer wieder auf dieſe Front und von der Seite ablenkten, an welcher der 
Kronprinz heranmarſchierte“. Sie verleiteten den FZ M. Benedek zu der 
Anſicht, daß die Entſcheidung in der Mitte der Schlachtlinie zu erwarten ſei; 
er wagte daher, wenngleich er ſich auch nicht entſchließen konnte, ſeine hier 
angehäuften Rückhaltskorps zu entſcheidendem Durchbruch anzuſetzen, doch nicht, 
ſie nach ſeinem, durch den Kronprinzen von Preußen bedrohten rechten Flügel 
abmarſchieren zu laſſen, ſondern er begnügte ſich bekanntlich damit, anzuordnen, 
daß die in dem Kampf um den Swiepwald verwickelten beiden Korps in ihre 
eigentliche Schlachtſtellung zurückgezogen wurden. Aber zu ſpät. Denn um 


*) S. 355. 
**) Nach dem Bericht der 8. Brigade 3 Offiziere 48 Mann tot und 6 Offiziere 
409 Mann verwundet. 
MEN TT, S 272 
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dieſelbe Zeit, als das 2. und 4. Korps den Wald räumten, noch vor 1 Uhr, 
befand ſich die 1. Garde⸗Infanteriediviſion bereits im Beſitz des Dorfes 
Horenowes, der vorliegenden Faſanerie und der daranſtoßenden Höhen und 
begann die zurückgehenden Kolonnen des 2. Korps zu beunruhigen. Von 
dieſer günſtigen Lage war dem Großen Hauptquartier zu dieſer Zeit noch 
nichts bekannt. 


9. Behauptung des Waldes bis zum Eingreifen der 6. Divifion. 


Die Batterien zwiſchen Swiep⸗ und Holawald hatten durch ihr Feuer 
zur Aufnahme der von ihren Vorſtößen zurückgehenden preußiſchen Infanterie 
weſentlich beigetragen und die Oſterreicher an einer ausgedehnten Verfolgung 
verhindert. Dadurch wurde es möglich, daß der Holawald unbedingt gehalten 
werden konnte. Nur einige Munitions- und Feldlazarettwagen ließen ſich 
durch die rückgängige Bewegung einzelner Truppenabteilungen und Verſprengter 
beeinfluſſen und drängten ſich nach der Sadowaer Brücke zuſammen, wodurch 
ſie der feindlichen Artillerie ein günſtiges Ziel boten. Das tatkräftige Ein⸗ 
greifen des Generals Schwartz verhinderte aber hier eine dauernde Verſtopfung 
des Übergangs. 

Weſentlich ſchwankender war der Artilleriekampf zwiſchen Ober⸗Dohalitz 
und Dohalitzka. Die am weiteſten vorgegangenen Batterien Gallus und 
v. der Dollen der Reſerveartillerie II. Armeekorps wurden zur Inſtandſetzung 
und Munitionsergänzung hinter die Biſtritz zurückgenommen, ſpäter jedoch 
wieder in die Artillerielinie vorgezogen; die Batterie Moewes wurde ebenfalls 
wieder nach dem rechten Ufer zurückgenommen, um dem Kavalleriekorps zu⸗ 
geteilt zu werden. Die zur Ergänzung zurückgegangene Batterie Rautenberg 
erſchien nicht wieder. Die Batterie Bode nahm eine Aufnahmeſtellung rüd- 
wärts. Der Verſuch der Batterien Gallus und Munk (der 5. Diviſion), 
vorwärts Raum zu gewinnen, wurde mit ſtarkem Verluſt vereitelt; auch die 
Batterie Benecke (Armee⸗Reſerveartillerie) vermochte ſich an den vorderſten 
Gehöften von Ober⸗Dohalitz nicht zu behaupten; die beiden anderen Batterien 
der 5. Diviſion verſchoſſen ihre geſamte Munition. Im höchſten Grade nade 
teilig machte ſich die Schwierigkeit ihrer Ergänzung geltend, weil es aus 
Mangel an übergängen über die Biſtritz nur einer Batterie möglich geweſen 
war, ihre Wagen über den Bach hinüberzuziehen. Auch hier ſtrafte ſich das 
Fehlen der Pioniere ſchwer. So vermochte auf dem rechten Flügel der 
I. Armee die Artillerie ihrer Aufgabe nicht zu genügen. Trotzdem ſollte jetzt 
eine Entſcheidung herbeigeführt werden. 

Prinz Friedrich Karl hatte ſeine beiden Rückhaltsdiviſionen nicht bloß 
über die Biſtritz gezogen, um hinter dem Holawalde in Bereitſchaft zu bleiben, 
ſondern er beabſichtigte mit ihnen die Höhen von Lipa zu ſtürmen. Nur mit 
Mühe vermochte General v. Moltke den dem General v. Manſtein um 
1½ Uhr nachmittags erteilten Angriffsbefehl rückgängig zu machen. Dieſer 
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aber hatte ſchon einen Beginn der Ausführung erhalten. Schon vor Mittag 
war das Füſilierregiment Nr. 35 an der Spitze der 6. Diviſion in eine Bereit⸗ 
ſchaftsſtellung hinter dem Walde gerückt und hatte unter den unerquicklichen Ein⸗ 
drücken der aus ihm zurückkehrenden Verwundeten der darin kämpfenden 
Truppen gelitten, die die Lage möglichſt ungünſtig ſchilderten. Als einzelne 
verſprengte Trupps meldeten, ſie ſeien die letzten ihrer Regimenter und der 
Wald ſei nicht mehr beſetzt, ließ Oberſt v. Rothmaler, der bisher die Front 
gegen die Lücke zwiſchen dem Wald und Unter⸗Dohalitz gehabt hatte, ſein I. 
und II. Bataillon gegen den Wald ſchwenken. Zu dieſer Zeit forderte der 
Oberquartiermeiſter der Erſten Armee, Generalmajor v. Stülpnagel, den General 
v. Manſtein auf, das Gehölz, „in welchem Truppen der 8. Diviſion lange 
und hartnäckig gekämpft und dasſelbe endlich verlaſſen hatten, für etwaige 
Eventualitäten von neuem zu beſetzen“ .“) General v. Manſtein ging darauf 
ein. Um 1¼ erhielt Oberſt v. Rothmaler den Befehl, den ſüdöſtlichen Wald⸗ 
rand zu nehmen und zu halten. Er befahl dem III. Bataillon, auf der weſt⸗ 
lichen Schneuſe in erſter Linie vorzugehen, dem II., auf der mittleren als 
Staffel rückwärts zur etwaigen Verlängerung nach links und zur Unter⸗ 
ſtützung zu folgen und dem IJ. als Rückhalt zu dienen. Die 12., gefolgt von 
der 9. Kompagnie, arbeitete ſich zwiſchen Ober⸗Dohalitz und der weſtlichen 
Schneuſe durch das dichte Unterholz, auf dieſer ſelbſt marſchierten 10. und 
11. Kompagnie, bis ſie bald durch die ſie beſtreichenden Granaten genötigt 
wurden, ſie zu verlaſſen. Ungeachtet die Bataillone auf keinen Feind ſtießen, 
machten ſich die auflöſenden Elemente der Lage auf ſie in gleichem Maße, 
wie bei allen früher eingetretenen Truppen, geltend. 

Als Oberſtleutnant v. Valentini, ein Offizier, deſſen Heldenhaftigkeit 
auch nicht dem geringſten Zweifel unterliegt, das Vorgehen des 35. Regiments 
und die Anweſenheit der 6. Diviſion hinter dem Walde ſah, hielt er deſſen 
Beſitz für durchaus geſichert und das weitere Verbleiben der ihm unterſtellten 
Bataillone augenblicklich nicht für geboten, umſoweniger, als durch jene 
Truppen der ganze Raum im und nordweſtlich vom Walde durchaus überfüllt 
war. Um die durch ihre Verluſte geſchwächten und durch Verſprengte anderer 
Truppenkörper untermiſchten Bataillone wieder zu gefechtsfähigen Körpern zu 
geſtalten, beſchloß er, ſie hinter die Biſtritz zurückzuführen und veranlaßte 
Leutnant v. Schrader, ihm mit den geſammelten Reſten des F./31 zu folgen. 
Auf dem Marſche dorthin erhielt Oberſtleutnant v. Valentini vom General- 
major Graf v. der Groeben, Kommandeur der 3. leichten Kavalleriebrigade 
des Kavalleriekorps, der ihm als Kommandeur der 8. Kavalleriebrigade zu 
Friedenszeiten aus der gemeinſamen Erfurter Garniſon perſönlich bekannt 
war, die Weiſung, über Sadowa an den Fuß des Roskosberges zurückzugehen, 
wo ſich angeblich alle Verſprengten der 15. Brigade ſammeln ſollten. 


*) Bericht der 6. Infanteriediviſion. 
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Dieſe Bewegung gab den Anlaß zu einer vollftändig irrtümlichen Auf: 
faſſung über die Lage im Holawalde ſeitens der höchſten an Ort und Stelle 
anweſenden preußiſchen Truppenführer. Nur durch ſie kann die im Eingang 
erwähnte, im Kriegstagebuch der 4. Diviſion enthaltene Meldung des Generals 
v. Horn, „daß er den rechten Flügel des Waldes hätte aufgeben müſſen“, 
entſtanden ſein. Der Standpunkt, wo ſich der General zu dieſer Zeit auf⸗ 
hielt, iſt nicht feſtzuſtellen. Auf dem rechten Flügel ſelbſt kann er nicht 
geweſen ſein, ſonſt würde er ſich davon überzeugt haben, daß General v. Boſe 
mit ſeinen Truppen hier unentwegt aushielt und an Aufgeben ſeiner Stellung 
nicht dachte. Es iſt ferner mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß General 
v. Horn auch das Zurückgehen des Oberſtleutnants v. Valentini nicht mit 
eigenen Augen wahrgenommen hat, denn ſonſt würde er, wie ein Augenzeuge 
aus ſeinem Stabe beſtimmt verſichert, bei der Strenge, mit der er ſeinen 
wiederholt erteilten Befehl, daß alle aus dem Walde herauskommenden noch 
kampffähigen Mannſchaften geſammelt und ſofort wieder vorgeführt werden 
ſollten, ſicherlich den Rückmarſch von Abteilungen in der Stärke von je 
Ye Bataillon nicht gutgeheißen haben. Auch würden dieſe Truppen in ihren 
Berichten gewiß nicht unterlaſſen haben, zu ihrer Rechtfertigung die Genehmi⸗ 
gung des eigenen Diviſionskommandeurs anzuführen, wenn ſie ihnen erteilt 
worden wäre. General v. Horn kann alſo nur durch Meldungen dritter 
Perſonen, die vielleicht den Abmarſch Valentinis beobachtet und ſeine Folgen 
kleinmütig überſchätzt hatten, zu ſeiner irrtümlichen Auffaſſung der ungünſtigen 
Lage auf dem rechten Flügel gekommen ſein. Da er nach dem Kriegstagebuch 
der 4. Diviſion die Mitteilung davon perſönlich gemacht hat, ſo iſt es höchſt 
wahrſcheinlich, daß ſich General v. Horn vorübergehend aus dem Walde zu den 
hinter dieſem anweſenden höheren Offizieren des II. Armeekorps begeben hatte, 
um mit ihnen die Gefechtslage zu beſprechen und die Gefahr zur Anſchauung 
zu bringen, die der Verluſt des Holawaldes für den weiteren Verlauf der 
Schlacht haben mußte. Dabei mag er die ihm gemachte Meldung von dem 
Abzug Valentinis mitgeteilt haben, es iſt aber unwahrſcheinlich, daß er ſelbſt 
daraus die Folgerung gezogen habe, der Verluſt des Waldes auf dem rechten 
Flügel wäre bereits eingetreten. Von den zahlreichen befragten noch lebenden 
Offizieren der damaligen 8. Diviſion erinnert ſich niemand, nicht einmal 
einer der Adjutanten, einer dem ganzen Charakter des heldenmütigen Generals 
widerſprechenden Außerung in dieſem Sinne. 

In ihrem Gefechtsbericht ſchwächt übrigens die 4. Diviſion die Angabe 
ihres Tagebuches über die Mitteilung des Generals v. Horn durch den Zuſatz 
ab, daß ſie „jedoch auf einer falſchen Meldung beruht haben muß“. Da in 
dem Bericht des Generalkommandos II. Armeekorps von einer Meldung des 
Generals v. Horn über Räumung des Waldes auf ſeinem rechten Flügel 
nichts erwähnt iſt und, wenn man bedenkt, wie leicht dem Gedächtnis der 
wörtliche, ja nur der genaue Inhalt einer mündlichen Meldung entſchwindet, 
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beſonders wenn andere aufregende Ereigniſſe zwiſchen der Meldung und der 
ſchriftlichen Berichterſtattung liegen — in dieſem Falle das ſpätere Zurück⸗ 
gehen der 21er und der ganze weitere Verlauf der Schlacht —, fo kann man 
mit Fug und Recht annehmen, daß die 4. Diviſion in ihrem ſpäteren Bericht 
und Tagebuche den Glauben für die Tat genommen hat. Viel näher liegt 
die Vermutung, daß bei dieſer Kommandobehörde die Anſicht, der Waldrand 
fet in Beſitz des Feindes gelangt, den Darſtellungen des zurückgekehrten 1/21 
entſproſſen iſt, von dem die Diviſion doch ohne Zweifel Meldungen über die 
Lage eingezogen haben wird. Endlich ſpricht für die Wahrſcheinlichkeit, daß 
General v. Horn die Mitteilung in der Form, wie ſie im Tagebuch der 
4. Diviſion aufgezeichnet ſteht, tatſächlich nicht gemacht hat, der Umſtand, daß 
er durch eigene Anſchauung wußte, daß im Notfall zu ſeiner unmittelbaren 
Unterſtützung die 6. Diviſion dicht hinter dem Nordweſtrand des Holawaldes 
ſtand und daß die 5. Diviſion von Unter⸗Dohalitz aus jederzeit bereit geweſen 
wäre, durch eine Flankenbewegung den bedrohten Flügel zu ſchützen. 

Die Natur des Waldgefechtes macht es ſchwer, ja unmöglich, daß der 
höhere Führer jederzeit von einem rückwärtigen Standpunkte aus über den 
Stand des Gefechts in vorderſter Linie und über die zweckmäßige Verteilung 
der Truppen in fortdauernder Kenntnis erhalten wird. Infolge der Meldung 
von der ungünſtigen Lage auf ſeinem rechten Flügel ſprengte daher General 
v. Horn ſofort nach Ober⸗Dohalitz und kam hier gerade rechtzeitig an, um 
der Entwicklung eines größeren öſterreichiſchen Angriffs auf ſeine Stellung 
beizuwohnen. Bei der Abwehr kamen auch Truppen der 5. Diviſion zur 
Tätigkeit. Denn auch ſie hatte ſchon vor Mittag Vorbereitungen zu dem 
von Prinz Friedrich Karl beabſichtigten Angriff getroffen. Das an der 
Spitze der 10. Brigade befindliche Infanterieregiment Nr. 18 hatte ſich mit 
dem I. Bataillon aus dem engen ſüdlichen Ausgang von Unter⸗Dohalitz öſtlich 
von der nach Dohalitzka führenden Straße zwiſchen zwei Batterien der 
3. Artilleriebrigade entwickelt; das II. nahm teils in, teils weſtlich von Unter⸗ 
Dohalitz Stellung, während das Füſilierbataillon mit dem Auftrage, die linke 
Seite der Diviſion zu decken, am Oſtausgang des Dorfes den Hohlweg 
beſetzte, in dem der nach Ober-Dohalig führende Weg anfangs läuft; das 
Bataillon ſollte aus ſeiner Stellung für den Fall eines feindlichen Vorgehens 
die Umfaſſungen ſowohl von Unter⸗ wie von Dber-Dohalig der Länge nach 
beſtreichen. Bald nach Einnahme ſeiner Stellungen erhielt das Regiment die 
Benachrichtigung, daß ein Angriff vorläufig nicht ſtattfinden ſollte, daß es 
aber mit der in der Richtung nach Sadowa ſtehenden 6. Diviſion die Ver⸗ 
bindung aufzunehmen und zu unterhalten hätte. Auf Befehl des Diviſions⸗ 
führers, Generalmajor v. Kamienski, rückte hierzu das Füſilierbataillon nach 
Ober⸗Dohalitz; nur die 9. Kompagnie blieb am Oſtausgang von Unter⸗ 
Dohalitz, die 10. im Hohlweg ſtehen; die 11. und 12. beſetzten die ſüdlich 
des Dorfteiches von Ober-⸗Dohalitz gelegenen Gehöfte und ſchoben je einen 
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Zug an die Südoſt⸗ und Südweſtecke vor; die geſchloſſenen Züge der 11. 
ſtellten ſich am Damme hinter dem Teich gedeckt auf. Da die beiden ge⸗ 
ſchloſſenen Züge der 12. Kompagnie gegen das furchtbare Granatfeuer in den 
Gärten leine Deckung zu finden vermochten, zog es der Kompagnieführer vor, 
mit ihnen, auf allen vieren kriechend, von Deckung zu Deckung bis auf 
400 Schritt ſich an die feindliche Batterieſtellung heranzuſchleichen und ſie 
mit Wirkung zu beſchießen. Als aber nach einiger Zeit das ſüdöſtlich von 
Dohalitzka ſtehende 1./49, durch das Feuer der eigenen Batterien im Rücken 
beläſtigt, auf Mokrowous abzog, war die weit vorgeſchobene 12./18 in 
ihrer rechten Seite ganz entblößt und ſchwebte vollſtändig in der Luft. Der 
Kompagnieführer beſchloß daher, wieder nach dem Weſtausgang von Ober⸗ 
Dohalitz zurückzugehen. Während des Abzuges wurde er von vorgehender 
öſterreichiſcher Infanterie, allerdings ohne Wirkung, beſchoſſen. 

Das Abweiſen der Vorſtöße der 61er, der 21er und der Füſilier⸗ 
bataillone der 15. Infanteriebrigade hatte unter den öſterreichiſchen Truppen 
der erſten Linie die Überzeugung gezeitigt, jetzt wäre der richtige Augenblick 
gekommen, zur allgemeinen Offenſive vorzugehen. Eine große Ungeduld 
bemächtigte ſich der Gemüter. Aber der Feldzeugmeiſter zögerte noch immer. 
Auch Erzherzog Ernſt, von Kampfesmut hingeriſſen, faßte um 1 Uhr den 
Entſchluß, mit ſeinem Korps vom rechten Flügel aus zum Angriff überzugehen. 
Aber auf ſeine Anfrage beim Armee⸗ Hauptquartier erhielt er eine abſchlägige 
Antwort. Um dieſelbe Zeit wurde, da ſich die in erſter Linie kämpfenden 
Abteilungen des Infanterieregiments Nr. 44 in ſtundenlangem Schützengefecht 
faſt vollſtändig verſchoſſen hatten, von Oberſt Kirchsberg der Treffenwechſel 
angeordnet, und die 10. Diviſion des Infanterieregiments Baron v. Heß Nr. 49, 
von dem bisher nur eine Kompagnie ins Gefecht gekommen war, löſte zunächſt 
die 44 er am Rande der Hochfläche von Lipa ab. Fünf Stunden lang hatte 
das Regiment im Granatfener untätig geſtanden. Sein Kommandeur, Oberſt 
Baron Binder, glühte vor Begier, ebenfalls an den Feind zu kommen; der 
Umſtand, daß dieſem ſchon wiederholt der Austritt aus dem Walde verwehrt 
und daß letzterer bereits ſtundenlang von fünf Batterien beſchoſſen worden 
war, ließ ihn an dem Erfolg eines kräftigen Angriffs, durch den alles mit 
fortgeriſſen werden würde, nicht zweifeln. Wiederholt bat er den Brigade⸗ 
kommandeur um Erlaubnis, die ihm aber beſtimmt verweigert wurde, auch 
als er beim Vorgehen der 12./18 meldete, daß ein feindlicher Angriff von 
Ober⸗Dohalitz gegen ſeinen linken Flügel drohe. Der Brigadier wies ihn 
an, einen ſolchen an ſich herankommen zu laſſen und ihm erforderlichenfalls 
aus der Stellung durch einen Offenſivſtoß zu begegnen.“) Oberſt Binder 
faßte dies aber als eine Genehmigung auf und ſetzte um 1½ Uhr nachmittags 
ſein Regiment gegen die Südoſtſpitze des Holawaldes bei Ober⸗Dohalitz zum 


*) Geſchichte des 49. Infanterieregiments, S. 116. 
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Angriff an, das erfte Treffen, gebildet von der 7. Kompagnie, der 5., 6. 10., 
11. und 12. Diviſion, das zweite aus der 1. und 2. Diviſion und der 5. Kom⸗ 
pagnie; die 6. und 8. Kompagnie blieben als Batteriebedeckung zurück. Unter 
lautem Jubelruf trat das Regiment die Bewegung an, vermutlich durch das 
Zurückweichen der 12./18 noch mehr zum Vorgehen angefeuert. Überzeugt, 
daß der ſchwache Angriff auf die ſtarke preußiſche Mitte unmöglich gelingen 
konnte, verſuchte ihm Oberſt Kirchsberg Einhalt zu tun. Aber der betäubende 
Lärm des Geſchützdonners, das Blaſen und Schlagen des Sturmmarſches 
übertönte ſeine Bemühungen, und es gelang ihm nur, die fünf Kompagnien 
des J. und zwei des IV. Bataillons am Rande der Hochebene feſtzuhalten. 
Die anderen neun Kompagnien drangen, den Regimentskommandeur an der 
Spitze, im Sturmſchritt entſchloſſen gegen den Angriffspunkt vor. 

Als Oberſt Graf Vetter das Vorgehen des 49. Regiments bemerkte, 
ließ er, im Glauben, es handele ſich um einen allgemeinen Angriff, der höheren 
Ortes angeordnet wäre, auch für das 44. Regiment das Sturmſignal geben 
und führte in der Nähe der Kaiſerſtraße, ſelbſt an der Spitze des I., in 
Diviſionsmaſſen gegliederten Bataillons, gefolgt von dem in Bataillonsmaſſen 
formierten II. und III. Bataillon, das Regiment zum Angriff gegen den Hola⸗ 
wald vor. Aber die beiden letzteren wurden während des Vormarſches durch 
einen Ordonnanzoffizier des Erzherzogs Ernſt zurückgehalten. 

Von dichten Schützenſchwärmen verſchleiert, ſtürmten die Kolonnen der 
44er, denen ſich 3. Jäger anſchloſſen, begeiſtert unter den Klängen der Regi⸗ 
mentsmuſik zunächſt gegen das von ihnen in der vorigen Nacht benutzte Laub⸗ 
hüttenlager vor, fanden hier einigen Schutz, nahmen einige Verſprengte der 
8. Diviſion und des 61. Regiments gefangen und drangen weiter gegen den 
vorſpringenden Fichtenwald (6) vor; dann ging es, trotzdem ſie von 300 Schritt 
ab durch heftiges Schnellfeuer empfangen wurden, gegen den Wald weiter. 
Die Schützen aller von der Einbuchtung (A) bis zur Straße längs des 
Waldrandes liegenden Kompagnien der 8. und 4. Diviſion traten ihnen mit 
Schnellfeuer entgegen; zwei Diviſionsmaſſen gingen gegen die 12./61 in der 
Oſtecke des Hochwaldſtückes (3) vor. Das feindliche Geſchützfeuer ließ nach, 
je mehr ſich die öſterreichiſchen Sturmkolonnen dem Waldrande näherten; 
dadurch wurde es der 7. und 12./61 und der 5./72 möglich, am Waldrande 
in Linie aufzumarſchieren und durch ihr Schnellfeuer die ſchneidig vorrückenden 
feindlichen Reihen zu zerſchmettern; immer wieder ſchloſſen ſie ſich zuſammen 
und kamen bis auf 100 Schritt an den Wald heran — da ſtutzten ſie, der 
Bataillonskommandeur fiel, noch ein kurzes Feuergefecht, dann löſte ſich die 
Ordnung und das tapfere Bataillon, in Front und linker Flanke von einem 
Geſchoßhagel überſchüttet, wich unter ſchweren Verluſten längs der Straße am 
Abhange der Lipaer Höhe zurück. Ihnen nach unter Hurraruf ſtürmte 
Premierleutnant Zingler mit dem geſchloſſenen Teil der 7. Kompagnie 61, als 
Schützen zu beiden Seiten begleitet von der 12. und 10/61, bis in das 
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Hüttenlager vorwärts und verfolgte fie durch Feuer. Dem Verſuch, weiter 


gegen die Lipaer Batterien vorzuſtoßen, wurde durch das vom Walde ertönende 
Signal: „Langſam zurück!“ ein Ende gemacht. Die Kompagnien kehrten 
wieder in ihre Stellungen im Walde zurück, außer den Leutnants Henckel und 
v. Leipziger mit Schützenſchwärmen der 7. und 10.61, die das Signal nicht 
gehört hatten und ſich im Laubhüttenlager einniſteten. Hier machten ſie eine 
Anzahl Mannſchaften des 44. Regiments mit einem verwundeten Stabsoffizier 
zu Gefangenen. Das J. Bataillon dieſes Regiments hatte zur Deckung ſeines 
Abzuges eine Schützenkette zurückgelaſſen, die, nachdem ſie durch die 3. Feld⸗ 
jäger auf der Lipaer Hochfläche aufgenommen war, eingezogen wurde. Das 
Bataillon wurde ſeitwärts und rückwärts von Lipa geſammelt und ſchloß ſich 
den dort ſtehenden beiden anderen an.“) 

Mit nicht geringerer Begeiſterung und Tapferkeit erfolgte unter perſön⸗ 
licher Führung des Oberſten Binder, der vorausreitend unausgeſetzt feine 
Mannſchaften anfeuerte, der Angriff des 49. Regiments auf dem entgegen⸗ 
geſetzten Flügel gegen die Spitze des Dorfes Ober⸗Dohalitz; ein Teil konnte 
die dahin führende Wieſenniederung zu beſſerer Deckung benutzen. Sobald 
dieſe aber verlaſſen werden mußte, traten die Diviſionskolonnen auf 400 Schritt 
in den Feuerbereich der an der Häuſergruppe ſüdlich des Dorfteiches ein⸗ 
geniſteten beiden Züge der 11. und 12.18. Regiments, deſſen 10. Kompagnie 
vom Hohlwege bei Unter⸗Dohalitz flankierend mitwirkte. Weiter links traf 
General v. Boſe, der das Herannahen von Anfang an beobachtet hatte, in 
vollſter Ruhe ſeine Anordnungen zur Abwehr, von den Megiments- und 
Bataillonskommandeuren unterſtützt. Als das feindliche Geſchützfeuer jetzt 
nachließ, wurden die rückwärtsſtehenden Kompagnien ſo weit vorgezogen, daß 
fie ein möglichſt günſtiges Schußfeld hatten; am vorteilhafteſten ſtand 8./31 
an der äußerſten Südoſtecke von Ober⸗Dohalitz, rechts von ihr die 5. und 
31 ſowie Teile der 2./61 und einzelne Züge des II. / 61 unter Führung 
des Majors v. Beckedorff, links, mehr zurückgezogen, die anderen Kompagnien 
1./31 in ihrer bisherigen Reihenfolge; vom I./ 31 konnten die 2. und ein 
Halbzug der 1. Kompagnie mitwirken. Zum Teil waren die Mannſchaften 
zu vier Gliedern aufgeſtellt. General v. Boſe gab ſtrengen Befehl, daß die 
feindlichen, ebenfalls mit klingendem Spiele, aber ohne Schützen vorgehenden 
Kolonnen bis auf 300 Schritt herangelaſſen würden und daß kein Schuß 
ohne Kommando abgegeben werden dürfe. Dann aber entwickelte ſich aus 
dem Dorfe und Waldrande ein wohlgezieltes, von Minute zu Minute ſich 
ſteigerndes Feuer, viergliederige Salven, gefolgt von Schnellfeuer. General⸗ 
leutnant v. Horn, der gerade hier eingetroffen war, ſchickte einen Teil der 
6/61, den er in der bei Ober⸗Dohalitz vorſpringenden Waldecke fand, nach 
den äußerſten Häuſern vor, um auf eine dagegen vordringende Diviſion mit⸗ 
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zuwirken. Trotz des furchtbaren Feuers von allen Seiten rückte das Regi⸗ 
ment Nr. 49 noch 200 Schritt vor, Hunderte auf ſeinem Wege tot oder 
verwundet liegen laſſend; verſchiedenen Offizieren wurden die Pferde unter 
dem Leibe erſchoſſen. Eine auf dem äußerſten linken öſterreichiſchen Flügel in 
der Wieſenſchlenke gegen den Südoſtrand des Waldes vorrückende Diviſion 
wurde von den Schützen der 6. und 7./49, die aus einem Baumgarten an 
der Südſpitze des Dorfes in einer Mulde weiter vorgegangen waren, 
flankierend, ſodann von der 9. und einem vorgezogenen geſchloſſenen Zug der 
11. Kompagnie Regiments Nr. 49, ſowie von den Schützenzügen des I. und 
II./42, die ſich ihnen angeſchloſſen hatten und, wie ſchon erwähnt, von Schützen 
des F./ 18 mit fo heftigem Schnellfeuer empfangen, daß fie wich. Als auch 
der ſchon früher verwundete Oberſt Binder, von zwei Kugeln zu Tode ge: 
troffen, vom Pferde ſank, geriet der Anlauf der übrigen Diviſionen ins 
Stocken und alles machte kehrt, um Deckung zu ſuchen. Nur mit Mühe 
wurde die Fahne, von der drei Träger erſchoſſen wurden, gerettet. 

Noch anderer Truppenteile des III. preußiſchen Armeekorps iſt bei Ab⸗ 
weiſung dieſes Angriffs zu gedenken. Dem Linksabmarſch der 11. und 12./18 
nach Ober⸗Dohalitz war 1./18 bald in einer kleinen Bodenſenkung vorwärts 
der eigenen Batterien gefolgt und hatte ſie noch vor dem Vorgehen der 
12. Kompagnie im Dorfe eingeholt. Da die Häuſer wenig Schutz gewährten 
und Verluſte eintraten, zog ſich das Bataillon auf dem Damme am Teiche 
links und ſtellte ſich hinter den nördlich gelegenen Gebäuden auf. Als es 
verlautete, Truppen des II. Armeekorps befänden ſich in dem angrenzenden 
Eichenwald (11 und 12) mit feindlicher Infanterie im Gefecht, rückte zunächft 
die 3. Kompagnie mit linksum hinein, nahm den vorderſten Zug vor, fand 
aber den Waldrand und jenſeit des vorliegenden, tief eingeſchnittenen Weges 
das hohe Kornfeld von einer Kompagnie Zler beſetzt, neben der ihre Schützen 
ſich einſchoben, während die beiden geſchloſſenen Züge auf dem rückwärts be⸗ 
findlichen Geſtell blieben. Feindliche in der Annäherung begriffene Infanterie 
konnte wegen zu großer Entfernung nicht beſchoſſen werden. Auf die Nach⸗ 
richt hiervon rückte auch 2./18 in den Wald und ſtellte einen Zug links 
neben dem der 3. Kompagnie im Waldrande auf; als nun zwei Bataillone 
des öſterreichiſchen 49. Regiments angriffen, wurde noch ein Zug in die Feuer⸗ 
linie vorgenommen; die 4. Kompagnie verlängerte mit zwei Zügen den linken 
Flügel, die die erſte vorgehende feindliche Linie erfolgreich in ihrer rechten 
Seite beſchoſſen, während gegen ihre Front neben den übrigen hier verteilten 
Kräften eine Kompagnie 71 auf 200 Schritt beſonders wirkſam wurde. Die 
zweite öſterreichiſche Linie wurde ſchon auf weitere Entfernung zur Umkehr 
gezwungen. Nach dem Abweiſen des Angriffs vereinigte ſich J./ 18 in Sadowa, 
um dann wieder nach Unter⸗Dohalitz vorzumarſchieren. Die furchtbar zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Abteilungen des öſterreichiſchen 49. Regiments ſammelten ſich in 
einer Bodenſenkung am Fuße der Lipaer Hochfläche, um dann hinter das 
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44. Regiment in das zweite Treffen zurückgeführt zu werden. Auf dem 
Höhenrande in der Batterielinie blieb das I./49 und die 8. Kompagnie.) 
Zur Aufnahme der Brigade Kirchsberg hatte Erzherzog Ernſt bereits bei 
Beginn ihres Vorgehens für den Fall eines unglücklichen Ausgangs die 
Brigade Prochazka ihr langſam folgen laſſen. Hinter ſie rückte ſpäter die 
Brigade Kirchsberg in das zweite Treffen des Korps. Das 44. Regiment 
hatte 13 Offiziere, 438 Mann im ganzen, das 49. 3 Offiziere, 221 Mann 
an Toten, 16 Offiziere 484 Mann an Verwundeten, das 3. Feldjägerbataillon 
14 Offiziere, 335 Mann, die Brigade alſo 46 Offiziere, 1478 Mann, etwa 
25 v. H. ihrer Stärke verloren. 

Ein neuer furchtbarer Granathagel ergoß ſich nach dem Rückzug der 
Brigade Kirchsberg über den Holawald. „Die Truppen in der vorderſten 
Linie und die dahinter ſtehenden geſchloſſenen Abteilungen“, ſo berichtet General 
v. Horn, „wurden derartig von Granaten überſchüttet, daß nur durch die 
Energie und das vorzügliche Beiſpiel der Offiziere es möglich war, die Leute an 
dieſem gefährdeten Punkte zum Ausharren zu bewegen. Die Generale v. Boſe 
und v. Schmidt trugen durch ihr perſönliches Verhalten weſentlich dazu bei, 
daß alle Verſuche des Feindes, die Liſiere wieder zu nehmen, ſcheiterten.“ 

So war der gegen den Holawald unternommene, mit großer Ent⸗ 
ſchloſſenheit durchgeführte Angriff der Oſterreicher an der Standhaftigkeit und 
Tapferkeit der vereinigten Verteidiger der 4. und 8. Diviſion unter perſönlichem 
Oberbefehl des Kommandeurs der letzteren geſcheitert. Der Beweis war ge⸗ 
liefert, daß trotz des ſtundenlangen, untätigen Ausharrens unter entnervenden 
Eindrücken jeder Art die Tatkraft der Thüringer, Pommern und Polen noch 
keineswegs gebrochen, ſondern noch fortdauernd neuen Proben gewachſen war. 


10. Bis zum Eintreffen der Zweiten Armee. 


Bald nach dem Abweiſen des Angriffs der Brigade Kirchsberg erreichten 
die vorderſten Abteilungen des Füſilierregiments Nr. 35 den Südoſtrand des 
Holawaldes. Die Kompagnien des III. Bataillons machten auf der nördlichſten 
der beiden von Ober⸗Dohalitz zur Kaiſerſtraße führenden Querſchneuſen neben⸗ 
einander in den Gräben halt; die 12. wurde nach dem Waldrande vorgeſchoben, 
an dem ſie ihren Schützenzug unter Leutnant Schnackenburg ausſchwärmen 
ließ; nachdem das II. Bataillon in gleicher Höhe mit dem III. eingetroffen 
war, nahm es die 7. Kompagnie bis an die Grenze der Ausbuchtung (A) 
vor, in deren niederem Geſtrüpp ihre Schützen ausſchwärmten. Zur Vor⸗ 
bereitung des Angriffs wurde demnächſt die 5. Kompagnie links von der 7. 
in gleiche Höhe, noch weiter links ſpäter die 6. vorgezogen, die 8. blieb nahe 
der mittleren Schneuſe zur Unterſtützung zurück, das I. Bataillon bildete im 
nordweſtlichen Teil des Waldes geſchloſſen den Rückhalt. 


*) Geſchichte des öſterreichiſchen 49. Infanterieregiments, S. 116 und 117. 
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Die Lage, die die 35er vorfanden, ſchildert ihre Regimentsgeſchichte mit 
folgenden Worten: Trotz der ſtarken Verluſte „blieb die Wirklichkeit hier vor 
uns noch weit hinter den ſchlimmen Vorſtellungen zurück, welche durch die 
bisherige Unſicherheit entſtanden waren. Noch lagen zahlreiche verſtreute 
Schützenlinien der 4. und 8. Diviſion dem Feinde gegenüber, welcher 
keinen Mann Infanterie ſehen ließ. Wohl 1 ½ Stunden harrte das Regiment 
in dieſer Stellung aus.“ Denn inzwiſchen war das, wie bemerkt, durch 
Moltke veranlaßte Verbot, den Angriff fortzuſetzen, eingegangen. — 

Inzwiſchen waren gegen 1°/4 Uhr nachmittags die Reſte des I./ 21 nach 
ſeinem verunglückten Vorſtoß bei der Bereitſchaftſtellung der 4. Diviſion nörd⸗ 
lich des Waldes eingetroffen. Der durch ihre Schilderungen von dem Stande 
des Gefechts vorwärts und durch ihre Verluſte hervorgerufene Eindruck auf 
den kommandierenden General ſcheint ein ſehr ſtarker geweſen zu ſein. Auf ſeine 
Veranlaſſung mußte das Bataillon „wegen Überfüllung des Raumes hinter dem 
Walde (hier ſtand jetzt auch die 6. Diviſion. A. d. V.) über die Biſtritz zurück⸗ 
gehen“. “) Mit blutendem Herzen wurde der Marſch angetreten. „Nach vor⸗ 
wärts wollen wir!“ baten die mit Zlern und 7 lern vermiſchten Leute. Gleichzeitig 
vollzog ſich auch der Rückzug des Oberſtleutnants v. Valentini mit den Reſten 
der beiden F.⸗ Bataillone 31 und 71. Bald darauf trat aber auch der größte 
Teil des Infanterieregiments Nr. 61, mit Ausnahme der auf dem äußerſten 
rechten Flügel des Waldes ſtehenden Teile der 2., 3. und 6. Kompagnie, 
rückwärts heraus. Dieſen Abzug aus dem Walde übergeht das Generalſtabs⸗ 
werk und auch General v. Lettow⸗Vorbeck mit Stillſchweigen. Die Tagebücher 
und Berichte der Kommandobehörden und Truppen laſſen aber darüber keinen 
Zweifel. Nach dem Tagebuch der 4. Diviſion ſchickte Oberſt v. Michaslis 
einige Kompagnien ſeines F.⸗Bataillons aus dem Walde als unnütz zurück, 
„weil ſie zu exponiert waren“; wahrſcheinlich hatten ſich die öſterreichiſchen 
Batterien gut eingeſchoſſen und man durfte hoffen, durch Ortsveränderung 
die Verluſte zu verringern. Der Gefechtsbericht der 4. Diviſion fügt hinzu: 
„Dies machte irrtümlicherweiſe den Eindruck, als ob man ſich im Walde 
nicht mehr halten könnte.“ Nach dem Bericht des Regiments wurden die 
61er durch 32er abgelöſt und kehrten hinter den Wald zurück; das F./61 gibt 
an, daß, als die 12. Kompagnie von ihrem Gegenſtoß auf die Brigade 
Kirchsberg wieder an den Waldrand zurückgegangen war, fie dort die 2.31 
vorgefunden hätte: das Bataillon wäre durch Regiment 31 abgelöſt worden 
und hinter den Wald zurückgegangen. Daß die auf dem äußerſten rechten 
Flügel des Waldes nahe bei Ober⸗Dohalitz ſtehende 2./31 nach dem entgegen» 
geſetzten Flügel verſchlagen ſein ſollte, erſcheint nicht wahrſcheinlich. Nach 
Hennings Geſchichte des 61. Regiments war der Hergang folgender: Das 
Nachſtoßen der 7., 10. und 12. Kompagnie durch das Hüttenlager wurde, wie 


*) Schreiber, Geſchichte des 21. Infanterieregiments. 
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ſchon erwähnt, durch das von rückwärts ertönende Signal: Langſam zurück! 
gehemmt. „Der Befehl hierzu war von Generalleutnant v. Schmidt aus⸗ 
gegangen, auf deſſen Anordnung das Regiment, um durch friſche Truppen 
(72er) erſetzt zu werden, aus der Feuerlinie herausgezogen und hinter dem 
Walde geſammelt und formiert werden ſollte.“ Der Abzug wurde in voller 
Ruhe und Ordnung ausgeführt. Nur die Leutnants Henckel und v. Leipziger 
blieben mit Teilen ihrer Züge auch ferner im Hüttenlager liegen. Dieſe 
Darſtellung dürfte den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechen. Denn auch der 
Bericht der 16. Infanteriebrigade äußert ſich dahin, daß Oberſt v. Michaelis 
dem im öſtlichen Teil des Waldes befehligenden Generalmajor v. Schmidt ge⸗ 
meldet, auf Befehl des kommandierenden Generals II. Armeekorps ſolle er 
ſein Regiment hinter dem Holze ſammeln. 

Nach Böttichers „Teilnahme des 1. Thüringiſchen Infanterieregiments 
Nr. 31 am Kriege 1866“ ſoll der Abzug der Gler erſt das Zurückgehen der 
Füſilierbataillone der 15. Brigade aus dem Walde veranlaßt haben, die ſich 
„in dem Glauben, es fände eine allgemeine rückgängige Bewegung ſtatt, dem 
Zurückgehen“ anſchloſſen. Da es ſich nicht feſtſtellen läßt, ob die Thüringer 
oder die Pommern früher den Rückzug angetreten haben, ſo bleibt die Frage, 
ob und wer von beiden den anderen beeinflußt hat, eine offene. 

Gegen 2 Uhr traf Oberſtleutnant v. Valentini mit den Reſten von 
F./ 31 und F./ 71. ſowie das 1/21 am Fuße des Roskosberges beim Großen 
Hauptquartier ein. Hier hatte um 1½ Uhr der von einer Erkundung zurück⸗ 
gekehrte Chef des Generalſtabs der Erſten Armee, General v. Voigts⸗Rhetz, 
die Meldung vom Eingreifen des Kronprinzen überbracht. Da aber ſchon 
wieder längere Zeit verſtrichen war, ohne daß ſich von dem verhältnismäßig 
niedrig gelegenen Standpunkt des Königs aus davon etwas wahrnehmen ließ, 
ſo war die Beunruhigung über den Ausgang der Schlacht noch keineswegs 
gewichen, und die innere Erregung des Königs gab ſich in der überaus un⸗ 
gnädigen Weiſe kund, mit der er den zurückgehenden Truppen entgegentrat, 
bevor er über die näheren Umſtände aufgeklärt worden war. In betreff der 
Einzelheiten dieſes Vorganges verweiſe ich auf die Darſtellungen des Generals 
v. Lettow II. S. 467 und Heros v. Borckes S. 84 ff. 

Der Abzug der 61er war eine ſchwere Prüfung für die im Walde 
zurüdbleibenden Truppen. „Es trat für die 8. Diviſion ein kritiſcher Moment 
ein, als die Meldung eintraf, daß das II. Armeekorps (Diviſion Herwarth) 
ſeine Truppen zurückziehen würde, was auch bald darauf geſchah. Es lag 
nun das ganze Gewicht der ſchweren Aufgabe auf den Truppen, welche ſeit 
fünf Stunden im Granatfeuer um ihre Führer ausgeharrt hatten.“ So 
heißt es im Gefechtsbericht der 8. Diviſion. Natürlich durchdrang die Gemüter 
der am Waldrand zurückgebliebenen Leute ein Gefühl der Beklemmung, als 
ſie ihre Kameraden von ihrer Seite verſchwinden ſahen. So gar manchem 
ſtieg der heiße Wunſch in der Seele empor, ihnen zu folgen, zumal nach dem 
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Abſchlagen des Angriffs der Brigade Kirchsberg die öſterreichiſchen Batterien 
mit verdoppelter Wut ihre Geſchoßgarben auf den Wald zu ſtreuen begonnen 
hatten. Aber die Offiziere, vor allem der Kommandeur der 16. Brigade, 
verſtanden die Mannſchaften auf ihren Poſten feſtzuhalten und ſie zu ermuntern, 
ihren Platz bis auf den letzten Mann zu behaupten, koſte es was es wolle. 
Gerade um dieſe Zeit hatte das 35. Regiment durch ſein Vordringen mitten 
im Walde die Lücke zwiſchen den beiden Flügeln der 8. Diviſion wieder aus⸗ 
gefüllt. | 

Das Zurückziehen der 6ler machte eine Veränderung in der Bejegung 
des Waldrandes auf dem linken Flügel erforderlich. Mit Genehmigung des 
Generalmajors v. Schmidt ließ der Kommandeur des 72. Regiments, Oberſt 
Graf Gneiſenau, die erſteren durch ſein II. Bataillon ablöſen; die 6. Kompagnie 
beſetzte den äußerſten linken Flügel an der Straße, an ſie wurde die 5. heran⸗ 
gezogen, an deren rechten Flügel ſich die 8. ſchloß, ohne daß ein unmittelbarer 
Zuſammenhang zwiſchen den Kompagnien hergeſtellt war. Die durch zwei 
Züge des F. / 72 und Verſprengte anderer Regimenter weſentlich verſtärkte 
7. Kompagnie bildete geſchloſſen den Rückhalt für die erſte Linie. Da das vor⸗ 
ſpringende Waldſtück (6) rechts unbeſetzt blieb, wurde hierfür die 9. Kompagnie 
(Premierleutnant Koehnemann) zur Ablöſung der 10./61 vorgeſchoben. 

Aber das untätige Stilliegen tat nicht gut. Um die Kampfesluſt der 
Truppen anzufriſchen, genehmigte Generalmajor v. Schmidt einen Vorſtoß 
gegen die feindlichen Batterien, der in erſter Linie an der Kaiſerſtraße durch 
die 6. Kompagnie, von der 10. und 11. in zweiter unterſtützt, ausgeführt 
werden ſollte; die 12. ſollte zur Aufnahme an dem Lipa zunächſt gelegenen 
Quergeſtell Aufſtellung nehmen. Gleich nach Einleitung dieſer Bewegung 
nötigte eine Quetſchwunde durch Granatſplitter den Grafen Gneiſenau, die 
Truppe zeitweiſe zu verlaſſen. Hauptmann v. Hanneken ging unter Trommel⸗ 
ſchlag mit der 6. Kompagnie zuerſt weſtlich der Straße vor und überſchritt ſie 
dann, um ſich dem heftigen Kartätſchfeuer der Kavalleriebatterie 8./ VIII mehr 
zu entziehen. Seitdem die Kavalleriebatterie 7./ VIII nachmittags nach dem 
Hang nordweſtlich von Chlum vorgefahren war, um über Ciſtowes hinweg 
gegen den Swiepwald zu wirken, konnte man öſtlich von der großen Straße 
unter geringerer Beläſtigung vorgehen. Die Kompagnie rückte der Batterie 
8./ VIII bis auf wenige hundert Schritt auf den Leib, als feindliche Jäger, 
vermutlich von der Brigade Prochazka, zu ihrer Linken erſchienen. Ihr wobl- 
gezieltes Feuer nötigte den Hauptmann v. Hanneken, nach dem Walde zurück⸗ 
zugehen, bevor die noch viel zu weit entfernten Füſilierkompagnien ihn unter⸗ 
ſtützen konnten. 

Bald darauf fand Premierleutnant Koehnemann, der von dem Stand= 
punkt der 9. Kompagnie aus perſönlich nach dem den Überblick über das 
Vorgelände verwehrenden, 350 Schritt dem hochſtämmigen Walde vor- 
gelegenen ehemaligen Hüttenlager des 44. Regiments zur Erkundung vor⸗ 
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gegangen war, darin Schützen der 7./61 und erfuhr von Leutnant Henckel 
den Mißerfolg der 6. Kompagnie; er konnte ſich über Stellung und Stärke 
der feindlichen Batterien, von denen er nur das Feuer aufblitzen ſah, ein un⸗ 
gefähres Bild machen. In der Meinung, man könne ihnen vorteilhafter von 
Weſten her unter Benutzung einer Bodenſenkung beikommen, erbat und erhielt 
er die Erlaubnis ſeines Bataillonskommandeurs, mit der Kompagnie nach 
Ablegung des Gepäcks in das Hüttenlager vorzukriechen; dort erkannte er, 
daß die feindlichen Batterien nicht mehr ausſchließlich gegen den Holawald 
feuerten, ſondern z. T. die Richtung mehr nach Oſten genommen hatten. 
Obwohl die Gelegenheit, ſich auf ſie zu ſtürzen, günſtig ſchien, mußte er doch 
darauf verzichten; denn ſeine Kompagnie wurde auf höhere Anordnung wieder 
in den Wald zurückgezogen, weil ſie durch das Feuer der eigenen Artillerie 
gefährdet wurde. 

Mittlerweile war nach 2 Uhr von ſeiten der 5. Diviſion II. / 12 bis 
Ober⸗Dohalitz vorgezogen worden, um für den Fall einer Wiederholung des 
öſterreichiſchen Angriffs auf den rechten Flügel des Holawaldes zur Hand zu 
ſtehen oder für eine allgemeine Offenſive bereit zu ſein. Es hatte ſich zu⸗ 
nächſt ebenfalls hinter dem Teichdamm aufgeſtellt, war aber wegen des un⸗ 
erträglichen Granatfeuers, unter Zurücklaſſung der 5. Kompagnie, in den 
nordöſtlich gelegenen Dorfteil hinter die 18er eingerückt und fand darin ver⸗ 
ſchiedene Abteilungen der 4. und 8. Diviſion. Als ſpäter die Meldung ein⸗ 
ging, links im Walde zeige ſich feindliche Infanterie, wurde die 7. Kompagnie 
zur Beſetzung des Saumes hineingeſchickt; dieſe kam aber nach kurzer Zeit 
wieder zurück, da ſie ihn von Truppen der 8. Diviſion reichlich beſetzt ge⸗ 
funden hatte. Später verſuchte das Bataillon durch das Dorf weiter vor⸗ 
zudringen, gelangte aber nur bis zur Mitte, da ihm hier General v. Boſe 
davon als zwecklos dringend abriet. 

Noch ſchien der Zeitpunkt zur Offenſive der Erſten Armee nicht ge⸗ 
kommen, wenngleich ſich allmählich die Einwirkung des Kronprinzen auf ihren 
linken Flügel bereits geltend zu machen begann. Denn gegen den Swiepwald 
waren die feindlichen Angriffe ganz eingeſtellt, die öſterreichiſchen Truppen 
begannen abzuziehen. Dazu wurde es hohe Zeit, denn ſchon hatte die 
1. Gardediviſion ſich um 2 Uhr der Hochfläche von Maslowed und dieſes 
Dorfes bemächtigt, und das VI. preußiſche Korps war ſchon bis Sendraſitz 
vorgedrungen. 

Vor Sadowa allerdings war von günſtigen, dieſen Tatſachen ent⸗ 
ſpringenden Eindrücken nichts zu verſpüren. Der Kommandierende des 
II. Korps, Generalleutnant v. Schmidt, ſcheint um dieſe Zeit vielmehr von 
nichts weniger als hoffnungs⸗ und ſiegesfreudigen Anſchauungen durchdrungen 
geweſen zu ſein. Man hat verſucht, ſeine peſſimiſtiſche Auffaſſung der Lage 
den Anfängen der Geiſteskrankheit zuzuſchreiben, in die er nach nicht ge— 
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raumer Zeit verfiel. Aber General v. Lettom hat in feinem Werke“) nad: 
gewieſen, daß auch fein Generalſtabschef, General v. Kameke, feine Anſicht 
teilte. Der Mißerfolg und Rückzug des I./21, F./31 und F. / 71 aus dem 
Walde, bald darauf das Herausziehen des 61. Regiments und der wenig 
günſtige Artilleriekampf des II. Armeekorps ſchienen ſichere Anzeichen, daß der 
Wald auf die Dauer, namentlich einem feindlichen Angriff gegenüber, nicht 
zu halten ſei. Das Anrücken der 6. Diviſion nach dem Holawald und das 
Hineinſchieben von Truppen ihrerſeits, weit entfernt, dem Generalkommando 
Zuverſicht einzuflößen, wurde, wie ſich aus den Berichten herausleſen läßt, 
eher als ſtörend empfunden, da fie fic) gwifden die 3. und 4. Divifion ein» 
gefügt und dadurch eine einheitliche Leitung des II. Armeekorps faſt unmög⸗ 
lich gemacht hatte. Alle dieſe Umſtände mochten in der Seele des Kom⸗ 
mandierenden den Wunſch gezeitigt haben, fein Korps aus dieſer unerquick⸗ 
lichen Lage herauszulöſen und wieder in die Hand zu bekommen. Den Aus⸗ 
ſchlag gab, nach den Berichten des Generalkommandos ſowohl wie nach dem 
Tagebuch des Generalſtabschefs, die Sorge um die Artillerie. Die der 
4. Diviſion war nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen, nördlich vom Walde 
aufzufahren, untätig im Grunde nahe der Biſtritz aufgeprotzt ſtehen ge⸗ 
blieben. Von der Artillerielinie bei Dohalitzka waren um 3 Uhr mehrere 
Batterien zur Munitionsergänzung über den Bach zurückgefahren, andere ge⸗ 
langten ebenfalls nicht zur Tätigkeit. „Es war klar,“ ſagt der Bericht des 
Generalkommandos, „daß ſie bei einem Rückzuge in Verlegenheit kommen 
konnten, zumal da der Brückenengweg bei Sadowa zeitweiſe geſperrt war. 
„Es war meine Pflicht, dieſen Eventualitäten gegenüber die nötigen An⸗ 
ordnungen zu treffen.“ Während. General v. Schmidt zu dem an der Biſtritz 
eingetroffenen Prinzen Friedrich Karl einen Offizier ſchickte „mit der Bitte, 
daß die untätigen Batterien zu einer Aufnahmeſtellung zurückdirigiert werden 
möchten,“ ordnete er gleichzeitig, ohne eine Antwort abzuwarten und ohne 
einen Befehl dazu empfangen zu haben, ſelbſtändig den Vormarſch der noch 
im Rückhalt vorhandenen fünf Bataillone der 4. Diviſion längs der Chauſſee 
an, „um dieſe Bewegung in jeder Beziehung zu protegieren“. Nach General 
v. Kamekes Auslaſſung hätte auch die Abſicht des Generals v. Manſtein, aus 
dem Walde ſüdlich vorzuſtoßen, zu dieſem Entſchluſſe des Generals v. Schmidt 
mit eingewirkt. Wenn aber im Tagebuch und Gefechtsbericht der 4. Diviſion 
geſagt wird, daß einesteils wegen der vielen Verwundeten, die zurückgebracht 
wurden und des fürchterlichen Granatfeuers, andernteils infolge der Meldung 
des Generalleutnants v. Horn, daß er den rechten Flügel der äußeren Wald⸗ 
liſiere habe aufgeben müſſen, der kommandierende General den Vorſtoß ſeiner 
Reſerven befohlen hätte, ſo kann der letztere Grund ſchon deshalb nicht auf 
ſeinen Entſchluß beſtimmend eingewirkt haben, weil die Meldung ſchon andert⸗ 
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halb Stunden früher, gleich nach dem Abzug Valentinis erftattet fein muß 
und weil das ſpätere Abſchlagen des Angriffs Kirchsberg den Beweis ge⸗ 
liefert hatte, daß jene Meldung auf einem Irrtum beruht haben mußte. Die 
Annahme, daß fie erſt nach dem Abweiſen jenes Angriffs erſtattet fein follte, 
hat weder Hand noch Fuß, da ſich der Kommandeur der 8. Diviſion erſt 
durch eigenen Augenſchein davon überzeugt hatte, daß letztere ſich tatſächlich 
noch immer im Beſitz des Waldrandes befand. Wenn die 4. Diviſion glaubte, 
dieſe Meldung als wirkſame Begründung der immerhin auffallenden Rückzugs⸗ 
maßregel ihres kommandierenden Generals anführen zu müſſen, ſo handelte 
ſie jedenfalls königlicher als der König, denn General v. Schmidt bediente ſich 
in ſeinem Bericht dieſes Grundes ebenſowenig, als ihn General v. Kameke 
ins Feld führte. Für die völlig alleinſtehende Auffaſſung der 4. Diviſion 
ſpricht weder in den Berichten der Truppenteile noch in den Auslaſſungen 
von Augenzeugen oder in anderen Quellen auch nur die geringſte Andeutung. 
Vor allen Dingen aber konnte aus taktiſchen Gründen der von Generalleutnant 
v. Schmidt längs der Kaiſerſtraße angeordnete Angriff unmöglich die Folge 
einer Meldung des Generals v. Horn ſein, er habe den rechten Flügel des 
Waldſaumes aufgeben müſſen. Denn das Gelingen eines ſolchen Angriffes 
war alsdann vollſtändig ausgeſchloſſen, da die Oſterreicher, wenn ſie ſiegreich 
innerhalb des Waldes vordrangen, ihn rechtwinklig flankierten, während er 
gleichzeitig in der Front das übermächtige Artilleriefeuer zu überwinden hatte. 
Es wäre doch natürlich geweſen, die Truppen der 4. Diviſion dem ein⸗ 
gedrungenen Feinde entgegenzuführen, um ihn wieder aus dem Walde hinaus⸗ 
zuwerfen. Die Anordnungen des Generalkommandos laſſen ſich in keiner 
Weiſe rechtfertigen, wenn es an die Richtigkeit der Meldung des Generals 
v. Horn glaubte. 

Vor der Ausführung des Vorſtoßes wurden die vier Batterien der 
Artillerie der 4. Diviſion über die Biſtritz zurückgeſchickt. Der Angriff ſollte 
öſtlich der Kaiſerſtraße längs des Waldes erfolgen, und zwar mit dem II. 
und F. / 21 im erſten, dem I. und F. / 9 im zweiten Treffen; das vom Roskos⸗ 
berg wieder herangezogene I./21 ſollte als Rückhalt folgen. Vom 21. Regi⸗ 
ment ging das II. Bataillon auf und neben der Straße, das F. links, vom 
9. Regiment das F.⸗Bataillon weſtlich, das I. öſtlich der Straße vor. Die 
21er nahmen die vier Flügelkompagnien vor, die unter heftigem Granatfeuer 
etwa bis auf 800 Schritt an die Lipaer Batterie herankamen. Kaum hatte das 
Vortreffen das Freie betreten, ſo hatte bei ihm das auf dieſe Truppen ſich ver⸗ 
einigende Geſchützfeuer ſo beträchtliche Verluſte zur Folge, daß in augenblick⸗ 
licher Abweſenheit des Generals v. Schmidt der Generalſtabschef das weitere 
Vorrücken einſtellen ließ, weil er die überzeugung gewonnen hatte, daß in 
Anbetracht des ſehr langſam vor ſich gehenden Vordringens der 6. Diviſion 
die Bataillone der 4. in ihrer Vereinſamung vernichtet worden wären. Er 
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befahl daher — und fand darin die Billigung des bald zurückkehrenden Kom⸗ 
mandierenden — den Rückzug, und zwar ſollte ſich zunächſt das erſte Treffen 
ſchachbrettförmig durch das zweite hindurchziehen — ein unter der feindlichen 
Feuerwirkung kaum glückliches Manöver, das aber merkwürdigerweiſe ohne 
bedeutende Verluſte ausgeführt wurde — allerdings mit großem Widerſtreben 
ſeitens der Offiziere und Mannſchaften und, wie es im Bericht der 4. Diviſion 
heißt, „ohne daß weder der Diviſionskommandeur noch die Truppe eine Not⸗ 
wendigkeit dazu erkennen konnten“. Nur Hauptmann v. der Chevallerie blieb 
mit 5./21 eigenmächtig an der Ecke des Hochwaldes ſtehen, die übrigen Kom⸗ 
pagnien und Bataillone feines Regiments erhielten um 31/2 Uhr von General 
v. Voigts⸗Rhetz, Generalſtabschef der Erſten Armee, den Befehl, hinter die 
Biſtritz zurückzugehen und den Übergang bei Sadowa zu beſetzen. Das 
I. Bataillon ging zuerſt über, das II. nahm mit der 6. und 7. Kompagnie 
Stellung hinter der Brücke, das F.⸗Bataillon kam nur bis an den ſüdlichen 
Ausgang von Sadowa. 

Als das erſte Treffen ſich durch das zweite hindurchzog, ſtand vom 
Colbergſchen Regiment das J. Bataillon öſtlich der Straße in einem auch 
dort befindlichen Hüttenlager, das II. weſtlich; beide ließen im Zurückgehen 
ebenfalls je zwei Kompagnien als Vortreffen ſtehen. Kaum hatten ſich durch 
ſie die letzten Schützen 21. Regiments hindurchgezogen, als der Regiments⸗ 
kommandeur auf den Höhen zwiſchen Ciſtowes und Chlum preußiſche mar⸗ 
ſchierende Kolonnen entdeckte. In der Überzeugung, daß ſie der Armee des 
Kronprinzen angehören mußten, ließ er ſein Regiment Front machen, und 
auch der Rückzug des 21. Regiments wurde nicht weiter fortgeſetzt. 

General v. Manſtein hatte von ſeinem Standpunkt an der Nordweſt⸗ 
ecke des Holawaldes den Rückzug der 4. Diviſion mit angeſehen und war, als 
er erfuhr, Generalleutnant v. Schmidt befände fic) bei ihr nahe der Kaiſer⸗ 
ſtraße, zu ihm geritten. Er ſchlug ihm auf ſeine Außerung, „daß es nichts 
nutze, den Wald zu halten; er wollte ſeine Truppen nicht wieder in denſelben 
hineinſchicken,““) vor, die noch ganz friſche 12. Infanteriebrigade hinein⸗ 
zuſchieben, um ſich ſeiner zu verſichern. General v. Schmidt aber lehnte dieſes 
Anerbieten ab, ein neuer Beweis dafür, daß nicht General v. Horns angeb⸗ 
liche Meldung die Veranlaſſung zu General v. Schmidts Maßregeln geweſen 
ſein kann; denn die 12. Infanteriebrigade befand ſich in unmittelbarſter Nähe 
des verloren geglaubten Punktes. 

Als der Kommandierende des II. Korps den Rückzug hinter die Biſtritz 
befohlen hatte, ließ er den auf dem linken Flügel im Holawalde befehligenden 
Kommandeur der 16. Infanteriebrigade, Generalmajor v. Schmidt, durch einen 
Offizier ſeines Stabes benachrichtigen, „daß er ſich nicht länger halten könnte 
und mit dem II. Armeekorps zurückginge; der General möchte ihm folgen“. 
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Dieſe Mitteilung iſt neuerdings durch einen zuverläſſigen Augen⸗ und Ohren⸗ 
zeugen des Vorgangs wieder feſtgeſtellt und verbürgt worden, ebenſo wie 
die mit unerſchütterlicher Ruhe ausgeſprochene Antwort des Generalmajors 
v. Schmidt, die er dem Adjutanten erteilte: „Melden Sie meinem Bruder, daß 
ich keine Veranlaſſung hätte, zurückzugehen; ich würde mit der 16. Infanterie⸗ 
brigade den Wald bis auf den letzten Mann halten.“ Wiederum zeigte ſich 
bei den Verteidigern auf dem linken Flügel das beängſtigende Gefühl, ob 
ſie wohl ſtark genug ſein würden, ſich allein zu behaupten. Dem hier und 
da auftretenden Gerücht, auch die 8. Diviſion ſollte zurückgehen, trat General 
v. Schmidt ſofort kräftig mit der Weiſung entgegen, den Wald unter allen 
Umſtänden zu halten. 

Noch war der Druck, der auf dem Holawald und auf dem rechten 
Flügel der Erſten Armee laſtete, nicht gelöſt. Wenn auch ſeit 2½ Uhr nach⸗ 
mittags die Artillerie der 1. Gardediviſion ihr Feuer gegen Chlum eröffnet hatte 
und die Kämpfe im Swiepwald völlig erſtorben waren, ſo hielt doch bei Lipa 
das 3. Korps unter Erzherzog Ernſt noch unerſchütterlich feſt, und FM. 
Gablenz meldete um dieſe Zeit an Benedek die unveränderte Fortdauer des 
Artilleriekampfes ſeines Korps gegen die von der 3. preußiſchen Diviſion be⸗ 
ſetzten Ortſchaften. Eine Viertelſtunde ſpäter erſtürmte die 1. Gardediviſion 
Chlum und das II. Bataillon Garde⸗Füſilierregiments drang in Ciſtowes 
ein. Einzelne der öſterreichiſchen Batterien wendeten ſich nach dieſer Richtung 
und gegen 3 Uhr empfanden die Truppen im Holawalde zum erſtenmal, daß 
ſich das auf ſie gerichtete Geſchützfeuer abſchwächte. 

Sofort erwachte in ihnen wieder die Angriffsluſt. Bei Ober⸗Dohalitz 
verſuchte Oberſt v. Wietersheim mit der 2., 3. und 11./49 einen Vorſtoß 
aus dem Walde, wurde aber gleich beim Heraustreten durch eine Granate 
tödlich verwundet, worauf das Vorgehen unterblieb. 

Auf dem linken Flügel hatte General v. Schmidt, der das Nachlaſſen 
des feindlichen Feuers beobachtete und von Premierleutnant Koehnemanns 
Wahrnehmungen benachrichtigt wurde, dieſem die Erlaubnis erteilt, wieder 
außerhalb des Waldes Stellung zu nehmen und den Batterien beizukommen 
zu verſuchen. Bei dem Heraustreten aus dem Walde, um in das Hüttenlager 
vorzukriechen, verlor die 9./72 1 Toten und 8 Verwundete durch Granatfeuer. 
Trotzdem wurden die Laubhütten durchſchritten und unter Begleitung von 
den Mannſchaften der 7. und 10./61 unter den Leutnants Henckel und 
v. Leipziger das anſteigende Gelände betreten. 

Gleichzeitig hatte ſich auch Oberſt v. Rothmaler entſchloſſen, mit den 
35ern die Geſchütze zu nehmen. Zunächſt pürſchte ſich Leutnant Schnackenburg 
mit dem Schützenzuge der 12. Kompagnie (Premierleutnant v. Kobilinski) in 
einem Graben und unter dem Schutze eines Kornfeldes gruppenweiſe bis auf 
700 Schritt an die linke Flanke der großen Lipaer Batterie heran und ließ 
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hinter einer Bodenwelle von jeinen beſten Schützen das Feuer eröffnen; die 
Kompagnie folgte ſprungweiſe. Auch die Leutnants Koehnemann, Henckel uſw. 
gingen in Abſätzen, wiederholt verſchnaufend, vor. Plötzlich fuhr in ihrem 
Rücken nahe am Walde eine Batterie des II. Armeekorps auf und begann 
gegen die Lipaer Batterien zu feuern. Um ihr freies Schußfeld zu verſchaffen 
und nicht ſelbſt unter ihrem Feuer zu leiden, warf Premierleutnant Koehnemann 
ſeine Kompagnie und ihre Begleiter raſch nach rechts gegen den linken Flügel 
der feindlichen Batterie und gelangte hierdurch in Berührung mit dem Zuge 
ſeines ehemaligen Regimentskameraden Schnackenburg; nochmals vereint mit 
ihm wurde die weitere Vorwärtsbewegung unternommen. 

Inzwiſchen hatte von der linken Kolonne der 35er die 7. Kompagnie die 
Gelegenheit, daß einzelne Geſchütze der ihr gegenüberſtehenden Batterie mehr 
in der Richtung auf Ober⸗Dohalitz feuerten, benutzt, um im Laufſchritt durch 
das hohe Getreide zur Linken der 9./72 vorzugehen. Die Feuerrichtung 
anderer Geſchütze gegen Ciſtowes ermöglichte es bald darauf der 6./ 35, nach 
einer 200 Schritt vorwärts des Waldes, bereits von Truppen der 8. Diviſion 
beſetzten Bodenwelle gegen den rechten Flügel der Geſchützlinie vorzulaufen. 
Von hier ſtürmte alles in einer Mulde im Laufſchritt bis auf 800 Schritt an 
die Batterie heran; bald folgte die 5. Kompagnie, deren Schützenzug ſich 
allmählich links neben die 7. ſchob. 

Auf dem äußerſten linken Flügel war Hauptmann v. Hanneken, als er 
das Vorbrechen der 9./72 bemerkte, öſtlich der Kaiſerſtraße mit 6./72 erneut 
zum Angriff einer ihn mit Kartätſchen beſchießenden Batterie vorgegangen, 
wie beim erſten Vorſtoß von 10. und 11./72 gefolgt, die beim Heraustreten 
aus dem Walde nicht unbeträchtliche Verluſte an Offizieren und Mannſchaften 
hatten. Trotzdem die 6. Kompagnie ſogleich 4 Tote und 31 Verwundete ver⸗ 
lor, blieb ſie in ununterbrochenem Vormarſch, bis ſie, auf 100 Schritt 
herangekommen, in der Batterie plötzlich die Mützen preußiſcher Gardefüſiliere 
erblickte, die von Ciſtowes aus den durch das Feuer auf den Holawald voll⸗ 
auf beſchäftigten Geſchützen überraſchend in die rechte Seite gekommen waren. 
Hauptmann v. Hanneken fand, als er in die Batterie eindrang, Bedienung 
und Bedeckung hinter den Geſchützen und Protzen ſich deckend. 

Zu ſeiner Rechten war um 3 ¾ Uhr nachmittags auf das Signal: 
Das Ganze vorwärts! Hauptmann v. Schütz mit der in Linie entwickelten 
1./35 gegen die flache Höhe, auf der die Batterien ftanden, vorgeſtürmt, mit 
ihm weiter rechts Premierleutnant Koehnemann mit 9./72 und Premierleutnant 
v. Kobilinski mit 12./35, zu ſeiner Linken der Schützenzug der 5. Kompagnie 
und Hauptmann Pohle mit 6./35. Als man den Kamm der Höhe erreichte, 
fand man nur noch 12 Geſchütze vor, die übrigen waren abgefahren, als ſie 
aus naher Entfernung von der Infanterie beſchoſſen wurden. Mit 6./35 
drangen gleichzeitig Gardetruppen von Lipa aus gegen die Batterien vor. 
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Ohne weiteren Befehl folgten die in vorderſter Linie vorgeſtürmten Abteilungen 
dem Gegner; dabei löſte ſich die bisherige Angriffsgemeinſchaft: während die 
35er und Leutnant Henckels Leute die Richtung auf Streſetitz nahmen, wandte 
ſich an dieſem Dorfe vorbei Premierleutnant Koehnemann über Langenhof 
auf Problus. 

Die Entſcheidung hatte ſich ſchließlich ziemlich ſchnell vorbereitet; ſobald 
gegen 3½ Uhr die Zweite Armee zwiſchen Ciſtowes und Chlum in größeren 
Maſſen eingetroffen war, traten die Oſterreicher ihren Rückzug an. Alle 
Batterien gegen den Holawald verſtummten allmählich. Von den Truppen 
des 2. öſterreichiſchen Korps hatte die öſtlich Lipa ſtehende Brigade Benedek, 
als ſich die preußiſche Garde unverſehens Chlums bemächtigt hatte, vergebens 
verſucht, den Ort wiederzugewinnen und war dann auf Langenhof zurück⸗ 
gegangen, den Lipaer Wald noch durch ein Bataillon beſetzt haltend. Als 
dieſer von der Garde durch umfaſſenden Angriff genommen wurde, waren 
auch die Stellungen der Brigaden Kirchsberg und Prochazka nicht mehr halt⸗ 
bar; erſtere war bei Lipa gegen Chlum herumgeſchwenkt und hatte auch ihre 
Batterie dorthin gezogen. Erzherzog Ernſt ließ ſie mit ihren Batterien über 
Langenhof den Rückzug in eine Aufnahmeftellung zwiſchen Rosnitz und Wſeſtar 
antreten. Da hierdurch der rechte Flügel des vor Langenhof ſtehenden 
10. Korps und der 1. Reſerve⸗Kavalleriediviſion entblößt war, mußten auch 
dieſe ihre Stellung aufgeben; ſie zogen ab unter Deckung durch das Feuer 
der neu in der großen Artillerielinie weſtlich von Langenhof aufgefahrenen 
Batterien der 4. Diviſion der Armee⸗Geſchützreſerve, die ſich zum Teil bei 
Löſung ihrer Aufgabe aufopferten. 

Als das öſterreichiſche Feuer gegen den Holawald eingeſtellt war und 
die Batterien bei Lipa abgefahren oder verlaſſen worden waren, ertönte 
plötzlich aus dem Horne eines preußiſchen Horniſten das Signal zum Vor⸗ 
gehen. Es wurde überall aufgenommen und nun ſetzten ſich die ſtundenlang 
am linken Biſtritzufer feſtgebannten Truppen, ohne vorher die größeren taktiſchen 
Verbände wiederherzuſtellen, in der Reihenfolge, wie ſie der Verlauf des 
Kampfes nebeneinander zuſammengeſührt hatte, in Bewegung nach vorwärts 
— zunächſt nach 3½ Uhr Oberſt v. Sandrart mit ſechs Kompagnien des 
Colbergſchen Regiments gegen Langenhof, gefolgt von den auf der Kaiſerſtraße 
im Galopp vorfahrenden Batterien der 4. Diviſion, die nun endlich am 
ſüdöſtlichen Rande des Holawaldes abprotzen und gegen die den Rückzug 
deckende feindliche Artillerie ihr Feuer eröffnen konnten. Gleichzeitig hatte 
Generalmajor v. Schmidt an der Straße vor dem Hochwalde II. und 
3, F. / 72, F. /71 und ein aus Verſprengten der verſchiedenſten Regimenter 
ſchleunigſt geſammeltes Bataillon in zwei Treffen geordnet und führte ſie 
unter Trommelſchlag nach der Ebene von Langenhof vor. Weiter rechts in 
gleicher Höhe gingen II. und III./ 35 vor, von Ober-Dohalig General 


366 


v. Boſe mit 1I./31, einem großen Teil von 1./31, zwei Zügen F./31 und 
einem auf ſein Geheiß von Major v. Beckedorff zur Hälſte aus Teilen des 
21. und 61. Regiments, zur andern aus 6. und 7.49 ſowie Verſprengten 
des 18., 24., 12. und 35. Regiments gebildeten, über 1200 Mann ſtarken 
Bataillon in der Richtung auf Langenhof. Den äußerſten rechten Flügel bildete 
hier II. 12, das aus dem nördlichen Teil von Ober-Dohalitz, mit der 7. 
Kompagnie an der Spitze, ſofort angetreten war, als die am Teichdamm 
ſtehende 5. meldete, der Feind ſchiene abzuziehen. Hier folgten bald Batterien 
des III. und der Reſerveartillerie II. Armeekorps. 

Dieſer ohne einheitlichen Oberbefehl vorſtrömenden erſten Linie folgte 
in zweiter an der Kaiſerſtraße das 21. Regiment, dem 35. auf Streſetitz das 
60., ebendahin auf dem rechten Flügel die 12. Brigade und in gleicher Höhe 
auf Problus die 3. und 5. Diviſion. Die Regimenter Nr. 49 und 61 folgten 
nach 4 Uhr, nachdem ſie geſammelt waren, den Truppen ihrer Diviſion auf 
Langenhof. Generalleutnant v. Schmidt hatte vorher durch den Hauptmann 
v. Roon vom Generalſtabe II. Armeekorps dem General v. Manſtein mit⸗ 
teilen laſſen, angeſichts des Vorgehens des Kronprinzen zum Angriff be- 
abſichtige auch er ein Gleiches zu tun und forderte ihn (v. Manſtein) zur 
Teilnahme auf. 

Wir ſehen davon ab, auf die Schickſale der 4. und 8. Diviſion während 
ihres Vormarſches zur Verfolgung näher einzugehen, da ſie aus dem Rahmen 
dieſer Arbeit, der nur die Kämpfe am Holawalde umfaſſen ſoll, hinausfallen. 
Welche ſchwierige Aufgabe ſämtliche daran beteiligten Truppenteile, mochten ſie 
dem II., III. oder IV. Korps angehören, zu erfüllen gehabt hatten, haben 
die vorſtehenden Seiten gezeigt. Bei allen waren die in der Natur des Wald⸗ 
gefechts begründeten Erſcheinungen in gleichem Maße hervorgetreten: allgemeine 
Auflöſung der taktiſchen Verbände, Erſchwerung der Führung bis an die 
Grenze der Möglichkeit, ungeheurer Kräfteverbrauch durch das feindliche Feuer, 
durch nutzloſe Vorſtöße aus Eigenmächtigkeit einzelner Führer und durch 
Zurückweichen der moraliſch ſchwächeren Elemente aus der vorderſten Gefahr— 
zone, das vermöge der im Walde ungenügenden Beaufſichtigung ſeitens ihrer 
Vorgeſetzten erleichtert war, — anderſeits hartnäckiges Feſthalten der unter 
unmittelbarer Einwirkung ihrer höheren Führer gebliebenen Truppen in den 
ihnen zur Verteidigung angewieſenen Stellungen. 

Darum haben auf alle Verteidiger des Holawaldes — Thüringer, 
wie Pommern, Polen und Brandenburger — die Worte, die General v. Boſe 
in ſeinem Gefechtsbericht über die Haltung der ihm unterſtellten Truppen ſagt, 
gleiche Geltung: „Der 15. Brigade war am Tage von Königgrätz nicht das 
Glück beſchieden, in kühnem Vorgehen Erfolge erringen zu dürfen; ihr war 
das Los zugefallen, an einem gefährdeten, aber freilich ſehr wichtigen Punkte 
von mehr als 40 Geſchützen auf 1800 bis 2800 Schritt Entfernung während 
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faft fünf Stunden ununterbrochen beſchoſſen zu werden. Es hat die Brigade 
dem Befehl, dieſen wichtigen Punkt jedenfalls zu halten, in guter Haltung 
entſprochen, und daß die Stellung bei Ober⸗Dohalitz und dem daranſtoßenden 
Walde eine wichtige geweſen und auch vom Feinde als ſolche betrachtet 
worden iſt, ergibt ſich wohl aus ſeinem mit Infanterie verſuchten, aber 
gänzlich geſcheiterten Angriff,“ noch mehr aber, fügen wir hinzu, aus der 
Anhäufung ſeiner ſämtlichen Reſerven ihr gegenüber und aus der darin erkenn⸗ 
baren Abſicht des öſterreichiſchen Oberbefehlshabers, hier durchzubrechen und 
die Schlacht zu entſcheiden, eine Abſicht, deren Durchführung durch die ent⸗ 
ſchloſſene, in zahlreichen Offenſivſtößen kundgegebene Haltung der Verteidiger 
von ihm ſo lange hinausgeſchoben wurde, bis es zu ſpät war. 


Sedrutt in der Königl. Hofbuchdruderei von E. S. Mittler 4 Sohn, Berlin SW 2, Kochſtraße 68—71. 
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Es iſt gewiß eine Seltenheit, daß es Vater und Sohn vergönnt war, 
an den für ihr Vaterland entſcheidenden Kriegen an leitender Stelle mit⸗ 
zuwirken und entſcheidend die Friedensausbildung ihrer heimatlichen Armee 
zu beeinfluſſen. Dieſes ſeltene Glück war dem ſpäteren Generalquartier⸗ 
meiſter und Inſpekteur der hannoverſchen Kavallerie, Generalleutnant 
Emmerich Otto Auguſt v. Eſtorff und ſeinem Sohne Albrecht vergönnt. 
Der Vater nahm am Siebenjährigen Kriege als Generaladjutant des Herzogs 
Ferdinand von Braunſchweig teil und erwarb ſich in der Schlacht bei Minden 
Verdienſte, meldete dieſen Sieg perſönlich nach London, zog Scharnhorſt zu 
ſich heran und impfte nicht nur der hannoverſchen Kavallerie friderizianiſche 
Grundſätze ein, ſondern gewann durch Scharnhorſt mittelbar auch wohl 
auf das preußiſche Heer Einfluß. Sein Sohn, der ſpätere Generalleutnant 
Albrecht v. Eſtorff, nahm an den Revolutionstriegen teil, leitete die Vor⸗ 
bereitungen für den Befreiungskrieg im Lüneburgiſchen und errichtete die 
Eſtorff ſchen Huſaren (jetzt Dragonerregiment Nr. 16). Während deſſen 
Bruder Adolf unter dem ſpäteren General Albrecht die Befreiungskriege als 
Major mitkämpfte, erlebte Adolfs Sohn Eggert v. Eſtorff den Zuſammen⸗ 
bruch Hannovers nach Langenſalza (1866) und leitete ſpäter als General⸗ 
major z. D. lange Jahre das Militär⸗Wochenblatt. 

Emmerich Otto Auguſt v. Eſtorff wurde am 28. Oktober 1722 
zu Ebſtorf bei Ülzen als Sohn des damaligen Leutnants Ludolph Otto II. 
v. Eſtorff auf Barnſtedt im Hauſe ſeines Großvaters geboren, des han⸗ 
noverſchen Generalleutnants und Droſten Amaury de Farcy de St. Laurent, 
nach welchem er am 30. Oktober 1722 in der heiligen Taufe den Namen 
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Emmerich erhielt. Doch ſcheint er in feiner Jugend meiſt Auguſt genannt 
worden zu fein, nach dem damaligen Beſitzer des Gutes Veerſſen bei Ulzen, 
Landhauptmann Ludolph Auguſt, ſeinem Großonkel. 

Seine Jugend, über die eigene Aufzeichnungen leider verlorengegangen 
ſind, wird er meiſt in Ebſtorf und Barnſtedt (einem alten Eſtorſſſchen Gute 
zwiſchen Ebſtorf und Lüneburg) zugebracht haben, bis er 1740 in das Leib⸗ 
regiment zu Pferde eintrat, wo er am 31. März 1741 zum Kornett oder 
Fähnrich (der unterſte Offiziersgrad) befördert wurde und die geſamten Feld⸗ 
züge des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges bis 1748 mitmachte. 


Gſterreichiſcher Erbfolgekrieg. 


Die hannoverſche Armee verſammelte ſich Ende 1741 in den Lagern 
bei Nienburg und Hameln, in letzterem das Leibregiment, trat aber erſt 
Anfang Oktober 1742 den eigentlichen Vormarſch nach den Niederlanden an, 
wo Winterquartiere bezogen wurden, aus denen man im Mai 1743 nach 
dem unteren Main marſchierte. Dort errangen dann die Verbündeten unter 
perſönlicher Führung des Königs Georg II. von en am 27. Juni 1743 
den Sieg bei Dettingen über die Franzoſen. 

Die Winterquartiere wurden 1743/44 im Kurſtifte Cöln bezogen, 
1744/45 in den Niederlanden, nachdem das Jahr 1744 mit vielen Hin⸗ 
und Herzügen vorübergegangen war. Denn erſt das Jahr 1745 brachte 
wieder die in dieſem Feldzuge übliche jährliche Schlacht ohne entſcheidende 
Bedeutung, die von Fontenoy, am 11. Mai 1745. Eſtorff ſchreibt über die 
Teilnahme des Leibregiments hierüber: 

„In der Affäre bei Fontenoy beſtrichen die feindlichen Batterien die 
Paſſage durch und aus dem Dorfe Vezon ohne Aufhören, und nachdem bereits 
über 30 Eskadrons paſſiert, waren nicht mehr denn 1 Mann und 2 Pferde 
in ſelbigem Defilee getötet, wo die Kavallerie nur kaum mit Vieren paſſieren 
konnte. Auch das Leibregiment zu Pferde, welches ſich von 5 Uhr morgens 
bis nach 2 Uhr nachmittags unter fortdauernder feindlicher Kanonade befand, 
ließ dennoch nicht mehr als 1 Offizier, 1 Unteroffizier, 20 Reiter und etwa 
70 Pferde (Geſamtſtärke 359 Köpfe) auf dem Champ de Bataille, unter 
welcher Anzahl ſich noch viele durchs kleine Gewehr Getötete befanden.“ “) 

Am 30. Mai 1745 wurde Eſtorff zum Leutnant befördert, nahm 1746 
nicht an bedeutenderen Ereigniſſen teil und kam erſt bei Laeffeld am 2. Juli 
1747 mit dem Leibregiment ſchärfer in das Gefecht, als dieſes Dorf beim 
vierten Angriff von den Franzoſen genommen, die holländiſche Kavallerie 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41. IV. A. Nr. 32 „Gedanken über der 
Kavallerie⸗Exercice“ vom 12. Juni 1752. Da die Aufzeichnungen meiſt von Schreiber; 
hand gefertigte Abſchriften oder Diktate find und augenſcheinlich oft Rechtſchreibungsfehler 
enthalten, ſo iſt allgemein bei Wiedergabe der Urſchriften die jetzige Rechtſchreibung an⸗ 
gewendet, am Wortlaut aber natürlich nichts geändert. 
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zurückgeworfen wurde und nun das Leibregiment auf die Flüchtigen einhieb, 
um ſie zum Stehen zu bringen. Doch wurde es „mit ſolcher präcipanter 
Gewalt““) übergeritten, daß es in einen Graben geriet, wo viele Pferde 
ſtecken blieben. Das Leibregiment hatte einen Verluſt von 2 Offizieren, 
44 Unteroffizieren und Gemeinen, 62 Pferden zu beklagen. 


1748 bis 1756. 


Im März 1748 beendigte der Frieden von Aachen dieſen Stellungs⸗ 
krieg. Eſtorff hat darüber (leider nicht mehr vorhandene) Bemerkungen 
niedergelegt, „ſowohl in militäriſcher als politiſcher und ſtatiſtiſcher Hin⸗ 
ſicht, wie auch meine verſchiedenen während dieſen Kampagnen gehabten 
Aufträge und deren Ausrichtungen“. Er wurde am 10. November 1748 
als Kapitänleutnant in das Regiment Adelebſen verſetzt und verſah dort die 
Geſchäfte eines Oberadjutanten, bis er 1750 in das Regiment Leibgarde 
(Gardes du corps) kam, wo er am 23. November 1753 zum Rittmeiſter 
oder Kapitän aufrückte, aber erſt am 24. Dezember 1754 in den Genuß 
des zuſtändigen Gehalts trat. 

In dieſer Friedenszeit beſchäftigte ſich Eſtorff vielfach mit militäriſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Er ſelbſt ſchreibt darüber in einer zwiſchen 1768 
und 1774 verfaßten Anweiſung zur Lektüre:“) „Ich bemühte mich während 
der Friedenszeit von 1748 bis 1756, nicht ſowohl die Einteilung der 
Diſtrikte, als die Proportion ihrer Bevölkerung und überhaupt die innere 
Einrichtung, Verhältnis der differenten Stände, den Eſprit der Nation nebſt 
der Geſinnung und den Einfluß der Regierung zu erforſchen. Dieſe Vor⸗ 
bereitung ſetzte mich in ſtand, die während dem letzten Kriege von des Herzogs 
Ferdinand Hochfürſtlich. Durchlaucht befohlene Rekrutenausnahme in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern auf das prompteſte zu beſchaffen.“ Auch ſeinen Aufent⸗ 
halt auf dem väterlichen Gute Barnſtedt nutzte Eſtorff zu militäriſchen Er⸗ 
kundungen aus, die ihm 1757 ſehr zu ſtatten kommen ſollten. 


Am 12. Juli 1752 brachte Eſtorff in Hannover ſeine „Gedanken über 
Kavallerieexerzieren“ ***) zu Papier, in denen er viele noch heute gültige Grund⸗ 
ſätze ausſpricht. So heißt es in der Vorrede, die ſeine ganze Auffaſſung 
kennzeichnet: 

„Der wahre Trieb zu meiner Pflicht und die unwandelbare Neigung, 
auch von dem Stande, dem ich mich gewidmet, mir ſolche richtigen Begriffe 
zu machen, welche mir dermaleinſt zur Richtſchnur dienen können, ſind die 


*) Sichart, Geſchichte der hannoverſchen Armee. II. 460. 
* Teilweiſe veröffentlicht im Militär⸗Wochenblatt 1899, Nr. 44. Urſchrift im 
Familienarchiv zu Veerſſen. 
*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. IV. A. Nr. 32. 
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Aus dieſem feien dann folgende Stellen hervorgehoben: 

„Nachdem ich in den zurückgelegten Kampagnen gar deutlich überzeugt 
worden bin, wie groß der Vorteil denen zugewachſen iſt, die ihre untergebene 
und in Friedenszeiten wohl diſziplinierte und exerzierte Mannſchaft nach ver⸗ 
nünftigen Prinzipien eingeteilt und angeführt haben, wie dagegen Schimpf 
und Nachteil der anderen Seite geworden iſt, die ſich teils mit unerfahrenen 
Offizieren (welche das Nachſinnen auf den Dienſt verſäumt haben, wozu ſie 
ſich doch gewidmet), teils auch mit ungeübten Truppen, alſo dem alten 
Sprichwort nach dem lieben »Gerate wohl« anvertraute, jo bin ich zu nach⸗ 
ſtehendem angemuntert, auch in Betrachtung deſſen, daß die devoir eines 
jeden entſchloſſenen Offiziers erfordert, ſich einzig und allein darauf zu 
applizieren, was zum Dienſt gehört, nicht dieſem Nebenſachen vorzuziehen, 
ſondern ſolches Nachſinnen anzuſtellen, wodurch er je länger je fähigere Be⸗ 
griffe vom Metier bekommen möge." . . „Die Offiziere haben ſich 
nicht zu begnügen, die Kommandowörter in ihrer Ordnung gleich dem Abc 
herzuzählen, ſondern ſich zu bemühen, daß ſie von allen Stellungen und 
Bewegungen einen richtigen gegründeten Begriff erlernen.” . . . „Wenn 
dennoch ein Offizier von ſolider Applikation mit ſtetem Nachſinnen fortarbeitet, 
dergeſtalt, daß er Theorie und Praxis vereinigt, ſo wird derſelbe nicht ſowohl 
geſchickt, alle Ordres ohne weitläufige Erklärung zu verſtehen, ſondern er 
findet das etwa Nötige in ſeinem eigenen Gehirn und iſt alſo niemals ohne 
Reſſource, kann auch auf dem Zutrauen der ihm Nachgeſetzten fußen, welche 
ohne Mühe einen erfahrenen vom einfältigen Offizier unterſcheiden, 
erſteren lieben und willig folgen, letzteren aber verächtlich halten und in 
der Gelegenheit verlaſſen, indem die Sicherheit eines durch ſeine Blöße. 
widrigen Ausganges ihn verachten läßt.“ . . „Es iſt in den mehrſten 
Fällen am geſcheuteſten gehandelt, den Feind nicht ſtehenden Fußes zu er⸗ 
warten, denn faſt allemal der größte Vorteil aus dem Angriff entſprießt, 
zumal die Heftigkeit des Choks, wenn er mit Ordnung geſchloſſen geſchieht, 
den Sieg verſichert, wie folglich ſelbiger aus dem Marſch und Avancieren 
weit eher als im Erwarten und Stillſtehen zu hoffen iſt.“ 

„Etwa fallende Mannſchaft wird in keinem Stücke den Angriff hintertreiben, 
denn eine brave wohlgeübte Kavallerie wird ſich den Verluſt einiger Mann 
nicht befremden laſſen, da ſelbe überzeugt iſt, daß ein tapferer Angriff nie⸗ 
mals, ohne etwas zu büßen, kann geleiſtet werden; auch der, ſo bleibt, nicht 
beſſer ſterben kann, als (die Kugel) in ſeiner Bruſt, da er das Geſicht und 
nicht den Rücken gegen den Feind gekehrt.“ 

In Herrenhauſen ſchrieb Eſtorff dann zwiſchen dem 28. Juni und 
17. Juli 1755 ſeine „Gedanken über die Verteidigung der deutſchen Staaten 
des Königs“ *) nieder, unterbreitete fie auch verſchiedenen höheren Offizieren, 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 38. A. O. Vol. I, Nr. 1. 
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fand bei einigen Anklang, wie bet den Gebrüdern v. Breidenbach, von denen 
Oberſt Max ſich bei Haſtenbek durch Erſtürmung der Waldhöhe (Ohnsburg) 
auf dem linken hannoverſchen Flügel beſonders auszeichnete, bei anderen ſtarken 
Widerſpruch. Er ſelbſt ſchreibt darüber ſpäter: Beim General der Infanterie 
v. Zaſtrow „verlor ich durch mein ketzerhaftes Syſtem allen Kredit“. Aller⸗ 
dings redete Eſtorff der Offenſive in erſter Linie das Wort: Man ſoll ſuchen, 


„den Krieg ſoweit wie möglich von ſeinen Grenzen zu entfernen und ſolchen 


mit Vorteil in anderen Ländern zu ſpielen“. Er wollte ſich dem Rhein 
nähern, „alſo den Franzoſen das Prevenire ſpielen und den weiteren Übergang 
behindern“. Dem fügt er im Frühjahr 1757 noch hinzu: „Wenn man die 
Armee nicht vorwärts führt, wäre man verpflichtet, den größten Teil au bon 
plaisir vom Feinde zu abandonnieren, um den Reſt zu verteidigen.“ 

Ein weiterer Teil ſeiner nur ſtellenweiſe erhaltenen Lebensgeſchichte 
handelt „von den 1755 eingetretenen Veränderungen bei dem hannoverſchen 
Korps, ſowohl in Rückſicht der Augmentation und Zubereitung zum Kriege, 
als der Kampagne 1756 in England, welcher ich en volontaire beigewohnt, 
und der Retour ins Land“. 


Siebenjähriger Krieg. 
R752. 

Bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges war Eſtorff dem hannover⸗ 
ſchen Kammerherrn und Oberjägermeiſter Grafen Schulenburg zur Unter⸗ 
ftügung beigegeben, um ein Jägerkorps zu errichten. Eſtorff konnte den ge⸗ 
ſamten Aufſtellungsplan mit Berechnung der Gehälter „den nämlichen Abend 
völlig ausgearbeitet vorlegen“ und „hatte bei dem ganzen Entwurf (den der 
König guthieß) nichts als die Mantelſäcke bei der Kavallerie vergeſſen“. 
Eſtorff ſollte dieſes Korps ſelbſt als Major führen, ſchreibt jedoch: „Weil ich 
mir aber bewußt war, daß der bei der Infanterie ſtehende Kapitän v. Freytag 
(der ſpätere Feldmarſchall) in letzterer Sache weit mehr Fähigkeit beſaß als 
ich, ſo empfahl ich denſelben dazu vorzüglich, und er wurde bei Formierung 
des erſten Plans dabei als Major angeſtellt.“ 

Eſtorff ſelbſt (ſeit 1. April 1757 Brigademajor der Kavallerie) machte 
die unglückliche Schlacht bei Haſtenbek am 26. Juli 1757 und den Rückzug 
nach der Unterelbe mit. Die Hauptſchuld am Verluſte dieſer Schlacht 
ſchiebt er in ſeiner ſpäteren „Anweiſung zur Lektüre“ “) den mangelhaften 
Erkundungen vor der Schlacht und der Unkenntnis einer 1753 erſchienenen 
Abhandlung über dieſes Schlachtfeld zu, wonach die Waldhöhe auf dem linken 
hannoverſchen Flügel entgegen der Annahme ſehr wohl zugänglich war. Die 
Vernachläſſigung dieſer Höhe führte u. a. zum Verluſt der Schlacht. 

Nach der Konvention von Kloſter Zeven wollte Eſtorff nicht untätig 
bleiben, „obwohl viele in unſerer Armee ſich den Schaden Joſefs nicht 


*) Militär⸗Wochenblatt 1899 Nr. 44. 
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kümmern ließen“, und erbat Urlaub nach Bremen zu ſeinem Onkel „unter 
dem Prätext, Familienangelegenheiten mit demſelben zu arrangieren“. Dort 
befanden ſich viele franzöſiſche Offiziere und Kommiſſare, mit denen er in 
Verkehr trat und auf dieſe Weiſe ſich über die Verhältniſſe der Franzoſen 
ſo unterrichtete, daß er nach 14 tägigem Aufenthalte dem neuen Oberbefehls⸗ 
haber, Herzog Ferdinand von Braunſchweig, eine eingehende Abhandlung 
einreichen konnte. Er hatte bei Abweſenheit ſeines Onkels die Abſicht einer 
Verlobung vorgeſchützt und Eingang in das Haus des kaiſerlichen Reichs⸗ 
hofrats und Poſtmeiſters Baron v. Vrinz gefunden, deſſen Frau im Geſpräch 
mit Franzoſen unabſichtlich ſo viel ausplauderte, daß Eſtorff nur zuzuhören 
brauchte. Eine Sendung zum franzöſiſchen Oberbefehlshaber, dem Herzog 
von Richelieu, nach Halberſtadt im Oktober 1757 gab Veranlaſſung zur Er⸗ 
gänzung der erwähnten Abhandlung, der er noch einen Mobilmachungsplan 
für die Verbündeten hinzufügte. N 

Als Herzog Ferdinand im November 1757 den Vormarſch auf Celle 
antrat, ließ er durch Eſtorff am 28. November 1757 dem Marſchall Richelieu 
in Lüneburg die Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten anzeigen. Eſtorff wurde 
„zugleich inſtruiert, weil gr vorzüglich des Landes kundig war, ſich alle mög⸗ 
liche Mühe zu geben, um zuverläſſige Nachricht von der Pofition und Dis⸗ 
poſition der in der Gegend Lüneburg befindlichen franzöſiſchen Truppen ein⸗ 
zuziehen“. Da Richelieu aber bereits nach Winſen a. d. Luhe aufgebrochen 
war, konnte Eſtorff den geheimen Teil ſeines Auftrags nicht ausführen. Doch 
ſollte ihm ſeine genaue Landeskunde bei dem weiteren Vorrücken des Heeres 
noch ſehr zu ſtatten kommen, als er von Amelinghauſen mit Freiwilligen aus 
der Fußgarde, zwei Jägerkompagnien und einiger Kavallerie (500 Mann) 
‚abgezmweigt wurde, um im Kloſter Medingen ein feindliches Magazin forte 
zunehmen. Nicht nur dieſes glückte ihm, ſondern er kam hierbei ſogar, 
gewiß ein merkwürdiger Zufall, auch auf dem eigenen väterlichen Gute zu 
kriegeriſcher Tätigkeit, worüber er ſchreibt: “) „Als aber hierunter der Ort 
Barnſtedt und das Gut, wo des Brigademajors Vater wohnte, der Plünderung 
exponiert war (auch ſchon der Anfang damit gemacht worden, daß ein feind⸗ 
liches Detachement dieſen betagten Greis arretiert und mit ſich weg zu führen 
im Begriff ſtand, aber durch den mannhaften Widerſtand der Einwohner 
des Orts befreit worden), ſo detachierte der Herzog Ferdinand bemeldeten 
Brigademajor v. Eſtorff) . . *) „Ich mußte bei dem Orte meines 
väterlichen Guts übernachten, teils nähere Nachrichten vom Feinde einzuziehen, 
als auch dieſem Orte und angrenzenden Dörfern angedrohte Plünderung zu 
verhindern; indem die Einwohner, ſo zum Transport jenes feindlichen Magazins 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41. E. XXI. n. Nr. 10. „Pro memoria 
nebſt einem Auszuge meiner Lebensgeſchichte während dem Zeitraum von 1757 bis 1793, 
vorzüglich inſofern es die Eröffnung der Kampagne 1757 betrifft.“ 

*) Militär⸗Wochenblatt 1899 Nr. 44. 
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beſtellt waren, ihre Pferde und Wagen ſauviert hatten und ihres Ungehorſams 
halber dafür mit der Plünderung vom Feinde bedroht wurden. 

Vorgedachtermaßen hatte ich mich oft während des Aufenthalts bei 
meinem Vater ſowohl den Ort ſelbſt als die Environs zum Gegenſtande 
genommen und ins kleine alle möglichen Fälle ſupponiert, wie ich mich bei 
eintretenden Umſtänden zu verhalten haben würde. Es war mir daher ein 
leichtes, zur Sicherheit meines Detachements, ob ich ſchon ſelbſt bei Nacht da⸗ 
ſelbſt angelangt, alle nötige Vorkehr zu treffen, und die in obiger Abſicht 
vorlängſt genommene Kenntnis aller Wege und der Situation des vier 
Stunden davon entlegenen Orts Medingen dergeſtalt zu nutzen, daß der weit 
ſtärkere Feind durch bloße Demonſtrationen, ohne mich (laut Inſtruktion) zu 
engagieren, ſich retirierte und das beträchtliche Magazin im Stiche ließ.“ 

Demnächſt ward Eſtorff mit einem ſtärkeren Detachement aus In⸗ 
fanterie, Dragonern, Jägern und Huſaren über Herrmannsburg zur Deckung 
der rechten Flanke entſendet, um den Feind durch falſche Demonſtrationen irre 
zu machen. Er ſtieß in der Gegend von Müden a. d. Orze auf das feind⸗ 
liche Fiſcherſche Korps, das ſich mit Verluſt über Eſchede auf Celle zurück⸗ 
ziehen mußte. Das Detachement ſtieß bei Rebberlah wieder zur Armee, 
wurde verſtärkt und drang über Garſſen und Altenhagen gegen die Vorſtädte 
von Celle vor, wobei der Herzog Ferdinand unter ſeinem Schutze die feind⸗ 
lichen Stellungen hinter der Aller erkundete. 

Der Übermacht gegenüber konnte der Herzog den Übergang über die 
Aller nicht erzwingen und ging in der Nacht vom 24./25. Dezember 1757 
bei hohem Schnee, bitterſter Kälte und klarem Sternenhimmel auf Weyhauſen 
zurück. Dort mußte in der Nacht 25./26. Dezember am Rande eines Holzes 
in langen Linien bei Lagerfeuern biwakiert werden, da die Zelte zerriſſen und 
der Boden außerdem zu hart war, um die Zeltpflöcke einzuſchlagen.“) Eſtorff 
ſchreibt darüber: „Als nun die zum Generalquartiermeifter-Departement ge⸗ 
hörige Offiziers nicht ausfindig gemacht werden konnten (indem ſich dieſelben 
wegen der ſtrengen Kälte in unbekannte Häuſer verkrochen hatten), ſo ließen 
mich des Herzogs Ferdinand Durchlaucht auf die Angabe des Generalmajors 
Grafen v. der Schulenburg zu ſich rufen, um nach meiner von der Gegend 
habenden Kenntnis eine Kantonnements-Dispoſition zu entwerfen, um die 
Armee nach Möglichkeit kantonieren zu laſſen.“ Noch vor Dunkelwerden 
konnte Eſtorff ſeine Vorſchläge vorlegen, die der Herzog billigte. „Indem 
die Truppen vom erſten bis zum letzten dermaßen von der Kälte durchdrungen 
und fatiguieret waren, daß ſelbſt des Herzogs Durchlaucht nebſt dem General⸗ 
adjutanten v. Reden bei der Vorleſung meiner Kantonnements-Dispoſition 
ſich beiderſeits im Stehen des Schlafens nicht enthalten konnten.“ : 


) Weſſphalen, Geſchichte der Feldzüge des Herzogs Ferdinand von Braun: 
ſchweig. I. 385. 
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Die Armee ging nun bei Ülzen in die Quartiere, ſpäter in die ebens 
falls von Eſtorff entworfenen Winterquartiere zwiſchen Elbe und Oſte. Er⸗ 
wähnt fei noch, daß bei einem anderen Eſtorſfſchen Gute, Veerſſen bei Ulzen, 
am 29. Dezember der franzöſiſche Parteigänger. Oberſt Grandmaiſon, von 
60 bis 80 Rekonvaleſzenten abgewieſen wurde und dann 70 Gefangene an 
die Lucknerſchen Huſaren verlor.“) 

Eſtorff ging mit dem Herzog nach Lüneburg, erkrankte dort aber an 
den Blattern und erreichte die Armee erſt wieder vor Minden Anfang 
März 1758. Er war inzwiſchen am 27. Dezember 1757 zum Major beim 
„Breidenbachiſchen Regiment Dragoner“ befördert worden. 


1758. 

Die Armee befand ſich im Januar 1758 in einem beklagenswerten 
Zuſtande: es fehlte an Stiefeln; die Regimenter hatten keine Karren, die 
Artillerie keine Pferde, die Kavallerie erlitt durch ſchlechte Sättel „einen 
ſtarken Ruin“; alle außerhalb des Landes verfertigten Sachen waren teuer 
und ſchlecht; die Stärke betrug 30 000 ſtatt 50 000 Köpſe; der Herzog be⸗ 
klagte ſich bei Friedrich II.: „Tout roule sur moi, et j'ai à faire à des 
gens, qui ne voient que les difficultés.“ **) 

Nach der Kapitulation von Minden am 8. März 1758 ließ Eſtorff 
die feindliche Garniſon die Waffen ſtrecken, regelte den Marſch der Gefangenen 
über Hannover und hatte dabei eine eigenartige Begegnung mit einem franzö⸗ 
ſiſchen Verwandten feiner Mutter, dem Rittmeiſter Marquis de Saintbris, 
der 1757 einige Wochen in Barnſtedt im Winterquartier gelegen hatte. Dort 
hatte er den Wunſch geäußert, Emmerich Otto Auguſt näher kennen zu lernen 
und „offeriert, daß, wenn ich mal in franzöſiſche Gefangenſchaft geraten ſollte, 
er mich gerne dienen wollte“. Nun war Saintbris in hannoverſcher Ge⸗ 
fangenſchaft und wurde auf Eſtorffs Verwendung auf Ehrenwort nach Frank⸗ 
reich entlaſſen, ließ aber nichts wieder von ſich hören. 

Auf dem Vormarſche der Armee nach Münſter ging Eſtorff mit 200 
bis 300 Breidenbach⸗Dragonern und Reden-Reitern von Melle am 20. März 
der ſchweren Artillerie nach Osnabrück voraus, um dortige Vorräte mit Be⸗ 
ſchlag zu belegen, Nachrichten vom Rückmarſch der Franzoſen aus Oſtfries⸗ 
land einzuziehen und das Domkapitel zu unterſtützen, das für den franzöſiſch 
geſinnten Biſchof die Regierung übernommen hatte. Ein widerſpenſtiger Frei⸗ 
herr v. Hammerſtein⸗Gesmold wurde „durch militäriſche Exekution zu ſeiner 
Schuldigkeit angehalten“, in Lingen ein ſranzöſiſcher Kommiſſar verhaftet und 
100 Gulden Kontributionsgelder erhoben, auch das hannoverſche Poſtwappen 
„mit gezogenem Degen und unter Trompetenſchall“ wieder an Stelle des 


*) Sichart IIL! 303 Weſtphalen I. 386, II. 214. 
**) Weſtphalen II. 183. Sichart IIL! 309. Eſtorff über Mobilmachungs-Vor⸗ 
arbeiten 1769. Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41. IV. A. Nr. 16. 
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franzöſiſchen geſetzt. Das Domkapitel ſchrieb dem Herzog „von meinen ge- 
troffenen Verfügungen und gehaltener genauer Mannszucht,“ ſo daß Eſtorff 
bei ſeiner Rückkehr zur Armee bei Münſter Anfang April vom Herzog „die 
gnädigften Äußerungen“ darüber erhielt. 

Auch bei dem längeren Stilliegen in den Kantonnements bei Münſter 
entfaltete Eſtorff eine rege Tätigkeit: „Ich hatte das vorzügliche Glück, mich 
zugleich der Liebe des Regiments und dem Zutrauen meines verehrenden ſehr 
würdigen Chefs, des Oberſten Max Breidenbach, verſichert zu halten; ich 
verrichtete alſo meine Majorsfunktion bei ſotanem Regiment mit großer Zu⸗ 
friedenheit und allem success, indem mir das Zutrauen meines Chefs freie 
Hände ließ, alles, was zu deſſen Einrichtung, Komplettierung und Exercice 
erforderlich war, ohne Widerſpruch einzuleiten. . Mein dieſerhalb 
entworfenes Reglement, ſowohl in betreff der Exercice, als auch dem künftigen 
Kampagnedienſt, fand deſſen Beifall, ſo daß er mir dieſes desgleichen von 
dem trefflichen Beſtande desſelben und der raſch exekutierten Manöver an 
dem Tage der von ihm abgehaltenen Revue des Regiments öffentlich auf das 
lebhafteſte darlegte.“ 

Beim Vormarſch nach dem Rhein wurde Eſtorff wieder am 29. Mai 
mit 300 Pferden entſandt, um zum heſſiſchen Generalleutnant v. Wutgenau 
zu ſtoßen, der ihn beauftragte, am 1. Juni die Feſtung Weſel zur Übergabe 
aufzufordern. Da dort ſich jedoch das Hauptquartier des franzöſiſchen Ober⸗ 
befehlshabers, Prinzen von Clermont, befand, „ſo wurde dieſe Aufforderung 
als eine große impertinence aufgenommen“. Eſtorff erzählt, „wie ich den 
Huſaren, der mir die Augen verband, mittels eines in der Hand gedruckten 
Dukatens die Blendung der Augen dermaßen erleichterte, daß ich im Hinein⸗ 
reiten im Tore und auf den Wällen alles obſervieren konnte“. So erkannte 
er denn auch einen alten Bremer Bekannten, den an der heiſeren Stimme 
wiederzuerkennen er vorſchützte, und wollte ihn gerade in ein Geſpräch 
ziehen, als er zum Kommandanten gerufen wurde, der die Übergabe ablehnte. 
Man wußte in Weſel nichts von dem Rheinübergange des Herzogs bei 
Emmerich und hatte ſich durch den Scheinübergang eines kleinen Korps unter 
Scheither bei Duisburg täuſchen laſſen. 

Beim Rheinübergang Wutgenaus übernahm Eſtorff die Avantgarde mit 
100 Grenadieren, den Bückeburgiſchen Jägern und Karabiniers, einer Kom⸗ 
pagnie hannoverſcher Jäger zu Pferde und 100 Dragonern, überſchritt am 
Abend des 6. Juni 1758 den Fluß, deckte den Übergang Wutgenaus und 
ging am 7. Juni auf Medem vor, wo das Korps wieder zur Armee ſtieß. 

Eſtorff ſollte nun mit einem Bataillon Grenadieren und den ſämtlichen 
Feldwachen als Avantgarde die vormarſchierenden Huſaren unterſtützen und 
hatte während des Lagers bei Kloſter Campe eben die Feldwachen ausgeftellt, 
als er „tumultuariſches Getöſe und Rufen“ bei den vier Dragonerregimentern 
hörte, die auf das Abſtecken des Lagers warteten. Er ſah bald, „daß be— 
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ſonders das Regiment von Breidenbach⸗Dragonern ganz disperſiert, die ab» 
geſeſſene und ſich an der Erde niedergelegte Mannſchaft von ihren Pferden 
geſchleppt und getreten, die in Konfuſion aber ſich befindenden Pferde in der 
Flucht nach einer in dieſem kupierten Terrain ſich findenden Offnung in 
vollem Galopp waren“. Die Panik war durch ein blökendes ſchwarzes Kalb 
entſtanden. Viele Pferde ſtürzten in einen Moraſt, bis dieſer ausgefüllt war, 
gegen 20 wurden bei den Feldwachen aufgefangen. Eſtorff griff ſofort ein, 
ließ den am tiefſten geſunkenen Pferden Gurte, Vorderzeug und Packriemen 
abſchneiden und ſie aus dem Schlamm ziehen, auch die Ausrüſtung in zwei 
Tagen wieder notdürftig zuſammenflicken. 

Beim Anmarſch zur Schlacht von Crefeld am 23. Juni 1758 über⸗ 
nahm Eſtorff außer der Tour die Avantgarde des linken Flügels mit ſämt⸗ 
lichen Feldwachen und vertrieb im Verein mit den preußiſchen Huſaren unter 
Oberſtleutnant v. Beuſt die Franzoſen aus Crefeld. Während nun der linke 
Flügel der Verbündeten den feindlichen rechten und das Zentrum in Schach 
hielt, umging der Herzog den feindlichen linken Flügel und entſchied dort 
durch ſeinen Angriff die Schlacht zu ſeinen Gunſten. Der Herzog ſorgte 
für reichliche Verpflegung der Truppen, für Erfriſchungen, Bier, Wein und 
für grünes Gemüſe, „ohne welches der Hannoveraner nur mager zu 
eſſen glaubt“. “) 

Am Tage nach der Schlacht wurde Eſtorff ins Hauptquartier zum 
Herzog berufen, um dort die Geſchäfte des Generaladjutanten für den Oberſten 
v. Reden zu übernehmen, der die Siegesbotſchaft nach London überbrachte. 
Am 22. September 1758 fertigte König Georg II. dann das Patent aus, 
wonach er Eſtorff „zum Generaladjutanten bey des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig Liebden annehmen und beſtellen“ wollte, während Reden erſter 
Generaladjutant blieb. **) 


Schon im Winter 1758/1759 hatte Ejtorff mit dem Nachſchub für 
die Armee zu tun, wie er ſpäter die ganze Aushebung leitete. Er hatte noch 
1758 in Meppen ein Depot vorbereitet und richtete 1759 ein ſolches in 
Langenhagen bei Hannover ein, wo für jede Eskadron 18 Mann und Pferde, 
für die Huſaren und Jäger je 100 Mann und Pferde bereitgehalten wurden. 
Das Militär⸗Wochenblatt 1901 Nr. 56 ſchreibt über ihn: Er war „ein 
hochgebildeter Mann“, wurde „während des Sommers im Felde, während 
des Winters bei den Organiſationsarbeiten viel gebraucht, durch welche der 
Stand der Hannoverſchen Truppen von 27 195 Köpfen im Jahre 1757 auf 
49 650 im Jahre 1762 ſtieg.“ 


*) Sichart III! 386. 
** Patent im Familienardiv zu Veerſſen. Hiernach iſt die Angabe bei Sichart 
IIII 38 zu berichtigen. 
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1759. 

Der Feldzug 1759 begann, wie der von 1758 geendigt hatte, mit forts 
währendem Umherziehen ohne Entſcheidung, die auch die Schlacht von Bergen 
am 13. April 1759 nicht brachte. Erſt in den Julitagen ſpitzten ſich die Be⸗ 
wegungen bei Minden a. d. Weſer zu einer Entſcheidung zu. (Vergl. Skizze 1.) 
Auf die Nachricht vom Falle dieſer Feſtung ſendete der Herzog den Major 
v. Eſtorff am 11. Juli von Bohmte nordöſtlich Osnabrück mit 400 Mann In⸗ 
fanterie und 400 Reitern, die die Infanteriſten auf ihre Pferde „en eroupe“ 
nahmen, nach dem bedrohten Magazin von Nienburg a. d. Weſer, wo er am 
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13. anlangte. In der dortigen Gegend ſollte Eſtorff auch eine Brücke ſchlagen 
laſſen und übermittelte die Nachrichten des Parteigängers Luckner an den 
Herzog.“) Weſtphalen (Geheim⸗Sekretär des Herzogs) ſchreibt darüber am 
20. Juli an den Herzog: „Pourvu qu'on trouve des bateaux, ce qui ne 
sera impossible, les materiaux se trouveront ... Le président Massow 
(von Minden) m'a dit qu'il pourrait livre des planches et des poutres 
d'ici. Mr. d’Estorff n'a qu'à s’addresser à lui.“ 

Herzog Ferdinand war inzwiſchen am 14. Juli 1759 nach Stolzenau 
an der Weſer marſchiert und ging von dort weſerabwärts gegen Petershagen 
vor, um am 29. Juli ein Lager zwiſchen Friedewalde und Hille nordweſtlich 
von Minden zu beziehen. In dieſer Zeit ſcheint Eſtorff beſonders im Nach⸗ 
richtendienſt tätig geweſen zu ſein. Wenigſtens ſchreibt Weſtphalen am 
15. Juli dem Herzog: “*) „Estorff m'a dit que la garnison de Minden 


*) Weftphalen III. 377, 413. Often, Tagebuch Redens. II. 43. Sichart III! 


90. 
* Weftphalen III. 371. 
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(die von den Franzoſen zum Abzug genötigt war) marcheroit 4 Hannover, 
pour s'y armer.“ Und am 26. Juli 1759 befördert Eſtorff aus Peters⸗ 
hagen eine Meldung des Parteigängers Luckner weiter, die über den Feind 
am rechten Weſerufer unter dem Herzog von Broglio berichtete. 

Der Armee des Herzogs gegenüber war die franzöſiſche Armee des 
Marſchalls Contades aus ihrer urſprünglichen Aufſtellung ſüdlich des großen 
Mindener Moores in der Nacht vom 31. Juli zum 1. Auguſt 1759 in eine 
Schlachtſtellung nördlich davon gerückt, um die Verbündeten anzugreifen, die 
dieſen Plan jedoch noch gerade rechtzeitig erfuhren, um in 8 Kolonnen dem 
Gegner um 3 Uhr vormittags entgegenzurücken. (Vergl. Skizze 2.) 
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Auf dem rechten Flügel follte der Prinz von Anhalt mit den bisherigen 
Vorpoſtenabteilungen den Feind aus dem am Rande des Moores belegenen 
Dorfe Hahlen vertreiben, machte jedoch aus Mißverſtändnis vorher Halt, 
ſo daß der Herzog bei ſeiner bald darauf erfolgenden Ankunft ihm durch 
Eſtorff einen zweiten Befehl hierzu erteilen ließ, was dieſer auch den 
Generalen Graf Finckenſtein und v. Stolzenburg mitteilte.“) Eſtorff ritt 
erſt dann zum Herzog zurück, als die Piketts im Marſch waren, und wurde 
kurze Zeit darauf zum Lord Sackville, der die Kavallerie des rechten Flügels 
kommandierte, mit dem Befehl geſandt: 


*) Bericht Eftorff3 Hannover, 15. Februar 1760. Abgedruckt in Weſtphalen III. 
593/94. 
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„Allez avertir de ma part Mylord George Sackville qu’il fasse 
former les Escadrons.“ “) 


Eſtorff traf dieſen General kurz nach 5 Uhr vorm., als dieſer eben 
erſt aus ſeinem Lager ftarf verſpätet erſchienen war, und berichtet ſelbſt 
darüber,“ “) wie er den Befehl überbrachte, „daß die Lage der Dinge erfordere, 
daß Seine Durchlaucht die Infanterie auf Hahlen dirigiere, daß die Kavallerie 
der Rechten ſomit das geeignete Terrain zum Deployieren daſelbſt noch nicht 
finden würde, daß ſie ſich daher einſtweilen auf ihrem Marſch in Eskadrons 
zu formieren und den Marſch in Kolonne fortzuſetzen habe, um ſich dem⸗ 
nächſt in Linie hinter den Linien der Infanterie aufzuſtellen, damit ſie immer⸗ 
hin bereit ſei, zu agieren, ſobald die Gelegenheit und die Situation es er⸗ 
fordern würde“. 

Eſtorff erledigte ſich des Auftrages in Gegenwart von Sackvilles Adju⸗ 
tanten, blieb an der Spitze der Kavallerie, bis Sackville begann, dem Befehl 
nachzukommen, und kehrte erſt hierauf zum Herzog zurück, der an der Spitze 
der britiſchen Infanterie hielt, die im Zentrum mit anhaltendem Erfolge 
vorrückte. Lord Sackville ſagte zu ſeiner Verteidigung ſpäter aus: „I met 
the Adj. Gen. Major Estorff there, who ordered me to form the 
Cavalry in two lines; it was accordingly done.“ *) Doch ſprechen 
die Tatſachen gegen den Lord, der im ganzen Verlaufe der Schlacht nicht 
zum Eingreifen zu bewegen war, daher den Vorwurf der Feigheit und des 
Ungehorſams auf ſich lud und durch ein engliſches Kriegsgericht ſpäter ſeiner 
militäriſchen Würden entſetzt wurde. 

„Gegen 5 Uhr morgens ſpielten die Kanonen von beiden Seiten auf 
das lebhafteſte. Gegen 6 Uhr morgens begann das Kleingewehrfeuer längs 
der Front“, ſchreibt Eſtorff, ) über deſſen weitere Verwendung der Herzog 
ſelbſt berichtet: Pf) „Je fus joint dans ces entrefaits par Mr. d’Estorff, 
aide de camp general; comme il m'importait infiniment de savoir 
dans cette situation ce qui se passoit du cöte de Tonhausen, je 
lenvoyais tout de suite 4 Mr. de Wangenheim,“ wobei Eſtorff ff) nod 
hinzufügt, „pour presser la marche de la Cavallerie de l'aide Gauche, 
parmis laquelle je me suis trouve pendant le fort de l’action et 
nommément au Regiment du Corps et de Hammerstein‘. 


— 


*) Herzog Ferdinand an Weſtphalen 11. Februar 1760. Weſtphalen III. 602. 
**) Eidesſtattlicher Bericht in der Unterſuchung gegen Lord Sackville, 15. Februar 
1760. Weſtphalen III. 470/71. 
**) Weſtphalen III. 612. g 
+) Bericht an den Prinzen Louis von Braunſchweig im Haag aus Maasland 
Schluys, 6. Auguſt 1759. Weſtphalen III. 531 bis 534. 
Tr) Relation des Herzogs über die Schlacht bei Minden aus Paderborn, 3. Februar 
1760. Weſtphalen III. 580/81. 
TTT) Bericht Eſtorffs, Hannover 15. Februar 1760. Weſtphalen III. 593/94. 
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Kurz vor 6 Uhr vormittags ritt Eſtorff zu dem Korps des Generals 
v. Wangenheim, das ſeinen linken Flügel bei Todtenhauſen (Tonhauſen) an 
die Weſer gelehnt, mit dem rechten aber in der Gegend von Kutenhauſen — 
Malbergen (Minderheide) Fühlung mit der Hauptarmee des Herzogs ge⸗ 
wonnen hatte. Während die Infanterie der Verbündeten mehrere Attacken 
der franzöſiſchen Kavallerie im Zentrum abgeſchlagen hatte und ſtetig vor⸗ 
rückte, verhinderte bei Malbergen eine franzöſiſche Batterie von acht Geſchützen 
weitere Fortſchritte, ſo daß Eſtorff das hannoverſche Leibregiment zur Attacke 
auf dieſe veranlaßte. Trotz heftigſten Kartätſch- und Gewehrfeuers ritt das 
Regiment an, “) erlitt jedoch ſtarken Verluſt und mußte vor einem breiten 
Graben umkehren. Doch ſammelte es ſich bald rechtsſeitwärts rückwärts und 
ſetzte von neuem zur Attacke an gegen die franzöſiſchen Bataillone Touraine 
und Poiton, die geworfen wurden, aber Aufnahme bei ihrer Kavallerie fanden, 
die dem Leibregiment in Flanke und Rücken fiel, während das hannoverſche 
Kavallerieregiment Hammerſtein und die preußiſchen Holſtein⸗Dragoner zur 
Unterſtützung herbeieilten und den Sieg hier vollendeten. Bald traten die 
Franzoſen überall den Rückzug bei Minden vorbei in ihr altes Lager an. 


Ein anderer Adjutant des Herzogs, v. Malortie, berichtet, daß auch er 
zur Kavallerie des linken Flügels geſchickt ſei, ““) „pour la faire avancer; 
a mon arrivée elle s'etoit dejä mise en marche par les soins de l'aide 
de camp general d’Estorff, qui me chargea de rendre compte à Son 
Alt. Seren. que Ses ordres alloient &tre exécutées dans cette partie“. 
Eſtorff ſelbſt beteiligte ſich an den Attacken des Leibregiments, in deſſen Reihen 
er einſt ſelbſt eingetreten war, und des Regiments Hammerſtein, ſah mit 
eigenen Augen dem Feinde 19 Kanonen und 1 Fahne abnehmen und be⸗ 
richtet, wie um 7 Uhr vormittags der Feind bereits in vollem Rückzuge 
geweſen ſei. 

Das Leibregiment verlor 7 Offiziere, 66 Gemeine und 127 Pferde, 
Regiment Hammerſtein 7 Offiziere, 66 Gemeine und 77 Pferde an Toten 
und Verwundeten; beide Regimenter wurden vom Herzog in der General⸗ 
ordre vom 2. Auguſt 1759***) befonders belobt. Dort heißt es auch über 
Eſtorff: ... „Endlich befehlen mir (Generaladjutant v. Reden) annoch Seine 
Durchlaucht diejenigen von Seiner Suite der Armee bekannt zu machen, 
deren Komportements Sie beſonders mit admiriert, nämlich:. .. den 
Generaladjutanten v. Eſtorff ... Seine Durchlaucht haben Urſache mit 
ihnen und ihren Komportements überhaupt zufrieden zu ſein.“ ... Über den 
Rückzug der Franzoſen ſchrieb ſpäter Major Friedrichs, der auf dem rechten 
Weſerufer bei Hausbergen die abziehenden Franzoſen mit ſeinen Jägern zu 

*) Sichart DI! 527 u. ff. 

**) Weſtphalen III. 595. 
**) Sichart III! 525 u. ff. 
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Pferde noch gefaßt hatte, an Eſtorff, daß die Franzoſen „mit großem Gefdret 
und nach Roßbacher Art“ zurückkamen. 

Eſtorff ſelbſt wurde vom Herzoge nach London geſandt, um dort die 
Siegesnachricht zu überbringen, „wobei ich verſchiedene wichtige Aufträge an 
des Königs Georg des II. Majeſtät auszurichten hatte.“ “) 

Er mußte einen Umweg über Oſtfriesland nehmen, um feindliche Streif⸗ 
parteien zu vermeiden, und langte am 5. Auguſt in Utrecht an, zu ſpät, um 
den Bruder des Herzogs Ferdinand, Prinzen Louis von Braunſchweig, noch 
im Haag aufſuchen zu können, wohin er am 6. Auguſt jedoch einen aus⸗ 
führlichen Bericht über die Schlacht ſandte. Der Prinz ſchickte ihm einen 
Kurier nach, worüber des Prinzen Sekretär Haenichen an Weſtphalen am 
9. Auguſt ſchrieb: “*) „Mr. d'Estorff a senti son tort et l’a réparé par 
écrit par une trés jolie relation de ce qui s'est passé.“ Haenichen 
ſowohl wie der engliſche Generalmajor Pork hatten durch beſondere Boote 
Eſtorff überholen laſſen, der, durch widrige Winde aufgehalten, erſt am 
9. Auguſt früh in London ankam, wo die Nachricht ſchon am 8. bekannt 
geworden war und ſich die Freude durch Illumination, Freudenfeuer und 
Feſte in Stadt und Land ausdrückte.“ ) Eſtorff wurde vom Könige in 
Kenſington ſofort empfangen, aber erſt am 21. Auguſt wieder entlaſſen, ſo daß 
er klagt: 

„Ce séjour oisif m’est bien a charge.“ f) Am 10. Auguſt er⸗ 
nannte ihn der König perſönlich zum Oberſtleutnantff) und gab ihm beim 
Abſchiede ein eigenhändiges Schreiben an den Herzog Ferdinand mit, in dem 
es heißt: „Ich habe Meinem Generaladjutanten von Eſtorff, welchen Ich 
heute nach der Armee zurück ſchicke, mündlich aufgegeben, Ew. Liebden das 
Vertrauen, in welchem dieſelben bey Mir mit vollem Rechte ſtehen, mithin 
Meine Zufriedenheit und Dankbarkeit in ihrem gantzen Umfange zu bezeugen; 
Ich kan Mir aber das Vergnügen nicht verſagen, durch dieſe Zeilen hinzu⸗ 
zufügen, daß ermelter Mein General-Udjutant Ew. Liebden auf ſothanes 
Sujet nicht fo viel jagen kan, alß ſich bei Mir würklich findet.“ ff) 

Am 23. Auguſt verließ Eſtorff den Haag, ſprach unterwegs beim 
General v. Imhoff vor, der Münſter belagerte, und traf am 31. Auguſt 
wieder bei der Armee des Herzogs in Wetter nördlich Marburg ein, wohin 
dieſe den Franzoſen nach der Schlacht von Minden gefolgt war. Er be⸗ 


*) Staatsarchiv Hannover, Hann. Deſ. 41 E. XXI. n. Nr. 10. Pro Memoria. 
Beilage zu S. 66, S. 11. | 
n) Wefiphalen III. 659. 
n) Cftorff an den Herzog Ferdinand, London, 12. Auguſt 1759. Weſt⸗ 
phalen III. 723. 
+) Desgl. 14. Auguſt 1759. Ebendort. 
TT) Patent im Eſtorff ſchen Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 11 b. Bl. 32. 
TTT) Weſtphalen III. 787. 
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richtete dem Herzoge über feine Sendung zum Könige Georg II.,“) der 
Vorſchläge zur Verbeſſerung der Armee erbat. Auch die Tage vor Münſter 
beſchrieb Eſtorff dem Herzoge, worüber Weſtphalen an Haenichen ſagt: 
„Mr. d’Imhoff voit noir; il desespere puisqu'il a trouvé vis a vis 
de lui un moulin a vent retranché. Le Duc lui a écrit dans les 
termes les plus forts. Im September lag Eſtorff krank, wie Weſt⸗ 
phalen an Haenichen aus Krofdorf nordweſtlich Gießen am 3. Oktober 1759 
ſchreibt: „J'ai vendu a Mr. d’Estorff la carte de la Hesse septen- 
trionale, il vous en remercie tres humblement; il a été bien malade“. 
Während die Armee aber erſt im Januar 1760 in die Winterquartiere bei 
Marburg und Paderborn ging, wurde Eſtorff ſchon früher nach Hannover 
geſandt, um dort die Aushebungen zu leiten. 


1760. 


Für 28 Bataillone wurden Depots von je 100 Mann gebildet, die 
ihre Ausbildung durch abkommandierte Offiziere und Unteroffiziere der Feld⸗ 
armee bei den Landregimentern in Hannover, Hameln, Stade und Nienburg 
erhielten. Ahnliche Depots wurden auch für die Kavallerie und die leichten 
Truppen eingerichtet.“) 

Ferner errichtete Eſtorff die ſogenannte Légion britannique zu 
5 Bataillonen mit je 4 Infanterie- und 1 Dragonerkompagnie, die aber, 
meiſt aus Ausländern beſtehend, in den künftigen Feldzügen ſich nicht ſonder⸗ 
lich bewährte, durch Gefangennahme und Deſertion außerordentliche Verluſte 
hatte, daher oft ſtark ergänzt werden mußte und dem Staate wie Eſtorff 
ganz beträchtliche Summen koſtete. Dieſer hatte dem Miniſterium einen Plan 
für die Geſamtaushebung eingereicht,. über den ihm am 27. Februar 1760 
geſchrieben wurde:“) „Das Miniſterium findet die Vorſchläge durchgehends 
ſo gut überlegt und ausgearbeitet, daß dasſelbe darin nichts zu ändern weiß.“ 
In der vorgelegten Inſtruktion“ “*) heißt es u. a.: „Diejenigen Hauswirte, 
ſo die von ihnen geforderte junge Mannſchaft nicht liefern, müſſen ſelbſt ſo 
lange nach Stade (für die Geeſtdiſtrikte) gebracht und unter das Gewehr ge⸗ 
ſtellt werden, bis ſie ihre junge Mannſchaft herbeiſchaffen.“ Den aushebenden 
Offizieren wird aufgetragen, „der ausgehobenen Mannſchaft durch freundliches 
Zureden und Begegnung die Luft zum Dienſt zu inſpirieren“. Die Dienſt⸗ 
tüchtigen ſollten 18 bis 40 Jahre alt ſein und mindeſtens 5 Fuß 9 Zoll 
(etwa 1,75 m) meſſen, „denn ein kleiner Mann nicht leicht das lange Gewehr 
laden noch weniger aber mit dem darauf gepflanzten Bajonett agieren könne“. 
Daraus kann man ſchließen, wie groß der Durchſchnitt der Hannoveraner 
geweſen ſein muß, um ſolche Anforderungen ſtellen zu können, da gegen 
3000 Mann gebraucht wurden. 


*) Weftphalen III. 724. 
**) Sichart III! 20, 111, 113; 1112 3, 4, 7. 
* Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. E. XXI. n. Nr. 9. 
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Eſtorff ſelbſt ſchreibt in „einem Auszuge meiner Lebensgeſchichte“ da⸗ 
rüber: „Daß mir alle dieſe Kommiſſions eine erſtaunende Mühe und Verdruß 
gemacht, wird wohl nicht bezweifelt werden. Der mir aber von des Herzogs 
Ferdinand Durchlaucht gnädigſt gewürdigte Beifall verſüßete mir alles jene 
Verdrüßliche, ſo daß ich alle mir und meiner Familie nachher zugezogene 
gehäſſige Verfolgungen, beſonders von der Sekretären Clique, die leider in 
unſerem Lande faſt alles entſcheidet, mit Verachtung in das Buch der Ver⸗ 
geſſenheit geſchrieben habe“. 

Noch am 5. März 1760 ſchreibt Herzog Ferdinand an den engliſchen 
Miniſter Holderneß:“) „Mr. d’Estorff se trouve dans le pays d’Hanno- 
vre, ou il est chargé de la formation des depöts de la levée des 
Recrues et d'autres arrangements militaires, de facon que sans causer 
un préjudice infini aux préparatifs pour la Campagne, il ne saurait 
sen éloigner.“ 

Doch begab ſich Eſtorff bei Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten in das 
Hauptquartier zum Herzog zurück, wo er am 23. Mai 1760 unter den perſön⸗ 
lichen Adjutanten aufgeführt wird. Die Verbündeten gingen den Franzoſen 
in ſüdlicher Richtung entgegen, konnten ihnen jedoch an der Ohm (linker Neben⸗ 
fluß der Lahn) nicht mehr zuvorkommen und bezogen ein Lager bei Ziegen⸗ 
hain a. d. Schwalm. (Vergl. Skizze 3.) Der franzöſiſche Feldherr Marſchall 

Skizze 3. 


*) Weſwhalen III. 593. 
Beibett J. Nil. Wochenbl. 1904. 9. Heft 2 
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Broglio umging indeffen dieſe Stellung durch einen Linksabmarſch über 
Frankenberg an der Eder auf Korbach in Waldeck und veranlaßte dadurch 
den Herzog zu einem Parallelmarſch über Wildungen nach Sachſenhauſen. 
Da zunächſt die Nachrichten über den Abmarſch der Franzoſen noch unzu⸗ 
verläſſig waren und ſich widerſprachen, ſo betraute der Herzog den Oberſt⸗ 
leutnant v. Eſtorff mit dem Kommando eines Korps leichter Truppen bei 
Neuſtadt, zu dem gehörten:“) 

1 Brigade Hannoverſcher Jäger unter Major Friedrichs, 

Korps v. Stockhauſen, 

1 preußiſches Freiwilligen⸗Bataillon unter Major Trümbach, 

Heſſiſche Jäger und Huſaren, 

5 Schwadronen preußiſcher Huſaren Malachowski und Rüſch, 
im ganzen etwa 3000 Mann. 

Unter dieſem buntſcheckigen Korps hatte bisher die größte Uneinigkeit 
geherrſcht, die keine Leiſtungen zuſtande hatte bringen laſſen, ſo daß Eſtorff 
ſie zur Eintracht ermahnte „mit der Verwarnung, den, ſo meine im Namen 
des Herzogs zu erteilenden Befehle nicht auf das pünktlichſte befolgten, ſofort 
als Arreſtant ins Hauptquartier abliefern zu laſſen“. 

Noch am Abend des 7. Juli 1760 brach Eſtorff auf, ſandte Pa⸗ 
trouillen und Spione aus und gelangte bis Gemünden, 20 km nordöſtlich 
Ziegenhain. Bereits um Mitternacht konnte er den Marſch der Franzoſen 
über Frankenberg auf Korbach berichten, ſo daß der Herzog ihm ſeine 
Zufriedenheit ausdrückte mit „meinen zuerſt und zuverläſſigſten abgeſtattete 
Rapports“. Er nahm dann weiter nördlich in der Gegend von Kloſter 
Haina Stellung, um von dort die Verbindungen der Franzoſen zwiſchen 
Korbach und Marburg zu bedrohen, blieb aber zwei Tage ohne Verbindung 
mit dem Hauptquartier in Sachſenhauſen (ſeit 10. Juli). Erſt nach drei 
Tagen hörte er von dem unglücklichen Gefechte bei Korbach am 10. Juli, 
dann aber auch von dem glücklichen Unternehmen des Erbprinzen von Braun⸗ 
ſchweig auf Emsdorf halbwegs Ziegenhain und Marburg am 16. Juli, 
nachdem er die hannoverſchen Jäger zu der Abteilung des Erbprinzen hatte 
ſtoßen laſſen. Der Erbprinz ſandte ihm die letzte freudige Nachricht durch 
zwei Unteroffiziere, deren jeder ihm „einen Schinken und ein groß gebackenes 
Brot“ brachte. „Dieſer Securls war mir um ſo angenehmer bei den gänz⸗ 
lich ermangelnden Lebensmitteln; es fehlte uns ſogar an Brot, und hatten 
wir außer Branntwein und Heidelbeeren gar keine eßbare Ware.“ 

Eſtorff gegenüber ſtand der franzöſiſche General du Blaiſel mit 4000 
Mann bei Frankenberg, getraute ſich aber nicht ihn anzugreifen, ſo daß der 


*) Die nachfolgenden Schilderungen ſind einem eigenhändigen „Auszuge meiner 
Lebensgeſchichte“ des ſpäteren Generalleutnants E. O. A. v. Eſtorff entnommen, Staats⸗ 
archiv Hannover. Hann. Deſ. 41. E. XXI n. Nr. 10, wonach ſich die Angaben in 
Sichart III2 S. 58 bis 79 nicht in allen Stücken aufrechterhalten laſſen. 


387 
Graf v. Stainville mit vier Regimentern Dragoner und einigen Bataillonen 
Infanterie auf Frankenau zu ſeiner Unterſtützung heranrückte. Das Detache⸗ 
ment Eſtorff nahm Stellung zwiſchen Frankenberg und Löhlbach, wo es von 
Stainville am 17. Juli vergeblich angegriffen wurde. (Vergl. Skizze 4.) Der 
Feind beſchoß mit achtfacher Überzahl von Geſchützen die Huſaren⸗Feldwachen 
und die dahinter im Walde gedeckt ſtehenden Stockhauſenſchen Jäger und Trüm⸗ 
bachs preußiſche Freiwillige, jedoch ohne ſonderlichen Erfolg, bis Eſtorff durch 
einen Angriff der heſſiſchen Jäger und des Bataillons Trümbach ſich den durch 
zwei feindliche Dragonerregimenter an der Quernſt gefährdeten Weg auf 
Wildungen frei machte und den Feind zum Rückzug nötigte. Indes beſagten 
ſichere Nachrichten, daß das Detachement am nächſten Morgen ſowohl von 
Stainville in der Front, wie von Blaiſel von Frankenberg her in der linken 
Flanke angegriffen werden ſollte. Eſtorff zog daher in aller Stille nachts 
17/18. Juli über Löhlbach —Armsfeld (Ahrenswalder Grund) auf Wildungen 
ab (etwa 20 km), wo er am frühen Morgen des 18. Juli ſich auf be⸗ 
herrſchender Höhe einrichtete und am Nachmittage einen erneuten feindlichen 
Angriff abwies. 
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Unterdeffen war der Prinz von Anhalt mit einer Brigade Infanterie 
bei Bergheim am linken Ederufer nördlich von Wildungen zur Unterſtützung 
eingetroffen, und von Fritzlar her kam am 19. Juli der Generalmajor 
v. Luckner mit ſeinen Huſaren, die am Gefecht bei Emsdorf unter dem Erb⸗ 
prinzen von Braunſchweig beteiligt geweſen waren. Eſtorff trat ſein Kom⸗ 
mando an Luckner ab, der jedoch auf deſſen Warnungen nicht hörte und 
daher am nächſten Tage geſchlagen wurde. Eſtorff hatte die „Satisfaktion, 
mein bisher gehabtes, höchſt unangenehmes Kommando mit aller Ehre zu 
endigen, und darf ich nun noch ſchließlich dabei anführen, daß die bis auf 
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den höchſten Grad geſtiegene Uneinigkeit der obbenannten verſchiedenen Chefs 
mir viele verdrießliche Mühe, ja oft gefährliche Momente verurſachte. Es 
zeichneten ſich unter dieſen unruhigen Köpfen beſonders die Majors Naczynsti, 
Trümbach, Becquingoll (?), Leutnant Uſedom ... aus. Erſterer war ein 
ſehr unruhiger Kopf, der öfters ganz unbeſonnen agierte, der zweite unver⸗ 
träglich und dem Trunke ergeben, ſo daß er im beſoffenen Mute ſich ſelbſt 
ſeine ſchwere Bleſſur zuzog. Becquingoll war von der nämlichen Art; 
Uſedom, obgleich nur Leutnant, beſaß den böſen Charakter in höchſtem Grade, 
daß er ſich nur bemühte, unter ſeinen Vorgeſetzten Uneinigkeit zu ſtiften und 
zu unterhalten, und mag ich nicht begreifen, wie dieſer Mann in der Folge 
zum Grade eines Generalleutnants hat können erhoben werden. 

Bei einer ſo diſziplinierten Horde war meine Lage um ſo gefährlicher, 
da beſonders die 3 Eskadrons ſchwarze Huſaren, die der törichte Major 
Naczynski kommandierte, faſt aus lauter feindlichen Deſerteurs beſtanden.“ 

Der Herzog bezeigte Eſtorff bei deſſen Rückkehr ſeine „gnädige Zu⸗ 
friedenheit“ und behielt ihn in ſeinem Hauptquartier, in dem Eſtorff den 
allmählichen Rückzug vor der Übermacht der Franzoſen, das glückliche Gefecht 
von Warburg am 31. Juli, den Übergang über die Weſer und das miß⸗ 
glückte Unternehmen gegen Göttingen am Ende des Jahres 1760 mitmachte, 
worauf das Hauptquartier während der Winterquartiere nach Uslar kam. 
Nach ſeinen eigenen Aufzeichnungen verwandte der Herzog ihn oft „zum 
Rekognoſzieren des Feindes, beſonders aber zu der Auswahl von Lägern und 
Poſitions“ und billigte die Wahl. Auch in dieſer Zeit unterhielt Eſtorff mit 
den Behörden in Hannover einen Schriftwechſel über die Aushebung und 
legte in Bühne am 30. Auguſt 1760 ſeine Gedanken über die Reduktion beim 
Friedensſchluſſe nieder:“) „Die Bevölkerung des Landes und Kultur da⸗ 
ſelbſt iſt das Hauptaugenmerk.“ Und aus Ovelgönne (Uvelnganne, Uebel⸗ 
gönne), zwiſchen Liebenau und Warburg a. d. Diemel, berechnete er am 
28. Oktober den bisherigen Abgang während des Krieges bei den Hannove⸗ 
ranern auf 9722 Mann, den gegenwärtigen Beſtand auf 11 349 Ausländer, 
31 627 Einländer. 


1761 bis 1765. 


Den Feldzug von 1761 machte Eſtorff nicht mit,**) ſondern leitete 
im Lande wieder die Aushebung für die Armee und die wiederholte Neuauf⸗ 
ſtellung der britiſchen Legion mit ebenſo viel Mühe und Koſten. Er hatte 
dem Herzoge am 12. April 1761 vorgeſchlagen, die Jäger nur mit Büchſen 
auszurüſten, „da die Büchſe vor hübſche Leute und gelernte Jäger die ſtärkſte 
Lockung zum Dienſt ſei“. Zwar billigte der Herzog dieſen Vorſchlag nicht, 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41 E. III. II. Nr. 3, Bl. 22. 
**) Sichart IIT? 389. 
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ſchrieb ihm aber in feiner Antwort aus Neuhaus bei Paderborn am 
15. April:“) „Ich danke Ihnen aufrichtigſt für alle Mühe, welche Sie ſich 
geben, die Remonte, Rekruten und ſämtliche reparationes bald möglichſt ſo⸗ 
wohl an die leichten Truppen als an die Infanterie und Kavallerie abgehen 
zu laſſen.“ Auch im weiteren Verlauf des Feldzuges fand wiederholt ein 
unmittelbarer Schriftwechſel mit dem Herzoge ſtatt, der auch ſonſt für ſeinen 
Generaladjutanten warm eintrat. 

So erkundigte ſich am 8. Mai 1761 Georg III. bei dem hannoverſchen 
General der Infanterie v. Spörcken nach Eſtorff: ““) „Es iſt Uns von des 
Herzogs Ferdinand Liebden der unermüdete Fleiß und Dienſteifer, womit der 
Oberſtleutnant und Generaladjutant v. Eſtorff ſich die Rekompletierung der 
Armee und die Beſorgung der Depots und Feld⸗Requiſiten angelegen ſein 
laſſen, ſehr angerühmt, mithin Uns deſſen Avancement beſonders empfohlen. 
Nun wiſſen Wir, daß vermelter v. Eſtorff jederzeit mit Diſtinction gedient 
hat, und find daher auch gnädigſt geneigt, ihn vorzüglich zu befördern.“ 
Daraufhin gab Spörcken dem Oberſtleutnant v. Eſtorff das Zeugnis, daß 
er den ganzen Winter hindurch bei dem Depot allen Fleiß und Mühe ange⸗ 
wandt habe, um die Regimenter in kompletten Stand zu ſetzen. Am 
8. Dezember 1761 ernannte ihn dann der König „zum Obriſten über das 
vakante Heiſenſche Regiment zu Pferde.“ **) Faſt genau vier Jahre vorher 
(am 27. Dezember 1757) war er erſt Major geworden, ſollte dafür aber 
ſpäter im Frieden eine um ſo langſamere Beförderung erfahren. 

Die Armee ging im November in die Winterquartiere, der Herzog nach 
Hildesheim. 

1762 brachen die Verbündeten erſt im Mai wieder auf und ſchlugen die 
Franzoſen im Gefecht von Wilhelmstal nördlich Kaſſel am 24. Juni zurück, 
wobei auch das Eſtorff neu verliehene Kavallerieregiment auf dem linken 
Flügel zur Umfaſſung beitrug und einige Verluſte erlitt. Nach dieſem Gefechte 
ſandte der Herzog ſeinen Generaladjutanten wiederum nach London, um dort 
durch perſönliche Einwirkung dem empfindlichen Geldmangel abzuhelfen. 
Eſtorff traf am 8. Auguſt in London ein, fand aber bei dem hannover⸗ 
ſchen Miniſter v. Behr nicht die gewünſchte Unterſtützung, wenn er auch dem 
Könige wiederholt perſönlich Vortrag halten und ſeine Denkſchriften über⸗ 
reichen durfte, in welcher Weiſe die hannoverſchen Truppen auf den Friedens⸗ 
fuß überzuführen und im Frieden zu organiſieren wären. Im September 
und Oktober 1762 übergab er ferner ſeinen „Plan über die Formation der 
Infanterie und Kavallerie (Dragoner und Huſaren)“. 

Unter anderem heißt es darin: „Die Offiziere der Infanterie ſollen alle 
zwei Jahr einiges aus der Mondierungs⸗Offizierkaſſe (eine Art Offizier⸗ 


*) Weſtphalen V. 295. 
* Staatsarchiv Hannover. Gen. Kdo. Bd. 38 A. Litt. J. Nr. 128, Mai 1761, Bl. 33. 
*) Patent im Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 11 b. Bl. 85. 
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Unterſtützungsfond) und alle ſechs Jahre eine Staatsmondierung haben.““. 
Für den Reiter ſoll die Fourage angekauft werden, „damit er nicht nötig 
zu betteln oder zu ſtehlen habe. ... Die guten Unteroffiziere als die Seele 
des Dienſtes müſſen in Autorität bleiben.“ 

Der Miniſter v. Behr war ſeiner Stellung nicht im mindeſten ge⸗ 
wachſen, konnte die hannoverſchen Geldforderungen nicht vertreten und hat, 
wie Eſtorff ſchreibt, dadurch dem Lande zu Gunſten von England „einen 
Verluſt von Millionen zugefügt, den noch unſere Kindes Kinder empfinden 
werden“. Auch viele Familien wurden dadurch ſchwer geſchädigt, Eſtorff ſelbſt 
um rund 40 000 Taler, die ihm nur zum allerkleinſten Teile ſpäter erſetzt 
wurden, trotzdem noch bis in das Jahr 1768 der Herzog Ferdinand ſich 
perſönlich wiederholt dafür verwendete.“) Darüber ſagt er ſelbſt: „Daß ich 
auch überhaupt in den Kriegeszeiten mir keine ſtarke Börſe geſammelt, iſt 
daraus erweislich, daß ich die Gelder zu meiner letzten engliſchen Reiſe von 
Juden habe aufnehmen müſſen“. Über ſeine Erfahrungen in London ſchreibt 
er dann weiter: ““) „Ich kann um fo zuverläſſiger über die nachteiligen 

„Folgen urteilen, welche ein ſchwacher, den Geſchäften nicht gewachſener Miniſter 
verurſachen kann, und da ich dieſes vorwiſſentlich den Papieren deſtinieret, 
welche ich zur Inſtruktion meiner Söhne entwerfe, ſo mag ich mich auch 
um ſo freimütiger herauslaſſen, damit ſolche im Lauf ihrer künftigen Bahn 
ſich keiner Geſchäfte unterziehen mögen, die ihre oder die Perſonen, mit welchen 
man zu verhandeln hat, Kräfte überſteigen“. 

Als Eſtorff von England am 25. Dezember 1762 zurückgehen ſollte, 
ſchrieb König Georg III. am 24. Dezember an die Geheimen Räte in 
Hannover,) daß Eſtorffs Vorſchläge für den Rückmarſch der Truppen be⸗ 
rückſichtigt werden ſollten, da er „von Landſachen ebenfalls eine gute Einſicht 
und Kenntnis zu haben“ ſcheint, „auch von vielem Betrieb und von uner⸗ 
müdetem Bele und Dienſt⸗Eifer“ tft. Er hat „ſich während dieſes Krieges 
inſonderheit auch mit der Landmiliz ſo nützlich beſchäftigt, daß ſelbige als 
ordentliche Regimenter zur Verteidigung des Landes rühmlichſt mit gebrauchet 
werden“. Am gleichen Tage übertrug ihm Georg III. die Funktion eines 
Generalquartiermeiſters. | 

Am 15. November 1762 wurden die Feindſeligkeiten durch einen Waffen⸗ 
ſtillſtand beendet, dem bald der Friede nach ſiebenjährigem Kriege folgte. 


1765 bis 1776. 
Durch Befehl des Königs wurden am 10. Juni 1763 alle Reiter⸗ 
regimenter auf vier Kompagnien geſetzt, die beim 3. Regiment Eſtorff am 
11. November befehligt wurden von: 


*) Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 16 f. Bl. 5. 
**) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41 E. XXI. Nr. 22. 
K*) Ebenda. 
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Oberſt v. Eſtorff (Kapitänleutnant v. Oheimb), 

Major v. Harling, 

Rittmeiſter v. Mapdell, 

Kapitänleutnant v. Schwanewede, nachdem Oberſtleutnant Kaſſau 
abgegangen und die Kompagnie des Rittmeiſters v. Borries ein⸗ 
gegangen war. 


Am 17. Juni 1763 wurden für das Regiment „bei der erſten neuen 
Mondierung 1765 zitronengelbe Aufſchläge und ſilberne Galonen“ beſtimmt. 
Die Garniſon war zuerſt Langenhagen. 


Oberſt v. Eſtorff ließ ſich die Ausbildung ſeines neuen Regiments 
von Anfang an gleich ſehr angelegen ſein und legte ſeine Anſicht darüber in 
einigen Denkſchriften nieder, aus denen folgender Grundſatz hervorgehoben 
ſei, lebhaft an die Mahnung Friedrichs II. erinnernd, deſſen Schriften 
Eſtorff jedenfalls eifrig ſtudiert hat: 

Vor Attacken ſoll der Regimentschef den Feind beurteilen, wie dieſer 
ihn attackieren könnte, „nämlich wenn er nicht ſelber den Angriff tun wolle, 
welches doch in mehreſten Fällen die beſte Partie“. 

In dieſe Zeit, wahrſcheinlich 1764, fällt auch eine Abhandlung: „Ver⸗ 
ſuch einer Kriegsgeſchichte der Kurbraunſchweig⸗Lüneburgſchen Völker ſeit 1553 
bis 1696“, wovon jedoch nur 359 Seiten des 1. Teils erhalten find,*) von 
Sichart als ein „ſehr wertvolles Werk“ bezeichnet. (I. 12.) 


Doch ſchon am 18. April 1766 erhielt Oberſt v. Eſtorff das 
8. Dragonerregiment (bisher v. Bock) zu Northeim, dann Grohnde an der 
Weſer, ſpäter dauernd Northeim, wo er bis zu ſeinem Tode 1796, alſo 
volle 30 Jahre, in Garniſon blieb. Sein bisheriges Regiment wurde mit 
dem Leibregimente unter deſſen Namen zu einem einzigen zuſammengezogen. 
Das neue Regiment hatte in 4 Eskadrons — 8 Kompagnien Leute von 18 
bis 54 Jahren, Kapitäns von 34 bis 46 (1776: 44 bis 58), Leutnants von 
23 bis 46 (1776: 21 bis 56) Jahren, darunter 1770 den Prinzen Louis 
zu Waldeck als Kapitän. Es dienten 1766 darin: 270 Landeskinder (1776: 
235), 92 Ausländer (1776: 80) von 1 bis 34 Jahren Dienſtzeit. 

Zur Muſterung wurden 1766 vorgeſtellt: 22 Offiziere, 30 Unter⸗ 
offiziere, 304 Dragoner, 214 Pferde, wobei ſich das Regiment das Lob des 
Feldmarſchalls v. Spörcken, Northeim, 27. Mai 1766, verdiente: „Das 
Reiten des Regiments und Dreſſierung der Pferde iſt gut und mit Fleiß an⸗ 
gewieſen.“ 

Auch für das neue Regiment erließ Eſtorff alsbald ſeine „Anweiſung, 
wie ſich eine Kompagnie bei der Exercice zu Pferde zu verhalten“, woraus 
hervorzuheben iſt: 


*) Staatsarchiv Hannover. Handſchriften Band 3. D.D. Militaria. Nr. 3. 
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Die Hintermänner follen „den aber, fo umkehrt vor dem Feind, zwiſchen 
die Ohren hauen“. .. . „Überhaupt müſſen ſich die Herren Offiziers an⸗ 
gelegen ſein laſſen, den Dragonern die Pflicht, ſo im Ernſt erfordert wird, 
bei aller Gelegenheit denſelben einzuprägen, die Ehre, ſo ihnen aus dem 
Wohlverhalten zufließt, auf das lebhafteſte abmalen, wie auch den Vorzug ſo 
ein Regiment im Korps gewinnt, welches mit kaltem Mut den Feind ſchmeißt 
und zu einer ſteten friſchen attaque ſich willig bereit und in größter Ordnung 
finden läßt.“ 


Außerordentlich gediegen und ihrer Zeit wohl weit voraus eilend iſt 
jedoch eine Arbeit, datiert Grohnde, 8. Auguſt 1768 und in ihren Bezug⸗ 
nahmen bis 1774 reichend: 

„Anweiſung für die Offiziers des Kurbraunſchweig⸗Vüneburgiſchen 
Regiments v. Eſtorff, Kavallerie oder Dragoner, wie ſelbige zur Lekture 
und zu welcher ſie ſich zu applizieren haben; von ihrem Regimentschef, dem 
Kurbraunſchweig⸗Lüneburgiſchen Herrn Generalmajor von Eſtorff erteilet 
1768.70 

Der 1. Artikel behandelt „die Art und Weiſe, wie man mit Nutzen 
leſen ſoll“. Die jungen Offiziere ſollen nicht mit Büchern anfangen, die 
ganz ins Große gehen. „Sie haben ſich alſo mit Bewegungen der Armeen, 
Operationsplänen okkupiert, während ihnen das devoir einer Patrouille, die 
Stellung und Obſervanz eines kleinen Kommandos, das Verhältnis eines 
Piketts unbekannt geblieben, mithin da dieſelben nicht methodice ſich appli⸗ 
cieret, ſo haben ſie ins Leere gearbeitet, Ideen gehäuft und finden ſich im 
großen ſo konfus, als im kleinen oder vielmehr Anfangsgründen unwiſſend.“ 
Jeder Offizier, fordert Eſtorff, ſoll auch die anderen Waffen kennen lernen, 
„indem die ſo oft gehörte kahle Entſchuldigung »ich bin kein Ingenieur, kein 
Infanteriſt, noch Kavalleriſt« ſehr unanſtändig iſt“. 

Im 2. Artikel macht der Oberſt v. Eſtorff nicht weniger als 151 
Bücher und viele Karten namhaft, die ſämtlich in ſeinem Beſitze ſich befinden 
und den Offizieren ſeines Regiments zur Verfügung ſtehen. Jedes einzelne 
iſt mit einer oft ſehr eingehenden Beſprechung verſehen, aus der die große 
Bewunderung für Friedrich den Großen und den Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig hervorgeht, mit deſſen Neffen, dem Erbprinzen (1806 bei 
Auerſtedt als Herzog gefallen), er im wiſſenſchaftlichen Schriftwechſel ſtand. 

So ſchreibt Eſtorff u. a.: „Der zurückgelegte Krieg (Siebenjährige) 
und deſſen glorreicher Erfolg wirkt in mir ein ſtets verehrendes Andenken, 
wenn ich die gegen den König von Preußen Majeſtät und unſere Armee über⸗ 


*) Ein Exemplar dieſer Anweiſung, früher dem „Francois Baron de Fürsten- 
berg“ gehörig, findet ſich im Familienarchiv zu Veerſſen. Eſtorff wurde erſt 1776 
Generalmajor mit Patent vom 4. Mai 1772. Ein Teil dieſer Anweiſung, der 4. Artikel 
und der Schluß, iſt im Militär-Wochenblatt 1899, Nr. 44 veröffentlicht. 
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wiegende Macht fo vieler Feinde, welche die Proportion von 1:4 überſtieg, 
in Berechnung ziehe: So finde ich mich aufs lebhafteſte überzeugt, wie augen⸗ 
ſcheinlich die gerechte Sache von der weiſen Vorſehung unterſtützt worden; 
und Sie werden es nicht verkennen, vielmehr muß es Ihnen der angenehmſte 
Gegenſtand ſein, ſich der merkwürdigen Metamorphoſe der hannoverſchen 
Armee mit Ablauf des 1757. Jahres zu erinnern, wie dieſe in die Enge ge⸗ 
triebenen und faſt gänzlich niedergeſchlagenen Truppen auf einmal durch die 
Ankunft des Durchl. Herzogs Ferdinand beſeelt wurden. Deſſen Marſchordre 
zu avancieren, feuerte den Mut des Ganzen dermaßen an, daß ein jeder mit 
Überzeugung des Sieges dem Feinde entgegen eilte, der zum Erſtaunen von 
ganz Europa aus unſeren Grenzen vertrieben, ja bis über den Rhein ver⸗ 
folgt wurde.“ 

Der 3. Artikel handelt davon „Wie man in der Folge von der Lektüre 
Anwendung machen ſoll.“ Darin heißt es u. a.: „Leſen ohne ſich zu in⸗ 
ſtruieren und dann die gehörige Anwendung zu machen, iſt zwar beſſer, als 
die Zeit mit Gähnen, Tändeleien, Filet machen und dergleichen einem Offizier 
unanſtändigen Okkupationen hinzubringen; dennoch aber allezeit von wenig 
Nutzen, indem man nur höchſtens mit der Lektüre in Geſellſchaft Parade 
machen kann“.. „Desgleichen lehrt ihnen die Theorie die Vorteile, 
welche in beſonderen Fällen anzuwenden ſind; denn ſelbſt finden kommt dem 
Gedächtnis zu Hilfe und ſchärft den Verſtand . . . „Es iſt ſicherer, 
das Buch im Kopfe, als den Kopf im Buche zu haben.“ 

Der 4. Artikel iſt überſchrieben: „Vorteile, ſo aus der Lektüre er⸗ 
wachſen und wie die Theorie mit der Praxis kombiniert, daß eine vollkommene 
militäriſche Wiſſenſchaft erlangt werden möge.“ Darin heißt es z. B.: die 
Herren haben „das Glück zu ſuchen und ſich nicht darauf zu verlaſſen, vom 
Glück geſucht zu werden“. 

Im „Schluß“ endlich ſind noch einige militäriſche Glaubensſätze ent⸗ 
halten, die für alle Zeiten Geltung behalten werden: „Jeder hat ſich auf 
dasjenige zu applizieren, dem man ſich gewidmet; alſo auch ein Offizier in 
den weltlichen Geſchäften die Kriegskunſt zu ſeinem Hauptſtudium wählen 
miffe” . .. „Die Furcht des Herrn tft der allgemeine und erſte Gegen⸗ 
ſtand aller vernünftigen, recht denkenden Charaktere.). „Denn ein 
Soldat ohne Religion iſt eine elende Kreatur, und der Offizier, der ſeine 
Herzhaftigkeit nicht darauf gründet, iſt ein wandelbares Rohr bei ein⸗ 
tretender Gefahr.“ 

Nicht nur nach unten wirkte Eſtorff, auch nach oben hin ſuchte er ſeine 
Anſichten durchzuſetzen und für die Ausbildung der hannoverſchen Kavallerie 
zu ſorgen. Eine Reihe eingehender Denkſchriften über den Erſatz, die Mobil⸗ 
machung, Quartierfrage, Ausführung der Attacken und Geldwirtſchaft, wie 
ein lebhafter Schriftwechſel mit dem General v. Freytag, ſpäterem Feld⸗ 
marſchall, damals der Perſon des Königs in London als Generaladjutant 
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beigegeben, find Zeugen jeiner nie raftenden Tätigkeit. Er erkannte ſchon 
1769 die Notwendigkeit, eine Mobilmachung rechtzeitig vorzubereiten, da 
damals die Dänen gegen 3000 Pferde aus dem Lande zogen, während jede 
hannoverſche Eskadron 30 Unberittene aufzuweiſen hatte. Er wollte die 
Kavallerieregimenter beim Stabe zeitweiſe zuſammengezogen wiſſen: „Das 
Regiment würde während dieſem Kantonnement den ganzen Felddienſt, 
Feldwachen, Picketts und Patrouillen verrichten, oftmals und unverhofft 
ſchleunig ausrücken, eine Kompagnie die andere ſuchen, ein Kantonnement 
zu überrumpeln oder im Marſch zu attackieren, Embuskaden zu formieren 
und überhaupt alle im Kriege vorkommenden Gelegenheiten exerzieren uſw.“ 
Hierbei erhielten die einzelnen Offiziere die verſchiedenartigſten Aufträge, 
über die ſie zu berichten hatten. Er rühmt denn auch von ſeinen Unter⸗ 
gebenen: „Mes officiers sont gens de téte et de coeur, dont on se peut 
servir dans les occacions serieuses.* 

Nach einer Betrachtung, daß die Reiterei die Feuerwirkung der In⸗ 
fanterie nicht gar zu ſehr fürchten und unter Umſtänden nicht vor Verluſten 
zurückſchrecken dürfe, ſagt er über die Attacken: „Erſter Grundſatz: Eine Es⸗ 
kadron muß geſchloſſen und en carrière attackieren. Beweis: Eine Eskadron 
iſt wie ein feſt verbundener Körper anzuſehen, der gegen einen ebenſolchen 
Körper wirken und ſolchen übern Haufen werfen muß." . . . . „Nach 
meinem Begriff halte ich die Reitkunſt für die Baſis der Vollkommenheit 
eines Kavalleriſten . . Die Taktik iſt die eigentliche Vollkommenheit, vor⸗ 
züglich, wenn die Baſis gut tft, . . . Zweitens: den Chok auf Infanterie 
halte ich die geöffneten Reihen und Glieder vorteilhaft.“ 

Damals konnte Eſtorff mit dieſen Grundſätzen noch nicht überall durch⸗ 
dringen; er klagt: „Mais toujours si on ne veut pas entrer dans la de- 
taille, ſo wird es heißen: Waſche mir den Pelz, aber mache ihn mir nicht 
naß.“ Er warnt davor, Luſt und Liebe zum Dienſte zu untergraben: „So 
wie die allzu ſtrenge Ausdehnung einen Bogen ſpringend macht, ebenſo ge— 
gründet ſtehet zu befürchten, daß durch übertriebene Maßregeln jener gute Wille 
möge erlöſcht werden, deſſen Herſtellung alsdann aber unmöglich fallen dürfte.“ 
Er verliert darüber aber nicht ſeinen friſchen Soldatenmut, hofft Freytag 
einſt „auf grüner Heide“ wieder zu ſehen, und unternimmt militäriſche Reiſen, 
fo auf das Schlachtfeld von Roßbach, über welche Schlacht er urteilt: „Il est 
certain que le roi, malgré sa sage disposition serait battu, si les ad- 
vergaires n’avaient pas agi en hommes insensés et en partie comme 
des laches.“ 

Inzwiſchen hatte Eſtorff 1761 eine Tochter des preußiſchen General- 
leutnants Reichsgrafen v. der Schulenburg-Wolfsburg geheiratet, die ihm 
unter andern Kindern 1766 einen Sohn gebar, den ſpäteren Generalleutnant 
Albrecht v. Eſtorff. 
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| 1776 bis 17%. 

Im Jahre 1776 wurde Eftorff Generalmajor mit Patent vom 
4. Mai 1772, 1781 Inſpekteur der Kavallerie, 1783 Generalleutnant mit 
Patent vom 9. September 1777. Ihm als Generalquartiermeiſter war der 
Rittmeiſter der Kavallerie Vogelſang als Aide zugeteilt, an deſſen Stelle 
ſpäter der Oberſtleutnant Kuntze trat, während Major Scharnhorſt am 
27. Juni 1794 dem General v. Eſtorff auf deſſen Wunſch als „zweiter Aide⸗ 
Generalquartiermeiſter“ beigegeben wurde. 


Gerhard Scharnhorſt, der ſpäter ſo berühmt gewordene Reorganiſator 
des preußiſchen Heeres, war am 28. Juli 1778 von Eſtorff als Fähnrich in 
ſeinem Dragonerregiment angeſtellt worden, als er nach dem Tode des Grafen 
Wilhelm von Lippe⸗Bückeburg den bückeburgiſchen Dienſt verließ. Seine 
Begabung ließ ihn bald Verwendung bei der Artillerieſchule finden, wo er 
bis zum Kapitän im Artillerieregiment aufftieg, um 1794 mit dem Cha- 
rakter als Major zu ſeinem alten Lehrmeiſter Eſtorff zurückzukehren, nach 
deſſen Tode er am 22. November 1796 ſelbſt die Stelle eines General⸗ 
quartiermeiſters übernahm.“) 


Vertreter, ſpäter Nachfolger, des Generals v. Eſtorff im Kommando 
des Regiments war von der zweiten Hälfte der achtziger Jahre an der 
Oberftleutnant Niemeyer; zu den Kapitänen gehörte 1790 der Prinz Auguft 
von Braunſchweig, der Sohn von Eſtorffs altem Kriegsgefährten aus dem 
Siebenjährigen Kriege, dem damaligen Erbprinzen, jetzigen Herzog von 
Braunſchweig, der nach der Verſetzung der Eskadron des Prinzen nach 
Northeim ſeinem Sohne ſchrieb: er empfinde „mit lebhafter Erkenntlichkeit 
die mir hierdurch bewieſene beſondere Freundſchaft, weiß ſolche beſonders zu 
ſchätzen und hoffe, daß Du dem Herrn Generalleutnant meinen ergebenſten 
Dank dafür wirſt abzuſtatten wiſſen“. 

In dem 8. Dragonerregiment ſtand auch ſeit 1776 der zweitälteſte 
Sohn des Generals v. Eſtorff, Albrecht, der durch des Königs Gnade bereits 
mit zehn Jahren ein Fähnrichspatent erhalten hatte und 1785 Adjutant 
des eigenen Vaters war. 1784 befanden ſich beim Regiment nicht weniger 
als zehn Kadetten und Volontäre, die zum Offizier brauchbar waren, darunter 
ein Graf Stolberg und zwei Söhne von Regimentsoffizieren, gewiß ein 
Zeichen, welches Anſehen und Vertrauen Eſtorff in weiten Kreiſen beſaß. 

1785 hatten die Kapitäne ein Alter von 45 bis 53 Jahren, die Fähn⸗ 
riche von 21 bis 30 Jahren. Es befanden ſich 230 Einländer, 60 Aus⸗ 
länder, 49 Soldatenkinder in den Reihen des Regiments. 32 Unteroffiziere, 


— — 


*) Sichart III! 169. Anm. 1. Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 47. I. 
247. Vol. II. 
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100 Gemeine waren verheiratet und hatten zuſammen 330 Kinder! Zur 
Muſterung erſchien das Regiment mit 20 Offizieren, 40 Unteroffizieren, 
292 Dragonern, 298 Pferden.“) Die Bekleidung beſtand aus blauen 
Röcken, weißem Unterfutter und Weſten, ledernen Beinkleidern, ſchwarzen 
Halsbinden, Hüten ohne Einfaſſung, Knöpfen mit Nummern, blauen Mänteln 
mit weißem Unterfutter, Beſatz weiß mit Gold. Die Offiziere trugen 
außerdem gelbſeidene Schärpen, Portepees und Hutkordons von gelber Seide 
mit Silber.“) Bei der Muſterung 1790 *) berichtet General v. Eſtorff 
über ſein Regiment: „Die Offiziere ſind vorzüglich mit guten leichten Pferden 
beritten und reiten alle ſehr determiniert.“ Dem Landgeſtüt waren beim 
Regiment 171 Dienſtpferde entnommen, „die wegen ihrer beſonders guten 
Knochen, wobei ſie agil ſich finden, einen großen Vorzug für die ſonſtige 
Remonte aus dem Holſteinſchen haben“. 

Aus ſeinen verſchiedenen Dienſtſtellungen bezog Eſtorff im ganzen ein 
jährliches Gehalt von 3073 Taler, 12 Grofden,***) von denen jedoch von 
vornherein 521 Taler 23 Groſchen 6 Pfennig an dienſtlichen Abzügen ab⸗ 
gingen, davon 46 Taler für die Witwenkaſſe, 420 Taler für die Regiments⸗ 
ſchuld, die noch auf den Siebenjährigen Krieg zurückzuführen war. An⸗ 
geſichts der bedeutenden Koſten, die ihm ſelbſt aus dieſem Kriege erwachſen 
waren, und weiterhin der Tatſache, daß er ſeit 1759 vier ſtark verſchuldete 
Güter hatte übernehmen müſſen, geſtaltete ſich ſeine Finanzlage außerordent⸗ 
lich ungünſtig, konnte ihn aber in der Dienſtfreudigkeit nicht beeinträchtigen. 
1784 erbat er einen Vorſchuß zur Reitübung, um „aus dem boshaften Zinſen⸗ 
kurs“ zu kommen. Nach 1790 ſchreibt er an Freytag: „Aber Gottlob, bis 
auf das ſchwache Bein noch, welches immer ein Unglück für mich iſt, befinde 
ich mich wohl, verrichte ich mit Vergnügen meine Dienſtgeſchäfte.“ 

Als Generalquartiermeiſter entwarf er die Marſchrouten zu den 
Märſchen in die Übungslager, die er auszuſuchen hatte. So heißt es in 
einem Befehl wegen eines ſolchen Manövers bei Northeim 1784, daß ſich 
der dort kommandierende General mit Eſtorff in Verbindung ſetzen möge, 
der „am beſten weiß, wie weit die Kräfte der Truppen, hauptſächlich der 
Kavallerie, in Ausführung der Manöver reichen“. Als Inſpekteur der Ka⸗ 
vallerie beſichtigte er die ſämtlichen Kavallerieregimenter des Staates und 
befehligte 1781 gelegentlich einer größeren Übung bei Hannover⸗Döhren die 
geſamte Kavallerie. 

König Georg III. beſtimmte den General v. Eſtorff, dem Könige von 
Preußen, Friedrich Wilhelm II., der am 5. Juni 1788 auf ſeiner Reiſe nach 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. E. XIX. Nr. 19 bis 21. 
**) Sichart III! 177. Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. E. XIX. Nr. 8. 
***) Staatsarchiv Hannover. Hann Def. 93. 32. Lüneb. Index. E. Nr. 217. 
Bl. 11 bis 83. Nr. 2 pr. 18. Dezember 1790. 
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Weſtfalen das Kurfürſtentum Hannover berühren wollte, bis Braunſchweig 
„entgegen zu gehen und im Allerhöchſt Ihro Namen das Kompliment ab⸗ 
zuſtatten“. Auch wollte Eſtorff 1790 den preußiſchen Frühjahrs⸗ und Herbſt⸗ 
manövern beiwohnen. Mit dem ſpäteren König von Hannover, Ernſt Auguſt, 
ſtand er in militäriſchem Schriftwechſel. So beglückwünſchte der damalige 
Herzog von Cumberland den General v. Eſtorff am 10. Mai 1790 zur 
Wiederherſtellung feiner Geſundheit und dankt für eine Handſchrift, „etant 
resolu d'en tirer autant de profit qu'il m' était possible“. Er bittet 
dann um weitere Handſchriften über preußiſche Truppen.“) 


In die Zeit von 1789 bis 1796 fällt auch ein merkwürdiges Zuſammen⸗ 
treffen Eſtorffs mit Maier Amſchel Rothſchild, das neben anderen Umſtänden 
dazu beigetragen hat, den Reichtum dieſes Hauſes zu begründen. Eſtorff war 
mit dem Landgrafen Wilhelm IX. von Heſſen⸗Kaſſel befreundet und ſpielte 
mit dieſem häufiger Schach. Bei einer ſolchen Gelegenheit wurde dem Land⸗ 
grafen Maier Amſchel gemeldet, den Eſtorff bei dem Bankier Oppenheim 
in Hannover kennen gelernt und dem Landgrafen empfohlen hatte. „Der 
Landgraf ließ Rothſchild eintreten, nahm aber, in das Spiel vertieft, eine 
Zeitlang keine Notiz von dem hinter ihm ſtehenden Juden. Endlich blickte er 
in Unmut über das für ihn ſchlecht ſtehende Spiel um ſich und ſah ſeinen 
neuen Hofagenten. »Verſteht er das Schachſpiel?« redete er ihn an. Roth⸗ 
ſchild antwortete mit ja, bat um Erlaubnis ſeinen Rat zur Partie erteilen 
zu dürfen, und gab dann mehrere Züge an, durch welche das Spiel zum 
Vorteile des Fürſten entſchieden wurde. Dies und die darauf folgende Unter⸗ 
haltung des Landgrafen mit Maier Amſchel machte einen ſo günſtigen Ein⸗ 
druck auf jenen, daß er zu Eſtorff ſagte: Herr General, Sie haben mir 
feinen dummen Mann empfohlen.“ 

Mit den Geldern des Landgrafen konnte Rothſchild dann ſpäter die 
großen Heerlieferungen für England nach Spanien übernehmen und ſo den 
Reichtum der Familie gründen.“ “) 

Während der Revolutionskriege blieb das Regiment Eſtorff im Lande, 
wie der älteſte Sohn des Generals, Auguſt, an ſeine Mutter ſchreibt: „Auch 
kann das Regiment, weil es ſehr aktiv iſt, wohl am eheſten auf den äußerſten 
Notfall noch wohl nützlich gebraucht werden.“ 

Charakteriſtiſch für Eſtorff iſt die Anrede, die er ſeinem Regiment beim 
Ausmarſch aus der Garniſon hatte halten wollen, der zum 11. November 1792 
befohlen war, aber nicht zur Ausführung kam:“ **) 


*) Original im Familienarchiv zu Veerſſen. 
*) Gartenlaube von 1865, Nr. 37: Die Judengaſſe in Frankfurt a. M. und die 
Familie Rothſchild, von G. L. Kriegk. 
**) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41, 1. E. XXI n. Nr. 11, Bl. 177. 
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Anrede 


an das 8. Kavallerieregiment von Eſtorff-Dragoner, 
gehalten von dem Chef des ſelben, am 11. November 1792 
bei deſſen Ausmarſch nach Northeim. 


„Es iſt mit der lebhaften Freude, daß ich das heute verſammelte 
Regiment Willkommen heißen und Glück wünſchen kann, ſo vorzüglich 
ausgewählt zu ſein, um zuerſt gegen den Feind des Vaterlandes vor⸗ 
zurücken. 


Ich verrichte nun dieſes mit dem froheſten Mut, in dem feſten Zu⸗ 
trauen, daß mein braves Regiment, welches ſeit ſeiner Errichtung vor 
92 Jahren, bei ſo vielen Gelegenheiten ſich ſtets vorzüglich ausgezeichnet 
hat, wie ſolches in dem ganzen Hannoverſchen Korps bekannt, ſeinen vorhin 
erworbenen Ruhm und Ehre nicht allein in dem angehenden Feldzuge er⸗ 
halten, ſondern zu vermehren ſich äußerſt beſtreben wird. 


Und wie dieſes Regiment ſeit ſeiner Errichtung ſich zuerſt 1701 bei 
der Gefangennehmung eines damalen auf unſere Grenzen, vom franzöſiſchen 
Gelde angeworbenes Korps Truppen beſonders ausgezeichnet und ſeit dieſer 
Zeit in 32 Kampagnen mit allem Ruhm gefochten hat, nämlich in dem 
Succeſſionskriege von 1701 bis 1714 vierzehn Kampagnen gegen den 
allgemeinen Feind: den Franzoſen; 1735/36 und 1737 aber drei Kam⸗ 
pagnen am Rhein gegen den nämlichen Feind, ſowie von 1741 bis in⸗ 
kluſive 1748 acht Kampagnen, teils am Rhein, teils in Brabant, des⸗ 
gleichen während des Siebenjährigen Krieges ſieben Kampagnen, alſo in 
allem zweiunddreißig Kampagnen, allemal gegen unſern allgemeinen 
Feind den Franzoſen, mit dem größten Ruhm zurückgelegt. 


Da ihr nun die dreiunddreißigſte Kampagne antretet, ſo darf 
ich aus jener Überzeugung das fernere tapfere Verhalten meines braven 
Regiments nicht im mindeſten bezweifeln. — Ich bringe euch alſo obiges 
für heute nur zur eifrigen Nachahmung in friſche Erinnerung, damit ihr 
allerſeits die Ehre und den Ruhm des Regiments, mithin des königlichen 
Dienſtes, ſtets zum Hauptgegenſtande nehmen möget, um das würdige 
Exempel eurer braven, längſt vermorſchten Kameraden vor jetzt und vor 
eure Nachkommen zu erneuern. 


Bei den erſten ernſthaften Auftritten werde ich wieder bei Euch ſein, 
um an aller Gefahr und Ehre den wärmſten Anteil zu nehmen. 


Gehabt Euch wohl und zieht in Gottes Namen weiter fort.“ 
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Eſtorffs Geſundheit hatte ſchon längere Zeit zu wünſchen übrig ge- 
laſſen und u. a. durch Kuren im Bade Nenndorf ſich nur vorübergehend 
gebeſſert. Am 19. Oktober 1796 verſchied er in Northeim. Um ihn trauerten 
mit ſeiner Witwe, der ihm 1777 angetrauten zweiten Gemahlin, einer ge⸗ 
borenen v. Münchhauſen, fünf Söhne und eine Tochter, während ſieben Kinder 
ihm im Tode vorausgegangen waren. Mit ihm ging eine grade kernige 
Soldatennatur zur großen Armee des Herrn ein, dem er ſtets ein frommer 
Diener geweſen war, ein offener, feſter Charakter mit weitem Blicke und 
beſonderem Organiſationstalent, ein braver Reitersmann, der Gut und Blut 
für den Dienſt ſeines Königs in treuer Pflichterfüllung eingeſetzt hat. 


(Zwei weitere Artikel folgen ſpäter.) 


Das Mißlingen des Zuges der Bannoverſchen 
Armee nach dem Biden im Juni 1866. 


Von 
B. v. Poten 


Oberſt z. D. 
Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Der Zug der Hannoverſchen Armee nach dem Süden im Juni 1866 
endete mit einem taktiſchen Siege und einer ſtrategiſchen Niederlage, welcher 
die Kapitulation folgte. 

Wen trifft die Verantwortung für dieſen Ausgang des Unternehmens? 
Es iſt die Frage, welche hier erörtert werden ſoll. Daß nicht der überlegenen 
Feldherrnkunſt des Gegners das Verdienſt gebührt, ihn herbeigeführt zu haben, 
iſt durch die Beurteilung erwieſen, welche Falckenſteins Maßnahmen ſeitens 
der oberſten Heeresleitung erfahren haben, und durch die von Berlin er⸗ 
folgenden Eingriffe, die ſeinen Anordnungen zuwiderliefen; daß die Schuld an 
dem Mißlingen nicht die Truppen trifft, haben ihre Marſchleiſtungen, ihre 
Erfolge in der Schlacht, die Mobilmachungsarbeiten der Artillerie und der 
Aufklärungsdienſt der Kavallerie gezeigt; die Kataſtrophe iſt lediglich durch 
das Oberkommando herbeigeführt. 

In weſſen Händen lag es aber? Im Frieden führte es der König ſelbſt, 
natürlich in vielen Beziehungen nur dem Namen nach. In der Wirklichkeit 
konnte der ſeit ſeinen Jünglingsjahren gänzlich erblindete Monarch, obgleich 
er Paraden und Manövern beiwohnte, die Obliegenheiten der Stellung nur 
zum Teil erfüllen. Statt feiner befahl tatſächlich ein Generaladjutant, deſſen 
Stellung im Staatshandbuche durch die Worte gekennzeichnet iſt: „Leitet mit 
dem Chef des Generalſtabes und unter dem unmittelbaren Befehle Seiner 
Majeſtät alle rein militäriſchen Angelegenheiten, welche auf den Dienſt, die 
übungen und die Diſziplin der Truppen, auf die Dienſttüchtigkeit der Armee 
und auf die Verteidigung des Landes Bezug haben.“ Da weder eine 
Territorialeinteilung beſtand noch größere organiſche Truppenverbände vor⸗ 
handen waren, verkehrte er ohne Zwiſcheninſtanz mit den oberſten Kommando⸗ 
behörden der verſchiedenen Waffengattungen und den Vorſtänden der einzelnen 
Dienſtzweige, in ſeiner Hand ruhten alle Fäden der Befehlsgebung; ſeine 

Beiheft . Mil. Wochenbl. 1904. 9. Heft. 3 
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Machtſphäre ging beiſpielsweiſe jo weit, daß ohne fein Zutun kein Unter: 
offizier in einem bürgerlichen Berufe verſorgt werden konnte. 

Das Kriegsminiſterium war lediglich eine Verwaltungsbehörde; es ſtand 
an ſeiner Spitze freilich ein General, welcher einen anderen Offizier als General- 
ſekretär neben ſich hatte, die Räte aber waren, mit Ausnahme eines baukundigen 
Penſionäroffiziers, ſämtlich Nichtmilitärs, faſt ausſchließlich Rechtsgelehrte. 
Dem Staatshandbuche zufolge leitete das Kriegsminiſterium die Verwaltung 
und das Rechnungsweſen, „mithin gehören vor ſelbiges auch alle Angelegen— 
heiten, welche auf die Einſtellung der Militärpflichtigen, die Bezahlung des 
Soldes an die Truppen, deren Verpflegung, Einquartierung, Kaſernierung, 
Bekleidung, Bewaffnung und auf das Kriegerfuhr- und Militärpenſionsweſen 
ſich beziehen“. Während des Feldzuges war das Miniſterium, außer durch 
den Kriegsminiſter, von dem noch die Rede fein wird, durch den zum General- 
intendanten ernannten Kriegsrat Flügge vertreten, einen mit den Geſchäften 
durch ſeine Tätigkeit während der Kriege von 1848 und 1849 und bei allen 
ſeit dieſer Zeit vorgekommenen größeren Truppenzuſammenziehungen ſehr 
vertrauten Beamten, der aber nicht imſtande war die großen aus den Ver— 
hältniſſen ſich ergebenden Schwierigkeiten zu überwinden, zumal den Truppen⸗ 
befehlshabern der im Felde unbedingt erforderliche Grad von Rückſichts⸗ 
loſigkeit fehlte, welcher ſich erſt durch ein längeres Kriegsleben herauszubilden 
pflegt; ſie waren in Friedensideen befangen; daß ſie im deutſchen Nachbarlande 
ſich befanden, trug dazu bei ſie in dieſen zu beſtärken. 


1. Allgemeine Verhältniſſe. 


Zur Klarlegung der Vorgänge und aller dabei in Betracht kommenden 
Verhältniſſe haben zwei in letzterer Zeit erſchienene Schriften neue, auf den 
Mitteilungen hochſtehender an den Vorgängen beteiligt geweſener hannoverſcher 
Offiziere beruhende Aufſchlüſſe geliefert. Es find die Aufzeichnungen des General: 
ſtabschefs Oberſt Cordemann *), welche dieſer, veranlaßt durch des Regierungsrat 
Meding im Jahre 1881 veröffentlichte „Memoiren zur Zeitgeſchichte“, im 
Jahre 1882 niedergeſchrieben hat, ſowie Schriftſtücke, welche dem Verfaſſer 
einer „kritiſchen Beleuchtung“ **) jener Aufzeichnungen aus den Nachläſſen des 
Kriegsminiſters Freiherrn v. Brandis und des General v. Sichart, der 
Cordemanns Vorgänger im Amte war, zur Verfügung geſtellt wurden. 
Cordemanns Aufzeichnungen haben, abgeſehen von dem in ihnen zutage 
tretenden, übrigens, in den beiden anderen Quellen in gleicher Weiſe zum 


*) Die Hannoverſche Armee und ihre Schickſale in und nach der Kataſtrophe von 
1866. Aufzeichnungen und Akten des hannoverſchen Generalſtabschefs Oberſt Cordemann. 
Herausgegeben von Dr. G. Wolfram. Hannover und Leipzig 1904. 

*) Die Hannoverſche Heeresleitung im Feldzuge 1866. Eine kritiſche Beleuchtung 
der Erinnerungen des hannoverſchen Generalſtabschefs Oberſt Cordemann. Von Friedrich 
Thimme. Hannover 1904. 
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Ausdrucke gelangenden Streben nach Wahrheit, erhöhten Wert durch mehrere 
in ihnen mitgeteilte Aktenſtücke; des General v. Brandis Tagebuch iſt 
ſchwerlich unter den Eindrücken des Augenblickes an Ort und Stelle nieder⸗ 
geſchrieben, es lief ſeiner Natur und ſeinem innerſten Weſen zu ſehr zuwider, 
in ſolchen Zeitläufen nach getaner Arbeit ſich an den Schreibtiſch zu ſetzen 
und ſeine Gedanken zu Papier zu bringen, als daß anzunehmen wäre, das 
Tagebuch ſei ein ſolches in des Wortes eigenſter Bedeutung: General 
v. Sichart verließ die Armee ſchon in Göttingen, war alſo nicht Teilnehmer 
am Marſche und an den kriegeriſchen Ereigniſſen. 

Auf Grund dieſer Schriften ſowie der ſonſt vorhandenen Druckwerke 
und einiger perſönlicher Erinnerungen des Verfaſſers ſoll hier eine Darſtellung 
der Vorgänge gegeben werden. 


Nach der am Frühmorgen des 16. Juni erfolgten Ankunft des Königs 
in Göttingen war zunächſt Entſcheidung darüber zu treffen, wer den Ober⸗ 
befehl führen ſolle. Die Frage konnte auf zwei Wegen gelöſt werden. Ent⸗ 
weder behielt der König das Kommando und handhabte es mit dem Beiſtande 
eines Gehilfen, welcher dann, mochte er Chef des Generalſtabes oder General⸗ 
adjutant genannt werden, alle Anordnungen zu treffen hatte, deren Grund⸗ 
gedanken ſein Kriegsherr gutgeheißen hatte, oder es wurde ein kommandierender 
General ernannt. 


So paradox der Vorſchlag klingen mag, im Kriege einen Blinden an 
die Spitze eines Heeres zu ſtellen, ſo iſt er doch zu verwirklichen. Ziska 
und die Huſſitenkriege haben es bewieſen. Und bei den in Göttingen ob- 
waltenden Verhältniſſen hätte die Wahl dieſes Ausweges vieles für ſich gehabt. 
Ein kommandierender General konnte die Obliegenheiten ſeiner Stellung ganz 
und voll nur dann erfüllen, wenn der König die Armee verließ, denn ſolange 
er ſich bei ihr befand, war jener naturgemäß verpflichtet, die Entſcheidung 
über alle wichtige Entſchließungen von ſeiner Zuſtimmung abhängig zu machen, 
er durfte ſich nicht lediglich durch militäriſche Zweckmäßigkeitsgründe beſtimmen 
laſſen, ſondern mußte zunächſt in Erfahrung bringen, ob die Ziele, auf die 
er durch ſie gewieſen wurde, auch die der Politik genehmen waren; dann erſt 
hatte er Freiheit zu handeln. Und daß Georg V. ſich von ſeinen Truppen 
trennen würde, war undenkbar. Dazu dachte der Fürſt zu ritterlich. Er 
hatte ſeine ganze Hoffnung auf die Armee geſetzt, ſie war bereit, für ihn in 
den Tod zu gehen und er war entſchloſſen alle Anſtrengungen, Entbehrungen 
und Gefahren mit ihr zu teilen. Die Wege nach dem Süden, nach Bayern 
oder nach Frankfurt, waren ihm noch offen, die Eiſenbahn von Kaſſel über 
Bebra nach letzterer Stadt war vom Gegner noch nicht beſetzt, aber davon 
zu fahren, wie Napoleon III. aus Metz oder gar, wie deſſen großer Bor- 
gänger, heimlich und vermummt, aus der Schneewüſte Rußlands, ſich ſelbſt 
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in Sicherheit bringen und feine Getreuen verlaffen — das war ein Gedanke, 
der dem hochſinnigen Welfen nie kommen konnte. Und auch wenn der König 
die Armee verließ und der kommandierende General allein blieb, ſo war 
dieſer doch immer abhängig von den Weiſungen feines Kriegsherrn und deſſen 
durch die Politik bedingten Anordnungen in betreff ſeiner Aufgaben. Jeden 
Augenblick konnten Befehle, welche der Kriegslage nicht entſprachen, ſeine Pläne 
durchkreuzen, Zeit und Raum hätten einen Gedankenaustauſch und die Ver⸗ 
ſtändigung ſchwierig, vielleicht unmöglich gemacht. 

Dazu kam ein anderer Umſtand, welcher die Fortführung des Kommandos 
durch den König empfohlen hätte. Wie er überhaupt viel Verſtand beſaß 
und in allen Dingen ein ſehr zutreffendes Urteil hatte, wenn dieſes nicht 
durch ſeine Auffaſſung der ihm als Chriſt, Regent und Welf von Gott auf⸗ 
erlegten Pflichten getrübt ward, ſo hatte er auch Verſtändnis für die Auf⸗ 
gaben der Kriegführung, ein ſehr richtiges militäriſches Gefühl, gewiſſermaßen 
einen ſtrategiſchen Inſtinkt. Bei jeder Gelegenheit, die ihm der Feldzug bot, 
hat er Beweiſe davon gegeben. Aber bei der Entſcheidung trat er mit ſeiner 
Anſicht meiſt hinter die Meinung derjenigen zurück, die er für ſachverſtändiger 
halten mußte. 

Wen er ſich hätte zur Seite ſtellen ſollen iſt eine akademiſche Frage. 
Sie ſoll aber doch geſtreift werden. Der meiſtgeeignete Mann war gefunden, 
wenn General v. Sichart“) einfach in der Stellung belaſſen wurde, die er 
im Frieden innehatte und ihm die im Kriege mit ihr verbundene Aufgabe 
übertragen wäre. In der weſtfäliſchen Artillerieſchule zu Kaſſel erzogen, 
hatte er ſchon bei Waterloo gefochten und ſich 1848 im Kriege gegen Däne⸗ 
mark als Chef des Stabes des X. Bundesarmeekorps bewährt, war auch dem 
Frontdienſte nicht ganz entfremdet, befand ſich, obgleich nahezu ein Siebenziger, 
im Vollgenuſſe ſeiner geiſtigen und körperlichen Kräfte und hätte auch in Bes 
ziehung auf das Dienſtalter für die Verwendung gut gepaßt, da er, ſobald 
die noch zu erwähnenden umfangreichen Perſonalveränderungen vorgenommen 
waren, unter den übriggebliebenen Generalen obenanſtand. Aber es hieß, 
daß ſeine Perſönlichkeit dem Könige nicht ſympathiſch ſei und in der Tat war 
dieſer, als Sichart im Jahre 1857 Chef des Generalſtabes wurde, damit 
einverſtanden geweſen, daß der Vortrag, den ſein Vorgänger, der General 
v. Prott gehabt hatte, auf den Generaladjutanten v. Tſchirſchnitz überging. 

Genug, jener Weg wurde nicht gewählt. Der König entſchloß ſich, die 
Führung der Armee einem kommandierenden General zu übertragen. Seine 
Wahl fiel zunächſt auf den General Gebſer, ““) den Kommandeur der 


*) W. v. Haſſell, Geſchichte des Königreichs Hannover, Leipzig 1897/1901, III 
S. 364, II2 S. 412; Fr. v. der Wengen, Kriegsereigniſſe zwiſchen Hannover und Preußen 
1866, Gotha 1887, S. 362. 

**) W. v. Haſſell a. a. O. II2 S. 111; Meding a. a. O. II 136; Cordemann a. a. O., 
S. 7; H. Vogt, Aus dem alten Hannover, Berlin 1887, S. 284, 311. 
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Kavalleriediviſion, etwas jünger als Sichart, und ebenſo friſch wie jener. Er 
hatte als junger Offizier der engliſch⸗deutſchen Legion angehört und 1863/64 
die hannoverſchen Bundesexekutionstruppen in Holſtein befehligt, war eine 
elegante und gewinnende Erſcheinung, ſtand bei dem Monarchen ſehr in 
Gnaden und würde auch das Vertrauen der Armee gehabt haben. Er war 
mit dem Könige von Hannover nach Göttingen gekommen und unterwegs hatte 
dieſer ihm geſagt, daß er das Kommando übernehmen ſolle. Aber die Abſicht 
kam nicht zur Ausführung, weil der König dem General nicht die Machtfülle 
einzuräumen geneigt war, welcher Gebſer zu bedürfen glaubte, um ſeiner Auf⸗ 
gabe genügen zu können. Dem Schreiber dieſer Zeilen, welcher früher ſein 
Brigadeadjutant geweſen war, bejahte Gebſer im Jahre 1874 die Frage, ob 
er berufen geweſen ſei das Oberkommando zu übernehmen, und fügte auf das 
ihm ausgedrückte Bedauern, daß es nicht geſchehen ſei, hinzu: „Wenn ich 
kommandierender General ſein ſollte, ſo wollte ich auch befehlen und das 
kann immer nur Einer.“ 

Es mußte alſo eine andere Wahl getroffen werden. Der einzige General, 
welcher älter als Gebſer war, der Kommandeur des Ingenieurkorps, Dammert, 
war lediglich Fachmann und konnte nicht in Betracht kommen; der nächſt⸗ 
jüngere, der Kommandeur der Artilleriebrigade, General Müller, *) ein 
hochgebildeter, lange im Generalſtabsdienſte verwendet geweſener Offizier, ſtand 
dem Frontdienſte fern und hatte ſchon früher, weil er ſich deſſen Anforderungen 
körperlich nicht mehr gewachſen glaubte, um ſeine Penſionierung gebeten; der 
auf ihn folgende Kommandeur der 1. Infanteriediviſion, Freiherr Grote, **) 
galt für einen guten Soldaten und für energiſch, war aber ſchroff und hätte 
ſich aus dieſem Grunde für die Stellung, die großen Takt erforderte, nicht 
geeignet; ſeine beiden Hintermänner, General v. Schwanewede, welcher eine 
Kavalleriebrigade, ſowie General v. Ramdohr, welcher die 2. Infanterie⸗ 
diviſion befehligte, konnten nicht den Anſpruch erheben, auf Grund ihrer mili⸗ 
täriſchen Befähigung an die Spitze der Armee geſtellt zu werden. Alle ſtanden 
außerdem in einem Lebensalter zwiſchen 66 und nahezu 70 Jahren und der 
König hielt nebenbei für angezeigt, die alten Generale, („die alten Böcke“, full 
General v. Tſchirſchnitz geſagt haben), durch jüngere Kräfte zu erſetzen. 

Er ſchwankte zwiſchen den Generalen v. Arentsſchildt und v. Bothmer, 
zwei Infanteriebrigade⸗Kommandeuren. Der im Ruheſtande lebende General 
v. Jacobi, in militäriſchen Dingen die erſte Autorität im Lande, hatte ſeine 
Aufmerkſamkeit auf fie gelenkt. Oberſt Dammers,***) des Königs neuernannter 
Generaladjutant, von welchem ſogleich die Rede ſein wird, ſprach ſich für den 


) Erinnerungen und Erlebniſſe des Generalmajor Dammers, Hannover 1890, 
S. 108. 
**) W. v. Haſſell a. a. O. II2 S. 410. 
*) Ebenda II! S. 151, II? S. 405; Meding a. a. O. II S. 139; v. der Wengen 
a. a. O. S. 365. 
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Erftgenannten aus. Daraufhin erfolgte am 17. feine Ernennung. Nad den 
Aufzeichnungen des Generals v. Brandis ſoll er durch den bisherigen General⸗ 
adjutanten v. Tſchirſchnitz empfohlen ſein.“) 

Arentsſchildt, welcher im 60. Lebensjahre ſtand, war in weiteren Kreiſen 
wenig bekannt und in höheren Stellungen bis dahin nicht verwendet ge⸗ 
weſen.“ “) Dammers ſagt (a. a. O. S. 110), er habe fich im Jahre 1848 
in Schleswig bei ernſteren Gelegenheiten bewährt; dazu hatte er keine Gelegen⸗ 
heit, denn das Bataillon des 3. Infanterieregiments, dem er als Kompagnie⸗ 
chef angehörte, iſt nicht vor den Feind gekommen, es tat Garniſondienſt in 
Rendsburg. In ſeine Befähigung zur Löſung der Aufgabe ſetzte er ſelbſt 
kein Vertrauen.“) Er bat den König inſtändig, ihn in feinem bisherigen 
Dienſtverhältniſſe zu belaſſen, fügte ſich aber natürlich deſſen feſt aus⸗ 
geſprochener Willensmeinung. Nach Dammers (a. a. O. S. 111) hat der König 
Arentsſchildt angewieſen, die Operationen und Gefechte ſelbſtändig zu ordnen 
und zu leiten, auch alle anderen notwendigen Befehle ohne Anfrage zu er⸗ 
laſſen, dabei behalte der König ſich jedoch nicht nur alle politiſchen, ſondern 
auch die wichtigeren militäriſchen Entſcheidungen vor; teils aus dieſem Grunde, 
teils damit er über alles gehörig unterrichtet bleibe, ſolle ſein General⸗ 
adjutant die ihm als ſolchem zufallenden Funktionen nicht nur bei ihm ſelbſt 
ſondern auch bei der Armee verrichten. Im ganzen und großen wollte alſo 
der König ſelbſt kommandieren, nur die Einzelheiten der Ausführung ſeiner 
Entſchlüſſe überließ er dem kommandierenden General und durch die Doppel⸗ 
ſtellung des Generaladjutanten legte er den Grund zu vielfachen Reibereien 
und Störungen. 

Daß die Wahl nicht auf Bothmer ſich gelenkt hatte, erwies ſich ſehr 
bald als ein Glück. In jenem Augenblicke würde ſie von ſeinen Kameraden 
im allgemeinen ſehr günſtig beurteilt ſein. Denn Bothmer, der erſt 49 Jahre 
alt war, hatte durch ſelbſtbewußtes Auftreten, durch die Schärfe ſeiner Urteile 
und durch die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher er ſeinen Anſichten Geltung zu 
verſchaffen wußte, den Glauben erweckt, daß er im Ernſtfalle Hervorragendes 
leiſten würde, man hielt ihn für einen Draufgänger und traute ihm einen 
entſchiedenen, vor keiner Schwierigkeit zurückſchreckenden Willen zu — Eigen⸗ 
ſchaften, von denen er gerade das Gegenteil zeigte. 


An dieſe Maßnahmen ſchloß ſich eine Reihe weiterer Perſonalverände⸗ 
rungen. Sie beſtanden zum Teil in den durch jene veranlaßten Penſionierungen 
von übergangenen älteren Offizieren, zum Teil in der Berufung friſcher 
Kräfte in wichtige Stellungen. Die bedeutſamſte darunter war die ſchon 


*) Thimme a. a. O. S. 18. 
**) v. der Wengen a. a. O. S. 363; v. Haſſell a. a. O. 112 S. 413; Meding 
a. a. O. II S. 140. 
* Q. v. Lettow⸗Vorbeck, Der Krieg von 1866 in Deutſchland. Berlin 1897. 
I. S. 347. 
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erwähnte Ernennung des Oberſt Dammers zum Generaladjutanten, welcher den 
ſeit des Königs Regierungsantritte auf dieſem einflußreichen und verantwor⸗ 
tungsvollen Poſten befindlichen General v. Tſchirſchnitz“) erſetzen ſollte. Wer 
des Königs Aufmerkſamkeit auf Dammers gelenkt hat, iſt unbekannt, und die 
Beantwortung der Frage iſt dadurch neuerdings erſchwert, daß er ſelbſt 
(a. a. O., S. 98) und Cordemann (a. a. O., S. 8) darüber in einer Weiſe 
berichten, daß die Darſtellungen unvereinbar ſind. Dammers behauptet, daß 
er mit dem Könige bis zu ſeiner Ankunft in Göttingen nie ein eingehenderes 
Geſpräch gehabt habe und daß ihm nur bei gelegentlichen Meldungen und 
bei den Nachtiſch⸗Cercles einige gleichgültige Worte zuteil geworden ſeien; 
Cordemann berichtet dagegen ausführlich von einer Rede, in welcher Dammers 
des Königs Geſundheit ausgebracht und ihn gebeten habe, dafür zu ſorgen, 
daß, wenn Dammers, der auf dem Marſche nach Holſtein im Dezember 1863 
in Herrenhauſen zur Tafel befohlen war, von dort nicht zurückkäme, ſeine 
Leiche welfiſcher Erde übergeben werde, denn der Gedanke, in anderer zu 
ruhen, ſei ihm unerträglich. Ob und inwieweit die Erzählung auf Wahrheit 
beruht, können wir nicht feſtſtellen, der Vorgang wird ſonſt nirgends er⸗ 
wähnt, rein erfunden iſt er gewiß nicht. Daß Dammers dem Könige trotz 
der ſeltenen Begegnungen ſehr bekannt war, iſt ſicher. Es wird bewieſen 
durch den Vorgang vom 29. Juni 1864 in Rendsburg,“ “) wo jener als 
Kommandant die zur Feier der Eroberung von Alſen ausgehängten Fahnen 
der Verbündeten einziehen ließ. Er handelte damals freilich politiſch wenig 
klug, aber im Sinne des Königs. Es wird ferner bewieſen durch ſeine Be⸗ 
rufung in die zweite Kammer der am 18. April 1866 zuſammengetretenen 
Ständeverſammlung, als eins der drei durch die Regierung für den Kloſter⸗ 
fonds dahin zu entſendenden Mitglieder. Und Georg V. verfügte über eine 
außerordentliche Perſonalkenntnis, ſein Gedächtnis war ſtark, namentlich 
erinnerte er ſich ſtets ſehr genau alles deſſen, was auf ſeine Perſon und 
ſein Haus Bezug hatte. Dammers, ſo ehrgeizig und ſelbſtbewußt er war, 
will ſich zunächſt gegen die Ernennung geſträubt haben. Als aber der König 
darauf beſtand und die ihm vorgetragenen Bedenken damit abgeſchnitten hatte, 
daß er erklärte alle Verantwortung allein tragen zu wollen, gab er nach 
und machte ſich mit Feuereifer an die wahrlich nicht leichte Aufgabe. Sein 
neues Arbeitsgebiet war ihm ganz fremd. Er hatte als junger Offizier 
einige Jahre die Generalſtabsakademie beſucht und zeitlebens — er war 
ſiebenundvierzig Jahre alt — an ſeiner allgemeinen wie militärwiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbildung eifrig gearbeitet, aber ſeit jener Zeit hatte er nur im 
Frontdienſte, zuletzt als Bataillonskommandeur in einem kleinen Standorte, 
Verwendung gefunden. 


*) v. Haſſell a. a. O. III S. 200. 
**) Dammers a. a. O. S. 80; v. Haſſell. a. a. O. II? S. 156. 
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Ein anderer ſchwerwiegender Wechſel fand in der durch das Aus- 
ſcheiden des General v. Sichart frei gewordenen Stellung des Chef des 
Generalſtabes ſtatt, welche der älteſte Offizier des letzteren, der gleichzeitig 
zum Oberſt beförderte Oberſtleutnant Cordemann,“) erhielt. Aus der 
Artillerie hervorgegangen, gehörte er ſeit dreißig Jahren dem Generalſtabe 
an, und hatte in dieſem die Feldzüge von 1848 und 1849 in Schleswig 
mitgemacht, war aber, außer zuweilen bei größeren Übungen, mit Truppen 
nicht in Berührung gekommen, im Winter hatte er auf dem Katheder ge⸗ 
ſtanden und im Sommer mit der Kippregel und dem Theodolithen gearbeitet, 
ſeine urſprünglich friſche und praktiſche Natur hatte einer düſteren Seelen⸗ 
ſtimmung Platz gemacht, er war Hypochonder geworden und neigte bedenklich 
zur Schwarzſeherei. Ebenſo wie Dammers bat er den König vergeblich, von 
ſeiner Ernennung abzuſehen, und gleich jenem erhielt er ein Zugeſtändnis, 
das des unmittelbaren Vortrages beim Könige, welches Sichart, wie oben 
erwähnt wurde, bei ſeiner Ernennung auf Veranlaſſung von Tſchirſchnitz 
genommen war. Das Zugeſtändnis hatte freilich keine tatſächliche Bedeutung. 
Damals war der König kommandierender General, jetzt war es General 
v. Arentsſchildt und dieſer mithin Cordemanns nächſter Vorgeſetzter, ohne 
deſſen Zuſtimmung er nicht zum Könige gehen durfte, und der berechtigt war, 
durch ihn, auch wenn er jenes Vorrecht nicht hatte, dem Könige Vortrag 
halten zu laſſen. Wir werden ſehen, daß er meiſt für ſeinen kommandierenden 
General das Wort führte. Aber ebenſo wie Dammers erfüllte er ſeine Dienſt⸗ 
verpflichtungen vom erſten bis zum letzten Augenblicke mit größtem Eifer; an 
der Arbeit der Göttinger Tage hatte er ein Hauptverdienſt. 

Eine ungleich geeignetere Perſönlichkeit für die Stellung als Chef des 
Generalſtabes wäre Oberſtleutnant Rudorff geweſen. Seine Talkraft und 
ſein zielbewußtes Streben würden ohne Zweifel den kommandierenden General 
auf ganz andere Gedanken gebracht und ihn zu größeren Leiſtungen angeregt 
haben. Er galt für tüchtig, hatte aber ſeine Fähigkeiten in höheren Stellungen 
noch nicht bewährt und war auch nicht von vornherein zu ſo energiſchem 
Handeln geneigt, wie er es ſpäter vertrat. Er wuchs mit den Aufgaben, 
welche die Heeresleitung zu bewältigen hatte. Ein anderes Bedenken, welches 
ſeiner Berufung auf einen ſo hohen Poſten entgegengeſtanden haben würde, 
war ſein verhältnismäßig geringes Dienſtalter. 

Eine verderbliche Rolle ſpielte von Anfang an der nächſtälteſte Offizier 
des Generalſtabes, der Major v. Jacobi,“ “) ein Sohn des obengenannten 
Generals. Er war der Geiſt, der ſtets verneint. Sehr begabt und hoch⸗ 
gebildet, hatte er durch den Sarkasmus und die beißende Kritik, die er an 


*) Vogt a. a. O. S. 108, 114; v. Haſſell a. a. O. IT? S. 414; v. der Wengen 
a. a. O. S. 364. 

** v. Haſſell a. a. O. III S. 415; Dammers a. a. O. S. 116; Gordemann S. 11, 
22; Thimme a. a. O. S. 23. 
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allen Einrichtungen des eigenen Heeres übte, den Glauben erweckt, daß feine 
Fähigkeiten noch größer ſeien als ſie in Wirklichkeit ſein mochten. Seine 
düſtere Auffaſſung der Lage äußerte im Hauptquartiere einen ſo ungünſtigen 
Einfluß, daß Dammers ſowie der Kriegsminiſter und auch die jüngeren Mit⸗ 
glieder des Armeeſtabes, die ſeine Unkenrufe anhören mußten, ihn aus dieſem 
zu entfernen trachteten; Cordemann aber glaubte, wie er bald ſelbſt einſah 
ſehr mit Unrecht, ihn nicht entbehren zu können. 

Von den übrigen weniger wichtigen Perſonalveränderungen ſeien ge⸗ 
nannt: der Erſatz des General Müller an der Spitze der Artillerie durch 
den ſehr tüchtigen Oberſt v. Stoltzenberg und des General Dammert durch 
den Oberſtleutnant Oppermann, dem die Geniedirektion übertragen wurde; 
die Ernennung des Oberſt v. Geyſo zum Kommandeur der Reſervekavallerie, 
dadurch ermöglicht, daß ſein Vordermann, der Kommandeur der Garde du 
Corps, Oberſtleutnant Frhr. v. Hammerſtein, wie es hieß in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Kommandeur der Haustruppe, zum Kommandanten des Königlichen 
Hauptquartiers ernannt ward, aber infofern ihren Zweck verfehlend, als Geyſo 
ſich als Reiterführer wenig bewährte, und die des General v. Wrede, dem das 
Kommando der geſamten Kavallerie übertragen wurde, welches er aber nur 
auf dem Papiere geführt hat. 

Daneben darf nicht unerwähnt bleiben, daß der König außer den mili⸗ 
täriſchen Ratgebern ſelbſtverſtändlich auch politiſche hatte. Graf Platen,*) 
der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, war ihm ins Feld gefolgt, 
und außerdem begleitete ihn der am hannoverſchen Hofe beglaubigte öſter⸗ 
reichiſche Geſandte Graf Ingelheim,“ “) der natürlich ſeine ganze Beredſamkeit 
aufwendete eine Verſtändigung mit Preußen zu verhindern. Er ward nicht 
müde, auf die Macht des Kaiſerſtaates hinzuweiſen und auf die ſtarke Hand 
ſeines Monarchen, welche das Welfenreich ſchützen werde, er mahnte den 
König an die Bundestreue und ſtellte in ſichere Ausſicht, daß Bayern und 
die anderen ſüddeutſchen Staaten den Hannoveranern zu Hilfe kommen 
würden; er fand um ſo willigeres Gehör, als des Königs Sympathien 
Oſterreich gehörten und Graf Platen, der in deſſen Banne ſtand, im ſelben 
Sinne ſprach. Eine nicht unbedeutende Rolle, über welche er in ſeinen oben 
erwähnten Denkwürdigkeiten berichtet hat, ſpielte ferner der in den Kreiſen der 
Offiziere ſehr ungünſtig beurteilte und von ihnen gemiedene Regierungsrat 
Meding.) der ſich ebenfalls in des Königs Umgebung befand. Seine 
Aufzeichnungen ſind indeſſen eine Quelle von geringer Glaubwürdigkeit und 
haben, außer durch Cordemann, auch anderweit mannigfachen Widerſpruch 
gefunden. Er iſt der unter dem Namen Gregor Samarow in weiten Kreiſen 
bekannt gewordene Romanſchriftſteller. 


*) v. Haſſell a. a. O. III S. 313; II? S. 406. 
*) v. der Wengen a. a. O. S. 366. 
n) p. Haſſell a. a. O. III S. 412. 
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Hand in Hand mit den Perſonalveränderungen ging eine neue Gliede- 
rung der Armee, welche im Frieden Truppenkörper, die aus verſchiedenen 
Waffengattungen beſtehen, nicht kannte. Die Anderung wurde dadurch be⸗ 
werkſtelligt, daß einer jeden der vorhandenen Infanteriebrigaden eins der 
vier leichten Kavallerieregimenter und eine Batterie, zwei Brigaden auch 
je eine Pionierkompagnie, zugeteilt und daneben die obengenannte, aus den 
Regimentern Garde du Corps und Garde⸗-Küraſſiere gebildete Reſerve⸗ 
kavallerie, der Reſt der Batterien aber als Reſerveartillerie formiert wurden. 
Die Anordnung war zwiſchen Cordemann und Dammers mit Rückſicht auf 
die Perſönlichkeiten der Generale vereinbart (Cordemann a. a. O., S. 10), 
ſie war an und für ſich zweckmäßig und hatte außerdem das Gute, daß die 
Truppen in der Mehrzahl unter ihren bisherigen Führern blieben. 


2. Die vorbereitungen sum Abmarſche. 


Der Ausbruch der Feindſeligkeiten hatte die Armee ganz unvorbereitet 
getroffen. Freilich erfüllten ſeit Monaten Kriegsgerüchte das Land, und oft 
genug mag es im Kreiſe der Offiziere, wenn von ihrer Verwirklichung die 
Rede war, ausgeſprochen ſein, was regelmäßig der Refrain derartiger Unter⸗ 
haltungen war: „Wenn wir nicht,] ob gern oder ungern, zu Preußen ſtehen, 
jo kommen fie über Nacht von Minden und von Magdeburg mit der Eijen: 
bahn und nehmen uns in unſern Betten gefangen; die Neigung, mit uns 
aufzuräumen, haben unſere Väter in den Jahren 1801 und 1805 verſpürt, 
und 1851 ſind wir der Wiederholung ſolcher Beiſpiele nur mit knapper Not ent⸗ 
gangen.“ Die Vorausſagung ging aber nicht in Erfüllung. Vielmehr war 
am 18. Juni die ganze Armee um Göttingen verſammelt. Den am 15. 
mittags ergangenen Befehl, dorthin zu marſchieren, erhielt die Mehrzahl der 
Truppenteile außerhalb ihrer Standorte, auf dem Wege ſich zu Manövern 
zu begeben, die für verſchiedene Stellen im Königreiche, von denen aber keine 
ſüdlich von jener Eiſenbahnlinie lag, angeordnet waren. Mit Aufbietung 
aller Kräfte, gefördert durch die hervorragenden Dienſte der Staatsbahn, 
glückte es ihnen den äußerſten Süden des Landes zu erreichen. Der Ent⸗ 
ſchluß, ſie dort zu vereinigen, war der einzig richtige, weil er der allein 
ausführbare war. Es war einmal, in unklarer Erinnerung an das frühere 
Verhältnis zu Großbritannien, daran gedacht, die Armee zwiſchen Elbe und 
Weſer zu verſammeln, hier, auf die vermeintliche Feſtung Stade geſtützt, 
gemeinſam mit der damals noch in Holſtein befindlichen öſterreichiſchen Brigade 
Kalik eine feſte Stellung zu nehmen und den Ausgang des Kampfes im übrigen 
Deutſchland abzuwarten; der Gedanke war aber, nach Kaliks Abmarſche, 
bereits aufgegeben, als der preußiſche Einmarſch von Norden und von Weſten 
ſeine Verwirklichung ohnehin zur Unmöglichkeit gemacht hatte. Ein anderer 
Vorſchlag — Oſtfriesland zur allgemeinen Sammelſtelle zu machen und hier 
dem Ausfalle des Ringens der beiden Hauptgegner entgegenzuſehen — iſt in 
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maßgebenden Kreiſen mit Recht nie in Erwägung gezogen. Außerdem lebte 
man zunächſt noch der alsbald getäuſchten Hoffnung des Zuſammengehens 
mit Kurheſſen und mit Braunſchweig. Um das Gelingen der Einleitung 
zum Feldzuge hatten der Generaladjutant v. Tſchirſchnitz und der General⸗ 
ſtabschef v. Sichart ſowie des letzteren Nachfolger, Cordemann, der ſchon am 
Abend des 15. in Göttingen anlangte und alles zum Empfange vorbereitete, 
ſich ein namhaftes Verdienſt erworben. Aber in welchem Zuſtande trafen 
die Truppen ein! 

Bei der Infanterie war er verſchieden, je nachdem die Standorte im 
Norden oder im Süden des Landes lagen, ſie imſtande geweſen waren, Be⸗ 
urlaubte einzuziehen, ihre Rekruten mitzunehmen oder nachkommen zu laſſen, 
ſie mit einem neueingeführten Gewehre bewaffnet und mit Schießbedarf ver⸗ 
ſehen waren. Die Bataillone zählten zwiſchen 490 und 900, die meiſten 
zwiſchen 500 und 700 Mann. Die Kavallerieregimenter, deren Exerzierzeit 
am 1. April begonnen hatte, waren am beſten vorbereitet; ſie zählten zwiſchen 
350 und 375 Pferden. An Artillerie waren fünf beſpannte Batterien vor⸗ 
handen, je eine von ſechs Geſchützen bei jedem der drei Fußbataillone und 
zwei reitende zu vier Geſchützen; alle waren feldmäßig ausgerüſtet; ihr Pferde⸗ 
beſtand war indeſſen erheblich geringer, als er im Kriege ſein ſollte. Das 
in zwei Kompagnien 208 Mann zählende Ingenieurkorps hatte einen un⸗ 
beſpannten Pontontrain mitgebracht. Dem Trainkorps fehlte es an Leuten 
und an Pferden, weil im Frieden nur ein ſchwacher Stamm vorhanden war, 
und ähnlich lagen die Verhältniſſe bei der Sanitätskompagnie, welche als ſolche 
nur zu Übungszwecken aufgeſtellt wurde und nur dann Mannſchaften hatte. 
Ein Verpflegungsweſen mußte überhaupt erſt geſchaffen werden. 

Zum Glück war totes Material an faſt allen Gebrauchsgegenſtänden 
in ausreichender Menge zur Stelle. Der Umſicht einzelner Offiziere, den 
Anſtrengungen der Eiſenbahnbeamten und der tätigen Mitwirkung der Be⸗ 
völkerung der Hauptſtadt war es zu danken. Hoch und Niedrig, Alt und 
Jung, Frauen und Kinder beteiligten ſich in der Stadt Hannover, wo die 
Vorräte ſich befanden, an dem Werke der Überführung von den Auf⸗ 
bewahrungsſtellen zum Bahnhofe; hier wurde alles, wie es ankam, verladen 
und durch die nächſte verfügbare Lokomotive nach Göttingen geſchafft. Dabei 
war freilich manches dringend Erwünſchte vergeſſen. So fehlte es vollſtändig 
an Karten, ein Mangel, dem nicht abzuhelfen war. Mit bitterem Hohne 
hieß es ſpäter, der Generalſtab habe ſtatt ihrer die Kapitulationsverhandlungen 
von Zeven und von Artlenburg mitgebracht. 

In Göttingen herrſchte begreiflicherweiſe ein Chaos. Auf weite Strecken 
hinaus ſtanden die Schienenwege voll bepackter Wagen, nur ein Gleiſe war 
freigehalten für den Verkehr nach außerhalb, der Platz vor dem Bahnhofs⸗ 
gebäude glich einem großen Trödelmarkte. Hier galt es zunächſt einige Ord⸗ 
nung zu ſchaffen um zu wiſſen, was man hatte, und um darüber verfügen zu 
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können. Mit großer Energie griff hier Oberſt Dammers ſchon in der Nacht 
vom 16. / 17. ein; zugleich machte er die Vorſtände der einzelnen Wirkungs⸗ 
kreiſe ſelbſtändig und wies jeden an, auf eigene Hand zu handeln. 

Am meiſten war bei der Artillerie zu tun. Hier nahm ſich zunächſt 
in ſelbſtloſer Hingebung der ſchon genannte General Müller der Leitung der 
Arbeiten an, bis am 18. ſein Nachfolger, der Oberſt v. Stoltzenberg, eintraf. 
Sie wurden mit ſolchem Erfolge betrieben, daß, nachdem am 19. das Material 
zur Ausrüſtung neu zu bildender Batterien uſw. einigermaßen geordnet war, 
bis zum 20. drei weitere Batterien aufgeſtellt und notdürftig beſpannt werden 
konnten; als dann der Befehl zum Abmarſche am folgenden Tage erging, wurden 
noch 26 Protzmunitionswagen und 8 Wagen mit Infanteriemunition bepackt; 
10 übrig bleibende Geſchütze, die man nicht ſtehen laſſen wollte, ſowie der 
noch vorhandene Schießbedarf wurden dem Armeetrain überwieſen; da Vor⸗ 
ſpann in genügender Menge nicht zu beſchaffen war, ließ der König die Ge⸗ 
ſchütze mit Pferden aus ſeinem Marſtalle beſpannen und ſie durch ſeine 
Kutſcher in ſcharlachroten Röcken, weißen Lederhoſen und Stulpftiefeln fahren. 

Die Hauptſorge der Infanterie, welche meiſt nur bei ſich führte, was 

für Friedensübungen vorgeſchrieben war, und der es übrigens vielfach an 
Feldrequiſiten ſowie an Waffen und Bekleidung für die nachgekommenen Be⸗ 
urlaubten fehlte, war die um den Schießbedarf. Es gelang die Taſchen⸗ 
munition bei den meiſten Bataillonen auf 60 Patronen für jedes Gewehr zu 
vermehren, bei einzelnen beſonders ſtarken und bei zwei Infanterieregimentern, 
welche noch nicht mit dem ſeit einiger Zeit umgeänderten Pickelgewehre be⸗ 
waffnet waren, betrug die Anzahl aber nur 30 bis 40; auch konnten nicht 
allen Bataillonen Munitionswagen zugeteilt werden, einige mußten Vorſpann⸗ 
wagen benutzen. Die fehlenden Feldrequiſiten und ſonſtigen Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände wurden nach Kräften aus den von Hannover gekommenen Vor⸗ 
räten und durch Abgaben von Truppenteilen ergänzt, welche mehr bei ſich 
führten als ſie nötig hatten. Eine Laſt bildeten die erſt vor zwei Monaten 
eingeſtellten Rekruten; die eingetroffenen Urlauber wurden in der Hand⸗ 
‘habung der ihnen noch unbekannten neuen Gewehre unterwieſen, einzelne bars 
unter marſchierten in Reih und Glied mit des Bürgers Kleide angetan oder 
im blauen Kittel des Landmannes, das Gewehr auf der Schulter, vielleicht 
ein Käppi auf dem Kopfe. 

Am wenigſten konnte die Kavallerie zur Erhöhung ihrer Schlagfertigkeit 
tun. Mannſchaften waren vermöge des Eintreffens zahlreicher Beurlaubter 
über Bedarf vorhanden, aber an Pferden fehlte es vollſtändig, weil im ſüd⸗ 
lichen Teile des Landes Pferdezucht nicht betrieben wird und nur der für 
den Bedarf der Ackerwirtſchaft erforderliche Beſtand vorhanden war; ebenſo 
mangelten Kode und Lagergerät, welches im Zeughauſe der Stadt Hannover 
am Waterlooplatze lagerte. 
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Der Pontontrain des Ingenieurkorps wurde, mit Landpferden beipannt, 
dem Armeetrain überwieſen; die beiden Pionierkompagnien traten, wie ſchon 
erwähnt iſt, zu zwei Brigaden über; ihre Schanzzeugwagen wurden ebenfalls 
durch Vorſpann befördert. 

Das Trainkorps brachte ſeinen Friedensſtand von 60 Pferden mit 
Mühe auf 100. Damit ward zunächſt die Sanitätskompagnie ausgerüſtet, 
deren vier Züge, mit je vier Krankenwagen ausgeſtattet, auf die Brigaden 
verteilt wurden, und dann ein Feldlazarett von 200 bis 240 Betten auf neun 
Sanitätsrequiſitenwagen verladen, von denen auf dem Marſche ein jeder Zug 
der Sanitätskompagnie zwei erhielt. Was an Pferden übrig blieb, diente 
zur Berittenmachung von Ingenieuroffizieren und von Trainunteroffizieren 
zur Auſſichtführung bei dem aus den erwähnten Geſchützen und Munitions⸗ 
wagen, dem Pontontrain, einer durch Kriegerfuhren gebildeten Proviant⸗ 
kolonne, einer Anzahl von Kommiſſariatsfuhrwerken, den königlichen Wagen 
und einer Ochſenherde zuſammengeſtellten Armeetrain; ſeine Wagen waren 
nicht militäriſch beſpannt und wurden durch Nichtſoldaten gelenkt. 

Aus den erreichbaren Landgendarmen wurde eine Feldgendarmerie ge⸗ 
bildet und es wurde eine Feldpoſt eingerichtet, welche ſchon am 18. in Tätig⸗ 
leit trat. . 

Daß fo umfaffende Arbeit nicht im Handumdrehen geleiftet werden 
kann, wird jeder verſtehen, der weiß, was eine Armee im Felde haben muß, 
um einigermaßen ſchlagfertig zu ſein, und was die Hannoverſche davon beſaß. 
Es iſt der Heeresleitung indeſſen der Vorwurf gemacht worden, daß ſie ſich 
damit zulange aufgehalten und eine koſtbare Zeit verſäumt habe. Möglichſt 
raſch nach dem Süden zu gelangen, ſei das einzige Ziel geweſen, welches zu 
erreichen ſie hätte ſtreben ſollen, und am 19. ſei ſie imſtande geweſen, zu dieſem 
Zwecke abzumarſchieren: die vorgenommenen Formationen ſeien nur von Übel 
gewejen, weil fie den Troß vermehrt und das Fortkommen erſchwert hätten. 
Der Vorwurf iſt nicht allein von Laien erhoben, welche anſcheinend den 
Marſch einer Armee, die dem Feinde entgegengeht, auf gleiche Höhe mit 
der Spritztour eines Göttinger Studio ſtellen, der eine Fußreiſe nach 
Thüringen machen will und nur nötig hat ſein Ränzel zu packen, ſondern 
auch General v. Lettow ſtimmt ihm in gewiſſem Grade bei. Er hält 
namentlich die Vermehrung des Armeetrains für einen Fehler. Er mag in⸗ 
ſofern recht haben, als man in dieſer Beziehung vielleicht zu weit gegangen 
iſt und einiges mitgenommen hat, was man hätte ſtehen laſſen können. Wer 
aber den Zuſtand, in welchem die einzelnen Truppenteile in den Tagen vom 
16. bis zum 18. eintrafen, mit dem vergleicht, in welchem ſie am 21. ab⸗ 
marſchierten, wird zugeben, daß ſie erſt in dieſen Tagen felddienſtfähig und 
gefechtsbereit geworden ſind. 

Und die Hauptſache iſt, daß der Aufſchub keineswegs von Übel war, 
daß nicht die Verzögerung des Abmarſches ſchuld geweſen iſt am Mißlingen 
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des Zuges. Denn als die Armee am 23. vor der Eiſenbahnlinie ankam, an 
welcher der Feind imſtande geweſen wäre ihrem weiteren Vordringen ſich zu 
widerſetzen, deren Überſchreiten ſie in Sicherheit gebracht hätte, war der Weg 
frei. Die Heeresleitung ſelbſt verſchuldete den Halt, die Göttinger Tage 
aber haben weſentlich zum glücklichem Ausgange des Kampfes von Langen- 
ſalza beigetragen, fie waren nicht verloren, ohne fie hätte man ihn kaum be- 
ſtehen können. 


3. Der Marſch. 


Der Entſchluß zum Abmarſche nach dem Süden war in einem am 18. 
mittags im Königlichen Hauptquartiere zu Göttingen abgehaltenen Kriegsrate 
gefaßt worden, über deſſen bis dahin unbekannten Verlauf die Cordenfannfden 
Aufzeichnungen (a. a. O. S. 14) volles Licht verbreiten. Dammers, deſſen bei 
dieſer Gelegenheit eingenommene Stellung von Cordemann ſcharf verurteilt wird, 
hatte dieſen Marſch dem Könige ſchon am 17. empfohlen. Im Kriegsrate trat 
er für den Vorſchlag von neuem ein; im Falle eines früheren feindlichen An⸗ 
griffes müſſe man ſich, wo man ſtand, bis auf den letzten Mann ſchlagen. Corde⸗ 
mann, dem Arentsſchildt das Wort ließ, riet zu unterhandeln und berief ſich 
dabei auch auf ein von Rudorff und Jacobi ausgearbeitetes Gutachten,“) 
welches ebenfalls zu Unterhandlungen riet, weil die Armee in ihrem unfertigen 
Zuſtande bei einem Marſche nach dem Süden nur dann Erfolg haben 
könne, wenn es ſich der Hauptſache nach um Ausführung eines Marſches 
handele. Rudorff wurde gerufen und entwickelte ſeine Anſichten. Die Er— 
ſtattung des Gutachtens hat zu dem Glauben veranlaßt, daß die beiden 
Generalſtabsoffiziere damit die Befugniſſe ihrer Stellung überſchritten, einen 
Akt der Indiſziplin begangen hätten. Cordemanns Aufzeichnungen beweiſen, 
daß dies keineswegs der Fall geweſen iſt. Ein Ausweg, den der unter— 
nehmende Kriegsminiſter v. Brandis“ *) durch den Vorſchlag eines Rückzuges 
in den Harz anriet, konnte von Cordemann leicht als ganz unzweckmäßig 
und nur zu einer durch den Mangel an allen zur Erhaltung der Armee 
nötigen Lebensmitteln gebotenen Kapitulation führend nachgewieſen werden. 


Nachdem alle Für und Wider erwogen waren, entſchloß ſich der König, 
wenn er angegriffen würde bevor die Armee marſchfertig fet, zu ſchlagen, 
im anderen Falle möglichſt bald den Marſch anzutreten; ſtieße dieſer auf 
überlegene Kräfte, ſo könne man dann Verhandlungen eröffnen. Damit ward 
der Kriegsrat entlaſſen. Es wurden nun Vorbereitungen für einen bei 
Göttingen zu gewärtigenden Kampf getroffen, die Mobilmachungsarbeiten 
nahmen ihren Fortgang, ebenſo die Verſuche mit den befreundeten Mächten 
in Verbindung zu treten. In der Nacht vom 19. zum 20. beſtimmte jedoch 


*) Cordemann a. a. O. S. 15. 
**) v. Haſſell a. a. O IL! S. 198. 
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die durch einen Abgeſandten der Königin von England gemachte Mitteilung, 
daß der Feind von Hannover her heranrücke, den König den kommandierenden 
General zum ſchleunigſten Abmarſche aufzufordern. 

Dabei handelte es ſich zunächſt um die Wahl des Weges, wobei, wie 
ſchon erwähnt iſt, alles darauf ankam, baldmöglichſt die Eiſenbahn zu über⸗ 
ſchreiten, welche von Magdeburg über Corbetha, Erfurt, Gotha, Eiſenach und 
Bebra nach Kaſſel führte. Es konnte in zweierlei Weiſe geſchehen. Die 
Heeresleitung entſchied ſich dafür, den kürzeſten Weg einzuſchlagen. Er ging 
von Göttingen über Witzenhauſen und Allendorf auf Eſchwege und von da 
auf Eiſenach zur Vereinigung mit den Bayern; der weitere führte über 
Bebra zur Vereinigung mit dem VIII. Bundesarmeekorps. Die Länge des 
gewählten Weges betrug, bis Eſchwege die Teilung in zwei Kolonnen voraus⸗ 
geſetzt, 8½ und 9 Meilen, die des anderen eine Meile mehr. Aber kaum 
waren die ſchon am 19. vorbereiteten Beſtimmungen für den am 21. in jener 
Richtung anzutretenden Marſch am Morgen des 20. an die Truppen aus⸗ 
gegeben, als ſie über den Haufen geworfen und am Nachmittage durch 
andere erſetzt wurden, welche für den erſten Marſchtag, den 21., Heiligenſtadt, 
für den 22. Mühlhauſen, für den 23. Eiſenach als Ziel ins Auge faßten. 
Man fürchtete auf dem zuerſt geplanten Wege ſchon bald auf den Feind zu 
ſtoßen, {pater in den ſchwierigen Engwegen des zu durchſchreitenden Berglandes 
unter ungünſtigen Umſtänden zu Gefechten genötigt und dadurch aufgehalten 
zu werden. Neue Nachrichten, durch welche dieſe ſchon immer gegen die Ab⸗ 
ſicht, den kürzeſten zum Ziele führenden Weg einzuſchlagen, geltend zu machen 
geweſenen Bedenken verſtärkt wären, lagen nicht vor. Die Anderung beweiſt 
aber das Nichtvorhandenſein eines zielbewußten Wollens im Hauptquartiere 
der Armee. Weſſen Stimme den Ausſchlag gegeben hat, iſt nicht bekannt. 
Dammers hatte die jetzt getroffene Wahl von vornherein beim Könige be⸗ 
fürwortet und vom Generalſtabe war fie ebenfalls erwogen. Die Ausfertigung 
der neuen Befehle und ihre Beförderung koſteten Zeit und Arbeit. Das 
Schwanken war nicht geeignet, das Vertrauen der Truppen auf die Heeres⸗ 
leitung zu ſtärken. 

In der Frühe des 21. ſetzte die Armee ſich in Bewegung. Es waren 
etwa 20 600 Köpfe mit 52 Geſchützen, darunter jedoch nur ungefähr 16 200 
Streitbare, nämlich 13 000 Mann Infanterie, 2200 Mann Kavallerie und 
1000 bei den neun Batterien eingeteilte Artilleriſten; der Reſt beſtand aus 
2000 nicht ausgebildeten Rekruten der Infanterie, 200 unberittenen Kavalle⸗ 
riſten, den bei den Kolonnen befindlichen Kanonieren, Trainmannſchaften und 
den nicht zum Fechten beſtimmten Pionieren. Hieran ſchloß ſich, obgleich die 
Truppenbagage auf das äußerſte beſchränkt war, ein ungeheurer Troß. In⸗ 
mitten ſeiner Getreuen befand ſich hoch zu Roß in Generalsuniform, vom 
Kronprinzen gefolgt, der König. Die Truppen jubelten ihm begeiſtert zu. 
Wie von einem Alp befreit, atmete alles auf. Man rechnete mit Sicherheit 
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darauf, den Bayern die Hand reihen zu können. Das Wetter war heiß und 
trocken und blieb ſo bis zum 29., nur am Spätabend des 22. erfriſchte bei 
Mühlhauſen ein kurzer heftiger Gewitterregen die lechzende Natur, durchnäßte 
aber gleichzeitig den größeren Teil der Soldaten; brennende Sonnenhitze und 
dichter Staub machten das Marſchieren ſehr beſchwerlich. Um es der In⸗ 
fanterie zu erleichtern, wurde den Kommandeuren freigeſtellt, aus dem Inhalte 
der Torniſter und dem ſonſtigen Gepäck am nächſten Tage alles auszuſcheiden 
und zurückzulaſſen, was ihnen entbehrlich ſchien. Infolge davon bedeckten ſich 
die Felder auf beiden Seiten der Straße von Heiligenſtadt nach Mühlhauſen 
alsbald mit Ausrüſtungsſtücken aller Art, eine willkommene Beute für die 
Anwohner. Es ſah aus, als hätte eine geſchlagene Armee bei eiligem Rück⸗ 
zuge weggeworfen, was dem Fortkommen hinderlich werden konnte. In der 
Tat vollzog ſich der Marſch in voller Ordnung, ein jeder bot ſeine ganze 
Kraft auf, um in Reih und Glied zu bleiben. 

Am Nachmittage des 21. erreichten die Hauptquartiere Heiligenſtadt, 


die Vorhut war bis Dingelſtedt hinausgeſchoben, die Nachhut, die erſt um 


4 Uhr von Northeim aufgebrochen war, befand ſich noch bei Göttingen. 

Am 22. veranlaßte die freilich nicht ganz zutreffende Nachricht der Be⸗ 
ſetzung von Eſchwege durch eine aus Kaſſel entſandte Abteilung ein neues 
Abweichen von den für den Weitermarſch getroffenen Anordnungen. Man 
beſorgte, Wanfried, wohin eine rechte Kolonne gehen ſollte, nicht mehr vom 
Feinde frei zu finden, und dirigierte dieſe daher mehr öſtlich auf Eigenrieden 
und Struth; Marſchziel der linken Kolonne blieb die in gleicher Höhe liegende 
Stadt Mühlhaufen, wohin die Hauptquartiere gingen. Hier wurden die für 
den Weitermarſch getroffenen Anordnungen von neuem geändert. Die Nach⸗ 
richten vom Feinde gaben zu der Vorausſetzung Anlaß, daß die waldigen 
Höhen des Hainich, durch welche der Marſch nach Eiſenach gehen ſollte, be⸗ 
ſetzt ſein möchten, ſo daß man durch Gefechte aufgehalten werden und unter 
Verpflegungsſchwierigkeiten leiden würde, die mangelhaft beſpannten Fuhr⸗ 
werke in den ſchlechten Wegen nicht fortgebracht werden könnten. In einer 
Beratung, *) an welcher Arentsſchildt, Cordemann, Dammers, Rudorff und 
Jacobi teilnahmen, war ſchon die Rede davon, ob man nicht bei Mühlhauſen 
ſtehen bleiben und ſich dort ſchlagen ſolle. Auf Rudorffs Rat wurde endlich 
beſchloſſen, nach Langenſalza zu marſchieren, von wo man ſich nach Eiſenach 
oder nach Gotha wenden könne. 

Den Vorſchlag, bei Mühlhauſen ſtehen zu bleiben, hatte Jacobi gemacht; 
Rudorff war ihm mit Entſchiedenheit entgegengetreten, er hielt für ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man ohne erheblichen Verluſt nach Eiſenach gelangen würde, 
ein längeres Verweilen müſſe zur Kapitulation führen. Als er mit ſeiner 
Meinung nicht durchdrang, machte er jenen Vermittlungsvorſchlag, dem 
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Dammers zuſtimmte. Cordemann hatte ſich paſſiv verhalten, Arentsſchildt, 
durch Jacobis peſſimiſtiſche Anſchauungen ſeeliſch niedergedrückt, richtete ſich 
an Rudorffs mannhafter Entſchloſſenheit ein wenig auf, dieſer übernahm 
immer mehr die führende Rolle im Rate. 


4. Der Stillſtand. 


Die Anderung bedingte freilich ein erneutes Abweichen von dem kürzeſten 
Wege. Die Gründe, welche dafür ſprachen, ſind nicht ohne weiteres zu ver⸗ 
werfen, und die Verzögerung, welche der Marſch durch ſie erlitt, war nicht 
ausſchlaggebend für die Beantwortung der Frage nach den Urſachen für 
das Mißlingen des Unternehmens. Freilich war eine koſtbare Zeit verſäumt, 
aber noch ſtand bei Eiſenach und Gotha nichts gegenüber als das nur 
2300 Mann Infanterie, 75 Reiter und 4 Geſchütze zählende Detachement 
Fabeck; doch ſchon zogen ſich die Maſchen des Netzes, welches die Hannoveraner 
umſpannte, immer enger. Die oberſte Heeresleitung griff von Berlin aus 
in Falckenſteins deren Entkommen begünſtigende Maßnahmen kräftig ein. 

Der 23. Juni wurde der entſcheidende Tag. Langenſalza war erreicht 
ohne daß ein Feind ſich gezeigt hatte und alle über ihn eingehende Nachrichten 
lauteten übereinſtimmend dahin, daß die Eiſenbahnlinie von Gotha bis 
Eiſenach nur ſchwach oder gar nicht beſetzt, ein nennenswertes Hindernis für 
ihr Überſchreiten nicht zu erwarten ſei. Schon um Mittag brachten Königin⸗ 
Huſaren ſieben preußiſche Landwehrdragoner ein, welche ſie in einem Vor⸗ 
poſtengefechte zwiſchen Langenſalza und Gotha zu Gefangenen gemacht hatten, 
und die ausſagten, daß bei Gotha nur ſchwache Kräfte ſtänden, und gegen 
Abend brachte Leutnant v. Ahlefeld“) von demſelben Regimente aus Eiſenach 
die Meldung, daß dort nur ein ſchwaches weimariſches Depot ſich befinde. 
Er gehörte zu einer von Mühlhauſen entſendeten Erkundungsabteilung 
und war, von dieſer vorgeſchickt, da ihn niemand daran hinderte, aus 
eigenem Antriebe keck nach Eiſenach hineingeritten. Dort hatte ihm der 
Kommandant des Depots, welcher ſich für neutral erklärte, mitgeteilt, daß 
das in der Stadt geweſene Detachement Fabeck nach Gotha zurückgekehrt ſei, 
und daß niemand die Hannoveraner an der Beſitznahme von Eiſenach hindern 
könne. Mit dieſer wichtigen Meldung ritt Leutnant v. Ahlefeld ſchleunigſt 
nach Langenſalza, wo ihr nicht die gebührende Beachtung und wenig Glauben 
geſchenkt wurde,“ “) bis fie ſpät abends zu Rudorffs Kenntnis kam, der ſofort 


*) v. Haſſell a. a. O. 1? S. 476. 

**) Bei dieſer Gelegenheit möge dem Verfaſſer, welcher damals Schwadronchef im 
Königin⸗Huſarenregimente war, geſtattet ſein, ein Bruchſtück ſeiner am nämlichen Tage 
gemachten Erfahrungen mitzuteilen, welches zur Kenntnis der im Stabe des komman⸗ 
dierenden Generals herrſchenden Anſichten und deſſen eigener Stimmung beiträgt: Es 
war gegen 8 Uhr morgens, als ich vom Sammelplatze bei Höngeda aus mit dem Haupt⸗ 
mann Krauſe, der die Poſt beſchlagnahmen und den Telegraphen zerſtören ſollte, nach 
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einjah, um was es ſich handelte, und beim kommandierenden General jid die 
Erlaubnis erwirkte, am anderen Morgen mit der nach Oſterbehringen gegen 
Eiſenach vorgeſchobenen Brigade Bülow zur Beſetzung der Stadt vorgehen 
zu dürfen. 

Vorher ſchon war indeſſen ein Zwiſchenfall eingetreten, welcher die 
Kriegslage vollſtändig veränderte und den Wendepunkt bildet im Gange der 
Ereigniſſe. Es war das Eintreffen eines Parlamentärs, des Coburg⸗Gothaiſchen 
Hauptmanns v. Ziehlberg, bei der hannoverſchen Armee. Auf die Weiſung 
Moltkes,“) welcher durch „Trainieren“ Zeit gewinnen wollte, um die in die 
Wege geleiteten Anordnungen zur Einſchließung wirkſam zu macken, hatte 
Oberſt v. Fabeck ihn mit dem Auftrage entſandt die hannoverſche Armee zur 
Waffenſtreckung aufzufordern, weil ſie von allen Seiten umſtellt ſei. Am 
Morgen des 23. kam Hauptmann v. Ziehlberg in Mühlhauſen an, von wo 
der König noch nicht aufgebrochen war. Dieſer ließ ihn an den komman⸗ 
dierenden General verweiſen, den der Hauptmann auf dem Wege nach Langen⸗ 
ſalza in Höngeda traf. Von feinem Stabe wurde die Gelegenheit zu unter⸗ 
handeln, in der Hoffnung freien Durchzug nach Bayern zu erhalten, mit Be⸗ 
gierde ergriffen. Der König war ſolchem Beginnen anfänglich abgeneigt, er 
wollte den Parlamentär, der ſich in ſolcher Eigenſchaft nur mangelhaft legiti⸗ 
mieren konnte, als Kriegsgefangenen behandeln, ließ ſich aber, in Höngeda 
Langenſalza vorausgeſchickt wurde, um die Stadt zu beſetzen und jenſeits Vorpoſten gegen 
Gotha und Eiſenach aufzuſtellen. Um Mittag erhielt ich von letzteren die Meldung, daß 
im Vorgelände feindliche Kavallerie ſich zeige. Daraufhin entſandte ich den Premierleutnant 
Meyer, jetzt Generalmajor z. D. v. Meyer (Hans) in Hannover, mit ſeinem Zuge und der 
Weiſung, womöglich einige Gefangene zurückzubringen. Eine Stunde ſpäter kam er mit 
ſieben Landwehrdragonern wieder an, wurde nun mit den Gefangenen nach Langenſalza, 
wo inzwiſchen mehr Truppen eingerückt waren, geſchickt, um Meldung von dem Vorgefallenen 
zu machen, kam aber ſehr enttäuſcht und wenig erfreut durch den ihm gewordenen Em⸗ 
pfang zurück. Niemand hatte die von ihm gebrachten Nachrichten recht beachtet, der Eine 
die Gefangenen dem Anderen zuweiſen wollen. Er hatte das Gefühl, ungelegen gekommen 
zu ſein und keineswegs im Sinne der Heeresleitung gehandelt zu haben. 

Gegen Abend beſtätigte der kommandierende General, der in Begleitung ſeines 
Generalſtabschefſs auf einem Spaziergange an mein ſüdlich vor der Stadt an der Chauſſee 
nach Gotha aufgeſtelltes Pikett herankam, mir die Richtigkeit der von Meyer empfangenen 
Eindrücke in vollem Maße. Er tadelte mein Verhalten und ſagte, „ſolche Coups müſſe 
man nicht machen, dadurch fordere man den Feind zur Revanche heraus“. Als ich er: 
widerte, ich habe es für das beſte Mittel gehalten, Nachrichten über den Feind zu be: 
kommen, ergriff Cordemann das Wort und ſagte „es ſei Kriegsgebrauch, daß Vorpoſten 
einander nicht in ſolcher Weiſe behelligten“, worauf ich erwiderte, aus ſeinen Vorträgen 
an der Generalſtabsakademie entnommen zu haben, daß dergleichen infolge ſtillſchweigenden 
Übereinkommens wohl vorkäme, wenn Truppen ſich lange gegenüberſtänden, daß er aber auch 
gelehrt habe, kleine Unternehmungen dieſer Art ſeien ein gutes Mittel, um junge Truppen 
zu „aguerrieren“; wenn es anders gehalten werden ſolle, ſo bäte ich um Befehle. Sie 
wurden nicht gegeben, und meine hohen Vorgeſetzten verabſchiedeten ſich mit freundlichem 
Händedrucke. 
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angekommen, durch Arentsſchildt und Cordemann beftimmen, in die Ent- 
ſendung eines Offiziers nach Gotha zu willigen, welcher Unterhandlungen 
wegen der friedlichen Fortſetzung des Marſches gegen die Verpflichtung, eine 
Zeitlang neutral zu bleiben, anknüpfen und zugleich ſuchen ſollte, ſich Kenntnis 
von den gegenüberſtehenden Streitkräften zu verſchaffen. Im königlichen 
Hauptquartiere wie im Stabe des kommandierenden Generals ſcheute man den 
Appell an die Waffen und hoffte ohne Kampf davonzukommen. Nicht aus 
Mangel an Vertrauen auf die eigene Kraft, denn man hielt die hannoverſchen 
Truppen den preußiſchen gegenüber keineswegs für minderwertig und wußte, daß 
der Aufenthalt bei Göttingen viel dazu beigetragen hatte ihre Schlagfertigkeit 
zu erhöhen; aber man konnte ſich auch nicht verhehlen, daß der Armee noch 
vieles fehlte, was man in Bayern zu ergänzen gedachte, um dann als voll⸗ 
kommen ebenbürtig in die Reihen der Verbündeten einzutreten und am Ent⸗ 
ſcheidungskampfe teilzunehmen. Noch war in Böhmen kein Schuß gefallen, 
die Überlegenheit der Preußen über die Oſterreicher war noch nicht erwieſen, 
man hatte eine hohe Meinung von den Kaiſerlichen und rechnete darauf, mit 
ihrem Beiſtande die bedrohte Selbſtändigkeit des engeren Vaterlandes zu retten. 
Graf Ingelheim hielt die Zuverſicht des Königs hoch. 

Zum Überbringer der an den Truppenkommandeur in Gotha ge⸗ 
richteten Anfrage über die Sendung des Hauptmann v. Ziehlberg und mit 
dem Auftrage, eventuell mit dem General v. Moltke in Verhandlung zu 
treten, wurde Jacobi auserſehen. Der König hatte einen ihm perſönlich ſehr 
bekannten Offizier, den Kommandeur des 3. Jägerbataillons Oberſtleutnant 
v. Bock, ſchicken wollen; bei einer am Nachmittage in Langenſalza ſtattfindenden 
Beratung, deren Gegenſtand die dem Vermittler zu erteilenden Anweiſungen 
waren, ſetzten Arentsſchildt und Cordemann die Wahl Jacobis durch, weil 
dieſer vorzugsweiſe geeignet ſei, die militäriſche Stärke des Feindes zu be⸗ 
urteilen. Sie folgten bei dem Vorſchlage dem Rate des in der Verſammlung 
nicht anweſenden Rudorff, welcher den gefährlichen Schwarzſeher für kurze 
Zeit aus dem Hauptquartiere entfernen wollte. Es war ein Mißgriff; Rudorff 
hatte nicht bedacht, daß Jacobis ſonſt ſo klares Auge durch die Beleuchtung, 
in der er, vielleicht durch körperliches Leiden beeinflußt, alles ſah, verdunkelt 
wurde. Auf den Verlauf der durch ihn eingeleiteten Unterhandlungen gehen 
wir hier nicht ein, weil neues darüber nicht bekannt geworden iſt. Von 
Intereſſe iſt nur, daß Cordemanns Aufzeichnungen (S. 25) zum erſten Male 
vollinhaltlich den von Jacobi am 26. Juli 1866 erſtatteten Bericht über deſſen 
Sendung enthalten. 

Daneben wurde der Weitermarſch unausgeſetzt im Auge behalten und 
für den 24. eine Dispoſition ausgegeben, welche den Durchbruch bei Gotha in 
Ausſicht nahm. Auf Grund davon waren die Truppen bereits auf ihren 
Sammelplätzen angekommen, als ſie den Befehl erhielten Halt zu machen. 
Der König war perſönlich noch am Abend des 23. entſchloſſen geweſen, die 
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Unterhandlungen abzubrechen und den Weitermarſch durch die Gewalt der 
Waffen zu erzwingen. | 

Ohne zu wiffen, daß der Weg über Eiſenach fret war, hielt er an dem 
Gedanken, ſich durch nichts aufhalten zu laſſen, ſo feſt daß er ſogar die Ver⸗ 
mittlung des Zaren verſchmähte. Der ruſſiſche Geſandte in Hannover 
v. Perfiany, der ihm nachgeſandt und auf weiten Umwegen am Abend in 
Langenſalza eingetroffen war, hatte ſie angeboten. Vom Grafen Ingelheim 
beeinflußt, lehnte er ab, auf den Vorſchlag einzugehen, und rechnete darauf 
am 24. ſein Ziel zu erreichen. 

Aber bis zum Morgen dieſes Tages erſchütterten Nachrichten von großen 
Truppenanſammlungen bei Eiſenach, die von Landleuten ſtammten und durch 
die Mitteilungen befreundeter Damen aus der Nachbarſchaft beſtätigt wurden, 
ſeine zuverſichtliche Stimmung, und als in früher Morgenſtunde der komman⸗ 
dierende General mit dem aus Gotha zurückgekehrten Jacobi bei ihm erſchien, 
dieſer die Stellung bei Gotha als ſehr verteidigungsfähig und ihre Be⸗ 
ſatzung als ſehr ſtark bezeichnete, Arentsſchildt beipflichtete, beide auf das An⸗ 
rücken feindlicher Truppen von allen Seiten hinwieſen, verzichtete der König 
endlich, obgleich Dammers die Fortſetzung des Marſches befürwortet hatte, 
auf ſeine Abſicht und willigte ein, die Unterhandlungen fortzuſetzen. Un⸗ 
begreiflich iſt, daß weder er noch Dammers etwas von der Meldung des 
Leutnant v. Ahlefeld und von den durch Rudorff veranlaßten Schritten 
erfuhren. 

Als Unterhändler wurden nun Dammers und Jacobi nach Gotha 
geſandt, die Truppen bezogen Quartiere, an die Brigade Bülow erging der 
Befehl den Angriff auf Eiſenach zu unterlaſſen, Rudorff, der ſich zu dieſer 
begeben hatte, erwirkte ſich jedoch von Oberſt v. Bülow die Erlaubnis mit 
einer Schwadron gegen Eiſenach aufzuklären. Er erfuhr, daß hier inzwiſchen 
zwei preußiſche Bataillone eingerückt ſeien. Ihr Kommandeur weigerte ſich, 
die Stadt freiwillig zu räumen, und Rudorff gab ihm, es war 9° morgens, 
bis 3“ Bedenkzeit dies zu tun. Inzwiſchen, hoffte er, würden Truppen in 
genügender Menge bereit ſein, den Beſitz durch die Gewalt der Waffen zu 
erzwingen. Als er von ſeinem Ritte zur Brigade Bülow zurückkehrte, fand 
er dieſe im Begriff, einem ihr inzwiſchen gewordenen Befehle folgend, ihre 
Lagerplätze der vergangenen Nacht wieder aufzuſuchen. Er wurde jedoch in ſeiner 
Überzeugung von der Zweckmäßigkeit des Angriffs auf Eiſenach nicht wankend. 
Oberſt v. Bülow ließ ſich beſtimmen, die von Rudorff vorgeſchlagenen An⸗ 
ordnungen zur Einleitung der Bewegung gegen Eiſenach zu treffen und ſeine 
Truppen dazu abrücken zu laſſen, dieſer ſelbſt aber ritt, ſo raſch er konnte, 
nach Langenſalza und begab ſich — freilich allen Regeln der Unterordnung zu⸗ 
wider, aber in richtiger Würdigung der Verhältniſſe — nicht zu ſeinen mili⸗ 
täriſchen Vorgeſetzten, ſondern zum Könige, der alles Geſchehene billigte, nach 
Gotha den Befehl zum Abbruche der Verhandlungen ergehen ließ und Rudorff 
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auftrug, dem kommandierenden General den Befehl zum Aufbruche gegen 
Eiſenach zu überbringen. Dieſer und ſein Stabschef, durch Rudorffs Ein⸗ 
greifen verſtimmt, überließen letzterem, der immer mehr die führende Rolle 
im Hauptquartiere übernahm, die Ausfertigung der erforderlichen Befehle, und 
bald war alles in der Ausführung der für den Durchbruch bei Eiſenach an⸗ 
geordneten Bewegungen begriffen. In dieſe griff das bekannte von Jacobi aus 
Gotha abgeſandte Telegramm, welches das Vermeiden von Feindſeligkeiten 
zur Pflicht machte, verhängnisvoll ein. Bülow glaubte ihm entſprechen zu 
müſſen und ſchloß auf eigene Hand im letzten Augenblicke, in welchem der Weg 
nach dem Süden noch offen vor ihm lag, einen Waffenſtillſtand ab, der ihn 
zum Haltmachen verpflichtete; Cordemann, welcher von den höheren mit des 
Königs Befehlen bekannten Offizieren zuerſt zur Stelle war und der berechtigt 
geweſen wäre, die Fortſetzung des Angriffs vorzuſchreiben, unterließ es, und 
der ſpäter eintreffende Arentsſchildt billigte Bülows Verfahren. Dammers, 
welcher nach ihm ankam, war vergeblich beſtrebt, den kommandierenden 
General zur Wiederaufnahme des Angriffs zu bewegen. Zum erſten Male, 
und ſehr zur Unzeit, zeigte dieſer einen entſchiedenen Willen. Damit war das 
Mißlingen des Zuges nach dem Süden beſiegelt. Rudorff, durch Geſchäfte 
in Langenſalza zurückgehalten, war nicht anweſend und dem Könige, der von 
dem Geſchehenen erſt am Abend, auf der Fahrt von Langenſalza gen Eiſenach 
begriffen, Kenntnis erhielt, blieb nichts übrig als ſich zunächſt in das Unver⸗ 
meidliche zu fügen. 

Trotzdem und obgleich der unausgeſetzte und weithin hörbare Verkehr 
auf der Eiſenbahn annehmen ließ, daß der Feind bedeutende Verſtärkungen 
erhalten habe, verzichtete Georg V. nicht auf die Hoffnung, am nächſten Tage 
das Verſäumte nachholen zu können. Er befahl für den Morgen des 25. 
von neuem den Angriff, aber General v. Arentsſchildt legte Widerſpruch ein, 
weil die Truppen, durch die vielen Hin⸗ und Herzüge ermüdet, dringend der 
Ruhe bedürften und Verpflegungsſchwierigkeiten im Wege ſtänden. Die zur 
Beratung herangezogenen Brigadekommandeure waren mit ihm einverſtanden. 
Die hannoverſche Armee verblieb im allgemeinen in ihren Stellungen und 
die Unterhandlungen wurden von neuem aufgenommen. Sie führten zum 
Abſchluſſe eines Waffenſtillſtandes, unter deſſen Schutze am 26. weiter rück⸗ 
wärts ausgedehnte Ortsunterkunft bezogen wurde. 

Die Darſtellung des Ganges der Verhandlungen gehört nicht in den 
Rahmen dieſer Unterſuchung. Es mag daraus nur angeführt werden, daß, 
als am 26. die fernere Gültigkeit des abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes in 
Frage ſtand, faſt ein Wechſel im Armeekommando erfolgt wäre. Um zu be⸗ 
ſchließen, was zu tun ſein würde, wenn der Gegner die Feindſeligkeiten wieder 
eröffnete, berief der König einen Kriegsrat“) und forderte zuerſt den Kriegs⸗ 
miniſter auf, ſeine Meinung zu ſagen. Dieſer ſchlug einen Rückzug in nord⸗ 
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öſtlicher Richtung vor, im ſchlimmſten Falle ein sauve qui peut für die 
einzelnen Truppenverbände, und als Cordemann, dem Arentsſchildt ſich an⸗ 
ſchloß, dieſen Vorſchlag verwarf, forderte der König den Kriegsminiſter auf, 
das Kommando zu übernehmen, Rudorff ſolle ihm zur Seite ſtehen. General 
v. Brandis aber lehnte unter allerlei Ausreden ab ſeinen Plan durchzuführen, 
und auch Rudorff wünſchte nicht dabei behilflich zu ſein. Arentsſchildt und 
Cordemann, die gern bereit waren auf ihre Stellungen zu verzichten, blieben 
nun in dieſen, Der König aber bekundete von neuem ſeinen feſten Willen 
zur Rettung der Waffenehre Widerſtand zu leiſten, nicht ohne Schwertſtreich 
zu kapitulieren. 

Als dies geſchah, waren die Verhandlungen, nachdem der letzte preußiſche 
Abgeſandte, Oberſt v. Döring, das Hauptquartier ohne ſeinen Zweck zu er⸗ 
reichen am 26. mittags verlaſſen hatte, endgültig abgebrochen. Der König 
hatte ſie perſönlich geleitet, Rudorff war ſein Mittelsmann, Graf Platen und 
der Kriegsminiſter ſeine Ratgeber, das Armeekommando blieb dabei ganz aus 
dem Spiele, Jacobi hatte als Unterhändler Fiasko gemacht, und Dammers 
hatte gebeten, ihm dergleichen Aufträge fernerhin nicht zu erteilen. 


5. Die Entſcheidung. 


Der Tag von Langenſalza, der 27. Juni, konnte das Geſchick der 
hannoverſchen Armee nicht abwenden. Er brachte einen Verzweiflungskampf, 
ohne Ausſicht auf das Erreichen des ſtrategiſchen Endzieles. Es galt, die 
Waffenehre aufrecht zu erhalten, den blanken Ehrenſchild fleckenlos zurückzu⸗ 
bringen aus dem Felde. Daß dies geſchehen iſt, beſtreitet niemand. Es 
darf aber gefragt werden, ob nicht die taktiſchen Erfolge hätten größer ſein 
können, ob nicht möglich geweſen wäre den Sieg mehr auszubeuten, den 
Rückzug des Gegners durch kräftige Verfolgung zu einer Niederlage zu ge⸗ 
ſtalten. Beide Fragen müſſen bejaht werden. 

Daß taktiſch nicht mehr erreicht wurde, hat hauptſächlich General 
v. Bothmer verſchuldet, der, zuwider dem ihm gewordenen Befehle die Unſtrut 
auf der Brücke von Nägelſtedt zu überſchreiten, Zeit und Blut bei frucht⸗ 
loſen Bemühungen verſchwendete, den Fluß an anderer Stelle zu durchwaten. 
Hätte er den ihm gewieſenen und außerdem durch die Ortlichkeit und die 
Gefechtsverhältniſſe vorgezeichneten Weg eingeſchlagen, ſo würde er hohen 
Ruhm und reiche Früchte geerntet haben an Stelle des Tadels und der Vor⸗ 
würfe, die ihn mit Recht jetzt treffen. Selbſt der energiſche Rudorff, der, 
als die Entſcheidung ſchon gefallen war, ihn zum Eingreifen zu bewegen 
verſuchte, konnte ihn nicht vorwärts bringen. Den General beſeelte der Geiſt 
des Kleinmutes. Wie er während des ganzen Zuges die Macht des Gegners 
zu hoch, die Leiſtungsfähigkeit der eigenen Truppen zu niedrig eingeſchätzt hatte, 
ſo glaubte er hier, daß ſein Vorgehen Opfer koſten würde, deren Größe nicht 
in richtigem Verhältniſſe ſtände zu den von ihnen zu hoffenden Früchten. 
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Ferner hätte die Reſervekavallerie größere Erfolge haben können, als 
ihr zuteil geworden ſind. Wenn der Artillerie Zeit zur Mitwirkung bei 
ihren Angriffen gelaſſen wäre, ſo hätten dieſe mehr Wahrſcheinlichkeit des 
Gelingens für ſich gehabt, als ſie ohne ſolchen Beiſtand beſaßen. Aber die 
ſchweren Regimenter ließen ſich durch einen Tatendrang hinreißen, der ihnen 
die Erinnerungen an Garzia Hernandez und an Waterloo vor die Augen 
zauberte und ihre todesmutigen Angriffe an dem kaltblütigen Widerſtande 
ſcheitern machte, den der mit Zündnadelgewehren bewaffnete Gegner dieſen 
entgegenſetzte. Der Geiſt, der ſie beſeelte, iſt gekennzeichnet durch das 
Kommandowort eines Schwadronsführers der Garde du Corps, des Premier⸗ 
leutnant Graf Wedel, welcher beim Anreiten zur Attacke die nach Vorſchrift 
des Reglements am Gliede reitenden Offiziere an die ihnen für die Parade 
angewieſenen Plätze vor der Front rief. 

Eine andere Frage iſt, ob eine weitere Verfolgung, ein Nachſetzen, 
welches den letzten Hauch von Mann und Roß in Anſpruch genommen hätte, 
ausführbar geweſen wäre und entſprechende Früchte in Ausſicht geſtellt hätte. 
Die Sorge, ſie in die Wege zu leiten, hatte General v. Arentsſchildt einer 
dazu freilich wenig geeigneten Perſönlichkeit, dem Chef ſeines Generalſtabes, 
aufgetragen, während Dammers die Sorge für die Verwundeten übernehmen 
ſollte. Die Verfaſſung, in welcher der Feind ſich befand, die aber natür⸗ 
licher weiſe auf hannoverſcher Seite nicht in ihrem ganzen Umfange erkannt 
werden konnte, war nicht ſo, daß die Verfolgenden auf nachhaltigen Wider⸗ 
ſtand geſtoßen ſein würden. Aber auch ſie ſelbſt waren zu ſolcher Leiſtung 
nicht imſtande. Der größte Teil der Kavallerie und der Artillerie hatten 
freilich mit ihren edlen Pferden in den Abendſtunden noch ein Stück Wegs 
zurücklegen können, aber die Infanterie konnte ihnen nicht zur Seite bleiben, 
und am anderen Morgen würde der Vorwärtsbewegung durch den gegen⸗ 
überſtehenden Feind mit Leichtigkeit ein Halt geboten ſein. 

Der König war zunächſt anderer Anſicht. Seine nichtmilitäriſchen Be⸗ 
rater, Graf Platen und der Regierungsrat Meding, die während des Kampfes 
bei ihm geblieben waren, wähnten, der Weg über Gotha ſei nun frei und 
nahe dahinter würde man die Bayern finden. Sie zeigten dem blinden 
Fürſten eine Fata Morgana, ein Trugbild, welches ſchon in Göttingen ihrer 
Einbildungskraft vorgeſchwebt hatte und deſſen Verkörperung durch das tat⸗ 
ſächliche Erſcheinen ſüddeutſcher Bundeshilfe auf dem Kriegsſchauplatze herbei⸗ 
zuführen verſchiedene Abgeſandte erfolglos unternommen hatten. Mit eigenen 
Augen konnte Georg V. nicht ſehen, was um ihn vorging, ſeine Hoffnung auf 
einen günſtigen Ausgang ſtieg unter jenem Zuſpruche gewaltig und im Bewußt⸗ 
ſein, einen Sieg erfochten zu haben, rechnete er mit Zuverſicht darauf, am 
nächſten Morgen den Vormarſch fortſetzen zu können. Um dieſen anzuordnen 
und zu beſchließen, was weiter geſchehen ſolle, verſammelte er noch am Abend 
in Langenſalza den kommandierenden General nebſt ſeinem Stabschef und die 
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höheren Offiziere zu einer Beratung, an der außer feinem Hauptquartiere die 
Grafen Platen und Ingelheim ſowie Meding teilnahmen, bei der aber Dammers 
nicht zugegen war. Sie brachte ihm bittere Enttäuſchung. Denn nachdem er 
ſeine Anſicht begründet hatte, ergriff zuerſt Cordemann das Wort und erklärte, 
daß die Truppen nicht imſtande ſein würden, zu leiſten, was man von ihnen 
fordere und daß nichts übrig bliebe als zu kapitulieren, Arentsſchildt und die 
übrigen berufenen Offiziere erklärten, daß ſie einverſtanden ſeien. Schweren 
Herzens gab der König nach. Er fügte ſich dem ſachverſtändigen Urteile der 
Männer, denen er den ſoeben erfochtenen Sieg verdankte, und ſchickte noch in 
der Nacht den Oberſtleutnant Rudorff zur Einleitung neuer Unterhandlungen 
ab. Die Sendung hatte kein Ergebnis. Aber die Fäden des Netzes, welches die 
eingeſchloſſenen Hannoveraner umſpannte, zog ſich ſo eng zuſammen, daß an 
kein Entrinnen zu denken war. 

Am 29. vormittags erklärten die genannten Offiziere ſowie Dammers 
ſchriftlich, daß kein Ausweg bleibe als Kapitulation. Der Monarch konnte 
ſich noch immer nicht entſchließen einzuwilligen. Er nahm ſeine Zuflucht zu 
Rudorff. Dieſer glaubte, daß, wenn auch ein Vorgehen gegen Gotha auf⸗ 
gegeben werden müſſe, es nicht geboten ſei, ſchon jetzt zu kapitulieren; man 
möge auf Mühlhauſen zurückgehen, um in der dortigen, noch nicht ſo aus⸗ 
geſogenen Gegend Zeit zu gewinnen. Der König trug ihm auf, dem General 
v. Arentsſchildt den Befehl zum Abmarſch in dieſer Richtung zu überbringen. 
Als er ihn ausrichtete, waren jedoch Meldungen eingegangen, welche unzweifel⸗ 
haft nachwieſen, daß jene Umſtellung ſich vollzogen hatte. Rudorff meldete 
dem Könige die Anderung der Kriegslage und nun bevollmächtigte dieſer 
Arentsſchildt zum Abſchluſſe einer Kapitulation. 


Der Verſuch, nach Süden durchzudringen, war mißlungen. Er hatte 
der Armee einen taktiſchen Sieg gebracht, aber auch einen ehrenvollen Unter⸗ 
gang. Der Plan, welcher dem Feldzuge zugrunde lag, war geſcheitert. Nicht 
an dem unfertigen Zuſtande der Armee und an der Verzögerung des Ab— 
marſches von Göttingen, nicht an der Minderwertigkeit der Truppen, an un⸗ 
genügenden Marſchleiſtungen oder am Fehlen der Fähigkeit zum Ertragen 
von Mühſal und Entbehrung, am Mangel von Tapferkeit beim Soldaten 
oder am Ungeſchicke der Offiziere. Er war geſcheitert, weil von vornherein 
an maßgebender Stelle faſt überall der feſte Vorſatz gemangelt hatte, durch⸗ 
zudringen, es fehlte das Wort: „So ſtark und mächtig, ſprichts Einer ernſt 
und ſtill, die Sterne reißts vom Himmel, das eine Wort: Ich will“. In 
des Königs Bruſt war es geſchrieben, aber er gab ſchließlich dem Rate der⸗ 
jenigen nach, deren Meinung er für ſachverſtändiger hielt als die eigene. — 
Oeccubuit fato! Tamen haud sine nomine. 


— — — 


Gedruckt in der Königlichen Höſbuchdruckerei von E. S. Mittler 4 Sobn, Berlin SWI. Kochſtraßze 68—- 71. 


Der Buben von Armee und Flotte 
für die deutſche Volkswirkſchaft. 
Von 
v. Baerenſprung, 


Hauptmann und Kompagniechef im Königin Eliſabeth Garde⸗Grenadierregiment Nr. 3. 


Nachdruck verboten. 
ſüberſetzungsrecht vorbehalten. 


In weiten Kreiſen des deutſchen Volkes iſt noch immer die Anſicht 
verbreitet, unſere Wehrmacht ſei ein teurer Luxusartikel, der uns rund eine 
Milliarde Mark jährlich koſte und nichts von dieſen Koſten wieder einbringe. 

Daher erſcheint eine Unterſuchung am Platze, ob dieſe Anſicht berechtigt 
iſt oder nicht und ob nicht Armee und Flotte direkt und indirekt die für ſie 
verauslagten Koſten zum großen Teile wieder einbringen, indem ſie neue 
wirtſchaftliche Werte ſchaffen, die der geſamten Nation wie dem einzelnen 
Staatsbürger zugute kommen. 

Es iſt eine allgemein anerkannte Tatſache, daß der ungeheure wirtſchaft⸗ 
liche Aufſchwung Deutſchlands in den letzten Jahrzehnten im Grunde auf die 
Einigung der deutſchen Stämme zurückzuführen iſt. 

Sie ſchaffte den Boden, auf dem Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel 
derart gedeihen konnten. 

Kaiſer Wilhelm I. und Fürſt Bismarck hätten den mächtigen Bau des 
deutſchen Reiches nicht errichten können, wenn die Armee nicht vorher ſo 
vortrefflich organiſiert und herangebildet worden wäre, ſo daß ſie durch ihre 
Siege von 1864, 1866 und 1870/71 das Fundament für das neue deutſche 
Reich ſchuf. Dies Verdienſt kann der Armee nicht genommen werden, ſelbſt 
wenn man der Anſicht iſt, daß die Einigung der deutſchen Stämme eine 
politiſche und wirtſchaftliche Notwendigkeit war und auch ohne die ſiegreichen 
Kriege eingetreten wäre. Bei friedlicher Einigung der deutſchen Stämme 
hätte aber deutſche Mißgunſt und Eiferſucht, wahrſcheinlich auch ausländiſcher 
Einfluß. dafür geſorgt, daß kein ſtarkes, ſondern ein ſchwaches deutſches Reich 
entſtand, und daß Deutſchlands wirtſchaftliche Entwicklung in beſcheidenen 
Grenzen blieb. Da gleichzeitig dem deutſchen Reich Elſaß⸗Lothringen zurück⸗ 
gewonnen wurde, ſo muß man zugeben, daß das in den letzten Jahrzehnten 
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vor dem Kriege für die Armee verausgabte Geld in Geftalt von Elſaß⸗ 
Lothringen großenteils wieder zurückgekommen iſt. 

Auch das ſeit 1870 für unſere Wehrmacht verausgabte Geld iſt wahr⸗ 
lich nicht weggeworfen, ſondern eine der beſten Anlagen geweſen. Handel 
und Wandel können nur gedeihen, wenn nach außen und innen hin Frieden 
herrſcht. Armee und Flotte haben uns ſeit 33 Jahren, abgeſehen von un⸗ 
bedeutenden Verwicklungen, vor einem Kriege bewahrt und dadurch dauernd 
das Feld für die Fortentwicklung der geſamten Volkswirtſchaft neu bereitet. 

Die wirtſchaftlichen Schäden ſelbſt eines ſiegreichen Krieges ſind ganz 
enorm und laſſen ſich gar nicht berechnen. Unter ihnen hat faſt jedermann 
im Volke zu leiden. Mit Ausſpruch der Mobilmachung werden Millionen 
kräftiger Männer zwecks ihrer Einſtellung in das Heer ihren Familien und 
Arbeitsſtätten entzogen. Es tritt eine Verminderung der Produktion und 
ebenſo des Verbrauchs in vielen Artikeln ein. Alle Ausgaben des öffentlichen 
und des privaten Lebens treten hinter denen für die Aufgaben des Krieges 
zurück. Die Eiſenbahnen ſtehen in der erſten Zeit ausſchließlich, ſpäter 
größtenteils der Heeresverwaltung zur Verfügung. Hierunter leidet Handel 
und Verkehr. Lieferungsabſchlüſſe können nicht gehalten werden, insbeſondere 
nach dem Auslande, wenn die Grenzen geſperrt ſind. Handelsverbindungen 
gehen verloren, die ſpäter zum Teil nur ſchwer wieder anzuknüpfen find. 
Unter allen Umſtänden erleidet die nationale Wirtſchaft bedeutenden Schaden 
durch die Verluſte an Menſchenleben, welche der Krieg zur Folge hat, und 
dadurch, daß die Leiſtungsfähigkeit der Verwundeten vielfach um ein be⸗ 
deutendes herabgeſetzt wird. Der letzte deutſch⸗franzöſiſche Krieg brachte uns 
einen Verluſt von 40 000 Mann an Toten und 90 000 Mann an Ber: 
wundeten, Frankreich hatte 1870/71 ſogar 80 000 Mann an Toten. 

Die Kriegsentſchädigung, welche der beſiegte Gegner zahlen muß, wiegt 
die durch den Sieger erlittenen volkswirtſchaftlichen Schädigungen bei weitem 
nicht unmittelbar auf; ſie treten in ihrer ganzen Größe manchmal erſt 
nach Jahren hervor. 

Der auf dem Wirtſchaftsleben laſtende Druck ſteigert ſich, wenn un⸗ 
günſtige Kriegsverhältniſſe eintreten, welche den ſiegreichen Ausgang des 
Krieges zweifelhaft erſcheinen laſſen, in erhöhtem Maße, wenn eine Nieder⸗ 
lage wahrſcheinlich iſt. Ganz übel aber wird die Lage, wenn wir ſchließlich 
tatſächlich die Unterliegenden ſind. 

Der bekannte Nationalökonom Schäffle ſchätzte im Jahre 1887 die 
Barausgaben jeder der beiden Teile in einem deutſch-franzöſiſchen Kriege 
auf 8 Milliarden Mark. Seitdem ſind die Heere größer, die Kriegführung 
auch durch vervollkommnetere Bewaffnung teurer geworden, ſo daß man jetzt 
die Barausgaben bei normaler Dauer des Krieges mit je 10 Milliarden 
Mark in Anſatz bringen kann, die ſchließlich der Beſiegte zu bezahlen hat. 
Wenn Deutſchland unterliegt, würden wir nicht nur dieſe 20 Milliarden 
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Mark zu tragen haben, ſondern Frankreich würde verſuchen, einen Zeil 
ſeiner 5 Milliarden Mark, welche es 1871 an uns bezahlt hat, wieder zurück⸗ 
zubekommen. Im ganzen würde uns ein ſolcher Krieg, abgeſehen von den 
oben erwähnten wirtſchaftlichen Schädigungen, in bar 20 bis 25 Milliarden 
Mark koſten, gleich ein Fünftel bis ein Sechſtel unſeres ganzen auf 125 bis 
150 Milliarden Mark geſchätzten Nationalvermögens. 

Dieſe 20 bis 25 Milliarden Mark würden, da bei ſo großem Kapital 
und Geldbedarf mit hohem Zinsfuße, mindeſtens vier Prozent, würde ge⸗ 
rechnet werden müſſen, bei dieſem ein jährliches Zinserfordernis von rund 
1 Milliarde Mark bedeuten, alſo mehr, als uns jetzt Armee und Flotte 
zuſammen koſten. Nach dem Budget von 1903 betrugen die fortdauernden 
und einmaligen Ausgaben für Armee und Flotte zuſammen 904 009 500 Mark. 
Es wäre alſo ein grober wirtſchaftlicher und kaufmänniſcher Fehler, wenn 
wir an unſerer Armee knauſern wollten. Denn ſowie wir ſie nicht auf 
der Höhe halten, fallen unſere Feinde über uns her, und dann koſtet uns 
nach dem Kriege unſere Wehrmacht nicht nur um 1 Milliarde Mark mehr, 
ſondern dieſe Ausgaben werden noch relativ vergrößert durch den Ausfall 
an Einnahmen, indem bei einem Friedensſchluß dem deutſchen Handel manche 
Feſſel auferlegt werden würde. 

Ebenſo ſchädlich für die Volkswirtſchaft iſt eine Vernachläſſigung der 
Flotte, die, um eine den Erforderniſſen entſprechende Größe zu erreichen, 
einer langjährigen Entwicklung bedarf und ſomit, wenn nicht lange gepflegt, 
die in einem zukünftigen Kriege von ihr geforderten Leiſtungen nicht erfüllen 
kann. Die ruſſiſche Flotte iſt neuerdings ein warnendes Beiſpiel. Durch 
die Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe im letzten Jahrzehnte liegt die 
Möglichkeit vor, daß ihr ſchon jetzt, wo ſie noch nicht einmal die für 
Deutſchlands maritime Stellung erforderliche Größe erreicht hat, die Auf⸗ 
gabe geſtellt werden könnte, einer feindlichen Flotte auf offener See gegen⸗ 
überzutreten, Truppentransporte zu ſchützen und ſich an der Blockade feind⸗ 
licher Küſten zu beteiligen. 

Falls die Flotte zu einer ſolchen offenſiven Aufgabe nicht berufen iſt, 
ſo muß ſie die defenſive Aufgabe unter allen Umſtänden vollkommen löſen 
können, zu verhindern, daß unſere Küſte vom Gegner effektiv blockiert wird. 
Eine Blockade der deutſchen Häfen wäre für unſere Volkswirtſchaft das 
Schlimmſte, was uns paſſieren könnte. Nur auf einige der ſchädlichen Folgen 
mag aufmerkſam gemacht werden: 

Durch eine Blockade wird jede Ein⸗ und Ausfuhr zur See un⸗ 
möglich. Wenn die Seeſchiffahrt aufhört, verdienen die Reeder nichts mehr, 
die Seeleute, die Heizer und Maſchiniſten müſſen feiern. Dieſe zählten 
im Jahre 1898 etwa 35 000 Mann. Ebenſo verlieren die im Hafen- und 
Lotſendienſte angeſtellten Perſonen und die Hafenarbeiter, die das Ein⸗ und 
Ausladen der Schiffe beſorgen, ihre Tätigkeit. Hafenarbeiter wurden 
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während des letzten großen Hamburger Streiks über 20 000 Mann gezählt, 
die mit ihren Familien auf mindeſtens 50 000 Perſonen zu veranſchlagen 
ſind. Hört die Schiffahrt auf, ſo hören auch ſehr bald die Arbeiten auf 
den Werften auf und wieder werden tauſende von Arbeitern brotlos. Die 
Werften beziehen aus dem Binnenlande kein Eiſen und Holz mehr, ebenſo⸗ 
wenig die vielen anderen Gegenſtände, welche zur Ausrüſtung der Schiffe 
notwendig ſind. 

Darunter leiden die großen Eiſen⸗ und Kohlenwerke, die den Abſatz 
ihrer Erzeugniſſe einbüßen, die tauſende von Bergleuten und Arbeitern, 
welche Eiſen und Kohlen zutage fördern, in Halbfabrikate umwandeln 
oder aber beſtimmte Schiffsteile oder Gegenſtände der Schiffsausrüſtung 
fertigſtellen. 

Nicht minder werden durch die Unterbindung des Seehandels alle 
Induſtrien und deren Arbeiter geſchädigt, welche die zur See eingeführten 
Rohſtoffe und Nahrungsmittel verarbeiten; ähnlich z. B. wie zur Zeit des 
Sezeſſionskrieges, wo ein großer Krach in der engliſchen Spinnerei und 
Weberei eintrat, weil die Baumwolle von Nordamerika ausblieb. Tritt 
gleichzeitig durch die fehlende Zufuhr von Lebensmitteln eine notwendige 
Preisſteigerung derſelben ein, ſo wird ſehr bald in den weniger bemittelten 
Volksſchichten Schmalhans Küchenmeiſter ſein. Die kleinen Kaufleute ver⸗ 
dienen trotz des hohen Preiſes nichts und die Engroshändler ſetzen nichts ab. 
Die Ernährung im allgemeinen wird eine ſchlechtere; darunter leidet der 
Geſundheitszuſtand des geſamten Volkes, und die Möglichkeit des Ausbruches 
epidemiſcher Krankheiten, der ſchreckensvolle Begleiter aller bisherigen Kriege, 
wird dadurch in drohende Nähe gerückt. 

Nebenbei würde außer den volkswirtſchaftlichen Schäden eine Blockade 
für uns auch militäriſche Gefahren bringen, weil bei uns im Lande nur 
etwa vier Fünftel von dem Brotgetreide erzeugt wird, welches wir zur Er⸗ 
nährung unſeres Volkes brauchen; ein Fünftel muß vom Auslande eingeführt 
werden und dazu bedürfen wir des offenen Meeres, denn auf eine Einfuhr 
aus den Nachbarländern zu Lande iſt nicht mit Sicherheit zu rechnen. Ge⸗ 
lingt es dem Gegner, unſere Getreideeinfuhr zu unterbinden, ſo liegt die 
Gefahr vor, daß in Deutſchland eine Hungersnot ausbricht und dieſe ſelbſt 
die ſiegreichſte Armee zum Rückzuge zwingt. 

Der Nutzen einer ſtarken Flotte zeigt ſich aber auch ſchon im Frieden; 
jie ſchützt unſeren auswärtigen Handel und unſer in der Höhe von 7½ bis 
8 Milliarden Mark über See angelegtes Vermögen. 

Wenn von Gegnern der Flotte darauf hingewieſen wird, daß unſer 
Handel ſich entwickelt hat, ohne daß wir eine ſtarke Flotte beſaßen und daß 
er auch ohne Flotte ſich weiter entwickeln würde, ſo iſt dies ein großer 
Irrtum. Er hat ſich entwickelt unter der Duldung der fremden Flotten. 
Das Ausland, vor allem England, ſah damals in uns noch nicht den Kon⸗ 
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furrenten, der wir ihm heute find und es lag nur im Intereſſe dritter 
Staaten, daß durch den fleißigen deutſchen Kaufmann ihr Intereſſengebiet 
wirtſchaftlich gehoben wurde. Heute ſind wir einer der größten Konkurrenten 
auf dem Weltmarkt und keine andere Macht wird daran denken, unſeren 
Handel zu ſchützen. Daß aber der europäiſche Handel im Auslande eines 
ſtarken Schutzes bedarf, um ihn vor der Vergewaltigung durch Eingeborene 
und andere Konkurrenten zu ſchützen, hat jeder erfahren, der im Auslande 
tätig geweſen iſt. 

Nur dann iſt unſer Handel nach dem Auslande gefährdet, wenn man 
dort die Überzeugung erhielte, daß andere Staaten ihre Landeskinder beſſer 
ſchützen können als das Deutſche Reich. Aufgabe unſerer Flotte muß es 
ſein, zu verhindern, daß z. B. die Vereinigten Staaten von Amerika eines 
Tages der politiſchen Monroedoktrin eine wirtſchaftliche hinzufügen und 
erklären, Südamerika ſei ihnen von der Vorſehung zur alleinigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausbeutung zugedacht. Dieſe Gefahr wird niemals akut werden, 
wenn wir über eine hinreichend ſtarke Flotte verfügen, um den Vereinigten 
Staaten einen Kampf mit ihr nicht ratſam erſcheinen zu laſſen. 

Haben wir bisher auch noch keine Reibungspunkte mit den Amerikanern, 
ſo iſt doch nicht zu bezweifeln, daß, wenn wir maritim zurückbleiben, ihre 
An ſprüche und damit die Gefährdung unſerer Handelsintereſſen nicht nur 
in Amerika ſelbſt, ſondern überall da, wo wir mit den amerikaniſchen 
Intereſſen zuſammentreffen, mit dem Anwachſen der amerikaniſchen Kriegs⸗ 
flotte, deren Ausbau auch erſt neuerdings ernſtlich in Angriff genommen 
worden iſt, von Jahr zu Jahr zunehmen werden. Es genügt, darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß erſt kürzlich von ſeiten amerikaniſcher Großkapitaliſten an 
den Kongreß der Antrag gerichtet worden iſt, die Flotte zu verdoppeln. 
Die Amerikaner ſind gute Rechenmeiſter und wiſſen ſehr wohl, weshalb ſie 
eine ſtarke Flotte wünſchen. Es iſt der Gedanke, daß ſie dieſe einmal gegen 
Europa nötig haben werden, um ſich für ihre amerikaniſchen Truſts den 
europäiſchen und außereuropäiſchen Markt zu erobern und unſern Handel 
zu beherrſchen, nachdem durch Unterbietung der Preiſe unſere Induſtrie ver⸗ 
nichtet iſt. Die Angriffsgelüſte des Schiffahrtstruſts ſind zum Glücke ab⸗ 
geſchlagen, aber er hofft auf Gewährung von Prämien durch den Kongreß 
in Waſhington und wird dann als neuer großer Konkurrent für die Welt⸗ 
ſchiffahrt aufzutreten in der Lage ſein. Zeitweiſe iſt ſchon der Stahltruſt 
mit billig en Eiſenofferten auf dem europäiſchen Markte aufgetreten und hat 
unſere Eiſeninduſtrie dadurch in Unruhe gebracht. 

Es iſt kaum glaublich, daß es noch immer Leute, namentlich in kauf⸗ 
männiſchen Kreiſen gibt, die dieſe Gefahr nicht erkennen und nicht einſehen 
wollen, daß die einzige Abwehr gegen die amerikaniſche Gefahr in einer 
ſtarken Flotte beſteht, die etwaige amerikaniſche Begehrlichkeiten in Schach 
hält; denn ſelbſt wenn wir ebenſo billig wie die Amerikaner produzieren 
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und wirtſchaftlich unter günſtigen Auſpizien mit ihnen konkurrieren könnten, 
würden ſie doch verſuchen, uns gegenüber Herrenrechte geltend zu machen, 
wenn ſie uns auf irgend einem entſcheidenden Gebiete nicht für ebenbürtig 
erachten müßten. 

Während alle europäiſchen Staaten, einſchließlich England, in mehr 
oder weniger gleicher Weiſe durch die amerikaniſche Gefahr bedroht ſind und 
ſich eigentlich zu gemeinſamer Abwehr zuſammenſchließen ſollten, ſtatt in 
kurzſichtiger Weiſe in Waſhington gegeneinander zu intriguieren, droht dem 
deutſchen Handel und der deutſchen Induſtrie noch eine weitere Gefahr von 
England her. England ſieht ſeinen Handel auf dem Weltmarkt durch 
Deutſchland gefährdet, und da es nicht in der Lage iſt, durch beſſere und 
preiswertere Produktion die Konkurrenz aus dem Felde zu ſchlagen, ſo liegt 
die Gefahr vor, daß es eines Tages zum Kriege greift, um durch Nieder⸗ 
werfung Deutſchlands nach altem Rezept ſich ſeines Rivalen zu entledigen. 
Deutſchlands Konkurrenz allein erklärt die deutſchfeindliche Stimmung in 
England und zum Teil ſein plötzliches Liebeswerben in Frankreich, trotz der 
in allen Erdteilen beſtehenden erheblichen Intereſſengegenſätze. 

Zahlreich ſind in England die deutſchfeindlichen Preſſeartikel, von dem 
berüchtigten „Saturday Review“ Artikel des Jahres 1897: „Ceterum 
censeo Germaniam esse delendam“ bis zu den allmählich durch ihre 
Wiederholung einigermaßen ermüdenden Ergüſſen der „National Review“ 
und zahlloſer anderer großer engliſcher Organe. 

Vor der Vernichtung des deutſchen Handels durch England und 
Amerika ſchützt uns allein eine ſtarke Flotte, wie das Heer die Gefahren 
zu Lande abwendet. 

Ein Teil der Ausgaben für Heer und Flotte läßt ſich mit einer Ver⸗ 
ſicherungsprämie vergleichen. Die meiſten Menſchen, deren Eigentum der 
Gefahr eines Brandes oder eines Diebſtahls ausgeſetzt iſt, verſichern ſich 
heutzutage gegen Feuer und Einbruch, ja ſie ſind ſogar ſtaatlich verpflichtet, 
ihr Haus zu verſichern. Niemand wird behaupten, daß das dafür aus⸗ 
gegebene Geld weggeworfen ſei, es wird vielmehr für die ſelbſtverſtändlichſte 
Ausgabe eines vorſichtigen Hausvaters gehalten. Die durchſchnittliche Ver⸗ 
ſicherungsprämie unſerer Geſellſchaften beträgt nach der Höhe des Riſikos 
etwa 1 Mk. für verſicherte 1000 Mk. 

Dieſer Prämienſatz kommt aber nur bei einem normalen Riſiko zur 
Anwendung; ſteigt das Riſiko, fo wird, wie z. B. bei der Seeverſicherung 
und Hagelverſicherung, die Prämie entſprechend erhöht. 

Ein Krieg läßt ſich ſehr wohl mit einem Brande und der Verſuch 
des Gegners, uns ein Stück Land (Elſaß-Lothringen) oder ein Abſatzgebiet 
unſeres Handels wegzunehmen, mit einem Einbruch vergleichen, wogegen man 
den Staat verſichert. Als Prämie wird nun ebenfalls für 1000 Mk. des 
Nationalvermögens je 1 Mk. bezahlt gegen Feuer und Diebſtahl. Das macht 


431 


bei einem Nationalvermögen von 150 Milliarden Mark je 150 Millionen 
Mark, im ganzen alſo 300 Millionen Mark, welche auf die Koſten der 
Armee in Anrechnung zu bringen ſind. Die Verſicherungsprämie in Geſtalt 
der Armee unterſcheidet ſich von anderen Verſicherungsprämien noch dadurch, 
daß das Geld nicht an jemand anders gegeben wird, ſondern im Lande ſelbſt 
verbleibt, das Nationalvermögen erleidet alſo keine Schädigung, das Geld 
wechſelt nur den Beſitzer. 

Aber mit dieſem paſſiven Charakter der Armee als Werkzeug der 
Verſicherung erſchöpft ſich nicht deren Bedeutung für die Volkswirtſchaft, 
und die für ſie gemachten Ausgaben ſpielen eine weitergehende Rolle als 
die einer bloßen Riſikoprämie. 

Die moderne Nationalökonomie ſteht mit ihren hauptſächlichſten Ver⸗ 
tretern auch auf dem Standpunkt, daß die Armee in volkswirtſchaftlicher 
Beziehung direkt produktiv fei. Um nur eine Äußerung wiederzugeben, 
ſchreibt Profeſſor Adolf Wagner darüber in ſeinem Werke über Finanz⸗ 
wiſſenſchaft: 

„Man mag das Heer ein »notwendiges Übel“ nennen, fo iſt es ein 
ſolches, wie tauſenderlei andere koſtſpielige Einrichtungen, die der Staat oder 
kleinere Vereinigungen in ihm oder einzelne Perſönlichkeiten zur Abwehr von 
Gefahren oder zur Herſtellung der unentbehrlichen Sicherheit treffen müſſen. 
Stets iſt es erwünſcht, daß ſolche Einrichtungen möglichſt vermieden oder 
billig herzuſtellen ſeien. Das Land oder der Staat oder das Zeitalter, 
welches in dieſer Beziehung wenig auszugeben braucht, iſt meiſtens deswegen 
glücklich zu preiſen. Aber dies gilt von dem Aufwand für Polizei, Juſtiz, 
für Vorkehrung gegen Zerſtörung der Elemente, ja im Grunde von jeder 
Bedürfnisbefriedigung ganz ebenſo, wie von dem Aufwand für das Heer⸗ 
weſen. Soweit ſolche Verwendungen durch den Zweck, alſo beim Heerweſen 
durch die Sicherung der Rechtsordnung und der Unabhängigkeit von Volk 
und Staat, auch durch die Notwendigkeit geboten ſind, einen ungünſtigen 
politiſchen Zuſtand, namentlich eine ungenügende Beſchaffenheit des Staats⸗ 
gebietes zu verbeſſern, Einbußen früherer Zeit wieder gutzumachen, ſoweit 
ſind ſie bei einer richtigen Auffaſſung auch nicht unproduktiv, ſondern durch⸗ 
aus produktiv zu nennen.“ 

Manche Gegner der Armee und Flotte behaupten, daß das Wehrweſen 
viel mehr koſte, als in den Zahlen des Budgets zum Ausdruck komme; man 
müſſe vielmehr den Wert der Arbeit aller Soldaten, welche der Volks⸗ 
wirtſchaft dadurch verlorengeht, daß die Leute ihrem bürgerlichen Gewerbe 
entzogen werden, den Koſten des Heeres zurechnen. Das wäre aber eine 
unhaltbare Doppelrechnung. Mit demſelben Recht könnte man die Arbeit 
jedes Arbeiters, welcher in deſſen ſpeziellem Berufe verwendet wird, doppelt 
auf den Koſtenſatz des betreffenden Produkts ſchlagen, weil dieſe Arbeit für 
andere Produktion verlorengeht. Man vergißt, daß der Wert der Arbeit 
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des Soldaten in das volkswirtſchaftliche Gut „Sicherheit und Macht des 
Staates“ übergeht, gerade ſo, wie bei allen anderen Produktionen. 

Auch befindet ſich in obigem Argument der Gegner der Armee noch 
ein zweiter Fehler. Die Arbeitskraft der rund 600 000 Mann (einſchl. 
Offiziere) unſerer Armee geht der Volkswirtſchaft nicht verloren, ſondern 
wird ihr im Gegenteil erhalten. Handel und Induſtrie können, ſelbſt in 
den beſten Zeiten, nur eine beſchränkte Anzahl von Menſchen beſchäftigen. 
Nur dann könnte von einer Schädigung der nationalen Wirtſchaft die Rede 
ſein, wenn heutzutage eine größere Nachfrage nach Arbeitskräften wäre als 
Angebot. Dies iſt höchſtens nur ganz vorübergehend einmal der Fall; zur 
Zeit kommen auf 1 freie Stelle etwa 1,2 Arbeitſuchende. 

Die Arbeitsloſigkeit würde, wenn das Heer nicht eine ſolche Menge 
von Arbeitskraft für eine gewiſſe Zeit ausſchaltete, in ungeheurem Maße 
zunehmen. Außerdem aber würde, da ein erhöhtes Angebot an Arbeits⸗ 
kräften naturgemäß einen Niedergang der Löhne zur Folge haben muß, da⸗ 
durch die wirtſchaftliche Lage der arbeitenden Klaſſe verſchlechtert werden. 

Daß dieſe 600 000 Mann der Landwirtſchaft zugute kommen würden, 
wird niemand ernſtlich behaupten wollen; ein Teil wohl, der bei weitem 
größte Teil aber, auch der ländlichen Bevölkerung, würde trotzdem dem Zuge 
der Zeit in die Stadt folgen, hier das Proletariat vermehren und ſchließlich 
durch Auswanderung in das Ausland abgeſtoßen werden. Ihre Arbeits⸗ 
kräfte gingen ſo der nationalen Wirtſchaft gänzlich verloren, während jetzt 
das Reſervoir der Armee den Überſchuß aufnimmt, um ihn ſpäter der 
nationalen Wirtſchaft wiederzugeben. Es tritt alſo gerade das Gegenteil 
von dem ein, was die Gegner der Armee behaupten. Die Volkswirtſchaft 
verliert durch die Armee nicht nur keinen Mann, ſondern es werden ihr 
hunderttauſende von kräftigen Armen erhalten und wie wir weiter unten 
ſehen werden, noch geſtärkt. 

Mit Recht ſieht man in den einzelnen Menſchen das wertvollſte Ver⸗ 
mögensobjekt eines Volkes, weil durch ihre geiſtigen und phyſiſchen Kräfte 
der tote Beſitz erſt zur Produktivität gebracht wird und die einzelnen 
Menſchen es ſind, welche die Erzeugniſſe der Produktion aufnehmen, ver⸗ 
brauchen und dadurch den Anlaß zu neuer Produktion geben. Vermehrt ſich 
die Volkszahl, ſo nimmt dieſes Vermögen, alſo die wirtſchaftliche Kraft und 
gleichzeitig natürlich auch die phyſiſche Kraft eines Volkes zu; geht die Volks⸗ 
zahl zurück, ſo iſt auch die wirtſchaftliche und phyſiſche Kraft im Schwinden. 
Aus dieſem Grunde find die Franzoſen ob des Rückganges ihrer Geburts⸗ 
ziffern in Sorge und ſinnen auf Mittel, wie dieſe Erſcheinung zu be⸗ 
ſeitigen ſei. 

Es iſt nicht möglich, den Wert eines Menſchen als Teil des Volks⸗ 
vermögens genau feſtzuſtellen, ganz abgeſehen davon, daß nicht alle Perſönlich⸗ 
keiten in dieſer Beziehung gleichwertig ſind. Ungefähr wird man das Richtige 
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treffen, wenn man fagt, ein Menſch ift für die Volkswirtſchaft fo viel wert, 
wie das Kapital beträgt, deſſen Zinſen dem gleichkommen, was er verdient 
und verbraucht, wobei der Mehrwert ſeiner Arbeit ganz unberückſichtigt ge⸗ 
laſſen iſt. Ein ausgewachſener geſunder, kräftiger Mann verdient im Durch⸗ 
ſchnitt 800 bis 900 Mk., ſein volkswirtſchaftlicher Wert würde alſo einem 
Kapital von etwa 22 500 Mk. entſprechen. 

Wenn die Armee nicht wäre, würden, wie oben ausgeführt wurde, die 
600 000 Mann im Laufe der Jahre auswandern und zwar im Laufe von 
ſo viel Jahren, als der Unterſchied zwiſchen dem Alter beträgt, in welchem 
die jungen Leute in die Armee eingeſtellt werden (21 Jahre) und dem wahr⸗ 
ſcheinlichen Alter ſolcher männlicher Perſonen, welche das 21. Lebensjahr er⸗ 
reicht haben. Nach der vom ſtatiſtiſchen Amt aufgeſtellten Sterbetafel haben 
21 jährige Männer im Durchſchnitt noch 37,5 Jahre vor ſich. Teilt man 
nun 600 000 durch 37,5, fo ergibt ſich die Zahl 16 000. So viele Perſönlich⸗ 
keiten etwa würden alljährlich wegen Beſchäftigungsloſigkeit auswandern, wenn 
die Armee ſie nicht aufnähme und dem Staate erhielte. Die Armee bewahrt 
den Staat alſo vor einem anderweitigen jährlichen Verluſt von 360 Millionen 
Mark in Geſtalt von ausgewanderten Perſönlichkeiten und man muß demnach 
auch dieſe Summe von den Koſten des Heerweſens in Abzug bringen. 

Eine ganze Anzahl von Induſtrien lebt von der Armee; nicht nur die 
Arbeiter in den militäriſchen Werkſtätten, ſondern die Arbeiter der Woll⸗ 
ſpinnereien, Tuchwebereien, tauſende von Schneidern, Schuhmachern, Leder⸗ 
arbeitern, die großen Etabliſſements von Krupp, Maurer die die Kaſernen 
bauen, Eiſen⸗ und Stahlarbeiter, die Schiffsarbeiter der Werften, ganz zu 
geſchweigen von den höheren Berufen, welche in der Armee als Beamte uſw. 
Anſtellung finden, wie Techniker, Ingenieure, Juriſten, Verwaltungsbeamte 
und dergleichen mehr. 

Man ſage nicht, dieſe Leute würden andernfalls in einem anderen 
Berufe, einer anderen Induſtrie Beſchäftigung finden. Demgegenüber iſt ja 
feftgeftellt worden, daß die Induſtrie zurzeit nicht mehr Arbeiter auf: 
zunehmen vermag, als ſie hat. Die Ausdehnung der Induſtrie geht nur 
langſam vor ſich und hängt nicht von dem Angebote an Arbeitskräften, 
ſondern den Abſatzverhältniſſen ab. Dieſe ganzen für die Armee und Flotte 
beſchäftigten Arbeiter würden alſo die Zahl der Arbeitsloſen vermehren oder 
ein ſehr großer Teil in das Ausland auswandern, geſchweige davon, daß die 
in den höheren Berufen beſchäftigten Perſönlichkeiten und namentlich die 
23 000 Offiziere die ſchon beſtehende Überfüllung der höheren Berufe noch 
ganz bedenklich vermehren und ſehr viele von ihnen die Heimat verlaſſen 
würden. Der Staat aber muß dafür ſorgen, daß möglichſt viele Perſönlich⸗ 
keiten ihm erhalten bleiben. Je ſtärker die Bevölkerung, um ſo größer die 
Bedürfniſſe, um ſo lebhafter Handel und Verkehr, um ſo reicher der Gewinn, 
den die Volkswirtſchaft erzielt. 
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Dieſe Lehre erkannte die Nationalökonomie ſchon für richtig an, als 
dieſe Wiſſenſchaft noch in den Kinderſchuhen ſteckte. 

Neben der Induſtrie gewinnt auch die ſchwer leidende Landwirtſchaft 
durch die Armee; ſo manche Exiſtenz wird dadurch gehalten, die ganze oſt⸗ 
preußiſche Pferdezucht würde eingehen, wenn die Armee nicht jährlich etwa 
6700 Pferde ihr abnähme. Auf ihren Export iſt bei der großen Konkurrenz 
öſterreichiſcher, ungariſcher und ruſſiſcher Pferde nicht zu rechnen. Brauchte 
die Armee nicht im ganzen etwa 105 000 Dienſtpferde, ſo würden dieſe im 
Lande keine Verwendung finden; es würden etwa 3 Millionen Zentner Hafer, 
1 / Million Zentner Heu und etwa ebenſoviel Stroh, die jetzt deren Er» 
haltung erfordert, weniger gebraucht. In Geld umgeſetzt beträgt dies etwa 
29 Millionen Mark. Dieſe Summe ginge der Landwirtſchaft dann verloren. 
Da die Heeresverwaltung beſtrebt iſt, direkt von den Produzenten zu kaufen, 
kann nicht viel ausländiſches Getreide darunter ſein. Andernteils darf nicht 
verkannt werden, daß der Landwirtſchaft durch die Armee Arbeitskräfte ent⸗ 
zogen werden, indem manche Leute das Leben in der Stadt kennen lernen 
und dann dort bleiben. Der größte Teil würde aber auch ohne die Armee 
dem Zuge der Zeit in die Stadt folgen. 

Dadurch, daß ſowohl die Landwirtſchaft wie die Induſtrie mit einem 
beſtimmten regelmäßigen, jährlichen Abſatz an die Armee rechnen können, kommt 
eine gewiſſe Ständigkeit in die Produktion, indem dieſer Teil der Erzeug⸗ 
niſſe dem Kampfe zwiſchen Angebot und Nachfrage von vornherein mehr 
entzogen iſt. 

Erhöht wird der wirtſchaftliche Nutzen der Armee durch die Vorteile, 
welche das einzelne Individuum aus ſeiner Dienſtzeit zieht. 

Es iſt wohl zweifellos, daß eine moraliſch und ſittlich höher ſtehende 
Arbeiterſchaft mehr leiſtet, als eine ſolche, die einen hohen Prozentſatz ver⸗ 
kommener Elemente unter ſich aufweiſt. Der Grund für die moraliſche und 
ſittliche Höhe eines Volkes wird durch die Erziehung der Jugend gelegt. 
Dieſe empfängt durch die Armee eine geradezu unſchätzbare Ergänzung und 
bedarf auch einer ſolchen, denn daheim iſt ſie bei uns vielfach recht minder⸗ 
wertig, weil die Eltern, oft beide in der Fabrik tätig, gar keine Zeit haben, 
ſich um ihre Kinder zu kümmern. Sie wachſen auf, ſich ſelbſt überlaſſen, 
ſehen ſchon häufig daheim recht unerfreuliche Dinge, wie Trunkenheit, Zank, 
Streit, auch Prügelſzenen. Dann kommen ſie in die Schule; die Klaſſen 
ſind ſo ſtark, daß der moraliſche und ſittlich erziehende Einfluß des Lehrers 
den einzelnen kaum erreichen kann; auch arbeitet die häusliche Umgebung 
dem Lehrer häufig entgegen; die Kinder lernen notdürftig leſen, ſchreiben 
und rechnen und treten dann mit 14 Jahren in das Leben. Nun ſind ſie 
von jedem erzieheriſchen Einfluſſe frei und bekommen einen verhältnismäßig 
hohen Lohn. Ein großer Prozentſatz verbummelt und gerät ſchon frühzeitig 
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auf ſchiefe Bahnen; erſchreckend groß ift in Berlin und anderen Orten 
die Zahl der jugendlichen Übeltäter. 

Für viele tritt nun rechtzeitig eine Unterbrechung des angehenden 
liederlichen Lebens dadurch ein, daß ſie die zweijährige ſtrenge Schule des 
Heeres durchmachen müſſen. Durch die Erziehung von Vorgeſetzten und 
Kameraden wird dem leichtſinnig veranlagten jungen Menſchen gezeigt, was 
er als anſtändiger Mann nicht tun darf. Durch die Furcht vor ſeinen 
Vorgeſetzten und Kameraden und die Ausſicht auf Anerkennung bei guter 
Führung lernt er manche unzuträgliche Neigung überwinden. Hat er erſt 
einige Male die Beſtie, welche in jedem Menſchen ſitzt, überwunden, ſo 
verliert ſie ihre Kraft auf ihn und in gar nicht langer Zeit iſt aus dem 
leichtſinnigen, zum ſchlechten Lebenswandel neigenden Menſchen ein anſtändig 
denkender, wohlerzogener junger Mann geworden, der das Schlechte ver⸗ 
abſcheut. Ausnahmen beſtätigen die Regel. Aber bei 99 Prozent aller 
Soldaten ſchlägt die militäriſche Erziehung zum Guten an, ſo daß auch 
bereits ſittlich Verwahrloſte zum großen Teile auf den richtigen Weg zurück⸗ 
gebracht werden. Die Mannſchaften verlaſſen die Armee größtenteils als 
im Charakter gefeſtigte Menſchen. Der einzelne Mann leiſtet ſchon dadurch 
mehr; die Arbeitskraft der geſamten männlichen Bevölkerung wird gehoben, 
die Arbeitsleiſtung und damit der Nationalwohlſtand vermehrt. 

Von großem ſittlich hebenden Einfluſſe iſt auch die Kameradſchaft, zu 
welcher jeder Soldat erzogen wird. Was iſt ſie fchließlich anderes, als die 
Erfüllung des höchſten chriſtlichen Gebotes: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben 
als dich ſelbſt.“ Der einzelne Soldat verzichtet auf ſeinen Vorteil und 
nimmt Mühen auf ſich, um ſeinem Kameraden zu helfen, deſſen Wohl er 
unveränderlich im Auge hat. Jede Regimentsgeſchichte erzählt von Leuten, 
die im Kriege ihr Leben aufs Spiel ſetzten, um dem in Gefahr geratenen 
Kameraden zu helfen und ihn zu retten. Gibt es eine größere Selbſt⸗ 
verleugnung, als wenn eine Abteilung, die den Auftrag hatte, eine andere 
hinter ihr ruhende Abteilung zu decken, ſich auch der größten Übermacht 
entgegenſtellt und ſich dem ſicheren Untergange preisgibt, um die Kameraden 
nicht verderben zu laſſen? Und was iſt das Marſchieren auf den Kanonen⸗ 
donner, dem wir einen großen Teil unferer Siege 1870/71 verdanken, denn 
anderes, als eine Unterſtützung der in Not geratenen Kameraden unter Ein⸗ 
ſetzung des eigenen Lebens? i 

Man ſage nicht, die Truppe erhielt den Befehl, auf den Feind zu 
marſchieren und befolgte ihn; gewiß, aber daß ein ſolcher Vormarſch manch⸗ 
mal, nachdem die Truppen ſchon die größten Anſtrengungen hinter ſich hatten, 
die Leute totmüde und hungrig waren, noch möglich war, iſt nur dadurch 
erklärlich, daß jeder einzelne Mann darauf brannte, dem vom Feinde be- 
drängten Kameraden zu Hilfe zu eilen. Die Überlegung, daß ein Sieg 
des Gegners über eine Nebenabteilung auch von Nachteil für die eigene 
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Truppe feim kann, hat der gemeine Mann nicht; er hat nur das durch 
die Kameradſchaft anerzogene inſtinktive Gefühl: du mußt deinem Kameraden 
helfen und wenn es ſogar das eigene Leben koſtet. Und ſolch eine Selbſt⸗ 
verleugnung iſt etwas großes! Männer, die dazu erzogen ſind, werden auch 
in anderen Fällen des Lebens ihr eigenes Wohl und Intereſſe dem ihrer 
Familie, ihrer Freunde, Kameraden und ihres Volkes unterordnen. Und 
welches Volk iſt davor geſichert, daß es nicht einmal in Not kommt, wo es 
ſolcher ſelbſtloſer, treuer Helfer bedarf? Dabei ſoll nicht geſagt werden, 
daß alle anderen Menſchen, welche nicht Soldat geweſen ſind, einer ſolchen 
Aufopferung für die Allgemeinheit nicht fähig ſeien. Sie iſt eine Charakter⸗ 
eigenſchaft, welche in ihrem Keime dem Menſchen angeboren iſt; aber es iſt 
doch nicht zu leugnen, daß im allgemeinen dieſe Charaktereigenſchaft dann 
ſchönere Blüten treiben wird, wenn ſie wie in der Armee gepflegt wird, 
als wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleibt. 

Ich unterlaſſe es, dieſen Nutzen der Armee in Geld umzurechnen, man 
könnte mir ſonſt antworten, ſolchen idealen Wert ſoll und kann man nicht 
in Geld ausdrücken; dagegen muß ich noch auf einen Nutzen der Armee hin⸗ 
weiſen, der eine direkte Vermehrung des Volksvermögens zur Folge hat, 
nämlich die Tatſache, daß die Schulbildung der Mannſchaften gehoben wird, 
weniger dadurch, daß ſie in den verſchiedenen Fächern Unterricht erhalten, 
obgleich auch in dieſer Beziehung manches zum Nutzen des einzelnen Mannes 
wie der Allgemeinheit geſchieht, als vielmehr dadurch, daß das Ergebnis 
der Schulbildung, die größere geiſtige Regſamkeit, das Denk- und Urteils- 
vermögen gefördert wird. Weit mehr als früher braucht heutzutage die Armee 
denk⸗ und urteilsfähige Leute, welche nicht nur wie eine Maſchine das aus⸗ 
führen, was ihnen der Führer befiehlt, ſondern die auch, auf ſich allein an⸗ 
gewieſen, richtig zu handeln verſtehen. Daher der große Wert, welcher auf 
Geſchicklichkeit und Gewandtheit des Mannes, auf ſchnelles Erfaſſen eines 
Befehls gelegt wird. Es erübrigt ſich, auszuführen, was in dieſer Beziehung 
in der Armee geleiſtet wird. Stumpf und geiſtig träge kommen die Leute 
großenteils zur Truppe und ſchon nach einem Jahre iſt der Geiſt ſo weit 
geweckt, daß die Leute, mit wenigen Ausnahmen, dem jüngeren Jahrgang 
als Lehrer dienen können. Dieſe größere geiſtige Gewandtheit und Regſam⸗ 
keit nimmt der Mann in das bürgerliche Leben mit. Eine verſtändige und 
geſchickte Arbeiterſchaft aber, die befähigt iſt, bei der mechaniſchen Aus⸗ 
führung der Handgriffe auch deren Zweckmäßigkeit zu begreifen und zu 
erklären, hat nicht nur einen eigenen Nutzen von ihren Kenntniffen; fie trägt 
auch viel zum Nutzen der Geſamtheit bei und erfüllt dadurch eine wichtige 
Bedingung für den Wohlſtand des Volkes. 

Die veredelnde Wirkung des Militärdienſtes auf den einzelnen wird 
noch erhöht dadurch, daß das Ehrgefühl in dem Soldaten geweckt bezw. 
geſtärkt wird, nicht nur durch Ausſicht auf Beförderung und Furcht 
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vor Strafe, fondern dadurch, daß der Mann den guten Geift, der in 
der Truppe herrſcht, in ſich aufnimmt. Dieſer erfaßt den jungen Nach⸗ 
wuchs und findet in deſſen Herzen Eingang; er überdauert auch Zeiten, 
in denen er von ſeiten eines oder des anderen Vorgeſetzten nicht die 
nötige Nahrung findet. Der gute Geiſt ſpornt den einzelnen zu einem 
edlen Wettſtreit mit den Kameraden an, er ſchärft ganz von ſelbſt die 
Gewiſſen; die Leute ſcheuen ſich, ſich voreinander eine Blöße zu geben 
oder eine Handlung zu begehen, welche ſie in der Achtung ihrer Kameraden 
herunterſetzen oder das Anſehen der Geſamtheit ſchädigen könnte. Der gute 
Geiſt einer Truppe belehrt den einzelnen Mann: „Du haſt Pflichten gegen uns, 
deine Kameraden, gegen deine Kompagnie, dein Regiment, deinen König, dein 
Vaterland und du biſt ein Lump, wenn du dieſe Pflichten nicht erfüllſt, du 
verfällſt dann der allgemeinen Mißachtung. Und du haſt deine Pflicht und 
Schuldigkeit auch zu tun, wenn kein Vorgeſetzter dabei iſt, der auf dich auf⸗ 
paßt, ſondern du ganz dir ſelber überlaſſen biſt.“ Wohl wird dieſes Ideal, 
dem man überall nachſtrebt, nicht immer ganz erreicht. Durchweg aber hat 
das Gefühl tief Wurzel geſchlagen: „Du mußt etwas tun, es iſt deine ver⸗ 
dammte Pflicht und Schuldigkeit, auch wenn es dir perſönlich recht un⸗ 
bequem iſt.“ Und dieſe Wurzel bleibt am Leben, wenn der Soldat in das 
bürgerliche Leben zurückgetreten iſt und ſtärkt dadurch ſeinen Wert als Mit⸗ 
glied der arbeitenden und ſchaffenden bürgerlichen Geſellſchaft. 

Ohne Zweifel gibt es auch unzählige Männer, die ihre Pflicht und 
Schuldigkeit in höchſtem Maße tun, obgleich ſie nicht Soldaten geweſen ſind, 
ganz abgeſehen von unſeren Frauen und Mädchen; den deutſchen Frauen 
kann man wahrlich Pflichtvergeſſenheit nicht nachſagen. Ein großer Teil 
von deren Pflichtbewußtſein iſt aber doch auf Rechnung der Armee zu ſetzen, 
der ihre Väter und Großväter angehört haben, und durch die unſer Volk 
im letzten Jahrhundert ſeine geiſtige Phyſiognomie auch in Richtung des 
Pflichtbewußtſeins erhalten hat. Es iſt doch eine allgemein anerkannte Tat⸗ 
ſache, daß ſich gerade der deutſche mittlere und niedere Beamtenſtand, der 
ſich größtenteils aus dem Unteroffizierſtande rekrutiert, durch ſein Pflicht⸗ 
bewußtſein vor dem Beamtenſtande der anderen Nationen auszeichnet. 

Es iſt ferner nicht zu leugnen, daß eine Schule, in der der einzelne 
zur Ordnung und Pünktlichkeit erzogen wird, ſich in dem ganzen wirtſchaft⸗ 
lichen Leben des Volkes bemerkbar machen und dieſes günſtig beeinfluſſen 
wird, ebenſo daß die Energie, Ausdauer und Selbſtüberwindung der ein⸗ 
zelnen Individuen durch den Heeresdienſt geſteigert wird. Dies letztere nun 
geſchieht bekanntlich planmäßig in der Armee und muß geſchehen, da nur 
durch Energie, Ausdauer und Selbſtüberwindung jedes einzelnen im Kriege 
ſich ein Erfolg über den Gegner erreichen läßt. Das bürgerliche Leben ver- 
langt ſolche energiſchen und ausdauernden Menſchen. 
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Schließlich iſt auch die Erziehung des Soldaten zum Gehorſam von 
nicht zu unterſchätzender volkswirtſchaftlicher Bedeutung. Kein wirtſchaftlicher 
oder kaufmänniſcher Betrieb kann gedeihen, ohne daß der einzelne ſeine 
Tätigkeit nach dem Willen und den Anordnungen des Höherſtehenden ein⸗ 
richtet und ſich ihnen unterordnet. Wenn die Armee alſo die Soldaten 
zum Gehorſam erzieht, ſo leiſtet ſie damit namentlich der Induſtrie einen 
großen Dienſt. 

Der jährlich durch die Erziehung der Soldaten für die Volkswirtſchaft 
erzielte Gewinn läßt ſich nicht in Zahlen ausdrücken; er iſt aber zweifellos 
vorhanden und hierin beruht nicht zum geringſten Teile die große Tüchtig⸗ 
keit unſerer Arbeiterſchaft. Selbſt parteiiſche Engländer geben zu, daß der 
deutſche Arbeiter im allgemeinen dem engliſchen überlegen iſt und in Eng⸗ 
land ſinnt man auf Mittel, um dieſe Konkurrenz wettzumachen. Unter den 
Gründen, welche dort für die geſteigerte Tüchtigkeit des deutſchen Arbeiters 
angeführt werden, wird neben der beſſeren Schulbildung die durch den 
Heeresdienſt erworbene Erziehung zur Ordnung, Energie, Ausdauer und 
Gehorſam nebſt der gewonnenen größeren geiſtigen Regſamkeit genannt. Und 
unſeren wirtſchaftlichen Gegnern können wir doch glauben! 


Von den Gegnern der Armee wird behauptet: Wenn wir die Armee 
nicht hätten, dann könnten wir das Geld, welches jetzt für ſie ausgegeben 
wird, in anderer Weiſe zur Hebung der geiſtigen und körperlichen Fähig⸗ 
keiten und Leiſtungen des Volkes benutzen. Die jungen Leute könnten Fort⸗ 
bildungsſchulen beſuchen und dergleichen mehr. Selbſt zugegeben, daß es 
möglich ſein würde, ſo zahlreiche Fortbildungsſchulen in Deutſchland zu 
errichten und zu unterhalten und geeignete Lehrer zu ſchaffen, daß die ganze 
männliche Bevölkerung ſie zwei Jahre lang beſuchte, und daß man dieſe dazu 
zwingen könnte, in die Schule zu gehen und dort fleißig zu ſein, ſo würde 
als Ergebnis des Unterrichts die Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit des ein⸗ 
zelnen Mannes kaum mehr geſteigert werden, als es jetzt durch die Dienſt⸗ 
zeit in der Armee nebenbei geſchieht. Ordnung, Energie, Ausdauer und 
Gehorſam, die Grundlagen jeder Tüchtigkeit, könnten ſolche Schulen ihren 
Zöglingen nicht einimpfen. Die Unterhaltung der Lehrkräfte, der Lehrräume 
und Lehrmittel würde ungeheure Koſten verurſachen. 

Zu dieſen geiſtigen Vorteilen, welche das einzelne Individuum und 
das ganze Volk aus der Dienſtzeit im Heere zieht, geſellen ſich auch noch 
körperliche Vorteile. 

Der Vorzug, in friſcher Luft zu leben, wird während der Militärzeit 
auch den Leuten zuteil, welche für gewöhnlich in Fabriken oder ſchlecht 
gelüfteten und beleuchteten Hinterwohnungen in den Städten ihren Lebens- 
unterhalt erwerben. Dieſer Luftwechſel, in Verbindung mit den körperlichen 
Übungen, iſt in ſeiner Wirkung einer längeren Erholungsreiſe gleich zu 
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erachten, wie ja auch viele Reſerveoffiziere behaupten, eine Dienftleiftung habe 
für ſie dieſelbe Wirkung wie eine Badereiſe. 

Zunächſt ſind die vorteilhaften hygieniſchen Wirkungen zu nennen, die 
durch richtige Verteilung von Schlaf und Arbeit in Verbindung mit einer 
guten Ernährung des Mannes erzielt werden. Anſichten, wie man ſie noch 
manchmal hört, daß die Ernährung unſerer Soldaten nicht genüge, können 
nur von ſolchen Leuten ausgeſprochen werden, welche keine praktiſche Erfahrung 
auf dieſem Gebiete haben. Den Beweis der guten Ernährung liefern die 
periodiſchen Wägungen. Danach haben die Leute im Durchſchnitt am Ende 
des erſten Halbjahres um 2,5 kg, am Ende des erſten Jahres um 3,5 kg 
zugenommen und bleiben während des zweiten Dienſtjahres auf dieſem 
Gewicht ſtehen. Trotzdem im erſten Jahre die Anſtrengungen für den Körper 
die größten ſind, liefert die Nahrung nicht nur die Ergänzung der ver⸗ 
brauchten Ernährungsſtoffe, ſondern noch einen ſolchen bedeutenden Überſchuß, 
daß eine derartige Gewichtszunahme ſtattfinden kann. Eine ſolche Nahrung 
kann doch nicht ſchlecht und minderwertig ſein. Daß die Gewichtszunahme 
im zweiten Jahre meiſt fortfällt, liegt daran, daß die Einverleibung und 
Nutzbarmachung der Ernährungsſtoffe bei den einzelnen Menſchen ſtets an 
beſtimmte Grenzen gebunden iſt. Die Gewichtszunahme hat noch dadurch 
ihre beſondere Bedeutung, daß ſie nicht etwa durch Fettanſatz hervorgebracht 
wird, ſondern daß ſie faſt ausſchließlich auf eine reichere und vollkommenere 
Bildung an Muskelfaſern zurückzuführen iſt. 

Man könnte die Gewichtszunahme der Soldaten für die natürliche, 
durch das Wachstum herbeigeführte Gewichtszunahme junger Leute halten. 
Aber die gleichen Erfahrungen ſind auch bei Reſerve⸗ und Landwehrleuten 
gemacht worden, welche aus dem Alter heraus ſind, in denen der Menſch 
in ſolch auffallender Weiſe zu wachſen pflegt. Meſſungen, die Oberſtabsarzt 
Dr. Düms vorgenommen hat, zeigten, daß von 597 eingezogenen Mann⸗ 
ſchaften des Beurlaubtenſtandes in 14 Tagen 418 Mann an Körpergewicht 
zunahmen, bei 119 blieb das Körpergewicht gleich und bei 60 war am 
Schluſſe der Übung eine Abnahme feſtzuſtellen. Letzteres waren Leute mit 
ſitzender Beſchäftigung, wie Kaufleute, Bureauarbeiter, die im allgemeinen 
wirtſchaftlich beſſer geſtellt und ernährt ſind. Im Durchſchnitt betrug die 
Zunahme des Körpergewichts bei den Leuten Les kg, die Abnahme 1,2 kg, 
ſo daß im ganzen in den 14 Tagen bei obigen 597 Mann 830 kg Körper⸗ 
ſubſtanz neu gebildet ſind. Auch wegen Steigerung der Muskelkraft ſind 
ſeitens des Oberſtabsarztes Dr. Düms intereſſante Verſuche gemacht mit 
Hilfe eines Kraftmeſſers, bei dem eine Metallfeder mit der Hand zuſammen⸗ 
gedrückt und die Stärke des Druckes auf einem Zifferblatt angezeigt wird. 
Es hat ſich dabei ergeben, daß nach einem Dienſtjahr die Muskelkraft des 
rechten Armes von 40,53 kg auf 44,51 kg geſteigert worden war, während 
beim linken Arme eine Zunahme von 36,55 kg auf 39,09 kg ſtattfand. Da 
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die Druckkraft der Hand in der Hauptſache von der Anſpannung der Mus: 
kulatur des Vorderarmes und Oberarmes abhängt, ſo läßt dies auch weiter 
richtige Schlüſſe auf die Kraftleiſtung der geſamten Armmuskeln zu. 

Weiter beweiſt die Zunahme des Bruſtſpielraumes während der Militär⸗ 
zeit, d. h. des Unterſchiedes des Bruſtumfanges bei der ſtärkſten Ein⸗ und 
Ausatmung, daß die Leiſtungsfähigkeit des Atmungsapparates und damit die 
Zuführung des Sauerſtoffes in dem Körper geſteigert iſt, was wieder der 
Kräftigung des Menſchen zugute kommt. 

Schließlich darf bei der Betrachtung des geſundheitlichen Nutzens des 
einzelnen Mannes die Erziehung des Soldaten zur Reinlichkeit als Vor⸗ 
beugung von Krankheiten nicht unerwähnt bleiben. Die Leute lernen beim 
Militär zum großen Teile erſt ſich waſchen und baden, wodurch bekanntlich 
Krankheiten weit beſſer bekämpft werden als durch die ſchönſten und teuerſten 
Medizinen. Die Erziehung zur Reinlichkeit nehmen die Leute auch in ihren 
ſpäteren bürgerlichen Berufe mit, und wenn auch hier wieder manchmal etwas 
verlorengeht, ſo bleibt doch auch vieles haften und überträgt ſich ſogar auf 
die Familienmitglieder und dadurch auf das ganze Volk. 

Man nennt nicht mit Unrecht die Geſundheit das höchſte Gut des 
Menſchen, weil nur ein geſunder Menſch imſtande iſt, intenſiv geiſtig und 
körperlich zu arbeiten und dadurch neue wirtſchaftliche Werte zu erzeugen. 
Die Armee ſördert die Geſundheit des einzelnen, folglich ſtärkt ſie ſeine 
und damit die wirtſchaftliche Kraft der Geſamtheit der Nation. 

Es iſt das Ideal der Armee, die Söhne des Volkes, die ihr an⸗ 
vertraut werden, frei von Krankheiten zu erhalten und ſie mit gekräftigtem 
und geſtähltem Körper nach beendigter Dienſtzeit aus dem Heere zu ent⸗ 
laſſen, ſo daß ſie erzogen und geſchult im militäriſchen Geiſte und geſund 
an Leib und Seele in die Heimat zurückkehren, um dort, ſo ausgerüſtet, 
den häuslichen Herd ſpäter zu gründen. Dies Ideal wird zum bei weitem 
größten Teile auch erfüllt, ganz iſt es natürlich nicht möglich. Dies liegt 
eben in der Unvollkommenheit aller menſchlichen Einrichtungen und ſo fallen 
alljährlich eine gewiſſe Anzahl Perſönlichkeiten den Anſtrengungen des Militär⸗ 
dienſtes zum Opfer. Die Zahl der als Invaliden entlaſſenen Mannſchaften 
iſt ja verhältnismäßig groß; man muß aber bedenken, daß ſich unter ihnen 
eine große Anzahl ſolcher Perſönlichkeiten befinden, die ſich körperliche 
Leiden, wie z. B. Mittelfußknochenbrüche und dergleichen, zugezogen haben, 
die ſie nur für den Militärdienſt unbrauchbar machen, ſie aber ſonſt in ihrem 
bürgerlichen Berufe in keiner Weiſe ſchädigen; ſie haben noch den Vorteil, 
daß ſie nebenbei eine Invalidenpenſion beziehen. Weiter befinden ſich unter 
ihnen auch ſolche Perſönlichkeiten, die ſchon mit dem Keime der Krankheit 
behaftet in das Heer eintreten; ſo iſt z. B. feſtgeſtellt, daß ungefähr die 
Hälfte der an Tuberkuloſe erkrankten Soldaten aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ihon beim Eintritt in das Heer mit Tuberkuloſe behaftet waren; ihre Er⸗ 
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krankung kann natürlich nicht auf die Rechnung des Militärdienſtes geſetzt 
werden. Die Zahl der Todesfälle in der Armee iſt im Verhältnis zu ihrer 
Größe und zu anderen Armeen ſehr gering. 

In Frankreich iſt ſie etwa fünfmal ſo groß. Die franzöſiſchen Truppen 
verlieren an Toten im Jahre etwa 2276 Mann durch Krankheiten, die 
deutſchen nur 452 Mann. Der franzöſiſche Kriegsminiſter führte die große 
Sterblichkeit auf die hohe Zahl von Typhuserkrankungen im franzöſiſchen 
Heere und dieſe wieder darauf zurück, daß viele Gemeinden noch keine 
Kanaliſation und ſchlechte Waſſerverhältniſſe hätten. Er will die Krankheit 
dadurch eindämmen, daß die Garniſonen aus den Orten zurückgezogen 
werden ſollen, die nicht alle Vorſichtsmaßregeln treffen, die die Geſundheit 
der Soldaten erfordert. 

Dies iſt bei uns ſchon geſchehen. Unſere Heeresverwaltung iſt bereits 
ſeit langer Zeit in dieſer Richtung tätig geweſen und dieſes ſührt auf das 
Verdienſt hin, das die Armee für die allgemeine Volksgeſundheit hat. In 
vielen Städten war es die Heeresverwaltung, die für Einführung der 
Kanaliſation gewirkt und dieſe teilweiſe mit Geld unterſtützt hat. Es ſind 
hier zunächſt die Feſtungen zu nennen, wo die Militärverwaltung für den 
Fall einer Belagerung ein bedeutendes Intereſſe daran hat, daß die Beſatzung 
nicht durch Krankheiten geſchwächt wird. Erſt in allerneueſter Zeit erhielt 
Metz auf intenſives Betreiben der Militärbehörde Kanaliſation, durch die 
nun endlich ganz unglaubliche hygieniſche Zuſtände beſeitigt wurden. Andere 
Städte, welche ſich durch ungünſtige Waſſer⸗ und Geſundheitsverhältniſſe 
auszeichneten, haben ihre gute Waſſerverſorgung und Kanaliſation nur 
erhalten, weil die Heeresverwaltung drohte, ihnen die Garniſon andernfalls 
zu entziehen. 

Der Typhus ſtirbt auch bei uns in Deutſchland in manchen Gegenden 
nie ganz aus, ſo z. B. in der Gegend um Trier und in Elſaß⸗Lothringen, 
beides Gebiete, in denen im Falle eines Krieges mit Frankreich der Auf⸗ 
marſch unſerer Heere ſtattfinden wird. 1870 hatten unſere Truppen von 
dort den Typhus mitgenommen, der vor Metz und Paris ſo viele Opfer 
forderte. Um dies für die Zukunft zu vermeiden, iſt man auf Veranlaſſung 
der Militärbehörde darangegangen, den Typhus hier auszurotten. Profeſſor 
Dr. Koch, dem eine Anzahl Sanitätsoffiziere, Krankenbaracken und dergleichen 
durch das Kriegsminiſterium zur Verfügung geſtellt wurden, hatte von 
Trier aus die Entwicklung der Krankheit ſtudiert und ſeſtgeſtellt, daß ſie 
nicht in den dortigen Waſſerverhältniſſen ihren Grund hat, ſondern daß die 
Krankheit unmittelbar von Menſch auf Menſchen übertragen wird. Durch 
ſcharfe Überwachung der Bewohner iſt es gelungen, hier, wo die Krankheit, 
ſo lange man ſich entſinnen kann, ſtets geherrſcht hat, dieſe auszurotten. Nun 
werden weitere Gebiete, auch im Elſaß, in Angriff genommen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 10 Heft. 2 
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Ahnlich verhält es ſich mit der in Oſt⸗ und Weftpreußen noch vielfach 
herrſchenden ägyptiſchen Augenkrankheit, die ungemein anſteckend iſt. Auch 
hier hat die Militärbehörde, zunächſt um die Truppen vor Anſteckungen zu 
bewahren, den Kampf gegen die Krankheit in großem Umfange aufgenommen 
und bereits recht gute Ergebniſſe erzielt. Es iſt zu hoffen, daß die ägyp⸗ 
tiſche Krankheit in jenen Gegenden ganz ausgerottet werden wird. 

Dieſe ſegensreiche Tätigkeit der Heeresverwaltung kommt direkt allen 
Bewohnern der bisher verſeuchten Gegenden zugute. Sie kräftigt dadurch 
die Geſundheit ihrer Bevölkerung, bewahrt ſie vor Krankheit und vorzeitigem 
Tode, ſtärkt die wirtſchaftliche Kraft der ganzen Nation. 

Weiter oben waren als Poſten, welche von den Koſten für Heer und 
Flotte abzuſetzen ſeien, die Summen von 250 Millionen Mark für Ver⸗ 
ſicherung und von 360 Millionen Mark dafür genannt worden, daß dem 
Staate alljährlich etwa 16 000 kräftige Männer durch die Armee erhalten 
werden. Ob dieſe Zahlen im einzelnen genau zutreffen oder nicht, iſt gänz⸗ 
lich belanglos; ſie ſollen nur einen ungefähren Anhalt für die Höhe der 
Poſten geben, welche in der deutſchen Wirtſchaftsbilanz den Paſſiven (Koſten 
für Heer und Flotte) gegenüber auf die Seite der Aktiva geſetzt werden 
müſſen. Zu dieſen beiden aktiven Poſten treten dann noch die Vorteile, 
welche das deutſche Volk in geiſtiger Beziehung, in bezug auf ſeinen 
Charakter, in körperlicher und geſundheitlicher Beziehung durch den Dienſt 
in der Armee erhält. — Es muß dem Leſer überlaſſen bleiben, ſie ihrem 
Werte nach einzuſchätzen und zu beurteilen, ob ſich in der Armee- und Flotten⸗ 
bilanz nicht die Aktiva und Paſſiva ziemlich die Wage halten. 

Damit zerfällt auch in ſich die Legende, daß die Armee und Flotte 
am Marke unſeres deutſchen Volkes zehren; das, was man hereinſteckt, geben 
ſie in anderer Weiſe wieder. 

Als beſondere Leiſtung, welche in obiger Berechnung noch gar nicht 
aufgenommen iſt, muß noch erwähnt werden, daß die Armee auch in ſozialer 
Beziehung fördernd wirkt, indem ſie dazu beiträgt, die ſozialen Gegenſätze 
auszugleichen. Jeder Deutſche, der ſich im Genuſſe der bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte befindet und körperlich brauchbar iſt, wird Soldat, ganz gleich, ob er 
reich oder arm, vornehmer oder niederer Herkunft iſt. Allerdings haben 
wir die Einrichtung der Einjährig: Freiwilligen, welche von manchen als 
eine Bevorzugung der beſitzenden Klaſſen angeſehen wird, die geeignet iſt, die 
ſozialen Gegenſätze noch zu vertiefen. Das iſt ein Irrtum. Es wäre eine 
Ungerechtigkeit, wenn man die Einjährigen auch zwei Jahre dienen laſſen 
wollte, weil dieſe jungen Leute, welche noch dem Studium obliegen oder in 
leitende Stellungen des Handels oder der Induſtrie gelangen wollen, ſchon 
jetzt durch die einjährige Dienſtzeit wirtſchaftlich mehr geſchädigt und in ihrer 
Ausbildung zurückgebracht werden, als die anderen Wehrpflichtigen, welche 
meiſt ſchon ausgelernt haben, wenn fie in das Heer eintreten. Ein zwei⸗ 
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jahriges Fernbleiben von ihrem Berufe würde für fie die ſchlimmſte wirt⸗ 
ſchaftliche Schädigung bedeuten, die auf die Allgemeinheit, den Staat, 
zurückwirken müßte. Und der Zweck der Armee iſt doch die Erhaltung 
der Kraft des Staates. 

Hiermit ſoll nicht geſagt werden, daß die anderen Leute durch ihre 
Dienſtzeit nicht auch wirtſchaftlich geſchädigt würden; eine gewiſſe Schädigung 
iſt zweifelsohne vorhanden, aber ſie iſt nicht ſehr groß. Sie liegt in der 
Hauptſache darin, daß ein Teil der Reſerviſten nicht gleich nach ihrer Ent⸗ 
laſſung wieder Anſtellung und Arbeit erhält. Von einer wirtſchaftlichen 
Schädigung der Leute während der Dienſtzeit ſelber könnte doch nur die Rede 
ſein, wenn ſie in ihrem Beſitze verringert oder an einer Vermehrung ihres 
Beſitzes verhindert würden. Nun. befinden ſich aber unſere Soldaten in 
einem Alter, in dem der allergrößte Teil von ihnen weder eigenes Vermögen 
beſitzt noch an Sparen und Zurücklegen denkt. Das kommt erſt ſpäterhin. 
Was Leute in ihrem Alter an Lohn erhalten, wird meiſt auch ausgegeben 
für Lebensunterhalt, Vergnügungen und dergleichen. Der pekuniäre Enderfolg 
der beiden Jahre wäre alſo für den Nichtſoldaten derſelbe wie für den 
Soldaten, nämlich eine Beſitzzunahme gleich Null. Eine Schädigung durch die 
Dienſtzeit tritt bei den allermeiſten Leuten nicht ein; bei einzelnen mag viel⸗ 
leicht die Geſchicklichkeit in ihrem ſpeziellen Berufe, dadurch daß ſie aus der 
übung gekommen ſind, etwas nachgelaſſen haben. Dieſe iſt aber bald wieder 
gewonnen; jedenfalls fällt dieſer Nachteil, wie auch der, daß manche Leute 
einige Zeit auf neue Anſtellung warten müſſen, nicht ſo ins Gewicht gegen 
den dauernden Nutzen, welchen ſie durch ihre Dienſtzeit für ihr ganzes Leben 
gewonnen haben. Man braucht nur in der Induſtrie herumzufragen, ob ein 
Mann, der Soldat war, nicht meiſt tüchtiger iſt, als ein ſolcher, welcher 
nicht gedient hat. Das Urteil fällt einſtimmig zugunſten der gedienten 
Soldaten aus. Das einzige, was manche gegen ſie haben, iſt, daß die 
gedienten Leute in bezug auf ihre Lebensführung zu anſpruchsvoll geworden 
ſind; ein Zeichen, wie gut es ihnen bei der Armee geht! 

Auch das Urteil der Engländer über den Nutzen der deutſchen all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht für die Tüchtigkeit des deutſchen Arbeiters iſt wohl 
der Beachtung wert. 

Wenn man aus „OGerechtigkeit“ alle Leute gleichmäßig dienen laſſen 
wollte, müßte man auch ſolche heranziehen, die jetzt als einzige Ernährer 
ihrer alten Eltern oder aus ſonſtigen wirtſchaftlichen Gründen unabkömmlich 
ſind. Dies würde den wirtſchaftlichen Untergang zahlreicher Exiſtenzen zur 
Folge haben und ſomit eine Ungerechtigkeit bedeuten, welche weit größer iſt 
als die ſcheinbare, welche jetzt durch ihre Befreiung vom aktiven Dienſte 
geſchieht. Auch müßte dann notwendigerweiſe die dreijährige Dienſtzeit der 
berittenen Waffen abgeſchafft werden; da aber der Zweck der Armee die Wehr⸗ 
haftigkeit des Staates iſt und dieſe unter allgemeiner zweijähriger Dienſtzeit 
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leiden würde, fo muß der Staat bei dieſer Ungerechtigkeit verharren. Im 
übrigen kann man hier nur ſagen: volenti non fit injuria. Der Andrang 
zu den berittenen Waffen iſt bei uns ſo groß, daß dieſe ihren ganzen 
Rekrutenbedarf, nur wenige Truppenteile ausgenommen, aus Freiwilligen 
decken können. 

Da im Heere die Mitglieder aller Schichten der Bevölkerung ſich 
zuſammenfinden, der Tagelöhner wie der Kaufmann, der Bergmann und 
der Bauernſohn, und in den zwei Jahren ihrer Dienſtzeit aufeinander an⸗ 
gewieſen ſind, in und außer Dienſt an dem gleichen Strange ziehen, zu⸗ 
ſammen wohnen, Freud und Leid miteinander teilen, ſo bringt die Militär⸗ 
zeit die einzelnen Berufsklaſſen einander näher. Sie lernen ſich gegenſeitig 
und ihre verſchiedenen Intereſſen kennen und verſtehen, die Mißachtung von 
Berufen bei einzelnen verſchwindet, ebenſo Feindſeligkeiten, die die Berufs⸗ 
klaſſen gegeneinander im Herzen mitbrachten, wenigſtens zunächſt für die 
Militärzeit. Eine enge Freundſchaft, die die Militärzeit überdauert und 
gelegentlich der Übungen des Beurlaubtenſtandes immer wieder erneuert wird, 
verbindet häufig gerade Mitglieder ſolcher Berufe, die einander im bürger⸗ 
lichen Leben oft feindſelig gegenüberſtehen. Und wenn auch durch ſolche 
Freundſchaften einzelner die wirtſchaftlichen Gegenſätze ganzer Volksklaſſen 
nicht ausgeglichen werden, ſo führen ſie doch bei vielen dazu, daß ſie im 
bürgerlichen Leben ihren Gegnern mehr Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Beſonders nachhaltig geſtaltet ſich die ſoziale Wirkung der Armee da⸗ 
durch, daß die Mannſchaften ihr auch nach ihrer aktiven Dienſtzeit noch 
weiter angehören. Sie iſt für die Reſerviſten und Landwehrleute der neu⸗ 
trale Boden, auf dem vorübergehend die ſozialen Gegenſätze verſtummen. 
Deshalb ſind auch aus ſozialen Gründen häufige übungen des Beurlaubten⸗ 
ſtandes wünſchenswert. Ein Beiſpiel, wie ſehr die Armee ein ſolcher neutraler 
Boden iſt, ereignete ſich auf einer hieſigen Wählerverſammlung im letzten 
Winter. Als die Wogen der Erregung hoch gingen und zahlreich anweſende 
Sozialdemokraten tobten, konnte der eine Redner der ſtaatserhaltenden 
Parteien ſich kein Gehör verſchaffen; da ſagte er: „Meine Herren, Sie ſind 
doch alle Soldaten, ich auch, nun hören Sie einmal zu.“ Mit einem Male 
herrſchte Ruhe und die Erregung legte ſich, obgleich die Armee als ſolche mit 
dem Thema der Verſammlung gar nichts zu tun hatte. 

Aus dieſem Grunde ſind auch die Kriegervereine von ſo großer Be⸗ 
deutung für den ſozialen Frieden, weil ſie den Gedanken der Familie, der 
alle alten Soldaten angehören, in die Tat umſetzen. Sie ſind kein Verein 
von Berufsgenoſſen, der dem wirtſchaftlichen Kampfe dient; ihnen gehören 
die Mitglieder aller Stände an; da bei ihnen jede Politik ausgeſchloſſen iſt, 
ſind ſie in gleicher Weiſe der neutrale Boden, auf dem die durch den 
Kampf der wirtſchaftlichen Intereſſen erregten Gemüter wieder zur Ruhe 
kommen und wo man dem Gegner auch als Menſch wieder näher tritt. 
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Alle diejenigen Leute, welche behaupten, daß die Armee ihrem Weſen 
nach reaktionär ſei und allen ſozialen Fortſchritten hindernd im Wege ſtehe, 
befinden ſich im Irrtum. Im Gegenteil liegt es im eigenen Intereſſe der 
Armee, daß durch ſoziale Verbeſſerungen die Lage der breiten Schichten 
unſeres Volkes ſich hebt, damit die Volksgeſundheit im ganzen und ſo 
auch wieder das Menſchenmaterial der Armee gebeſſert wird. Aus dieſem 
Grunde wird die Heeresverwaltung ſtets allen ſozialen Neuerungen, die 
geeignet ſind, in dieſer Beziehung beſſernd zu wirken, ebenſo wohlwollend 
gegenüber ſtehen, wie ſie es bisher ſtets getan hat. Es dürfte wohl noch 
in weiteren Kreiſen unbekannt ſein, daß die Armee es war, welche mit den 
Anſtoß zur Arbeiterſchutz⸗Geſetzgebung gab. Im Jahre 1828 berichtete der 
Generalleutnant v. Horn aus dem rheiniſchen Aushebungsgebiete, daß die 
dortige Fabrikgegend ihr Kontingent zum Erſatze der Armee nicht mehr 
vollſtändig ſtellen könne und hatte bei dieſer Gelegenheit der nächtlichen 
Fabrikarbeit der Kinder Erwähnung getan. 

Dies veranlaßte König Friedrich Wilhelm III. am 12. Mai 1828 zu 
folgender Ordre an den Handels⸗ und Unterrichtsminiſter: 

„Der Generalleutnant v. Horn bemerkt in ſeinem Landwehrgeſchäfts⸗ 
berichte, daß die Fabrikgegenden ihr Kontingent zum Erſatze der Armee 
nicht vollſtändig ſtellen können und daher von den Kreiſen, welche Acker⸗ 
bau treiben, übertroffen werden und erwähnt dabei des Übelſtandes, daß ö 
von den Fabrikunternehmern ſogar Kinder in Maſſen des Nachts zu den 
Arbeiten benutzt werden. Ich kann ein folches Verfahren umſoweniger 
billigen, als hierdurch die phyſiſche Ausbildung der zarten Jugend unter⸗ 
drückt wird und zu beſorgen iſt, daß in den Fabrikgegenden die künftige 
Generation noch ſchwächlicher und verkrüppelter werden wird, als es ſchon 
jetzt ſein ſoll. Daher trage ich Ihnen auf, in nähere Erwägung zu 
nehmen, durch welche Maßregeln jenem Verfahren kräftig entgegengewirkt 
werden kann und ſodann an mich darüber zu berichten.“ 

Wenn es auch noch längere Zeit dauerte, bis etwas Poſitives geſchaffen 
wurde, ſo war durch den Bericht des Generals v. Horn die Notwendigkeit 
der Arbeiterfürſorge zur Kenntnis des Königs gelangt und hatte auch deſſen 
Intereſſe erregt. Hiermit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß wir ohne die 
Armee keine Arbeiterſchutzgeſetze hätten; ſie wären bei uns gerade ſo gut 
entſtanden, wie in anderen Ländern. Daß wir aber bei uns in Deutſchland 
vor anderen einen anerkannten Vorſprung haben, dürfte doch zum Teil auf 
Rechnung der Militärverwaltung zu ſetzen ſein. 

Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Armee alljährlich tauſenden 
von Perſönlichkeiten den Aufſtieg aus einer ſozial tiefer ſtehenden Klaſſe in 
eine ſozial höher ſtehende ermöglicht, wie dies in keinem anderen bürgerlichen 
Berufe in dieſem Maße möglich iſt. Die Unteroffiziere, welche von Hauſe 
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aus bisweilen Tagelöhner, Maurer und dergleichen find, finden nach zwölf⸗ 
jähriger Dienſtzeit als Beamte bei den Staats⸗ und Kommunalbehörden 
Anſtellung und werden dadurch zu ſehr geachteten und angeſehenen, manchmal 
auch ganz einflußreichen Perſönlichkeiten in unſerem öffentlichen Leben. 

Nicht zu unterſchätzen iſt die ſoziale Wirkung der Kameradſchaft, die 
alle Soldaten miteinander verbindet; ich habe an anderer Stelle ſchon er⸗ 
wähnt, welche herrlichen Blüten der Selbſtverleugnung ſie im Kriege treibt, 
hier möchte ich noch erwähnen, wie ſegensreich ſie auch im Frieden wirkt. 
In der Armee gilt der Grundſatz: „Einer für alle, alle für einen.“ Jeder 
Mann der Kompagnie iſt mit für die Handlungen des andern verantwort⸗ 
lich. Das führt dazu, daß der eine auf den andern aufpaßt und an ſeinem 
Teile an der Erziehung des Kameraden mitwirkt, damit der Ruf der Kom⸗ 
pagnie, das Ganze nicht leide. Und dieſe Überzeugung, daß jeder an ſeiner 
Stelle mitarbeiten muß zum Wohle des Ganzen, nimmt der Mann nachher 
auch in ſein bürgerliches Leben mit, und wenn ſie zunächſt auch übertönt 
wird von dem Lärm des wirtſchaftlichen Kampfes, im Herzen ſitzt ſie doch 
und kommt zu gelegener Zeit wieder einmal zutage. 

Nun kann man mir wohl antworten, unſeren heutigen wirtſchaftlichen 
Kämpfen merkt man recht wenig an, daß im Herzen des einzelnen dieſe 
Überzeugung ſitzt. Aber man bedenke, daß eine derartig ſcharfe Zuſpitzung 
der ſozialen Gegenſätze doch erſt ſeit verhältnismäßig kurzer Zeit beſteht. 
Bei allen großen Erregungen der Geiſter ſchlagen die Wogen zuerſt längere 
Zeit ſehr hoch, ſpäter, wenn ſich die Wellen etwas mehr geglättet und 
die Anſichten mehr geklärt haben, dann kommen auch andere Stimmen zur 
Geltung, als nur die der kämpfenden Maſſen und dann wird auch die 
von der Armee den Leuten eingeimpfte Anſicht, daß jeder an ſeinem Teile 
an dem Wohle des Ganzen mitarbeiten muß und daß einer für alle und 
alle für einen einzuſtehen haben, ſich durchringen und ihre Frucht tragen. 
Dieſe Anſicht, einer für alle, alle für einen, iſt der ſoziale Gedanke in ſeiner 
edelſten Form. Er iſt das Ideal der Zukunft, aber es wird noch lange 
dauern, bis es gelingen wird, alle Volksklaſſen gemeinſam in den Dienſt 
einer einzigen großen Sache, des Wohles des Ganzen, zu ſtellen. Dieſes 
Ideal verwirklicht in ihren Grenzen ſchon jetzt die Armee und ſo arbeitet ſie 
dem fernen Ideal des Volkslebens vor; ſie bereitet ſomit langſam den Boden, 
auf dem dieſes Ideal erblühen kann. 
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Während der im Naturzuſtande lebende Menſch einer vorgeſchichtlichen 
Zeit ſich allerorten von Gefahren umlauert wähnte, belebte der Mythos des 
klaſſiſchen Altertums die umgebende Natur mit guten und böſen Gottheiten, 
die in verſchiedenartigſte Beziehung zum Menſchengeſchick traten. So iſt die 
Panik als „Schrecken des Pan“ griechiſchen Urſprungs. Der Gott der 
Hirten, der die weite Stille, zumal des Waldes, liebt, naht ſich in ihr dem 
einſamen' Wanderer und findet hämiſche Freude daran, den mit der geheimen 
Sprache der Natur nicht Vertrauten plötzlich in Schrecken zu ſetzen. 

In der chriſtlichen Anſchauung finden wir dann den Begriff des Paniſchen 
nicht nur hinſichtlich ſeines Urſprungs von dem Hirtengott, ſondern auch hin⸗ 
ſichtlich des Vorgangs ſelbſt verändert. Das Weſen des Schrecks, des raſch 
ausbrechenden Affekts im Gegenſatze zur allmählich wachſenden Furcht, iſt zwar 
geblieben. Doch nicht ſeeliſche Vorgänge in einzelnen Individuen werden in 
unſerem Sprachgebrauche als Paniken bezeichnet, ſondern Ausbrüche eines 
Maſſenſchrecks, die auf irgend welchen Anſtoß hin alle Überlegung und Selbſt⸗ 
beherrſchung des Kulturmenſchen aus dem Bewußtſein verdrängen und die 
urſprünglichſten Triebe der Selbſterhaltung an ihre Stelle ſetzen. Häufig 
genug ſehen wir dieſe Erſcheinung, wenn einer nur zufällig oder zu vor⸗ 
übergehendem Zwecke vereinigten Menſchenmenge wirkliche oder eingebildete 
Lebensgefahr droht. Wer erinnerte ſich nicht des wiener Ringtheater⸗ oder 
des pariſer Bazarbrandes! 

Als die allgemeine politiſche und ſoziale Entwicklung zu vermehrter 
Beſchäftigung mit der Pſyche der Maſſe führte, bemächtigten ſich die 
Franzoſen des ihrer nationalen Art beſonders zuſagenden Stoffes. Sie ſchuſen 
eine ſtattliche Literatur, während das Deutſche für l’äme collective keinen 
allgemein gültigen Ausdruck fand. Doch traten bei uns in neuerer Zeit auch 
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militäriſche Fachmänner, unter anderen Frhr. C. Binder v. Krieglſtein, Fritz 
Hoenig und Reisner Frhr. v. Lichtenſtern, hervor mit dem Beſtreben, die 
Pſychologie des Krieges zu vertiefen und die gewonnenen Ergebniſſe für 
Heer⸗ und Truppenführung fruchtbar zu machen. Mag nun die unlängſt 
verfügte Aufnahme der psychologie des foules als Lehrgegenſtand an der 
pariſer ecole supérieure de guerre auch mit aus der Abſicht des Generals 
André zu erklären ſein, die Demokratiſierung des franzöſiſchen Offizierkorps 
zu betreiben, ſie bedeutet jedenfalls ein Zurückgehen auf die beſten Über⸗ 
lieferungen napoleoniſcher Zeit, in der mit den Befehlshabern aller Grade 
Kurſe über die Pſychologie des Gefechts abgehalten wurden. Und die Ent⸗ 
wicklung, welche Heerweſen und Kriegführung im Zeitalter der Volksmaſſen⸗ 
heere genommen haben, fordert die vermehrte Beſchäftigung des Offiziers 
mit pſychologiſchen Fragen. Denn es iſt keine neue Wahrheit, daß trotz aller 
techniſchen Fortſchritte die Kriege der Neuzeit im Verhältnis zu früheren 
unblutiger verlaufen und durch erheblich höhere Prozentſätze an Gefangenen 
und Vermißten beim unterlegenen Teile gekennzeichnet ſind; daß ſonach die 
pſychiſchen Eindrücke der Kriegshandlung auf die Maſſe überwältigendere ge⸗ 
worden fein müſſen, wenn ſchon geringere blutige Verluſte der an innerem 
Werte nicht zurückgegangenen Heere genügten, den Willen des einen zu 
brechen. — Der Kernpunkt heutiger taktiſcher Fragen liegt nicht zum wenigſten 
auf pſychologiſchem Gebiete; aber auch alle anderen Lebensbetätigungen heutiger 
Armeen im Felde erfordern pſychologiſche Behandlung. 

Abgeſehen nun von dem erklärlichen Beſtreben, unglückliche Ereigniſſe, 
die keine dauernd ſchädlichen Folgen hatten, ruhen zu laſſen, ſind es Schwierig⸗ 
keiten doppelter Art, welche militäriſche Paniken wenig Beachtung finden 
ließen. Ihre tieferliegenden Urſachen werden zumeiſt erſt klar, je mehr die 
neuere kriegsgeſchichtliche Forſchung in den inneren Zuſammenhang der Er» 
eigniſſe dringt und dabei dem Einfluß des ſeeliſchen Lebens der Truppe die 
gebührende Bedeutung einräumt. Der beſondere Anlaß des einzelnen Panik— 
falles hingegen, die Ortlichkeit und Perſonengruppe, von der er ſeinen Aus⸗ 
gang nahm, geht bei der Schnelligkeit des Verlaufs oft verloren und entzieht 
ſich dann wegen der entſtehenden Verwirrung leicht ſpäterer Feſtſtellung. 

Denn zeitlich und örtlich eng begrenzt iſt allerdings dieſer eigenartige 
Entſtehungsvorgang zumeiſt. Irgend ein überraſchendes Vorkommnis wirkt 
verwirrend auf ängſtliche Gemüter und erzeugt bei ihnen einen heftigen 
Schreck, welcher ſich augenblicklich in einer Beengung oder Hemmung des 
Bewußtſeins äußert. Das inſtinktive Gefühl gewinnt Herrſchaft über das 
Denkvermögen, und alle Vorſtellungen werden in die eine Richtung des 
Erhaltungstriebes gedrängt. Die jähe, innere Erſchütterung zeigt ſich in ver- 
ftörten Mienen; fie drängt nach Außerung und findet ſie in ſchreckensvollen 
Alisrufen oder Geſten, ſchließlich in kopfloſer Bewegung — der Flucht! 
Solche ſeeliſchen Vorgänge übertragen ſich in mechaniſcher Nachahmung auf 


449 


die Nächſtſtehenden, wenn auch zunächſt gleichfalls nur auf die ſchwächeren 
Naturen. Sie wirken in der Fortpflanzung aber bereits verſtärkt und un⸗ 
gleich ſchneller und reißen ſchließlich auch Widerſtandsfähigere mit fort. Denn 
in einer Menge bleibt der einzelne, zumal bei überraſchenden Geſchehniſſen, 
nicht er ſelbſt. Infolge der größeren, ſuggeſtiven Kraft, mit der ſeeliſche 
Eindrücke in der Menge wirken, wird die Empfänglichkeit des einzelnen für 
ſie ſtärker, geht ſeine Selbſtbeherrſchung leichter verloren. Wie die Maſſe 
das Kraftgefühl des einzelnen zu erhöhen, ſeine edlen Triebe anzuſpornen 
vermag, ſo äußert ſie ſich unter Umſtänden in einer Verminderung des Be⸗ 
tätigungsdranges und des Verantwortlichkeitsgefühls, in einer Schwächung 
der Fähigkeiten des einzelnen. Für den paniſchen Maſſenſchreck insbeſondere 
iſt neben der Plötzlichkeit des Entſtehungsvorganges die Schnelligkeit der 
Weiterverbreitung kennzeichnend, die ein Erkennen der Urſache verhindert. 
Denn dieſe iſt keineswegs oft unmittelbarer Art, z. B. eine ſichtbare oder 
nahe drohende Gefahr. Häufiger noch wirken, zumal im Felde, erregte Ein⸗ 
bildungskraft, beunruhigende Gerüchte, Sinnestäuſchungen oder entfernte Be⸗ 
ziehungen wie Flanken⸗ und Rückenbedrohung. Sei es ſchließlich, daß Paniken 
ſchon im Keime erſtickt oder daß ſie an Weiterverbreitung nicht gehindert 
wurden, fie waren doch weniger von urfadlider als von ſymptomatiſcher 
Bedeutung und blieben — wie die Kriegsgeſchichte lehrt — ohne dauernden 
Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe. 

Es ſcheiden ſomit aus unſerer Betrachtung ſtaatliche Kataſtrophen, wie 
die Preußens 1806, wenngleich die Schnelligkeit ihrer Fortpflanzung und die 
lähmende Gewalt ihres Eindrucks auf die Gemüter vielfach die Kennzeichen 
des paniſchen Schrecks tragen.“) Auch von der paniſchen Flucht wird ab⸗ 
zuſehen ſein, die trotz der ſeltenen Fälle nachdrücklicher Verfolgungen häufig 
ſelbſt aus anfangs geordneten Rückzügen entſtand, wenn — auch bei fehlender 
Einwirkung des Siegers — die Niederlage einer Geſamtheit ſie genügend 
erklärt. Der von Zola geſchilderte Rückzug“ “) der im Oberelſaß befindlichen 
Diviſionen des 7. franzöſiſchen Korps 1870 auf die Nachricht von der Nieder⸗ 
lage Mac Mahons bei Wörth zeigt ſolche paniſche Flucht einer Truppe, die 
den Feind noch nicht zu Geſicht bekommen hatte. 

Näherer Betrachtung wert erſcheint die Panik der franzöſiſchen Brigade 
de Négrier im Tonkinfeldzuge am 28. März 1885, weil ihr ein Expeditions⸗ 
korps aus bis dahin ununterbrochener Offenſive jäh verfiel, und weil ſie den 
Einfluß des Führers unter eigenartigen Umſtänden zeigt. Die Operationen 
der Brigade von Langſon aus gegen die chineſiſche Armee von Kwangſi 
waren unter den ſchwierigſten Gelände⸗ und Witterungsverhältniſſen ſiegreich 


*) C. Frhr. v. der Goltz, Roßbach und Jena, S. 299, erklärt die Feſtungs⸗ 
übergaben vor allem aus der damaligen Auffaſſung von der Kriegführung. 
**) E. Zola, La debäcle. 
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verlaufen, bis eine Verwundung den Führer zur Abgabe des Kommandos 
an einen Regimentskommandeur, Oberſtleutnant Herbringer, zwang, der als 
vorzüglich geſchulter, jedoch nicht charakterſtarker Offizier bezeichnet wird.“) 
Mit dem Ausſcheiden der machtvollen Perſönlichkeit de Negriers, die allein 
die Mannszucht bisher aufrechterhalten hatte, brach die durch harte Proben 
unerſchüttert gegangene Brigade zuſammen. Der von Oberſtleutnant Her⸗ 
bringer am Abend des 28. März angetretene Rückzug, den de Négrier in 
dieſem Augenblick widerriet, führte ſchon nach kurzem Marſche zu einer regel⸗ 
loſen Panik. Ohne daß der wenige Stunden zuvor geſchlagene Feind nur 
in Sehweite erſchien, lief die im Vertrauen auf die Führung und auf den 
glücklichen Ausgang des Unternehmens wankend gewordene Truppe in die 
Nacht hinein auseinander. 

Der Rückzug der Arrieregarde des Grafen Tauentzien nach dem Ge⸗ 
fecht bei Schleiz, am 9. Oktober 1806, auf Auma vollzog ſich in feſter 
Haltung der unter ungünſtigen Bedingungen zum erſtenmal ins Feuer ge⸗ 
kommenen Infanterie. Ein Regiment des Gros brachte ſogar die Flucht der 
geſchlagenen Arrieregardenkavallerie an einer Waldlichtung zum Stehen und 
ſetzte ſodann am Ende der Kolonne den Rückmarſch durch den Wald von 
Rödersdorf bei bereits eingebrochener Dunkelheit fort. Nach fo rühmlichem 
Verhalten im Gefecht unterlag auf dieſem Rückmarſch durch Nacht und Wald 
die Truppe einem heimtückiſcheren Feinde. Schüſſe, die von nicht feſtgeſtellter 
Seite fielen, führten zu einer Panik, die erſt bei Krölpe zum Stehen 
gebracht wurde.““) Doch blieb dieſer Unfall auf das betroffene Regiment 
beſchränkt, deſſen beſondere Anſpannung im Gefecht und Gefährdung im Rück⸗ 
marſch ihn zum Teil erklärt. 

Tieferliegende Gründe hatte ſchon die Panik unter den Hohenloheſchen 
Truppen, welche am 11. Oktober 1806 bei Tageshelle fern vom Feinde in 
und um Jena ausbrach. Sie nahm auch bezeichnenderweiſe ihren Urſprung 
nicht aus der Richtung vom Feinde her, ſondern an der zur Hauptarmee 
führenden Straße nach Weimar. Ein mit dem Ruf: „Zurück, zurück, die 
Franzoſen kommen!“ anjagender Huſarenoffizier ſoll die dort haltende 
Artillerie zur Flucht in die Stadt veranlaßt haben. Der Alarm pflanzte ſich 
das Saaletal aufwärts nach Burgau — Lobeda fort, jo daß ein Teil der in 
Richtung Gera davonjagenden Bagage dem Feinde entgegenlief.““) — Es iſt, 
als würfen hier die kommenden Ereigniſſe ihre Schatten voraus. Die Ab- 
hängigkeit vom Feinde ſeit dem Aufgeben des Offenſivplanes und die wech⸗ 
ſelnden Entſchlüſſe der Heeresleitung. Hin⸗ und Hermärſche mit Kreuzungen 
und Stockungen, dazu fühlbare Mängel in Ausrüſtung und Verpflegung 
hatten im Verein mit den Nachrichten von Schleiz und Saalfeld eine be⸗ 


*) Kunz, Feldzüge der Franzoſen in Tonkin. 
*) Nach O. v. Lettow⸗Vorbeck, Der Krieg von 1806 7. 
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ſtändig wachſende Spannung und Unſicherheit erzeugt. Auch Iden Mutigen 
drückten ſchon bange Zweifel am Ausgange der eigenen Sache, ehe fie noch 
auf der Spitze des Schwertes geſtanden hatte; nun vollends die breite Maſſe. 

Zeigt nicht Benedeks Heer auf dem böhmiſchen Kriegsſchauplatze 1866 
in den der Entſcheidungsſchlacht vorhergehenden Tagen ähnliche Stimmungen; 
verſtärkten nicht auch dort die geheimnisvoll in der Maſſenſeele wirkenden 
Mächte den Eindruck des bisher Geſchehenen? Wie anders wäre ſonſt ein 
Vorfall bei dem noch nicht an den Feind gekommenen 3. öſterreichiſchen 
Korps, Erzherzog Ernſt, am 30. Juni morgens bei Miletin zu erklären! 
Das Erſcheinen von Teilen des bei Gitſchin geſchlagenen 1. Korps von Horitz 
her aus ſüdweſtlicher Richtung rief Befürchtungen vor einer Rückenbedrohung 
wach. Eine Brigade ſetzte ſich mit der Front dorthin in Gefechtsbereitſchaft, 
und Geſchütze der zugeteilten Kavalleriediviſion eröffneten ihr Feuer auf die 
eigenen Truppen.“) 

Auf dem Schlachtfelde ſelbſt, im wogenden Wechſel des Kampfes, ſind 
naturgemäß ſeeliſche Erſchütterungen einzelner Truppenteile häufig und oft 
nicht als Paniken im eigentlichen Sinne zu bezeichnen. Doch bewirken auch 
hier Umfaſſung, Rückenfeuer oder andere mit unvermittelter Gewalt treffende 
Ereigniſſe jähe Umſchläge in Stimmung und Haltung der Maſſe, die ſich 
panikartig äußern. 

Schon Hannibal erzielte bei Cannae durch überraſchende Umzingelung 
des römiſchen Heeres, daß deſſen Maſſe, von paniſchem Schreck ergriffen, 
jede Widerſtandskraft verlor. Und bei Pharſalus brachen unerſchütterte, 
pompejaniſche Legionen unter dem gleichen Eindruck in kurzer Zeit zufammen. 
Bei Grandſon am 2. März 1476 wandte ſich das ſtolze burgundiſche Heer 
Karls des Kühnen, ehe noch die Avantgardeninfanterie ins Gefecht getreten 
war, zur Flucht beim Anblick des auf Befehl erfolgenden Zurückgehens der 
Reiterei, welche gegen die lanzenſtarrenden Reihen des ſchweizer Fußvolkes 
ohnmächtig ſchien. Und die nun einſetzenden Schlachthörner der Kantone 
verſtärkten den paniſchen Schrecken.“ “) Auch die Landung des Großen Kur⸗ 
fürſten auf Rügen am 13. September 1678 konnte angeſichts der ſchwediſchen 
Truppen des Grafen Königsmark ſo leicht nur glücken, weil bei dieſen das 
Gerücht, der Feind ſei in Flanke und Rücken, zu kopfloſer Flucht führte. 

Bekannt iſt aus der Schlacht von Königgrätz die überraſchende Wirkung 
der Einnahme von Chlum durch die preußiſche 1. Gardediviſion und des 
Rückenfeuers ihres auf Rosberitz vorgehenden linken Flügels auf die ſüdlich 
der Chlum —Lipaer Höhe verdeckt ſtehende Reſerve⸗Kavalleriediviſion Holſtein. 
Rücken feuer — von der Avantgarde der 3. Infanteriediviſion ausgehend — 
war es auch, welches am Abend des 18. Auguſt 1870 die heldenmütig an der 


*) O. v. Lettow⸗Vorbeck, Geſchichte des Krieges von 1866 in Deutſchland. Bd. II, 
Der Feldzug in Böhmen. 
*) M. Jähns, Die Trilogie Karls des Kühnen. (Hiſtoriſche Aufſätze.) 
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Höhe von Point du Jour ausharrenden Schützen des VIII. und VII. preußiſchen 
Armeekorps binnen kurzem in eine ihrer Sinne nicht mehr mächtige Maſſe 
verwandelte, die ſich mit Nußerungen paniſchen Schreckens nach rückwärts 
ergoß.“) Das Beſchießen durch eigene Truppen brach hier bei eintretender 
Dunkelheit mit einem Schlage die ſtundenlang auf das Höchſte geſpannte 
ſeeliſche Kraft meiſt führerloſer und durcheinander gekommener Schützenlinien. 
Truppen, die über ein geringeres Maß an ſolcher Kraft wie an innerem 
Halt verfügen, werden ſchon durch das bei ihnen leicht eintretende Verſchießen 
zu panikartigem Weichen gebracht. Die Schlacht bei Slivnitza vom 17. bis 
19. November 1885 im ſerbiſch⸗bulgariſchen Kriege zeigt dieſe Erſcheinung 
mehrfach, ſelbſt im günſtig ſtehenden Angriffsgefechte.““) 

Bisher galt die Betrachtung Paniken auf Rückzügen oder in ſonſt un⸗ 


günſtigen allgemeinen Lagen; ſodann den greifbaren Anläſſen, welche zu 


Paniken im Kampfe ſtehender Truppen führen. Doch unterliegen auch bei 
günſtiger allgemeiner Lage völlig intakte Verbände, die kaum in den Feuer⸗ 
bereich treten, paniſchen Rückſchlägen. 

Es wird noch zu unterſuchen ſein, welche Umſtände beſonders die 
Kavallerie zum Vermeiden gewiſſer, das Entſtehen von Paniken begünſtigender 
Lagen mahnen. Hier ſei auf die ähnlichen Einflüſſe verwieſen, welche auf Teile 
der Reſerve⸗Kavalleriebrigade Bredow am 27. Juni 1866 beim Vorgehen durch 
Trautenau und auf Teile der 1. Kavalleriediviſion Hartmann am 18. Auguſt 
1870 beim Vorgehen durch die Manceſchlucht wirkten: Die Unmöglichkeit 
des Entwickelns oder ſeitlichen Ausbiegens beim Durchſchreiten einer auf das 
Gefechksfeld führenden Enge, von dort entgegenkommende Reiter und Fahr⸗ 
zeuge und die durch Echo verſtärkte Wirkung des Kampfgetöſes auf die Pferde. 
Ein Zurückgehen im Trabe wird in ſolcher Lage leicht zum Galopp, dieſer 
aber zum Durchgehen nach rückwärts, wenn es den Führern am Anfang der 
Kolonne nicht gelingt, die Gangart feſtzuhalten. 

Die Manceſchlucht iſt bald darauf der Schauplatz einer unter ähnlichen 
Einwirkungen entſtehenden Panik der aus Reſerviſten auf Augmentations⸗ 
pferden gebildeten, kurz zuvor eingetroffenen Eskadron eines Diviſionskavallerie⸗ 
Regiments. Dieſes war nach dem Zurücknehmen der 1. Kavalleriediviſion 
Hartmann in die Schlucht vorgegangen und verlegte ſeine erſte Aufſtellung, 
mit dem Anfang 100 m weſtlich St. Hubert, infolge zahlreich einſchlagender 
Geſchoſſe zurück. Bei ſeinem kurz darauf erfolgenden Wiederfrontmachen 
aber gingen die Augmentationspferde nach Gravelotte zu durch und riſſen 
die dort gedrängt haltenden Handpferde und Truppenfahrzeuge mit. 

Und auch nahe Trautenau wiederholte ſich in der Dämmerung des 
29. Juni eine Rückwärtsbewegung von Teilen der Brigade Bredow, die ſich 

*) F. Hoenig, 24 Stunden Moltkeſcher Strategie. 

**) Kunz, Der ſerbiſch⸗bulgariſche Krieg 1885. 
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anfänglich auf Befehl und geordnet vollzog, jedoch erſt hinter den Biwaks 
des I. Korps unter panikartigen Erſcheinungen endete. Das eine Regiment 
der Brigade hatte zum Marſch von Pilnikau nach Königinhof, wohin das 
andere Regiment zum Aufnehmen der Verbindung mit dem Gardekorps 
bereits vorausgegangen war, einen kürzeren, jedoch mit Steigungen durch 
Waldgelände führenden Weg gewählt. Da die zugeteilte Batterie nicht über 
eine Höhe, den Galgenberg, zu bringen war und für die ihr folgenden drei 
Eskadrons ein Ausweichen in dem Hohlweg nicht möglich ſchien, wurde auf 
Befehl Kehrt und Trab geblaſen. Ein Gerücht von der Nähe feindlicher 
Infanterie, das Stürzen einzelner Reiter auf dem abſchüſſigen Wege und 
das Nachdrängen in die fo entſtandenen Lücken führte dann im Halbdunkel 
des Waldes zu der beſchleunigten Gangart. — Zur Erklärung dieſes Vor⸗ 
falles, bei dem neben der Rückwärtsbewegung im Trabe die zunehmende 
Dunkelheit im ſchwierigen Waldgelände eine Rolle ſpielt, dürfte ferner die 
üble Nachwirkung des Tages von Trautenau heranzuziehen ſein. Jedoch 
zeigt uns die Kriegsgeſchichte auch Truppenteile in der Nacht nach günſtig 
verlaufenem Gefecht oder ſelbſt nach ſiegreich beendeter Schlacht unter dem 
Einfluß ſeeliſcher Herabſtimmungen, die in den äußeren Umſtänden keine 
genügende Erklärung finden. 

So wird aus der Nacht nach der Schlacht bei Dhomokos am 17. Mai 
1897 im griechiſch⸗türkiſchen Kriege von einer Panik in der türkiſchen Mauſer⸗ 
brigade berichtet,“) einer bevorzugten Truppe, die ſich mit zäher Tapferkeit 
am nächſten an die Front der griechiſchen Stellung herangearbeitet und dort 
trotz ſtarker Verluſte bis zum Einbruch der Dunkelheit behauptet hatte. In 
ihrem Biwak verbreitete ſich plötzlich das Gerücht, daß griechiſche Kavallerie 
zum Angriff vorgehe. Artilleriepferde, die nach rückwärts zur Tränke mar⸗ 
ſchierten, wurden in der Dunkelheit für dieſe Kavallerie gehalten, und Teile 
der Brigade machten kehrt. Auch der zu ſeiner Truppe vorreitende Brigade⸗ 
kommandeur ward bei Mondſchein mit fertiggemachten Gewehren empfangen. 
— Die Entſcheidung ſchien am Abend dieſes Schlachttages noch nicht gefallen; 
ſie wurde von einer gegen den rechten griechiſchen Flügel angeſetzten Um⸗ 
gehungskolonne erwartet, von der Nachrichten jedoch ausgeblieben waren. 
Unter ſolchen Umſtänden ſteigerte die Gefechtsbereitſchaft im nächtlichen Biwak, 
unmittelbar vor der ſtarken feindlichen Stellung, die als Folge der Kampf⸗ 
anſtrengungen vorhandene ſeeliſche Erregung. Und es zeigen ſich Gefahren 
für den inneren Halt auch gut diſziplinierter Truppen, wie ſie nicht allein 
der Kampf um vorhereitete Stellungen künftig häufig aufweiſen wird. Denn 
die Ausdehnung der Schlachtfelder wird auch auf Seite des Siegers die 
überſicht über die errungenen Erfolge, jedenfalls aber das Durchdringen der 


*) Mehmed Ferid Bey, ſ. Zt. kommandiert beim Infanterieregiment Nr. 31. Vor⸗ 
trag über die Schlacht bei Dhomokos. Beiheft 12 zum Militär⸗Wochenblatt 1901. 
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Siegesnachricht zu allen Teilen erſchweren. Mit der Unſicherheit über den 
Ausgang wächſt aber die ungünſtigen Eindrücken beſonders zugängliche Er⸗ 
regung der die Nacht hindurch am Feinde gefechtsbereiten Truppen. 

Unentſchieden glaubte man auch die Schlacht von Preußiſch⸗Eylau am 
9. Februar 1807 nach der früh eingebrochenen Dunkelheit im franzöſiſchen 
Lager. Dieſe erſte „partie remise“ des Schlachtenkaiſers und die ſchweren 
Opfer, die ſie gekoſtet hatte, dürfen neben den Schwierigkeiten, welche Kriegs⸗ 
ſchauplatz und Witterung der Erhaltung und Verpflegung des Heeres be⸗ 
reiteten, als tiefere Urſachen einer Panik gelten, die in der folgenden Nacht 
ausbrach. Sie pflanzte ſich bis in das kaiſerliche Hauptquartier fort, wo 
Marſchall Berthier infolge der Flucht aller Ordonnanzen gezwungen war, 
ſein Pferd ſelbſt aus dem Stall zu ziehen.“) Den Anſtoß gab der Ruf 
„casaques!“, der Schrecken alſo vor den flinken Reitern, deren Überlegen- 
heit die franzöſiſche leichte Kavallerie ſchon während des Winterfeldzuges 
1806/7 empfindlich geſpürt hatte. 

Pſychologiſch noch bemerkenswerter find Paniken in Zeiten ſoldatiſchen 
Hochgefühls, in denen alle Vorbedingungen für ſie äußerlich und ſcheinbar 
auch innerlich fehlen. So begegnen wir nach unzweifelhaft ſiegreichem Ge⸗ 
fecht in Tageshelle und in kleinen überſichtlichen Verhältniſſen einem Panik⸗ 
anfall am Tage von Schweinſchädel (29. Juni) bei Teilen des V. preußiſchen 
Armeekorps. Infanterie, die nach dreitägigen, ununterbrochenen Siegen hier 
mit dem Aufleſen der Toten und Verwundeten beſchäftigt war, verlor durch 
das Gerücht „Kavallerie kommt!“ vorübergehend den Halt. Zwei Kavallerie⸗ 
brigaden gingen vor, um als Erreger des Maſſenſchrecks eine öſterreichiſche 
Patrouille feſtzuſtellen. Das Tagebuch des Oberſt v. Wittich“ “) gibt weitere 
Beweiſe für die ſeeliſche Erregung einer Truppe, deren Leiſtungsfähigkeit faſt 
das letzte abverlangt worden war. Auch die hochgeſpannte ſtrategiſche Lage 
darf zur Erklärung herangezogen werden, weil ſich ihre Wirkung wie an 
unſichtbaren Fäden von den Stäben auf die Truppe überträgt. 

Wie weit ſolche geheimnisvollen Einflüſſe reichen, lehrt eine Aufzeichnung 
in Feldmarſchall Blumenthals Tagebuch“ ““) unter dem 17. November 1870 
aus dem Hauptquartier der Dritten Armee, Les Ombrages bei Verfailles: 
„Vor einigen Tagen iſt hier eine vollſtändige Panique geweſen. Alles hat 
gepackt und ſich auf Überfallenwerden eingerichtet — ja, ſelbſt bis in meinen 
Stab iſt der Schrecken gedrungen.“ — Man wird nicht fehlgehen, dieſe Er⸗ 
ſcheinung aus der ſtrategiſchen Geſamtlage während der Operationen des 
Großherzogs von Mecklenburg auf Chartres und Dreux zur Feſtſtellung der 
Bewegungen d' Aurelles zu erklären. Denn nach Coulmiers mußte mit Ent⸗ 


) Memoiren des Prinzen Eugen von Württemberg II, S. 181). 
**) Chef des Generalſtabes V. Armeekorps, 1866. 
**) Herausgegeben von dem Sohn, General v. Blumenthal. 
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ſatzverſuchen der franzöſiſchen Loire⸗Armee gegen Paris gerechnet werden, bis 
Prinz Friedrich Karl am 17. November die Straße Paris — Orléans er⸗ 
reichte. In ſo vorübergehend abwartender Lage machte ſich die Ungewißheit 
über das Handeln des Feindes geltend. Wirkt ſie doch verſtärkt gerade fern 
vom Schauplatz der Ereigniſſe, wo die verſchiedenen Nachrichten und Eindrücke 
ſich kreuzen, ohne ſofort auf ihren wahren Wert prüfbar zu ſein. 

In reinſter Form ſchließlich, inſofern ſie nicht auf irgendwelche tat⸗ 
ſächlichen Anläſſe oder Gefahren, ſondern allein auf die verborgenen Einflüſſe 
zurückzuführen ſind, die in der Maſſe wirken, treten uns Paniken entgegen 
vor größeren Zuſammenſtößen der Heere, beim Beginn der Operationen oder 
noch während des ſtrategiſchen Aufmarſches im Verſammlungsgebiet. Wenn 
für den Beginn der Operationen Beiſpiele vornehmlich aus dem Mainfeldzug 
1866 erſcheinen, jo find es zunächſt Oberſt v. Lettow⸗Vorbecks eingehende 
Forſchungen, welche die Belege liefern, doch wird auch eine tiefere pſycho⸗ 
logiſche Erklärung nicht von der Hand zu weiſen ſein. 

Das bayeriſche Kavallerie⸗Reſervekorps unter dem Fürſten Taxis, welches 
bei dem nach der Kapitulation von Langenſalza erfolgenden Linksabmarſch des 
7. (bayeriſchen) Bundeskorps aus dem oberen Werratal zur Vereinigung 
mit dem 8. Bundeskorps vorausgeſandt war, hatte am 3. Juli mittags 
Fulda und Hünfeld erreicht. Eine dorthin erbetene Infanterieunterſtützung, 
welcher der Fürſt Taxis bei der großen Nähe ſtärkerer feindlicher Infanterie 
zu bedürfen glaubte, war nicht eingetroffen. Als dann nachmittags die beiden 
leichten Brigaden des Kavallerie⸗Reſervekorps, von Hünfeld auf Grund falſcher 
Nachrichten über den Feind ebenfalls nach Fulda zurückgingen, hatte der Fürſt 
Taxis erneut, diesmal vom 8. Bundeskorps, eine Unterſtützung durch Infanterie 
erbeten, da ſich das Kavalleriekorps ſonſt am anderen Morgen werde zurück⸗ 
ziehen müſſen. Für den 4. Juli hatte die ſchwere Brigade Befehl erhalten, 
Hünfeld wieder zu beſetzen und auf Buklar vorzugehen. Dieſe Brigade war, 
begleitet von der reitenden Batterie Maſſenbach, über Neuwirtshaus marſchiert. 
Infolge mangelhafter Aufklärung ſowohl als auch trüber Witterung und hier⸗ 
durch beſchränkter Fernſicht ſtieß die vorderſte Eskadron ganz unerwartet am 
Quekmoor auf preußiſche Infanterie, welche kurz darauf durch eine auffahrende 
Batterie unterſtützt wurde. Da gleich eine der erſten Granaten in die Es⸗ 
kadron ſchlug, ging dieſe in Auflöſung zurück und verurſachte hierdurch eben⸗ 
falls ein Kehrtmachen des ihr folgenden Küraſſierregiments. Das Auffahren 
der reitenden Batterie vermochte die rückgängige Bewegung nicht zu hemmen, 
und erſt ſüdlich Hünfeld konnte die Brigade wieder geſammelt werden. 

Aus dieſer mißlungenen Erkundung gewann der Fürſt Taxis erneut die 
Überzeugung, daß feine Aufgabe in dieſem Gelände allein mit Kavallerie nicht 
auszuführen ſei und ging, da die Unterſtützung vom 8. Bundeskorps ausblieb, 
mit der ſchweren Brigade um 10“ vormittags nach Fulda zurück, während 
die leichten Brigaden bei Margarethenheim vereinigt wurden. Bereits drei 
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Stunden jedoch nach dem Eintreffen in Fulda, ließ der Fürſt Taxis, durch 
eine — wie ſich ſpäter ergab falſche — Meldung, daß der Feind vorrücke und 
die Rückzugslinie bedrohe beunruhigt, das Kavalleriekorps alarmieren, um es 
über Gersfeld nach Biſchofsheim zurückzuführen. Der Abmarſch erfolgte nach 
5 Uhr; je nach ihrem Eintreffen aus den Quartieren hatten ſich die Mann⸗ 
ſchaften ohne Rückſicht auf die taktiſche Zuſammengehörigkeit in die Marſch⸗ 
kolonne geſchoben, nicht einmal die Eskadrons waren in ſich vereinigt. Auf 
dieſe Weiſe war der moraliſche Halt der Truppe, deren Mißſtimmung der 
unglückliche Zuſammenſtoß bei Quekmoor am Morgen ſowie die Alarmierung 
und der eilige Abzug aus Fulda am Nachmittag noch erhöht hatte, ſehr ge⸗ 
ſchwächt, und es bedurfte nur eines geringfügigen äußeren Anlaſſes, um die 
Truppe ganz auseinander fallen zu laſſen. Um 10 Uhr abends erreichte die 
ſchwere und hinter ihr die zweite leichte Brigade das eng und winklich ge⸗ 
baute Gersfeld und machten hier in den Straßen des Ortes Halt, um zu 
tränken. Noch immer fehlten bei den Schwadronen ganze Beritte, die nun, 
an der Marſchkolonne ſich vorbeidrängend, ihre Truppenteile aufſuchten. 

In dieſer Lage traf bei dem am Anfang der Kolonne am Oſtausgang 
des Städtchens haltenden Führer der ſchweren Brigade, General v. Rummel 
von Biſchofsheim her der württembergiſche Hauptmann Friebig ein, welcher 
Nachrichten über ein ungünſtiges Gefecht bei Zell und den Befehl an das 
Kavalleriekorps überbrachte, nach Brückenau zurückzugehen, um ſich von dort 
wieder mit der Armee, die auf Neuſtadt a. S. marſchiere, zu vereinigen. 
General v. Rummel hielt ſich für berechtigt, in Abweſenheit des Fürſten 
Taxis, der noch bei Hettenhauſen war, dem Befehl ſelbſtändig nachzukommen. 
Nachdem zwei am Ende der Kolonne marſchierende Küraſſiereskadrons kehrt 
gemacht und über Schmalnau auf Brückenau als neue Avantgarde vorgeſandt 
waren, während die bisherige Avantgarde im Marſch belaſſen wurde, ließ er 
den Anfang der Kolonne zweimal auf dem Haken ſchwenken und an den 
haltenden Eskadrons, trotz der geringen Breite der Straße, vorbeimarſchieren. 
Einzelne Teile, auch von der noch haltenden Kolonne, machten ohne Befehl 
auf der Stelle kehrt und ſchloſſen ſich den in der neuen Richtung marſchierenden 
Abteilungen an; die Unordnung wurde bald allgemein. 

Während die Spitze im Marſch blieb, machte General v. Rummel im 
Orte Halt, um ſich nach dem Wege zu erkundigen. Durch Einwohner ver⸗ 
anlaßt, ſchlug er mit Teilen des 1. und 3. Küraſſierregiments einen kürzeren 
Weg über Sparbrod nach Brückenau ein. Ein anderer Teil des 1. Küraſſier⸗ 
regiments unter ſeinem Kommandeur folgte dagegen der neuen Avantgarde 
auf Schmalnau; ihm ſchloß ſich die leichte Brigade an. Als dieſe Kolonne 
erſt etwa 500 m aus dem Orte herausgelangt war, entſtand, ohne daß die 
Urſachen aufgeklärt worden wären, eine Panik. Der Feind war nicht in der 
Nähe. Angeblich wurden verſpätete Abteilungen, welche im Galopp ihre Es⸗ 
kadrons wieder zu gewinnen ſuchten, für attackierende Preußen gehalten, und 
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aus einem naheliegenden Gehöft ertönten Hornſignale. Die Küraſſiere warfen 
ſich auf die leichte Brigade und riſſen dieſe mit ſich fort. Die ganze Maſſe 
jagte nach Gersfeld zurück und ſprengte dann nach allen Richtungen aus⸗ 
einander. Einzelne Reiter kamen bis an den Main, ehe ſie ihrem Regiment 
wieder zugeführt werden konnten. Erſt am 6. Juli war das Kavalleriekorps 
bei Kiſſingen und Hammelburg wieder leidlich geſammelt. 

Zu dem für die Aufklärungskörper beſonders empfindlichen Fehlen eines 
klaren Operationszieles war hier das Verſagen der kavalleriſtiſchen Führung 
gekommen, das wenige Tage darauf eine ähnliche, kleinere Kataſtrophe der 
2. Brigade des Korps bei Brückenau —Kiſſingen mit veranlaßte. | 

Wenn ferner für den Zuſammenbruch des Kavalleriekorps auch die 
Unglücksnachricht von Königgrätz eine Erklärung bietet, ſo fehlte deren nieder⸗ 
ſchmetternder Eindruck doch am Tage vorher, dem 4. Juli mittags, noch im 
Hauptquartier des 7. Bundeskorps. Hier ſcheint nächſt der Kapitulation der 
Hannoveraner die Nachricht von dem erſten unglücklichen Zuſammentreffen 
mit den Preußen bei Dermbach übertrieben gewirkt zu haben. Als eine 
Stunde nach dem Einrücken von Meiningen her in Kalten⸗Nordheim das 
Hauptquartier alarmiert wurde, ſandte man Handpferde und Bagagen auf 
der Straße nach Sundheim zurück. Sie verfielen auf dieſem Marſch ohne 
äußeren Anlaß einer Panik, die zu größter Unordnung, zum Teil zur Auf⸗ 
löſung führte. — Solchen Vorkommniſſen gegenüber iſt die Bravheit der 
Truppen, wo ſie an den Feind kamen, betont und neben der fehlenden Kriegs⸗ 
gewöhnung die geringe Schulung und mangelhaftes Zuſammenwirken der ein⸗ 
zelnen Befehlsſtellen hervorgehoben worden.) Doch müßten ſolche Reibungen 
bei dem verſchiedenartig zuſammengeſetzten 8. Bundeskorps vermehrt hervor⸗ 
getreten fein. Es waren jedoch in erſter Linie die dem Generalſtabe zu⸗ 
fallenden Anordnungen für Marſch, Unterkunft und Verpflegung, welche 
beim 7. Korps ſchon während der erſten Marſchtage verſagt hatten. Aus⸗ 
ſchreitungen, Straßenverſtopfungen und Verwirrungen waren die Folge und 
machten fi, wie ſtets, zumeiſt beim Armeefuhrweſen geltend. 

Organiſation und Führung der Bagagen, Kolonnen und Trains im 
Sinne der Vorbeugung von Paniken wird weiterhin zu erörtern ſein. Hier 
mögen noch zwei Beiſpiele von verſchiedenen Kriegsſchauplätzen desſelben Jahres 
Platz finden, welche den gefährlichen Einfluß der von einer Panik befallenen 
Bagagen und ihre leichte Empfänglichkeit für Paniken zeigen. 

Beim Vormarſch am 24. Juni 1866 ließ La Marmora die Bagagen 
den fechtenden Truppen unmittelbar folgen, weil er den Erzherzog Albrecht, 
der ihm an dieſem Tage bei Cuſtozza entgegentrat, noch öſtlich der Etſch 
vermutet hatte. Der einleitende Kavallerieangriff des Oberſt Pulz wurde 
zwar von der italieniſchen Infanterie bald abgewieſen; er veranlaßte gleich⸗ 
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*) Klingenſtein, Eindrücke aus dem preußiſch⸗bayeriſchen Feldzug 1866. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 10. Heft. 3 
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wohl die fluchtähnliche Umkehr der Bagagen. Und der hinter dem Gefechts⸗ 
feld gewonnene Eindruck von ihrer völligen Auflöſung trug weſentlich zu der 
Gemütserſchütterung bei, in der La Marmora die Schlacht von vornherein 
verloren gab. Es geſchah dies zu einer Zeit, als die italieniſche Mitte auf 
dem Monte Croce die öſterreichiſchen Frontalangriffe abgewieſen und damit 
das Gefecht wiederhergeſtellt hatte. 

Am Morgen des 29. Juni 1866 bemächtigte ſich der bei Miskoles 
nahe den Truppenbiwaks in der Kolonne zu zweien auf der Straße haltenden 
Bagage des VI. preußiſchen Armeekorps eine Panik. Als Anlaß werden 
verſchiedene Gerüchte über einen nahen Feind und Schüſſe von nicht feſt⸗ 
geſtellter Seite angegeben. Nach Graf Frankenbergs Tagebuch hatten ſchleſiſche 
Huſaren, die, durch eine Bodenwelle verdeckt, Woylachs klopften, durch den 
wie ferne Schüſſe klingenden Schall den Alarm einer Diviſion veranlaßt.“) 
Ein Teil der Bagage wurde jedenfalls nach verſchiedenen Richtungen aus⸗ 
einander geſprengt, und ein Lieferant, deſſen kopfloſe Flucht erſt in Glatz 
endete, verbreitete dort beunruhigende Nachrichten. 

Überhaupt ſcheint, wer den Nutzen der Kriegserfahrung für die große 
Maſſe gegenwärtig auf die Kenntnis der zweckmäßigen Lebenseinrichtungen 
im Felde beſchränkt fieht,**) mehr das phyſiſche als das pfydijde Leben 
der Maſſe im Auge zu haben. Volksheere der Gegenwart, mit ihrem hohen 
Prozentſatz naturfremder Großſtädter, die in langer Friedenszeit ſich „Weich⸗ 
lichkeit des Gemüts und Hang zu behaglicher Empfindung“) angeeignet 
haben, werden die jähe Veränderung aller Lebensbedingungen trotz Willens⸗ 
energie erſt nach gewiſſer Zeit auch innerlich überwinden. Daher das ſchnelle 
Wechſeln zwiſchen Hoffen und Bangen, das urteilsloſe Übertreiben aller Nach⸗ 
richten und Eindrücke ſeitens der breiten Maſſe am Kriegsbeginn, das in der 
ſpäteren Darſtellung ſelten rein zum Ausdruck kommt, weil der Erfolg oder 
Mißerfolg das Bild ſchnell völlig verändert. 

Zwar die vielen durch Sinnestäuſchungen hervorgerufenen falſchen Nach⸗ 
richten und die durch eine erregte Einbildungskraft übertriebenen Gerüchte, 
welche den Grenzſchutzdienſt an der Saar 1870 erſchwerten, fanden weſentlich 
nur in der Bevölkerung Boden. Aber Alarmierungen im Verſammlungs⸗ 
gebiete ohne andere als die in der Suggeſtionsfähigkeit auch feſtgefügter 
Heeresmaſſen liegenden Gründe ſind aus unſeren beiden letzten Feldzügen zu 
verzeichnen. 1866, im Verſammlungsgebiete des VI. Armeekorps bei Neiße, 
gaben Schnitter den Anlaß, die mit ihren in der Sonne blinkenden Senſen 
den Eindruck feindlicher Schützen erweckten. P) 1870, im Verſammlungs⸗ 


*) Graf Fred Frankenberg, Tagebücher aus den Feldzügen 1866 und 1870. 
**) C. v. der Goltz, Volk in Waffen I, 3 S. 24: .. . „weil ein Kriegsvirtuoſentum 
in künftigen europäischen Kriegen keinen Raum zur Entfaltung finde.” ... 
*) Clauſewitz, Vom Kriege III, 6. 
+) v. Verdy, Studien über den Krieg I, 2. 
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gebiete der Dritten Armee in der Pfalz, äußerte fic) die Nähe der Grenze 
und des um Bitſch verſammelten 5. franzöſiſchen Korps auch in häufigen 
Alarmierungen. In dem Unterkunftsorte Hoerdt wurde eine ſolche auf 
Übungen mit ſcharfer Munition zurückgeführt, die weit rückwärts bei einem 
in nordöſtlicher Richtung untergebrachten Truppenteil ſtattgefunden hatten.“) 

Die angeführten kriegsgeſchichtlichen Beiſpiele beweiſen, was als Kenn⸗ 
zeichen militäriſcher Panikerſcheinungen betont wurde, daß — abgeſehen vom 
Gefecht — ihr äußerer Anlaß in zufälligen oder unbedeutenden Vorfällen zu 
ſuchen iſt. Daß ferner die Schnelligkeit ihrer Ausbreitung und die Steigerung 
ihrer Wirkung durch den Grad von Empfänglichkeit für ungünſtige Eindrücke 
beſtimmt werden, welcher der betroffenen Truppe innewohnt. Dieſe Empfäng⸗ 
lichkeit iſt recht verſchieden. Sie ſteigert ſich von dem einfachen ſeeliſchen 
Ausnahmezuſtand, welchen das Leben im Felde alltäglich erzeugt, bis zu der 
latenten Erſchütterung einer innerlich bereits zerfallenen Truppe, die beim 
geringſten Anlaß zum paniſchen Ausbruch kommt. Als innere Gründe ſolcher 
Steigerungen ſind erkennbar: 

Das Gefühl der Unſicherheit der eigenen Lage bei Nebel, Dunkelheit 
oder in unüberſichtlichem, beſonders in Waldgelände, das die Gefahren plötz⸗ 
licher Überraſchung nahelegt. Wirkliche oder vermeintliche Bedrohung der 
Flanken, des Rückens oder der Verbindungen, Fehlen von Nachrichten über 
den Feind als Folge unzureichender Aufklärung. In Verbindung damit 
Schwanken der Leitung und widerſprechende Befehle, unnötig ſcheinende An⸗ 
ſtrengungen, wie häufige Alarmierungen und Hin⸗ und Hermärſche. Ferner 
Marſchkreuzungen und Straßenverſtopfungen infolge ungenügender oder un⸗ 
zweckmäßiger Anordnungen, beſonders für das Armeefuhrwerk; auch Mängel 
der Ausrüſtung und beſonders der Verpflegung. Weitgehende Vermiſchung 
der Verbände, Verluſt der Führer — zumal der auf die Maſſe wirkenden 
Perſönlichkeiten — und außerordentlicher Kräfteverbrauch in der Schlacht; 
der Zuſtand der Gefechtsbereitſchaft am Gegner nach unentſchiedenen Kämpfen; 
Niederlagen, aber auch rückwärtige Bewegungen, beſonders bei erſchüttertem 
Vertrauen; endlich ein Nachlaſſen in der ſtraffen Mannszucht. 

Die Frage liegt nahe, ob der Eigenart des Volkscharakters oder der 
Wehrverfaſſung eine entſcheidende Bedeutung in Hinſicht der Paniken zukommt. 
Nach M. Jähns, dem feinſinnigen Erforſcher der franzöſiſchen Heeresgeſchichte, 
iſt zwar „die panique neben der revolte der Hauptfeind franzöſiſcher 
Soldatenehre“, *) und von Franzoſen bekennt Groudy,***) „daß eine rück⸗ 
gängige Bewegung auf den franzöſiſchen Soldaten immer demoraliſierend 
wirke“. Haben ſeine Landsleute doch auch in dem „sauve qui peut“ den 


*) v. Verdy, Studien über den Krieg I, 2. 
**) M. Jähns, Das franzöſiſche Heer von der großen Revolution bis zur Gegen⸗ 
wart, S. 16. 
***) Mémoires du Maréchal Grouchy; II, 286. 
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bezeichnenden Ausdruck für kopfloſe Flucht gefunden. Ebenſo erachtet Bogus⸗ 
lamsti*) es als oft bewieſene Tatſache, daß im Falle einer Niederlage 
ſich die Panik bei romaniſchen Völkern eher geltend mache, als bei den 
Germanen. Und nach demſelben Verfaſſer „treten Paniken bei den Deutſchen 
auf Rückzügen im allgemeinen ſelten hervor“. 

Dagegen zeigen unſere den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen und 
taktiſchen Lagen entnommenen Beiſpiele, ihre meiſt unbedeutenden Anläffe, 
hingegen tief in der Natur der Maſſe liegenden Gründe, daß ein einſeitig zu⸗ 
oder abſprechendes Urteil kaum berechtigt iſt. Nur eine verſchiedene Häufigkeit 
von Panikfällen wird feſtzuſtellen ſein, wie auch General v. Boguslawski an⸗ 
erkennt, und wie der franzöſiſche Oberſt Ardant du Picq in einem tief⸗ 
gründigen Werke“) durch die geſamte Kriegsgeſchichte verfolgt. Denn an ſich 
bietet wohl das leicht bewegliche Naturell des Südfranzoſen für Paniken einen 
günſtigeren Boden als die kühle Nüchternheit des Nordgermanen oder der zähe 
Gleichmut des Slaven. Allein im Felde wechſelt bei der Maſſe die Stimmung 
beſonders häufig und ſchnell, und damit die Widerſtandsfähigkeit gegen ſeeliſche 
Erſchütterungen. Sie können heute eine Truppe befallen, die ſich geſtern brav 
geſchlagen hat, und die es morgen vielleicht wieder tut. — Es iſt nicht anders: 
„Panik und Heldenmut wohnen nahe beieinander“, ***) ihre Außerungen bilden 
eine immer wiederkehrende Einzelerſcheinung im Kriege. 

Schon die Tatſache macht eine Beſchäftigung mit den Maßnahmen er⸗ 
wünſcht, welche zur Vorbeugung oder Abwehr von Paniken dienen können. 
Doch kommt hinzu, daß künftig mit Erſcheinungen von Maſſenpaniken all⸗ 
gemein eher mehr als weniger zu rechnen ſein dürfte. Die in dieſem Sinne 
wirkende Verfaſſung und Zuſammenſetzung heutiger Heere, und die mit 
ſteigender Kultur Hand in Hand gehende Abnahme des kriegeriſchen Geiſtes 
wurden bei Betrachtung des Wertes der Kriegsgewöhnung erwähnt. Die Er⸗ 
ſchwerung ſchneller Offenſivoperationen durch umfangreiche Landesbefeſtigungs⸗ 
anlagen, auch mehrtägige Kämpfe um befeſtigte Stellungen fallen unter die 
als Paniken begünſtigend aufgeführten Kriegslagen. Was ferner das Gefecht 
betrifft, jo iſt — nach den Erfahrungen im füdafrikaniſchen Krieger) — 
an Stelle des Überraſchungen begünſtigenden Pulverdampfes eine die Ein⸗ 
bildungskraft lebhaft erregende „Leere“ des modernen Schlachtfeldes getreten. 
Und für den in den Aufmarſchſchlachten unterlegenen Teil dürfte ſchließlich 
der Bann, der ſich nach ihnen auf die Gemüter legt, die beiſpielloſe 


*) v. Boguslawski, Betrachtungen über Heerweſen und Kriegführung, S. 22. 
**) Colonel Ardant du Picq, Etudes sur le combat, combat antique et 
moderne. 

***) R. Frhr. v. Lidtenftern, Die Macht der Vorſtellung im Kriege und ihre Be: 
deutung für die Friedensausbildung. Militäriſche Zeitfragen, Jahrg. 1902, Heſt 3. 
T) v. Lindenau, Was lehrt uns der Burenkrieg für unſeren Infanterieangriff. 


461 


Kontinuität des Mißerfolges bedeutſam fein, welche aus der Pſyche des 
modernen Krieges“) heraus ihre Erklärung gefunden hat. 

Die Pſyche des Krieges aber iſt die des Menſchen in erſter Linie und 
durch alle Wechſel der Zeiten, und auf ihre Erforſchung auch werden die 
Vorbeuge⸗ oder Abwehrmittel gegen Paniken zu gründen ſein. 

Zwar gelang eine rein mechaniſche Maßregel im ſpaniſch⸗amerikaniſchen 
Kriege auf Cuba dem General Hawkins, dem Kommandeur der 1. Brigade 
der Diviſion Kent am 1. Juli 1898 beim Vormarſch gegen die ſpaniſche 
Stellung von San Juan bei Santiago de Cuba. Denn er brachte eine Panik 
des Newyorker Freiwilligenregiments zum Stehen, indem er ſich mit ſeinem 
Stabe den Flüchtenden entgegenſtellte und fie zur Umkehr zwang.“ *) Allein 
die Ortlichkeit, ein ſchmaler Weg durch undurchſchreitbaren Wald, bildet einen 
auf europäiſche Verhältniſſe ſelten anwendbaren Ausnahmefall. Uns bleibt 
als äußerlich wirkſamſtes Mittel der bei Panikausbrüchen gebotene, rückſichts⸗ 
loſe Waffengebrauch des Offiziers, der die unmittelbar ſichtbare Todesgefahr 
gegen die nur eingebildete oder ferner liegende ſetzt.““*) Dagegen führt der 
Verſuch, ſich einer von Panik ergriffenen Truppe entgegenzuſtellen, zum Mit⸗ 
geriſſenwerden, beſonders bei der Kavallerie, welche in folder Lage die Herr- 
ſchaft über die Pferde meiſt verloren hat. Nur wenn ſich auch am Ende 
der Kolonne Offiziere befanden, wird es nach dem Kehrtſchwenken gelingen, 
die Gangart zu beherrſchen und die Truppe in der Gewalt zu behalten. Die 
beſondere Gefahr, welche in Paniken der berittenen Waffen wegen der Gewalt 
und der weiten Fortpflanzung ihrer Wirkung liegt, erfordert den vollen Ein⸗ 
fag der bei ihnen noch bedeutungsvolleren Führerperſönlichkeit. Die Schuß⸗ 
ſicherheit der Pferde ſei im Hinblick auf die kriegsgeſchichtlichen Beiſpiele 
erwähnt. f) Bei dem Auftreten im Feuerbereich erſcheinen Bewegungsfreiheit 
und Entwicklungsmöglichkeit für die Kavallerie hervorragend wichtig. Gelände, 
welches beides nicht bietet, wird dabei ebenſo zu vermeiden ſein, wie das enge 
Einſchieben zwiſchen andere Waffen. 

Die Vorteile, welche aus einer weitgehenden, militäriſchen Organiſation 
und Zucht der Trains ſeit den Tagen des Troſſes erwuchſen, ſind augen⸗ 
ſcheinlich. Günſtigere Ausſichten noch bietet in Rückſicht auf Paniken die 
Einſtellung von Laſtenſelbſtfahrern, durch die zumal bei vom Operations⸗ 
gebiete entfernteren Kolonnen die Zahl der Fuhrleute und Pferde verringert 


*) C. v. B.⸗K., a) Zur Pſychologie des großen Krieges; b) Von der Kontinuität 
des Erfolges im Kriege. Deutſche Heereszeitung 1896, Nr. 32 bis 34. 

**) Kunz, Der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg. 

RE) Verf. erinnert ſich, von dem Ausbruch einer Panik in einem ruſſiſchen Theater 
geleſen zu haben, die ein Offizier erſtickte, indem er mit erhobenem Revolver jeden zu 
erſchießen drohte, der zum Ausgange heftig dränge. 

7) Lehrreich in dieſer Hinſicht find auch die Erfahrungen der Engländer mit 
Maultieren im ſüdafrikaniſchen Kriege. 
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wird. Immer aber entbehren auch Bagagen und Kolonnen bei den fechtenden 
Truppen deren aus Überlieferung und dauernder Zuſammengehörigkeit er⸗ 
wachſenen Korpsgeiſt. 

Der leichteren Empfänglichkeit des Fuhrweſens für paniſche Einflüſſe 
muß deshalb durch eingehende Anordnungen für Märſche und Unterkunft 
ſowie durch Polizeiaufſicht vorgebeugt werden. Große Abſtände von der 
Truppe bieten an ſich keine ausreichende Bürgſchaft, vielmehr wächſt mit 
ihnen oft der ungünſtige Eindruck, welchen Gerüchte und ihre aus der Front 
zurückkehrenden Träger erwecken. 

Den Grundſatz, höhere Stäbe möglichſt klein zu halten und die Maſſe 
der Zugeteilten, der Ordonnanzen und Handpferde als zweite Staffel folgen 
zu laſſen, legt neben anderen Gründen auch die Rückſicht auf Paniken nahe, 
die bei den Handpferden wiederholt eingeriſſen ſind. 

Hinſichtlich der Infanterie ſeien die Mittel einer kriegsgemäßen Friedens⸗ 
ausbildung genannt, welche Paniken am wirkſamſten vorbeugen. Es ſind 
vorzugsweiſe Übungen in waldigem und in anderem, die Überſicht er⸗ 
ſchwerenden Gelände unter beſonderer Berückſichtigung des ſchnellen Her⸗ 
ſtellens geſchloſſener Verbände; ſodann überraſchende Anforderungen, wie ſie 
Alarmierungen und Überfälle ſtellen. Die Nacht iſt häufig zu benutzen; “) 
denn ſie, die nach dem Dichterwort keines Menſchen Freund iſt, muß des 
Soldaten Freund werden. Als oberſtes Ziel aber ſteht das dauernd wirk⸗ 
ſamſte Abwehrmittel, eine Mannszucht, die auch „in ernſten Augenblicken 
und unter dem Eindruck unerwarteter Ereigniſſe“ nicht verfagt.**) 
Daß daneben die Beſchäftigung des Offiziers mit dem gemeinen Mann, die 
Sorge für deſſen Bedürfniſſe nicht fehlen darf, iſt ebenſo anerkannt, wie die 
Abhängigkeit der ſeeliſchen Spannkraft von dem körperlichen Zuſtande, zumal 
bei Durchſchnittsnaturen. Dies führt auf das viel erörterte Gebiet der indi⸗ 
viduellen Erziehung, aus dem für die Zwecke dieſer Abhandlung nur die Not⸗ 
wendigkeit ſteten Ankämpfens gegen den in der menſchlichen Natur wurzelnden 
Nachahmungstrieb erwähnt ſein mag. 

Doch darf neben der individuellen Arbeit die Einwirkung auf den Geiſt 
der Maſſe, ſeine Hinlenkung auf das in jedem Falle mit Daranſetzung des 
Letzten zu erreichende Ziel nicht fehlen.***) Was Bonaparte in ſeinen erſten 
Feldzügen, ehe die gehäuften Menſchenopfer ihn die Pſyche der Maſſe miß⸗ 
achten ließen, was Suwarow und Blücher in dieſer Beziehung leiſteten, 


*) Felddienſt⸗Ordnung, Einleitung Ziff. 3. 
**) Ebenda, Ziff. 29. 
**) Als Mittel der Friedensausbildung ſteht — neben großen Marſchanforderungen 
— bei der Infanterie der reglementariſche Schlußakt des Angriffsgefechts mit dem Ein⸗ 
bruch unter „Hurra“ in den Feind obenan, wie ſich dieſer Akt in Wirklichkeit auch voll⸗ 
ziehen mag. 
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wird in unſeren größeren Verhältniſſen von den Truppenführern aller Grade 
zu tun ſein. f 

Neben Diſziplin und Erziehung tritt ſomit der auf ſie gegründete 
Führereinfluß. Seine Aufrechterhaltung erfordert von jedem Offizier ein 
Maß moraliſcher Kraft, welches in ſchwierigen Lagen, wie Paniken, befähigt, 
nicht nur geiſtesgegenwärtig, ſondern auch willenskräftig zu ſein. Und doch 
geht ſolche Willenskraft in der Maſſe leicht verloren. Nun ermöglicht dem 
höheren Führer eine richtige Wahl des Standortes, unberührt von Augenblicks⸗ 
eindrücken, wie von dem gefährlichen Einfluß der Maſſe, das Ganze zu 
überſehen und einheitlich zu leiten. Sinngemäß muß jeden Offizier das 
innewohnende oder anerzogene Führerbewußtſein in dem Beſtreben leiten, 
herauszutreten aus der Truppe und Abſtand von ihr zu gewinnen, um ſich 
— zunächſt räumlich — frei zu machen von den Wirkungen der Maſſe und 
dadurch ſeine Einwirkung zur Geltung bringen zu können. 

Noch ſei in Hinſicht der Maſſenſtimmung beim Feldzugsbeginn der 
Wert eines Kriegszwecks von durchſchlagender Volkstümlichkeit genannt 
und betont, daß er für den Deutſchen weniger in der Erregung nationaler 
Leidenſchaften beſteht, als in dem Bewußtſein von der Gerechtigkeit ſeiner 
Sache. — 

Doch über dem Vertrauen in die Sache noch ſteht das in die oberſte 
Führung, deren Initiative fortreißt und bis in die Maſſe hinunter die 
Willenskraft weckt, welche — nach Clauſewitz das einzig Poſitive in der 
Unſicherheit des Krieges — keinen Raum läßt auch für das vorübergehende 
Auftreten von Paniken. 
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Die Schlacht bei Reſſelsdorf. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin 
zur Feier des Friedrichstages 1904 


von 


v. Cindenau, 
Oberſt und Abteilungschef im großen Generalſtabe. 


(Mit zwei Plänen in Steindrud.) 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 

Dem Gedächtnis König Friedrichs gilt in Betätigung eines alten 
ſchönen Brauchs die heutige Verſammlung der Militäriſchen Geſellſchaft. 
Der Feier des 193. Geburtstages des großen Königs ſoll dieſe Abendſtunde 
geweiht ſein! 

Da mag es gewiß jedem zunächſt auffallend erſcheinen, daß ich aus 
der ſtattlichen Zahl fridericianiſcher Siegestage dieſer Feier die Betrachtung 
einer Schlacht zugrunde legen will, in der der Königliche Feldherr ſein Heer 
nicht ſelbſt kommandiert hat, der er nicht einmal beiwohnte, ſondern die der 
Sieg des Fürſten Leopold von Deſſau iſt. | 

Wie ihn uns Adolf v. Menzels Künſtlerhand in den Illuſtrationen 
zur Kuglerſchen Geſchichte dargeſtellt hat, und wie ihn uns auch Wilhelm 
Camphauſens bekanntes Bild zeigt: Auf dem ſchneebedeckten Felde von Keſſels⸗ 
dorf vor der Front ſeiner Grenadiere, mit hocherhobenem Degen, den Blick 
zum Himmel gewandt, in heißem Gebete den Sieg des Allmächtigen er⸗ 
flehend, ſo ſteht der „alte Deſſauer“ als der Sieger von Keſſelsdorf im 
Gedächtnis der Deutſchen. 

Mit Recht verehren dieſe in ihm einen echten volkstümlichen Helden. 

Schon in jüngeren Jahren auf den Feldern von Caſſano, Höchſtedt 
und Turin als entſchloſſener Führer erprobt, vollbrachte der Schöpfer des 
preußiſchen Drills gerade hier am Tage von Keſſelsdorf, hochbetagt, nur zwei 
Jahre vor ſeinem Tode“) das Meiſterſtück ſeines Lebens. 

Niemand hat mehr als König Friedrich den Sieg ſeines alten Feld⸗ 
marſchalls anerkannt. Entblößten Hauptes iſt der König am zweiten Tage 
nach der Schlacht, am 17. Dezember 1745, dem Fürſten auf dem Schlacht⸗ 


*) Der Fürſt ſtirbt am 9. April 1747 zu Deſſau. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 11. Heft. 1 
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felde in der Nähe des Lerchenbuſches entgegengegangen und hat ihn unter 
heißer Dankſagung in Gegenwart aller Generale und Offiziere umarmt. 

Mit keinem Worte hat er die Vorgänge erwähnt, die der Schlacht 
vorangingen, geſchweige denn des eigenen Anteils gedacht, den er ſich ſelbſt 
an der Herbeiführung dieſes Sieges zurechnen konnte. Beſtand ein ſolcher 
Anteil tatſächlich, dann legt dieſe Handlungsweiſe des großen Königs gerade 
demjenigen, der dieſe Schlacht betrachten will, die ernſte Pflicht auf, in ein⸗ 
gehender Weiſe die Verhältniſſe darzulegen, unter denen dieſe Schlacht zu⸗ 
ſtande kam, um in gerechter Abwägung dann des Königs wie des Feld⸗ 
marſchalls Anteil an dem Siege von Keſſelsdorf feſtzuſtellen. 

Hierzu iſt es unerläßlich, ſich die Lage klarzumachen, in der ſich 
zu Ende des Jahres 1745 auf dem in Frage tretenden Kriegsſchauplatze 
die beiderſeitigen Heere befanden. 

Zu dieſem Zwecke iſt auf dem beigegebenen Plane 1 die Skizze der 
„Lage Anfang November 1745“ angefertigt worden. Sie zeigt die preu⸗ 
ßiſchen Hauptkräfte in Schleſien, die öſterreichiſchen Hauptkräfte in Böhmen, 
die öſterreichiſche Heeresabteilung des Generals Grünne im Marſche vom 
Rhein, die Sachſen bei Leipzig, und ihnen gegenüber preußiſche Truppen 
unter dem Befehl des Fürſten von Deſſau bei Halle. 

Um dieſe dargeſtellte Lage ganz zu verſtehen und ſie richtig zu be⸗ 
urteilen, iſt es leider notwendig, etwas weiter auszuholen. 

Der König von Preußen hielt den Feldzug 1745 bereits gegen Ende 
November für beendet und hatte den Oberbefehl in Schleſien an den Feld⸗ 
marſchall Erbprinzen Leopold von Anhalt-Deſſau übergeben. Er war am 
30. Oktober nach Berlin abgereiſt, wo er am 1. November ankam. 

Hier erfuhr er am 11. November, an dem Tage, der zur feierlichen 
Niederlegung der bei Hohenfriedberg und Soor genommenen feindlichen 
Feldzeichen in der Garniſonkirche von Berlin beſtimmt war, durch den 
ſchwediſchen Geſandten in Berlin Rudenskjöld, der ihm in beſonderer Ver⸗ 
ehrung ergeben war, daß ſeine Anſicht von der Beendigung des Feldzuges 
eine trügeriſche war. 

Seine Gegner hatten bereits die einleitenden Schritte zu einem Winter⸗ 
feldzuge begonnen, der den Ausgang des zweiten Schleſiſchen Krieges noch in 
letzter Stunde zu ihren Gunſten wenden ſollte. 

Rudenskjöld war in der Lage, dem König Friedrich die Abſchrift eines 
Schreibens ſeines Dresdener Kollegen Wolfenſtjerna zu übergeben, aus dem 
ſich alle wünſchenswerten Einzelheiten über den geplanten öſterreichiſch⸗ 
ſächſiſchen Angriff ergaben. 

Sachſen hatte bislang nur als Hilfsmacht, nicht als kriegführender 
Staat am Kriege teilgenommen, eine Unterſcheidung, die der geſunde Realis⸗ 
mus der heutigen politiſchen Begriffe wohl nicht zulaſſen würde, die der 
Auffaſſung des 18. Jahrhunderts aber entſprach. Sie wurde namentlich von 
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dem am zweiten Schleſiſchen Kriege nicht direkt beteiligten Rußland geltend 

gemacht. Nach dieſer Auffaſſung durfte Sachſen den König von Preußen 

nicht in ſeinen Erblanden bekriegen und wiederum der König nicht nach 

Sachſen einrücken, ſondern nur die ſächſiſchen Truppen als Hilfstruppen der 

Oſterreicher bekämpfen. 

Aber die von Rußland in dieſer Hinſicht geltend gemachten Erklärungen 
beunruhigten König Friedrich nicht, denn die Sa war weit. Sie fonnte 
Sachſen keine rechtzeitige Hilfe bringen. 

Nur die Rückſicht auf Frankreich, den Bundesgenoſſen Preußens, das 
eine Schonung Sachſens wünſchte, hatte Friedrich zunächſt von einem direkten 
Angriff auf Sachſen abgehalten. Er hatte daher nur dem Fürſten von An⸗ 
halt — bereits im April — befohlen, 16 Bataillone und 30 Schwadronen 
im Magdeburgiſchen zuſammenzuziehen. 

Aber Maria Thereſias immer heißer werdendes Sehnen nach Zurück⸗ 
gewinnung ihres Juwels Schleſien begegnete ſich mit den ſächſiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, die auf eine Erlangung des preußiſchen Saalekreiſes mit Halle 
abzielten. Oſterreich und Sachſen einigten ſich am 29. Auguſt in einem 
geheimen Vertrage: den Krieg gegen Preußen auch während des Winters 
mit Nachdruck fortzuſetzen und ihn in die preußiſchen Stammlande zu tragen. 

Der erſte Entwurf zu dem ſächſiſch⸗öſterreichiſchen Feldzugsplane vom 
10. September 1745 ſtammte vom Oberkommandierenden des ſächſiſchen 
Heeres, dem Herzog von Weißenfels, einem Oheim des regierenden ſächſiſchen 
Königs Friedrich Auguſt II. 

Er hatte etwa folgende Hauptgedanken: 

1. das ſächſiſche Heer marſchiert von Leipzig, durch öſterreichiſche Truppen 
aus Böhmen verſtärkt, zum Angriff auf Halle vor; 

2. eine von der öſterreichiſchen Rhein⸗Armee abzuzweigende öſterreichiſche 
Heeresabteilung unter Graf Grünne geht auf Halberſtadt vor. 

Beide nehmen den Fürſten von Anhalt zwiſchen zwei Feuer; 

3. das böhmiſche Heer Oſterreichs unter Prinz Karl, bleibt zunächſt in 
Böhmen der preußiſchen Hauptarmee unter dem König gegenüber, rückt 
dann aber, ſobald der König nach Schleſien zurückgeht, in die Lauſitz ein 
und über Bautzen auf Frankfurt a. / O. vor. 

Nach längeren Verhandlungen mit Oſterreich wurde dieſer erfte Ente 
wurf durch das „Projekt zur künftigen Operation“ vom 16. Oktober 1745 
des Generals Rutowski abgeändert. 

Die vom Rhein⸗Heere abgezweigte Abteilung unter Graf Grünne, etwa 
6000 Mann ſtark, die ſich am 13. Oktober von Heidelberg in Marſch geſetzt 
hatte, wurde aus ihrer ausſichtsvollen flankierenden Richtung auf Halberſtadt 
abgelenkt und in die Marſchrichtung auf Guben gebracht, um ſo zwiſchen der 
ſächſiſchen und böhmiſchen Armee, je nach Bedarf, die eine oder die andere 
unterſtützen zu können. 

1* 
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Rutowski felbft ſollte mit der ſächſiſchen Hauptarmee vom 20. No⸗ 
vember ab ſelbſtändig operieren, Prinz Karl über Zittau nach Lauban rücken, 
um dem Angriffe der Sachſen auf die Mark den Rücken zu decken. 

In dieſem zweiten Operationsplane war die Aufgabe klarer erfaßt, 
die der Armee des Prinzen Karl gegenüber dem Heere des Königs zufiel. 
Dieſer hätte wohl ſicher mit ſchnellem Schlage die weit ausholende Unter⸗ 
nehmung unterbunden, die der Herzog von Weißenfels in dem erſten 
Operationsplane dem Prinzen Karl über Bautzen auf Frankfurt a. / O. gue 
gedacht hatte. Andererſeits war aber der gute Gedanke des erſten Entwurfs, 
der in dem gemeinſamen überraſchenden Angriff des ſächſiſchen Heeres und 
der Heeresabteilung Grünnes auf den Fürſten von Anhalt beſtand, völlig 
aufgegeben. Dieſer Angriff war nun dem ſächſiſchen Heere allein überlaſſen. 


Aber nicht einmal zu dieſem ſollte es kommen! 


Am 17. November traf in Dresden ein Kurier aus Rußland ein mit 
der Mitteilung, daß man ruſſiſcherſeits Bedenken gegen einen ſofortigen An⸗ 
griff der Sachſen auf die preußiſchen Erblande erheben müſſe. 

Dieſe Warnung aus Petersburg genügte, um die ſächſiſche Regierung 
ohne vorherige Mitteilung an den Prinzen Karl, für deſſen Heer es bei den 
bisherigen Abmachungen verblieb, zu einer ſofortigen Aufgabe des auf die 
preußiſchen Erblande geplanten Angriffs zu veranlaſſen. 

Nunmehr ſollte die eine Hälfte des ſächſiſchen Heeres als „Obſervations⸗ 
korps“ bei Leipzig bleiben. Die andere Hälfte ſollte ſich unter Rutowski 
nach der Niederlauſitz auf Guben in Marſch ſetzen. Grünne ſollte dieſem 
Marſche die linke Flanke decken und gleichzeitig Berlin bedrohen. 

Mit dieſen Abänderungen des Operationsplanes war bereits viel Zeit 
verſtrichen. 

Der gefährliche Gegner, den man überraſchend hatte treffen wollen, 
war, wie bereits feſtgeſtellt, ſeit dem 11. November in dem Beſitz des ſchlecht 
gewahrten Geheimniſſes. 

Mit der kühnen Entſchloſſenheit, die ihn in allen Lagen ſeines Lebens 
ausgezeichnet hat, zögerte König Friedrich nicht, diejenigen ſelbſt zu über⸗ 
raſchen, die ihn überraſchen wollten. 

Bereits am Tage nach Empfang der wichtigen Nachrichten fand am 
12. November in Berlin die entſcheidende Beratung des Königs mit dem 
Fürſten Leopold von Anhalt und dem Miniſter Grafen v. Podewils ſtatt. 

Beide bezweifelten die Richtigkeit der Mitteilungen des ſchwediſchen 
Geſandten. Dem König dagegen ſtand ihre Richtigkeit außer allen Zweifeln 
angeſichts der über den Marſch Grünnes und der aus Schleſien in den 
letzten Tagen eingetroffenen Meldungen. Die preußiſchen Vorpoſten in 
Schleſien ſowie die Aufklärungsorgane in Böhmen hatten gut aufgepaßt und 
ſchnell den Aufbruch der Armee des Prinzen Karl gemeldet. 
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Der in Schleſien befehligende Erbprinz von Anhalt hatte die engere 
Verſammlung des größeren Teils des Heeres um Rohnſtock befohlen, die bis 
zum 6. November durchgeführt war. 

Unter den Meldungen aus Schleſien, die der Erbprinz dem König 
übermittelte, war die des Generalmajors Graf Dohna, der wegen Aus⸗ 
lieferung von Kriegsgefangenen in Böhmen verhandelte, von beſonderer 
Wichtigkeit. Sie beſagte unter anderem: Der Prinz Karl ſei mit 40 000 
Mann am 2. November von Gitſchin nach Turnau und Reichenberg 
abgerückt. 

Trotz dieſer Nachrichten ſchien es dem Fürſten Leopold bei dem Fort⸗ 
gang der Unterredung unwahrſcheinlich, daß der Kriegsſchauplatz ohne 
zwingende Not nach Sachſen verlegt werden ſolle und die ſächſiſche Regierung 
auf dieſe Weiſe ſich vier Armeen in ihr Land ziehen wolle. Er meinte 
hiermit die des Königs, die des Prinzen Karl, die ſächſiſche mit Grünnes 
Abteilung und die ſeinige. 

Treffend hebt Ranke hervor, daß der „Gegenſatz der beiden Naturen“ 
des Königs und des alten Deſſauers bereits bei dieſer Unterredung deutlich 
hervortrat und den Schlüffel für die ganze weitere Entwicklung dieſes ſich 
immer mehr zuſpitzenden Gegenſatzes bilde. 

Der König hatte angeſichts der veränderten Kriegslage ſofort die 
geeigneten Aushilfen zur Hand. 

Von zwei Seiten ſollte der Einmarſch in Sachſen erfolgen. Von 
Halle aus ſollte der Fürſt Leopold geradenwegs auf Leipzig vorgehen. Von 
Schleſien aus wollte der König das Heer ſelbſt vorführen. Das Zeichen für 
den Beginn des beiderſeitigen Vormarſches ſollte das tatſächliche Ein⸗ 
rüden des Prinzen Karl in die Lauſitz ſein. 

Zu dem Angriff wollte der König alle verfügbaren Kräfte einſetzen. 
Das ſoeben erſt zurückeroberte Oberſchleſien ſollte aufgegeben, der Schutz von 
Niederſchleſien dem Generalleutnant v. Naſſau mit etwa 12 000 Mann, 
der Schutz von Berlin dem Generalmajor Grafen v. Hacke mit etwa 
5000 Mann übertragen werden. 

In dieſem Sinne erließ der König alle erforderlichen Befehle. In 
einem Schreiben vom 15. November (Nr. 1) wird das mit dem Fürſten 
Leopold Verabredete ſchriftlich feſtgelegt und ergänzt.“) 

Alle Einwände, die ihn von ſeinem „Hauptwerk“ abziehen können und 
auch aus Schleſien an ihn herantreten, weiſt der König unerbittlich ab. 

Bereits am Morgen des 16. November von Berlin aufgebrochen, 
übernimmt der König am Mittag des 18. November in Nieder⸗Adelsdorf 
den Befehl des Heeres wieder. Von dort aus am 19. ergänzt er in einem 


*) Vergl. die Anlage am Schluſſe: „Verſuch einer Zuſammenſtellung des Brief⸗ 
wechſels zwiſchen dem König und Fürſt Leopold von Deſſau uſw.“ 
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zweiten Schreiben (Nr. 2) an den Fürſten Anhalt feine Befehle und faßt in 
einem Schreiben vom 21. — es war das dritte — noch einmal die Inſtruktion 
für den Fürſten zuſammen. 

Dies Schreiben (Nr. 3) lautete wörtlich: 

„Da Ich vernommen habe, daß Ew. Liebden noch einige precisere 
Instruction über den punct zu haben wünſchen wie dieſelbe ſich zu ver⸗ 
halten hätten, daferne die Sächſiſche Armee durch das Corps des Generals 
Gruene verſtärkt bei Leipzig und auf den Grentzen Meines Landes zu⸗ 
ſammen ſtehen bliebe; So habe Ich deroſelben darauf in Antwort zu 
ertheilen nicht ermangeln wollen, daß 

1 tens ich es zuvörderſt bei allen denen Instructiones bewenden lage, 
welche ich Ew. Liebden ſo mündlich als ſchriftlich vor meiner Abreiſe von 
Berlin ertheilt habe. 

2tens bleibt es bey dem principio daß ſo lange hier und in der 
Laußnitz noch alles ſtille bleibet und die Oeſterreicher nicht in die Laußnitz 
einmarchiren, Ew. Liebden ſich auch dero orthes ſtille halten, es wäre dan 
daß die Sachſen dort bald etwas feindliches gegen meine Lande unter⸗ 
nehmen wollten. 

3tens Sobald aber die Oeſtreicher in der Laulsnitz einmarchiret 
ſeind, ſo iſt nichts anderes zu thun, und erfordern es Meine umſtände 
und Mein Dienſt abſolüment, daß Ew. Liebden die feindliche Armee bei 
Leipzig ohne weiteren Anſtand attaquiren und zu ſchlagen ſuchen, wan 
ſchon der General Gruene mit ſeinem Corps zu den Sachſen geſtoßen 
wäre, die Superioritet an Truppen, welche die feindliche Armee auf 
letzteren Fall über die Armee fo Ew. Liebden zu commandiren haben, 
wird tout au plus in ohngefähr 6 Bataillons und 3 Esquadrons 
beſtehen, welche aber wie Ich persuadiret bin durch bravour Meiner 
trouppen und durch die gute Dispoſition ſo Ew. Liebden nach dero großen 
Kriegs Experience machen werden vollenkommen balancirt werden wird; 
da wir gottlob die Exempel vor uns haben, daß wir einen superieuren 
Feind, mit einer weit geringeren Anzahl unſerer trouppen geſchlagen 
haben. 

4 tens weil auch verlauten will, als ſolte des Feindes project ſeyn, 
daß der Oeſtreichſche General Gruene mit ſeinem Korps einen march 
nach der Laußnitz und ſo weiter nach der Chur⸗Mark thun, um in ſolche 
einzudringen, ſo zweifele Ich zwar noch an der realitet dieſes projects, 
ſolte dieſer cas dem ohnerachtet doch geſchehen ſo iſt Meine Intention 
alsdan daß wenn der General Gruene mit ſeinem Corps entweder nach 
Wittenberg oder der Gegend, oder nach der Laußnitz marchiren ſolte, Ew. 
Liebden alsdan der ſächſiſchen Armee auf den Hals gehen und ſolche 
attaquiren und ſchlagen ſollen, ich bin persuadiret, daß wie Ew. Liebden 
deshalb ein mouvement thun werden die Sachſen den General Gruene 
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bald wieder zurückkommen lagen werden, folte aber ſolches auch nicht 
geſchehen und der General Gruene separiret agiren, ſo ſollen Ew. 
Liebden ſobald ſie die Sachſen bei Leipzig geſchlagen, den General Gruene 
ſogleich folgen und attaquiren laßen.“ 


Überblickt man dieſen Brief, in welchem der König auch der Tapferkeit 
feiner Armee ein unvergängliches Denkmal geſetzt hat, fo kann man nur 
ſagen, er war eine Anweiſung für den Fürſten von vollſter Klarheit. 

Inzwiſchen war in Schleſien des Königs Tätigkeit in dieſen Tagen 
unermüdlich. Überall dringt er mit einer Gründlichkeit in die Tiefe der 
Dinge, die wir ja an mancher echten Feldherrnnatur bewundern, die aber in 
keiner ſo ausgeſprochen iſt, wie bei König Friedrich. Niemals begnügt er ſich 
damit, große Gedanken hinzuwerfen, ſondern mit dem ihm eigenen unüber⸗ 
treffbaren Fleiß ſetzt er ſeine ganze Perſönlichkeit an die ſichere Durchführung 
des Gewollten. 

So macht er denn im ganzen 47 Bataillone, 105 Schwadronen, in 
einer Stärke von 30 000 Mann, zu ſeinem eigenen Angriff auf die Lauſitz 
verfügbar. 

Die in Nieder⸗Adelsdorf einlaufenden Nachrichten ließen erkennen, daß 
der Einmarſch der Oſterreicher in die Lauſitz unmittelbar bevorſtand. 


Aber noch war der öſterreichiſche Einbruch nicht erfolgt, und bis dahin 
gedachte auch der König das ſächſiſche Gebiet gewiſſenhaft zu reſpektieren. 

Der König überführt das Heer in aller Stille am 20. November in 
eine Aufſtellung an der Lauſitzer Grenze um Ober⸗Mittlau, wohin auch das 
Königliche Hauptquartier geht. 

Die Truppen des Generals v. Winterfeldt und Oberſt v. Retzow 
ſicherten dieſe Aufſtellung. So ſtand der König zum Schlage bereit, aber 
noch verſtrichen zwei Tage, bis er am 22. November Winterfeldts erlöſende 
Meldung von dem tatſächlichen Einmarſch der Oſterreicher erhielt. 

Sie war aus Gießmannsdorf 5 Uhr früh datiert. 

Es hieß in derſelben: „Sie kommen Gott ſey Danck So wie es Ewr. 
Majeſtät wünſchen können, es defiliirt alles dieſſeith der Neiss und glaube 
ich, daß Sie ſich nicht ehr als bei Görlitz ausbreiten und die Armée en 
ordre de Bataille formiren werden, weil es zu Enge denn Weg, welchen 
Sie herkommen, umb anjetzo ſchon mit der Armee recht ordentlich marchiren 
zu können. Ich halte davor, daß Ihr Maaß voll und anjetzo die beſte 
Zeit es überlaufendt zu machen.“ 

Weitere Nachrichten beſtätigten dieſe Meldung. Der König ließ das 
Heer daher noch im Laufe des 22. vorrücken, und zwar in Quartiere 
zwiſchen Bunzlau und Löwenberg. Er begab ſich ſelbſt nach Groß-Walditz. 
Es iſt nun die Lage eingetreten, wie fie die Skizze auf Plan I zeigt. 
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Für den 23. befiehlt der König die Verſammlung des Heeres öſtlich 
Naumburg zum Einmarſch in die Lauſitz. 

Dem Fürſten Leopold wurde der erfolgte Einmarſch der Oſterreicher 
in die Lauſitz noch durch ein Schreiben des Königs vom 22. mitgeteilt. Es 
war das vierte, das an ihn abging und lautete: 

„Da Ich anjetzo mit Gewißheit erfahre, daß die Oeſtreicher in die 
Lausnitz marſchirt find, fo werde Ich jetzo das Ew. Liebden bewußte project 
zur Ausführung bringen. Und da Ich keinesweges zweifele daß nicht die 
Sachſen zugleich Ew. Liebden Orthes hostilität angefangen haben ſollen; 
alß haben dieſelben von dero Seite denſelben auf den Hals zu rücken und 
ſolche ſo tüchtig als es ihnen immer möglich iſt zu ſchlagen. Hauptquartier 
Ober⸗Mittelau d. 22. November 1745. 

Nachſchrift: ich hoffe das Ihr Durchl. dießes alles Positiv finden 
werden, es bleibet bei die order die ich ihnen gegeben habe, und wie ich 
mihr Mündlich mit Ihnen expliciret habe, und Mus von beiden Seiten 
die Sache mit allem vigueur angefangen werden.“ 

Dies Schreiben lief bei dem Fürſten am 25. November ein. Obgleich 
nun der Fürſt die entſcheidende Mitteilung über das Einrücken der Oeſter⸗ 
reicher in die Lauſitz, die ihn nach den bisherigen Vereinbarungen zum jo- 
fortigen Beginn des Vormarſches verpflichtete, in Händen hatte, blieb er 
dennoch mit vorbereitenden Maßnahmen bei Halle ſtehen. 

Das Schreiben des Königs vom 22. hatte ſich mit einer Meldung 
Leopolds vom 22. (Nr. II) und einem Schreiben vom 23. (Nr. III) gekreuzt. 
In beiden Schriftſtücken bat der Fürſt den König erneut um Verhaltungs⸗ 
befehle. 

„Es quälten ihn beſonders Zweifel darüber, wie er ſich verhalten 
ſolle, wenn Grünne auf die Mark vormarſchierte.“ 

Aber der dritte und vierte Brief des Königs, die der Fürſt am 25. 
hatte, mußten alle Zweifel beheben. 

Die Ofterreiher waren in die Lauſitz eingerückt; damit war der Zeit⸗ 
punkt eingetreten, welchen der König für den Beginn der Operationen des 
Fürſten gegen die Sachſen mit aller Entſchiedenheit in ſeinen Inſtruktionen 
beſtimmt hatte. | 

Nun fällt am 23. November in der Laujig der von dem König er: 
ſtrebte „große Coup!“ | 

Bei Katholiſch Hennersdorf überraſcht er einen Teil des Heeres des 
Prinzen Karl in glücklichſter Weiſe. Ruhmvolle Trophäen ſieht der Abend 
in den Händen der Preußen. Die Wirkung des Sieges iſt eine derartige, 
daß es der Prinz Karl auf einen weiteren Kampf des am 24. früh bei 
Schönberg endlich verſammelten Heeres gar nicht ankommen läßt. Selbſt 
den naheliegenden Gedanken eines Rückzugs nach Dresden zur Vereinigung 
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mit den Sachſen gibt er auf, als die Preußen am 25. November ſich in den 
Beſitz von Görlitz mit ſeinen großen Magazinen und der dortigen Neiße⸗ 
brücke ſetzen und damit die nächſte und beſte Straße nach Bautzen in ihre 
Hand bekommen. 

Das öſterreichiſche Heer geht unter großen Marſchverluſten über Zittau 
nach Gabel zurück, wo es am 28. November, noch 18 000 Mann ſtark, 
eintrifft. Der König folgte mit der Maſſe des Heeres nicht über die Linie 
Bernſtadt —Oſtritz hinaus. Nur die Vorhut Winterfeldts geht weiter und holt 
die öſterreichiſche Nachhut bei Zittau ein und kann dem Könige melden, daß 
die Rückzugsſtraße mit Fahrzeugen und Flüchtlingen aller Art bedeckt war. 

Rittmeiſter v. Kleiſt von den Natzmer⸗Huſaren, der über die Paßhöhe 
drängt, zählt über 2000 umgeworfene Fahrzeuge. 

König Friedrich hatte angeſichts des großen Erfolges, den ſeine Lauſitzer 
Unternehmung bis dahin gehabt hatte, die Vorhut bei Zittau angehalten, das 
Heer am 29. November in weite Quartiere ſüdweſtlich Görlitz gelegt und 
in dieſer Stadt auch ſelbſt Quartier genommen. 

Er hatte nun freie Bahn, um eine große Überlegenheit gegen die 
Sachſen und Grünne zur Geltung zu bringen. Nur vier Tagemärſche 
trennten ihn von Dresden. 


In dieſem erfolgverſprechenden Augenblick tritt in der Perſon des Königs 
der Soldat hinter dem Politiker zurück. Dieſer hoffte durch weiſe Mäßigung 
noch immer mit Sachſen auf Grund des hannoverſchen Vertrages zu einer 
raſcheren Verſtändigung zu gelangen. Darum unterbleibt der Vormarſch 
des ganzen Heeres auf Dresden und nur, um den politiſchen Gedanken nach⸗ 
zuhelfen und noch einen weiteren Druck auf den ſächſiſchen Hof auszuüben, 
wird am 30. November der Generalleutnant v. Lehwald mit 10 Bataillonen 
und 50 Schwadronen auf Bautzen in Marſch geſetzt. Dem engliſchen Ge⸗ 
ſandten in Dresden, Villiers, wird durch Podewils Vermittelung die An⸗ 
bahnung des gewünſchten Sonderfriedens mit Sachſen übertragen. 

Bei dem gleichzeitigen Druck, den das Vorgehen des Fürſten Leopold 
aus der Richtung von Halle nach der berechtigten Annahme des Königs auf 
die Sachſen bereits inzwiſchen ausüben mußte, war die Hoffnung des Königs 
auf ein Gelingen der von Villiers eingeleiteten Unterhandlungen eine wohl⸗ 
begründete. 

Aber der Druck von Halle her war in Dresden noch nicht fühlbar. 


Der Fürſt Leopold war trotz des ſeit dem 25. abends außer allem 
Zweifel ſtehenden Befehls zum Vormarſch noch vom 26. bis 28. bei Halle 
ſtehen geblieben, um das Eintreffen der unter Bedeckung des Dragoner⸗ 
regiments Bonin noch im Anmarſch begriffenen ſchweren Artillerie, ſowie 
die Bereitſtellung eines neuntägigen Vorrats an Brot und eines ſechstägigen 
an Futter abzuwarten. 
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Dies find gewiß Gründe, die den Aufſchub des Vormarſches unter Um- 
ſtänden hätten rechtfertigen können, aber ſie ſind nicht ausreichend, um das 
dreitägige Warten in dieſer Lage zu erklären. Man wollte den Feind über⸗ 
raſchen. Das konnte nur gelingen, wenn man ohne Verzug handelte. Jeder 
Aufſchub machte eine Überraſchung unwahrſcheinlicher. 


Alle Verſuche, das Verhalten des Fürſten dem Könige gegenüber in 
dieſer Hinſicht zu rechtfertigen, wie ſie unter heftigen Angriffen auf das 
Generalſtabswerk gerade in letzter Zeit unternommen ſind, werden den Fürſten 
angeſichts der nachweisbaren vier Befehle des Königs zum Vormarſch nicht 
von dem Vorwurfe befreien, daß er hier unnötig gezögert habe. 

Auch die in das Treffen geführte Erwägung, das zögernde Verfahren 
des Fürſten ſei im Hinblick auf einen Weitermarſch der Grünneſchen Heeres⸗ 
abteilung, die am 22. November Torgau erreichte und ſich nun zwiſchen das 
ſächſiſche und böhmiſche Heer in der Richtung auf Guben einſchieben ſollte, 
zu rechtfertigen, kann man nicht gelten laſſen. Die beſte Art, Grünne auf 
ſeinem etwaigen Weitermarſche zur Umkehr zu zwingen, war der dem Fürſten 
befohlene Angriff auf die Sachſen bei Leipzig. 

Auch die Außerung des Königs in dem Schreiben vom 22. November, 
„ich zweifele nicht, daß nicht die Sachſen zugleich Ew. Liebden orthes hostilität 
angefangen haben ſollen“, kann das Zögern des Fürſten nicht rechtfertigen. 
Der König hatte in den erſten drei Schreiben dem Fürſten die Inſtruktion 
gegeben, den Sachſen auf den Hals zu gehen, ſobald die Oſterreicher in die 
Lauſitz eingerückt wären. Das vierte Schreiben des Königs bringt nun die 
entſcheidende Mitteilung mit der nochmaligen Aufforderung, die Sachſen ſo 
tüchtig als immer möglich zu ſchlagen. Da war der Fürſt nicht berechtigt, 
von der ſo oft wiederholten Inſtruktion des Königs abzuweichen und ſtehen 
zu bleiben, nur weil die Vermutung des Königs, daß die Sachſen auch die 
Feindſeligkeiten begonnen hätten, nicht zutraf. Die Nachſchrift des Königs 
„es bleibet bei die order die ich ihnen gegeben habe, und wie ich mihr 
Mündlich mit Ihnen expliciret habe“, mußte alle derartigen Bedenken des 
Fürſten beſeitigen. 

Am 27. abends erhielt der Fürſt die vom 23. abends datierte Sieges⸗ 
nachricht von Katholiſch-Hennersdorf, der die Worte zugefügt ſind: 

„Bey dieſen Umſtänden iſt nicht anderes zu tun, als daß Euer Liebden 
nur auf die bei Leipzig ſtehende feindliche Armée losgehn, und zweifele Ich 
nicht an einem guten succes.” 

Erſt auf dieſen erneuten Befehl, den fünften ſchriftlichen ſeit der erſten 
Entſchließung des Königs, ſetzte ſich der Fürſt am 29. November mit ſeinem 
25 000 Mann ſtarken Heer in vier Marſchſäulen auf Leipzig in Bewegung. 
Dort hatten die Sachſen nur ein etwa 10 000 Mann ſtarkes Beobachtungs- 
korps unter dem Generalleutnant Grafen Renard zurückgelaſſen, während 
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der Hauptteil der ſächſiſchen Armee bereits im Rückmarſch von Leipzig nach 
der Gegend zwiſchen Dresden — Pirna war. Dort ſollte das ſächſiſche Heer 
die Ankunft der öſterreichiſchen Hauptarmee unter Prinz Karl aus Böhmen 
abwarten. Dieſe ſollte ſich von Gabel wieder am 3. Dezember in Bewegung 
ſetzen. Bei ihr waren aus Wien der Oberſtkanzler Graf Harrach, aus 
Sachſen der Feldmarſchalleutnant Grünne, Oberſt Graf Purzurati und der 
Adjutant Rutowskis Oberſt Baron v. Dyherrn eingetroffen, um die weiteren 
Operationen mit dem Prinzen Karl zu vereinbaren. Jeden Gedanken an 
eine Vereinigung mit Rutowski in der geraden Richtung auf Dresden nördlich 
des Gebirges hatte man aufgeben müſſen. So blieb nur der Heranmarſch 
ſüdlich des Gebirges. Anfänglich auf Auſſig geplant, nahm man ihn ſchließlich 
in Anſehung der Wegeverhältniſſe und des Umſtandes, daß bei Auſſig keine 
ſtehende Elbbrücke war, in der Richtung auf Leitmeritz auf, wo eine ſolche 
beſtand. 

Das ſächſiſche Beobachtungskorps, das nördlich Leipzig unter dem 
Grafen Renard hinter der Parthe Aufſtellung genommen hatte, wartete 
den Angriff des Fürſten Leopold nicht ab, ſondern räumte ſeine Stellung 
und trat den Rückmarſch über Grimma zu ſeiner Hauptarmee an. Vergl. 
Plan 1 „Skizze der Heeresbewegungen in Sachſen und Böhmen von Ende 
November 1745 bis zur Schlacht bei Keſſelsdorf“. 

Am 30. November im Beſitz von Leipzig, hätte der Fürſt nach den 
Weiſungen des Königs, die wir bereits kennen gelernt haben, nunmehr un⸗ 
verzüglich auf Dresden vorrücken müſſen, um entweder dort die Sachſen zu 
ſchlagen oder ſie zum Land hinauszutreiben. Der Fürſt indeſſen verfuhr 
anders. 

Er verblieb am 1. und 2. Dezember in Leipzig wieder aus dem 
Grunde, um die immer noch nicht eingetroffene ſchwere Artillerie und die 
Bonin⸗Dragoner abzuwarten, die nun endlich hier eintrafen. 


Nicht weniger als drei Briefe (den ſechſten, ſiebenten und achten) 
erhielt der Fürſt am 1. Dezember vom Könige, die ihn alle zum Vor⸗ 
gehen drängten. 

So ſagt der König in dem Schreiben vom 26. November (Nr. 7): 

„Meine Inſtruktion iſt daß Ew. Liebden die ſächſiſche Armée nur gar 
nicht menagieren, fondern ſolcher gerade zu Halſe gehen ſollen, dann Ew. 
Liebden ſolche dorten vielleicht eben ſo leichtes Kaufes haben werden, als wir 
die hieſige gehabt haben.“ 

Trotzdem ſetzte ſich der Fürſt erſt am 3. Dezember wieder in Be⸗ 
wegung, aber nicht auf Dresden hinter dem zurückgehenden Feinde her, ſondern 
über Eilenburg auf Torgau! 

Der Marſch auf Eilenburg iſt inſofern erklärlich, als der Fürſt auf 
Grund aller Nachrichten, namentlich der Ausſagen zahlreicher Deſerteure, zu 
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der Anſicht gelangt war, daß die Sachſen über Eilenburg abgezogen waren. 
Dorthin war auch Generalmajor v. Bredow mit acht Eskadrons vorgeſandt 
worden, um die dortige Muldebrücke ſchnell in den Beſitz der Preußen zu 
bringen. Als man dann aber in Eilenburg anlangte, dort nichts von den 
Sachſen fand, da konnte kein Zweifel beſtehen, daß ſie in anderer Richtung, 
alſo vorausſichtlich über Grimma abgezogen waren. 

Die Feſtſtellung ihres Verbleibs war eine Aufklärungsaufgabe, deren 
Erfüllung unerläßlich war, um der nun achtfachen Weiſung des Königs zu 
entſprechen, der ſächſiſchen Armee auf den Hals zu gehen, wo ſie ſich auch 
immer finde. Die Erfüllung dieſer Aufgabe war nicht ſchwer. Wir ſind 
wohl berechtigt, anzunehmen, daß ſie die fridericianiſche Kavallerie in ſchnellſter 
und ſicherſter Weiſe gelöſt hätte. Das Unterbleiben der erforderlichen Auf: 
klärung war eine Unterlaſſungsſünde, deren Folge deutlich zutage tritt, als 
man nach Torgau weiter marſchiert und dort ſo gut wie nichts vom 
Feinde findet. 

Bevor der Fürſt aber von Eilenburg abrückt, erhält er von dem un⸗ 
ermüdlich weiterwirkenden König noch zwei Briefe, den neunten und zehnten. 
Sie ſind vom 28. und 29. November und wohl geeignet, den Fürſten auch in 
letzter Stunde noch von dem falſchen Wege, den er verfolgen wollte, abzu— 
bringen. Der eine dieſer Briefe (10.) zeigte dem Fürſten deutlich den er⸗ 
wachenden Unmut des Königs über ſein zögerndes Vorgehen. Es hieß in 
ihm zum Schluſſe: „Ew. Liebden werden ſelbſt erachten, wie viel mir daran 
gelegen iſt und wenn deroſeits darunter verzögert oder biaisiret würde, 
würde ich nicht nur davon zum höchſten unzufrieden zu ſein Urſach haben, 
auch ſolches nie vergeſſen, ſondern dieſelbe ſich dadurch die größte Verant⸗ 
wortung zuziehen würden. Ich bin mir aber eines anderen von deroſelben 
gewärtig und glaube, daß Ew. Liebden als ein erfahrener und rechtſchaffner 
Offizier meiner allerpoſitivſten Ordres exequieren werden.“ a 

Den Fürſten brachte aber auch dieſer Brief nicht zur Einſicht, ſondern 
nur in hellen Zorn. 

In dem Schreiben vom 7. Dezember (Nr. VIII) ſagt er: „Ich habe 
den Chagrin gehabt die drei*) Schreiben vom 29. vorigen Monats, als 
eines durch eine Eſtaffette und zwei durch abgeſchickte Boten, vor einige 
Tage zu erhalten, worin mir Ew. Königliche Majeſtät doch ſehr unſchuldig 
was imputieren, ſo ich nicht verſchuldet habe, indem ich, als Ew. König⸗ 
lichen Majeſtät Ordre vom 23. (alſo Nr. 5) den 27. erhalten, ſofort den 29. 
den Marſch habe antreten laſſen und den Befehl ohne Anſtand und Zeit⸗ 
verluſt habe executieren laſſen; und da ich alſo nicht capable bin, ſo etwas 


*) Unter dem Datum des 29. November iſt nur ein Schreiben nachweisbar. Die 
Antwort des Fürſten bezieht ſich wohl auf die Schreiben Nr. 10 bis 13. 
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zu thun, als Ew. Königliche Majeſtät mir zur Laſt legen, jo hoffe und bin 
verſichert, daß ich dergleichen nicht mehr erleben werde.“ 

Die Antwort, die der Fürſt hiermit dem König erteilte, iſt mit den 
Tatſachen, die hier dargelegt worden ſind, nicht in Einklang zu bringen. 


Aus dieſen Feſtſtellungen geht hervor, daß der Fürſt jedenfalls nicht 
berechtigt war, zu ſagen, daß er den Befehl des Königs ohne Anſtand und 
Zeitverluſt exekutiert habe. Ich möchte zur völligen Klarſtellung dieſer An⸗ 
gelegenheit noch einmal zuſammenfaſſend folgendes hervorheben: 

Nicht das am 27. beim Fürſten eintreffende Schreiben des Königs 
vom 23. November (Nr. 5), ſondern das Schreiben des Königs vom 
22. November (Nr. 4), das das Einrücken der Oſterreicher in die Lauſitz 
meldete, war das entſcheidende. Es war beim Fürſten bereits am 25. No⸗ 
vember eingegangen. 

Der Fürſt hat daraufhin den Vormarſch ſtatt am 26. November erſt 
am 29. November begonnen. 

Er iſt zwei Tage, am 1. und 2. Dezember unnötig in Leipzig ſtehen 
geblieben. 

Er hat bei Eilenburg ſofort wieder drei Tage, vom 3. bis 5. Dezember, 
Halt gemacht, und ich muß noch hinzufügen, daß er dem König ſehr unzu— 
länglich und unklar Bericht erſtattete, ſo daß dieſer gar nicht genau wußte, 
wo der Fürſt war. Noch am 1. und 2. Dezember hieß es in den Meldungen 
des Fürſten (Nr. VI und VII) ganz allgemein, daß er nach „Seiner König⸗ 
lichen Majeſtät Befehl den Marſch nach der Mulde fortſetzen“ und weiter 
über die Mulde nach der Elbe marſchieren werde. 


Wer ſollte darauf kommen, daß er dies in der Richtung auf Torgau 
tun wolle? 

Die Gründe, die man zur Rechtfertigung des Marſches auf Torgau 
gerade in letzter Zeit vorgebracht hat, ſind die folgenden: Dieſer Marſch 
ſollte den Feldmarſchall in den Beſitz des großen Torgauer Magazins bringen. 
Er ſollte ihm auch den Muldeabſchnitt am ſicherſten öffnen und die ſächſiſche 
Armee im Rücken bedrohen. — Wie bereits feſtgeſtellt, war dieſe längſt im 
Rückzuge. Der Marſch ſollte dem Fürſten fernerhin die erforderliche Fühlung 
mit dem Könige bringen und zur Vermeidung des angeblich mißlichen Vor— 
gehens auf dem linken Elbufer führen. Dieſes allein konnte aber einen ent⸗ 
ſcheidenden Erfolg anbahnen, der allerdings das Wagnis in ſich ſchloß, die 
vereinigten Sachſen und Oſterreicher unter Grünne anzugreifen. Aber dieſes 
Wagnis war kein außerordentliches, „da wir“, wie König Friedrich bereits 
am 21. November dem Feldmarſchall wörtlich geſchrieben hatte, „gottlob die 
exempel vor uns haben, daß wir einen superieuren Feind mit einer weit 
geringeren Anzahl trouppen geſchlagen haben“. 
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Aber diefe kühne Sprache des Siegers von Hohenfriedberg und Soor, 
der ſich freigerungen hat von der Methodik der Zeit, will dem auf ſie ein⸗ 
geſchworenen Feldmarſchall nicht einleuchten. 

Am 3. Dezember erfuhr König Friedrich, daß ſeine diplomatiſchen Be⸗ 
mühungen in Dresden vorausſichtlich erfolglos ſein würden! Der ſächſiſche 
Hof hatte die Hauptſtadt verlaſſen, ſich nach Prag begeben, um auf Oſterreichs 
Seite auszuharren. So blieb nichts übrig, als den Kampf fortzuſetzen. 
Aber die Verhandlungen hörten doch nicht ganz auf, und dies iſt zu berück⸗ 
ſichtigen. — Zunächſt rückte Lehwald am 3. nach Kamenz. Der König ver⸗ 
legte ſein Hauptquartier nach Bautzen. Eine baldige Verbindung zwiſchen 
Lehwald und dem Fürſten Leopold über Meißen war nun zu eröffnen. 

Das hatte der König Friedrich bereits aus Görlitz (Schreiben Nr. 11) 
dem Fürſten mitgeteilt, als ihm dort am 4. Dezember die erſte vom 
30. November aus Eutritzſch datierte Nachricht (Schreiben Nr. V) von 
dem endlich erfolgten Vormarſch des Fürſten zuging und er ihm trotz 
allen Zögerns doch noch „tauſend Glück zu der glorieusen expedition“ 
wünſchte. 

ayn Schneller Folge aufeinander erhält anſchließend an dies Schreiben 
der Fürſt in Torgau von dem nicht ermüdenden König noch weitere ſieben 
(Nr. 12 bis 18) Schreiben aus Görlitz und Bautzen, die immer wieder die 
Forderung bringen: „Die Sachſen durch das Gebirge nach Böhmen zu jagen“ 
— „gerade gegen Dresden hin marſchieren, ohne den Sachſen die Zeit zu 
laſſen, ſich von der erſten Konſternation zu recolligieren“ — „die Opera⸗ 
tionen mit vigueur fortzuſetzen.“ 

Bei allen dieſen Schreiben ahnt der König immer noch nicht, wo der 
Fürſt hingeraten iſt. Er wußte ihn ſeit dem 4. oder 5. im Vormarſch nach 
der Elbe und berechnete, daß er am 8. oder 9. vor Meißen ſein müſſe. Er 
befahl daher Lehwald, von Kamenz am 7. einen ſtarken Marſch vorwärts 
zu machen in der Richtung auf Meißen, damit er gleichzeitig mit dem 
Fürſten dort eintreffe. 

In Bautzen am 6. Dezember erhielt der König Nachrichten, daß die 
Armee des Prinzen Karl in Böhmen im Marſche auf Leitmeritz ſei und die 
Gegner „das Spiel noch keineswegs endgültig für verloren geben“. Der 
König berechnete, daß, wenn der Prinz Karl am 6. mit der Spitze des 
Heeres Leitmeritz erreichen würde, er dann in feds Märſchen, alſo am 12., 
bei Dresden ſeine Vereinigung mit dem ſächſiſchen Heere bewirken könne. 
Standen nun auch bereits am 8. nach ſeiner Berechnung der Fürſt und 
Lehwald bei Meißen vereint und mithin nur einen Tagemarſch von Dresden 
entfernt, ſo blieben ihnen immerhin nur noch vier Tage, innerhalb deren die 
Sachſen mit Grünne geſchlagen ſein mußten, wenn man mit dieſen abrechnen 
wollte, bevor die Armee des Prinzen Karl zur Stelle war. Es war dem⸗ 
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nach ungeſäumtes Handeln geboten. Daher wurde dem Fürſten noch am 8. 
geſchrieben (Nr. 18): „Können nun Ew. Liebden zwiſchen dem 9. und dem 
12. dieſes den Sachſen auf den Hals gehen und jagen ſie nach Böhmen 
hinein, fo können die Oſterreicher nicht zu ihnen ſtoßen, ſondern müſſen ſich 
einer auf den anderen culbitiren und zuſammen nach Böhmen laufen.“ 


Dem Fürſten wurde Lehwald unterſtellt, der über Meißen zu ihm 
ſtoßen ſollte. Nur die Huſarenregimenter Zieten und Rueſch, von der 
Heeresabteilung Lehwalds, wurden in ihrer Aufklärung anf Dresden be⸗ 
laſſen, die in einwandfreier Weiſe ergab, daß die ganze ſächſiſche Armee mit 
Grünne vereint auf dem linken Ufer der Elbe zwiſchen Dresden und Pirna 
ſtehe. Auf dem rechten Elbufer war nur ſtarke ſächſiſche Kavallerie, die aber 
zum größten Teil am 8. wieder nach Dresden zurückging. Dresden ſelbſt 
war nur von 28 Kreis⸗Kompagnien und 3000 Abgezweigten aller Regimenter 
beſetzt, deren hier angegebene genaue Stärke der preußiſchen Kavallerie natürlich 
verborgen blieb. | 

Das Heer des Königs gelangte von Bautzen aus vom 9. bis 11. Des 
zember in einen Unterkunftsbezirk weſtlich Kamenz — Biſchofswerda, deſſen 
Grenzen aus der Skizze zu erſehen ſind. Lehwald, der am 7. Dezember 
Tauſcha erreicht hatte, gelangte am 8. Dezember nach Gröbern, ſein rechter 
Flügel ſtieß dicht nördlich Meißen an die Elbe. In Meißen ſtand 
der ſächſiſche Generalleutnant Sybilski mit ſeinem Chevauxlegersregiment, 
zwei Ulanenpulks, vier Grenadierkompagnien und zwei Geſchützen. Die 
Brücke war nur unzureichend zerſtört, aber die Elbe trieb Eis und geſtattete 
keine Verwendung von Booten. Nachdem die Sachſen die Aufforderung zur 
Übergabe abgelehnt hatten, eröffnete Lehwald das Feuer. Er hoffte, daß 
dieſes den Fürſten zur gemeinſamen Wegnahme von Meißen herbeiführen 
würde. Indeſſen nur ein aus Torgau zum Könige zurückeilender Bote brachte 
die Nachricht, daß der Fürſt noch immer dort ſtehe. Er war mithin noch 
drei Tagemärſche von Meißen entfernt. Spät am Abend des 9. erhielt 
König Friedrich das durch den Jäger überbrachte Schreiben vom 7. Dezember 
aus Torgau (Nr. VIII) und damit endlich den Aufſchluß, wo der Fürſt 
überhaupt war. Dieſes Schreiben des Fürſten enthielt die Antwort auf die 
Schreiben des Königs vom 4., welche den Vormarſch Lehwalds auf Kamenz 
und den Befehl enthielten, mit dieſem in der Richtung auf Meißen zuſammen⸗ 
zuwirken. Die Art, wie der Fürſt dies zu tun beabſichtigte, mußte den 
König auf das höchſte überraſchen. Der Fürſt meldete dem König, daß er 
bei Torgau die Elbe überſchreiten wolle, um auf dem rechten Ufer an 
Lehwald heranzurücken. 

Wer kann ſich wundern, daß der König nun in heftigen Zorn geriet, 
ſah er doch ſeinen ganzen Winterfeldzug in Frage geſtellt. Er ſchrieb dem 
Fürſten noch am 9. abends (Nr. 19) u. a.: 
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„Ich bin extrem frappiret worden als ich aus Ew. Liebden 
Schreiben vom 7. dieſes erfahren habe, wie Dieſelben den Sinn meiner 
ordre vom 4. dieſes ſo genommen haben, als ob ſie über die Elbe dies⸗ 
ſeits gehen und auf dieſer ſeyte zum General Lehwalden ſtoßen ſolten. Ich 
muß Ew. Liebden fagen, daß Ich Dero bisherige operationes nicht approbiren 
kann, weil ſolche ſo langſam gehen, und wo was im Stande wäre, Mich 
hier in Unglück zu bringen, ſo wäre es gewiß Ew. Liebden Saumſeligkeit. 
Hier ſeyndt zehn dergleichen Schlößer mit Landt Militz beſetzet, welche 
wir alle liegen laßen, und uns nicht daran kehren. Es iſt mir nicht in 
den Sinn gekommen, daß Ew. Liebden über die Elbe kommen ſolten, ich 
weiß auch nicht wie Ew. Liebden in die Gedanken kommen können, daß ſie 
über die Elbe dießeits kommen wolten, wenn dieſelbe dießeits vorgehen 
ſo wäre ſolches eben ſoviel als mir hier das Meſſer an der Kehle geſetzet. 
Ich begreife auch nicht, wie Ew. Liebden dießeits der Elbe Meißen nehmen 
wollen, da dieſer Ort jenſeit der Elbe liegt, noch weniger begreife Ich, 
wo Ew. Liebden dan dießeits der Elbe weiter hin wollen. Ich ſchicke 
daher Ew. Liebden den Capitain von Oelsnitz hin damit derſelbe einmahl 
auf eine convenable arth und nach Meiner Intention agiren möge; ich 
kan nicht leugnen, das ich gar übel von Ihr Durchl. Manoeuvres zu⸗ 
friden bin, ſie gehen So langſam, als wen Sie ſich vohrgenommen häten, 
Mich aus Meiner avantage zu ſetzen, und weilln dieſe Sachen ernſthaft 
Seindt, So Rahte ihnen als ein guhter Freundt, Solche mit Mehrer 
wigeur zu tractiren, meine ordres ponctueler zu exsecutiren Sonſten 
Sehe Mihr gezwungen zu exstremiteten zu Schreiten die ich gerne evitiren 
Wolte. ich weiß auch das ich mihr alle Mahl So deutlich exsplicire das 
ſein tage kein officir von meiner armée geflaget hat, das er mihr nicht 
verſtünde und iſt mein Velt Marſchal der eintzige, der Meine deutliche 
befehle nicht verſtehen kan oder verſtehen wil, ich kan es nicht begreifen 
und bin in dem großen Misvergnügen dan Sie bringen Mihr um Ehre 
und reputation.“ 

Das waren zwar nicht unverdiente, aber doch ſehr harte Worte, die 
den Feldmarſchall auf das tiefſte treffen mußten. Der König fühlte dies in 
ſeinem edlen Herzen ſofort auch ſelbſt, und als ihm inzwiſchen der Fürſt auf 
das Schreiben des Königs vom 5. abends (Nr. 15) meldete, daß er ſich am 11. 
von Torgau auf dem linken Ufer der Elbe in Marſch ſetzen werde (Nr. IX), 
ſchrieb er ihm ſofort beſchwichtigend und begütigend: 

(Nr. 20) „Wenn Ich Mich geſtern in dem an Ew. Liebden durch 
den Capitain Oelsnitz geſchickten Schreiben etwas vif exprimiret habe, Go 
werden Ew. Liebden ſelbſt zu ermeßen belieben, daß ſolches in der erſten 
Consternation geſchehen iſt, welche ich über den Misverſtandt Meines 
Schreibens vom 4. dieſes gehabt. Ew. Liebden werden alſo es lediglich 
Meiner großen surprise zurechnen, wenn Ich deßfals wie geſchehen, Mich 
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exprimirt habe. Nachdem ich aber das Vergnügen gehabt in der Nacht 
ganz ſpät erhaltene beide Schreiben vom 9. dieſes zu erſehen, daß dieſelben 
nach Empfang Meiner Schreiben vom 5. und 6. Dero sentiments ge⸗ 
ändert haben, auch alles nach Einhalt gedachter Schreiben zu executiren 
Vorhabens ſind; So bin Ich dadurch wiederum völlig consoliret, und 
von dem was Ew. Liebden ſonſt melden, zufrieden.“ 


Er fügte am Schluſſe aber doch wieder zu: 
„Die Comunication mit Meiſen häten Wihr Schon geſtern gehabt, 
und geſchiehet Lewaldt der auf Meiner order dahin Marſchiret iſt ein 
affront So Seindt ſie alleine Schuldt daran.“ 


Am Mittag des 10. Dezember erreichte der Flügeladjutant v. Oelsnitz 
Torgau. Die mündlichen und ſchriftlichen Darlegungen, die er zu über⸗ 
bringen hatte, verſetzten den Fürſten, wie der Adjutant ſelbſt an den König 
berichtet, in den empfindlichſten Chagrin. 

Er blieb wiederum dabei, die Befehle des Königs pünttlich befolgt zu 
haben. Erſt am 8. habe es ihm klar werden können, daß er auf dem linken 
Elbufer auf Meißen rücken ſolle, am 9. und 10. habe er Vorbereitungen 
für den Weitermarſch getroffen. Den Tadel des Königs glaubt er nicht durch 
ſachliche Gründe, ſondern durch rein perſönliche Abneigung gegen ihn 
entſtanden. Das Rechtfertigungsſchreiben, das er dem Flügeladjutanten mit⸗ 
gibt, ſchließt mit den Worten ... „und kann nicht anders glauben, als daß 
Eure Königliche Majeſtät einen beſtändigen Haß gegen mir haben und be⸗ 
halten werden“. (Schreiben Nr. XI.) 


Der König ſchrieb ihm hierauf begütigend am 11. Dezember: 

(Nr. 21) „In den gantz beſonderen Umbſtänden worinnen Ich jetzo 
bin, und da es Mir auf die Ehre Meines Hauſes und auf die Wohlfahrt 
Meiner Lande und Leuthe ankommt, wird es Ew. Liebden ohnmöglich 
befremden können, daß Ich in Sachen ſo das Wohlſeyn und die Wohlfahrt 
Meiner Lande und Armée angehen, allen Ernſt gebrauche und keinen 
ſchone. Ich kann Ew. Liebden auf Meine Ehre verſichern, daß Ich gegen 
Dero Perſohn keinen personellen Haß habe, worauf dieſelben ſich gewiß 
und feſt verlaßen können; So weit aber gehet Meine Complaisance nicht, 
daß Jemanden es ſey auch wer es auf der Welt es wolte, menagirete, 
wenn Ich ſehe, daß Mein Interesse ſo genau damit verknüpft iſt. Ich 
danke Gott! daß es diesmal mit dem Generalleutnant Lewald ſo gut 
abgelaufen iſt. Morgen bin ich in Königsbrüg Mit der Armee, der 
Friden Sehet weitläufiger aus als es geſchinen in deßen Marſchiren Sie 
den 14. auf jener Seite der Elbe, und ich auf dießer ſeiten Nach Dresden, 
und den 15. darauf So Mus es ein Ende werden, und erfähret man das 
geringſte vom Pr. Carel So ſtoße mit dieſem Corps zu Ihnen.“ 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 11. Heft. 2 
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Der König verlegte am 12. und 13. fein Heer in Quartiere ſüd⸗ 
weſtlich Königsbrück. Die Truppen waren hier in gleicher Weiſe bereit, 
nach Meißen wie nach Dresden zu rücken. 

Am 11. ſetzte ſich der Fürſt von Torgau in Marſch und erreichte nach 
einem Marſch von 30 km Strehla. Am 12. früh 4 Uhr brach er bereits 
wieder auf. Um 2 Uhr nachmittags war ſeine Vorhut vor Meißen. Die 
ſächſiſche Beſatzung dieſes Ortes war inzwiſchen verſtärkt worden, ſo daß ſie 
jetzt 18 Grenadierkompagnien, acht Geſchütze ſtark war, abgeſehen von Sybilski, 
der mit ſeinem Regiment und ſeinen beiden Ulanenpulks von Lommatzſch aus 
aufklärte. 

Nachdem die Sachſen erneut eine Aufforderung zur Übergabe abgelehnt 
hatten, zog die Beſatzung der Stadt wenig beläſtigt auf Dresden ab, während 
Sybilski bei Lommatzſch verblieb. 

Im Hinblick auf den Umſtand, daß die Straße von Strehla nach 
Meißen von Zehren ab ein 7 km langes Defilee zwiſchen dem Flußtal und 
dem ſteil anſteigenden Höhenrand iſt, ließ der Fürſt Leopold am 12. nur 
die Infanterie einrücken, die Kavallerie am Eingang des Defilees bei Zehren 
aufmarſchieren und übernachten. 


In Meißen ging man ſofort an die Herſtellung der Elbbrücke und 
ſchlug noch eine zweite oberhalb der ſtehenden. Schon bei Tagesanbruch 
am 13. konnten die Truppen Lehwalds ihren Übergang beginnen. Als dieſer 
vollzogen und die Straßen der Stadt Meißen von den gleich durchgezogenen 
Truppen Lehwalds wieder frei waren, zog der Fürſt nun die bei Zehren 
verbliebene Kavallerie nach. Als dieſe zum größten Teile bereits in den von 
Fahrzeugen aller Art in übelſter Weiſe verfahrenen Engweg eingefädelt war, 
gelang es dem gut aufpaffenden Sybilski, die beiden letzten preußiſchen 
Regimenter, die ſorglos die Entwirrung der eingetretenen Marſchſtockungen 
abwarteten, zu überraſchen, in den Engweg einzudringen und dort reiche 
Beute zu machen. Nur mit Hilfe der wieder umkehrenden Dragoner⸗ 
regimenter Stoſch und Bonin gelang es, die Sachſen aus dem Engwege 
zu vertreiben. 

Der König ärgerte ſich über dieſen Vorfall — als er ihm gemeldet 
wurde, — wie er ſchrieb, „bis in der Sehlen“ und benutzte ihn, um dem 
Fürſten eine letzte Anfeuerung zu tatkräftigem Handeln zu geben: „Der 
heutige Tag wo Er glücklich iſt, kann Alles wieder Guht machen.“ — 
(Nr. 24.) 

Am 13. Dezember erbat ſich der Fürſt von dem Könige, damit er 
nicht abermals angeſchuldigt werde, daß er den Befehlen des Königs zuwider 
handele, „positive ordres* wohin und wie weit er marſchieren ſolle. 
(Nr. XII.) Der König wurde hierüber erneut ſehr ungehalten. Er ant- 
wortete (Nr. 22): „Ihre Durchlaucht wiſſen, daß Meine Intention iſt, daß 
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Sie die Sadjen aus dehm Lande heraus Jagen Sollen, alſo wiederhole 
ihnen, daß dieſes Mein positiver befehl iſt.“ Die Ausführung aber ver⸗ 
meinte der König der „dexterité und dem savoir faire“ des Fürſten über⸗ 
laſſen zu können. Am Abend des 13. lagerte dieſer, mit Lehwald vereint, 
trotz der winterlichen Kälte, auf den Höhen ſüdlich Meißen in Schlacht⸗ 
ordnung. Am 14. Dezember gelangte der Fürſt bis zum ſpäten Nachmittag 
nach Röhrsdorf, wo er wieder die Nacht vom 14./15. in Schlachtordnung 
lagerte. (Vergl. Überſichtsſkizze zum Plane II.) | 

Der König verlegte am 14. Dezember, naddem er die Vereinigung 
des Fürſten mit Lehwald und die Einnahme Meißens am 13. Dezember 
erfahren hatte, das Hauptquartier nach Radeburg, ſein Heer in Quartiere 
ſüdöſtlich und ſüdweſtlich dieſes Ortes. Der König hielt die Streitkräfte, 
über die Fürſt Leopold und Lehwald zuſammen verfügten, der vereinigten 
ſächſiſchen Armee unter Grünne mit Recht für völlig gewachſen. Ihre 
Stärke war in der Tat annähernd gleich, etwa 30 000 gegen 31 000 Mann. 
Der König wußte ferner genau, daß von der über Leitmeritz im Anmarſche 
befindlichen Armee des Prinzen Karl bis jetzt nur vier Reiter⸗ und zwei 
Huſarenregimenter unter dem Fürſten Lobkowitz die Gegend von Schandau 
paſſiert hatten. Selbſt wenn ſie ſchon bei Rutowski zur Stelle waren, 
blieben der Fürſt und Lehwald zuſammen ſtark genug. 

Gleichwohl beabſichtigte der König — wie er in dem Briefe an den 
Fürſten am 11. Dezember ausſprach — mit ſeiner Armee über Meißen 
noch zum Fürſten zu ſtoßen. Das ſollte geſchehen, ſobald der Fürſt die 
Vereinigung der Sachſen mit Prinz Karl in Erfahrung gebracht hätte. 
So lange dies nicht feſtſtand, rechnete der König mit der Möglichkeit eines 
feindlichen Vorſtoßes auf dem rechten Elbufer von Dresden oder Pirna her, 
zumal er ſich in völliger Unſicherheit darüber befand, wie weit der Heran⸗ 
marſch des Prinzen Karl ſchon gediehen war. 

Es blieb zu bedenken, daß, wenn das preußiſche Heer bei Meißen 
auf das linke Elbufer überging, die damals in viel höherem Maße empfind⸗ 
lichen, rückwärtigen Verbindungen des Heeres bei ihrer Richtung von Görlitz 
auf Meißen einfach bloßlagen. Dem Uferwechſel bei Meißen mußte die 
Einnahme einer vollſtändig neuen Front, die Verlegung der Verbindungen 
auf Torgau folgen. Das war eine ſchwierige Operation, aber der König 
wäre vor ihr nicht zurückgeſchreckt, wenn er nicht der Anſicht geweſen wäre, 
ſich vorläufig noch für zwei Möglichkeiten bereithalten zu müſſen. Darum 
wollte er nach ſeinen eigenen Worten „à portée“ bleiben, um entweder zum 
Fürſten ſtoßen zu können oder Front gegen Dresden zu nehmen. 

Dieſe ſtändige Möglichkeit eines feindlichen Vorſtoßes auf dem rechten 
Elbufer macht auch das bedachtſame Vorgehen des Königs von der Neiße 
zur Elbe, wie es in den Unterkunftsräumen auf dem Plane I zum Aus⸗ 
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druck kommt, erklärlich. In jedem einzelnen dieſer Unterkunftsbezirke hält 
der Konig mehrere Tage an. Je näher er der Elbe kommt, deſto kleiner 
werden die Unterkunftsräume, deſto ſchlagfertiger iſt ſein Heer. Es iſt ſehr 
intereſſant, feſtzuſtellen, daß öſterreichiſcherſeits zweimal ein ſolcher Vorſtoß, 
zu dem ja ſchon die preußiſchen durch die Lauſitz nach Schleſien geführten 
Verbindungen aufforderten, tatſächlich in Vorſchlag geſtellt worden iſt. 

Es war der Vorſchlag Grünnes vom 4. Dezember, mit ſeinem Korps 
und der ſächſiſchen Armee von Dresden auf dem rechten Elbufer gegen den 
König vorzurücken, den die über Zittau wieder vorzuführende Armee des 
Prinzen Karl gleichzeitig angreifen ſollte, von dem man aber zurückkam, 
als man ſich ſagte, daß alsdann der Fürſt von Anhalt auch auf das rechte 
Elbufer rücken könne und mit dem Könige gemeinſam die ſächſiſche Armee 
von zwei Seiten angreifen oder auf dem linken Ufer verbleiben und ſich 
inzwiſchen Dresdens bemächtigen werde. 

Nachdem ſich das Heer des Prinzen Karl von Gabel aus wieder in 
der Weiſe in Bewegung geſetzt hatte, wie es ſeine Marſchdarſtellung auf 
dem Plane I*) erkennen läßt, und am 9. Dezember die Gegend von Loboſitz 
erreicht hatte, kam man ſogar nochmals auf den Gedanken eines Vorſtoßes 
auf dem rechten Elbufer in die linke Flanke des Königs zurück. Diesmal 
gab man ihn wegen der Schwierigkeiten auf, die der Brückenſchlag bei dem 
Eisgange der Elbe hatte. Jedenfalls ſteht alſo feſt, die Oſterreicher haben 
einen Vorſtoß auf dem rechten Elbufer gegen den König zweimal erwogen. 

Den Grund, warum der König bei ſeiner ſonſt ſo kühnen Veranlagung 
nicht auch hier „praevenire“ ſpielte und ſeinen Feinden in der Richtung 
auf Dresden ſelbſt entgegenrückte, haben wir bereits kennen gelernt. Er 
war rein politiſcher Natur. Der König glaubte mit dem Vertrage von 
Hannover in der Taſche noch immer gerade durch Mäßigung Sachſen zu 
einem raſchen Sonderfrieden zu bringen. 

Wenn er ſich hierin getäuſcht und in rein militäriſcher Hinſicht in den 
Tagen nach Katholiſch⸗Hennersdorf große Vorteile vergeben hat, ſo gehören 
die Erwägungen des Königs, die hierfür beſtimmend geweſen ſein müſſen, 
zu jenen pſychologiſchen Vorgängen in der Seele großer Herrſchernaturen, 
die ſchwer erklärbar ſind, bei denen die Gedanken des Staatsmannes und 
Feldherrn zu keinem harmoniſchen Abſchluſſe gelangen können und darum 
ein unerfreuliches Ergebnis zeitigen. Ein ſchlagendes Beiſpiel hierfür iſt 
Moskau 1812, wo der Feldherr Napoleon längſt zurück mußte, aber der 
Staatsmann den Erfolg noch ertrotzen wollte. 

Doch nun zu den Maßnahmen auf öſterreichiſch⸗ſächſiſcher Seite! 

*) „Skizze der Heeres bewegungen in Sachſen und Böhmen, von Ende November 
1745 bis zur Schlacht bei Keſſelsdorf.“ 
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Verhältnismäßig ſchon ſehr ſchnell, bereits am 12. Dezember, traf im 
Hauptquartiere des Prinzen Karl — er befand ſich an dieſem Tage in 
Schönwald — die Nachricht ein, daß der Fürſt Leopold im Anmarſche nach 
Meißen ſei. 

Die Nachricht machte allen weiter ausſchauenden Plänen ein Ende. 
Es galt, der unmittelbar drohenden Geſahr zu begegnen. Der Prinz eilte 
am 13. ſeinem Heere nach Dresden voraus, das an dieſem Tage nach dem 
beſchwerlichen Marſche über das Erzgebirge zu ſeiner Erholung in etwas 
weitere Quartiere zwiſchen Pirna und Liebſtadt gelegt wurde. 

Rutowski und Grünne rückten am 13. in eine von erſterem aus⸗ 
gewählte ſtarke Stellung hinter dem Zſchoner Grunde bei Keſſelsdorf, deren 
Beſprechung ich mir vorbehalte. Hier biwakierten beide größtenteils in den 
kalten Winternächten vom 13./ 14. ſowie vom 14./15. Dezember. Außerdem 
wurden die 3000 Abgezweigten ihren Regimentern zugeführt, dafür die 
28 Kreiskompagnien, die die Beſatzung bildeten, durch die Regimenter Belle⸗ 
garde und Stolberg verſtärkt. 

Als der Prinz Karl in Dresden am 13. Dezember um 8 Uhr früh 
ankam, war man dort zu der Überzeugung gelangt, daß ſich der König 
von Preußen nunmehr bei Meißen mit ſeinem Feldmarſchall vereinigen 
werde, und daß man alsdann der preußiſchen Geſamtmacht auch in der 
ſtarken Stellung hinter dem Zſchoner Grunde nicht gewachſen fi. Man 
erörterte ſchon die Notwendigkeit einer Räumung Dresdens. 

Erſt als der Prinz Karl verſprach, ſein Heer nötigenfalls die Nacht 
vom 13.14. marſchieren zu laſſen, faßte man neuen Mut. Seine Truppen 
hatten aus dem Unterkunftsbezirke Pirna — Liebſtadt bis zum Zſchoner 
Grunde durchſchnittlich 25 kn Marſch; fie konnten mithin am 14. früh 
zur Stelle ſein. 

Als dann am 14. Dezember die Meldungen von dem glücklichen Über⸗ 
fall Sybilskis bei Zehren und die Nachricht eingingen, daß der Fürſt Leopold 
am 13. von Meißen noch nicht weitermarſchiert ſei, und der König ſich dieſem 
Ort zwar auf dem rechten Ufer nähere, aber mit dem größten Teil ſeines 
Heeres noch auf dem linken Ufer wäre, belebte ſich die Hoffnung weiter. 

Ja, man wurde ſogar ſorglos und fing an, ſich vor einem Angriff 
am 15. für ſicher zu halten. Der Prinz Karl beſichtigte am 14. mit Rutowski 
die ausgewählte Stellung hinter dem Zſchoner Grunde, die ſich von Kemnitz a. / E. 
bis Keſſelsdorf ausdehnte, und betonte die Notwendigkeit einer ſtarken Be⸗ 
ſetzung des linken Flügels. Er ſicherte zu, daß er im Falle eines feindlichen 
Angriffs ſein Heer am Großen Garten bei Dresden ſammeln und dann 
ſofort zur Verlängerung der ſächſiſchen Front nach Braunsdorf vorrücken 
würde. Vom Großen Garten bis nach Braunsberg beträgt aber die 
Entfernung 14 km. 
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Die beabſichtigte Verſammlung des Heeres lag alſo zu der gewollten 
Verlängerung des linken Flügels der Stellung ſchon an und für ſich un⸗ 
zweckmäßig. Durch den Umſtand aber, daß man zur Schonung der aller⸗ 
dings ſehr angeſtrengten Truppen die Quartiere über einen Raum ausdehnte, 
der eine Breite von 10 km, eine Tiefe von 8 km hatte, verſchlimmerte man 
den begangenen Fehler ganz erheblich. Das wird ſofort klar, wenn man 
ſich auf der Überſichtsſkizze des Planes II den Unterkunftsraum anſieht. 

Berückſichtigt man ferner die Marſchrichtung, aus der namentlich die 
linke Kolonne des öſterreichiſchen Heeres kam, dann ergibt ſich die Gegend von 
Potſchappel beinahe von ſelbſt als diejenige, wo man das Heer, unter geringerer 
Marſchleiſtung, weit beſſer verſammeln konnte. 

Ich wende mich jetzt zu der Beſprechung der von Rutowski hinter dem 
Zſchoner Grunde bei Keſſelsdorf ausgewählten Stellung. Sie iſt in dem 
Plane II in allen Einzelheiten erkennbar. 


Dieſe Verteidigungsſtellung hinter dem Zſchoner Grunde iſt auf ihrem 
rechten Flügel an der Elbe gut angelehnt. Ihr linker Flügel hat keine 
Anlehnung, findet aber in Keſſelsdorf einen ſehr ſtarken Stützpunkt. Der 
Ort beherrſcht gerade in ſeinem Weſtteil das Vorgelände bis auf 600 m. 
Er geſtattete alſo in der vorausſichtlichen Anmarſchrichtung des Gegners für 
die damalige Zeit eine ſehr gute Feuerwirkung. Dieſe war auch ſonſt aus 
allen Teilen der Stellung eine recht gute. Davon habe ich mich perſönlich 
bei Erkundungen überzeugt, die ich im September des letzten Jahres auf dem 
Schlachtfelde von Keſſelsdorf vorgenommen habe. 

Die Frontausdehnung der Stellung beträgt 7,2 km. Zu ihrer Be 
ſetzung ſtanden 31000 Mann zur Verfügung, alſo nach heutigen Begriffen 
ein Armeekorps. Für die heutige Zeit würde dieſe Stärke bei unſeren weit⸗ 
tragenden Waffen für dieſe Front auch zu nachhaltiger Verteidigung genügen. 
Für die damalige Zeit war die Stellung für die vorhandenen Kräfte reichlich 
ausgedehnt. 

Das Fronthindernis des Zſchoner Grundes iſt vor dem rechten Flügel 
der Stellung von unterhalb Zöllmen ab bis zur Elbe ein außerordentlich 
ſtarkes. Die Talränder ſind derartig ſteil, daß ſie für Kavallerie ein Be⸗ 
wegungshindernis bilden, von der Infanterie nur in aufgelöſter Ordnung, 
von der Einmündung des Roitzſcher Baches ab nur kletternd überwunden 
werden können. Vor dem linken Flügel bilden weder der Zſchoner Bach 
noch feine beiden Quellbäche, der Keſſel- und Brückelbach, ein Hindernis, 
deſſen Überwindung nennenswerte Schwierigkeiten verurſacht. 

Der linke, nicht angelehnte Flügel war daher im ganzen ſchwächer als 
der rechte. Es war alſo wahrſcheinlich, daß ſich gegen ihn der Angriff 
richten würde. 

Eine Schwierigkeit bot hier der Stützpunkt Keſſelsdorf. Dieſer Ort 
erhielt, wie es in einer Beſchreibung der Kirchdörfer der Ephorie Meißen 
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heißt, wahrſcheinlich ſeinen Namen von feiner Lage in einer feffelartigen 
Bodenſenkung auf dem Plateau zwiſchen Pennrid und Grumbach. In frucht⸗ 
baren Obſtgärten und Alleen, in ſeiner ganzen Längsausdehnung von Weſt 
nach Oſt anmutig verſteckt, ſpringt nur der weſtliche Teil in einer Breite von 
200 m auf die Höhe hervor, die geradezu baſtionsartig das Gelände nach 
allen Seiten, wie bereits hervorgehoben, beherrſcht, namentlich aber in der 
Richtung über den Lerchenbuſch auf Wilsdruff. 

Der Stützpunkt beſaß alſo hier eine große Stärke. Jedoch war eine 

Umfaſſung ſeiner ſcharf vorſpringenden Weſtſeite nicht ſchwer. Namentlich 
die dem Südrande auf 300 m vorgelagerten Bodenwellen begünſtigten eine 
Umfaſſung von Süden her in hohem Maße. Wir werden aber ſehen, daß 
man hier die ſich im Gelände bietenden Vorteile nicht ausnuste. 
Die Beſetzung der Stellung wurde auf dem rechten Flügel von den 
Oſterreichern von Hauſe aus am 13. ſo bewirkt, wie auf dem Plane II ein⸗ 
gezeichnet iſt. Für den erkrankten Grafen Grünne hatte der Generalmajor 
Baron v. Elverfeld den Befehl übernommen. Zwanzig ſchwere ſächſiſche 
Geſchütze bildeten 1 km weſtlich Omſewitz eine ſtarke Batterie. 


Im Anſchluß an dieſe öſterreichiſche Front war anfangs am 13. die 
ſächſiſche Infanterie und Artillerie mit dem öſterreichiſchen Grenadier⸗ 
bataillon le Fée nur von Ockerwitz bis Zöllmen aufgeſtellt worden. Zwiſchen 
Zöllmen und Keſſelsdorf ſtand nur die vereinigte öſterreichiſch⸗ſächſiſche 
Kavallerie, zuſammen 54 Schwadronen ſtark. 


Nachdem aber in der Nacht zum 15. Dezember eine Meldung Sybilskis 
einging, die den am 14. ausgeführten Vormarſch der Preußen von Meißen 
auf Röhrsdorf meldete, der ziemlich zweifellos ſeine weitere Richtung über 
Wilsdruff auf Keſſelsdorf nahm, gab man dem Gedanken Folge, auf den der 
Prinz Karl bei der Beſichtigung der Stellung bereits hingewieſen hatte, 
den linken Flügel zu verſtärken. 

Man nahm daher am Morgen des 15. eine ausgiebige Verlängerung 
des linken Flügels und eine außerordentlich ſtarke Beſetzung von Keſſelsdorf 
vor. Dies führte dann genau zu der Kräfteverteilung in der Stellung, 
wie ſie der Plan II zeigt. Sieben Grenadierbataillone unter Befehl des 
Generals v. Allnpeck ſtanden nun zur Verteidigung des wichtigen Stützpunktes 
zur Verfügung. Vierzehn ſchwere und elf leichte Geſchütze umſpannten, von 
den Zimmerleuten der Infanterie durch Erdaufwürfe gedeckt, im Bogen den 
Weſtteil des Ortes, der ſomit eine ganz außerordentliche Stärke erhielt. 

Die übrigen Geſchütze (acht ſchwere und vierunddreißig leichte) wurden 
auf die Front der neuen Aufſtellung der Infanterie, wie eingezeichnet, verteilt, 
die vom linken Flügel, Keſſelsdorf, über den Wüſteberg bis an die Schlucht 
von Pennrich führte. Zwiſchen dem linken Flügel der öſterreichiſchen Stellung 
am Omſewitzer Wege und dem rechten der Sachſen am Pennricher Grunde 
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war nur eine 2 km lange Lücke entſtanden. Auf dem ſächſiſchen linken Flügel 
waren im erſten Treffen 16, im zweiten Treffen 6 Bataillone. 

Wenn man die Verteilung der Infanterie und Artillerie in der 
ſächſiſchen Stellung im ganzen als ſachgemäß bezeichnen kann, ſo vermag 
man dies von der Kavallerie nicht zu ſagen. 

Anſtatt ſie zu einer wirkungsvollen Maſſe auf dem gefährdeten äußeren 
Flügel, zunächſt etwa in der Gegend zwiſchen Keſſelsdorf und Ober⸗ 
Hermsdorf, zurückzuhalten, verzettelte man 46 Schwadronen auf der ganzen 
Front als zweites und drittes Treffen. Acht Schwadronen Chevauxlegers 
— Regimenter Prinz Karl und Rutowski — ſchob man recht unzweckmäßiger⸗ 
weiſe zum Schutze der großen Batterie dicht an den Nordſaum von Keſſels⸗ 
dorf heran, wie ſie dort eingezeichnet ſind. Zu ihnen ſtieß ſpäter der von 
dem preußiſchen Anmarſch nach vortrefflicher Erfüllung ſeiner Aufklärungs⸗ 
aufgabe zurückkehrende Sybilski mit ſeinem Chevauxlegersregiment, während 
ſeine beiden Ulanenpulks die einzige Kavallerie war, die ungefähr dort hin⸗ 
ging, wohin die ganze Maſſe der Kavallerie gehörte, auf den äußeren Flügel 
in die Gegend zwiſchen Keſſelsdorf und Ober⸗Hermsdorf. 

Wenden wir uns nun zu dem preußiſchen Angreifer. Wie gedachte 
er ſeine ſchwierige Aufgabe zu löſen? 

Am 15. Dezember um 7½ Uhr — die Nacht dunkelte noch — brach er 
von ſeinem Lagerplatz bei Röhrsdorf, den die Huſarenregimenter Dieury- 
Soldau geſichert hatten, flügelweiſe abmarſchierend, in vier Marſchſäulen auf. 
Die Überſichtsſkizze zum Plane II veranſchaulicht feinen Marſch, der über 
Sora ſüdlich an Wilsdruff vorbei ging. Die Vorhut, Dieury- und Soldau⸗ 
Huſaren, unterſtützt von dem an der Spitze des linken Kavallerieflügels 
marſchierenden Dragonerregiment Stoſch, warf die aufklärende ſächſiſche 
Kavallerie unter Sybilski über Wilsdruff zurück und verfolgte ſie, bis ſie 
von Keſſelsdorf Artilleriefeuer erhielt. 

Der Fürſt Leopold eilte dem weitermarſchierenden Heere nach dem 
Steinhübel öſtlich Kaufbach zur perſönlichen Erkundung voraus. Dieſe Höhe 
iſt 314 m hoch und gewährt eine ſehr gute Überſicht. Der Fürſt konnte 
die vom Gegner gewählte Verteidigungsſtellung, namentlich in ihrem linken 
Flügel, deutlich überſehen. Man erkannte Keſſelsdorf in ſicherſter Weiſe als 
den mit ſtarker Artillerie beſetzten linken Flügel, nach rechts ſah man nur, 
daß ſich die Stellung über Pennrich hinaus bis zur Elbe fortſetzte. Deutlich 
ſah man auch zwiſchen Keſſelsdorf und Pennrich die drei Treffen des Gegners, 
und daß die Kavallerie hinter der Infanterie im dritten Treffen ſtand. 

Der Marſch wurde ſüdlich Kaufbach vorbei fortgeſetzt, wie er auf 
dem Plane dargeſtellt iſt. Die Richtung des Anmarſches war bis jetzt 
eine ganz glückliche. Sie konnte in ihrem weiteren Fortgang mit dem 
rechten Flügel in die Gegend ſüdlich Keſſelsdorf führen, alſo von ſelbſt 
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dorthin, von wo der Angriff am leichteſten und ausſichtsvollſten ſchien. Blieb 
man aber noch etwas weiter im Marſch und marſchierte zwiſchen Braunsdorf 
und Kaufbach auf, dann kam man ohne weiteres zu einer Verſagung des 
zurückzuhaltenden linken Flügels und Vornahme des rechten Flügels in um⸗ 
faſſendſter Wirkung. Aber das wurde gar nicht in Erwägung gezogen. 

Hier auf dem ſchneebedeckten Felde von Keſſelsdorf kam eins hinzu, 
wodurch alle weiter ausblickenden Erwägungen auf beſſere Wirkung tatſächlich 
ausgeſchloſſen wurden. Das war die knappe Spanne Zeit, die der kurze 
Wintertag dem Feldherrn ließ. Es war bereits 11 Uhr geworden. Es mußte 
daher mehr raſche als gute Arbeit getan werden. Das zeitlich und räumlich 
kürzeſte Verfahren war das beſte. Es iſt das perſönliche Verdienſt des Fürſten, 
daß er dies klar erkannte und kurz entſchloſſen den am ſchnellſten zu bewerk⸗ 
ſtelligenden Linksaufmarſch der feindlichen Front gegenüber befahl, und zwar 
genau ſo wie er auf dem Plane II eingezeichnet iſt: 

rechter Kavallerieflügel: Marſchrichtung Ober⸗Hermsdorf, Auf⸗ 
marſch im Haken zum Lerchenbuſch, rechter Flügel am Fürſtenweg, 
rechter Infanterieflügel: Marſchrichtung Lerchenbuſch, Aufmarſch 
ſüdöſtlich dieſes Buſches, 
linker Infanterieflügel: Marſchrichtung Steinbach, Aufmarſch 
zwiſchen Hufen⸗ und Lerchenbuſch, 
linker Kavallerieflügel: Marſchrichtung Roitzſch, Aufmarſch nord⸗ 
öſtlich des Hufenbuſches; 
die Huſarenregimenter Dieury und Soldau im Haken zu der Kavallerie des 
rechten Flügels. 

Von der Artillerie fuhren auf: 

Major v. Holtzmann mit 9 ſchweren Geſchützen nordweſtlich des 
Lerchenbuſches, 

Hauptmann v. Merkatz mit 8 ſchweren Geſchützen auf der Höhe 
zwiſchen Brückel⸗ und Keſſelgrund, 

Hauptmann v. Herzberg mit 8 ſchweren Geſchützen weſtlich Steinbach. 

Es war kurz nach zwölf, als die Artillerie am Lerchenbuſch das Feuer 
auf Keſſelsdorf eröffnete. Ihre Wirkung konnte man wegen der vorgerückten 
Stunde ebenſowenig abwarten als den völligen Aufmarſch. 

Mit muſterhafter Ordnung vollzogen ſich auf dieſem ſchwierigen, 
winterlichen Boden, der glatt gefroren war, alle Bewegungen der Infanterie, 
die das ſtrenge Auge ihres großen Exerziermeiſters hier zum letzten Male 
überwachte. 

Um 2 Uhr befahl er den Beginn des Angriffs vom Lerchenbuſch aus. 
Zunächſt gehen die Bataillonsgeſchütze auf Kartätſchſchußweite heran. „In 
Jeſu Namen Marſch!“, ruft der Feldmarſchall den Grenadieren der Bataillone 
Kleiſt, Plotho und Münchow zu und unter den Klängen des Deſſauer 
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Marſches geht der Angriff geradewegs auf den Dorfeingang! Ein verheerendes 
Feuer empfängt die braven Grenadiere. Sie bleiben im feſt entſchloſſenen 
Marſch, wenn auch der glatte Boden ſie zwingt, ſich gegenſeitig zu ſtützen. 
Als ſie in der Höhe ihrer Geſchütze anlangen, ſind die Verluſte ſchon ſo 
beträchtliche, daß die Bataillone ſtutzen. 

Da rückt das Regiment Anhalt heran. Zum dritten Male in dieſem 
Kriege ſchreitet es auf ruhmvollem Angriffswege vorwärts. Indeſſen leichter 
als heute ward der Lorbeer gepflückt am Tage von Hohenfriedberg und 
weniger ſchwer am Tage von Soor beim Sturm auf die Graner Koppe. 
Zu mächtig wirkt heute von Keſſelsdorf herab das Feuer der großen ſächſiſchen 
Batterie. Zwar reißt das Regiment Anhalt die Grenadiere wieder mit ſich 
fort und dringt mit ihnen, geführt vom Generalmajor v. Hertzberg, bis 
an den Rand des Dorfes vor. 

Dort aber ſtehen Sachſens tapfere Söhne feſt. 

Die Lücken, die das Feuer gerijfen. find jo beträchtliche, daß ſich 
nun an der feſten Haltung der Dorfverteidiger die Kraft des Angriffs 
bricht. General v. Hertzberg fällt und bei den Grenadieren haben Major 
v. Kleiſt, die Hauptleute v. König, v. Kamecke und v. Mach, die Leutnants 
v. Scheel und v. Wurmb den Heldentod mit 366 Grenadieren gefunden; 
Major v. Münchow, 13 andere Offiziere und 571 Grenadiere find ver- 
wundet. Vom Regiment Anhalt ſind die Premierleutnants v. Zaſtrow, 
v. Rinow, v. Göllnitz, v. Schenkendorf und der Fähnrich v. Kroſigk mit 
208 Mann gefallen, der Oberſt v. Schwerin, 8 andere Offiziere und 311 
Mann ſind verwundet. 

Das find ſchwere Verluſte, die auch die Gefechtskraft der bravpſten 
Truppe brechen mußten. Unter den Augen ihres Chefs hatte ſie das 
Beſte leiſten wollen und war doch geſcheitert. Mitten in ihrem Kampfe 
haben dem Feldmarſchall bereits drei Kugeln den Rock durchbohrt. Er kann 
es nicht glauben, daß ſein altes Soldatenglück ihn heute hier mit dieſer 
Truppe verlaſſen ſollte. — Da bemerkt er die ſächſiſchen Grenadiere, die 
über die Zäune und Mauern des Dorfes ſpringen und in voreiligem Gegen- 
ſtoß den Preußen nachdrängen. Sofort befiehlt er dem Oberſt v. Lüderitz, 
mit den Bonin⸗Dragonern einzuhauen. 

Die Attacke gelingt über die glatten Schneeflächen hinweg in glänzendſter 
Weiſe, da ſich die ſächſiſchen Bataillone im Vorbrechen gelockert haben und 
das Feuer ihrer eigenen Geſchütze maskieren. Sie werden völlig überraſcht 
und auseinandergeſprengt! 

Das allzukühne Vorbrechen aus ihrem Stützpunkte Keſſelsdorf ſoll den 
Sachſen noch in anderer Hinſicht teurer zu ſtehen kommen. 

Generalleutnant v. Lehwald iſt mit den vier Regimentern Jeetze, Leys, 
Prinz Moritz und Herzberg mit klingendem Spiele und fliegenden Fahnen, 
durch die Bodengeſtaltung beſſer gedeckt als die Angreifer vom Lerchenbuſch, 
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vom Brückelgrund aus auf die Hochfläche zwiſchen Keſſelsdorf und Zöllmen 
vorgedrungen. Sein Feuer verjagt die nördlich Keſſelsdorf haltenden drei 
ſächſiſchen Kavallerieregimenter. Das auf dem rechten Flügel des Angriffs 
vorgehende, von Generalleutnant v. Lehwald perſönlich geführte Regiment 
Jeetze zieht ſich in den Wieſengrund am Wege von Unkersdorf nach Keſſels⸗ 
dorf in völlige Deckung gegen Sicht und Feuer des Feindes. Mit über⸗ 
raſchender Wucht ſtürzt es ſich dann — dank ſeiner geſchickten Gelände⸗ 
benutzung auf der Entſcheidungsdiſtanze noch in voller Kraft angelangt — 
nun allerdings auch unter ſchweren Verluſten in die große Batterie. Es 
nimmt 24 Geſchütze, eine Fahne und ein Paar Pauken, dann dringt es in 
den Ort. 16 Offiziere, 341 Mann hat das tapfere Regiment auf dem 
Kampffeld gelaſſen; unter den Toten iſt Major v. Sichtern, Hauptmann 
v. Platz, die Leutnants v. Jeetze und v. Worski. 

Der ſächſiſche General Allnpeck führt das auf der Südſeite von Keſſels⸗ 
dorf haltende Grenadierbataillon Winkelmann heran und ſucht den Preußen 
das Dorf wieder zu entreißen. Auch das erſte Bataillon Nikolaus Pirch eilt 
herbei, wird aber an der Südſeite des Ortes von der vorbrechenden 
Kavallerie des preußiſchen rechten Flügels umfaßt. Inzwiſchen ſind auch die 
Trümmer des Regiments Anhalt und die der mit ihm im Kampf geweſenen 
drei Grenadierbataillone neu geordnet und brechen von Weſten und Süden 
in den Ort, der endgültig damit in die Hände der Preußen gelangt. 


Während des Kampfes um Keſſelsdorf hat der linke preußiſche Flügel 
gute Fortſchritte gemacht. Hier hatte der Umſtand, daß durch ein Verſehen 
die Beſetzung der Ortſchaften Steinbach und Zöllmen unterblieben war, das 
Vorgehen der vom Prinzen Moritz von Anhalt geführten Infanterie ſehr 
begünſtigt. Drei Regimenter, Bredow, Bonin und Prinz von Preußen, gehen 
ſüdweſtlich von Zöllmen gegen die ſtarke Front des Feindes, während die 
Regimenter Prinz Dietrich, Prinz Leopold, Polenz mit dem Grenadier⸗ 
bataillon Schöning durch Steinbach und Zöllmen ſowie nördlich dieſer Orte 
vorgehen. 

Dieſem Angriff geht die ſächſiſche Infanterie auf der Hochfläche 
entgegen. | 

Am Rande des Zſchoner Grundes, an dem glatten ſchneebedeckten 
Hange ſtutzen die preußiſchen Bataillone, aber Prinz Moritz ſpringt als 
Erſter in den Grund hinab. Zwei Musketiere tragen ihn über den Bach, 
und obwohl die Bataillone nur mühſam folgen, da unter ihnen die dünne 
Eisdecke einbricht, wird doch der ſüdliche Talhang tapfer erſtiegen. 

Das Regiment Prinz von Preußen wirft ſich unverzüglich auf das erſte 
ſächſiſche Treffen, das auf das zweite geworfen wird. Das iſt der Augenblick 
für die ſächſiſchen Regimenter Karabiniers Rechenberg und Plötz ſowie die 
Gardes du Korps, um durch die Lücken der Infanterie zur Attacke auf das 
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geloderte preußiſche erfte Treffen anzureiten. Indeſſen vergeblich. Das preu- 

ßiſche zweite Treffen iſt bereits von Generalleutnant v. Leps vorgeführt zur 

Stelle und wirft mit ſeinem Feuer die ſächſiſche Kavallerie auf ihre Infanterie 
zurück. Eine wilde Maſſe flutet auf Wurgwitz zurück. 

Vergeblich bemühen ſich die höchſten ſächſiſchen Führer unter großer 
perſönlicher Bravour, die Weichenden zum Stehen zu bringen. Etwas 
ſpäter waren auf Rutowskis Befehl auf dem ſächſiſchen linken Flügel die 
Generale v. Jasmund und v. Diemar mit zehn Bataillonen vorgegangen. 
Sie wurden von der aus Keſſelsdorf vorbrechenden preußiſchen Infanterie 
in der linken Flanke gefaßt. Im Rücken bedrohte ſie außerdem der größere 
Teil der Kavallerie des preußiſchen rechten Flügels, der trotz verſchneiter 
Hohlwege und der größten Terrainſchwierigkeiten der ſiegreichen Infanterie 
ſchnell durch das Dorf gefolgt war. 

Der ſächſiſche General v. Jasmund läßt, um ſich nach der linken 
Flanke Luft zu machen, die linken Flügelbataillone des zweiten Treffens links 
ſchwenken. General v. Neubauer ſetzt ſich an ihre Spitze und wirft ſich auf 
die aus dem Dorf herausbrechende preußiſche Infanterie. Indeſſen vergeblich. 
Der tapfere General fällt, ſeine Bataillone ſtutzen und fluten zurück. 


In Flanke und Rücken umfaßt, läßt General v. Jasmund die beiden 
Regimenter (Leib⸗Grenadier⸗Garde und 2. Garderegiment) Kehrt machen und 
ſchlägt ſich mit etwa 800 Mann dieſer vier tapferen Bataillone unter großer 
Bravour nach Dresden durch. Im übrigen ſammeln ſich die Trümmer an 
der Weiſſeritz. 

Noch ſtand der ſächſiſche rechte Flügel auf den Höhen zwiſchen Zöllmen 
und Pennrich. Die ſchwere ſächſiſche Batterie bei Zöllmen beſtrich den 
Bidoner Grund der Länge nach und verurſachte den ſieben preußiſchen 
Bataillonen, die ihn hier durchſchreiten mußten, erhebliche Verluſte. Aber 
die verwegenen Angreifer glitten, auf ihre Gewehre geſtützt, den ſteilen Hang 
hinab, das Grenadierbataillon Schöning erſtieg die von Zöllmen hinauf— 
führende Seitenſchlucht und wehrte Teile des ſächſiſchen Regiments v. Rochow, 
das ſeine linke Flanke faſſen wollte, erfolgreich ab. 

In Trupps von 30 bis 60 Mann, wie ſie eben die Höhe erklimmend 
auf dieſer angelangt waren, warfen ſich hier die Preußen auf den Feind. 
Trotz ihrer gelockerten Ordnung ſcheiterte auch hier ſowohl der Gegenſtoß 
der ſächſiſchen Infanterie wie eine mit großer Entſchloſſenheit durchgeführte 
Attacke des Küraſſierregiments l'Annonciade, bei der ihr tapferer Romman— 
deur Oberſt l' Annonciade fällt. In guter Haltung führte Generalleutnant 
v. Haxthauſen dieſen ſächſiſchen Flügel über Ockerwitz auf Dresden zurück. 

Die Kavallerie des preußiſchen linken Flügels vermochte den Zſchoner 
Grund unterhalb Zöllmen nicht zu überſchreiten. Sie gelangte überhaupt 
nicht zum Eingreifen. Man hatte ihr ein Hindernis in den Weg gelegt, 
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das in der kurzen Spanne Zeit, die ihr dieſer Wintertag noch ließ, nicht zu 
überwinden war. 

Der Fürſt hatte ſich, nachdem er Keſſelsdorf im unbeſtrittenen Beſitze 
der Preußen wußte, nach der Batterie am Hufenberge begeben und war hier 
noch Zeuge des kühnen Vorgehens ſeines linken Infanterieflügels. Er lagerte 
ſein ſiegreiches Heer zwiſchen Altfranken und Pennrich. In letzterem Ort 
nahm er auch ſein Hauptquartier. 

Die öſterreichiſche Heeresabteilung unter Elverfeld hatte überhaupt 
nicht gefochten. Ein ausdrücklicher Befehl Rutowskis, der ein gleichzeitiges 
Vorgehen der Preußen von Meißen aus im Elbtal vermutete, hatte die 
Oſterreicher auf ihren abgelegenen Höhen auch dann feſtgehalten, als ihr 
Führer in richtiger Würdigung der Lage zur Unterſtützung der Sachſen links 
abmarſchieren wollte. 

Das öſterreichiſche Hauptheer des Prinzen Karl war ebenfalls nicht 
zum Eingreifen gelangt. Es war in Verkennung der Lage von ſeinem Führer 
zu ſpät geſammelt worden. Dieſer hatte an einen preußiſchen Angriff am 
15. nicht geglaubt und war hierin durch eine unzutreffende Meldung des 
Oberſt v. Buttler noch beſonders beſtärkt worden, den er am Morgen zu 
Rutowski entſandt hatte. Dieſer Offizier war bis gegen Mittag in der 
ſächſiſchen Stellung verblieben, hatte auch deutlich geſehen, daß das preußiſche 
Heer zu dieſer Zeit nur noch eine halbe Stunde entfernt war. Er hatte 
jedoch gemeint, daß es ſich an dieſem Tage nicht mehr zum Angriff, ſondern 
nur zu einer Kanonade entſchließen würde. In dieſer falſchen Anſchauung 
war er vom Gefechtsfelde abgeritten. Als dann ſpäter Rutowski um 
beſchleunigte Hilfe erſuchte, konnte man ſich in großer Engherzigkeit nicht 
dazu entſchließen, ihm die nächſten, am beſten bereiten Truppen ſo ſchnell als 
möglich allein zuzuführen, ſondern marſchierte erſt planmäßig mit allem an 
der Weiſſeritz auf. Hiermit war man gerade um 5 Uhr fertig, als die 
erſten ſächſiſchen Flüchtlinge an der Weiſſeritz anlangten. 

Man hatte eine ſchwere Verantwortung auf ſich gezogen. Durch 
ſäumiges Verhalten und unzweckmäßige Anordnungen hatte man ſeine Bundes⸗ 
genoſſen zur Schlacht im Stich gelaſſen. Niemand vermag den Prinzen 
Karl von dieſem Vorwurf zu entlaſten. 

Aber auch ohne das Eingreifen des Prinzen Karl brauchte die Schlacht 
nicht verloren zu werden. Rutowski war 1000 Mann ſtärker als der Fürſt. 
Soll man die wichtigſten Gründe zuſammenfaſſen, die ihren Verluſt herbei⸗ 
führten, dann darf man meines Erachtens dem voreiligen Nachſtoß der 
ſächſiſchen Beſatzung, den der Artilleriegeneral v. Wilſter in Verkennung 
des wichtigen Ortsbeſitzes veranlaßt, keine zu große Schuld beimeſſen. 

Dieſe lag weit mehr in der zu ausgedehnten Stellung und ihrer un⸗ 
zweckmäßigen Beſetzung. Beide Fehler konnte die Tapferkeit der Truppe 
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nicht aufwiegen. Sie ließ 3810 Mann Tote und Verwundete auf dem 
Schlachtfeld, darunter 58 Offiziere. 


Auf der Seite des Angreifers muß man rückhaltlos anerkennen, daß 
der Feldmarſchall am 15. Dezember alle Vorwürfe, die ihm für ſein 
zögerndes Verhalten auf dem Wege von Halle bis Leipzig und weiter über 
Eilenburg nach Torgau nicht erſpart bleiben konnten, am Tage von Keſſels⸗ 
dorf in glänzender Weiſe wieder gutgemacht hat. Es geſchah in der letzten 
Friſt, die ihm zum ſelbſtändigen Handeln blieb. Die Art, wie er die Schlacht 
ſchlug, iſt für den tapferen Helden ungemein charakteriſtiſch. Die ausſichts⸗ 
volle Umfaſſung des feindlichen linken Flügels, die ſich ihm bietet, tritt gar 
nicht in den Kreis ſeiner Erwägungen. Er ſieht nur: es iſt Mittag und der 
eine Wintertag, der ihm bleibt, nur noch kurz. Frontal marſchiert er auf 
und frontal ſtürzt er ſich mit der ganzen Wut, die in ſeinem Innern auf⸗ 
geſpeichert ſein mochte, auf den Feind. Als der zu kühne Drang ſchon droht, 
ihm den Lorbeer zu entreißen, findet er ſelbſt die beſte Aushilfe gegen den 
voreiligen Feind. Unter perſönlichſter Hingabe ſtellt er die Schlacht wieder. 
her. Auf der ganzen Front der Preußen herrſcht derſelbe eiſerne Wille, der 
ihren großen Exerziermeiſter beſeelt: „Siegen oder ſterben.“ Seine ſtrenge 
Friedensſchule hält reiche Ernte, ſie iſt es im letzten Grunde, die ihm das 
Meiſterſtück ſeines Lebens gelingen läßt, obwohl der Verluſt des Angreifers 
ein ganz außerordentlich hoher iſt, im ganzen 5036 Mann, darunter 
135 Offiziere. Dieſer Verluſt entfällt faſt ganz auf die Infanterie. Ein 
Viertel ihres Beſtandes liegt auf dem Schlachtfelde. 


In taktiſcher Hinſicht iſt die Schlacht, das ſtellt ihr Verlauf für alle 
Soldaten außer Frage, eine der frontalſten, die man je geſchlagen hat. 
Trotzdem haben ſich die Gelehrten nicht geſcheut, auch aus ihr eine Schlacht 
der ſchrägen Schlachtordnung zu machen. Sie haben das nur getan, um ein 
weiteres Beiſpiel dafür zu haben, daß das Generalſtabswerk unrecht haben 
ſoll, wenn es behauptet: König Friedrich habe erſt im Siebenjährigen Kriege 
die ſchräge Schlachtordnung auf die Lineartaktik wirklich übertragen und grund— 
ſätzlich angewandt, nachdem er ſein Heer in den elf Friedensjahren zwiſchen 
dem zweiten und dritten Schleſiſchen Krieg hierzu perſönlich erzogen hatte. 
Ein übleres Beiſpiel als Keſſelsdorf konnte für das Gegenteil dieſer Be— 
hauptung nicht beigebracht werden. 


Aber die Anhänger des Entdeckers der „doppelpoligen Strategie der 
alten Monarchie“ haben auch noch weiterhin betreffs Keſſelsdorfs andere 
Dinge gefunden, die einem Ranke, Droyſen, Koſer und allerdings auch dem 
Generalſtabe verborgen geblieben waren. Ihre Verſuche, das Verhalten des 
Fürſten Leopold auf ſeinem Wege von Halle über Leipzig nach Torgau zu 
rechtfertigen, ſcheitern an der einfachen Darlegung der Korreſpondenz des 
Königs und Fürſten, die ich verſucht habe, in ihrem ganzen Verlauf im Ein⸗ 
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gang und Abgang in einer bejonderen Nachweiſung zuſammenzuſtellen, und 
die als Anlage nachſtehend abgedruckt iſt. Aber noch weniger wird man der 
Entdeckung zuſtimmen können, daß die militäriſchen Gründe, die das General⸗ 
ſtabswerk für das Fernbleiben des Königs am Schlachttage anführt, zu ver⸗ 
werfen wären, und daß man einfach in dieſem Fernbleiben eine beſonders 
charakteriſtiſche und klar gewollte Maßnahme der „alten Strategie“ zu ſehen 
habe, die der Schlachtenentſcheidung auswich, wenn ſie den Erfolg ohne Kampf 
herbeiführen konnte. Ich möchte demgegenüber hier die Gründe anführen, 
die das Generalſtabswerk gibt. Es ſagt: 

„Während das Heer des Fürſten von Anhalt bei Keſſelsdorf ſchlug, war 
der König auf Meißen marſchiert. Die Infanterie belegte dieſe Stadt und 
die ihr zunächſt gelegenen Ortſchaften des linken Elbufers. Die Kavallerie 
verblieb ganz auf dem rechten Ufer. Doch wurde ſie derart untergebracht, 
daß ſie im Laufe weniger Stunden bei Meißen verſammelt werden konnte. 
Der König war dadurch in der Lage, ſowohl den Fürſten von Anhalt, wenn 
nötig, zu unterſtützen und ihn ſchlimmſtenfalls aufzunehmen wie auch einem 
von Dresden aus unternommenen feindlichen Vorſtoße auf dem rechten Elbufer 
entgegenzutreten. Die Möglichkeit, daß der Feind einen ſolchen unternahm, 
die Unſicherheit über die augenblickliche Aufſtellung des Prinzen Karl, ſowie 
die Rückſicht auf die eigenen, durch die Lauſitz nach Schleſien geführten Ver⸗ 
bindungen mochten den König davon abhalten, bereits jetzt ſein ganzes vn 
dem Fürſten zuzuführen.“ 

Ich meine, das ſind militäriſch ſtichhaltige Gründe, verſtändlich für 
jeden Soldaten. Kein Gedanke iſt dem Königlichen Sieger des Feldzuges 1745 
gekommen, der Schlachtenentſcheidung auszuweichen. Gerade dieſer Feldzug, 
die Tage von Hohenfriedberg und Soor, hatte dem Könige als die köſtlichſte 
Gabe das Gleichgewicht ſeiner kriegeriſchen Anſchauungen gebracht und ſeine 
Seele mit jener Angriffsfreudigkeit erfüllt, die ihn mit Glück und Ehren auf 
die Felder von Prag und Leuthen, von Zorndorf, Liegnitz und Torgau ge- 
führt hat, und die ihn auch namentlich unter dem friſchen Eindruck von 
Katholiſch⸗ Hennersdorf ſicher nach Keſſelsdorf geführt hätte, wenn ihn nicht 
ſachliche triftige Gründe davon abgehalten hätten. Das Denkwürdige aber 
iſt, daß der König, auch ohne daß er auf dem Kampfesfeld eintraf, einen 
hohen Anteil an dem Ruhme des Tages hatte. 

Den taktiſchen Sieg hat der Feldmarſchall erfochten, aber der, der dieſen 
Sieg ermöglichte, ja man muß ſagen, der ihn geradezu erzwungen hat: 


das war Preußens großer König! 
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Verſuch einer Zuſammen 
zwiſchen dem Könige und Fürſt Leopold von Deſſau vom Wiederbeginn 
am 15. De 


Quellen: Politiſche Korreſpondenz Friedrichs des Großen, Band IV. — Geſchichte der 
gegeben vom großen Generalſtabe, Band III: Soor und Keſſelsdorf. — 
Inauguraldiſſertation von Hans Kania. Potsdam 1901. 


Die Schreiben des Königs Friedrich find mit arabiſchen, die 
Briefe und Befehle des Königs. 


Abgangs⸗ 
geit | Ort 


Eingangs: 


Quelle 
Zeit Ort 


Kurzer Inhalt 


1. 15./11.] Berlin Zur Ergänzung der mündlichen Be— 95 Berlin | Zerbit. 


ſprechung vom 12./11 in Berlin gibt der Arch., 
König die beſtimmte Direktive: „So⸗ N Kania 
bald die Oeſterreicher und die Sachſen | S. 13, 
in die Lauſitz einrücken werden, fo Orl. II 
befehle ich Ew. Liebden, die ſächſ. S. 415 


| 
| 
| Truppen fo bei Leipzig ftehen zu 
attaquiren.” Hierzu eigenhändige Nad: | 
| ſchrift: „Ich Recommandire Ihr Durchl. | 
| noch mahlen mit allem Ernſt die Sackſen, 
ſo baldt die Oeſtreicher in der 
Lausnitz ſeindt nicht Lange zu | 
| 


| Par 
2. 19,1. Nieder: Ergänzung des vorftehenden Befehls |21./11.| auf der Pol. 

Adelsdorf für den Fall, daß der König die Oeſter⸗ Fahrt des] Korreſp. 
reicher ſchlagen ſollte und das ſächſ. Haupt⸗ Fürſten | Nr. 2066 
beer auf Dresden zurüdginge, ohne dem nad 
Fürſten bei Leipzig ſtandzuhalten: „Auf Halle, 
welchen Fall nicht anderes zu thun iſt wo er am 

22 


geradezu auf Dresden beſtändig eintrifft 


als daß Ew. Liebden die ſächſ. Armee | 
verfolgen und hinterher ſeind.“ | , 


| 
| Antwort auf die Anfrage des Fürſten 
| vom 18./11. (Nr. I): 


8. 21./11. Ober: „Sobald die Oeſterreicher in der 24/11. Halle Pol. 


Mittlau Laussnitz ein marschiret ſeind, Korreſp. 
ſo erfordern es Meine umſtände abso- Nr. 2068, 
lument, daß Ew. Liebden die fol. Orl. II 
Armee bei Leipzig ohne weiteren An⸗ S. 417 


ſtand attaquiren, wanſchon der 
General Gruene zu den Sachſen 
geſtoßen wäre.“ 
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ſtelung des Brieſwechſels 
der Operationen im November 1745 bis zur Schlacht bei Keſſelsdorf 
zember 1745. 


Schleſiſchen Kriege von Leopold v. Orlich, Band II. — Der Zweite Schleſiſche Krieg, heraus: 
Das Verhalten des Fürſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau vor der Schlacht von Keſſelsdorf. 


des Fürſten Leopold mit römiſchen Ziffern bezeichnet. 
Aufragen und Antworten des Fürſten Leopold. 


Abgangs⸗ Kurzer Inhalt Eingangs⸗ 
Zeit Ort Zeit Ort 


| 


Quelle 


| 
| 
| 
| 


| 

1. [18./711.! Berlin Der Fürft erbittet eingehende Weifun: |20./11.) Ober⸗ G. St. W. 
| gen für den Fall, daß die Sadfen Mittlau S. 162 
bei Leipzig durch Grünne verſtärkt 

würden. Er trägt Bedenken, ſie dann an⸗ | 

zugreifen. | 


| 


Ofirig |G. St. W. 
Halle und erbittet nähere Bers S. 189 


| 
II. 22/11 Halle] Der Zürft meldet fein Eintreffen in |27./11. 
alkangsdeſehle 


— 


III. N Halle 


Der Fürſt will fih gegen Grünne 0 11 
wenden, wenn dieſer den Weg nach der 


Oſtritz Kania 
S. 16 
Mark zu nähme. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 11. Heft. 3 
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Abgangs: 


„den erſten Brief des Fürſten mitten aus 
Sakſen zu krigen“. 


Nr. | Kurzer Inhalt u Quelle 
Zeit Ort Zeit | Ort 
hee 

4. 22./11. Ober⸗ Entſcheidende Mitteilung, daß 25/11. Halle Pol. 

Mittlau die Oeſterreicher in die Lauſitz ein: Korreſp. 
gerückt ſind. Aufforderung, den Sachſen Nr. 2070, 
auf den Hals zu rücken und ſolche ſo Orl. II 

| tüchtig als es immer möglich iſt zu ſchlagen“. S. 418, 

| „Es bleibt bet die order, wie ich mihr G. St. W. 

| tündlid mit Ihnen expliciret habe.“ S. 189 

5. 23./11. Kathol. Mitteilung vom Siege bei Kath. Henners— zum. Halle Pol. 

ı Henners:} dorf. „Bey dieſen Umſtänden iſt nichts b Korreſp. 
dorf [anderes zu thun, als daß Ew. Liebden nur | Nr. 2072, 
auf die bei Leipzig ſtehende feindl. Orl. II 

Armee losgehen.“ | | ©. 419 

6. 25/11. Moys Mitteilung über das weitere Vorgehen] 1.12. Mockau | Cri. II 
| des Königs. Das Schreiben ſchließt: | ©. 421, 
| „Ich hoffe Em. Liebden werden nichts Kania 
| verfüumen um die embarras der S. 27 
| Sachſen zu vermehren.“ 

7. 26. / 11. Schloß „Meine Instruction iſt daß Ew. 1/12. Mockau Orl. II 
Joachim-Liebden die Sad). Armee nur gar nicht | ©. 422, 
ſtein zu] menagiren, fondern folder gerade zu | Kania 
RadmeritzHalſe gehen ſollen.“ S. 27 

| 
Antwort auf das Schreiben des Fürſten 
vom 22./11. (Nr. II.) 

8. 27./11. Oſtritz „Ich reitirire Meine positive] 1./12. Modau Orl. II 

| Willens-Meynung nochmals dahin, | S. 422 
daß Ew. Liebden wofern es noch nicht s 423, 
geſchehen ift, der Sächſiſchen Armee Kania 
ohne weiteren Anſtand, wo ſie zu S. 27 
finden iſt, zu Halſe gehen.“ Der König 
hofft, daß dieſes Schreiben den Fürſten 
antreffen wird, „wan alles vorbei iſt“. 

| Antwort auf das Schreiben des Fürſten | 

| vom 23./11. (Nr. III.) | 

9. 128./11. Oftrig Der Fürſt fol ſich nicht durch baga-| 3.12. Eilen⸗ Orl. II 
| tellen (Beſchaffung von Proviant und burg S. 423/24, 
N Pferden) aufhalten laſſen, ſondern „mit Pol. 

vigueur wieder die Sachſen Korreſp. 

| agiren“, da der König ſonſt bejorgen Nr. 2078, 

| müfje, „daß der General Gruene in die Kania 

| Chur Mark komme“. Der König hofft, S. 28 
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Abgangs⸗ 
Zeit Ort 


Eingangs⸗ 
Zeit Ort 


Kurzer Inhalt Quelle 


oe 


IV. 25./11.] Halle Der Fürſt erwartet poſitiven Be⸗ 
fehl darüber, ob die Sachſen auch an⸗ 
gegriffen werden ſollten, wenn ſie ſich 
ruhig verhielten. (Der König hatte in 
dem Schreiben Nr. 4 die Ueberzeugung 
ausgeſprochen, daß auch die Sachſen bereits 
Hostilität angefangen hätten.) 


Görlitz] Kania 
S. 17 


V. 30.11. Eutritzſch 1 über die Einnahme von] 4./12.' Görlitz [G. St. W. 
S. 203 


zig | 
| 
| 


| | 
| 
: | 
VI. 1./12. Leipzig . fo werde nach Ew. Königlichen 5/12. Bautzen Kania 


| Majeftät Befehl den Marſch nach der S. 28 
| Mulde zu fortſetzen.“ 


| 
| 


VIL. 2./12.| Leipzig Der Fürſt will „nach erhaltenem ſolchen 6/12. Bautzen G. St. W. 
Transport“ am 4. oder 5. weiter über | S. 206, 
die Mulde nach der Elbe mar: | Kania 
ſchieren und „den Befehl des Königs S. 28 

nach aller Möglichkeit auszurichten ſuchen“. | 

Die Abſicht, auf Torgau zu mar: | 

ſchieren, wird nicht erwähnt. | 

\ 
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Wb 5: Ei 8: 
gangs ue Saber é Cingangs Quelle 


Zeit Ort Zeit Ort 


Antwort auf = eben des Fürſten 
vom 25./11. (Nr. IV.) 


10. 29/11. Görli befehle Ew. Liebden auf s 1 
das. poſitivpſte, dero Feind ohne 9 85 85 9 
Menagement zu Halſe zu gehen und Nr. 2081 


vigoureux zu agiren“. Durch weiteres 
Zögern wird ſich der Fürſt „die größte 
Verantwortung zu ziehen“. 


| | 
. a ABER RE: ne 


| 
} | Antwort auf die Sepa ber Einnahme | 
von Leipzig. (Nr. V.) | 
; 12. i Mitteilung, daß Lehwald nach Meißen | 6/12. 
e e entſandt wird, um die Verbindung zwiſchen e ee = 
dem Könige und dem Fürſten herzuſtellen. Pol , 
| Der Fürſt fol die Sachſen über Korreſp 
| Dresden „bis nach dem Gebirge Nr. 2089 
| 5 „Im Lande dürfen ſie | Kania 
| urch aus nicht bleiben“. | 6. 31 


| 
| 
12. | 4./12. Görlitz | Der König teilt mit, daß er nach 6/12. Torgau | Orl. II 
Bautzen gehen wird. „Wir müſſen die S. 425, 
| 
| 
| 


| Sachſen durch das Gebirge Jagen, Pol. 

| nad) Böhmen herein.“ Korreſp. 

| Nr. 2090, 
| Kanja 


| S. 31 
| | 


13. 4/12. Bautzen Der König ift ber ſicheren Hoffnung, | 7./12. | 
daß der Fürſt „gerade gegen | 


Dresden hin marchirt, ohne den 5, 426 
Sachſen die Zeit zu laſſen, ſich von der S. 32 


erſten Consternation zu recolligiren“. 
| Der König vermißt genauere Nachrichten 
| vom Fürſten. 


1 


14. | 5./12. Baugen „Die Sachſen fangen an ju} 8/12. Torgau] Orl. II 
12° fingen und wollen fid vermittelſt der S. 427 

mittgs. Gee Puissancen accomodiren.“ Der 
Fürſt ſoll ſich nicht daran kehren, ſondern 
„ſeine operationes nach als vor 
mit vigueur fortſetzen“. Der König 
hofft, daß der Fürſt ſich Meißen genähert 
hat. Das Schreiben des Fürſten vom 

| | 1./12. (Nr. VI.) hat der König erhalten. | 


15. | 5./12. Bautzen Der Fürſt fol vom linken Elb⸗ 9.12.) Torgau Orl. II 
60 ufer aus Meißen nehmen, während | ©. 429 
abds. Lehwald auf dem öſtlichen Ufer auf | 
| Meißen vorgeht. | 


8: 
Nr. Abgang 
Zeit | Ort 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
VIII. 7./12. | Torgau 


| 


Kurzer Inhalt 


Antwort auf die vier Schreiben des 
Königs (Nr. 10 bis 13): 


Der Fürſt meldet ſein Eintreffen 
in Torgau und kündigt die Abſicht 
an, bei Torgau die Elbe zu über: 
ſchreiten, um ſich in der Richtung auf 
Meißen mit Lehwald zu vereinigen. Zum 
Schluß verſichert der Fürſt, daß er „den 
poſitiven Befehl des Königs, den 
er noch erwarte, nach Möglichkeit be⸗ 
folgen werde“. Im übrigen weiſt der 
Fürſt die Vorwürfe des Königs, daß er 
unnötig zögere (Schreiben des Königs 
Nr. 10) entrüſtet zurück und ſpricht die 
Hoffnung aus, daß er „dergleichen nicht 
mehr erleben werde“. 


Eingangs⸗ 
Zeit Ort 
| 
9./12. Bautzen 


Kania 
30, 33 
u. 36 
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Eingangs: 


Abgangs— 
Nr. : ig? Kurzer Inhalt Quelle 
Beit | Ort Zeit | Ort 
| | 
| 
16. | 6./12.: Bauten Der Fürft ſoll „die Operationen 9 “12. Torgau [ Orl. II 
80 nicht ohne expresse ſchriftliche S. 430, 
morgs. ordre sistiren“. ce 
orreſp. 
Nr. 2093, 
! | Anm. 
17. | 6./12.| Bautzen Der Fürſt Soll, ſobald er mit Meißen 10% Torgau] Orl. II 
90 fertig iſt, ſogleich nach Dresden zu S. 430, 
abds. dem Feind auf den Hals gehen. | Pol. 
| Der König mahnt zur Eile. Korreſp. 
| | Nr. 2093 
| 
18. | 8./12.' Bautzen Der König unterſtellt das[10./12. Torgau | Ort. II 
Lehwaldſche Korps dem Fürſten, der | S. 431, 
„nen Sachſen zwiſchen dem 9. und Pol. 
| 12. auf den Hals gehen und fie nach | Korreip. 
| Böhmen hineinjagen“ fol. Der König | Nr. 2095 
| erinnert nochmals: „Es kommt bei der | 
| Sache hauptſächlich auf die Geſchwindig⸗ 
| keit an.“ | 

| Antwort auf das Schreiben des Fürſten 

vom 7./12. (Nr. VIII.) 

19. | 9./12.! Bautzen Der König ift extrem frappiret 10/12. Torgau | Orl. II 
über die Saumſeligkeit des Fürſten S. 433, 
und ſeine Abſicht, die Elbe bei Pol. 
Torgau zu überſchreiten. Er fordert Korreſp. 
den Fürſten mit äußerſt ſcharfen Worten Nr. 2098 
auf, „ſeine ordres zu exeentiren“. 

Dies Schreiben wird durch den Hauptm. 
v. Oelsnitz überbracht, der beim Fürſten 
| bleiben und nach der Intention des Königs | 
„agiren“ fol. 
| Antwort auf das Schreiben des Fürſten | 
vom 9.,12. (Nr. IX.) 

20. 10./12. Bautzen Der König ſchwächt ſeine ſcharfen Be: 11 12 Strehla] Orl. II 

merfungen in dem Schreiben vom 9./12. S. 433 
| etwas ab, erſpart dem Fürſten aber nicht 435, 
N den Vorwurf, daß ein affront, der Pol. 

Lehwald bei Meißen träfe, Schuld Korreſp. 
| des Fürſten fei. | Nr. 2099 


21. 


11./12. Kamen; 


| 


Nah dem Eintreffen der Schreiben des 
Fürſten vom 10./12. (Nr. X. und XI.) 
ſucht der König den Fürſten zu beruhigen. 
Er verſichert ihm, daß er keinen Haß 
gegen ihn habe, und verlangt, daß der 
Fürſt am 14. auf dem linken Elbufer 
nach Dresden marſchieren und am 
15. darauf gehen ſolle. 


12./12.; Meißen] Pol. 
| Korreſp. 
Nr. 2104 
| 


Kurzer Inhalt ng 
Zeit | Ort Beit | Ort 
| 


IX. 1 Torgau Der Fürſt will ſo bald als möglich, 9/12. Bautzen] Kania 
| wie befohlen, auf Meißen vorgeben. | fpät S. 35 
| Er entſchuldigt fein Zögern mit Ver- nachts 
pflegungs rückſichten: „Es hat nicht 
| eher fein können, weil erſt Morgen Abend 
für 3 Tage Brod wird fertig ſein.“ | 

| 

| 


Antwort auf das Schreiben des Königs 
vom 8./12. (Nr. 18): 


X. 10./12. Torgau Der Fürſt will am 11. bis Strehla |11./12.| Kamenz Kania 
vorgehen, am 12. vor Meißen ein⸗ S. 35, 
treffen, um „der hohen Intention und | G. St. W. 
dem Befehl des Königs nach Möglichkeit S. 211, 
nachzuleben“. Orl. II 
| S. 315 


Antwort auf das Schreiben des Königs | 
vom 9./12. (Nr. 19): 


XI. 110./12.| Torgau Der Fürſt verwahrt ſich gegen 11 an a zn 
die Vorwürfe des Königs und „kann S. 4 


7 


nicht anders glauben, als daß der König G. St. W. 
einen beſtändigen Haß gegen ihn | ©. 211 
bat“. | 


XII. 13./12. Meißen Der Fürſt erbittet nochmals Po. 13./12.| Königs: |G. St. W. 


| sitive ordres*, wohin und wie weit mittgs. brück S. 216, 
b er marſchieren ſoll, damit er nicht aber⸗ Orl. II 
| mals beſchuldigt werde, den Befehlen des S. 436 
| Königs zuwider gehandelt zu haben. 318 


XIII. 15 1 Meißen 


Meldung über den Ueberfall auf die 


13., 
Regimenter Holſtein und Roell. 14. / 


nachts 
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Lage am 22.November 1745. 
orabend von Kath. Hennersdorf.) 
und demnächstige Marschlinien. 


Erläuterung. 
Preussen Österreicher Sachsen | 


ait) Google 


Die Porbedingungen des Erfolges flir die 


Reiterei im nächſten europäiſchen Kriege. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 26. Oktober 1904 


von 


v. Pelet- Narbonne 


Generalleutnant z. D. 
Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Wenn wir die Frage über die Vorbedingungen des Erfolges für die 
Reiterei in einem künftigen europäiſchen Kriege beantworten wollen, ſo ſcheint 
es zweckmäßig, zunächſt zu prüfen, in welchen Mängeln dieſer Waffe während 
der Kriege ſeit dem Jahre 1813 die Gründe ungenügender Leiſtungen beruht 
haben, welche Vorzüge anderſeits in Organiſation und Ausbildung, welche 
Art des Gebrauchs zum Erfolge geführt haben, um dann an der Hand der 
beſonderen Forderungen der Neuzeit zu ermeſſen, wie die Waffe wohl zu den 
höchſten Leiſtungen zu führen ſein mag. Ich bemerke dabei, daß die Einzel⸗ 
ausbildung, ſo bedeutungsvoll ſie die Erfolge der Waffe beeinflußt, hier nicht 
weiter berührt wird und ich mich auf Fragen der Organiſation und Taktik 
beſchränke. | 

Als die Befreiungskriege ausgekämpft waren, ftellte Feldmarſchall 
Blücher im Juli 1816 an eine Reihe der von ihm am meiſten geſchätzten 
Reitergenerale die Frage: 

„warum die preußiſche Reiterei während der letzten Feldzüge gegen 
Napoleon nicht das geleiſtet habe, was man von ihr zu erwarten ſich für 
berechtigt gehalten habe, wie den hervorgetretenen Übelſtän den abzuhelfen fei?“ 

Der Feldmarſchall ſetzt hier Übereinſtimmung der Anſichten dahin vor⸗ 
aus, daß die Leiſtungen der Reiterei ungenügende geweſen ſeien und dies trotz 
der Erfolge von Haynau, Luckau, an der Katzbach, Roth⸗Nauslitz, Liebert⸗ 
wolkwitz, Wachau 1813, von La Chauſſée und Laon 1814. Den Erwartungen 
nicht entſprochen hatte die Waffe allerdings bei Groß⸗Görſchen, bei Wittſtock, 
bei Dresden, zum Teil bei Dennewitz, auf der Verfolgung nach Leipzig und 
ganz beſonders bei Ligny. Die Vorgänge in dieſer Schlacht, nach der Blücher 
und andere Generale ſehr ſcharf über die Waffe urteilten, und wo der Feld⸗ 
marſchall, perſönlich in den Kavalleriekampf verwickelt, den bekannten Unfall 
erlitt, ſcheinen dieſen in ganz beſonderer Weiſe zu der ungünſtigen Beurtei⸗ 
lung der Waffe geführt zu haben. 

Beiheft J. Mil. Wochenbl. 1904. 12. Heft. 1 
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Die von Blücher befragten Offiziere kamen bei der verſchiedenſten 
perſönlichen Stellung zur Sache doch übereinſtimmend zu dem Ergebnis, „daß 
die preußiſche Reiterei ſo wenig vermocht habe, den mit Recht an ſie zu 
ſtellenden Anforderungen zu genügen, weil ihr die ausreichende Stärke ſowohl 
in der Geſamtheit als in den Etats der Schwadronen und Regimenter ſowie 
die Inſtruktion, Erziehung und Übung für die Maſſenverwendung fehlte. 
Daß ferner die Landwehrreiterei als eine Bildung des Augenblicks nicht nur 
in keiner Weiſe geeignet geweſen ſei, der unzureichenden Linienreiterei den 
erforderlichen Kräftezuſchuß zu geben, ſondern daß ihre nach jeder Richtung 
unzureichende Leiſtung ein Hemmſchuh für jene hätte werden müſſen“ . 

Es mag hierzu bemerkt werden, daß einzelne Landwehrregimenter im 
Laufe des Feldzuges bis auf eine Stärke von 100 Pferden zuſammen⸗ 
geſchmolzen waren, was einen allgemeinen Maßſtab für den Wert abgibt, der 
rohen, im Mobilmachungsfalle erſt eingeſtellten Ankaufspferden beizumeſſen iſt, 
und daß die Landwehrreiterei für die Linie dadurch in dem erwähnten Maße 
zum Hemmſchuh wurde, daß man beide Arten der Reiterei e ſogar bis 
zum Zerreißen der Regimentsverbände gemiſcht hatte.“) 

Auffallend bleibt, daß man in dem Gutachten der Generale nicht die 
Notwendigkeit betont findet, daß der Ausbildung im Aufklärungsdienſt 
mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden müſſe, und doch hatte die Waffe in der 
Aufklärung ſchon im Inlande,“ “) wo die Verhältniſſe doch ſehr günſtig lagen, 
nicht Genügendes geleiſtet und auch ſpäter den geringen Anforderungen, die man 
damals in dieſer Hinſicht zu ſtellen pflegte, nicht genügt. Ferner vermißt 
man in den Gutachten einen Hinweis darauf, von welcher für die Kavallerie 
geradezu durchſchlagenden Bedeutung die Wahl der Führer iſt. Und doch 
tritt die Wichtigkeit dieſer Frage gerade bei näherem Studium jener Kriege in 
auffallender Weiſe in den Vordergrund, und ihre Bedeutung ſei auch an die 
Spitze dieſer Ausführungen geſtellt. So ſehen wir in den Befreiungskriegen 
immer dieſelben Regimenter ihren Ruhm mehren, während andere ſelten oder 
nie beſonders genannt werden. Der Grund lag nicht an der Truppe, am 
Material, denn gehen wir der Erſcheinung auf den Grund, ſo zeigt ſich immer 
wieder, daß die Erklärung in der Perſönlichkeit des Führers zu ſuchen iſt. Ja, 
wir erleben es ſogar, daß die ſo mangelhafte Landwehrkavallerie unter tüchtigen 
Führern gelegentlich Ausgezeichnetes leiſtet. So warf Oberſt Graf Henckel 
mit fünf ſehr ſchwachen Landwehreskadrons bei La Chauſſée eins der 
berühmten polniſchen Lanzierregimenter vollſtändig über den Haufen; Major 
v. Falkenhauſen, der ſich ſchon 1813 als Parteigänger ausgezeichnet hatte, 
warf am Tage von La Belle⸗Alliance, mit 100 Reitern der ſchleſiſchen Land⸗ 


*) Der Gedanke bei dieſer gänzlich verfehlten Maßnahme war, daß die ungenügend 
ausgebildete Landwehr von den Linienmannſchaften den Dienſt lernen ſollte. 
**) Siehe Frhr. v. Freytag: Aufklärung und Armeeführung, dargeſtellt an den 
Ereigniſſen der Schleſiſchen Armee, 1813. 


507 


wehr zum Erkunden vorgeſchickt, einen viermal ſtärkeren Feind, klärte dann 
in Rücken und rechter Flanke der Franzoſen auf und brachte ausgezeichnete 
Nachrichten; Major v. Blankenburg, 1815 in der Stadt Senlis nicht ohne 
ſeine Schuld halb überfallen, ſo daß nur ein Teil der Landwehrreiter die 
Pferde zu beſteigen vermochte, trieb dennoch den überlegenen Feind zurück und 
verfolgte ihn noch jenſeit der Stadt.“) 

Hieraus und ebenſo aus den Lehren ſpäterer Kriege geht, wie wir noch 
ſehen werden, hervor, daß für die Reiterwaffe noch mehr als bei den anderen 
Waffen die Perſönlichkeit den Ausſchlag gibt; alle, die in der Reiterei den 
Feldzug von 1870/71 mitgemacht haben, werden mir darin beiſtimmen, ja, 
man kann wohl ſagen, daß ein Seydlitz an der Spitze eines Korps von 
Landwehrreitern einer Mittelmäßigkeit, die eine gut ausgebildete Reiterei führt, 
ſeine Überlegenheit fühlbar machen würde. 

Ich ſchätze die Bedeutung der Perſönlichkeit für die Waffe ſo 
hoch, daß alles andere dagegen zurücktritt, daß alle Vorausſagen, alle 
Strebungen, die Bedeutung der Waffe im künftigen Kriege zu heben, in nichts 
zer fallen, wenn in dieſer Hinſicht nicht vorgeſorgt wird. Gewiß tft, daß ſehr 
häufig erſt vor dem Feinde in manchem Menſchen die Kräfte ſich entfalten, 
die bisher nicht Beachtung oder nicht Gelegenheit fanden, in die Erſcheinung 
zu treten und daß es auch Enttäuſchungen gibt. Gewiß iſt aber auch, daß 
bei der Kavallerie Wagemut und die Fähigkeit, ſchnelle kühne Entſchlüſſe zu 
faſſen, in weit höherem Maße Erfordernis ſind als bei den andern Waffen. 
Ein Lebensalter, in dem noch die volle Manneskraft zur Verfügung ſteht, die 
Luſt am Wagen noch nicht zu ſehr durch das Wägen beeinträchtigt iſt, erſcheint 
unerläßlich für den Kavallerieführer, der unbedingt nur unter Männern ge⸗ 
ſucht werden ſollte, die noch Freude daran finden, zu Pferde Hinderniſſe im 
Gelände aufzuſuchen. Das nötige taktiſche und ſtrategiſche Verſtändnis und 
erlangte Sicherheit in der Führung des Verbandes, der ihm anvertraut 
werden ſoll, ſind weitere unerläßliche Vorbedingungen, denn Jugend und 
dreiſtes Reiten tun es allein auch nicht. Deshalb ſcheint die hier und da auf⸗ 
getauchte Idee, im Mobilmachungsfalle ſolle man ohne Rückſicht auf Dienſt⸗ 
alter jugendkräftige Offiziere an die Spitze von Kavalleriediviſionen ſtellen, 
doch nicht wohl durchführbar, weil die Fähigkeit zur Führung von Reiter⸗ 
maſſen nur durch Übung und Erfahrung erworben werden kann, und wo dieſe 
fehlt, wenn man von Genies a la Seydlig abſieht, bet vielen der Erwählten, 
Unzulänglichkeit zur Ausfüllung der Stellung und damit mangelndes Ver⸗ 
trauen in das eigene Können hervortreten würde. 

Die Anregungen, die Blücher auf Grund der erwähnten Berichte gab, 
fielen auf keinen fruchtbaren Boden. Teils die Armut des Staates, teils die 
nach den ſchweren Kriegsjahren eingetretene Ermüdung der Männer, die an 

*) Napoleons Untergang, von v. Lettow, Berlin 1904. 
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der Spitze des Heeres ſtanden, bewirkten, daß die Dinge blieben wie fie 
waren. Auch zwei große Kavallerieübungen und die Ausgabe von Beſtimmungen 
über die Führung und den Gebrauch großer Kavalleriemaſſen waren nicht von 
bleibendem Einfluß. und wir werden ſehen, daß auch noch der Feldzug von 
1870/71 die preußiſche Kavallerie in mancher Hinſicht für die Aufgaben, die 
ihr geſtellt wurden, nicht vorbereitet fand. 

Die folgenden Kriege in Europa bieten infolge der Geländeverhältniſſe 
und anderer Umſtände nichts von Intereſſe für unſere Betrachtungen. Eine 
ganz beſondere Bedeutung für die Beurteilung der Frage, die uns beſchäftigt, 
hat aber der amerikaniſche Bürgerkrieg von 1862 bis 1865. Die 
Schwierigkeit liegt hier nur darin, zu ermeſſen, inwieweit jene Ereigniſſe 
einen Rückſchluß auf europäiſche Verhältniſſe erlauben. Wenn es einerſeits 
für die Gewinnung eines unbefangenen Urteils von hohem Werte iſt, daß bei 
beiden Kriegführenden Tradition und herkömmliche Routine, die ſich nicht ſelten 
dem geſunden Fortſchritt, dem tatſächlichen Bedürfnis entgegenſtellen, bei der 
Organiſation und dem Gebrauch der Reiterei nicht in Frage kamen, ſo lagen 
anderſeits die Umſtände fo viel anders als auf dem europäiſchen Kriegs- 
ſchauplatz und bei den Heeren, die wir hier zu bekämpfen berufen ſein könnten, 
daß eine einfache Anwendung der dort gemachten Erfahrungen durchaus nicht 
angängig iſt. Schon das Material an Mannſchaften und Pferden, ſo ſtark 
der Gegenſatz zwiſchen föderierter und konföderierter Reiterei auch war, war 
auf beiden Seiten dem unſrigen gänzlich unähnlich. Während der Süden in 
ſeiner ſport⸗ und jagdliebenden Bevölkerung und in ſeinen Pferden von ſehr 
edlem Blut ein Material beſaß, das höher einzuſchätzen iſt als das uns zur 
Verfügung ſtehende, beſaß der Norden weder geeignete Mannſchaften noch 
Pferde, und es gelang ihm erſt in den letzten Kriegsjahren infolge Kriegs⸗ 
gewohnheit und auch von Werbungen in den weſtlichen Staaten eine einiger⸗ 
maßen brauchbare Reiterei zu ſchaffen. Unter Verhältniſſen, wie ſie in den 
Südſtaaten beſtanden, die ähnlich ſich in Europa nicht wiederfinden, war es 
dort möglich, eine tüchtige Kavallerie zu improviſieren, wenn ihr auch dauernd 
die Eigenſchaften gefehlt haben, die ſie zur einheitlichen Verwendung in der 
rangierten Schlacht geeignet gemacht hätten; dazu fehlten Truppe wie Führern 
Übung und Erfahrung. Im Norden, wo die Aufſtellung von Kavallerie gus 
nächſt nur klägliche Ergebniſſe hatte, machte man, wie nebenbei bemerkt ſei, 
mit der Improviſation von Artillerie, ähnlich wie die franzöſiſche Republik 
1871, weit beſſere Erfahrungen und gewann mit dieſer Waffe bald eine große 
Überlegenheit gegenüber dem Süden. 

Wie wenig man an einzelne hervortretende Leiſtungen, beſonders der 
ſüdſtaatlichen Kavallerie, den Maßſtab europäiſcher Verhältniſſe legen kann, 
zeigt u. a., daß, als Stuart im Oktober 1862 ſeinen Raid nach Penſylvanien 
mit 1800 Pferden und zwei Geſchützen hinter der ganzen feindlichen Armee 
fort unternahm, er bei dem großen Pferdereichtum des Landes einen großen 
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Zeil feiner Reiter mit einem friſchen Pferde zu verſehen vermochte, auf dem 
ſie, ihr bisheriges an der Hand, den Marſch fortſetzten. Entſprechendes führte 
die nordſtaatliche Kavallerie aus, als ſie Ende April 1863 unter Stonemann 
nach Virginien vorbrach und den virginiſchen Farmern 800 Beutepferde 
abnahm. 

Die Tatſache, daß dieſe Raids glückten, legt die Erörterung nahe, ob 
derartige Streifen in einem europäiſchen Feldzuge möglich wären. Wenn 
Herr Oberſtleutnant Frhr. v. Freytag in ſeinen „Studien über Kriegführung 
auf Grundlage des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges“ ausfübrt, „daß heute 
keine Armee einen ſolchen Überfluß an Reiterei beſitzt, um dem Führer den 
Gedanken aufzudrängen, ſie zum Parteigängerkriege im großen, wie hier 
geſchehen, zu verwenden, und die Reiterei Verluſten auszuſetzen, die ſie un⸗ 
fähig machen würde, andern wichtigen Aufgaben zu genügen“, ſo kann ich 
ihm nur teilweiſe zuſtimmen. Es iſt ja klar, daß es ſich bei ſolchen Unter⸗ 
nehmungen, beſonders in Feindesland, immer um die Frage handeln wird, 
wie viele von der Reiterſchaar der Feldherr wiederſieht, und daß ſtets zu 
erwägen iſt, ob der Einſatz dem zu erwartenden Erfolge entſpricht. Daß 
1870/71 unſere Reiterei ebenſo wie die franzöſiſche zu ſolchen Unters 
nehmungen infolge ihrer mangelhaften Bewaffnung und Ausbildung ganz 
ungeeignet war, liegt auf der Hand, und zu Raids, wie den erwähnten von 
Stuart ausgeführten, wird man ſich auf einem europäiſchen Kriegsſchauplatz 
auch dann ſchwerlich entſchließen, wenn fo organiſierte Kavalleriediviſionen 
zur Verfügung ſtehen ſollten, wie dies noch erörtert werden wird. 

Gelingt es aber, die Vorbedingung jedes Erfolges, die größere Selb⸗ 
ſtändigmachung der Kavalleriediviſionen als Gefechtskörper zu 
erreichen, ſo iſt nicht einzuſehen, warum dieſe nicht gegen die Flanken und 
die rückwärtigen Verbindungen des Feindes, die bei den Rieſenheeren unſerer 
Zeit an Bedeutung und Empfindlichkeit erheblich gewachſen ſind, ſowie zu 
beſonderen Aufgaben aller Art Verwendung finden ſollten. Nehmen wir 
davon Abſtand, ſo verzichten wir darauf, von dem Element der Schnelligkeit, 
das der Kavallerie ermöglicht, plötzlich zu erſcheinen und ſchnell wieder zu 
verſchwinden, den vollen Nutzen zu ziehen, auch wird ſich mit der Schaffung 
mehr ſelbſtändiger Gefechtskörper die Gefahr großer Verluſte naturgemäß 
vermindern. Verſchiedene dieſer Raids, wie z. B. der, den der nordſtaatliche 
General Stonemann mit 3500 Pferden im April 1863 zwiſchen dem Rapa⸗ 
hannok und Jamesriver ausführte und der dem Gegner erheblichen Schaden 
brachte, halte ich unter jener Vorausſetzung auch auf einem europäiſchen 
Kriegsſchauplatze für durchaus ausführbar. Die Prüfung der Nützlichkeit 
eines ſolchen Raids im einzelnen Falle iſt eine Frage für ſich, hier handelt 
es ſich nur um die Ausführbarkeit. Denn es iſt andererſeits ſicher, daß 
dieſe Raids nicht ſelten erhebliche Nachteile für das Heer im Gefolge hatten, 
wenn, wie z. B. bei dem Zuge Wheelers mit ſüdſtaatlicher Kavallerie Ende 
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Auguft 1864, zur Zerſtörung der Bahn von Chattanooga, der Nutzen nicht 
im Verhältnis zu den gebrachten Opfern ſtand und, was noch ſchlimmer 
war, General Hood des größten Teiles ſeiner Kavallerie beraubte, infolge 
deſſen er mangelhaft aufgeklärt und, im Rücken bedroht, den Rückzug an⸗ 
treten mußte. 

Es iſt natürlich, daß die Ausführung ſolcher Streifzüge im eigenen 
oder befreundeten Lande weſentlich leichter als im feindlichen iſt, und ich 
halte es für zweifellos, daß bei beſſerer Organiſation und Ausbildung die 
franzöſiſche Kavallerie im zweiten Teile des Feldzuges erfolgreich gegen die 
nur durch minderwertige Etappentruppen geſchützten Verbindungen des deutſchen 
Heeres hätte operieren können.“) Man mag die Wirkung ermeffen, die es 
auf die deutſchen Operationen gehabt hätte, wenn es der franzöſiſchen Reiterei 
gelungen wäre, die Eiſenbahnverbindungen zwiſchen Paris und Deutſchland 
auf längere Zeit zu unterbrechen. 

Charakteriſtiſch für den Kavalleriekampf im Sezeſſionskriege war die 
häufige Anwendung des Feuergefechts zu Fuß. Die Urſache lag in dem 
Umſtande, daß die ſüdſtaatlichen Reiter von ihrem Leben in den Prärien her 
berittene Scharfſchützen waren, ausgezeichnet vertraut mit ihrer Büchſe, aber 
nicht geübt im geſchloſſenen Anreiten zur Attacke; dann aber forderte das 
vielfach waldige Gelände, in dem ſelbſt große Schlachten ſich abſpielten, zur 
Anwendung dieſer Kampfart auf, wollte die Reiterei nicht völlig untätig 
bleiben. Zweifellos iſt aus der vorerwähnten Urſache häufig auch da von 
dem Feuergefechte Gebrauch gemacht worden, wo es nicht am Platze war, ſo 
kam auch Stuart durch eine ſtarke Entwicklung zum Fußgefechte gegen die 
feindliche Brigade Buford in dem Gefecht bei Brandyſtation in arge Ver⸗ 
legenheit, als eine andere berittene feindliche Brigade in ſeinem Rücken er⸗ 
ſchien. Gegenüber einem andern Gegner hätte ſich ſein Verhalten ſchwer 
gerächt. Trotz der häufigen Anwendung des Fußgefechts hatte dieſe Reiterei 
aber keineswegs den Charakter berittener Infanterie, o nein, ſie fühlten ſich 
als Reiter und zeigten ſich als ſolche bei den verſchiedenen eskadrons⸗ ober 
regimenterweiſe ausgeführten Attacken auch tüchtig im Gebrauch ihrer Säbel. 


Am 8. Juni 1863 führte Stuart ſeine Reiter auch in der geſchloſſenen 
Maſſe General Lee in einem Manöver ausſchließlich zu Pferde vor. Aller⸗ 
dings waren ſie im Fußgefechte ſo geübt, daß es ihnen etwas alltägliches 
war, und Unternehmungen, wie ſolche Stuart im nächtlichen Fußkampfe bei 
Catlettsſta tion am 22. Auguſt 1862 ausführte, können geradezu als vorbild⸗ 
lich für ſolche Kämpfe gelten. Wiederholt verſchanzte ſich die Kavallerie, um 
beſtimmte Punkte feſtzuhalten, ſo Sheridan, der beſte der nordſtaatlichen 


*) Siehe Cardinal v. Widdern „Der Krieg auf den rückwärtigen Verbindungen 
des deutſchen Heeres 1871“. 
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Kavalleriegenerale, am 31. Mai 1864 bei Old Cold Harbour, um die Ver⸗ 
bindung nach rückwärts zu ſichern.“) 

Wenn nun die Kavallerieverwendung in dieſem Bürgerkriege in vieler 
Hinſicht für uns vorbildlich nicht ſein kann, ſo ſehen wir daraus doch, was 
Kavallerie leiſten kann, der auch der Fußkampf etwas Naturgemäßes iſt, und 
die ſich in ihrer Ausrüſtung auch völlig den Erforderniſſen des Kriegs⸗ 
theaters angepaßt hatte. Jedenfalls gibt es zu denken, daß ſeit den 
Zeiten Napoleons bis in die neueſte Zeit in keinem Kriege der 
Einfluß der Reiterei auf die Operationen ein ſo durchgreifender 
geweſen iſt wie hier, wobei allerdings wieder die Perſönlichkeit der Führer, 
wie der gottbegnadete Stuart und ſpäter der tüchtige Fitzhug Lee auf ſüd⸗ 
ſtaatlicher, Sheridan und Pleaſanton auf nordſtaatlicher Seite, ausſchlag⸗ 
gebend waren. Stuart, perſönlich ein Held, war bahnbrechend geweſen. 


Um zu einer richtigen Einſchätzung der Wirkſamkeit der preußiſchen 
Kavallerie während des Krieges von 1866 zu gelangen, iſt eine Wieder⸗ 
gabe der Außerungen des Generals v. Moltke in einem Berichte an König 
Wilhelm I. vom 25. Juli 1868 angezeigt.“) 

Dort jagt der General [gekürzt]: . .. „Wo die preußiſche Kavallerie 
während des Feldzuges von 1866 zum Gefecht gelangte, iſt ſie ſtets in die 
feindliche hineingeritten. Es haben ſich einzelne Schwadronen und Regimenter 
dem Gegner mehrmals überlegen gezeigt, auch find vortreffliche Marſch⸗ 
leiſtungen ausgeführt worden. Dennoch iſt die Wirkſamkeit dieſer Waffe 
eine verhältnismäßig geringe geblieben und die Zahl der Abteilungen groß, 
die mit dem Feinde nicht in Berührung gekommen ſind.“ An anderer Stelle 
heißt es, „daß die Kavallerie die Infanterie ſo gut wie gar nicht unterſtützt 
hat“. Nur zehn Fälle konſtatiert der General, „wo geſchloſſene Regimenter, 
und einen Fall, wo eine Brigade attackiert hat. Dagegen war die Kavallerie 
oft nicht zur Hand und mußte erſt vorgeholt werden. Bei Königgrätz, wo 
das rechtzeitig zur Stelle befindliche Kavalleriekorps der Erſten Armee am 
Vorgehen verhindert war, bevor die Infanterie jenſeits der Sadowa Fuß 
gefaßt hatte, verſäumte ſie, Übergänge zu ermitteln und herzuſtellen. So 
waren nur zwei Übergänge verfügbar, und es kamen die vorderen Ab⸗ 
teilungen ins Gefecht, bevor die folgenden heran waren. Wo die Maſſen⸗ 
verfolgung hätte beginnen ſollen, hörte die Tätigkeit der Kavallerie ganz auf. 
Verſchiedene Brigaden blieben ganz untätig. Die Reſerve⸗Kavalleriediviſion 
der Zweiten Armee war ſo weit zurückgehalten worden, daß ſie erſt zum 
*) Wir ſehen überall in dieſem Kriege, daß die häufige Anwendung des Fuß⸗ 
gefechts keineswegs dem Schneid als Reiter Abbruch tat. Bei der Betrachtung über die 
ruſſiſche Kavallerie im letzten Türkenkriege zeigt ſich aber, wie wir noch ſehen werden, 


das Gegenteil. 
**) Moltkes taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze aus den Jahren 1857 bis 1871. Berlin 1900. 
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Schluſſe der Schlacht eintraf. Die Gründe der geringen Leiſtung der 
Kavallerie liegen nicht im Material, ſondern in der Leitung, Formation 
und Zuteilung. Auch hat die Kavallerie häufig das Geſchützfeuer geſcheut.“ 
Ich komme auf dieſen Punkt ſpäter zurück. 

Dann ſagt Moltke: . „Es hat unſerer Kavallerie vielleicht weniger an 
Fähigkeit als an Selbſtvertrauen gefehlt. Aber ihre Unbefangenheit iſt ihr 
geraubt worden, da bei den Manövern Kritik und Tadel faſt 
ſynonym geworden ſind und ſie daher ſelbſtändiges kühnes Eingreifen 
ſcheut und möglichſt weit rückwärts in gedeckter Stellung bleibt.“ Weiter⸗ 
hin beklagt es Moltke, „daß die Reſervekavallerie der Erſten und Zweiten 
Armee, die trotz der Schwierigkeit der Verpflegung bis zur Schlacht am 
3. Juli ſorgfältig zuſammengehalten wurde, aber nie über die Spitzen der 
vorrückenden Kolonnen hinausgelangte, keinerlei Reſultat erreicht hat, während 
ſie gerade in dieſer Periode, wenn ſie aufklärte, weſentliche Dienſte hätte leiſten 
können“. Er ſchließt mit den Worten: „Die Reſervekavallerie der Erſten 
und Zweiten Armee iſt teils gar nicht, teils in geringem Grade“) für die 
Zwecke der Armeeführung verwandt worden. Zur Aufklärung auf weitere 
Entfernungen mit dieſer Kavallerie iſt es nicht gekommen, ſie iſt niemals 
dazu benutzt worden.“ 

Vergleicht man die von Moltke charakteriſierte Tätigkeit der preußiſchen 
Kavallerie 1866 — die gegneriſche befand ſich, bei aller Opferwilligkeit, die 
ſie am 3. Juli bewies, etwa auf dem gleichen Niveau — mit den Leiſtungen 
der Waffe in dem eben berührten amerikaniſchen Bürgerkriege, ſo wird 
man bei unbefangener Beurteilung auch unter Berückſichtigung 
abweichender Verhältniſſe doch ſagen müſſen, dort war das 
Richtige. Wie hilflos und ungeſchickt waren dieſe europäiſchen Reiter 
im Vergleich zu denen, die ein Stuart führte! 

Am wunderbarſten mutet jedem, der unter den heutigen Anſchauungen 
über Kavallerieverwendung groß geworden iſt, die mangelhafte Benutzung 
der Reiterei zum Aufklärungsdienſte an. Als wenn niemals Muratſche 
Kavalleriediviſionen der franzöſiſchen Armee vorangeeilt wären, hielt man 
die Kavalleriemaſſen, die man mit dem ominöſen Namen „Reſervekavallerie“ 
bezeichnete, zurück, die Diviſionskavallerie aber, die nur in den engſten 
Grenzen aufklärte, verteilte man auf Avantgarde, Gros und Reſerve. So 
hatte man bewährte Einrichtungen ganz vergeſſen, eine ſchwere Anklage 
gegen die Art, wie Kriegsgeſchichte in der Zeit nach den Befreiungskriegen 
getrieben worden iſt.“ “) 


*) Nach der Schlacht am 3. Juli. 
**) Geſchichte des Krieges von 1866 in Deutſchland von v. Lettow-Vorbeck, I. Bd. 
Gaſtein —Langenſalza. Berlin 1896. f 
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Wir werden fehen, daß die von Moltke 1866 erkannten Mängel 
1870/71 Abhilfe erfuhren, ſoweit es ſich um die Verwendung im Auf⸗ 
llärungsdienſte handelt und eine Reform in fo kurzer Zeit möglich war. 
Andere Mängel, die in dem kurzen Feldzuge nicht ſo hervorgetreten waren 
und von Moltke nicht hervorgehoben wurden, wie die ungenügende Be⸗ 
waffnung mit Schußwaffen und die fehlende Übung in deren Gebrauch, 
wurden nicht abgeſtellt. Ein weiterer Übelſtand, der dem General nicht 
ſo entgegengetreten ſein mag, die geringe Bewährung der zahlreichen in die 
Eskadrons eingeſtellten Ankaufspferde, hatte aber doch Beachtung gefunden, 
die begonnene Reorganiſation der Kavallerie wurde nach dem Kriege fort⸗ 
geſetzt; bei den Regimentern, wo ſie noch fehlte, wurde die 5. Eskadron 
errichtet und dieſe nicht mehr wie 1864 und 1866 mit mobilgemacht, 
ſondern zur Erſatzeskadron beſtimmt, womit der innere Wert der Kavallerie 
weſentlich erhöht wurde. 

An dieſe Reorganiſation anknüpfend möchte ich gleich betonen, daß 
dieſes Werk von ausſchlaggebender Bedeutung für unſere Kavallerie war, und 
daß jedes Rütteln an dem Grundſatz, in die Feldeskadrons fo 
wenig Ankaufspferde wie möglich einzuſtellen, den Wert der 
Waffe bedenklich herabmindern müßte. Möchte ein ſo arger Rückſchritt 
der Waffe erſpart bleiben! Die Erfahrungen der Befreiungskriege haben 
doch ſchon erwieſen, was man von der Einſtellung roher Pferde erwarten 
kann, nicht allein, daß dieſe bald den Anſtrengungen erliegen, in größerer 
Zahl den Linieneskadrons zugeteilt, drücken ſie auch das allgemeine Niveau 
herab, denn die Anforderungen an die Truppe müſſen ſich dann nach den 
weniger leiſtungsfähigen Pferden richten. Es ſei geſtattet, eine perſönliche 
Erfahrung hier einzuflechten. In den Reihen der von mir 1870 geführten 
Eskadron befanden ſich zwölf Ankaufspferde, eine erträgliche Zahl, da man 
einige derſelben immer als Burſchenpferde, bei den Wagen uſw. unterbringen 
kann. Von den in die Front geſtellten erlagen vier bereits am 5. Auguſt 
den Anſtrengungen einer ſelbſtändigen Erkundung der Eskadron von Weißen⸗ 
burg über die Sauer bei Gunftett*), und nur zwei ſahen die Garniſon 
überhaupt wieder. 

Ich komme nun auf die Bemerkung Moltkes zurück, die Kavallerie 
habe das Geſchützfeuer geſcheut. Es wird dabei beiſpielsweiſe auf den 
Gefechtsbericht von Königgrätz einer Kavalleriebrigade der Elbarmee Bezug 
genommen, die Nichts getan hatte, aber nach ihren Angaben ſtarkes Geſchütz⸗ 
feuer ausgehalten hatte, wobei die Granaten „immer dicht vor der Brigade 
geplatzt feten;” Reſultat ein verwundeter Huſar. Woher kommt dieſe „Blut⸗ 
ſcheu“, die ſo oft bei der Kavallerie bemerkt wird? Die Leute zu Pferde 
find dieſelben tapferen Burſchen wie ihre Kameraden zu Fuß und auf 


*) Generalſtabswerk S. 201. 
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Patrouille zeigten fie ſich kühn und verwegen bis zum Leichtſinn. Der Grund 
iſt in der Erziehung zu ſuchen, unter deren Einfluß die Führer ſtanden. 
Immer wieder hörte man die taktiſche Lehre betonen, Kavallerie ſolle ſich 
nicht vor dem Eingreifen Verluſten durch Feuer ausſetzen, ſei alſo entſprechend 
zurückzuhalten, der große, an und für fi ja begründete Refpekt vor dem 
Infanteriefeuer hatte eine Scheu, überhaupt anzubeißen gezeitigt — wir 
werden das Gleiche bei der Betrachtung des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges er⸗ 
leben — und die Redensart von der koſtbaren Waffe, die ſchwerer wie die 
andere zu erſetzen iſt, mag gleichfalls zur übertriebenen Schonung beigetragen 
haben. Hier muß denn doch immer wieder an die Deutung erinnert werden, 
die General Carl v. Schmidt dieſer Lehre gab, indem er ſie dahin umkehrte 
„die Waffe iſt viel zu koſtbar, um mit ihrer Verwendung zurückzuhalten“. 
So haben an und für ſich richtige Grundſätze infolge ihrer übertriebenen 
Betonung beſonders auch bei Truppenübungen — vgl. Moltkes Bericht — 
ſchädigend gewirkt, und es kann nur dankbar begrüßt werden, wenn neuer⸗ 
dings die Kavallerie bei uns wieder mehr zum Attackieren auch auf die 
andern Waffen, „zum Anbeißen“ erzogen wird. Ein anderer, und vielleicht 
der weſentlichſte Grund von Untätigkeit der Reiterei auf den Gefechtsfeldern 
liegt aber in den Charaktereigenſchaften mancher Führer. Attackierende 
Kavallerie gleicht einem abgefeuerten Geſchoß, deſſen Wirkung unberechenbar 
iſt, und das unter Umſtänden auf den Schützen zurückprallen kann. Mancher 
perſönlich tapfere Reiteroffizier ſcheut davor zurück, einen ſolchen Entſchluß, 
von meiſt nicht zu ermeſſenden Folgen zu faſſen, und von ſeiner Truppe 
große, vielleicht vergebliche Opfer zu fordern. Ein Abbrechen des Gefechts, 
wie ſolches bei den andern Waffen angängig, iſt bei dem Angriff zu Pferde 
nicht möglich, das Schickſal nimmt ſeinen Lauf. Bei der Kavallerie 
hängt alles ausſchließlich von der Initiative des Führers ab, 
daher die ausſchlaggebende Bedeutung der Perſönlichkeit für dieſe. 
Ohne ſeine direkte perſönliche Einwirkung geſchieht nichts. Da— 
gegen iſt z. B. ſehr wohl denkbar, daß eine Infanteriediviſion im Begegnungs⸗ 
gefecht lediglich durch die natürliche Entwicklung der Dinge und das Ein⸗ 
greifen der Unterführer den Sieg erringt, ohne daß der Diviſionsführer das 
Geringſte dazu beigetragen hat. Anderen Waffen angehörende Vorgeſetzte von 
Kavalleriekörpern, deren Führer vielleicht ſchwer mit dem Entſchluſſe ringt, 
ſollten ſich gegebenenfalls weniger als im allgemeinen geſchieht, ſcheuen, eine 
notwendig erkannte Attacke direkt zu befehlen. Der der Verantwortung da= 
durch ledige Kavallerieführer würde vielleicht ſolch einen Befehl freudig be⸗ 
grüßen, und ihn geſchickt und energiſch ausführen. Die berühmte Attacke 
Bredow bei Vionville wäre vorausſichtlich nie geritten worden, ohne den 
direkten Befehl. Hier Theorie, hier Praxis, die Hauptſache iſt, daß erfolg⸗ 
reich gehandelt wird. 


~ 
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Es muß der Kavallerie der rückſichtsloſeſte Tätigkeitsdrang und 
Siegeswille anerzogen werden. Man möge ſich daran gewöhnen, daß das 
Blut des Kavalleriſten kein beſonderer Saft iſt, man mute der Waffe Ver⸗ 
luſte zu, wie ſie die Infanterie bei vielen Gelegenheiten ertragen hat, ohne 
in ihrer Gefechtstüchtigkeit erſchüttert zu werden, man vermeide aber auch 
übertriebene Beurteilung einzelner Taten, indem man ſie, wie die vorerwähnte 
Attacke, für die man die unglückliche Bezeichnung „Todesritt“ erfunden hat, 
als etwas Unerhörtes darſtellt. Dieſe Attacke iſt mit derſelben Tapferkeit 
und entſprechenden Verluſten ausgeführt worden, wie manche Tat der 
Schweſterwaffen, ohne daß darüber viel Weſens gemacht worden wäre.“) 


Die Mängel, an denen die deutſche Reiterei während des Krieges von 
1870/71 litt, beſtanden, ſoweit ſie nicht ſchon vorſtehend angedeutet wurden, 
zunächſt in der meiſt nicht glücklich gelöſten Perſonenfrage inbetreff der oberen 
Führer, deren Bedeutung bereits mehrfach betont wurde, ferner in dem Um⸗ 
ſtande, daß dieſe jeder Übung in der Führung der ihnen anvertrauten Divi⸗ 
ſionen entbehrten, ſo daß infolge dieſes Mangels bei manchen unzweifelhaft 
und naturgemäß das Selbſtvertrauen gefehlt haben mag, ob ſie der Aufgabe, 
24 Schwadronen und mehr einheitlich zu führen gewachſen ſein würden. 
Dies tatſächlich vorhandene und wohl auch gefühlte Nichtbeherrſchen der ge⸗ 
ſtellten Aufgabe erklärt es zum großen Teil, daß die Diviſionen faſt nie ein⸗ 
heitlich geführt wurden; man manövrierte mit den drei Brigaden, jede bekam 
ihren Auftrag und nicht ſelten ritt der Diviſionsführer des Kommandos 
ledig allein mit ſeinem Stabe. So z. B. die 5. Kavalleriediviſion bei ihren 
Operationen nach den Tagen von Metz, die 4. Kavalleriediviſion im Vor⸗ 
marſch von Chartres nach Coulmiers am 9. November, die zweite in jener 
Schlacht.“) Da man nicht annehmen kann, daß den hohen Offizieren an 
der Spitze dieſer Diviſionen die Vorteile eines geſchloſſenen Einſetzens nicht 
bekannt geweſen wären, fo läßt ſich jene Erſcheinung nur wie angeführt er⸗ 
klären, auch die Scheu, die Diviſion in der Attacke einzuſetzen, mag zum Teil 
darauf zurückzuführen ſein. 

Ein Übelſtand war ferner, daß nicht nur die Diviſionen beim Kriegs⸗ 
ausbruch improviſiert waren, ſondern zum Teil ſelbſt die Brigaden. Die 
Führer kannten ihre Stäbe nicht, und hatten kein Urteil über die Verwend⸗ 
barkeit der Unterführer, was den großen Nachteil hatte, daß mit beſonders 
wichtigen Aufgaben, lediglich nach dem Dienſtalter erwählt, häufig die am 
wenigſten hierzu Geeigneten betraut wurden. Daß die unausbleiblichen 
Reibungen bei ſolchen Neuſchöpfungen bei der Reiterwaffe erheblich ſchwerer 


*) „Das Leben des Soldaten im Gefecht, wo es ſein muß, ohne Bedenken zu 
opfern, dies iſt das große Kriegsgeſetz, dem ſich der Soldat wie der Anführer mit gleicher 
Bereitwilligkeit unterwerfen muß.“ Boyen, Denkwürdigkeiten IL 

*) Hier befand ſich der Diviſionsführer bei einer einzelnen Brigade. 
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wiegende Folgen haben, als bei den andern Waffen, daß Mißverſtändniſſe 
hier kaum je wieder gut zu machen ſind, liegt auf der Hand, reine und 
volle Akkorde kann man auch nur von einem gut eingeſpielten Orcheſter 
erwarten. 

Ein fernerer ſchwerer Mangel war die völlig unzureichende Bewaffnung 
mit Schußwaffen. Ganze Diviſionen beſaßen nicht ein einziges mit Kara⸗ 
binern bewaffnetes Regiment, dieſe Waffe ſelbſt aber war höchſt minderwertig, 
die Truppe in ihrem Gebrauch wenig geübt. Die Ausbildung mit der 
blanken Waffe wie im geſchloſſenen Reiten war gut, ebenſo haben ſich ver⸗ 
ſchiedene unzweifelhafte Mißſtände der Ausrüſtung unter den damaligen Um⸗ 
ſtänden wenig bemerklich gemacht. Die Ausbildung im Aufklärungsdienſt 
war bei weitem nicht auf der jetzigen Höhe, hat zwar bei der völligen Un⸗ 
tätigkeit der gegneriſchen Kavallerie im erſten Teile des Feldzuges genügt, 
verſagte aber, im weſentlichen infolge der ungenügenden Bewaffnung, oft unter 
den durch den Volksaufſtand geſchaffenen ſpäteren Verhältniſſen. 

Trotz der gekennzeichneten Mängel zeigen uns viele tüchtige Leiſtungen der 
Reiterei in jenem Kriege, daß mit dieſen Regimentern wohl etwas anzufangen 
war, wenn man ſie nur zu gebrauchen wußte und Vionville wird immerdar 
ein ſtolzes Ruhmesblatt in der Geſchichte der preußiſchen Reiterei 
bleiben. Wie oft hat dieſe Kavallerie aber tatenlos dem Ringen der Schweſter⸗ 
waffen zuſchauen müſſen, wo ſie danach lechzte, ſich auch zu betätigen und die 
Lorbeeren ſozuſagen vor ihr auf der Straße lagen! Der Name Beaune la 
Rolande iſt dafür typiſch. Hier, bei Artenay und bei Coulmiers konnte der 
deutſchen Reiterei ein zweites Roßbach blühen. Immer wieder tritt uns die 
Bedeutung der Perſönlichkeit entgegen. Wie anders wären die Dinge ver⸗ 
laufen, wenn ein General Carl v. Schmidt oder ein Oberſt v. Alvensleben 
hier befehligt hätten! Iſt es ein Zufall, daß die von den Genannten aus⸗ 
gebildeten bezw. geführten Regimenter mit ganz beſonderer Auszeichnung ge⸗ 
' fochten haben, daß das 16. Huſarenregiment von allen Kavallerieregimentern 
der Armee am häufigſten zu Pferde und mit dem Karabiner attackiert hat 
und bei dem 15. Ulanenregiment alle vier Eskadronchefs Gelegenheit fanden, 
das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe zu erwerben? Die Gelegenheit, ſich in gleicher 
Weiſe hervorzutun haben noch manche Regimenter gehabt, aber fie wurde 
nicht benutzt, die Gründe wurden erörtert. 

Ganz wie nach den Freiheitskriegen beſtand bei den maßgebenden 
Stellen kein Zweifel darüber, daß die Leiſtungen der Kavallerie hinter dem 
zurückgeblieben waren, was man zu erwarten berechtigt geweſen wäre, und 
eine Immediat⸗Kavalleriekommiſſion, die zum 13. März 1872 nach Berlin 
berufen wurde, erhielt den Befehl, in Beratung zu ziehen: 

„die nach den neueſten Erfahrungen notwendig erſcheinenden Er⸗ 
gänzungen und Berichtigungen des Exerzierreglements von 1855 und der 
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Verordnungen über die Ausbildung der Truppen im Felddienſt;“ ferner 
„was an der Bewaffnung, Bekleidung und Ausrüſtung zu 
ändern ſei“. 

Die Arbeiten dieſer Kommiſſion blieben nicht, wie dereinſt die Vor⸗ 
ſchläge Blüchers und der von ihm gehörten Generale als koſtbares Material 
in den Akten begraben, ſondern haben die Grundlage gebildet zu einer 
Reorganiſation der deutſchen Reiterei, die die Waffe in einen Stand geſetzt 
hat, daß ſie hoffnungsfreudig künftigen Ereigniſſen auf dem Felde der Ehre 
entgegenſehen kann. 

Zum Abſchluß gekommen iſt die angebahnte Umbildung der Reiterei 
auch mit den inzwiſchen erreichten Fortſchritten indeſſen nicht, die Umſtände 
fordern den weiteren Ausbau in allen Richtungen, Stillſtand bei dem Er⸗ 
reichten, wo alles vorwärts ſtrebt, würde Rückſchritt bedeuten. 


Ein beſonderes Intereſſe für unſere Betrachtungen bietet der ruſſiſch⸗ 
türkiſche Krieg von 1877/78. Auf die Leiſtungen der ruſſiſchen Kavallerie 
in dieſem Kriege konnte man ganz beſonders geſpannt ſein, denn wenige Jahre 
vorher, im September 1876, hatten jene großen ſtrategiſchen Kavallerie 
manöver in Polen ſtattgefunden, die zuerſt von allen Heeren ins Werk geſetzt 
und nie in dieſer Ausdehnung nachgeahmt oder wiederholt, die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit erregt hatten umd, nach ruſſiſchen Quellen, einen glänzenden Ver⸗ 
lauf genommen haben ſollten. 

Nach kaiſerlichem Befehl ſollte die Kavallerie bei dieſen Übungen folgende 
Aufgaben löſen: „Störung bezw. Verhinderung der Mobiliſierung einzelner 
Teile der feindlichen Armee, Beſetzung der für den Feind wichtigen Eiſen⸗ 
bahnlinien und Punkte zum Zweck ihrer Zerſtörung oder eigenen Ausnutzung, 
Deckung der Mobiliſations⸗ und Eiſenbahnzentren gegen Unternehmungen der 
feindlichen Kavallerie; Erkundung ausgedehnter Landſtriche, wie einzelner 
Lokalitäten oder aber feindlicher Streitkräfte; Sicherheits- und Aufklärungs- 
dienſt überhaupt.“ 

Man hatte geglaubt, die ruſſiſche Kavallerie würde aus dieſen Übungen 
einen ganz beſonderen Nutzen ziehen, und die Folgen ſich im nächſten Feld⸗ 
zuge bemerklich machen, aber die ruſſiſche Kavallerie leiſtete nicht, was man 
von ihr erwartet hatte. 

Ruſſiſche Schriftſteller üben ſelbſt an ihr die ſchärfſte Kritik. General 
Kuropatkin, damals Chef des Stabes bei General Skobelew, urteilt über 
das Verhalten der ruſſiſchen Kavallerie im September 1877, als ſie die Ein⸗ 
ſchließung von Plewna decken ſollte und ihr ausdrücklich eine energiſche Tätig⸗ 
keit aufgetragen war, wie folgt:“) 

*) Kritiſche Rückblicke auf den ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg von 1877/78. Nach Aufſätzen 
von Kuropatkin, bearbeitet von Oberſt Krahmer, Berlin 1889. 
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„Zum Schluß ſprechen wir uns dahin aus, daß 90 ruſſiſche und 
rumäniſche Eskadrons und Sſotnien bei einer geſchickten Führung einerſeits 
und bei der Schwäche und der verhältnismäßig ſchlechten Zuſammenſetzung 
der türkiſchen Kavallerie andererſeits Herren der ganzen Gegend um Plewna 
auf die Entfernung vieler Märſche hätten ſein können. Unſere Kavallerie 
hätte durch ſtete Bereitſchaft, zum Handgemenge überzugehen, die feindliche 
Kavallerie und die Tſcherkeſſen durch ihr Erſcheinen zum Verſchwinden ge⸗ 
zwungen, und wäre unverwundbar für die türkiſche Infanterie geweſen, hätte 
ſie ſich nicht mit ihr in ein Feuergefecht eingelaſſen; hätte ſie den feſten 
Glauben gehabt, daß auch in der jetzigen Zeit, wie es ja immer geweſen iſt, 
unter günſtigen Verhältniſſen eine gewandte Attacke auf eine Infanterie⸗ 
abteilung auf dem Marſche, bei der Bedeckung des Trains, durch einen Stoß 
in die Flanke, in den Rücken, eine unerwartete Attacke auf ein Infanterie⸗ 
biwak einen ſichern und wenig Verluſte koſtenden Erfolg hat, ſo hätte ſie eine 
große Kraft entwickeln können und wäre eine mächtige Gefährtin der anderen 
Truppen geweſen. Die unbedeutendſten Bewegungen des Gegners auf dem 
Kriegsſchauplatz wären rechtzeitig bekannt geworden und das Heranſchaffen von 
Vorräten und Verſtärkungen jeglicher Art wäre entweder vollſtändig verboten 
oder doch erſchwert geweſen. Wir haben in der Tat unſere Kavallerie ohne 
Vorteil verwandt uſw. Der Aufklärungsdienſt wurde entweder ungenügend 
geführt oder unterblieb ganz.“ 

Als Beweis für letztere Behauptung teilt Kuropatkin verſchiedene 
erſtaunliche Unterlaſſungen und u. a. folgendes mit: „Nachdem am 8. Sep⸗ 
tember die Kavallerie des Generals Loſchkarew die Straße nach Sofia 
erreicht hatte, wurde von ihm doch nicht die Verbindung mit der Kavallerie 
des linken Flügels weder am 8. noch am 9. noch am 10. hergeſtellt, trotz⸗ 
dem, daß im ganzen nur einige Kilometer die Maſſe von 34 Eskadrons von 
einer ſolchen von 18 Sſotnien trennten.“ 

Als die Urſachen des geringen Nutzens, den die Operationen der 
Kavallerie an den dem Sturm auf Plewna vorangehenden Tagen brachten, 
bezeichnet Kuropatkin u. a. „Furcht der Kommandeure, Aufgaben zu über⸗ 
nehmen, die, wenn ſie auch in ihren Kräften ſtanden, ſie zu einem Zuſammen⸗ 
ſtoß mit der türkiſchen Infanterie und Verluſten führen konnten.“ (Alſo 
Blutſcheu.) Ferner ſpricht Kuropatkin von dem „grundſätzlichen Irrtum“, in 
dem die Ruſſen bei der Verwendung der Kavallerie befangen waren: „Viele 
Kommandeure waren der Anſicht, daß bei der Vervollkommnung der Feuer⸗ 
waffen die Rolle der Kavallerie auf dem Schlachtfelde (ſolange der Sieg 
oder die Niederlage noch nicht entſchieden ſei) ihr Ende erreicht habe. Sie 
waren überzeugt, daß die Kavallerieattacken während des Gefechts keinen 
Nutzen brächten, da ſie keine Chancen für den Erfolg hatten.“. Kuropatkin 
ſagt dann weiter: „Wie früher, ſo kann auch jetzt eine verhältnismäßig un⸗ 
bedeutende neue Kraftanſtrengung von unſerer Seite oder von der des 
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Gegners, ins Gefecht geführte Reſerve (Infanterie, Artillerie oder Kavallerie) 
den Sieg entſcheiden. In dieſem entſcheidenden Moment ſich der Kavallerie⸗ 
attacken enthalten wollen, iſt ein Unding, mögen ſie auch noch ſo große 
Opfer koſten. Gingen ſogar ganze Kavalleriediviſionen verloren, entriſſen aber 
durch ihren Untergang den Sieg den Händen des Gegners oder retteten 
unſere Armee vor der Niederlage, ſo iſt es eine Notwendigkeit, dieſe Diviſionen 
zu opfern. Zu einem, ſolche Opfer verlangenden hehren Augen 
blick, muß die Kavallerie auch im Frieden erzogen werden. (Wir 
erinnern daran, daß im Gefechte manchmal ein Zeitgewinn gerade das iſt, 
was den Sieg auf unſere Seite neigen läßt, daß bei einer glücklichen Attacke 
die Verluſte der Kavallerie meiſt unbedeutend ſind.)“ 

Alſo, Kuropatkin verlangt „Erziehung zum Opfer im Frieden“, das 
kann nur bei den Übungen geſchehen, und da müſſen wir, wo die Umſtände 
es geſtatten, der Kavallerie das Anbeißen lehren. Ich habe den Worten 
Kuropatkins nichts hinzuzufügen, ich habe ſchon früher ähnliches von dieſer 
Stelle betont“) und verweiſe auf das vorſtehend über unſere Erfahrungen im 
letzten Feldzuge Geſagte. 

Trotz der geringen Leiſtungen und entſprechend geringer Verluſte durch 
das feindliche Feuer hatte ſich der Beſtand der 14 bei Plewna vereinigten 
Kavallerieregimenter, beſonders infolge großer Anſtrengungen im Vorpoſten⸗ 
dienſt, aus übertriebener Sorge vor Überfällen, um 5000 Pferde vermindert. 
Die Züge zählten nur noch ſieben bis acht Rotten. So ſchwand die „koſtbare 
Waffe“ dahin, ohne weſentlichen Nutzen gebracht zu haben. Eine ſchwache 
Kavallerie wäre völlig aufgerieben geweſen, Reiterei muß eben in einer Stärke 
auftreten, daß ſie Verluſte ertragen kann. 

Nur ein ruſſiſcher berittener Truppenteil, die kaukaſiſche Kaſakenbrigade, 
hat ſich im Balkanfeldzug ausgezeichnet, und auch zu Pferde erfolgreich türkiſche 
Infanterie attackiert; ſo wurden von ihr bei Lowtſcha am 3. September 1877 
zwei intakte türkiſche Bataillone völlig geſprengt und dann der Gegner bis 
in die Nacht hinein verfolgt. Hier wurde gezeigt, was ſelbſt Kaſaken, die 
nicht die Gewohnheit haben, geſchloſſene Attacken zu reiten, im Angriff auf 
Infanterie leiſten können.““) Ihr Führer, Oberſt Tutolmin, war aber 
auch ein hervorragender Kavallerieoffizier, die höheren Befehlshaber, die 
Generale Krylow und Loſchkarew, waren dagegen ihren Aufgaben nicht ge⸗ 
wachſen. Den letzteren charakteriſiert die von Kuropatkin erwähnte Tatſache, 
daß, als er am 21. September aufgefordert war, dem Korps Krylow ſchnell 


*) Die Ausſichten der Kavallerie im Kampfe gegen die Infanterie und die Artillerie. 
Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 3. November 1897, von 
G. v. Pelet⸗Narbonne, Generalleutnant z. D. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt 1898, 3. Heft. 

**) Die kaukaſiſche Kaſakenbrigade im Balkanfeldzug 1877/78. Kriegsgeſchichtliche 
Studie von Thilo v. Trotha, Berlin 1894. 
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zu Hilfe zu eilen, und er am folgenden Tage zu dem Zweck abrückte, er auf 
2 km eine Stunde brauchte, ſo daß, als er endlich das Kavalleriekorps auf⸗ 
fand, dieſes bereits auf dem Rückzuge war. 

Ahnlich wie Kuropatkin urteilt Oberſt Baykoff*) über das Ver⸗ 
halten der ruſſiſchen Kavallerie in dieſem Feldzuge. Er ſagt, die Anſicht der 
älteren wie der jüngeren Kavallerieoffiziere ſei geweſen: „Was ſoll die 
Kavallerie gegen die Infanterie bei der heutigen Bewaffnung unternehmen? 
Gebt der Kavallerie ein ſolches Gewehr mit Bajonett, dann iſt es etwas 
anderes, aber ohne dasſelbe kann ſie den Kampf gegen Infanterie nicht auf⸗ 
nehmen!“ Und demgemäß handelte die Kavallerie nun auch. Traf ſie mit 
Infanterie zuſammen, ſo zog ſie ſich entweder von ihr zurück oder griff zum 
Fußgefecht, und in wie ausgedehntem Maßſtabe dies der Fall war, dazu 
liefert der Verbrauch von 1¼ Millionen Patronen den beſten Maßſtab. Ja, 
es iſt ſoweit gekommen, daß Patrouillen ihre Pferde zurückließen und mehrere 
Werſt, in einem angeführten Falle waren es fünf, zu Fuß zurücklegten. 
Ferner hat man bei Tirnowa ruſſiſche Kavallerie der Avantgarde abſteigen 
und Karree formieren ſehen, um ſich gegen den Angriff von 300 türkiſchen 
Reitern zu verteidigen, worauf die Kavallerie ſich im Fußgefecht am Kampfe 
der Infanterie beteiligte. Dieſe Kavallerie hatte jeden Reitergeiſt verloren 
und war zu einer ſchlechten berittenen Infanterie geworden, und warum? 
man hatte ſie alles mögliche gelehrt, aber nicht anzubeißen. Trotzdem verkennt 
auch Oberſt Baykoff nicht die Notwendigkeit, die Reiterei mit einem guten 
Feuergewehr zu bewaffnen, indem er ſagt: „Die Feuerwaffe der Kavallerie 
darf nicht ſchlechter ſein als die der Infanterie, und ſind daher alle auf dem 
Gebiete der Handfeuerwaffen vorkommenden techniſchen Verbeſſerungen auch 
für die Kavallerie auszunutzen,“ und an anderer Stelle: „Unzweifelhaft iſt es 
wichtig, daß die geſamte Reiterei zum Fußkampf geeignet und mit einem 
weittragenden und genauſchießenden Gewehr mit Bajonett bewaffnet iſt; es 
hat ihr dies ſozuſagen die Hände losgebunden, ihre Selbſtändigkeit und Frei⸗ 
heit vermehrt,“ ferner: „Der Initiative in ihren Handlungen gibt das weit⸗ 
und ſchnellſchießende Gewehr inſofern einen um ſo größeren Wert, als es der 
Kavallerie freiſtellt, je nach Umſtänden, entweder zu Pferde anzugreifen, oder 
den Gegner hinter Deckungen mit Feuer zu empfangen.“ 

Aber, und das iſt die Bedingung, die Baykoff erhebt, ſoll der Schneid 
der Kavallerie erhalten werden, ſo darf ſie ſich nicht zu einer falſchen und zur 
häufigen Anwendung des Fußgefechts hinreißen laſſen. Das Abjigen, meint 
Baykoff, der dabei jedenfalls Ereigniſſe von 1877/78 im Auge hat, wird 
u zum Selbſterhaltungstrieb, und deshalb greifen auch Leute, die wohl die 


*) Anwendung und Ausführung des Fußgefechts der ruſſiſchen Kavallerie. Auf 
Grund des Reglements für die abgeſeſſenen Teile der Kavallerie und der Kaſaken vom 
Jahre 1884, kritiſierend bearbeitet von Baykoff, K. R. Oberſt im Generalſtabe. Überſetzt 
von Troſt, Oberlt., Berlin 1885. 
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Uniform des Kavalleriſten tragen, aber nicht auch ſchneidigen Reitergeiſt be- 
figen, lieber dazu, als zu einem kühnen Wagen zu Pferde. 

Ich kann auch den Ausführungen dieſes ruſſiſchen Autors nur voll⸗ 
kommen beipflichten. Es iſt daraus die Lehre zu ziehen, daß bei der Be⸗ 
waffnung mit einem guten Feuergewehr wohl darauf zu achten iſt, daß der 
Reitergeiſt nicht ſchwindet und daß deshalb ſtets an dem Grundſatz feſt⸗ 
zuhalten iſt, daß die Kavallerie nur dann abſitzen darf, wenn das Gelände 
die Erreichung ihres Zweckes durch einen Kampf zu Pferde nicht erlaubt und 
eigene Infanterie nicht in der Nähe iſt. 


Der Feldzug von 1897, zwiſchen der Türkei und Griechenland, gibt 
uns keinen Anlaß zu Betrachtungen und wir wenden uns dem ſüd⸗ 
afrikaniſchen Kriege von 1899 bis 1902 zu. 


Man hat die Bedeutung dieſes Feldzuges für die Entwicklung der 
Taktik anfangs erheblich überſchätzt und erſt neuerdings dies erkannt. Be⸗ 
ſonders in bezug auf die Kavallerie trifft es zu. Man hat anfangs zu 
wenig die von den europäiſchen ſo gänzlich abweichenden Verhältniſſe jenes 
Feldzuges in Rechnung gezogen. Die Kämpfe fanden auf einem Kriegstheater 
und von ſeiten der Engländer gegen einen Feind ſtatt, die beide auch nur 
ähnlich in Europa nicht anzutreffen find. Die gemachten Erfahrungen können 
daher im weſentlichen nur wertvoll ſein für Kolonialkriege und ſind es 
jedenfalls für unſeren jetzigen Feldzug in Südweſtafrika, bieten aber keinen 
Anlaß, unſere europäiſche Taktik zu ändern. Immerhin ſind aber Schluß⸗ 
folgerungen von Intereſſe aus dem Verlauf der Dinge zu ziehen, und wir 
finden auch als richtig bereits Erkanntes dabei beſtätigt. 

Was die engliſche Kavallerie betrifft, fo muß zum Verſtändnis ihrer 
geringen Leiſtungen im erſten Teile des Feldzuges bis zur Übernahme des 
Kommandos der Armee durch Lord Roberts hervorgehoben werden, daß ſie 
damals arg zerſplittert war und nie einheitlich geführt und eingeſetzt wurde. 
Als ſich das ſpäter änderte, man eine Kavalleriediviſion aufſtellte und der 
unternehmende General French den Befehl darüber erhielt, hat die Kavallerie 
auch durch ihre Leiſtungen weſentlich zum Erfolge der Operationen bei⸗ 
getragen, und zwar trotz der großen Mängel, die ihr anhafteten. Wenn 
hier etwas geleiſtet worden iſt, ſo iſt es auch in erſter Linie der Perſönlich⸗ 
keit des Führers zu danken. 

Die engliſche Kavallerie aber war lediglich als Schlachtenkavallerie 
erzogen. Im Aufklärungs⸗ und Sicherungsdienſte leiſtete ſie ſo gut wie 
nichts; es beſtand eine direkte Abneigung gegen dieſen Dienſt ſelbſt bei den 
Offizieren. Auch die Mannszucht und der innere Dienſt ließen viel zu 
wünſchen, was darin zum Ausdruck kam, daß infolge nachläſſigen Sitzes der 
Mannſchaften, den die Offiziere nicht kontrollierten, zahlreiche Pferde gedrückt 

Beiheft z. Mil. Bochenbl. 1904. 12. Heft. 2 
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und unbrauchbar wurden, und die Pferdepflege, für die auch das Ver⸗ 
ſtändnis gefehlt zu haben ſcheint, völlig vernachläſſigt wurde. 

In verſchiedenen Fällen, wo die Kavallerie entſcheidend hätte auftreten 
können, hinderte ſie völlige Erſchöpfung der Pferde wegen fehlenden Futters, 
nicht benutzter oder mangelnder Gelegenheit zum Tränken. Der letztere Übel⸗ 
ſtand, eine Eigentümlichkeit des Kriegsſchauplatzes, wird ſich in Europa nie 
in dieſer Ausdehnung geltend machen, und ausreichendes Tränken iſt noch 
wichtiger wie die Reichung genügenden Futters. Auch im Fußgefechte leiſtete 
die Kavallerie wenig. Am 16. Februar 1900, im Gefechte bei Drieput, 
gelang es den abgeſeſſenen Schützen von zwei Brigaden, trotz Unterſtützung 
von berittener Infanterie und von 24 Geſchützen, nicht, eine nur etwa 
100 Mann ſtarke Arrieregarde der Buren in guter Stellung zu vertreiben. 

Die großen Mängel dieſer Kavallerie, die man damals wohl als die 
minderwertigſte in der Ausbildung unter denen der Großmächte bezeichnen kann, 
konnte auch ein Mann von der Energie und Unternehmungsluſt eines French 
nicht verſchwinden machen, aber der Feldzug lehrt uns doch wieder, daß 
Kavallerie noch heute, ſelbſt einem achtungswerten Feinde gegenüber, ent⸗ 
ſcheidend in die Operationen eingreifen kann. 

Zwar kann ich der ſogenannten Attacke der Kavalleriediviſion am 
Modder River, am 15. Februar 1900, die Bedeutung nicht beimeſſen, die 
fie nach Heft 33 der „Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ haben foll,*) da 
die Überlegenheit der Kavalleriediviſion, die gegen etwa 900 auf eine 4 km 
lange Stellung verteilte Buren mit drei Geſchützen anritt, eine außerordent⸗ 
liche war und die Attacke überdies durch neun Batterien und zwei ſchwere 
Feldgeſchütze vorbereitet worden war. Die Verluſte — 19 Tote und Ver⸗ 
wundete ſowie 32 Pferde — waren überdies außerordentlich geringe. Wenn 
einem engliſchen Offizier, der die Attacke mitritt, „dieſes Wagnis anfänglich 
ganz ausſichtslos erſchien“, wie er auch namens der andern Offiziere be⸗ 
richtet, und die herrſchende Anſicht wiedergibt, „daß nur wenige von uns 
lebend daraus hervorgehen würden“, ſo iſt dies für mich nur ein Beweis 
dafür, zu welchen verkehrten und ſchädlichen Auffaſſungen die 
falſche Erziehung der Truppe führen kann. Von Intereſſe iſt aber, 
daß der moraliſche Eindruck der vorſtürzenden Reitermaſſe auf die ſonſt ſo 
kaltblütigen Buren, die allerdings ſchon ſtarkes Artilleriefeuer ausgehalten 
hatten, ein ganz gewaltiger war, der ſeine niederdrückende Wirkung auch auf 
die Buren des rückwärts gelegenen Lagers übte. 

Jedenfalls iſt der darauffolgende Entſatz Kimberleys ein ausſchließ⸗ 
liches Verdienſt der Kavalleriediviſion, die in der Lage geweſen wäre, den 


*) „Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriſten“ herausgegeben vom großen Generalſtabe, 
kriegsgeſchichtliche Abteilung I, Heft 33. „Erfahrungen außereuropäiſcher Kriege neueſter 
Zeit. 1. Aus dem ſüdafrikaniſchen Kriege 1899 bis 1902. 2. Operationen unter Lord 
Roberts bis zur Einnahme von Bloemfontain. Berlin 1904. 
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Feldzug nun zu beenden, wenn French fie nicht bei Verfolgung eines Neben⸗ 
zweckes, indem er den abgezogenen Belagerern von Kimberley nacheilte, 
infolge der großen Anſtrengungen ruiniert hätte, ohne etwas zu erreichen, 
anſtatt ſich ſofort dem Hauptobjekte, der Macht unter Cronje, zuzuwenden 
und dieſe am Entkommen zu verhindern. Dennoch gelang es ihm, ſich am 
17. Februar den Buren bei Koedoesdrift vorzulegen und ſie mit Hilfe ſeiner 
reitenden Batterien und etwa 1000 zu Fuß kämpfenden Reitern einen ganzen 
Tag bis zum Herankommen der Infanterie aufzuhalten. Da die Pferde zu 
erſchöpft waren, um eine Attacke zu reiten, wie dies ein Verſuch zeigte, ſo 
war dies Ergebnis, das ſchließlich zur Gefangennahme Cronjes führte, ledig⸗ 
lich der Anwendung des Fußgefechts zuzuſchreiben, das hier, nachdem im 
offenſiven Kampfe bei Drieput nichts erreicht worden war, in der Defenſive 
vollen Erfolg hatte. Noch einmal, bei den Kämpfen am Paardeberg, am 
folgenden Tage, griff die Kavalleriediviſion durch abgeſeſſene Schützen ein, 
weiteres Vordringen einer feindlichen Abteilung hindernd. 

Bei dem fortgeſetzten Vormarſche auf Bloemfontain, nach der Waffen⸗ 
ſtreckung Cronjes, wurde die Kavalleriediviſion wieder auf die Rückzugslinie 
der noch ſtandhaltenden Burenabteilung dirigiert. Als nun nach Erſtürmung 
ihrer Stellung bei Poplar Grove durch die engliſche Infanterie die Buren 
einen fluchtähnlichen Rückzug antraten, hätte French, der nur 5 km von der 
Rückzugsſtraße hielt, ſie mit Leichtigkeit vernichten können, wenn ſeine, trotz 
einer verhältnismäßig langen Ruhe nach Cronjes Gefangennahme, noch völlig 
erſchöpften Pferde imſtande geweſen wären, auch nur im Trabe ſich vorwärts 
zu bewegen. So mußte er ſich begnügen, den fliehenden Buren langſam zu 
folgen, nicht einmal Patrouillen vermochten am Feinde zu bleiben. Wäre 
es an dieſem Tage der Kavallerie möglich geweſen, an der rechten Stelle 
einzugreifen, ſo wäre vorausſichtlich die Gefangennahme der letzten größeren 
Burenabteilung, die das Feld hielt, und vielleicht des bei ihr weilenden 
Präſidenten Krüger erreicht und der Krieg weſentlich früher beendet worden. 

Da eine gegneriſche Kavallerie nicht beſtand, war der engliſchen Reiterei 
ihre Aufgabe ſehr erleichtert. Die Buren, ſoweit ſie beritten waren, kann 
man nur als berittene Infanterie bezeichnen. Bemerkenswert iſt indeſſen, 
daß es einer ſolchen Abteilung unter Delarey zu Pferde, unter fortwährendem 
Schießen im Galopp angreifend, gelang, am 7. März 1902 bei Tweeboſch 
eine engliſche Abteilung von 1200 Mann, darunter 900 Berittene unter 
General Methuen, in wilde Flucht zu jagen und große Beute zu machen. 


Aus den Betrachtungen der 90 Jahre umfaſſenden Ereigniſſe werden 
die Herren ihre Folgerungen ſchon teilweiſe gezogen haben. Es gilt jetzt, 
dieſe zuſammenzufaſſen und aus den Beſonderheiten des modernen Gefechts 
abzuleiten, was außerdem für die Waffe wünſchenswert erſcheint. Ich faſſe 
dabei allgemeine Verhältniſſe und nicht ausſchließlich die des heimiſchen 


Heeres ins Auge. 3 
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Die hohe Bedeutung der Perſönlichkeit des Führers wurde wiederholt 
betont, ich komme darauf nicht zurück. Ebenſo verweiſe ich auf die ver⸗ 
ſchiedenen Ausführungen von der Notwendigkeit, die Kavallerie ſo zu erziehen, 
daß ſie Opfer nicht ſcheut. Auch die Notwendigkeit einer ausreichend ſtarken 
Kavallerie ergibt ſich aus dem Geſagten.“) 

Bezüglich der Organiſation iſt als wichtiger Grundſatz daran feſt⸗ 
zuhalten, daß von Landwehrkavallerie eine erfolgreiche Tätigkeit in der vorderen 
Linie nicht erwartet werden kann. Dasſelbe gilt naturgemäß inſoweit von 
der Linienkavallerie, als ſie durch Einſtellung von Ankaufspferden über ein 
gewiſſes Maß hinaus mehr oder weniger den Charakter von Landwehr⸗ 
kavallerie annimmt, denn die Minderwertigkeit dieſer Waffe ijt nicht ſowohl 
im Menſchen⸗ als im Pferdematerial begründet. An zweiter Stelle ſteht die 
Forderung der Bewaffnung mit einem am Körper des Reiters zu tragenden 
weit und ſchnell ſchießenden Gewehr. Es muß eine Viſierung bis mindeſtens 
1800 m verlangt werden, denn das Feuergefecht der Kavallerie wird ſich 
viel häufiger auf weiten als auf nahen Entfernungen abſpielen, ſo zu 
Demonſtrationen, Beunruhigung, um den Gegner zur Entwicklung zu zwingen 
z. B. bei Erkundungen uſw. Die Kavallerie muß daher auch vornehmlich 
im Anſchlag mit hohen Viſierſtellungen geübt ſein, im ſchnellen Erfaſſen des 
Zieles, im Schätzen von Entfernungen, auch mit Hilfe des Abgaloppierens, 
dagegen iſt auf ein Fleckſchießen, da zur Ausbildung von Scharfſchützen doch 
die Zeit mangelt, nur inſoweit Wert zu legen, als der Reiter dadurch Ver⸗ 
trauen zu der Waffe gewinnt. Eine ausreichende Ausrüſtung mit Munition, 
die aus einem Patronengürtel leicht entnommen werden kann, iſt unbedingtes 
Erfordernis. Ein Bajonett, das der Reiter als kurzes Seitengewehr an der 
Hüfte tragen kann, iſt ſehr erwünſcht, um auch dem Fußgefecht den Charakter 
der Offenſive aufzuprägen. 

Die Reiterei muß mit dem Schützengeſecht völlig vertraut ſein und 
deſſen Wichtigkeit auch darin zum Ausdruck kommen, daß es von den höchſten 
Vorgeſetzten, und zwar nicht nur gelegentlich, beſichtigt und auch in größeren 
Verbänden geübt wird. Die Zeit zur gründlichen Ausbildung darin wird 
man aber nur finden, wenn man für die Ausbildung lediglich die Erforder- 
niſſe des Feldes im Auge hat. Schnelles Abſitzen und Bildung von 
Schützenlinien, ſchnelles Aufſitzen und Enteilen eventuell im Rudel, Opera⸗ 
tionen zu Pferde in jedem Gelände, um zum Fußkampf überzugehen, find 
wichtige Gegenſtände der Übung. Dabei iſt aber ſtets als Grundſatz feſt⸗ 
zuhalten, daß der Angriff zu Pferde mit der blanken Waffe die Hauptkampf⸗ 
form der Kavallerie iſt, und daß das Fußgefecht nur da zur Anwendung ge⸗ 
langt, wo die Aufgabe zu Pferde nicht zu löſen iſt. Je mehr Wert darauf 
zu legen iſt, daß das Fußgefecht durch die Reiterei nicht geſcheut wird, um⸗ 


*) Vgl. „Mehr Kavallerie“. Ein Mahnruf im Intereſſe von Deutſchlands Landes: 
verteidigung von v. Pelet⸗Narbonne, Generalleutnant z. D. Mit zwei Karten. Berlin 1903. 
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jomehr ift auf die Erhaltung kühnen Reitergeiſtes und von Wagemut Wert 
zu legen. Dem wird auch die Bewaffnung mit der Lanze dienen, die ich als 
die Offenſivwaffe par excellence ſchätze, die ihrem Träger ein unbedingtes 
Gefühl der Überlegenheit im Reiterkampf gegen den Säbelreiter verleiht, wobei 
ich nicht verkenne, daß ſie für das Fußgefecht zweifellos Unbequemlichkeiten 
im Gefolge hat. 

Für den Kampf zu Pferde und zu Fuß muß die Kavallerie geübt ſein, 
ihre Formen dem Gelände anzupaſſen, die reglementariſchen nötigen⸗ 
falls alſo danach einzurichten. 

Die Bekleidung des Reiters muß den Bedürfniſſen des Fußgefechts 
Rechnung tragen, hohe, ſchwere Stiefel ſind ein Hindernis, Kopfbedeckungen, 
die ſchon aus größerer Entfernung als der Kavallerie eigentümlich erkennbar 
ſind, ſind nicht zweckentſprechend. Uniformen von weithin leuchtenden Farben 
ſollten im Hinblick auf die weitreichende Wirkung der Feuerwaffen aus den 
Heeren verſchwinden, auffallend gekleidete Regimenter werden viel früher das 
Feuer des Gegners auf ſich lenken als andere; Patrouillen kann durch ſolche 
Kleidung die Erfüllung ihres Auftrages unmöglich werden. Auf Traditionen 
darf verſtändigerweiſe Rückſichtnahme nur inſoweit erfolgen, als die Zwecke 
der Waffenverwendung nicht darunter leiden.“) 

Die Kavalleriediviſion von 24 Eskadrons in 6 Regimentern hat eine 
angemeſſene Stärke. Ein Herabgehen unter 20 Eskadrons würde ihre Ge⸗ 
fechtskraft, da man auf Entſendungen rechnen muß, ſo herabſetzen, daß ihr 
zur Erfüllung wichtiger Aufgaben häufig die Kräfte fehlen würden. Daß 
ihre Aufſtellung ſchon im Frieden vorteilhaft iſt, wurde ſo oft nachgewieſen, 
daß ich verzichte, hierauf wiederum zurückzukommen; Kavalleriekorps kann man 
nach Bedarf im Mobilmachungsfalle aufſtellen. Als wichtigſte Forderung 
der Organiſation erachte ich, daß die Kavalleriediviſionen durch ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung und Ausbildung den Charakter vollſtändig ſelbſtändiger 
Gefechtskörper erhalten, geeignet, allein den Kampf mit aus den drei Waffen 
beſtehenden Truppenkörpern durchzuführen und, ausgerüſtet mit allen tech⸗ 
niſchen Mitteln, jedwede operative Aufgabe ſelbſtändig zu löſen. Gegen dieſe 
Frage der Organiſation treten taktiſche, wie die, ob flügel⸗ oder treffenweiſe 
Entwicklung zum Angriff, ganz zurück. 

Zwölf möglichſt bewegliche reitende Geſchütze in drei Batterien ſind 
eine angemeſſene Zahl für eine Kavalleriediviſion, dazu eine Maſchinengewehr⸗ 
abteilung und berittene Pioniere, per Regiment einſchließlich der Unteroffiziere 
30 Mann, die auf die Schwadronen verteilt ſind, weder Lanze noch Kara⸗ 


*) Ich entſinne mich, am Schlachttage von Sedan über das ganze weite Schlacht⸗ 
feld hinweg an den Wäldern an der belgiſchen Grenze eine Patrouille der Gardehuſaren 
reiten geſehen zu haben in einer Entfernung, wo ein anders gekleideter Reiter nie zu 
bemerken geweſen wäre. Die Uniformierung unſerer Schutztruppe iſt ein geradezu 
ideales Vorbild auch für europäiſche Verhältniſſe. . 
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biner, dafür Säbel und Revolver führen, intenfiv als Pioniere ausgebildet 
ſind, aber zu einzelnen Dienſtzweigen der Kavallerie nicht herangezogen werden. 
Die Erfahrung hat genugſam gelehrt, daß Pioniere, die nicht unmittelbar 
die Truppe begleiten, faſt nie zur Stelle ſind, wenn ſie gebraucht werden; 
auch das Nachfahren bietet hierſür keine Gewähr. 

Alle Fuhrwerke, die der Kavallerie Übergangs⸗ und Nachrichtenmittel 
ſowie Zerſtörungszeug nachführen, müſſen die gleiche Beweglichkeit wie die 
reitenden Geſchütze haben. Das Mitführen einiger Fahrräder, drei bis vier 
per Eskadron, könnte unter Umſtänden weſentlich zur Entlaſtung und Schonung 
der Pferde beitragen. An Mannſchaften, die ſich deren zu bedienen wiſſen, 
wird es nie fehlen. 

Die Zuweiſung eines Bataillons berittener Infanterie an die Kavallerie⸗ 
diviſion würde deren Gefechtskraft bedeutend erhöhen. Ich will nur den Ge⸗ 
danken hinwerfen, daß man von den Jägerbataillonen, beritten auf kleinen, 
mit Trenſe gezäumten Pferden, wie wir ſolche nach Südweſtafrika geſchickt 
haben, hervorragende Leiſtungen zu erwarten haben würde. Die Zuteilung 
von unberittener Infanterie wird, ſelbſt wenn ſie auf Wagen folgt, leicht zu 
einem Hemmſchuh für die Kavalleriediviſion. 

Bisher iſt es nicht gelungen, ein brauchbares komprimiertes, leicht 
transportables Pferdefutter als eiſerne Ration für Notfälle zu ſchaffen, durch 
das, wenn auch nur für einige Tage, die Pferde bei Kräften zu erhalten 
möglich wäre. Es iſt zu hoffen, daß die bald nach dem letzten Feldzuge bei 
uns angeſtellten Verſuche nicht endgültig geſcheitert ſind. 

Daß die Trains der Kavallerie, ſoll dieſe den operativen Aufgaben 
genügen, ſo ſchnell wie die Truppe ſelbſt zu marſchieren imſtande ſein müſſen, 
hat General v. Bernhardi bereits in ſeiner Schrift: „Unſere Kavallerie im 
Zukunftskriege ausgeführt.“) Ich nehme darauf Bezug. 


Die Kavallerie ſteht vor einem bedeutungsvollen Wendepunkt ihrer 
Entwicklung, mit den früheren Mitteln kann ſie den Aufgaben, die in der 
Neuzeit an ſie herangetreten find, nicht mehr genügen; eine gegen früher 
weſentlich erweiterte vielſeitigere Organiſation und Ausbildung iſt die un⸗ 
bedingte Vorausſetzung dafür, daß die teure Waffe ſich auch bezahlt macht. 
Dann, aber auch nur dann wird auch das prophetiſche Wort des Generals 
Carl v. Schmidt wahr werden: | 

„Ich hoffe, daß man künftig wie mit Infanteriediviſionen, fo aud 
mit Kavalleriediviſionen in der Schlacht rechnen wird.“ 


*) Zweite Auflage. Berlin 1903. 
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Wert und Bedeutung des Drills 
für die 
Ausbildung unlerer Infanterie 
einſt und jeht. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 9. November 1904 


von 


Frhrn. v. Freytag-Coringhoven, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef im großen Generalſtabe. 


een Nachdruck verboten. 
überſetzungsrecht vorbehalten. 


Bei Erſcheinen unſeres jetzt gültigen Exerzier⸗Reglements für die 
Infanterie äußerte ein öſterreichiſches Fachblatt, es ſei, als trüge es die Auf⸗ 
ſchrift: „Unter dieſem Zeichen wirſt du ſiegen!“ Solche Hoffnung ſchien 
insbeſondere durch die Schlußworte des zweiten Teils der Vorſchrift begründet, 
denn für eine Truppe, die „das kann, was der Krieg erfordert“, und die 
„auf dem Gefechtsfelde nichts von dem wieder abzuſtreifen hat, was ſie auf 
dem Exerzierplatz erlernte“, ſcheint in der Tat die Einheitlichkeit der Aus⸗ 
bildung geſichert; ihrer Schulung wird unmittelbar die Richtung auf den 
Krieg gegeben. 

Gleichwohl mehren ſich jetzt, nachdem wir über 16 Jahre im Beſitz 
dieſes Reglements ſind, die Stimmen, die behaupten, daß wir von ſolcher 
durch das Reglement geforderten Einheitlichkeit weiter entfernt ſeien als je, 
daß wir auf geſchloſſenes Exerzieren und Paradedreſſur ſo viel Zeit ver⸗ 
wendeten, daß die Gefechtsausbildung notwendigerweiſe darunter leiden müſſe. 

Würden derartige Zweifel ausſchließlich in ſolchen Kreiſen laut, denen 
jedes Verſtändnis für die Grundlagen unſeres Heerweſens fehlt, oder die etwa 
gar bewußt darauf hinarbeiten, dieſe zu erſchüttern, ſo könnten wir ſie unbe⸗ 
achtet laſſen; die Einſchränkung des Exerzierdrills wird aber auch von mili⸗ 
täriſcher Seite, darunter auch von einigen unſerer alten Offiziere gefordert. 
Nun liegt es auf der Hand, daß jede Ausbildungsweiſe, wenn ſie ſich auf 
dem Gefechtsfelde bewähren ſoll, mit den Feuerwaffen ihrer Zeit zu rechnen 
hat. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß geſchloſſene Formen im wirkſamen 
feindlichen Feuer kaum noch anwendbar ſind, und daraus folgt ohne weiteres, 
daß wir den Schützenſchwarm, den das Reglement ſchon als die „Haupt⸗ 
kampfform der Infanterie“ bezeichnet (II. 19.), in unſerer Ausbildung vor der 
geſchloſſenen Ordnung bevorzugen müſſen. Anders aber ſteht es mit der 
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Frage von der Notwendigkeit des Drills überhaupt und — falls man fie 
bejaht — von dem Maß, das man ihm in der infanteriſtiſchen Ausbildung 
zuzubilligen hat. 

Mit Hilfe von Friedensverſuchen iſt dieſe Frage überhaupt nicht zu 
löſen und bei der Wichtigkeit, die ſie für die Kriegstüchtigkeit der Hauptwaffe 
hat, können zu ihrer Entſcheidung die Urteile einzelner, auch der Erfahrenſten, 
immer nur bedingte Gültigkeit beanſpruchen. Gewiß iſt die Erfahrung eines 
langen Dienſtlebens ein ſchönes Ding. aber auch im beſten Fall wird ihr ſtets 
ein individuelles Gepräge anhaften. Fragen von ſo einſchneidender Bedeutung 
bedürfen eines größeren Verſuchsfeldes als ſie ein einzelnes Menſchenleben 
bietet. Nur mit Hilfe der Geſchichte wird man, unter Berückſichtigung der 
die Ausbildung jeweilig beherrſchenden taktiſchen Anſchauungen ſowie der 
beſtehenden ſtaatlichen Auffaſſungen und der betreffenden Kulturſtufe zu einem 
abgeklärten Urteil gelangen können. 

Verſuchen wir daher, uns kurz den Gang zu vergegenwärtigen, den 
unſere infanteriſtiſche Ausbildung ſeit den Tagen Friedrichs des Großen 
durchlaufen hat. 

Unzweifelhaft jagt unſer Reglement (II. 18) ſehr richtig, daß die ge⸗ 
ſchloſſene Form „früher Trägerin des Infanteriegefechts“ geweſen ſei, ſo daß 
alſo zur Zeit König Friedrichs die Truppe, wenn ſie die geſchloſſene Ordnung, 
insbeſondere das Vorgehen in Linie, übte, zugleich auch für das Gefecht vor⸗ 
gebildet wurde. Immerhin darf man nicht ohne weiteres glauben, daß die 
dreigliedrigen geſchloſſenen Bataillone des Königs im Gefecht völlig das gleiche 
Bild abgegeben haben wie auf dem Exerzierplatz. Jedenfalls wäre es nur 
bedingt richtig, wenn man daraus die Folgerung ziehen wollte, daß die diſzi⸗ 
plinaren Mittel jener Zeit für uns jetzt ohne jeden Wert wären. So wenig 
wir jetzt imſtande ſind, dem Schützenkampf im Frieden ganz das Gepräge 
des Ernſtfalls zu geben, ſo wenig glichen damals die geſchloſſenen Linien des 
Exerzierplatzes völlig denen des Schlachtfeldes. Wohl bevorzugte der König 
theoretiſch die „Plaine“ als Schlachtfeld, aber die Gewalt der Umſtände 
nötigte ihn, die Formen des Exerzierplatzes den verſchiedenartigſten Gelände⸗ 
verhältniſſen anzupaſſen, wobei ſich ihre Geſtalt entſprechend verändern mußte. 
Er ſelbſt ſagt: „So viele differente Terrains ſich finden, ſo viele ſind auch 
differente Bataillen.““) Die herkömmliche Vorſtellung von den „Schieß⸗ 
maſchinen“, welche die fridericianiſche Infanterie dargeſtellt haben ſoll, wird 
denn auch durch den tatſächlichen Verlauf der Schlachten widerlegt. 

An die Stelle des Salvenfeuers trat hier meiſt ſehr bald das Einzel- 
feuer, „Bataillenfeuer“ genannt, ſo ſehr es auch auf dem Exerzierplatz verpönt 
war. Das ſtraffe Exerzieren war eben auch zu jener Zeit hauptſächlich Mittel 
zum Zweck, nicht Selbſtzweck. Mit ſeiner Hilfe wurde eine Mannszucht ge⸗ 
wonnen, vermöge deren der Soldat auch in den ſchwierigſten Gefechtslagen 
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*) Inſtruktion für die Generalmajors von der Kavallerie 1748. 
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immer nod in der Hand jeiner Führer blieb, wenn auch das äußere Bild, 
das die Truppe im Gefecht bot, oft recht verſchieden von demjenigen des 
Exerzierplatzes war. 

Bei Loboſitz ſahen ſich die Bataillone des linken preußiſchen Flügels 
genötigt, in den Weingärten des Loboſchberges Richtung und Zuſammenhang 
vollſtändig aufzugeben, drangen aber nichtsdeſtoweniger, ein Schützengefecht 
improviſierend, von Mauer zu Mauer vor und warfen zuletzt, als ſie ihre 
Munition verſchoſſen hatten, die Kroaten mit dem Bajonett den Berg hinab. 
Bei Prag ließen die Verhältniſſe einen geordneten Aufmarſch überhaupt nicht 
zu, und die Schlacht iſt von den Preußen tatſächlich in dichten ſtehenden 
Schützenmaſſen unter ſtarker Vermiſchung der Verbände durchgefochten worden 
Das Linksziehen der preußiſchen Infanterie bei Kolin auf einer Strecke von 
einem und einem halben Kilometer im hohen Korn und über Hoblwege hin⸗ 
weg bildet eine Leiſtung erſter Klaſſe, aber ſehr exerziermäßig⸗korrekt kann die 
Bewegung unmöglich ausgeſehen haben. Bei Torgau überſchritten die 
Bataillone Salderns und Moellendorffs bei Nacht einen Damm in Reihen 
und entwickelten ſich jenſeit zum Sturm auf die Süptitzer Höhen. 

Nicht nur die Führer aber wußten vermöge ihrer Kriegserfahrung auch 
den ſtarren, geſchloſſenen Linien jener Zeit Leiſtungen abzugewinnen, die mit 
den landläufigen Vorſtellungen von der Lineartaktik nicht zu vereinen ſind, 
auch die Mannſchaften von damals waren nicht die Automaten als die ſie uns 
meiſt geſchildert werden, vielmehr gaben ſie gelegentlich im Gefecht ihrer vor⸗ 
trefflichen Stimmung ſehr nachdrücklich Ausdruck. Als im Treffen von Reichen⸗ 
berg das noch junge Regiment Prinz Heinrich zum erſten Male in das erſte 
Treffen vorgezogen wird, verlangen die Mannſchaften vom Herzog von Bevern 
als Auszeichnung das Schlagen des Grenadiermarſches, das Regiment 
Meyerinck weigert ſich bei Leuthen, als es ſich verſchoſſen hat, in das zweite 
Treffen zurückzutreten und ruft nach Patronen. 

Es war im Grunde damals nicht anders wie heute. Die Bataillone 
König Friedrichs ſiegten nicht, weil die Formen, in denen ſie geſchult waren, 
dem Ernſtfall immer völlig entſprachen, ſondern weil ſie gut geführt wurden, 
und weil ihnen eine Diſziplin anerzogen war, die ſie auch unter völlig un⸗ 
gewohnten Lagen ihren inneren Halt bewahren ließ. Allerdings war es bei 
der damaligen Feuerwirkung von weit geringerer Tragweite als heute, wenn 
die vom Exerzierplatz her geläufige Form dem Ernſtfall nicht völlig glich. 
Im ganzen genommen ſprechen aber doch die Leiſtungen der Armee König 
Friedrichs gegen eine Überſchätzung der Form und zugleich für den Wert 
eines tüchtigen Exerzierdrills. 

In einſeitigem Betreiben eines ſolchen iſt dann freilich in Preußen nach 
dem Siebenjährigen Kriege arg geſündigt worden. Man wollte den ſtrengen 
Anforderungen des Königs genügen, und in der kurzen Exerzierzeit wurde 
alles aufgewendet, um bei der Revue vor ſeinem prüfenden Blick gut zu be⸗ 
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ſtehen. Er felbjt aber, der Held der ſieben Jahre, fah in dem begründeten 
Wunſch, die Diſziplin ſeiner Armee nach dem Kriege mit allen Mitteln zu 
heben, darüber hinweg, wenn der Exerzierteufel in ſeine Bataillone fuhr. 
Von ſeiner einſamen Höhe, verhärtet durch die ihm widerfahrenen Schick⸗ 
ſalsſchläge, ſah er kalt herab auf dieſes jüngere Geſchlecht, das ſich in den 
kleinen Künſten des Exerzierplatzes abmühte. Wohl beſſerte der König im 
einzelnen manches, wie die Vermehrung der Fußjäger und die Errichtung von 
leichten Infanteriebataillonen noch kurz vor ſeinem Tode beweiſt, aber grund⸗ 
legend an der Fechtweiſe ſeiner Infanterie zu ändern, lag ihm fern, denn 
allzu eng hing ſie mit der Heeresergänzung und dieſe wiederum mit dem 
geſamten Aufbau des damaligen Staates zuſammen. 

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß bei dem Weltruf, den ſich die 
preußiſchen Waffen unter König Friedrich erworben hatten, da er ſelbſt im 
ganzen beim Althergebrachten blieb, auch ſeine Nachfolger ſich zu grundſätz⸗ 
lichen Umwälzungen im Heerweſen nur ſchwer entſchließen konnten. So er⸗ 
klärt es ſich zum großen Teil, daß man bis zum Jahre 1806 in lauter 
Halbheiten ſtecken blieb. In dem unglücklichen Feldzuge dieſes Jahres aber 
haben hauptſächlich die Fehler der Führung das Unheil verſchuldet. Die 
franzöſiſchen Tirailleurs waren zwar den ungelenken geſchloſſenen preußiſchen 
Bataillonen ſehr läſtig, die der Lineartaktik fehlende Gliederung nach der 
Tiefe machte ſich auf preußiſcher Seite fühlbar, aber die ausſchlaggebenden 
Momente in den Schlachten waren das nicht. 

Die Vorſtellung, daß damals an der Saale eine im Paradedrill ver⸗ 
knöcherte Armee einer echten Feldarmee erlag, iſt nicht zutreffend. Solche 
Wahrheit zu verkünden, blieb einem neueren Romanſchriftſteller vorbehalten. 
Leider iſt in geſchichtlichen Dingen die Frageſtellung nicht immer ſo einfach 
wie in dem Titel eines Senſationsromans, und wenn ein ſolcher wie „Jena 
oder Sedan“ gar dem deutſchen Heere gewidmet iſt, ſo war das deutſche 
Heer berechtigt, dieſe eigentümliche Widmung mit aller Entſchiedenheit zurück⸗ 
zuweiſen. 

Wir werden bei Beurteilung der Verhältniſſe von 1806 ſtets zu be⸗ 
denken haben, daß die Truppen der franzöſiſchen Republik noch jüngſt in den 
Rheinfeldzügen von den Preußen meiſt zu Paaren getrieben worden waren, 
daß eine wirkliche Umwälzung in der Kriegführung erſt mit Napoleon ein⸗ 
getreten iſt und zwar eigentlich auch erſt mit dem Jahre 1805, denn hier 
entrollt der Kaiſer zum erſten Male vor der Welt das Bild des modernen 
großen Krieges. Sein alles belebender und durchdringender Einfluß tritt aus 
den neueren franzöſiſchen Veröffentlichungen immer deutlicher hervor. Wir 
begreifen jetzt vollauf die Berechtigung ſeines Ausſpruchs: „Im Kriege ſind 
die Menſchen nichts, ein Mann iſt alles!“ für jene Zeit. 

Und die franzöſiſche Armee unter Napoleon? Es iſt bezeichnend, daß 
ihre Exerziervorſchriften noch aus der letzten Zeit des alten Regime ſtammten 
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und vom Kaiſer nicht geändert wurden. Das Tirailleurgefecht hatte ſich 
durch den Krieg nach und nach von ſelbſt eingebürgert, ebenſo die Gliederung 
nach der Tiefe, wozu die in der preußiſchen Armee nicht bekannte dauernde 
Einteilung in Diviſionen und Armeekorps weſentlich mitwirkte. Im übrigen 
enthielt das franzöſiſche Infanteriereglement zwar einige Kolonnenformationen, 
die nach dem damaligen preußiſchen im Gefecht nicht zur Anwendung gelangten, 
ſonſt aber war die franzöſiſche Vorſchrift der preußiſchen durchaus ähnlich; 
die niedere Taktik iſt in beiden Armeen nicht in dem Maße verſchieden ge⸗ 
weſen, wie es wohl dargeſtellt worden iſt. 

Drill im preußiſchen Sinne kannten die Franzoſen allerdings nicht, 
denn ſelbſt im Lager von Boulogne iſt davon kaum die Rede geweſen. Die 
napoleoniſche Armee gewann in ihrer beſten Zeit ihren Halt dadurch, daß ſie 
ein Prätorianerheer war. In dieſem lebte bei allen Ausſchreitungen, die es 
beging, und von denen die deutſchen Gaue genugſam zu künden wiſſen, doch 
ein „veredelter Bandengeiſt“, um einen Ausdruck von Clauſewitz zu brauchen. 
Der Stolz auf die gemeinſam vollbrachten Kriegstaten umſchloß Führer und 
Mannſchaft mit einem feſten Bande. Die Truppenteile beſaßen einen hoch⸗ 
entwickelten Korpsgeiſt, ſie hielten auf ſich, und ihre kriegeriſche Schönheit und 
gute Haltung beim Einzuge in Wien ſowohl wie in Berlin wird ausdrücklich 
bezeugt. Die alten Troupiers wurden wie in ſchlechtem ſo auch in gutem 
Sinne die Lehrmeiſter des jüngeren Nachwuchſes, und ſo erſetzte der in der 
Truppe lebendige kriegeriſche Geiſt das, was einer Armee mit kurzer Dienſt⸗ 
zeit nur eine ſorgfältige Friedensſchulung zu geben vermag. 

Es iſt immer viel von dem Hochmute und dem Kaſtengeiſte die Rede 
geweſen, der in der preußiſchen Armee von 1806 geherrſcht haben ſoll; der 
Innungsgeiſt eines ausſchließlich aus Berufsſoldaten beſtehenden Heeres war 
aber in dem damaligen franzöſiſchen weit ausgeprägter als jemals bei uns. 
Nicht in Preußen herrſchte der „Militarismus“, wenn man dieſes immer 
wieder gedankenlos nachgeſprochene liberale Schlagwort anwenden will, wohl 
aber in Frankreich, wo Napoleon nach ſeinem eigenen Geſtändnis die Ver⸗ 
ſchmelzung von einem philoſophiſchen mit einem Säbelregiment gelungen war. 

Gewiß, der Pedantismus hatte in der alten preußiſchen Armee überhand 
genommen, und Scharnhorſt war im Recht, wenn er darüber Klage führte, 
daß die mechaniſchen Köpfe die Oberhand hätten. So vollkommen das unter 
ſeinem maßgebenden Einfluß entſtandene vortreffliche Infanteriereglement von 
1812 aber auch mit den Überlieferungen der Lineartaktik als ſolcher auf⸗ 
räumte, ſo erſtreckte ſich die Neuerung doch weſentlich nur auf die Feſt⸗ 
ſetzung neuer Grundſätze für die Gliederung und Verwendung der Truppen 
im Gefecht. Zwar wird auch dem Schützengefecht vermehrte Bedeutung bei⸗ 
gemeſſen, aber es erſcheint — entſprechend der Bewaffnung jener Zeit — doch 
immer nur mehr als Beiwerk. Die Schützenentwicklung iſt nach unſeren 
Begriffen ſparſam. Die Schützen leiten das Gefecht ein, beunruhigen den 
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Feind, halten das Gefecht hin, decken die Bewegungen der Bataillonskolonnen 
und deren Entfaltung zur Linie, aber fie kämpfen nur ausnahmsweiſe ein 
Gefecht für ſich allein durch. Der Unterſchied gegen die fridericianiſche Zeit 
iſt denn auch, ſoweit die Ausbildung des einzelnen Mannes in Frage kommt, 
nicht ſehr bedeutend. 

Die Stammtruppen der Armee, und zum großen Teil auch die neu 
errichteten Reſerveregimenter beſtanden 1813 überwiegend aus alten Sol⸗ 
daten. Nur dadurch, daß ſolche noch in großer Zahl vorhanden waren, und 
daß die zahlreichen Offiziere der alten Armee die Kadres für die Neu⸗ 
bildungen abgaben, wurde die Erhebung überhaupt möglich. Zwiſchen 1807 
und 1813 hatte nicht entfernt die von Scharnhorſt erſtrebte Zahl von 
Krümpern ausgebildet werden können, zumal die Mobilmachung von 1812 
überaus ſtörend wirkte. Nicht die flüchtig geſchulten Krümper haben im 
Jahre 1813 in erſter Linie die Armee ergänzt, ſondern frühere Soldaten, 
die ihre Ausbildung in der alten Armee genoſſen hatten. Das wird in der 
Regel überſehen, weil 1813 zum erſten Male die allgemeine Wehrpflicht bei 
uns ausgeſprochen worden iſt, weil das „Volk in Waffen“ für die Befreiung 
des Vaterlandes ſtritt und, im Gegenſatz zu 1806, keine geworbenen Aus⸗ 
länder mehr dem Heere angehörten. Nun hat der unvergleichliche Geiſt, 
der 1813 in Volk und Heer lebte, zwar Wunder gewirkt, die Landwehr hat, 
wenn ihr auch anfangs natürlicherweiſe alle Schwächen einer improviſierten 
Truppe anhafteten, ſpäterhin ihren reichen Anteil an den Siegen gehabt, 
aber den Halt für das Ganze bildeten doch das geſchulte Offizierkorps und 
die alten Soldaten. Dieſe aber aus dem Grunde, weil ſie dem Drill der 
alten Schule unterworfen geweſen waren. 

Eigentümlicherweiſe begann ſchon während der Befreiungskriege in 
unſerer Armee ein revuetaktiſcher Zug wieder aufzuleben, von dem jedenfalls 
Friedrich der Große perſönlich frei war, und der ſomit als altpreußiſch 
nicht gelten kann. Es war die Waffenbrüderſchaft mit den Ruſſen, die uns 
zeitweilig ein ſtarkes Überwiegen der Paradedreſſur, einen Hang zum Klein⸗ 
lichen, zur Soldatenſpielerei gebracht hat. 

Die Vorliebe Kaiſer Pauls von Rußland für Soldatenſpielereien hatte 
ihre Wurzel in ſeiner Bewunderung für die Armee Friedrichs des Großen. 
Der Kaiſer ſah von dieſer nur die glänzende Außenſeite und ahmte ſie in 
ſtarker Übertreibung nach, ſo ſehr dieſe Richtung auch an ſich dem ruſſiſchen 
Weſen zuwider war. Seine Söhne, Kaiſer Alexander, Großfürſt Konſtantin, 
der nachmalige Kaiſer Nikolaus und Großfürſt Michael, fanden alle am 
Gamaſchendienſt die gleiche, unſägliche Freude.“) Daß der Soldat für den 
Krieg beſtimmt war, trat für ſie völlig in den Hintergrund, wie der Groß⸗ 

*) Man vergleiche darüber die intereſſanten Mitteilungen in Th. Schiemanns 
Geſchichte Rußlands unter Kaiſer Nikolaus I. Band I. Kaiſer Alexander I. und die 
Ergebniſſe ſeiner Lebensarbeit. Berlin 1904. 
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fürft Konſtantin es treffend bezeichnete, wenn er fagte: „Ich haſſe den Krieg, 
denn er verdirbt die Armeen.“ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß bei den engen verwandtſchaftlichen und 
freundſchaftlichen Beziehungen, wie ſie zwiſchen den Höfen von Petersburg 
und Berlin beſtanden, ähnliche Neigungen ſich auch nach Preußen übertrugen. 
Fanden fie hier auch hauptſächlich im Gardekorps Ausbreitung, fo blieben 
doch auch die übrigen Truppen nicht frei von ihnen, und ſo iſt es gekommen, 
daß dieſe, in Kaiſer Pauls Manier verſchärfte, urſprünglich preußiſchen 
Vorbildern entnommene Dreſſur, in karrikierter, rein auf das Außerliche 
gerichteter Geſtalt wieder nach Preußen zurückgekehrt iſt. So kamen jene 
Friedensmanöver auf, bei denen, wie Erzherzog Albrecht von Oſterreich “) 
ſagt, „alle Details einſtudiert und vorausbeſtimmt waren, alles wie am 
Schnürchen gehen mußte und konnte, und mit völliger Mißachtung eines 
jeden kriegeriſchen Bildes, ſich ganze Korps auf ein Kommando marionetten⸗ 
artig bewegten. Dieſe Auswüchſe langen Friedens blühten am meiſten 
ſonderbarerweiſe in Preußen und Rußland bald nach Beendigung der 
Freiheitskriege“. 

Wenn unſere Armee dieſe verderbliche Richtung, auch ohne neue Kriegs⸗ 
erfahrung im großen erwerben zu können, überwand, ſo iſt das ſehr weſent⸗ 
lich der hohen Einſicht des Prinzen von Preußen zu danken. Sein treffender 
ſoldatiſcher Verſtand erkannte bereits zu einer Zeit, in der jene einſeitig auf 
Paradezwecke gerichtete Ausbildungsweiſe noch völlig die Oberhand zu haben 
ſchien, ſehr genau die Grenzen, die eine vernunftgemäße Exerzierausbildung 
innezuhalten hat. In Bemerkungen vom Jahre 1840**) find vom Prinzen 
Grundſätze niedergelegt, die auch heute noch Geltung beanſpruchen können. 
Dort heißt es: „Der Exerzierplatz iſt in meinen Augen nur da, um die 
Ordnung zu erziehen; iſt die in einer Truppe, dann kann man alles mit 
ihr machen, aber nichts ohne ſie.“ Den Parademarſch mit ſamt ſeinen Vor⸗ 
übungen hält der Prinz für unentbehrlich, „wenn — ſo ſagt er — man 
nicht ſtatt Truppen eine zuſammengelaufene Horde haben will“. Damit 
wird der Parade die ihr gebührende Bedeutung, die ſie mit Recht noch heute 
bei uns beanſprucht, zuerkannt, eine Bedeutung, der immer nur eine ſehr 
ſorgfältige Exerzierausbildung gerecht werden kann. Daher heißt es denn 
auch in den Bemerkungen des Prinzen von den Griffen: „Egalität muß doch 
ſein, oder warum ſoll es einem erlaubt ſein, die Sache gut, einem anderen, 
ſie ſchlecht zu machen?“ Die Klage über zu vieles Exerzieren wird mit den 
Worten abgefertigt: „Das alles klingt fürchterlich, iſt es aber in Wirklich⸗ 
keit nicht. Entweder man will eine dreſſierte Truppe haben, oder eine Rotte 
ungehobelter Menſchen, darüber muß man ſich verſtändigen“, und weiterhin 


*) Über Verantwortlichkeit im Kriege. Wien 1869. 
*) Militäriſche Schriften Kaiſer Wilhelms des Großen. I. Nr. 336 ff. Bes 
merkungen zu einer Denkſchrift Boyens. 
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heißt es: man bezeichne immer alles mit dem Ekelnamen des „Trillens“, 
was doch nur Soldatendreſſur im Gegenſatz zur Bauernhaltung ſei. Die 
felſenfeſte Zuverſicht des künftigen Kaiſers in die kriegeriſche Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Armee aber ſpricht aus den ſchönen Worten: Man ſolle nicht den 
Geiſt der Armee verdächtigen, blos weil ſie ein ſchönes Außere neben ihren 
reellen Leiſtungen habe. „Wer ſeit 20 Jahren mit der Truppe zu tun hatte, 
wird darüber nur eine Stimme kennen, daß der Geiſt und Wille in der⸗ 
ſelben über alles Lob erhaben iſt, und Esprit de corps exiſtiert wie 
niemals früher.“ 

In der Tat begann ſich in der Armee allmählich jener Geiſt zu regen, 
der die Taten von 1864, 1866 und 1870/71 vollbringen half. Mit den 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſetzte die belebende Einwirkung 
des Prinzen Friedrich Karl ein. Sie äußerte ſich beſonders günſtig weil 
ſie dahin ging, der Ausbildung und Erziehung des Soldaten unmittelbar die 
Richtung auf den Krieg zu geben. Mit Erfolg wendete ſich der Prinz 
gegen die einſeitige Bevorzugung der Paradedreſſur und der Künſteleien des 
Exerzierplatzes, wenn er auch betonte, daß eine gewiſſe Strammheit unſeren 
Traditionen und unſerer Nationalität entſprächen, auch ein gutes Mittel ſeien, 
um auf die Diſziplin einzuwirken.“) So kam es, daß ſich in der Armee 
unter einer ſchönen, anſcheinend rein friedensmäßigen Außenſeite doch echtes 
kriegeriſches Leben regte. 

Wer freilich nur die Außenſeite ſah, konnte leicht getäuſcht werden. 
So geſteht der ruſſiſche General Dragomirow, der 1866 als Major dem 
preußiſchen großen Hauptquartier zugeteilt war, dieſes aber erſt nach der 
Schlacht bei Königgrätz erreichte, er habe innerlich der preußiſchen Garde 
beim Anblick ihrer Leichen auf der Höhe von Chlum Abbitte getan dafür, 
daß er ſie bisher, nach dem was er auf dem Tempelhofer und Bornſtedter 
Felde von ihr geſehen, unterſchätzt habe. Erſt jetzt ſei ihm klar geworden, 
daß der erſte fcharfe Schuß allen Paradeſtaub von dieſer auserleſenen Truppe 
hinweggefegt habe.““) Der Paradeſtaub verflog, aber die auf dem Exerzier⸗ 
platz der Truppe anerzogene Ordnung hielt vor, nicht nur 1866 gegenüber 
dem öſterreichiſchen Vorderladergewehr, ſondern auch 1870/71 dem Chaſſepot 
gegenüber. Sie half hier dem III. Armeekorps bei Vionville und der 
Garde bei St. Privat die ſchwerſten Gefechtskriſen überwinden. Auch unter 
der nicht gekannten Wirkung des überlegenen feindlichen Gewehrs bewährte 
ſich die vortreffliche Exerzierdiſziplin der Truppe. 

Freilich waren es blutige Erfahrungen, die wir auf den franzöſiſchen 
Schlachtfeldern gewonnen hatten; dieſe Erfahrungen trachtete unſer jetziges 


*) v. Leszezynski, „Prinz Friedrich Karl und die Entwicklung feiner Anſchauungen 
über Ausbildung und Erziehung der Truppe.“ Vortrag, gehalten in der Militäriſchen 
Geſellſchaft zu Berlin am 24. Oktober 1894. 

**) Briefe vom Kriegsſchauplatz 1866. 
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Reglement zu verwerten. Es konnte nicht ausbleiben, daß in ihm manches 
erhalten blieb, das uns heute entbehrlich ſcheint, im ganzen aber tat es 
doch, bei voller Wahrung der altbewährten Grundlagen unſerer Ausbildung, 
auf dem Gebiete moderner Gefechtsſchulung einen großen Schritt vorwärts, 
und auch die neueren und neueſten Erfahrungen auf fernen Kriegsſchauplätzen 
haben die Wahrheit ſeiner Grundſätze nicht zu erſchüttern vermocht. Dieſe 
werden auch fernerhin ihre Gültigkeit behaupten, weil das Reglement den 
Geiſt über die Form ſtellt, weil es individuellem Handeln den weiteſten 
Spielraum läßt und auf dieſe Weiſe den unendlich mannichfachen Verhält⸗ 
niſſen des Krieges Rechnung trägt. 

Danach müßte es ſcheinen, als ob wir an der Hand einer ſolchen 
Vorſchrift allen Anforderungen zeitgemäßer Gefechtsausbildung gerecht zu 
werden vermöchten; gerade die verſchiedenartige Auslegung, welche die Vor⸗ 
ſchrift zuläßt, ſoll indeſſen, fo wird vielfach behauptet, dahin führen, daß 
noch immer viel zu ſehr in alter Weiſe das geſchloſſene Exerzieren im 
Vordergrunde ſtehe, ſo daß die Gefechtsausbildung zu kurz komme. 

Nun kann zwar durch Fortfall einiger geſchloſſener Formationen die Aus⸗ 
bildung der Kompagnien im Exerzieren mehr vereinfacht werden, aber es iſt das 
doch nur von mehr untergeordneter Bedeutung. Der Kernpunkt der Frage iſt, 
ob wir in der Einzel⸗Exerzierausbildung und im ftraffen, geſchloſſenen Exer⸗ 
zieren der Kompagnie an ſich zu weit gehen und ob wir nicht beſſer tun, 
darin eher etwas nachzulaſſen, um mehr Zeit auf die Gefechtsausbildung ver⸗ 
wenden zu können. Dagegen aber ſprechen alle Kriegserfahrungen. Die 
ſtramm gedrillte Truppe hat dort, wo ſie gut geführt wurde, bisher noch ſtets 
ihren Mann geſtanden. Einſichtige Führer haben nicht unterlaſſen, ſo oft ſich 
dazu Gelegenheit bot, auch inmitten des Krieges tüchtig zu exerzieren, denn 
ſie wußten, daß ſie dadurch einer Lockerung der Diſziplin wirkſam vor⸗ 
beugten. Nur ſolche eingedrillte Diſziplin hat die engliſche Infanterie im 
ſüdafrikaniſchen Kriege auch dort, wo ihre Führer ſich den Aufgaben des 
heutigen Gefechts nicht gewachſen zeigten, vor Auflöſung bewahrt. 

Wie alles, ſo kann freilich auch der Drill übertrieben werden, und 
das führt ſelbſtverſtändlich zu Auswüchſen. Wollten wir aber darauf ver⸗ 
zichten, vom einzelnen Manne wie von der ganzen Truppe in Haltung, 
Marſch und Griffen die höchſte Genauigkeit zu fordern, und die in dieſen 
Dingen unerläßlichen Übungen durch beide Dienſtjahre gleichmäßig fort⸗ 
zuſetzen, wir würden uns des weſentlichſten Mittels, den Mann zu einer 
ſoldatiſchen Perſönlichkeit heranzubilden, berauben. Es iſt gewiß nicht richtig, 
wenn man im buchſtäblichen Sinne von einer nationalen Taktik und gar von 
einer nationalen Strategie ſpricht, aber die Methoden der Ausbildung ſind 
allerdings national. Hüten wir uns daher, mit unſeren bewährten Grund⸗ 
ſätzen zu brechen, umſomehr als die ſorgfältige Exerzierausbildung des ein⸗ 
zelnen Mannes in Wahrheit eine Zeiterſparnis bildet. In Armeen wo es 
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an einer genauen Einzelausbildung fehlt, wird eine unendliche Zeit auf die 
Einübung auch der einfachſten Formationen der Kompagnie und des Ba⸗ 
taillons verwandt, ohne daß doch ein völlig befriedigendes Ergebnis erzielt 
wird. Mögen andere Nationen glauben, daß ſie mit ihren Mitteln aus⸗ 
kommen, jedenfalls brauchen wir nicht auch auf dieſem Gebiete in den alten 
deutſchen Fehler zu verfallen, alles Fremde zu bewundern. 

Man weiſt wohl auf die anderen Waffen hin, die mit einem ge⸗ 
ringeren Maße des Exerzierdrills auszukommen verſtünden, überſieht aber 
dabei, daß für die Kavallerie ihr gelegentliches Fußexerzieren naturgemäß 
nur einen beſchränkten Wert haben kann, bei der Ausbildung des Mannes 
im Sattel jedoch nur ſo weit Gleichmäßigkeit erſtrebt werden darf, wie ſie 
mit einer ſicheren Beherrſchung der ſehr verſchiedenartigen Pferde verein⸗ 
bar iſt. Die Artillerie aber übt beim Geſchützexerzieren den ſchärfſten Drill 
und ſie weiß warum, denn mit Ausnahme der Richtkanoniere brauchen ihre 
Mannſchaften in das Gefecht nicht viel mehr mitzubringen, als was ſie auf 
dem Kaſernenhofe am Geſchütz erlernen konnten. Die Artilleriſten ſind ſo⸗ 
nach uns Infanteriſten gegenüber darin beſſer daran, daß ſie ihren Leuten 
eine durchaus einheitliche Ausbildung zuteil werden laſſen können. Wir 
kommen im Gegenſatz dazu um eine Zweiheit nicht herum: wir können die 
exerziermäßige Ausbildung des einzelnen Mannes und das geſchloſſene Exer⸗ 
zieren in der Kompagnie nicht entbehren, wenn wir uns auch bewußt ſind, 
daß beides im Gefecht nicht unmittelbar zur Geltung gelangt. Eine weitere 
Erſchwerung infanteriſtiſcher Ausbildung aber beſteht darin, daß auch die 
Gefechtsausbildung des einzelnen Mannes beſtrebt ſein muß, ihn einerſeits 
zu einem gehorſamen Gliede der Schützenlinie und andererſeits zu einem 
ſelbſtändig handelnden Kämpfer heranzubilden. 

An dieſem ſcheinbaren Zwieſpalt in unſerer Ausbildung nimmt mancher 
Anſtoß. Die ältere Schule kannte derartige Schwierigkeiten nicht in 
gleichem Maße, ſie konnte ſich durch einſeitige Betonung formaler Exerzier⸗ 
ausbildung helfen und vertraute mit Recht, daß die Truppe, dank der ihr 
anerzogenen Mannszucht, ſich mit den Anforderungen des Gefechts dann 
ſchon abzufinden wiſſen würde. Mancher hegt, wiewohl mit ſehr viel 
minderem Recht, noch jetzt dieſelbe Auffaſſung und bevorzugt aus dieſem 
Grunde das formale Exerzieren. Hieraus aber entnehmen die Gegner jeg⸗ 
lichen Exerzierdrills die Beweiskraft ihrer Behauptungen. Unvereinbar ſind 
gleichwohl die erwähnten Gegenſätze nicht, wie das ſchon vor bald hundert 
Jahren Major v. Müffling als Kommandeur des Normalbataillons be⸗ 
wieſen hat. Vor den großen Schlachten des Frühjahr⸗Feldzuges 1813 
äußert er ſich in ſeinem Tagebuch“) erfreut über die Fortſchritte des 
Bataillons im Schützengefecht. Es könne jederzeit in ſeiner Geſamtheit 


*) Akten des 2. Garderegiments zu Fuß. 
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wie ein leichtes verwendet werden. Warum follten daher nicht auch wir 
imſtande ſein, die Gefechtsausbildung zu ihrem vollen Rechte kommen zu 
laſſen und doch gleichzeitig der Exerzierausbildung den ihr unerläßlichen 
Raum zuzubilligen? Jedes zu ſeiner Zeit und in den richtigen Grenzen 
betrieben, ganz ſo wie das Reglement es fordert, ſchafft uns erſt wahrhaft 
für den Krieg vorgebildete Infanteriſten. 


Bleibt auch die Anwendung der geſchloſſenen Form im Gefecht ſelbſt 
auf Ausnahmefälle beſchränkt, ſo hat ſie darum doch nicht ausſchließlich nur 
die Bedeutung eines Mittels zum Zweck. In Wahrheit beſteht vielmehr kein 
Zweierlei, wie denn auch das Reglement treffend ſagt: (Einl. 1.) „Die wich⸗ 
tigſten Anforderungen, welche der Krieg ſtellt, ſind: ſtrengſte Diſziplin und 
Ordnung bei höchſter Anſpannung der Kräfte. Dieſe Eigenſchaften der Truppe 
ſo anzuerziehen, daß ſie ihr zur anderen Natur werden, iſt ein Hauptzweck 
aller Ubungen auf dem Exerzierplatz wie im Gelände.“ Wozu alſo einen 
Gegenſatz ſchaffen, den weder unſere Vorſchrift noch der Krieg kennt. Ver⸗ 
geſſen wir doch nicht, daß, wie unſere Felddienſtordnung (303) ſagt, der 
weitaus größte Teil der Kriegstätigkeit der Truppen im Marſchieren beſteht. 
Auch beim Eintritt ins Gefecht verbleiben wir jetzt möglichſt lange in Marſch⸗ 
kolonnen. Dieſe geſchickt dem Gelände entſprechend und übereinſtimmend 
innerhalb großer Verbände zu führen, erfordert ſchon Übung der Führer und 
gute Schulung der Truppe; aber auch breitere Formationen außerhalb des 
ſeindlichen Feuers anzunehmen, wird man, wo es ſich um die Entwicklung 
großer Maſſen handelt, nicht immer vermeiden können; ſie fordern noch größere 
Sicherheit von Führern und Truppe, ſo einfach die Bewegungen an ſich auch 
ausſehen mögen. Sodann werden bei heutiger Feuerwirkung die zum Auf⸗ 
füllen der Schützenlinie beſtimmten nachrückenden Verſtärkungen zum Vorgehen 
jede Deckung ausnutzen müſſen, ſie bedürfen daher eines beſonders feſten 
Schluſſes, damit, wenn die Ordnung behufs beſſerer Ausnutzung der Deckung 
vorübergehend aufgegeben werden mußte, der Zuſammenhalt dennoch gewahrt 
bleibt. Nur gut durchexerzierte Kompagnien aber werden dieſer Aufgabe ge- 
wachſen ſein. 


Es iſt eine oft erwieſene Tatſache, daß ungeſchulte Truppen im Felde 
nicht aus Mangel an Tapferkeit und gutem Willen verſagt haben, auch nicht — 
wie das Beiſpiel der Buren zeigt — aus Mangel an Schießfertigkeit und 
Fähigkeit, ſich den Anforderungen des Schützengefechts anzupaſſen, ſondern 
weil der feſte Kitt fehlte, der ſie zu einem unbedingt ſicheren Werkzeug in der 
Hand der höheren Führer auch außerhalb des Schlachtfeldes machte, und der 
allein durch die der Truppe auf dem Exerzierplatz anerzogene Genauigkeit der 
Bewegungen erzielt wird. Sehr bezeichnend jagt Erzherzog Albrecht“): „Man 
muB ae m hüten, die notwendigen Formen des Dienſtes wie der taktiſchen 

0 A. a. O. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1904. 12. Heft. 8 
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Bewegungen zu mißachten oder über Bord werfen zu wollen, denn ohne dieſe 
Formen kann man keine großen Maſſen bewegen, beherrſchen und in Ordnung 
erhalten.“ Ahnlich ſchreibt ſchon Marſchall Bugeaud “): „Wenn die Zahl 
der im Kriege anwendbaren Bewegungen geſchloſſener Körper beſchränkt iſt, 
ſo iſt es doch von hoher Wichtigkeit, ſie auch dort mit aller Genauigkeit je 
nach Umſtänden und Möglichkeit, ſoweit es irgend der ſeeliſche und körperliche 
Zuſtand der Truppe zuläßt, auszuführen.“ 

Wollen wir unſere Ausbildung ganz auf den Krieg zuſchneiden, ſo werden 
wir freilich gut tun, das Exerzieren im geſchloſſenen Bataillon erheblich ein⸗ 
zuſchränken, denn im Ernſtfalle läßt ſich ein Bataillon doch nur durch Befehle, 
nicht durch Kommandos leiten. Dieſe Einſchränkung ergibt ſich überall dort 
bereits von ſelbſt, wo die Bataillonsbeſichtigungen auf den Truppenübungs⸗ 
plätzen abgehalten werden, und die kunſtvollen Evolutionen im Bataillon, die 
nicht für den Ernfifall paſſen, würden erſt recht verſchwinden, wenn die Mög⸗ 
lichkeit vorhanden wäre, die Bataillone ab und zu kriegsſtark mit eingezogenen 
Reſerviſten zu beſichtigen. Es würde das zur Klärung der taktiſchen Begriffe 
überhaupt ſehr weſentlich beitragen. Jede Einſchränkung der ſogenannten 
Bataillonsſchule käme der Gefechtsausbildung unmittelbar zugute. Das 
eigentliche Exerzieren im geſchloſſenen Bataillon könnte füglich auf die Parade⸗ 
aufſtellung und den Parademarſch beſchränkt bleiben, wenn wir uns nicht als 
von dem Reglement von 1812 bereits überholt betrachten wollen. Dort 
heißt es: „überhaupt müſſen alle zuſammengeſetzten und gekünſtelten Bewe⸗ 
gungen, die man nie vor dem Feinde anwenden wird, ſelbſt von den Übungs- 
plätzen verbannt ſein. Sie erweitern ohne Not und Nutzen das Gebiet der 
Elementartaktik, führen zu falſchen Anſichten und feſſeln die Aufmerkſamkeit 
an Gegenſtände, deren ſorgfältige Bearbeitung zur Erreichung militäriſcher 
Zwecke nutzlos iſt.“ Hinſichtlich des Bataillonsexerzierens gilt das für unſere 
Zeit umſomehr, als die höhere Führung zwar nach wie vor mit dem Bataillon 
als taktiſcher Einheit zu rechnen genötigt iſt, unzweifelhaft aber das Bataillon 
ſeine Rolle als Gefechts⸗ und Feuereinheit, die ihm früher zukam, jetzt an die 
Kompagnie abgetreten hat. 

Beſchränkt man aber den Exerzierdrill auf die Kompagnie, ſo iſt er als 
Grundlage auch für die Gefechtsausbildung von hohem Werte und geradezu 
unerſetzlich. Unzweifelhaft haben wir hierbei in erſter Linie dafür Sorge 
zu tragen, daß der Mann im Kriege nicht vor Aufgaben geſtellt wird, die 
ihm völlig neu find. In dieſem Sinne ſagt Clauſewitz:“ “*) „Es iſt unendlich 
wichtig, daß der Soldat, hoch oder niedrig, auf welcher Stufe er auch ſtehe, 
diejenigen Erſcheinungen des Krieges, die ihn beim erſten Male in Verwun⸗ 
derung und Verlegenheit ſetzen, nicht erſt im Kriege zum erſten Male ſieht; 


*) Apercus sur quelques details de la guerre. 
**) Vom Kriege. 1. Buch. 8. Kap. 
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find fie ihm früher nur ein einziges Mal vorgekommen, fo ift er ſchon halb 
damit vertraut. Wir dürfen es fomit nicht dahin kommen laſſen, daß unſere 
Leute erſt im Kugelregen lernen müſſen, ſich den Bedingungen des heutigen 
Gefechts anzupaſſen, wie unſere Truppen bei Gravelotte — St. Privat, die 
Ruſſen im letzten Türkenkriege und jetzt in Oſtaſien, die Engländer in 
Südafrika. , Ä | 

Auf der anderen Seite aber dürfen wir uns nicht verhehlen, daß wir 
das wirkliche Gefecht mit allen auf Führer und Mannſchaft wirkenden Ein⸗ 
drücken im Frieden überhaupt nicht darſtellen können. Auch unſere Manöver 
vermögen immer nur eine annähernde Vorſtellung vom Kriege zu geben. Auch 
eine noch ſo gefechtsmäßige Ausbildung kann immer nur annähernd den For⸗ 
derungen der Wirklichkeit gerecht werden. Man wird ſich daher vor Über⸗ 
treibungen nach dieſer Richtung zu hüten haben. 

Gewiß tun wir gut, den Rekruten, ſo wie das Reglement es 
fordert, frühzeitig in das Gelände zu führen, denn nur dort, nicht auf 
dem ebenen Exerzierplatz oder gar auf dem Kaſernenhofe, kann man 
ihm annähernd klare Begriffe über die Bedeutung des Schützengefechts 
erwecken. Unzweifelhaft bedarf der ältere Jahrgang im Winter der Wieder⸗ 
holungsübungen in der Gefechtsſchulung. Schon die fidere Beherrſchung 
der Kommandoſprache, das Anſprechen des Ziels durch die unterſten Führer, 
die Augengewöhnung, das Entfernungsſchätzen find Dinge, deren Übung 
dauernd im Auge behalten werden muß. Gleichwohl dürfen wir den 
Schwerpunkt unſerer Ausbildung während der eigentlichen Wintermonate 
nicht vorwiegend im Gelände ſuchen, wenn wir die als Grundlage unſeres 
ganzen Dienſtbetriebes nicht zu entbehrende formale Exerzierausbildung nicht 
gar zu ſehr beeinträchtigen wollen. Bei einer nur zweijährigen Dienſtzeit 
muß für ſie auch beim älteren Jahrgang reichlich Zeit vorgeſehen ſein. Wir 
ſollen unſere Leute gewiß nicht in Watte packen, und gelegentliche Winter⸗ 
übungen gehören mit zur Erziehung des Mannes zu kriegeriſcher Rückſichts⸗ 
loſigkeit, dabei iſt aber doch zu bedenken, daß bei winterlicher Witterung ein 
wirklich nutzbringendes Lehren im Gelände nicht an jedem Tage möglich iſt. 
Sodann erſchwert es der Umſtand, daß dabei faſt immer das gleiche Gelände 
in Betracht kommt, die Übungen abwechſlungsreich zu geſtalten. Sobald es 
ſich nicht lediglich um die Einübung oder Wiederholung rein elementarer 
Erforderniſſe des Schützengefechts handelt, iſt es aber durchaus ſchädlich, wenn 
das geiſtige Element aus dieſen Übungen ausſcheidet und ſie nur mechaniſch 
betrieben werden. Sie töten dann durch ihre Einförmigkeit lediglich den 
kriegeriſchen Inſtinkt. 

Prinz Friedrich Karl forderte,“) daß der Soldat fortwährend darauf 
aufmerkſam gemacht würde, daß er für den Krieg da ſei, daß ihm bei 
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jeder Übung der Unterſchied zwiſchen Krieg und Frieden vor Augen ge- 
führt würde. In übereinſtimmung damit will unſer Reglement (I. 60), 
daß bei den Gefechtsübungen der Eifer des Mannes und das Verſtändnis 
für die höchſten Zwecke ſeines Berufs geweckt und nachhaltig gefördert werden 
ſollen. Das Faſſungsvermögen unſerer Mannſchaften reicht unzweifelhaft 
dazu aus, ſie auch geiſtig an dem Verlauf einer Übung teilnehmen zu 
laſſen. Schon Suworow ſtellte die Forderung, daß jeder Mann wiſſen 
müſſe, um was es ſich für ihn im Kampfe handle, wievielmehr gilt das für 
die individualiſierende Ausbildung, die das heutige Gefecht verlangt. Die 
Maſſe der Übungen aber tut es da nicht, ſondern die Art, wie ſie angelegt 
und durchgeführt werden. 

Wir leiden unzweifelhaft zum Teil an einer gewiſſen Überhaſtung unſerer 
Ausbildung, die auf die Dauer der Friſche Eintrag tun muß, deren unſer 
Offizierkorps durchaus bedarf, wenn es dereinſt ſeinen hohen kriegeriſchen 
Aufgaben gewachſen ſein ſoll. Dieſe Überhaſtung hat an ſich mit der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit nichts zu tun, vielmehr kann durch eine zweckmäßige Ein- 
teilung unſerer Übungsperioden ein gleichmäßiges Fortſchreiten im Dienſt⸗ 
betriebe, wie es uns früher eigen war, ſehr wohl erreicht werden. Das würde 
in erſter Linie der Gefechtsausbildung zugute kommen, insbeſondere wenn 
reichlicher bemeſſene Geldmittel es auch entfernt ſtehenden Truppenteilen er⸗ 
möglichen würden, die großen Übungsplätze öfter im Jahre zu benutzen. 

Der geſteigerten Bedeutung, die der Kompagnie jetzt als Gefechts⸗ 
einheit zukommt, würde es ferner entſprechen, wenn überall da, wo die 
örtlichen Verhältniſſe es irgend geſtatten, die Kompagniebeſichtigungen ſpäter 
gelegt würden, als es vielfach üblich iſt. Dann erſt kann man eine 
gleichmäßige Durchbildung im Exerzieren wie im Gefecht verlangen, denn 
die Kompagnien haben fo die Möglichkeit, reichlich Gefechtsübungen im 
Gelände einzulegen, ſowie auch die Anfänge des Felddienſtes zu üben. 
Zwiſchen Rekruten⸗ und Kompagniebeſichtigung kann dann ſehr wohl noch 
eine Zugbeſichtigung im Gelände eingeſchoben werden. Eine ſolche iſt 
für die Ausbildung unſerer Zugführer, deren Wichtigkeit für das heutige 
Gefecht nicht genug betont werden kann, von der größten Bedeutung. Die 
geringe Ausdehnung des feuernden Zuges in Friedensſtärke ermöglicht es dazu 
dem beſichtigenden Vorgeſetzten, den Stand der Gefechtsausbildung bis ins 
einzelne zu prüfen. Auch laſſen ſich die Aufgaben für den Zug natürlicher 
und kriegsgemäßer geſtalten als bei getrennten Beſichtigungen von Rotten und 
Gruppen des älteren Jahrgangs und der Rekruten zu einer Zeit, wo, wenig- 
ſtens beim Rekruten, noch gar nicht ausreichende Anſchauungen vom Gefecht 
vorhanden ſein können. 

Die Gefechtsausbildung leidet bei uns zum Teil noch immer an einer 
gewiſſen infanteriſtiſchen Pedanterie, die ſich nicht daran gewöhnen kann, daß 
die Ordnung im heutigen Gefecht vorübergehend aufgegeben werden muß, ja 


541 


daß es keinen befferen Prüfftein für die der Truppe anerzogene Ordnung 
gibt, als wenn dieſe gleich nachher wieder feſt zuſammenſchließt, in welcher 
Form es auch ſei. Das Reglement von 1812 ſagt bereits: „Überhaupt wird 
es ſchwer ſein, bei allen Vorfällen des Krieges die feſtgeſetzte Ordnung fort⸗ 
während ganz zu erhalten. Die Fertigkeit der einzelnen Leute, ſich in ſelbige 
nach jeder Zerſtreuung ſchnell wieder zu finden, iſt alſo der wichtigſte Teil 
von dem, wohin ſie ihre Ausbildung führen ſollte.“ Hier können wir von 
unſerer Kavallerie lernen, der ſchon ſeit Seydlitz Tagen ſolche Grundſätze 
völlig geläufig ſind. 

Gut gerichtete Schützenlinien auch im Gelände find manchem noch immer 
ein beſonders wohlgefälliger Anblick, und doch ſieht bereits das Reglement 
von 1812 völlig von einer Richtung innerhalb der Schützenlinie ab; es 
fordert, daß der Gang des Gefechts und das Gelände die augenblickliche Auf⸗ 
ſtellung des einzelnen Schützen beſtimmen ſollen. Damit weiſt es auf den 
eigentlichen Kernpunkt der Ausbildung einer Truppe für das Schützengefecht 
hin, auf das Erkennen von Feuerſtellungen. Das Verſtändnis hierfür wird 
aber überall dort, wo Richtung in der Schützenlinie verlangt und wo der 
Begriff des Anſchlußhaltens gar zu wörtlich aufgefaßt wird, geradezu ertötet. 
Allerdings iſt es bei Friedensübungen bis zu einem gewiſſen Grade nicht zu 
umgehen, daß die Einheitlichkeit des Angriffs auch dort ſozuſagen mit den 
Beinen herbeigeführt wird, wo ſie im Ernſtfall durch das Zuſammenwirken 
des Feuers mehrerer Abteilungen in einem gemeinſamen Ziel liegen würde. 
Unſere Übungen leiſten daher, weil wir der Truppe den Trieb nach vorwärts 
erhalten wollen, gewiſſermaßen der Vorführung von Bildern Vorſchub, nur 
muß man ſich deren wahre Bedeutung klarmachen und nicht in ihnen die 
Wirklichkeit des Krieges erblicken wollen, ſonſt befördert man die Planloſigkeit 
des Angriffsverfahrens und ſchädigt die kriegsgemäße Ausbildung leicht mehr 
als ſelbſt durch einſeitige Betonung des Exerzierdrills. 

Es iſt vielfach befürwortet worden, dieſen unſeren alten Exerzierdrill 
unmittelbar auf die Gefechtsausbildung zu übertragen, ſtatt in geſchloſſenen 
Abteilungen nunmehr in Schützenlinien zu drillen. Das entſpricht aber nicht 
dem Weſen des Schützengefechts. Die Heranbildung ſteifer, automatenhafter 
Schützenlinien würde die Folge ſein und eine neue Erſchwerung entſtehen, 
indem nun auch noch in der Gefechtsausbildung zwiſchen den Anforderungen 
des Drills und der individualiſierenden Methode unterſchieden werden müßte. 
Unſer Reglement ſagt nicht umſonſt (II. 21), es müſſe dem Schützen bei ſeiner 
Ausbildung zum Bewußtſein gebracht werden, daß das zerſtreute Gefecht 
andere Anforderungen an ihn ſtelle als die geſchloſſene Ordnung; es würde 
daher Selbſttäuſchung ſein, wenn man glauben wollte, das Exerziermäßige 
ohne weiteres auf das Schützengefecht übertragen zu können. Es würde im 
Ernſtfalle nicht vorhalten. Nur in gewiſſen Dingen, die ſtets wiederkehren 
und die an ſich mit der augenblicklichen Gefechtslage und den obwaltenden 
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Geländeverhältniſſen nichts zu tun haben, verträgt das Schützengefecht den 
Drill. Ihm gehören alle Dinge an, die auf Kommando ausgeführt werden, 
ſo die Entwicklung der Schützen aus der geſchloſſenen Ordnung heraus, die 
Viſierſtellung, überhaupt die Gewöhnung an die Feuerleitung und vor allem 
das Vorreißen zum Sprung. Dieſe Dinge, betont General Reisner Frhr. 
v. Lichtenſtern in ſeiner „Schießausbildung“,“) müßten dem Mann ſo eingeübt 
werden, daß er ſie im Ernſtfalle gewohnheitsmäßig, mechaniſch, ganz von ſelbſt 
täte, doch ſei zwiſchen mechaniſcher und völlig gleichmäßiger, exerziermäßiger 
Ausführung zu unterſcheiden. Das Schützengefecht vertrage nicht ohne weiteres 
das Ruckweiſe des Exerzierdrills. oO 

Man muß ſich damit abfinden, daß die Einwirkung des Führers auf 
den Mann im heutigen Kampfe ſich nun einmal nicht ſo unmittelbar zu 
äußern vermag wie ehedem, wo ſchon allein das gewohnte Kommando über 
ſchwierige Gefechtsmomente hinwegzuhelfen vermochte. Trotzdem werden ſich 
die Führer zur Geltung zu bringen wiſſen, wenn die Gefechtsausbildung 
nach richtigen Grundſätzen erfolgt iſt, und ſofern ſie, wie treffend geſagt 
worden iſt,“ “*) „von jener Herrenraſſe find, deren beſtimmender Einfluß wohl 
gefühlt wird, ſelbſt wenn man die Perſon augenblicklich nicht ſieht oder 
hört“. Dieſem Ideal wird man ſchwerlich mit Leuten nahe kommen, die 
als Schützen „gedrillt“ ſind, wohl aber mit ſolchen, die zu ſelbſtändigem 
Handeln erzogen ſind. Auf dem Gebiete der Erziehung liegt recht eigentlich 
das Problem moderner Schützentaktik und hier, ſo ſcheint es, können wir 
noch weſentliche Fortſchritte machen. Hier müſſen wir bei der Beſchaffen⸗ 
heit unſeres heutigen Erſatzes zum Teil andere Wege wandeln als bisher. 
Wollen wir denkende Menſchen heranbilden, dann müſſen wir von der mehr 
ſchablonenhaften Behandlung des Mannes, wie ſie die ältere Zeit mit ſich 
brachte, laſſen. 

Feldmarſchall Graf Schwerin bezeichnete einſt Furcht und Liebe als 
die beiden Mittel, durch die der Soldat zu beherrſchen ſei, fügte dann aber 
hinzu, daß es doch leider meiſt die Furcht tun müſſe — für ſeine Zeit un⸗ 
zweifelhaft mit Recht. Für unſere Tage liegt die Sache doch wohl umgekehrt. 
Ohne Anhänglichkeit an die Perſon des Vorgeſetzten, die freilich eine heilſame 
Strenge bei dieſem zur Vorausſetzung hat, ohne Liebe zur Sache, werden 
die Ergebniſſe unſerer Erziehung ſtets nur oberflächlich ſein. Gelingt es 
uns dagegen, bei voller Wahrung unſerer bewährten Kriegszucht, unſere 
beſten Leute zur Mitarbeit zu erziehen — und keine Nation der Welt beſitzt 
ſolches Menſchenmaterial wie wir in unſeren Gefreiten — dann bilden wir 
wahrhaft für den heutigen Kampf aus, dann wird die deutſche Infanterie 
unüberwindlich ſein. Was ausgeſuchte Leute unter Führung unſerer Offiziere 

*) Schießausbildung und Feuer der Infanterie im Gefecht. E. S. Mittler & Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung. Berlin, 1. Aufl. 1895. 

*) Reisner Frhr. v. Lichtenſtern, a. a. O. 
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zu leiften vermögen, dafür liefern die jüngſten Ereigniſſe in Südweſtafrika 
einen ſprechenden Beweis. 

Die unbedingte Unterordnung, an der wir feſthalten müſſen, aber iſt 
ohne ſtraffe Exerzierausbildung nicht zu erzielen. Es wäre frevelhaſt, an 
ihr zu rütteln, denn es hieße die Grundlagen der Autorität erſchüttern, ohne 
die ein geordnetes Heerweſen nicht beſtehen kann. Es verwahren ſich auch 
einmütig alle Neuerer dagegen, daß ſie ſolches verkennen. Sie befinden ſich 
aber in einer Täuſchung, wenn ſie glauben, durch Gefechtsübungen weſentlich 
das Gleiche erreichen zu können. Im Gegenſatze zu ihnen behaupten wir: 
Übertreibungen mögen vorkommen, im allgemeinen hat ſich aber der Drill, 
wie wir ihn bisher geübt haben, bei uns noch nicht überlebt und er 
wird ſich im deutſchen Heere niemals überleben, denn auf ihm ruht eine 
heilſame Kriegszucht, die ſich bisher ſtets auch den ſchwerſten Proben ge⸗ 
wachſen zeigte. i 

Nicht Vorliebe für die Routine, für das Altgewohnte läßt uns den Bei⸗ 
behalt des Drills ſordern, ſondern die geſchichtlich begründete Erkenntnis, daß 
hier jedes Nachlaſſen eine ſchwere Gefahr bedeutet. Als eine ſolche bezeichnete 
Erzherzog Albrecht bereits im Jahre 1869 *) „die Beſtrebungen einer ſub⸗ 
verſiven Preſſe, die in jedem Heere unentbehrliche Diſziplin und die ſtrengen 
Dienſtformen lächerlich zu machen“. Dieſe Gefahr aber iſt heute um ſo 
größer, als ſie nicht immer gleich auf den erſten Blick erkennbar iſt. Auch 
der Offizier iſt ein Kind ſeiner Zeit und nicht jedem gelingt es, ſein 
Urteil dauernd von der öffentlichen Meinung frei zu halten. Darüber aber 
ſchrieb der Prinz von Preußen im Jahre 1840“): „Das iſt das Ende, 
wenn man immer der öffentlichen Meinung nachhängen will.“ 

Wir wollen daher an unſeren bewährten Traditionen feſthalten, nicht 
ſtarr, ſondern indem wir ſie lebendig fortbilden. Dem entſpricht aber unſer 
Reglement vollauf. Mag immerhin Einzelnes in ihm überflüſſig ſein, mag 
es auch in einigen Punkten der Ergänzung bedürfen, als Ganzes betrachtet, 
verlangt es nicht Dinge, die wir im Ernſtfalle abzuſtreifen hätten. 
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Einleitung. 
„Meine Devife iſt ſiegen oder ſterben.“ 

Im Vorjahre wurde an dieſer Stelle die Feldherrnlaufbahn Friedrichs 
des Großen von den Anfängen bis Leuthen in großen Zügen vorgeführt. 

Was der König bis dahin geleiſtet, würde genügen, ihn für alle Zeit 
als großen Feldherrn erſcheinen zu laſſen; ein endgültiger und befriedigender 
Abſchluß war durch die kriegeriſche Tat wohl verdient; aber die Übermacht 
der Feinde brachte es mit ſich, daß auch der Schlag von Leuthen nur ein 
vorübergehender militäriſcher Erfolg blieb; es fehlten die Mittel, nicht der 
Wille, den Sieg voll auszunützen und noch lange Jahre mußte der König 
den Kampf um das Daſein fortführen. Der Gewinn des Sieges lag zu⸗ 
meiſt auf moraliſchem Gebiete; des Königs Feldherrnbegabung fand allſeitig 
Anerkennung und Würdigung; die feindlichen Strategen fingen jetzt an, ſeine 
Perſönlichkeit in den Vordergrund der Erwägungen zu ſtellen, aber nicht etwa, 
um mit vereinter Kraft ihn zu vernichten, ſondern um ihm gegenüber erhöhte 
Vorſicht walten zu laſſen. Der König hingegen, welcher mit einer beiſpiel⸗ 
loſen Beſcheidenheit auf die glücklich vollbrachte Großtat zurückblickte, fand 
in dem Gelingen Kraft und Selbſtvertrauen zu weiterem Ausharren. Und 
er bedurfte ſolcher Kraft! Wenn wir heute die Kämpfe der folgenden Jahre 
überblicken, ſo ſehen wir, daß es eine entſetzliche Zeit für ihn war. Körperliche 
Leiden und Schwächen untergraben die Geſundheit und drohen die Energie 
des Willens zu lähmen; doch was ſoll das bedeuten gegenüber den fürchterlichen 
Seelenkämpfen, gegenüber den unmeßbar lang erſcheinenden Stunden der 
Verzweiflung und Hoffnungsloſigkeit im Kampfe gegen Überlegenheit? Unſere 
höchſte Bewunderung verdient noch heute die Art und Weiſe, wie der König 
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den Kampf gegen körperliche Schwäche und Anfechtungen im eigenen Innern 
ſiegreich beſteht. Wie der Held von Hohenfriedeberg und Leuthen jedesmal 
vorher ſich in eigener Kraft zu dem Entſchluſſe durchgerungen hat, das Außerſte 
zu leiſten, ſo wird der Charakter des Feldherrn auch fernerhin bleiben, ſo 
oft und ſo ſchwer auch das Unglück noch auf ihn hereinſtürmen wird und 
unter dem Drucke einer ungeheuren Verantwortung auf ihm laſtet. Die 
Entwicklung von Mollwitz bis Leuthen war die Grundbedingung für ſolches 
Verhalten. Staunenswert aber bleibt noch beſonders die Zähigkeit und Aus⸗ 
dauer, welche der König in dieſem Kampfe zeigte. Je mehr wir den Er⸗ 
eigniſſen nachgehen, je mehr wir Vergleiche mit anderen Feldherren und der 
Gegenwart ziehen, um ſo höher müſſen wir die Tatſache einſchätzen, daß er 
ſo lange Jahre körperlich und geiſtig überhaupt ausgehalten hat, daß er ſich 
bis zuletzt die nötige Friſche, die alles belebende Geiſteskraft bewahrte. Unſere 
Bewunderung ſteigt, wenn wir ſehen, daß der König ganz allein, ohne fremden 
Rat und Zuſpruch ſeine Bahn weitergeht, denn ſeit Schwerin und Winter⸗ 
feldt gefallen, iſt niemand im Heere, der Einfluß auf ihn gewinnt; wohl 
aber findet der Feldherr allenthalben Mangel an Verſtändnis für ſein 
Wirken und ſeine Weiſungen, ein Umſtand, der die Schwierigkeit der Aufgabe 
vervielfältigen und ihm viele ſchlimme Stunden bereiten wird. 

Erſcheint uns der Sieg von Leuthen von unſchätzbarem Werte für die 
Charakterentwicklung und weitere moraliſche Kraftleiſtung des Königs, ſo war 
es auch von nachhaltiger Bedeutung, daß das operative Verfahren, welches er 
hier anwendete, ſich bewährte. Wie er ſich dieſes ſchon im Frübjahre 1741 
im Geiſte zurechtlegte, ſo hat es nun im Herbſte 1757 ſeine glänzendſte An⸗ 
wendung gefunden, und ſo wird denn der König auch fernerhin verſuchen, 
durch raſche Beweglichkeit und Vereinen der Kräfte gegen den jeweils ge- 
fährlichſten Geaner die Ungunſt des Zahlenverhältniſſes auszugleichen, um, 
wo immer möglich, die Schlachtenentſcheidung zu ſuchen. 

Das Verfahren wird nicht mehr ſo glücklich und glänzend gelingen, 
wie im Spätjahre 1757. Doch das iſt nicht des Königs Schuld. Wie faſt 
immer im Kriege machen ſich unerwartete Reibungen geltend, dazu ſind die 
Gegner vorſichtiger, zum Teil auch kriegstüchtiger geworden; unverändert 
aber bleibt Friſche und Energie des königlichen Feldherrn und gerade die 
Wechſelfälle und Schwierigkeiten der kommenden Kriegsjahre werden uns den 
König auf der Höhe unerreichten Feldherrntums zeigen. 

Die im Laufe der Jahre ſich immer ungünſtiger geſtaltenden allgemeinen 
Verhältniſſe zwingen dann mit unabweisbarer Notwendigkeit dazu, Angriffs⸗ 
luſt und Schlachtendrang mit Vorſicht einzuſchränken und es wird beſonders 
lehrreich ſein, dieſen allmählichen Ausgleich zwiſchen Charakter und Verſtand, 
den uns ſchon Clauſewitz ſo treffend geſchildert und begründet hat, des näheren 
zu verfolgen. Wir können hierbei feftftellen, daß der König bis zum Schluſſe 
nur da und nur ſo lange auf das angriffsweiſe und ſchlachtenſuchende Ver⸗ 
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fahren verzichtet, als ihm dieſes zweckwidrig erſcheint, daß aber im Grunde 
ſeines Weſens die alten Triebe bis zum letzten Atemzuge vorherrſchen. 

Was das taktiſche Verfahren betrifft, ſo bedeutet Leuthen den Höhepunkt 
der Entwicklung; hier gelingt zuerſt und zuletzt der ſeit mehr denn einem 
Jahrzehnt geplante und geübte, bei Prag und Kolin mißglückte Angriff in 
ſchräger Schlachtordnung gegen die Flanke des Feindes; in dieſer Form wird 
uns der Angriff nicht mehr begegnen; aber der Grundgedanke, die Schlachten⸗ 
entſcheidung möglichſt vernichtend zu geſtalten, beſeelt den König auch ferner⸗ 
hin und wird in der Ausführung wechſelvolle Erſcheinungen zeitigen. 


Das Kriegsjahr 1758. 

Die nächſte Sorge des Königs am Ende des Jahres 1757 galt der 
franzöſiſchen Armee unter Richelieu, welche noch immer im Hannoverſchen 
ſtand. Am 23. November übernahm Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
den Befehl über die im Herzogtum Bremen liegenden Truppen und drängte 
noch vor Jahresſchluß die Franzoſen über die Weſer bis zur Aller zurück. 
Verſtärkt durch 15 Schwadronen vom Lehwaldtſchen Heere und unterſtützt 
durch einen Vorſtoß von etwa 8000 Mann unter Prinz Heinrich in das 
Braunſchweigiſche, fiel der Herzog dann nach kurzer Winterruhe in die feind⸗ 
lichen Quartiere und es gelang ihm, die Franzoſen über den Rhein zurück⸗ 
zudrängen. Dadurch war die Lage des Königs nach dieſer Seite hin von 
Anfang an beſſer als im Vorjahre. 

Der jetzt 37 jährige Herzog Ferdinand von Braunſchweig war der 
Schwager des Königs und hatte ſich ſeit dem Tage von Hohenfriedeberg als 
unerſchrockener Truppenführer bewährt. Die Friedenszeit vor dem Sieben⸗ 
jährigen Kriege aber hatte er in ſtetem Verkehr mit dem König zugebracht, 
welcher recht eigentlich ſein Lehrer in der Kriegskunſt wurde. Daß er jedoch 
dieſen an Feldherrnbegabung nicht erreichte, daß er den Krieg ganz im 
Sinne ſeiner Zeit führte, beweiſt ſchon dieſer Feldzug. Umſonſt fordert der 
König, daß gleich der erſte Stoß gegen das noch im Hannoverſchen liegende 
franzöſiſche Hauptheer in entſcheidender Richtung weſeraufwärts gemacht 
werde, der Herzog geht weiter öſtlich in Richtung auf Celle vor; — umſonſt 
drängt der König dann fortgeſetzt in einer ganzen Reihe von Briefen auf 
eine baldige Schlacht, welche bei dem kläglichen Zuſtande der feindlichen Armee 
zu einer Kataſtrophe werden mußte; der Herzog im Gegenteil iſt beſonders 
ſtolz, daß es ihm gelingt, den Feind durch geſchickte Manöver über den 
Rhein zu treiben, ohne daß es dazu eines wirklichen Kampfes bedurft hätte. 

In dieſem Winter begann auch der perſönliche und ſachliche Gegenſatz 
zwiſchen dem König und ſeinem jüngeren Bruder Heinrich (geb. 1726) ſich 
geltend zu machen, welcher mit der Zeit immer ſtärker wurde. Auch Prinz 
Heinrich hatte ſich bei Prag und Roßbach als heldenmütiger General gezeigt, 
auch er iſt ein tüchtiger Heerführer im Sinne ſeiner Zeit geworden — gilt er 
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doch als Schöpfer des Kordonſyſtems — und er hat dem König verſchiedentlich 
die beſten, immer dankbar anerkannten Dienſte geleiſtet; aber er war weder 
nach Charakter noch geiſtiger Begabung dem Könige gewachſen und konnte ſich 
nicht zu deſſen freien und energiſchen Auffaſſung vom Kriege aufſchwingen. 

Nicht ſo glücklich wie im Weſten geſtalteten ſich im Laufe des Winters 
die Verhältniſſe im Norden. Feldmarſchall Lehwaldt trieb zwar die in 
Vorpommern eingefallenen Schweden wieder bis Stralſund und nach Rügen 
zurück; das war aber dem König nicht genug und er wollte, daß Lehwaldt 
im Winter über das Eis des Sundes nach Rügen nachſtoße. Damit war 
die Möglichkeit eines entſcheidenden Schlages gegen dieſen Gegner gegeben; 
aber die Gelegenheit wurde verſäumt, da Lehwaldt nicht den Mut zu dieſem 
Wagniſſe findet. Sehr zweckmäßig und dem ſchon bisher beobachteten Ver⸗ 
fahren entſprechend erſcheint uns die Entſendung des Königlichen Flüͤgel⸗ 
adjutanten Oberſt v. Stutterheim zur Berichterſtattung. Am 24. März er: 
hält der gealterte Lehwaldt in Gnaden den erbetenen Abſchied und ſein Nach⸗ 
folger wird Generalleutnant Graf Dohna. Der König verbietet dem neuen 
Oberbefehlshaber ausdrücklich, „Kriegskonſeils mit der Generalität zu haben“, 
empfiehlt ihm auf ſtrenge Subordination auch bei den Generalen zu halten 
und erwidert ſchließlich auf mehrere Anfragen Dohnas: „Ihr müßt Euch 
ſelbſt führen und ohne Euch auf meine Ordres zu konfiieren, dasjenige tuen, 
was die Umſtände und Eure Inſtruktiones mit ſich bringen.“ Daß aber 
dieſe vom König geforderte Selbſtändigkeit ſich nicht anbefehlen, ſondern nur 
durch Erziehung erreichen läßt, dafür follte wie früher der alte Deſſauer, 
Bevern uſw., jetzt Dohna und noch mehrere nach ihm ein geſchichtliches 
Beiſpiel ſein. Als im Sommer ſich dann Dohna gegen die Ruſſen wenden 
muß, iſt trotz des Königs Drängen gegenüber den Schweden kein Vorteil er⸗ 
rungen und unbehindert dringen ſie durch Vorpommern bis an die Grenzen 
der Mark vor. 

Schlimmer aber war für den König, daß auf Drängen der Kaiſerin 
Eliſabeth die Ruſſen unter Generalleutnant Graf Fermor im Januar 1758 
unerwartet ſich wieder gegen das vollſtändig von Truppen entblößte Oſt⸗ 
preußen wenden und die Provinz mit ihren reichen Hilisquellen in Beſitz 
nehmen. Dazu kam die Nachricht, daß dieſelben in dieſem Jahre ihre 
Angriffsbewegung gegen das Innere des preußiſchen Staates richten und mit 
den Oſterreichern zuſammen wirken wollten. 

Der König brachte den Winter in beſter Stimmung in Breslau zu; 
die Vorbereitungen für den neuen Feldzug wurden mit allem Eifer betrieben, 
umſomehr als ſich gar bald das Beſtreben auf einen ehrenvollen Frieden 
vergeblich erwies. Einen beſonderen Raum nehmen die Verhandlungen mit 
dem verbündeten England⸗Hannover ein und führten am 11: April zu einem 
Vertrage, durch welchen ſich dieſes Land zur Zahlung von jährlich 
670 000 Pfd. Sterl. und zum Unterhalte von 55 000 Mann auf dem 
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weſtlichen Kriegsſchauplatze verpflichtete. Bereits in den erſten Monaten des 
Jahres 1758 ſteht das preußiſche Heer neu gerüſtet und kampfbereit da; die 
Finanzen befinden ſich noch immer in guter Ordnung. 


In Schleſien, wo nur noch Schweidnitz in öſterreichiſchem Beſitze iſt, 
ſammelt ſich die Hauptmacht unter dem Könige ſelbſt, etwa 84 000 Mann; 
in Sachſen ſtehen ungefähr gleiche Kräfte wie in Pommern, 22 000 Mann, 
unter dem Prinzen Heinrich. Demgegenüber ziehen die Oſterreicher die 
Hauptarmee unter Daun im Königgrätzer Kreiſe zuſammen, während ein 
Korps im weſtlichen Böhmen aufgeſtellt iſt, um mit der Reichsarmee gegen 
Sachſen zu wirken. 

Der Entſchluß des Königs iſt bald gefaßt: Da ein Eingreifen der 
Ruſſen bei der weiten Entfernung und der Langſamkeit ihrer Bewegungen 
nicht vor Ende Juni zu erwarten iſt, will er die verfügbare Zeit zu einem 
überraſchenden und möglichſt entſcheidenden Schlage gegen den zunächſt und 
überhaupt gefährlicheren Gegner, die Oſterreicher, ausnützen, um ſich ſodann 
unbehindert und nach Geſallen gegen die Ruſſen oder andere Feinde zu 
wenden. 

„Ich muß alſo“, ſchrieb er am 11. März aus Breslau an den Prinzen 
Heinrich, „gegen die Oſterreicher einen Hauptſchlag ausführen, ſo lange 
ich meine Kräfte noch beiſammen habe und bevor mich dieſe Verſtärkung, “) 
wenn ſie wirklich ankommt, nötiget, zu detachieren. Daher iſt mein Ope⸗ 
rationsplan: Schweidnitz ruhig nehmen, ein Korps von 15 000 Mann 
zur Deckung des Gebirges laſſen, wo es ſich einem Korps, das etwa durch 
die Lauſitz vordringen wollte, entgegenſtellen kann, dann den Krieg nach 
Mähren tragen. Gehe ich gerade auf Olmütz, ſo wird der Feind heran⸗ 
marſchieren, um es zu ſchützen, alsdann werden wir eine Schlacht haben in 
einem Terrain, welches er ſich nicht ausſuchen kann. Schlage ich ihn, wie 
man hoffen muß, ſo belagere ich Olmütz. Der Feind wird dann, um 
Wien zu decken, auch die Euch gegenüberſtehenden Kräfte an ſich ziehen, und 
es wird, ſobald Olmütz genommen, die Beſtimmung Eurer Armee ſein, Prag 
zu nehmen und Böhmen in Reſpekt zu halten. Nachher mögen die Ruſſen, 
oder wer es auch ſei, kommen, ich kann detachieren, ſoviel nötig iſt“. 

Daß der König angeſichts des von zwei Seiten drohenden Angriffes 
gegenüber Oſterreich nicht an einen Vernichtungskrieg denken kann, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich; viel näher noch lag der Gedanke, überhaupt auf jede ſtrategiſche 
Offenſive zu verzichten und ſich auf Abwehr in Schleſien und Sachſen zu 
beſchränken. In den folgenden Jahren hat der König, durch die Verhältniſſe 
gezwungen, dieſes Verfahren eingeſchlagen; — wahrſcheinlich wäre auch 1758 auf 
dieſem Wege ein Erfolg erzielt worden. Daß nun aber der König, trotz der 


) Der König meint das um Grodno formierte Schuwalowſche Korps, welches 
urſprünglich zur unmittelbaren Unterftügung der Oſterreicher beſtimmt war. 
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teilweiſe abſchreckenden Erfahrungen von 1757, auch in dieſem Jahre nad 
Mähren und Böhmen vorſtoßen will, können wir als Beweis anſehen, daß 
er in vorbildlicher Weiſe möglichſt lange ſtrategiſch offenfiv verfährt. Er will 
den Feind überraſchen und moraliſch ſchädigen, er trägt ſo den Krieg in 
Feindesland und gewinnt dadurch, daß er dem Offenſivſtoße die nach den 
augenblicklichen Verhältniſſen mögliche und dieſen entſprechende Ausdehnung 
gibt, die im Kampfe gegen mehrere Gegner heute mehr denn je anzuſtrebende 
Bewegungsfreiheit. Der Beſitz der Feſtungen Olmütz und Prag ſoll letztere 
beſonders ſicherſtellen. Die Wiedergewinnung dieſer Plätze, ſo rechnet der 
König, ſoll die Oſterreicher feſthalten, während er ſich gegen die Ruſſen 
wendet; ja vielleicht wird es möglich ſein, dieſelben endgültig als Fauſtpfand 
für den erhofften Frieden zu behaupten. Aus allen Schriftſtücken und dem 
ſpäteren praktiſchen Verfahren des Königs geht aber auch deutlich hervor, daß 
er die Schlacht mit den Oſterreichern ſucht; er iſt ſich vollkommen klar 
darüber, daß der ſtrategiſche Vorſtoß nicht mit der Wegnahme der Feſtungen, 
ſondern nur mit der Schlacht gegen Daun den richtigen Abſchluß finden kann 
und daß er mit dem feindlichen Heere entſcheidend abrechnen muß, um volle 
Operationsfreiheit gegen die Ruſſen zu gewinnen. Allerdings verhehlt ſich 
der König nicht, daß es ſchwer halten wird, Daun unter günſtigen Bedingungen 
zur Schlacht zu zwingen und darin liegt wohl auch der Hauptgrund, warum 
er nicht gerade auf das feindliche Heer losgeht, wie wir das heute fordern. 
Wir dürfen uns aber nicht verhehlen, daß auch heute der Gegner in ähnlicher 
Lage abſichtlich der Entſcheidung ausweichen kann, um Zeit zu gewinnen, ſo 
daß auch wir im Kampfe gegen mehrere Gegner ſchließlich uns nach einer 
Seite mit dem Gewinn und Feſthalten eines beſtimmten Abſchnittes begnügen 
müſſen. 

Wie alle Schriftſtücke des Königs, zeichnet ſich auch die Inſtruktion für 
den Prinzen Heinrich durch Klarheit, Kürze und Tiefe der Gedanken aus. 
Der erſte Teil gibt die Mittel zur Erhaltung der Diſziplin und des ſchlag— 
fähigen Zuſtandes der Truppen an; im zweiten Teile wird die ſtrategiſche 
Lage und der Feldzugsplan dargelegt. Der Prinz war wieder mit der ihm 
zugedachten Aufgabe nicht einverſtanden und hält vor allem die Einſchließung 
von Prag mit ſo ſchwachen Kräften für eine Unmöglichkeit. 

Auch die Oſterreicher dachten an den Angriff und ſprachen davon; aber 
ſie kamen zu ſpät. Schon Mitte April hatte der König ihr letztes Bollwerk 
in Schleſien, Schweidnitz, weggenommen, ſelbſt fortgeſetzt treibend, weil die 
Leiſtungen der Artillerie nicht genügten. Sodann wurde über Neiße und 
Troppau der Vormarſch gegen Olmütz angetreten. Es gelang zwar, Daun 
auf dieſe Weiſe zu täuſchen und ihm einige Märſche abzugewinnen; aber die 
Hoffnung, ihn zur Schlacht zu zwingen, erwies ſich als falſch. Daun ver— 
hinderte die Einſchließung( 9. Mai) und Belagerung nicht, ſondern begnügte ſich 
in einer Stellung bei Gewitſch (40 km weſtlich Olmütz) vorerſt abzuwarten, 
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während zahlreiche Entſendungen die Belagerer beläſtigten. Den Oberbefehl 
über die Belagerungstruppen führte Feldmarſchall Keith, während der König 
in einer Stellung bei Proßnitz (20 km ſüdweſtlich der Feſtung) deckte. Daß 
letzterer jetzt den Entſchluß zum Angriffe nicht fand, können wir begreifen. 
Die ſtarke Stellung des an Zahl überlegenen Gegners ſprach dagegen, auch 
die Erinnerung an Kolin mag beſtimmend mitgewirkt haben, wie ja zu allen 
Zeiten Sieg und Niederlage einen tiefgehenden, wenn auch oft ſchwer nach⸗ 
zuweiſenden Einfluß auf die Entſchlüſſe der Heerführung äußern. Um ſo 
ſchlimmer aber war der Umſtand, daß auch die Hoffnung auf baldigen Fall 
der Feſtung ſich, wie bei Glogau, Pirna und Prag. als eine Täuſchung erwies. 
Die Kunſt des Belagerers verſagte. Dazu machte ſich das Übergewicht des 
Gegners im kleinen Kriege täglich fühlbarer und als Laudon noch dazu am 
30. Juni bei Domſtadtl einen großen Wagentransport mit Kriegsbedürfniſſen 
aller Art glücklich überfallen hatte, ſieht ſich der König aus Munitionsmangel 
genötigt, angeſichts des feindlichen Hauptheeres die Belagerung aufzuheben. 

Wir ſehen in dieſer Zeit wieder eine Reihe taktiſcher Erſcheinungen, 
welche heute bei der erhöhten Waffenwirfung, der geſteigerten Beweglichkeit 
und Anziehungskraft der Heere und der größeren Energie der Kriegführung 
undenkbar ſind. Aber auch in dieſen Tagen tritt, gerade im Vergleiche mit 
dem Gegner, die Führertätigkeit des Königs, das Anpaſſungsvermögen an 
neue Lagen und die Entſchlußkraft glänzend zutage. Die Aufhebung der Be⸗ 
lagerung erfolgt ſofort, der Rückzug mit einem Belagerungsparke von 
4000 Wagen vollzieht ſich in beſter Ordnung und Haltung in einer dem 
Gegner ganz unerwarteten und unerwünſchten Richtung, nicht über Troppau, 
woſelbſt leichte Truppen bereits die bisherige Nachſchublinie ernſtlich gefährdeten, 
ſondern trotz aller Verpflegungsſchwierigkeiten nach Königgrätz (11. Juli), wo⸗ 
ſelbſt der König möglichſt lange auf feindlichem Gebiet verweilt, ehe er, nicht 
bezwungen durch Dauns Strategie, ſondern wegen der über die Ruſſen ein- 
laufenden Nachrichten Ende Juli wieder nach Schleſien zurückgeht. Es war 
allerdings Glück für den König, daß die öſterreichiſchen Führer aus Schwer⸗ 
fälligkeit und Vorſicht die Gunſt der Lage auf dem Rückzuge nach Königgrätz 
nicht auszunutzen verſtanden, aber recht ungünſtig erwies ſich dafür dieſe 
Untätigkeit ſpäter, als der König vor dem Rückzuge nach Schleſien ſehnlichſt 
die Schlacht ſucht, um mit den Oſterreichern vor dem Abmarſche zu den 
Ruſſen entſcheidend abzurechnen. Daun weicht mit Geſchick in unangreif- 
bare Stellungen aus. Die Frage liegt nahe, warum der König nicht trotz 
aller Schwierigkeiten den Angriff auszuführen verſuchte, warum er ſich nicht 
wie vor Leuthen zum Nußerſten entſchloß? Wir finden, die Verhältniſſe 
liegen anders; noch war die Zwangslage nicht ſo drückend, daß der Angriff 
unter allen Umſtänden als einzige Aushilfe blieb, umſomehr die Eigenart des 
öſterreichiſchen Führers berechtigte Hoffnung gab, nun ohne ernſtliche Störung 
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von dieſer Seite gegen die in bedrohliche Nähe kommenden Ruſſen das 
Schlachtenglück verſuchen zu können. 

Der ganze Vorſtoß gegen Olmütz war ein materieller und moraliſcher 
Mißerfolg (Vergleich mit 1744); ſchuld daran war weniger die unrichtige 
Einſchätzung und mangelhafte Angriffstätigkeit gegenüber der Feſtung als der 
Umſtand, daß, wie uns die Erfahrung dieſer Tage lehrt, die ganze Operation 
eben nur dann vollen Erfolg hatte, wenn es gelang, den Gegner zur Schlacht 
zu zwingen. Auch der König hat dieſe geſucht, das bleibt ſein Ruhm, 
ebenſo wie die ſtrategiſche Offenſive. Wir gehen aber heute einen Schritt 
weiter und nehmen ſofort das feindliche Heer zum Angriffsziele; erſt wenn 
dieſes geſchlagen oder zurückgegangen, wenden wir uns der Feſtung zu. 


Generalleutnant Graf Dohna war Ende Juni von Stralſund nach der 
Oder abmarſchiert. Der König wollte, daß Dohna, durch einige Truppen aus 
Schleſien und Sachſen verſtärkt, ſofort den Ruſſen über die Oder entgegen⸗ 
gehe, aber der General kann ſich nicht zu ſo kühner Tat aufraffen; es iſt zumeiſt 
die Beſorgnis wegen der im Rücken ſtehenden Schweden, welche ſeine Tatkraft 
lähmt, und er begnügt ſich, allmählich oderaufwärts bis Frankfurt zu rücken. 
Wir ſehen eben durchweg, daß der König in der urſprünglichen Kraft ſeines 
Charakters eine ſo energiſche Auffaſſung vom Kriege entwickelt, wie ſie erſt 
unſerer heutigen vorgeſchrittenen Zeit, in der Theorie wenigſtens, allgemeiner 
geläufig iſt, damals aber einzig daſtand, und ſo ſtellt er immer wieder an 
ſeine Unterführer Anforderungen, welche deren Verſtändnis und Tatkraft 
überſteigen. Hierbei hat ihn gewiß auch der richtige Gedanke geleitet, daß, 
wer viel erreichen will, viel fordern muß; wie denn auch ſeine felſenfeſte 
Überzeugung von den moraliſchen Vorteilen des angriffsweiſen Verfahrens ſich 
immer wieder Geltung verſchafft. 

Die Ruſſen waren inzwiſchen langſam und auf Umwegen über Poſen 
im Vormarſch gegen die Oder, von wo eine Diviſion gegen Stargard in 
Pommern, die Hauptkräfte aber gegen Küſtrin vorgehen, welches am 15. Auguſt 
beſchoſſen wird. 

Schon war der König im Anmarſche. Im Lager bei Landeshut ließ 
er den Hauptteil, 40 000 Mann unter Markgraf Karl, mit rein defenſiver 
Aufgabe gegen die Oſterreicher ſtehen; er ſelbſt brach mit einem kleineren 
Teile des Heeres auf, um Dohna zu unterſtützen. Nur drei Wochen glaubte er 
dazu Zeit zu haben. Innerhalb dieſer Friſt aber galt es nicht nur, die Ruſſen 
zu einer rückwärtigen Bewegung zu veranlaſſen, ſie mußten vielmehr ſo ge⸗ 
ſchlagen werden, daß ihre Offenſiokraft für längere Zeit gelähmt wurde. Der 
König brauchte alſo unbedingt eine entſcheidende Schlacht und dieſe zu ſuchen 
war denn auch ſein felſenfeſter Wille, als er am 11. Auguſt von Landeshut mit 
14 Bataillone, 38 Eskadrons, im ganzen etwa 14 000 Mann, aufbrach. Des 
Königs Briefe in dieſen Tagen geben wieder Zeugnis für die einzig daſtehende 
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Entſchloſſenheit; je mehr die Gefahr drängt, umſomehr tritt der Drang nach 
Entſcheidung, unermüdliche Tätigkeit und eine faſt leidenſchaftliche Angriffsluſt 
zutage: „Es zeigt ſich wieder,“ wie Clauſewitz ſagt, „die erhöhte Tätigkeit, 
welche große Seelen im Augenblicke der Gefahr gewinnen.“ 

Des Königs anfänglicher Plan war, in der Gegend von Grüneberg 
die Oder zu überſchreiten und gegen den Rücken der Ruſſen zu operieren, 
aber am 16. erhielt er zu Deutſch⸗Wartenberg die Meldung, daß dieſe ſich 
mit den Hauptkräften gegen Küſtrin gewendet und dieſes beſchoſſen hätten. 

Nun galt es natürlich, geradenwegs nach Küſtrin zu gehen, wohin bereits 
Graf Dohna geeilt war, entſchloſſen, nötigenfalls den Ruſſen entgegenzutreten. 
Die Lage hatte ſich alſo ungünſtiger geſtaltet, als der König erwartet; die 
Hauptſtadt Berlin ſelbſt ſchien ernſtlich bedroht; eine Niederlage angeſichts der 
Hauptſtadt konnte zum völligen Untergange führen, aber trotzdem ſehen wir 
keine Entmutigung: „Ich werde ſo geſchwinde als möglich“, ſchreibt der König 
am 16. an Dohna, „zu Euch ſtoßen. Küſtrin muß ſich durchaus bei Riſiko 
des Kopfes nicht an den Feind ergeben Ich marſchiere nun gerade 
auf Frankfurt.“ Am 20. langt der König dort an (100 km) und gewährt 
ſeinen ermüdeten Truppen einen Ruhetag; er ſelbſt traf bereits am 21. beim 
Dohnaſchen Heere in Gorgaſt (5 km weſtlich Küſtrin) ein, wohin ihm ſeine 
Truppen in der Morgenfrühe des 22. folgten (25 km). In zehn Märſchen 
innerhalb 12 Tagen hatte er ſomit etwa 265 km zurückgelegt, gewiß eine 
hervorragende Marſchleiſtung für damalige Zeit. 

Das ruſſiſche Heer hatte auf dem rechten Oderufer eine Stellung hart 
gegenüber Küſtrin bezogen, angeſichts welcher ein Herausbrechen aus der 
Feſtung nicht durchführbar erſchien. Daß man über die Oder müſſe, ſtand 
dem König aber ſchon ſeit Tagen feſt, er wählte nunmehr als Übergangs⸗ 
ſtelle Güſtebieſe, 30 km unterhalb Küſtrin. Die Übergangsſtelle war nicht 
unbedenklich, denn etwa 40 km oderabwärts in der Gegend von Schwedt 
befand ſich die nach Pommern entſandte ruſſiſche Diviſion Rumanziew, welche 
heranzuziehen Fermor zum Glücke für den König keinen Verſuch machte. 

Die Ausführung des Überganges erfolgte mit ungewöhnlicher Raſchheit. 
Schon in der Nacht vom 22./23. Auguſt marſchierte das Heer zur Brücken⸗ 
ſtelle (30 km); am 23. erfolgte der Übergang und dann ruhen die auf das 
höchſte ermüdeten Truppen bei Kloſſow, 8 km vorwärts der Übergangsſtelle 
bis 24. nachmittags 2 Uhr. Um dieſe Zeit führt der König das Heer bis 
an die Mietzel in Linie Darrmietzel -Neudammermühle vor (20 km). Fermor 
hatte unterdeſſen fein Lager verändert und war in der Nacht vom 23./24. in 
eine Stellung bei Quartſchen ſüdlich der Mietzel gerüft, in der Abſicht, hier 
den Entſcheidungskampf anzunehmen; die Trains wurden nach Groß⸗Kamin 
abgeſchoben. Es war ſehr günſtig für den König, daß Fermor überhaupt 
ſtandhielt, denn nichts konnte ihm unwillkommener ſein, als wenn etwa auch 
dieſer Gegner der Entſcheidung auswich und das preußiſche Heer längere Zeit 
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fefthielt, ohne es zu einer Schlacht kommen zu laſſen. Zum Glücke für den 
König fehlte eben den Verbündeten eine ſtrategiſche Oberleitung, welche das 
operative Verfahren in dieſem Sinne regelte. 

Am 25., dem Schlachttage von Zorndorf, wird nun ſchon um 3 Uhr 
morgens aufgebrochen und der König führt das Heer nach Überſchreiten der 
Mietzel im weiten Bogen (14 km) bis Zorndorf in den Rücken der gegneriſchen 
Stellung (8 Uhr morgens), ſo daß die Ruſſen gezwungen ſind, Front rück⸗ 
wärts zu machen. Dieſer kühne Umgehungsmarſch hatte einem beweglicheren 
Gegner gegenüber ſeine großen Gefahren (ſiehe Roßbach); gibt aber anderſeits 
ein glänzendes Zeugnis für die Beweglichkeit des preußiſchen Heeres. Wir 
ſind mit Nachrichten über die ganz eigenartige Schlacht ſpärlich verſehen; ſo 
fehlt uns auch das Material zur Beantwortung der intereſſanten Frage, 
warum der König nicht früher eingeſchwenkt hat, um den Angriff gegen die 
bisherige rechte Flanke der Ruſſen zu richten und ſo zu verſuchen, den Feind 
von der Flanke aufzurollen. Das taktiſche Gelingen mußte auch die operative 
Vernichtung der Ruſſen bringen. Es werden Geländerückſichten, dann der 
Wunſch, ſelbſt die Verbindung mit Küſtrin zu gewinnen, als der Grund für 
den Weitermarſch bis Zorndorf bezeichnet. Wie dem ſein wolle, die Gelände⸗ 
verhältniſſe geſtalten ſich von Zorndorf aus nicht günſtig; eine Überflügelung 
iſt nicht möglich und wir ſehen nun einen frontalen Flügelkampf beginnen, 
in welchem merkwürdigerweiſe zuerſt der preußiſche linke und nachmittags der 
rechte den Angriff ausführt. Obwohl durch zahlreiche Artillerie unterſtützt, 
gelingt es der Infanterie gegenüber dem hartnäckigen Gegner nicht, durch- 
zudringen, beide Male aber bringt die Reiterei unter Seydlitz Rettung 
und Sieg. 

An der Spitze von 36 000 Preußen hatte der König die 42 000 Mann 
ſtarke ruſſiſche Armee zum Kampfe mit verkehrter Front gezwungen, ſie zu 
vernichten war ihm bei der Erſchöpfung ſeiner Truppen nicht gelungen. 
Auch zu einer Wiederaufnahme der Schlacht am 26. gegen die hinter den 
Zabergrund abgedrängten, nun mit der Front nach Oſten ſtehenden Ruſſen 
kam es nicht. Die Kämpfe wurden mit äußerſter Erbitterung durchgeführt, 
das beweiſen die ſtarken Verluſte. Es liegt jedenfalls mehr in den äußeren 
Umſtänden dieſer furchtbaren Schlacht als in innerer Minderwertigkeit be- 
gründet, wenn einzelne Infanterietruppenteile verſagen und des Königs An- 
forderungen nicht mehr zu entſprechen vermögen. Dieſer ſelbſt hat rückſichtslos 
ſeine Perſon eingeſetzt und im heißen Kampfe die Tüchtigkeit des neuen 
Gegners ſchätzen gelernt. Die taktiſche Aufklärung verſagt und jo gelingt es 
Fermor in der Nacht vom 26.27. durch einen geſchickten und kühnen Marſch, 
die preußiſche Armee ſüdlich zu umgehen und dadurch die Verbindung mit dem 
einige Tage ſehr gefährdeten Verpflegungstrain bei Groß-Kamin, ſowie die 
Rückzugslinie auf Landsberg wiederzugewinnen, wohin die Ruſſen einige Tage 
ſpäter abziehen. 
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Der König folgt bis Blumberg und wendet ſich dann am 2. September 
gegen die Oſterreicher. Den Ruſſen gegenüber bleibt wieder Generalleutnant 
Graf Dohna ſtehen. Dieſe rücken Ende September nach Pommern ab, von 
wo ſie nach vergeblicher Belagerung Kolbergs Anfang November in die Winter⸗ 
quartiere hinter die Weichſel gehen. So fand des Königs Kraftleiſtung bei 
Zorndorf doch ihren entſprechenden Lohn und wenn auch Zorndorf aus 
Gründen, die wir heute nicht ganz zu überſehen vermögen, nicht der angeſtrebte 
taktiſche Vernichtungsſchlag geworden iſt, ſo war doch damit für den Reſt des 
Jahres die notwendige Operationsfreiheit gegen die Oſterreicher gewonnen. 


Der König marſchierte von Blumberg mit den ſchleſiſchen Regimentern 
über Frankfurt und Lübben an die Elbe. Genau einen Monat nach dem 
Aufbruche von Landeshut ſtand er, mit den Truppen des über Bunzlau — 
Sagan — Spremberg herangerückten Markgrafen Karl wieder vereint, nördlich 
Dresden zur Unterſtützung des Prinzen Heinrich bereit. (Marſch Blum⸗ 
berg — Dresden 200 km.) 

Der König nützt ſo in einzig daſtehender Art die Zeit aus; ganz anders 
Daun. Langſam war dieſer in die Lauſitz gerückt und von da an die Elbe 
abgeſchwenkt, um in Verbindung mit der Reichsarmee das ſüdlich Dresden 
bei Maren ſtehende Heer des Prinzen Heinrich durch vierfache Übermacht zu 
erdrücken (80 000 gegen 20000 Mann). Nach langen Verhandlungen ſollte 
am 11. September der Angriff beginnen. Da hieß es, der König nahe, und 
ſofort ſtand es für Daun feſt, daß er ſich in ſeinem Lager bei Stolpen 
(23 km öſtlich Dresden) ſtreng auf die Verteidigung zu beſchränken habe. 

Man muß die Energie und Tatkraft des Königs auf das Höchſte be- 
wundern, wie er von dem heiß umſtrittenen Kampffelde von Zorndorf weg, 
nicht niedergebeugt durch die entſetzlichen Verluſte und die zum Teil widrigen 
Eindrücke des Tages, ſofort die Schlacht ſucht, ähnlich wie er von Roßbach 
nach Leuthen zieht; aber 1757 lagen die Verhältniſſe doch etwas anders, der 
leichte Sieg bei Roßbach war ein Vorgang, fo recht geeignet, die Schwung⸗ 
kraft zu größerem Wagnis zu geben, Zorndorf konnte ſich ſchon eher auf die 
Nerven legen und eine herabſtimmende Wirkung äußern. 

Der König ſucht nun 14 Tage lang die Schlacht, aber vergebens, die 
Stellung des Gegners erwies fis als zu ſtark. Dieſer Umſtand und körper— 
liche Schmerzen verfehlten nicht ihre Wirkung auf die Stimmung des Königs. 
Nun verſucht er ein ſtrategiſches Manöver, aber dieſes iſt ihm nicht Selbſt— 
zweck, ſondern es ſoll dazu dienen, womöglich Daun zur Schlacht zu zwingen; 
wenigſtens aber zur Räumung Sachſens zu nötigen. Die Abſicht wird nicht 
erreicht, denn es gelang Daun durch raſchen und geſchickten Abmarſch über 
Neuſtadt, ſich bei Löbau vorzulegen (7. Oktober). 

Angeſichts der ſtarken Stellung beſchließt der König die Umgehung auf 
Görlitz fortzuſetzen, um ſich den Weg nach Schleſien offen zu halten, wo die 
Oſterreicher eben zur Belagerung von Neiße ſchreiten. 


Hochkirch. 
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Nach mehrfachem, zumeiſt durch Verpflegungsrückſichten bedingten Auf⸗ 
ſchube war der Weitermarſch für 14. Oktober abends beabſichtigt, da wird der 
König an dieſem Tage morgens in dem Lager bei Hochkirch von den Oſter⸗ 
reichern überfallen. Es war mangelnde Vorſicht ſeitens des Königs und eine 
zu weitgehende Unterſchätzung der Unternehmungsluſt der Oſterreicher, welche 
dieſen Unglückstag verſchuldeten, was uns um ſo auffallender erſcheint, als gerade 
die Lage des Königs ſorgfältiges Haushalten mit den ſchwachen Kräften gebot. 
Umſonſt hatte Feldmarſchall Keith, der hier den Heldentod ſtarb, gewarnt. 
5 Uhr früh begannen etwa 67 000 Oſterreicher einen umfaſſenden Angriff 
auf die überraſchten Preußen (37 000), Laudon von Steindörfel her gegen 
den Rücken des Lagers, in der Mitte die Hauptkräfte gegen Hochkirch, während 
einige Stunden ſpäter der Vorſtoß gegen den linken Flügel ausgeführt wurde. 
Der König, die Unterführer und die Truppen zeigen ſich der ſchwierigen Lage 
gewachſen. Auf Befehl und aus eigener Initiative gehen die Abteilungen, ſowie 
ſie verfügbar ſind, zum Angriffe vor. Major v. Langen verteidigt bis zum 
letzten Atemzuge heldenmütig das Bollwerk des Friedhofes. So kommt es in 
Dunkelheit und Nebel zu heißen Kämpfen, in welchen es aber trotz aller 
Tapferkeit nicht möglich iſt, einen Erfolg zu erringen. Jedoch gelingt es 
dem nach Weißenberg entſendeten General v. Retzow, ſich eines auch gegen 
ihn gerichteten Angriffes zu erwehren und, weiter nicht vom Gegner beläſtigt, 
zum Könige zu ſtoßen. 

Als endlich die Sonne den Nebel verſcheucht hatte, bot ſich ein ſchrecklicher 
Anblick auf das blutige Schlachtfeld und der König entſchloß ſich die Reſte 
ſeines Heeres in Richtung Bautzen zurückzuführen. 

Die muſterhafte Anordnung und die völlig ungeſtörte Durchführung, 
die ſtolze Ruhe, mit der angeſichts des ſiegreichen Heeres das neue Lager auf 
den Höhen bei Dobenſchütz nächſt Bautzen, nur / Meile vom Schlachtfelde, 
bezogen wurde, ſtellen eine moraliſche und taktiſche Leiſtung dar, die dem Feinde 
volle Bewunderung abnötigte. So bleibt denn auch Hochkirch ein ſtolzer Tag 
für Führer und Truppe, die ſchlimme Prüfung wurde mit höchſter Ehre 
beſtanden; deutlicher noch denn anderswo treten die Charaktereigenſchaften der 
Kämpfenden zu Tage und während der tapfere Sieger trotz gewaltiger Über⸗ 
zahl ſchwerfällig und vorſichtig es nicht vermag, die Gunſt des Augenblickes 
raſch und voll auszunützen, treten bei dem Beſiegten Beweglichkeit, Angriffs⸗ 
luſt, Zähigkeit und Entſchloſſenheit uns herrlicher denn je entgegen. Wenn 
dem ſo war, ſo müſſen wir das Verdienſt dem Könige zuſchreiben, deſſen 
Arbeit das Heer auf eine ſo hohe Stufe gebracht hatte und gewiß gilt gerade 
auf dieſe Schlacht das Wort des Generals Clauſewitz: „Man müßte abſichtlich 
die Augen verſchließen gegen alle hiſtoriſchen Beweiſe, wenn man nicht zugeben 
wollte, daß die Größe dieſer Feldherren in den ſchwierigſten Lagen nur bei 
einem ſo potenziertem Heere möglich war.“ Dazu kam, daß der König am 
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Schlachttage ſelbſt eine bewundernswerte, [perfönlihe Haltung zur Schau 
getragen hat. 

Die Verluſte des Tages waren bedeutend. 67 ſchwere Geſchütze, 30 Feld⸗ 
zeichen, über 9000 Tote, Verwundete und Gefangene bei einer Geſamtſtärke 
von etwas über 40 000 Mann. Der König konnte ſich dem Eindrucke ſo 
vielen und unerwarteten Unglückes nicht entziehen. Er zeigte ſich ſeiner Um⸗ 
gebung gegenüber in den nächſten Tagen gedrückt, ja faſt kleinmütig. Und 
wieder kam das Unglück nicht allein; wie in den Tagen von Kolin der Verluſt 
der heißgeliebten Mutter, in den kritiſchen Tagen von Olmütz der Tod des 
Prinzen von Preußen Friedrich erſchüttert hatten, ſo wirkte jetzt auf die 
empfänglichen Nerven des feinfühligen Fürſten die Nachricht von dem Ableben 
der Lieblingsſchweſter, der Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth, mit voller 
Wucht ein. Aber trotz aller ſeeliſchen Niedergeſchlagenheit und Erregung iſt 
ſein ſtarrer Wille ungebrochen und wir ſtaunen, daß er jetzt erſt recht nach 
Görlitz gehen und ſich den Weg dahin, wenn nötig durch eine neue Schlacht 
öffnen will. Von Prinz Heinrichs Korps aus Sachſen werden 8 Bataillone 
5 Eskadrons zur Verſtärkung herangezogen, dort bleiben nur 18 Bataillone 
unter Generalmajor Finck zurück, nachdem Prinz Heinrich ſich, wie auch ſpäter 
noch in kritiſcher Lage, dem verantwortlichen Oberbefehle entzogen hatte. Auch 
Dohna von der Oder und Wedell, welcher in der Uckermark die Schweden 
beobachtet, werden jetzt auf den Haupttriegsſchauplatz, d. h. zunächſt nach 
Sachſen herangerufen. | 

Nachdem der König Dauns Stellung durch einen geſchickten Marſch 
umgangen, beſetzt er am 25. Oktober Görlitz und dadurch iſt Daun von 
Schleſien abgeſchnitten. Dahin wendet ſich nun Friedrich, zunächſt Sachſen 
und die Mark faſt ungeſchützt laſſend, um Neiße zu entſetzen. Über Jauer 
und Schweidnitz Anfang November in Münſterberg eingetroffen, erhält er 
dort die Kunde, daß die Belagerungstruppen vor Neiße ſowie vor Koſel in 
ſchleunigem Abmarſche ſeien. Oberſchleſien war alſo gerettet. Der König 
aber wendet ſich ſofort nach Sachſen zurück und zieht für ſeine Perſon ſchon 
am 20. November in Dresden ein. 

Wieder hatte Daun die Gelegenheit zu einem Schlage gegen Finck, der 
geſchickt auswich, nicht zu benützen verſtanden. Schon waren auch Wedell und 
Dohna heranmarſchiert und als am 16. November die Kunde von der An⸗ 
näherung des Königs einlief, zog Daun nach Böhmen ab, die Reichstruppen 
aber gingen nach den fränkiſchen Kreiſen zurück. 

Daß die Ruſſen nach Zorndorf keine beſondere Tätigkeit entwickelten, 
haben wir ſchon geſehen, — auch die Schweden werden noch auf Stralſund 
und Rügen zurückgedrängt. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze hatte der König hohe Erwartungen 
mit dem Rheinübergange verbunden. Zwar hatte der Herzog auch bei Krefeld 
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am 23. Juni einen glänzenden Sieg über die Franzoſen unter Clermont davon⸗ 
getragen, doch gelingt es dem König nicht, jetzt Holland zum Kriege zu be⸗ 
wegen oder die Engländer zu einem Einfalle nach Belgien zu veranlaſſen, 
wodurch der Kriegsſchauplatz wohl endgültig an den Rhein verlegt worden 
wäre. Spät im Sommer rückte dann die zweite franzöſiſche Armee unter dem 
Prinzen Soubiſe vom unteren Main wieder in Heſſen vor und bedrohte 
Hannover. Herzog Ferdinand aber mußte über den hoch geſchwollenen Rhein 
zurückgehen (9. und 10. Auguſt), um an der Weſer und Lippe einen Ver⸗ 
teidigungskrieg zu führen und große Hoffnungen waren ſomit verflogen. 
Doch war der König ſo auf dieſer Seite geſchützt. Soubiſe nahm die Winter⸗ 
quartiere am Main, das andere franzöſiſche Heer, jetzt unter Contades, am 
linken Rheinufer. 

Schleſien und Sachſen, Vor⸗ und Hinterpommern, die Marken und 
Mecklenburg, Hannover, Heſſen und ganz Weſtfalen waren vom Feinde 
geſäubert; die ſtrategiſche Lage des Königs hatte ſich, abgeſehen von den 
empfindlichen und ſchwer zu erſetzenden Verluſten an Menſchen nicht weſentlich 
verändert. 

Was uns an dieſem Feldzuge beſonders auffällt, iſt das moraliſche 
Übergewicht des Königs über ſeine Gegner und die Art und Weiſe, wie er ſich 
trotz Olmütz und Hochkirch, durch ſeine nie raſtende Initiative und durch 
ſeinen zähen Willen dieſes zu erhalten verſteht. Durch Tätigkeit und Be⸗ 
wegung gleicht er die Ungunſt des Zahlenverhältniſſes aus und läßt den über⸗ 
legenen aber vorſichtigen Gegner gar nicht zur Ruhe und Beſinnung kommen. 
Ihren beredten Ausdruck findet dieſe Kraftleiſtung in der erhöhten Beweglichkeit, 
in der bedeutenden Marſchleiſtung eines großen Teiles des Heeres: von Breslau 
über Schweidnitz nach Olmütz, von da über Königgrätz und Landeshut nach 
Zorndorf, von hier nach Sachſen, dann über Hochkirch und Görlitz nach 
Münſterberg und wieder zurück nach der Lauſitz und Sachſen, dazu zwei 
blutige Schlachten und zwei Belagerungen! 

Der König entwickelt wie immer auch in dieſem Jahre eine ungeheure, 
weite Gebiete umfaſſende Arbeitskraft, eine geiſtige Friſche und Spannkraft 
ſondergleichen, dafür gibt ſeine Korreſpondenz urkundlichen Beleg. Vor allem 
behält er ſelbſt die politiſche Leitung in feſter Hand; auch iſt er fortgeſetzt, 
allerdings mit geringem Erfolge bemüht, den auf den entfernten Kriegsſchau⸗ 
plätzen ſtehenden Heerführern ſeine Auffaſſung vom Kriege klar zu machen, 
ſie auf ſeine geiſtige Höhe heraufzuziehen. Noch iſt hier eine reiche Fund⸗ 
grube militäriſcher Wahrheiten, welche der König im Drange der Ereig⸗ 
niſſe mit urſprünglicher Kraft feſtſtellt, die aber für immer Geltung haben. 
Auch heute noch würde ſich die Mühe lohnen, ſolche aus der Verborgenheit 
zu ziehen. 
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Das große Unglücksjahr 1759. 

Der König bringt den Winter wieder in Breslau zu, diesmal aber Der Winter 
einſam, in düſterer Stimmung und ſchlechter Laune. Der Tod der Schweſter ä 
und die Erſcheinungen des Zorndorfer Tages waren ihm nahegegangen. 

Die Muße der Winterquartiere benützte er zu ernſter Rückſchau auf die 
Ereigniſſe der letzten Jahre. „Was nützt die Erfahrung, wenn ſie nicht durch 
Nachdenken fruchtbar gemacht wird?“ fragt er ſich ſelbſt und ſchreibt im 
Dezember 1758 „Betrachtungen über Taktik und einige Seiten der Krieg⸗ 
führung“ nieder, in welchen er die Gründe unterſucht, warum der taktiſche 
Angriff auf die Oſterreicher ſo ſchwierig geworden ſei. Er findet, daß 
dieſe immer unangreifbare Stellungen aufſuchen, geſchickte Sicherungs⸗ 
maßregeln treffen und ihre Artillerie vermehrt und verbeſſert haben. Des 
weiteren führt er aus, daß er ſeine bisherigen Erfolge nur den ungeheuren 
Fehlern der Gegner zu verdanken habe und ſchildert treffend die Gründe 
dieſer Erſcheinung: „Gerade ihre große Macht hat ihnen zum Schaden ge⸗ 
reicht. Einer hat ſich auf den andern verlaſſen; der Reichsgeneral auf den 
öſterreichiſchen, dieſer auf den ruſſiſchen, der wieder auf den ſchwediſchen und 
endlich letzterer auf den franzöſiſchen. Daher dieſe Läſſigkeit in ihren Be⸗ 
wegungen und dieſe Langſamkeit bei Ausführung ihrer Pläne. Sich in 
ſchmeichleriſchen Hoffnungen und in der Sicherheit zukünftiger Erfolge ein⸗ 
lullend, betrachteten ſie ſich als Herren der Zeit. Wieviel günſtige Augenblicke 
haben ſie ſich entſchlüpfen laſſen!“ 

Der Erſatz des Heeres war eine ſchwierige Aufgabe, es gelang nur 
etwa 110 000 Mann aufzuſtellen. Die Ausbildung und Mannszucht der 
Truppen ließ im Vergleich zu früheren Zeiten zu wünſchen übrig; das Offizier⸗ 
korps wies empfindliche Lücken auf; doch war der König mit dem Geſamt⸗ 
reſultate nicht unzufrieden und der Verlauf des kommenden Feldzuges wird 
zeigen, daß auch dieſe Truppe noch leiſtungsfähig iſt. Beſonders der Ver⸗ 
mehrung der Artillerie hatte Friedrich ſeine Sorge zugewendet, Ausrüſtung 
und Bekleidung finden ſich im guten Zuſtande, auch an Geld iſt kein 
Mangel. 

Der König iſt wieder nur auf England angewieſen; anhaltend be- 
ſchäftigen ſich ſeine Gedanken aber auch mit dem Eingreifen der Türken zu 
ſeinen Gunſten, dieſe Hoffnung erwies ſich jedoch jetzt und ſpäter, ſo oft er ſie 
auch auf Grund der irreleitenden Berichte ſeines Geſandten wieder aufnahm, 
als trügeriſch. 

Das öſterreichiſche Hauptheer unter Daun ſollte ſich im Königgrätzer Kreiſe Der Kriegsplan. 
ſammeln, in Schleſien einrücken und an der Oder die Verbindung mit den 
Ruſſen unter Graf Syltakow ſuchen, ein ruſſiſches Nebenheer in Pommern vor⸗ 
gehen und mit den Schweden zuſammenarbeiten; ein kleineres öſterreichiſches 
Heer aber ſich mit den Reichstruppen vereinen. Demgegenüber ſammelte die 
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preußiſche Hauptarmee unter dem Könige 53 000 Mann in Schleſien, Prinz 
Heinrich befehligte in Sachſen 31 000, General Dohna, ſpäter auf 25 000 
Mann verſtärkt, ſtand vorerſt zur Beobachtung der Schweden in Mecklenburg 
und Pommern. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ſichert wieder Herzog 
Ferdinand gegen die Franzoſen. 

Es iſt wohl nicht ganz richtig, wenn man das Jahr 1759 oder 1760 
als einen beſtimmten Abſchnitt in dem Verfahren des Königs bezeichnet hat, 
als ob von jetzt ab die doch auch ſchon früher wiederholt wahrnehmbare und 
jeweils durch die Verhältniſſe begründete Beſchränkung in der Wahl der 
Mittel ſeine Art der Kriegführung ganz geändert habe. Wir ſehen zunächſt 
nur, daß der König von jetzt ab auf die ſtrategiſchen Offenfivftöße nach Böhmen 
oder Mähren, wie er ſolche noch 1757 und 1758 durchgeführt hatte, ver⸗ 
zichtet. Die Mißerfolge dieſer beiden Jahre waren hierbei von ausſchlag⸗ 
gebendem Einfluſſe. 

So iſt denn der König 1759 entſchloſſen, in ſtrategiſcher Defenſive 
abzuwarten, doch will er die Verteidigung möglichſt offenſiv führen, den erſten 
der Gegner, der ihm zu nahe kommt, angreifen und ihn ſchlagen, um dadurch 
freie Hand gegen den andern zu erhalten. Er verkennt nicht, daß dieſes 
Verfahren gerade den vorſichtigen, ſchlachtenmeidenden Oſterreichern gegenüber 
ſchwierig ſei, doch hofft er auch ihnen gegenüber in den Ebenen Niederſchleſiens 
die Gelegenheit zur Schlacht zu finden. 

Eine weſentliche Ergänzung des Verfahrens ſollte vor der eigentlichen 
Eröffnung des Feldzuges eine Reihe von Unternehmungen gegen die feind⸗ 
lichen, gleichſam am Saume des Kriegsſchauplatzes angelegten Magazine 
bilden, um dadurch die Eröffnung der Operationen von ſeiten der Feinde zu 
verſpäten, den Feldzug abzukürzen. 

Schon Ende Februar entſendet der König ſeinen Generaladjutanten, den 
General v. Wobersnow, von Schleſien mit 5 Bataillone, 25 Eskadrons zur 
Zerſtörung der vorgeſchobenen, nur ſchwach geſchützten ruſſiſchen Magazine in 
Poſen und an der Warthe. Das Unternehmen glüdt. 

Ein im April ausgeführter Vorſtoß des in Oberſchleſien ſtehenden 
Generals v. Fouqué nach Mähren hatte keinen Erfolg, um fo beſſeren aber 
der gleichzeitige des Prinzen Heinrich aus Sachſen gegen die im nord⸗ 
weſtlichen Böhmen befindlichen öſterreichiſchen Magazine. Noch mehr Be⸗ 
deutung ſollte nach des Königs Auffaſſung ein Vorſtoß des Prinzen gegen 
die in Franken ſtehende Reichsarmee gewinnen. Der Prinz hatte ſchon 
im Februar auf Drängen des Königs eine ſtarke Entſendung nach Erfurt 
gemacht, jetzt nach dem glücklichen Zuge nach Böhmen wollte der König Ende 
April ein entſcheidendes Vorgehen gegen die Reichsarmee in Franken, um 
ſpäter die Kräfte in Sachſen wenigſtens großenteils gegen die Ruſſen ver⸗ 
wenden zu können. Der Prinz macht gegen dieſes „verzweifelte Unternehmen“ 
eine Reihe von Einwendungen, welche der König in eingehender Weiſe zu 
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widerlegen ſucht. Seine Leitgedanken find: „Wenn man nun wenigſtens die 
Reichsarmee vernichtet, gewährt uns das doch noch die Mittel, uns dieſen 
Feldzug über zu behaupten; wenn man aber den Leuten Zeit läßt heran⸗ 
zukommen, während wir anderswo beſchäftigt find, wird unſere Lage ſehr 
gewagt werden“ (23. April), und am 28. April führt er aus: „Wenn wir 
nicht alles verſuchen, was menſchlicherweiſe möglich iſt, um uns jetzt, da 
wir Zeit haben, eines der Feinde zu entledigen, die wir vor uns haben, 
werden wir uns durch ihre Zahl beſiegt ſehen, wenn ſie alle ihre Operationen 
zu gleicher Zeit beginnen. Es gibt demnach für uns kein anderes Heil, als 


alles aufzubieten, um jetzt ihre verabredeten Maßregeln zu durchkreuzen. 


Wenn durch bloßes Abwarten etwas zu gewinnen wäre, würde ich gerne 
warten, das verſichere ich Ihnen, aber Untätigkeit im gegenwärtigen Augen⸗ 
blicke iſt für uns das Gefährlichſte, was es geben kann und kann uns zu nichts 
helfen, als zu dem, was man im Deutſchen eine Galgenfriſt nennt. Was den 
Erfolg betrifft, ſo können Sie ſo wenig dafür ſprechen als ich, aber ich glaube 
immer, ſelbſt wenn mir oder Ihnen ein Unfall begegnet, daß es ſchlimmer 
wäre, wenn er uns zu einer Zeit trifft, zu der alle unſere Feinde in Tätigkeit 
wären.“ Dieſe herrlichen Worte ſind noch heute für uns lehrreich; ſie zeigen 
uns, wie der König auch in der Verteidigung in vorbildlicher Weiſe jede 
günſtige Gelegenheit offenſiv auszunützen ſucht, welche ſich ihm bietet. (Ver⸗ 
gleich mit 1870/71, zweiter Teil des Feldzuges.) Und wenn auch der mate⸗ 
rielle Erfolg ſehr oft ausblieb, ſo liegt doch gerade in ſolchem Verfahren 
zum Teil das Geheimnis des moraliſchen Übergewichtes begründet, welches 
er auf ſeine Gegner ausübte. 

Die hohen Erwartungen des Königs wurden nicht erfüllt, als Prinz 
Heinrich endlich Anfang Mai langſam von Zwickau über Bayreuth auf 
Bamberg vorging; die Reichsarmee konnte rechtzeitig ausweichen und nur ein 
Teil der Magazinsvorräte wurde weggenommen. Nun war der König umſo⸗ 
mehr darauf bedacht, ſich auf einer anderen Seite Vorteile zu verſchaffen, das 
iſt gegen die Ruſſen. Anfang Juni werden 10 Bataillone und 4 Kavallerie⸗ 
regimenter aus Sachſen zur Verſtärkung des Grafen Dohna herangezogen, 
welcher ſchon ſeit Mitte Mai mit der Beobachtung der Ruſſen beauftragt war 
und in der Gegend von Landsberg ſteht. Dohna ſoll Poſen ; beſetzen und die 
einzelnen Marſchkolonnen vor ihrer Vereinigung ſchlagen. Leider war Graf 
Dohna, „bejahrt und kränklich“, nicht die geeignete Perſönlichkeit zur Löſung der 
ſchwierigen Aufgabe. Auch die Beigabe des Generaladjutanten Wobersnow 
bewährte ſich nicht. Mangel an Verpflegungstrain und ſchlechte Wege ver⸗ 
langſamen den Marſch Dohnas derart, daß Syltakow in Poſen zuvorkommt 
und ihn Mitte Juli bis Züllichau zurückdrängt. 


Inzwiſchen hatte endlich auch Daun die Bewegungen begonnen. Die 
Geduld des Königs wurde, ähnlich wie 1745 vor Hohenfriedeberg, auf eine 
Beiheft . Mil. Wochenbl. 1905. 1. Heft. 2 
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harte Probe geſtellt, die Stimmung des Fürſten wurde täglich ſchlechter und 

erbitterter. Urſprünglich hoffte der König auf ein zweites Hohenfriedeberg; 
wenn Daun nach Niederſchleſien vorgehe, wollte er mit verſammelter Kraft 
wie damals zur entſcheidenden Schlacht entgegenrücken. Daun tat ihm den 
Gefallen nicht. Erſt Ende Juni ſetzt er ſich auf beſtimmten Befehl von 
Wien aus langſam gegen die Lauſitz in Bewegung und am 6. Juli bezieht 
das Heer bei Markliſſa am Gneiß die ſchon im voraus gewählte, jetzt ftart 
verſchanzte Stellung (70 000 Mann). Ihm gegenüber nimmt dann der 
König (40 000) die Stellung bei Schmottſeifen ein. Ein Angriff auf die 
ſtarke Stellung des Gegners erweiſt ſich als untunlich, doch will ſich der 
König dieſem anhängen, wohin er ſich auch wenden wird, vor allem aber 
die Vereinigung mit den Ruſſen verhindern, was um ſo leichter geſchehen 
kann, als dann Dauns rückwärtige Verbindungen bedroht ſind. Auch hier 
hofft der König auf die Gelegenheit zur Schlacht und iſt entſchloſſen, wenn 
Daun anrücken ſollte, ihm entgegenzugehen. Wir ſehen alſo, die Stellung 
ſoll nicht der reinen Verteidigung dienen; es iſt eine Beobachtungs⸗ und Be⸗ 
reitſchaftsſtellung. 

Doch Daun bleibt ruhig ſtehen und ſieht trotz gewaltiger Übermacht 
ſeine Aufgabe nur darin, ein Hilfskorps zu den Ruſſen abzuſchicken, um dieſe 
an ſich zu ziehen. 

Die Unruhe und Ungeduld des Königs ſteigert ſich naturgemäß in dieſen 
Wochen. Schon am 9. Juni ſpricht er die Abſicht aus, daß Prinz Heinrich 
von der Elbe auf Bautzen herangehe, einmal ſtehe er dort im Rücken der 
öſterreichiſchen Hauptarmee und zwinge Daun zu Entſendungen zum Schutze 
der rückwärtigen Verbindungen, anderſeits habe er von dort aus Gelegenheit, 
den Marſch des öſierreichiſchen Hilfskorps zu den Ruſſen zu verhindern. Mit 
Aufgebot aller Energie gelang es, den Prinzen bis 20. Juli wenigſtens bis 
Kamenz heranzubringen. Tags vorher erhielt der König die Kunde, daß 
Dohna von den Ruſſen bis Züllichau zurückgedrängt ſei, auch ſonſt kamen 
ſchlimme Nachrichten. Die Franzoſen hatten ſchon am 13. April unter 
Broglie bei Bergen den Angriff des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig 
mit Erfolg abgewieſen, jetzt war es ihnen gelungen, durch Heſſen bis an die 
mittlere Weſer vorzurücken. Auch die Reichsarmee war im Vorgehen. Die 
Hauptſache war, daß Ruſſen und Oſterreicher nur mehr 140 km, alſo ſieben 
ſtarke Märſche auseinanderſtanden. Nach unſerer heutigen Auffaſſung mußte 
der König jetzt zwiſchen dem Angriff auf Ruſſen und Oſterreicher wählen, er 
mußte raſch nach der einen Seite eine möglichſte Überlegenheit bereitſtellen 
und nach der anderen Seite ſich zurückhalten oder ausweichen. Es iſt nicht 
mit Unrecht ſchon mehrfach hervorgehoben worden, daß die nächſten Maß⸗ 
nahmen des Königs nicht genügend dieſem Geſichtspunkte Rechnung tragen, 
daß er eigentlich die Entſcheidung zu gleicher Zeit nach zwei Seiten hin 
anſtrebte. Die Möglichkeit, entweder gegen die Oſterreicher oder gegen die 


19 


Ruſſen eine verhältnismäßig ſtarke Macht zu verſammeln, war gegeben; wenn 
es nicht geſchah, ſo mag der Grund wohl zumeiſt in der Unterſchätzung des 
Gegners gelegen haben. 

Sind wir ſo auch hier mit dem Leitgedanken und ebenſo mit mancher 
Einzelanordnung nicht ganz einverſtanden, ſo müſſen wir umſomehr die 
Energie bewundern, welche der König in den kritiſchen Tagen vom 19. Juli 
bis 12. Auguſt entwickelt. Initiative und Angriffsluſt treten wieder mit 
urſprünglicher Gewalt in ihr Recht, je mehr die Verhältniſſe ſich zum 
Schlimmen wenden. 

Der König iſt über den Mangel an Entſchlußfähigkeit entrüſtet, welchen 
Dohna und mit ihm Wobersnow gezeigt haben und glaubt nun in General⸗ 
leutnant v. Wedell den richtigen Mann gefunden zu haben. Dieſer wird am 
19. Juli in die Gegend von Züllichau entſendet und ihm, obwohl er jünger 
als drei Generale des dortigen Korps iſt, der Oberbefehl „als Diktator mit 
beſonderen Vollmachten“ anvertraut. Die Inſtruktion Wedells gipfelt in dem 
Befehle, „bei erſter Gelegenheit den Feind anzugreiſen“. Wir ſehen ſo, daß 
der König energiſch jedes Mittel ergreift, welches ihm zum Erfolge nützlich 
erſcheint; aber es war nicht genügend; vor allem hätte Wedell mehr Truppen 
bedurft oder noch beſſer, der König ginge jetzt ſchon ſelbſt mit ihnen dorthin. 

Das Fragwürdige und Gefährliche dieſes Schrittes wird dem König 
auch ſchon in den nächſten Tagen klar und am 24. Juli gehen einſchränkende 
Weiſungen an Wedell ab. Nicht mit Unrecht ſagt Bernhardi, daß hier ein 
gewiſſes Schwanken zwiſchen Wollen und Nichtwollen in die Erſcheinung tritt. 
Die letzten Weiſungen an Wedell aber kamen zu ſpät; er hatte bereits am 
23. eine Schlacht gewagt und verloren; doch war es dem General noch ge⸗ 
lungen, bei Tſchicherzig die Oder zu überſchreiten. Die Nachricht war für 
den König ſchmerzlich, aber gefaßt und wie immer, wo der Angriff verſucht 
wird, ohne Tadel für das Mißlingen nimmt er ſie auf. 

Die Ruſſen aber ziehen über Croſſen nach Frankfurt, woſelbſt das 
öſterreichiſche Hilfskorps unter Laudon nach langen Verhandlungen auf dem 
rechten Oderufer zu ihnen ſtößt. 

So gut nun in dieſer Zeit der Verbindungsdienſt zwiſchen den getrennten 
preußiſchen Heeresteilen durchgeführt wird, ſo ſehr vermiſſen wir die der 
damaligen Kriegführung eben noch unbekannte taktiſche Aufklärung. Hierin 
liegt zumeiſt der Grund, daß es nicht gelang, die Vereinigung der Gegner zu 
hindern, weder dem Könige noch dem Prinzen Heinrich, welcher ſich auf des 
erſteren Befehl aus der Gegend von Bautzen über Hoyerswerda gegen Sagan 
gewendet hatte (28. Juli). Generalmajor Finck blieb mit 9000 Mann bei 
Bautzen. 

Während nun Prinz Heinrich den Befehl im Lager bei Schmottſeifen 
übernimmt, ſetzt ſich der König am 30. Juli an die Spitze der bei Sagan 
vereinten Truppen — 21 Bataillone, 31 Eskadrons und 20 ſchwere Geſchütze 
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(19 000 Mann) —, um zu Wedell zu ſtoßen und die Ruſſen anzugreifen. Diefer 
Befehlswechſel iſt beachtenswert, wir ſehen eben auch hier das Anpaſſungs⸗ 
vermögen des Königs an die jeweilige Lage ſich betätigen, indem er ſelbſt es 
auf ſich nimmt, den entſcheidenden Schlag zu verſuchen, während er ſeinem 
Bruder die hinhaltende, entſcheidungmeidende Aufgabe zuweiſt. 

Es war ein ernſter Gang. Wie vor Leuthen ſtand alles auf dem 
Spiele; der König iſt ſich deſſen voll bewußt und wieder iſt er zum Außerften 
entſchloſſen. Der Gedanke an reine Abwehr, an verteidigungsweiſes Ver⸗ 
fahren oder an irgend welches Manövrieren, der Zeit des 18. Jahrhunderts 
ſo geläufig, taucht überhaupt gar nicht auf, nur angriffsweiſe will er ſich 
verhalten. Allerdings iſt ſein Weſen ſeit Leuthen ein anderes geworden; das 
zeigen deutlich dieſe Tage; es fehlt der feurige, friſche Schwung, wie er von 
dem Schlachtfelde von Roßbach ausging, der König iſt gealtert und ernft 
geworden; nur die Anordnungen für den Fall ſeines Todes bringt er in 
Erinnerung. Nicht ohne Einfluß auf den Gemütszuſtand war gewiß auch die 
körperliche Beſchaffenheit, denn gerade an dieſen Tagen ſuchte ein heftiger 
Gichtanfall mit ſtarkem Fieber den König heim. Nicht unweſentlich wurde 
die Schwierigkeit der Lage durch mangelhafte Nachrichten erhöht. 

Der König marſchiert über Guben, Lieberoſe und Beeskow nach Müll⸗ 
roſe, wo er ſich am 6. Auguſt mit Wedell vereint. Da er die Ruſſen durch 
Laudon verſtärkt weiß, wird auch noch Finck, der ſich nach Torgau gewendet 
hatte, herbeigerufen (130 km). Der General langte mit 11 000 Mann ſchon 
am 9. Auguſt im Lager an, welches ſich ſeit dem 7. weſtlich Frankfurt befand. 
Finck wurde mit Viktoriaſchießen für den Sieg bei Minden empfangen, den 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig am 1. Auguſt über die Franzoſen davon⸗ 
getragen hatte. Dieſer Erfolg wurde als gute Vorbedeutung aufgefaßt. Dem 
Könige war es jetzt immerhin gelungen, 53 000 Mann, 114 Geſchütze zu 
ſammeln; ein Zahlenverhältnis, welches zwar noch beſſer ſein konnte, welches 
. aber im Vergleich zu anderen Schlachten nicht ungünſtig war, da die Ver⸗ 
bündeten, abgeſehen von 18 000 Kroaten und Koſaken, nicht über viel mehr 
als 60 000 Mann Linientruppen verfügten. So iſt der König auch beſter 
Hoffnung, unterſchätzt jedoch keineswegs die Ruſſen und beſonders deren 
Artillerie. 

Der Gegner hatte das Lager auf den Höhen öſtlich Frankfurt. Da 
er nicht, wie es der König ſehnlichſt wünſchte, über die Oder herüberging, 
mußte wieder wie im Vorjahre, der Fluß überſchritten werden, und es iſt 
ein Spiel des Zufalls, daß die nächſten Bewegungen auffallende Ahnlichkeit 
mit dieſer Zeit zeigen. Aus Verpflegungsrückſichten und wegen des zu Küſtrin 
liegenden Brückenmaterials wählte der König die Übergangsſtelle 8 km ober: 
halb dieſer Feſtung zwiſchen Reitwein und Göritz (20 km nördlich Frankfurt). 
In der Nacht vom 10. zum 11. vollzieht ſich der Brückenſchlag ſowie der 
Anmarſch zur Brückenſtelle, und am Vormittag des 11. wird auf dem rechten 
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Ufer noch bis in die Gegend von Biſchofsſee weitermarſchiert. Um Mittag 
erkundet der König, wie immer in ſolchen Lagen, in vorderer Linie ſelbſttätig 
von den Trettiner Höhen die ſüdlich davon gelegene feindliche Stellung, doch 
ergab weder der perſönliche Augenſchein ein richtiges Bild, noch vermochten 
anweſende Ortskundige genügende Auskunft zu geben; recht deutlich zeigt ſich 
hier der Wert guter Karten. 

An der Brückenſtelle Zwar zur Deckung der Brücken und des Gepäcks 
Generalmajor v. Flemming mit 6 Bataillonen, zuſammen etwa 2000 Mann, 
zurückgeblieben, außerdem hatte der König von Reitwein aus den General 
v. Wunſch mit 3 Bataillonen, 15 Eskadrons (2500 Mann) auf dem linken 
Oderufer aufwärts nach Frankfurt entſendet, um die Stadt zu beſetzen und 
während der Schlacht die Brücken und die Rückzugsſtraße der Ruſſen über 
die Oder zu bedrohen. Über die Berechtigung letzterer Entſendung werden 
die Meinungen wohl immer auseinandergehen. 

Auf den Trettiner Höhen ließ der König den Ruſſen gegenüber den 
Generalmajor Finck mit 8 Bataillonen, 28 Eskadrons ſtehen, um zu demon⸗ 
ſtrieren und den Flankenmarſch zu decken; den Hauptteil des Heeres, einige 
40 000 Mann, führte er am 12. Auguſt früh 1 Uhr gegen die Stellung der 
Verbündeten heran. „Nachdem er dieſe, ähnlich wie bei Zorndorf, umgangen 
und zum Frontmachen nach rückwärts gezwungen hatte, eröffnete er die Schlacht, 
in dem Beſtreben, den Gegner von links nach rechts aufzurollen, mit einem 
Angriffe gegen die linke feindliche Flanke, die ſich auf den Mühlberg ſtlützte. 
Es gelang, dieſen zu nehmen, aber im weiteren Verlaufe der Schlacht erſchöpfte 
ſich die preußiſche Infanterie, von der ſtarken Artillerie des Gegners zer⸗ 
ſchmettert, in vergeblichen Angriffen gegen ſtets neue Flankenbildungen, die ihr 
die feindliche Armee hinter mehreren, ihre urſprüngliche Front quer durch⸗ 
ſchneidenden Abſchnitten und auf dem Spitzberge rechtzeitig entgegenſtellte. 
Auch der Anprall von Seydlitz' Schwadronen brach ſich an den Verſchanzungen, 
welche die feindliche Front ſchützten. Die Schlacht geſtaltete ſich zur ſchwerſten 
Niederlage des Königs.“ (Schlachtenerfolg.) 

Die Urſachen der Niederlage lagen zunächſt in der Tüchtigkeit des 
Gegners und in den ungünſtigen Geländeverhältniſſen; auch die Erſchöpfung 
der Truppen infolge großer Hitze, gewaltiger Anſtrengungen und dürftiger 
Verpflegung hat ihr Wort mitgeſprochen. In keiner Schlacht des Sieben⸗ 
jährigen Krieges hat ſich die Ungunſt der äußeren Verhältniſſe ſo gegen den 
König verbunden als hier. Wir müſſen vor allem anerkennen, daß er auch 
Kunersdorf zu einer Vernichtungsſchlacht machen wollte, obwohl ihm die 
Stärkeverhältniſſe im allgemeinen bekannt ſind und er den Gegner nicht unter⸗ 
ſchätzt. Dieſen Gedanken führt er nun auch in der Schlacht mit beiſpiel⸗ 
lo er Zähigkeit und Kühnheit bis zum äußerſten durch. Es ſoll dem Könige 
der Vorſchlag gemacht worden ſein, den Kampf abzubrechen und am nächſten 
Tage fortzuführen; er gibt aber die Hoffnung auf guten Ausgang bis zuletzt 


Dresden und 


Hochlirch. 


22 


nicht auf, und wir wiſſen keine Schlacht zu nennen, wo die Leiſtung des 
Feldherrn ſo bis an die Grenze des Menſchenmöglichen, des Außerſten ging 
wie hier. Bei Leuthen blendet uns der Glanz des Erfolges; aber die mo- 
raliſche Kraftleiſtung bei Kunersdorf iſt gewiß nicht geringer. Der Wille, 
ſich nicht beſiegt zu geben, beſeelte die Führung bis zum letzten Schritte auf 
dem Schlachtfelde, und dieſe perſönliche Haltung des Königs hat ihren Ein⸗ 
druck auf den Gegner nicht verfehlt. (Vergleich mit Mollwitz, Loboſitz.) Die 
Verluſte des Tages waren entſetzliche, 530 Offiziere, etwa 18 000 Mann; 
außerdem gingen 26 Fahnen, 2 Standarten und 192 Geſchütze verloren. 

Dürfen wir uns wundern, wenn der König nach dieſem Schlage ſeine 
Lage für verzweifelt und rettungslos anſieht? Sie war es tatſächlich einem 
energiſchen Gegner gegenüber. Laudons Mahnung zur Ausnutzung des Er⸗ 
folges blieb vergebens. Daun ſetzt ſich zwar auf die Kunde von dem Siege 
gegen Norden in Bewegung, geht aber bald wieder, für ſeine rückwärtigen 
Verbindungen fürchtend, zurück, und nach langen Verhandlungen einigen ſich 
die Verbündeten, die Belagerung von Dresden und Glogau auszuführen. Es 
wird uns heute ſchwer, für dieſes Verhalten eine Erklärung zu finden, auch 
wenn wir uns in den Ideenkreis des 18. Jahrhunderts verſetzen. 

Der König iſt vollſtändig gebrochen, er fühlt ſich nach dieſer ſeeliſchen 
und körperlichen Kraftleiſtung unfähig zu weiterem Handeln, er übergibt den 
Oberbefehl „während der Erkrankung bis an meine Beſſerung“ dem General⸗ 
leutnant v. Finck und ernennt den Prinzen Heinrich zum Generalliſſimus. 
Doch nur wenige Tage dauert dieſer Zuſtand der Entmutigung und Ver⸗ 
zweiflung, und ſchon am 16. Auguſt hat der König die Haltung wieder⸗ 
gewonnen und übernimmt den Oberbefehl über das Heer, welches vom 19. 
ab bei Fürſtenwalde ſteht, bald wieder 30 000 bis 34 000 Mann ſtark. 


Ende Auguſt belagert die Reichsarmee (27 000) unter Herzog Friedrich 
Michael von Pfalz = Zweibrücken Dresden, woſelbſt eine Beſatzung von 
3700 Mann und reiche Vorräte lagen. Der König hatte den Kommandanten 
General Graf Schmettau unter dem erſten Eindruck der Niederlage von 
Kunersdorf am 14. Auguſt ermächtigt, nötigenfalls eine günſtige Kapitulation 
abzuſchließen, doch bald darauf den General Wunſch mit 9 Bataillone, 8 Esta- 
drons zum Entſatze geſendet. Wunſch kam zu ſpät, denn ſchon am 4. September 
hatte Schmettau, der vor neun Monaten die Stadt ſo mannhaft verteidigt 
hatte, bewogen durch des Königs Schreiben und unter dem Eindruck der großen 
Niederlage, den Platz übergeben. Es war wieder ein ſehr empfindlicher Schlag, 
denn damit ging das beſte Friedenspfand, das der König in Händen hatte, 
verloren, und es ließ ſich vorausſehen, daß der Gegner die äußerſten An⸗ 
ſtrengungen machen werde, es zu behaupten. 

Die nächſten drei Monate nach der Unglücksſchlacht bieten für uns nicht 
mehr viel Intereſſe, weil die Kriegführung ſich in Bahnen bewegt, welche 
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unſerer Zeit fremd geworden find. Nichtsdeſtoweniger verdient auch hier das 
Verhalten des Königs unſere Aufmerkſamkeit. Wir ſehen, daß dieſer auch jetzt 
wieder ganz aus der Gewohnheit des 18. Jahrhunderts heraustritt, und mit 
Bewunderung müſſen wir feſtſtellen, daß auch in dieſen ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen die alte Schlachtenluſt immer wieder mit elementarer Gewalt durch⸗ 
bricht und der König durch ſeine heldenhafte und entſchloſſene Haltung bald 
wieder das ganze bedeutſame moraliſche Übergewicht über feine Gegner ge⸗ 
winnt. Nur dadurch war es überhaupt möglich, den Kampf noch weiter zu 
führen; nirgends tritt deutlicher die Überlegenheit zutage, welche Willens⸗ 
kraft, Zähigkeit und Friſche eben immer über Unentſchloſſenheit, Schwäche 
und Schwerfälligkeit erringen. 

Prinz Heinrich hat gerade in dieſer Zeit ſehr geſchickt manövriert und 
dem Könige gute Dienſte geleiſtet, das ſoll immer ſein Ruhmestitel bleiben, 
aber er verſteht es nicht, nach Kunersdorf die Gelegenheit zu einem Schlage 
gegen Dauns zerſplitterte Streitkräfte auszunutzen; doch ſetzt er ſich Ende 
Auguſt in Richtung auf Sagan in Bewegung, um den, wie oben geſagt, 
nordwärts gezogenen Gegner zu beobachten. Als Daun umkehrt, weicht dann 
der Prinz über Löwenberg auf Görlitz aus (12. September) und wendet ſich, 
während Daun nach Bautzen nachrückt, nach Sachſen, und zwar in einem 
berühmt gewordenen Gewaltmarſch zunächſt nach Hoyerswerda, dann um ſo 
langſamer über Elſterwerda und Torgau nach Strehla, wo er ſich mit dem 
vom König nach Sachſen geſchickten Generalleutnant v. Finck vereint (2. Ok⸗ 
tober), jetzt im ganzen 35 000 Mann. Daun, welcher nach Dresden heran⸗ 
marſchiert war, drängt dann den Prinzen gegen Torgau zurück, doch gelingt 
es dieſem, Anfang November, nachdem noch weitere Verſtärkungen unter 
Hülſen zu ihm geſtoßen, Daun bis in die Gegend von Dresden zurück zu 
manövrieren. 

Wir wiſſen, daß der König nach der Schlacht zunächſt bei Fürſtenwalde 
ſtehen geblieben war. Sein erſter Gedanke war, mit ſeinem zerrütteten 
und kleinmütigen Heere die Ruſſen, ehe es zur Vereinigung mit Daun 
kam, nochmals anzugreifen, dann ſollte Branntwein vor der Schlacht den 
Truppen Mut einflößen; doch war das nur ein vorübergehender Gedanke 
der Verzweiflung, aber jedenfalls war er entſchloſſen, es auf eine Schlacht 
ankommen zu laſſen, wenn die Ruſſen, welche bei Müllroſe ſtanden, ſich 
den Weg nach Berlin mit Gewalt öffnen wollten. Als die letzteren Ende 
Auguſt nach Lieberoſe gehen, zieht der König in die Gegend von Lübben, 
und als hier Daun ſich Spremberg nähert, nimmt er ſofort den Gedanken 
auf, mit Prinz Heinrich gegen den in der Mitte ſtehenden Gegner zuſammen 
zu wirken. Doch Daun wird endgültig abgezogen, wie wir geſehen haben; 
der König aber bleibt nun den Ruſſen ſcharf auf, welche ſich über Guben 
und Freiſtadt gegen Glogau wenden; rechtzeitig legt er ſich ihnen dann 
vor, obwohl durch Entſendungen nach Sachſen geſchwächt, 21 000 gegen 
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50 000 Mann; wir ſehen ihn hier ſich ſogar verſchanzen. Als die Ruſſen 
auf das rechte Ufer übertreten, folgt er ihnen dahin und verſteht es, durch 
ſeine ſchlachtenentſchloſſene Haltung den Gegner von der Unternehmung gegen 
Glogau abzuhalten, bis dieſer Ende Oktober in die Winterquartiere hinter 
die Weichſel abrückt. 

Welch tiefernſter, wiſſenſchaftlicher Zug durch das Weſen des Königs 
geht, das zeigen uns dieſe Wochen. Ein heftiger Gichtanfall legt ihm Ende 
Oktober eine dreiwöchentliche Muße auf, und nun beſchäftigt ſich ſein raſt⸗ 
loſer Geiſt mit dem Schwedenkönig Karl XII., deſſen Perſon und Taten ſchon 
immer ſeine Aufmerkſamkeit rege gehalten haben. Die beſondere Anregung 
mag der Umſtand gegeben haben, daß Karl 1704 auch in dieſer Gegend gegen 
die Sachſen Krieg geführt hat. Der König will ſich „zu ſeiner eigenen Be⸗ 
lehrung eine beſtimmte Anſicht über das militäriſche Talent und den Charakter 
des Königs bilden“. Die Betrachtungen zeigen uns, in welchem hohen Maße 
Friedrich das kriegsgeſchichtliche Gebiet überhaupt beherrſcht, und wie meiſter⸗ 
haft er es verſteht, die perſönlichen Eigenſchaften der Führer feſtzulegen. 
Zahlreiche Vergleiche mit anderen Feldherren laſſen das Bild des Helden ſcharf 
hervortreten, und in wenigen Sätzen gibt der König, ähnlich wie das ſpäter 
Clauſewitz ſo meiſterhaft verſtanden, am Schluſſe eine unübertroffene Charak⸗ 
teriſtik Karls XII., den er mehr tapfer als geſchickt, mehr tätig als weiſe, 
mehr ſeiner Leidenſchaft unterworfen als ſeinem wahren Vorteil zugetan 
findet. Heldenmut, Klugheit und Bekämpfung der Leidenſchaften, darin ſieht 
Friedrich die Grundpfeiler des Feldherrntums, und an dieſen idealen Forderungen 
richtet er ſich jetzt wieder auf zu weiterem Tun. 

Täglich erſchien die Anweſenheit des Königs in Sachſen notwendiger, 
wo Prinz Heinrich zwar nicht den Anforderungen des Königs ganz ent⸗ 
ſprochen, aber es doch mit dem ihm eigenen Geſchick verſtanden hatte, Daun 
zu beſchäftigen. Noch krank, aber „auf den Fittichen der Vaterlandsliebe und 
der Pflicht“ eilte er dahin und trifft am 13. November im Lager des Prinzen 
Heinrich bei Dörſchnitz ein. Stärke 52 000 Mann. Hiervon iſt General 
Finck in die linke Flanke des Gegners bei Noſſen vorgeſchoben; Daun ſteht 
bei Wilsdruff, die Reichsarmee in der Gegend ſüdlich Dresden, zuſammen 
mindeſtens 75 000 Mann. 

Die Abſicht des Königs iſt nun, Daun zum Rückzuge auf das rechte 
Elbufer und von da nach Böhmen zu zwingen. Hierzu ſollte Oberſt v. Kleiſt 
mit einer kleineren Abteilung die Magazine in Saatz, Teplitz und Auſſig über⸗ 
rumpeln, was auch erfolgreich ins Werk geſetzt wurde; Generalleutnant 
v. Finck aber ſollte mit faſt 15 000 Mann über Dippoldiswalde auf Maxen 
in den Rücken der feindlichen Stellung vorgehen. Sowohl Prinz Heinrich 
als Generalleutnant v. Finck machten gegen eine ſo weitgehende Entſendung 
Einwendungen, aber umſonſt: Finck wurde ſchroff abgewieſen. 
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Während nun in den nächſten Tagen Daun noch bis Plauen zurück⸗ 
geht und das preußiſche Heer bis Wilsdruff folgt, rückt Finck über Nieder⸗ 
bobritſch (15.), Dippoldiswalde (16.), nach Maxen (17. November) vor, wo⸗ 
ſelbſt er durch die geſchickten Anordnungen Dauns von einem Teile des 
öſterreichiſchen Heeres und der Reichsarmee umzingelt wird und am 21. 
morgens vor nicht mehr als 25 000 Gegnern die Waffen ſtreckt (15 000 Mann, 
70 Geſchütze, 96 Fahnen und 24 Standarten). Eine vom König entſendete 
Unterſtützung war zu ſpät gekommen. 

Mit Recht wird gegen Finck der Vorwurf erhoben, daß er im Laufe 
dieſer Tage mehrfache günſtige Gelegenheit zum Handeln verſäumte, auch 
daß er nicht das Notwendige, d. h. hier das Außerſte getan hat, um die 
Waffenehre zu retten, aber beides kann die höhere Führung des Königs nicht 
entlaſten, welcher wir in erſter Linie die Schuld an dem Unglück zuſchreiben 
müſſen. Die Aufgabe, welche der König hier ſtellte, zeigte eine zuweitgehende 
Unterſchätzung der Oſterreicher und ſie konnte, ſelbſt wenn die Inſtruktion 
dem General mehr Spielraum ließ als tatſächlich der Fall war, nur dann 
gelöſt werden, wenn rechtzeitige Unterſtützung durch die Hauptkräfte ſicher⸗ 
geſtellt war, ſei es, daß dieſes auf direktem Wege geſchah, ſei es durch gleich⸗ 
zeitigen Angriff gegen die Front der öſterreichiſchen Stellung. Es war die 
Bereitſtellung des ganzen Heeres umſomehr angezeigt, als ja der König ſelbſt 
noch kurze Zeit vorher den Prinzen Heinrich zu einem Entſcheidungsſchlage 
zu beſtimmen geſucht hatte. Die Aushilfe, welche der König hier gebrauchte, 
war weder vom Standpunkte des 18. Jahrhunderts, noch nach unſerer 
heutigen Anſchauung eine entſprechende. Der Satz: „Wer umgeht, iſt ſelbſt 
umgangen“, hat hier eine verhängnisvolle Verwirklichung gefunden. 

Doch wenn auch die Initiative des Königs nicht den richtigen Weg 
zur Ausführung fand, ſo dürfen wir doch den Grundgedanken dieſer Be⸗ 
wegung bewundern, welcher darin lag, daß der König verſuchte, den über⸗ 
legenen Gegner zum Rückzuge zu zwingen und dieſen Rückzug möglichſt 
verluſtreich zu geſtalten. 

Wir bürfen uns nicht wundern, wenn damals in weiten Kreiſen des 
Heeres, nicht nur im Hauptquartiere des Prinzen Heinrich, dem König die 
Verantwortung für das Unglück zugeſchoben wurde und wenn der Vergleich 
zwiſchen der vorſichtigen und methodiſchen, aber glücklichen Kriegführung des 
Prinzen mit dem unruhigen, ſtets wageluſtigen und an den Feind drängenden 
Verfahren des Königs zuungunſten des letzteren ausfiel; es fehlte eben den 
Zeitgenoſſen der richtige Geſichtspunkt für die Einſchätzung der ethiſchen und 
moraliſchen Werte dieſer gewaltigen Feldherrnnatur; das hat uns erſt 
Clauſewitz gelehrt. 

Die Kapitulation von Maren war einer der furchtbarſten Schläge, die 
Friedrich je betroffen. Die Tatſache, daß ein ganzes preußiſches Korps auf 
freiem Felde die Waffen ſtreckte, war unerhört und wir müſſen es gerecht 
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finden, daß der König hier ſpäter mit voller Strenge gegen den ſchuldigen 
General vorging. Aber auch dieſer furchtbare Schlag hat Friedrich nicht 
niedergeworfen. Trotzig und entſchloſſen bleibt er ſtehen und geht nicht 
zurück; einige Verſtärkungen von Herzog Ferdinands Armee kommen an, 
aber die Stellung bei Dippoldiswalde erweiſt ſich als zu ſtark zum Angriff; 
wir begreifen, daß der König jetzt nicht mehr unter ſo ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſen eine Entſcheidung ſucht und auf nächſte Entfernung gehen die Heere 
auf den innehabenden Plätzen in die Winterquartiere. 

So war zwar der König am Schluſſe des Feldzuges noch Herr in 
Schleſien, aber der ſüdliche Teil Sachſens mit Dresden blieb in den Händen 
Dauns und der Reichsarmee, Oſtpreußen war in ruſſiſchen, Schwediſch⸗ 
Pommern in ſchwediſchem Beſitze. Dazu kamen die ungeheuren Verluſte des 
Heeres an Offizieren und Mannſchaften (60 000). Das ſtrategiſche End⸗ 
ergebnis zeigte eine empfindliche Schwächung der preußiſchen Kräfte. Und 
was hatte der König in dieſem Jahre an Sorgen und Aufregungen durch⸗ 
lebt; es war eine lange Kette der heftigſten Gemütserſchütterungen; zuvor die 
quälende Unruhe bis zum Beginn der Bewegungen Dauns, dann die nerven⸗ 
anftrengende Spannung bis Kunersdorf, die furchtbare Enttäuſchung und 
Verzweiflung in und nach dieſer Schlacht; er ſagt uns ſelbſt, es war für 
ſeine empfängliche Natur das reinſte „Martyrium“ und als ein kleiner 
Hoffnungsſchimmer die Spannkraft und Willensſtärke wieder belebt, kommen 
zwei neue Rückſchläge, Dresden und Maxen, und obwohl in ſeinen Mitteln 
ſo um vieles beſchränkt, hält der auch von körperlichen Leiden ſchwer heim⸗ 
geſuchte König bis zum letzten Feldzugstage heroiſch ſtand; auch dieſes 
ſchreckliche Unglücksjahr hat ſeine unerſchöpfliche Willenskraft nicht gebrochen; 
er iſt entſchloſſen, den Kampf bis auf das Außerſte fortzuführen und gerade 
das nächſte an Wechſelfällen und ſpannenden Lagen überreiche Jahr wird noch 
einmal die Kraft des Königs bis zum Übermaße herausfordern. 


Das Kriegsjahr 1760. 

Die militäriſchen Kräfte des preußiſchen Staates waren in den bis⸗ 
herigen vier Feldzügen um ein weſentliches an Zahl und Güte gemindert 
worden; beſonders die großen Verluſte des Jahres 1759 erwieſen ſich teilweiſe 
als unerſetzlich. Wir müſſen ſtaunen, daß der König trotzdem wieder etwas 
über 110 000 Mann in das Feld ſtellt und wenn er auch mit Recht die 
Beſchaffenheit der aus den verſchiedenartigſten Elementen zuſammengeſetzten 
Truppen im Vergleich zu früheren Zeiten ungünſtig beurteilt, ſo zeigen uns 
doch die Tage von Liegnitz und Torgau, daß auch dieſe Truppen, von ſeinem 
Geiſte beſeelt, noch zu kämpfen wiſſen und ſich der Streiter von Hohenfriede⸗ 
berg, Prag und Leuthen würdig erweiſen. 

Die Hoffnung auf türkiſche Hilfe erwies ſich wieder als trügeriſch; 
das verbündete England zahlt gleich den Vorjahren Subſidien, auch ſoll das 
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Heer des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig auf faſt 100 000 Mann 
gebracht werden, hinlänglich ſtark, um den noch immer weſentlich überlegenen 
franzöſiſchen Heeren (130 000 Mann) entgegenzutreten. 

Die Winterquartiere in Sachſen bieten wegen der Nähe des Feindes 
wenig Ruhe. Der König ſammelt dort gegenüber der 80 000 Mann ſtarken 
öſterreichiſchen Hauptarmee unter Daun etwa 60 000; in Schleſien ſteht 
Fouqué mit 10 000, an der Oder gegen die Ruſſen Prinz Heinrich mit 
35 000 und in Pommern General v. Stutterheim mit 5000 Mann. Die 
Oſterreicher ſtellen unter General Laudon eine zweite Armee, 40 000 Mann, 
auf, welche nach Schleſien vorgehen ſoll, wohin ſich auch die ruſſiſche Haupt⸗ 
armee, 80 000 Mann, von der Weichſel aus wendet, während ein kleineres 
Korps Pommern und die Marken bedroht. 

Während Prinz Heinrich den Rat gibt, ſei es auch durch Abtretung 
Schleſiens, den Frieden zu gewinnen, iſt der König nach wie vor entſchloſſen, 
das Errungene bis zum Nußerſten zu verteidigen; das war wieder ein Ent⸗ 
ſchluß, des großen Feldherrn würdig, und daß er auch dem Könige nicht leicht 
wurde, bezeugen ſeine Briefe aus dem Frühjahre. Sie ſpiegeln deutlich die 
ſchweren Mühen und Sorgen, die nervöſe Unruhe jener Tage, aber auch die 
inneren Kräfte dieſes Helden. Wir müſſen das umſomehr bewundern, als 
der König auch körperlich ſich ſtark angegriffen und wenig widerſtandsfähig 
fühlt; wahrlich ein ungünſtiger und wenig ermutigender Zuſtand in Anbetracht 
der zu erwartenden Anſtrengungen und Kämpfe. Seine allgemeine Abſicht 
geht wieder dahin, in ſtrategiſcher Bereitſchaft abzuwarten und auf der Lauer 
zu liegen, um dem erſten Gegner, welcher ihm nahekommt und eine Blöße 
bietet, zur Schlacht entgegenzugehen. Er iſt ſich darüber klar, daß dem über⸗ 
legenen Gegner gegenüber es notwendig ſein wird, ſich durch Schnelligkeit zu 
vervielfältigen oder, wie er ſeinen Generalen mitteilt, dieſes Jahr ungewöhnlich 
ſtarke Märſche zu machen. Da er dem vorſichtigen Daun gegenüber zunächſt 
nicht auf eine günſtige Gelegenheit zur Schlacht rechnet, ſo iſt ſein Augenmerk 
diesmal ſchon ſeit Februar den Ruſſen zugewendet, denen er frühzeitig eine 
Schlappe beibringen will. Eingehend und in vorbildlicher Weiſe beſchäftigt 
er ſich mit der Eigenart dieſes Gegners, um dieſer ſein Verfahren anzu⸗ 
paſſen. Als Anfang März die Möglichkeit auftritt, daß die Oſterreicher die 
Hauptanſtrengungen nicht auf Sachſen ſondern auf Schleſien richten werden, 
will er ſelbſt das Kommando dort übernehmen und dann vor allem den 
Ruſſen eine Schlacht liefern, ſei es in Schleſien oder nötigenfalls ſelbſt in 
Pommern. Doch bleibt er ſpäter in Sachſen, hier, ſowie die Lage durch 
Nachrichten über angebliche Friedensabſichten der Franzoſen oder über das 
Eingreifen der Türken ſich zu beſſern ſcheint, mit weitergehenden Angriffs⸗ 
plänen beſchäftigt. Der Einmarſch in Böhmen und Mähren ſchwebt ihm vor. 

Den Ruſſen gegenüber empfiehlt der König dem Prinzen Heinrich, 
genau ſo wie früher Lehwaldt und Dohna, vor der Vereinigung eine ihrer 
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Marſchkolonnen zu überfallen und dadurch ihren ganzen Feldzugsplan zu 
ſtören. Wir ſehen alſo, daß er nach wie vor entſchloſſen iſt, die Verteidigung 
möglichſt offenſiv zu führen. Doch wie immer fehlt auch dieſes Jahr den 
guten Abſichten die entſprechende Ausführung. Prinz Heinrich zieht zwar im 
Juni den Ruſſen bis Landsberg entgegen, doch bleibt er dort in zerſplitterter 
Stellung über drei Wochen untätig ſtehen. 

Es mag auffallend erſcheinen, daß der König in Sachſen die im Früh⸗ 
jahr beſtehende Operationsbereitſchaft nicht gegenüber Daun zu einem über⸗ 
raſchenden Schlage ausgenützt hat; jedenfalls tritt aber die volle Entſchlußkraft 
und der Drang zu einer entſcheidenden Schlacht ſofort wieder in Erſcheinung, 
als Anfang Juli ungünſtige Nachrichten aus Schleſien die allgemeine Lage 
verſchlechtern. 


Schon Ende Mai war Laudon dortſelbſt eingefallen, hatte ſich aber 
dann der Feſtung Glatz zugewandt, während General Youque ſeine Stellung 
bei Landeshut übereilt aufgibt. Der König war über Fouqués Verhalten 
ſehr erbittert und erteilte am 11. Juni in einem ſehr ungnädigen Briefe 
dem General den Befehl, die alte Stellung „absolument“ wieder einzu⸗ 
nehmen. Als nun Ende Juni Laudon neuerdings mit etwa 40 000 Mann 
in Schleſien einbrach und dieſes Mal ſich gegen Landeshut wendet, bleibt der 
General dort ſtehen, obwohl er ſich leicht rechtzeitig der von Laudon ein⸗ 
geleiteten Umfaſſung hätte entziehen können, und ſein Korps wird nach 
tapferſter Gegenwehr von dem mehr als dreifach überlegenen Gegner ver⸗ 
nichtet. Nur 16 Schwadronen Reiter konnten ſich durchſchlagen, 15 Bataillone 
und 68 Geſchütze waren verloren. 

Das war ein harter Schlag für den König! So beginnt alſo auch 
1760 unter den unglücklichſten Erſcheinungen; aber obwohl innerlich auf das 
Schwerſte getroffen, nimmt der König dieſes Mal die Nachricht gelaſſen auf, 
jet macht er Fouqué keine Vorwürfe wegen des Mißlingens, ſondern erkennt 
den Heldenmut an, welchen Führer und Truppe hier gezeigt haben. 

Die Urſache des Unglücks lag zunächſt in der perſönlichen Eigenart 
des Führers und in ſeinem nahen Verhältniſſe zum Könige. Deſſen Vor⸗ 
würfe hatten den General auf das Empfindlichſte getroffen, hartnäckig und 
eigenſinnig war er nun entſchloſſen, den Poſten bis zum Nußerſten zu ver⸗ 
teidigen, obwohl er ſich bei ruhiger Überlegung doch ſagen mußte, daß 
ſolches keineswegs in der Abſicht des Königs lag. Der Vorgang gibt uns 
aber einen lehrreichen Beitrag, wie folgenſchwer eine Mißſtimmung innerhalb 
der höheren Führung werden kann und wie es ſich empfiehlt, ſolche Reibungen 
durch Entſendung eines Offiziers des Stabes und durch eingehende Direktiven 
zu vermeiden. 


Die Lage des Königs war jetzt eine ſehr gefährliche. Prinz Heinrich 
ſteht noch gegen die Ruſſen; der König aber ſoll Sachſen und Schleſien 
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gegen dreifache Übermacht decken. Sein Entſchluß ift ſofort gefaßt, er läßt 
in Sachſen den General Hülſen mit etwa 10 000 Mann zurück und wendet 
ſich ſelbſt am 2. Juli mit 34 000 Mann nach Schleſien. Durch dieſen 
Marſch hofft er die Gelegenheit zur Hauptſchlacht mit Daun zu erhalten, 
welche er für nötig hält, um ſich eines der Gegner zu entledigen und die durch 
das viele Mißgeſchick in Frage geſtellte moraliſche Überlegenheit wieder ſicher⸗ 
zuſtellen. Daun hat als Gegenmittel wieder nur das Manöver; er legt ſich 
in Gewaltmärſchen geſchickt dem König bei Görlitz vor und gewinnt dadurch 
einen ſolchen Vorſprung, daß der König auf die Hoffnung, ihn unter 
günſtigen Bedingungen zur Schlacht zu zwingen, verzichten muß. 

| Aber am 8. Juli in Niedergurka angekommen, faßt der König den 
denkwürdigen Entſchluß, ſich nun nach Sachſen zurück zu wenden, er hofft bei 
dieſer Gelegenheit zunächſt Lacy, welcher bis Biſchofswerda nachgerückt iſt, 
und ſodann die Reichsarmee zu ſchlagen, ſowie Dresden wegzunehmen, bevor 
Daun naht. Wir ſehen alſo hier, daß der König raſch und geſchickt, frei 
von jedem Schema, die gegebene Lage in einer muſtergültigen Weiſe aus⸗ 
zunutzen verſucht; aber die Ausführung mißlingt. Einmal wich Lacy und 
ſpäter die Reichsarmee rechtzeitig der drohenden Vernichtung aus, ſodann 
aber verſagen wieder, gegenüber dem nur ſchwach beſetzten Dresden, die 
Künſte des Belagerers. Die koſtbare Zeit geht ungenützt vorüber, bis ſpät, 
aber noch rechtzeitig, Daun in Gewaltmärſchen herankommt, und wenn der 
öſterreichiſche Führer auch jetzt noch, trotz gewaltiger Übermacht, der vom 
König gewollten Schlacht ausweicht, ſo war doch der Anſchlag auf Dresden 
(13. bis 29. Juli) damit vereitelt. Dazu kam jetzt noch die unerwartete 
Kunde, daß die Feſtung Glatz ſich nach kurzer Belagerung am 26. an Laudon 
ergeben habe. 

Es iſt erſtaunlich, wie in dieſen Tagen der Schlachtgedanke den König 
beherrſcht, während wohl alle ſeine Generale und Staatsmänner der Anſicht 
waren, es müſſe der Entſcheidung ausgewichen werden; das zeigen uns die 
Briefe des Königs. So ſchreibt er am 21. Juli ſeinem Bruder Heinrich: 
„Ich hätte es für ein Glück gehalten, wenn ich Daun hätte eine Schlacht 
liefern können.“ Darum iſt er auch keineswegs mit dem zaghaften und 
vorſichtigen Verhalten des Bruders gegenüber den Ruſſen einverſtanden und 
fordert dieſen immer wieder, allerdings vergeblich, zu entſcheidender Tat 
auf. „Beſſer ein ſchlechter Entſchluß, als keiner.“ Das iſt, wie der König 
am 29. Juli lehrt, beſonders im Kampfe gegen Zahlenüberlegenheit nötig, 
ſonſt zwingt ſolche, vom Gegner das Geſetz anzunehmen. 

Während Hülſen wieder mit etwa 10 000 Mann in Sachſen zurück⸗ 
bleibt, wendet ſich der König am 3. Auguſt zum zweitenmal nach Schleſien, 
wo, nach dem Falle von Glatz, jetzt Breslau durch Laudon bedroht ſcheint 
und außerdem ſich die Ruſſen der Grenze nähern. Auch Prinz Heinrich 
faßte, angeſichts der geſteigerten Gefahr, einen beachtenswerten Entſchluß; er 
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geht in Gewaltmärſchen über Züllichau und Glogau auf das zunächſt bee 
drohte Breslau heran (7. Auguſt) und ſteht hier zwiſchen den Ruſſen und 
Laudon, welch letzterer es jetzt für ſicherer hält, die geplante Verbindung 
mit den Ruſſen aufzugeben und ſich mit Daun zu vereinen, wodurch die 
Oſterreicher eine dreifache Übermacht (90 000 Mann) gegen den König 
(30 000) erlangen. 

Die Operationen der Hauptheere in der erſten Auguſthälfte haben für 
uns wenig Lehrreiches mehr, einmal, weil die fortgeſetzte nahe Berührung 
mit dem Gegner ohne Kampf heute undenkbar iſt, ſodann auch, weil die 
Verpflegungsfrage teilweiſe von ausſchlaggebender Bedeutung wird. In fünf 
Tagen marſchiert der König, wieder begleitet von den öſterreichiſchen Heeren 
unter Daun und Lacy, von der Elbe bis Bunzlau (über 150 km). Große 
Hitze, ſchlechte Kolonnenwege und ſtete Gefechtsbereitſchaft ſteigern die An⸗ 
ſtrengungen der Truppen in das Ungemeſſene; doch was will das ſagen 
gegenüber der körperlichen und ſeeliſchen Leiſtung des Königs, welcher mit 
zäher Spannkraft unverwüſtlich ſtandhält und der gewaltigen Übermacht 
gegenüber ſtets wieder neue Aushilfen findet. 

Am 9. wäre dem König von Bunzlau aus noch die Vereinigung mit 
dem Prinzen Heinrich in gerader Richtung auf Breslau möglich geweſen, er 
ſtrebt aber zunächſt dem Magazinort Schweidnitz zu und gibt dadurch ſeinem 
Gegner Daun Gelegenheit, ihn in den nächſten Tagen immer mehr einzu⸗ 
kreiſen. Die Tage vom 9. bis 13. Auguſt ſind recht intereſſant, weil täglich 
die Lage des Königs ſich verſchlechtert und eine Fülle von Sorgen und 
Anſtrengungen auf ihn hereinſtürmt. Es iſt jämmerlich zu ſehen, welches 
Hochdruckes von Wien aus es auch jetzt noch angeſichts der ſchlimmen Lage 
des Gegners bedarf, um endlich Daun zu einer großen Tat zu bewegen; 
ſchließlich plant er aber ſogar eine Vernichtungsſchlacht gegen den bei Liegnitz 
ſtehenden Gegner. Das preußiſche Heer ſoll am 15. Auguſt in beiden 
Flanken und im Rücken umfaſſend angegriffen werden. Dem gegenüber hat 
der König den Entſchluß gefaßt, über Parchwitz die Vereinigung mit ſeinem 
Bruder zu ſuchen. In der Nacht vom 14./15. wurde der Abmarſch der 
Preußen durch Liegnitz eingeleitet und in den erſten Morgenſtunden des 15. 
ſtoßen zufällig und unerwartet auf den Höhen nördlich Liegnitz das preu⸗ 
ßiſche Heer und das über die Katzbach gehende rechte Flügelkorps der Oſter⸗ 
reicher unter Laudon zuſammen. Der König zeigt hier ſeine oft erprobte, 
wunderbare Geiſtesgegenwart und Angriffsluſt. Es mag für ihn wie eine 
Erlöſung aus der qualvollen Unruhe der letzten Wochen geweſen ſein, als es 
jetzt zum Kampfe ging, wenn er auch in den letzten Tagen, gegenüber der 
gewaltigen Übermacht des Gegners, die Schlacht natürlich nicht mehr geſucht 
hat. In raſcher Initiative wird alles Verfügbare dem Gegner entgegen⸗ 
geworfen, welcher gar nicht zum regelrechten Aufmarſche kommt und in einigen 
Stunden hat des Königs linker Flügel, etwa 20 000 Mann, einen herrlichen 
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Sieg über die 32 000 Mann Laudons errungen. 4000 Gefangene, 82 Gee 
ſchütze, 23 Fahnen blieben in den Händen des Siegers. 

Daun findet nicht den durch die Lage und kameradſchaftliche Rückſicht 
gebotenen Entſchluß zum Eingreifen; überhaupt gehen, infolge dieſer Teil⸗ 
niederlage, Initiative und Schlachtenluſt auf öſterreichiſcher Seite wieder 
ganz verloren. Der König dagegen nützt den errungenen Vorteil glänzend 
aus, noch am Tage der Schlacht erreicht er mit den Kriegsgefangenen Parch⸗ 
witz und am 16. vollzieht er nach einem wegen der Nähe des Feindes und 
des befürchteten Zuſammenwirkens der Oſterreicher und Ruſſen noch äußerſt 
ſpannungsvollen Marſche, zu ſeinem Erſtaunen, ohne Störung die Ver⸗ 
einigung mit dem Prinzen Heinrich. Die Gegner haben ſich ſo die beſte 
Gelegenheit zu einer Ausnützung der vorhandenen allſeitigen Umfaſſung ent⸗ 
gehen laſſen; jetzt ſtehen etwa 65 000 Preußen ſiegreich zwiſchen den durch 
die Oder getrennten Ruſſen und Ofterreidern, ein glänzender Erfolg, nur 
möglich durch die Fehler der Gegner, aber wohlverdient durch des Königs 
außerordentliche Leiſtung, welche eben auch in dieſen Tagen nicht verfehlt hat, 
ihre moraliſche Wirkung auf den Gegner zu äußern. 

Das Zahlenverhältnis, etwa 65 000 gegen 140 000 Mann, zeigt uns, 
daß auch jetzt noch die Lage des Königs eine ſehr gefährdete war und wir 
begreifen, daß er von einer ſofortigen Ausnützung der Zentralſtellung bei 
Breslau zu entſcheidenden Schlägen gegen die Feinde Abſtand nimmt und 
ſeine Aushilfe ſolchen Gegnern gegenüber im Manöver ſucht. Wohl aber 
hält er den Hauptteil des Heeres, 50 000 Mann, gegen den gefährlicheren 
Gegner, die Oſterreicher, zuſammen und ſtellt den Ruſſen gegenüber, welche 
ſich oderabwärts gewendet hatten, nur ein Beobachtungskorps von 12 000 
Mann, unter Generalleutnant v. der Goltz, auf. Prinz Heinrich iſt mit 
dieſem Verfahren nicht einverſtanden, er wollte die bisherige Zweiteilung der 
Heere und den ſelbſtändigen Oberbefehl beibehalten und verläßt, als er mit 
dieſem Vorſchlage beim Könige nicht durchdringt, unter Berufung auf ſeine 
angegriffene Geſundheit, mißgeſtimmt das Heer. 

Es gelingt nun dem König, die Oſterreicher von dem bedrohten Schweidnitz 
bis an den Rand des Gebirges zurück zu manövrieren; auch jetzt verſteht 
er, ſich die Initiative zu wahren und macht in den Tagen vom 11. bis 
19. September mehrfache Verſuche, die Oſterreicher im Gebirge zurück zu 
drängen, ſchließlich aber liegen ſich die Gegner mehrere Wochen auf nächſter 
Entfernung gegenüber, eine große Geduldsprobe für den temperamentvollen 
König, welcher ſich mit einer Diverſion gegen Mähren beſchäftigt. Die Ver⸗ 
bündeten hatten unterdeſſen den Plan zu einer gemeinſamen Unternehmung 
gegen Berlin gefaßt. Von der Oder ſetzten ſich 23 000 Ruſſen in Bewegung, 
während aus Schleſien 18 000 Oſterreicher unter Lacy in Gewaltmärſchen 
dahin rückten und in den Tagen vom 3. bis 13. Oktober die Hauptſtadt 
heimſuchten. 


Torgau. 
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Als der König nach langen Tagen der Unſicherheit endlich genauere 
Nachrichten erhält, iſt ſein Entſchluß ſofort gefaßt, er iſt ſich darüber klar, 
daß es diesmal mit dem Manörrieren nicht getan fet; er beſchließt, mit der 
Hauptarmee nach der Mark aufzubrechen und dort oder in der Lauſitz fol 
die Entſcheidung fallen. Wir ſehen alſo hier den gleichen Vorgang in Er⸗ 
ſcheinung treten, wie wir ihn ſeit den Tagen vor Hohenfriedeberg beobachten 
konnten: wo die Not am größten, wo die Lage am gefährlichſten und be⸗ 
drohteſten iſt, da treten mit voller Gewalt der unbeugſame Wille und die 
ungeſtüme Angriffsluſt des vielgeprüften Königs in ihr Recht und am 
7. Oktober ſchreibt er ſeinem Bruder in heldenhafter Stimmung die ſtolzen 
Worte: „Siegen oder ſterben iſt mein Wahlſpruch. Alle andern Aushilfen 
ſind gut bei andern Gelegenheiten, aber nicht jetzt.“ 

Am 7. Oktober wird der Marſch über Schweidnitz, Haynau und 
Primkenau angetreten, woſelbſt ſich Goltz am 11. mit dem König vereint. 
Daun hat Laudon mit 30 000 Mann in Schleſien zurückgelaſſen und folgt 
dem König mit dem Hauptteile nur bis in die Gegend von Naumburg, um 
ſich dann nach der Elbe zu wenden. Der König aber geht geradenwegs auf 
die ruſſiſche Armee los, welche er in der Nähe von Frankfurt weiß; da 
erhält er am 14. Oktober in Guben die Meldung, daß die Ruſſen über die 
Oder zurückgegangen ſeien. So hat ſich, wie Bernhardi ſagt, die kritiſche 
Lage, der König Friedrich in der Mark entgegenzugehen glaubte, eigentlich 
in nichts aufgelöſt, nicht bloß durch das Ausweichen der Ruſſen, ſondern 
auch durch das Zurückbleiben Dauns. 

Viel Aufregung für den König und große Anſtrengung für die Truppe 
batten auch dieſe kritiſchen Zeiten wieder gebracht. Doch nur zwei Tage 
Ruhe konnte der König bei Lübben ſeinen Truppen gönnen. Am 19. wird 
Goltz mit 16 Bataillonen, 39 Schwadronen nach Schleſien entſendet, wo 
Laudon mit der Belagerung von Koſel beſchäftigt iſt — alſo ein ſehr gering⸗ 
wertiges Kriegsziel, ſo daß die Frage wohl berechtigt iſt, ob angeſichts der 
kritiſchen Geſamtlage dieſe Entſendung überhaupt begründet iſt. Mit den 
Hauptkräften bricht der König am 20. nach dem zunächſt bedrohten Sachſen 
auf, wohin auch Lacy ſich von Berlin aus gewendet hatte und Daun im 
Anmarſche war. 

Am 26. Oktober überſchreitet der König bei Roßlau die Elbe und 
vereinigt ſich bei Deſſau mit den bisher in Sachſen geſtandenen Truppen, 
Geſamtſtärke jetzt 44 000 Mann. Die Oſterreicher ſtehen mit etwa 52 000 
Mann bei Torgau, die Reichsarmee war von Wittenberg über Düben auf 
Leipzig zurückgegangen. Wir ſehen, eine angriffsweiſe, einheitliche Ver⸗ 
wendung dieſer überlegenen Kräfte mußte den König in die ſchlimmſte Lage 
bringen; aber Daun, ſchwerfällig und unentſchloſſen, begnügt ſich mit einem 
ſchüchternen Verſuche zur Vereinigung mit der Reichsarmee (26. Oktober) 
und bleibt abwartend in der feſten Höhenſtellung weſtlich Torgau ſtehen. 
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Ganz anders der König. Er iſt entſchloſſen, auch jetzt, wenn der Gegner 
ſtandhält, unter allen Umſtänden die Schlacht zu ſuchen, einmal, um hier⸗ 
durch den Ruſſen die Luſt zum nochmaligen Vorgehen zu benehmen, anderſeits 
um ſich ſelbſt in Sachſen die nötigen Winterquartiere zu verſchaffen. So 
ſehen wir denn in den nächſten Tagen Initiative und Angriffsluſt nur auf 
preußiſcher Seite. Das Verfahren des Königs iſt muſterhaft, es erinnert 
in vieler Beziehung an Napoleons Verhalten in ſeinen ſchönſten Tagen, ſo 
z. B. nach dem Donauübergang 1805. Wie dort, trotz unſicherer Meldungen, 
der franzöſiſche Kaiſer immer vorwärts an den Feind ſtrebt, ſo auch hier 
der König, nur mit dem Unterſchied, daß Napoleon ſeinem Gegner an Zahl 
weit überlegen iſt. Zunächſt gelingt es Friedrich durch Vormarſch über 
Klemberg (27.), Düben (29.), Eilenburg (30) die Vereinigung der Gegner 
zu hindern, ſodann wird die Reichsarmee durch eine ſchwache Entſendung 
weiter zurückgedrängt und während der König den Gegner am 2. Nox 
vember in Richtung Schildau ſucht, erfährt er an dieſem Tage durch 
Gefangene, daß Daun noch immer bei Torgau ſtehe. Die öſterreichiſche 
Stellung auf den Süptitzer Höhen war ſehr ſtark, entbehrte aber der Tiefe 
und die Rückzugslinie lag in der linken Flanke, wo ſie über die Elbebrücken 
führte. Auch die letzte Schlacht des Königs war, getreu ſeinen bisherigen 
Grundſätzen, auf Vernichtung der feindlichen Streitmacht angelegt. „Der 
König ſelbſt umging mit 26 000 Mann den feindlichen rechten Flügel durch 
die Damnitzſcher Heide, um dem Gegner in den Rücken zu fallen, während 
18 000 Mann unter Zieten die Oſterreicher in der Front feſtzuhalten be⸗ 
ſtimmt waren; dieſen gelang es noch rechtzeitig auch nach Norden Front zu 
machen. Die preußiſchen Angriffe ſcheiterten zwar auf beiden Seiten, aber 
die Wirkung auf den gleichzeitig von Süden und Norden angefallenen Feind 
blieb trotzdem nicht aus. Die Oſterreicher beſchloſſen, ſich der Umklammerung 
zu entziehen, dabei trafen ſie erneute nächtliche Angriffe auf beiden Fronten, 
die der Initiative der preußiſchen Unterführer entſprangen und dieſes letzte 
große Wagnis des Königs zu einem glücklichen Ende führten.“ (Schl. E.) 
Wie wir auf ſtrategiſchem Gebiete die Vielſeitigkeit des königlichen 
Feldherrn bewundern müſſen, ſo zeigt auch, wie wir bereits geſehen haben, faſt 
jede ſeiner Schlachten ein anderes der jeweiligen Lage angepaßtes Bild. Unſeren 
heutigen Verhältniſſen am nächſten liegt der Tag von Torgau. Einmal iſt 
es die Anlage der Schlacht, welche in vorbildlicher Weiſe das Zuſammenwirken 
mehrerer Heeresteile in entſcheidender Richtung auf dem Schlachtfelde aus 
vorheriger freiwilliger Trennung anſtrebt. Sodann bietet auch die Durch⸗ 
führung eine Reihe von Lehren, welche für uns noch maßgebend ſind. Vor 
allem macht ſich die nicht genügende Erkundung der feindlichen Stellung, 
ähnlich wie bei Kunersdorf oder wie in unſeren Tagen am 18. Auguſt 1870, 
folgenſchwer geltend; ſodann zerſplittert der Heeresteil des Königs ſeine 
Kräfte in Teilſtößen, und wir vermiſſen die Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit 
Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1905. 1. Heft. 3 
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des Angriffs. Es war des Königs Temperament, d. h. die Ungeduld, an 
den Feind zu kommen, welche hier ausſchlaggebend wirkte. 

Auch Zieten hat der geſtellten Aufgabe nicht entſprochen. Wenn hier. 
wie bei Loboſitz, die Initiative der Unterführer die Entſcheidung brachte, ſo 
müſſen wir hierfür dem Könige, welcher ſich an dieſem Tage rückſichtslos der 
Gefahr ausſetzte, das Verdienſt zuſchreiben. Er hat zumeiſt durch ſein Beiſpiel 
der Kühnheit und Pflichttreue die Truppe in dieſem Geiſte erzogen, welcher hier 
noch einmal glänzend zutage tritt. Nur mit einem ſolchen von offenfivftem 
Geiſte beſeelten Heere konnte das Wagnis von Torgau zu glücklichem Ende 
gelangen; das wird uns recht deutlich, wenn wir demgegenüber die mangel⸗ 
hafte Ausführung des ſchönen öſterreichiſchen Planes bei Liegnitz betrachten. 
Torgau macht uns eben recht überzeugend klar, daß zu einem glücklichen 
Gelingen nicht nur ein kühner Entſchluß, ſondern auch eine den Friktionen 
der Ausführung gewachſene, d. h. entſprechend erzogene Truppe nötig iſt. 
Der Gewinn des herrlichen Sieges lag wieder zumeiſt auf moraliſchem 
Gebiete und ſollte hier noch lange nachwirken, denn von nun an galt es in 
Wien für ausgemacht, daß an eine Niederwerfung Preußens nicht zu 
denken ſei. 

Wir dürfen uns nicht wundern, wenn angeſichts der großen Verluſte 
(16 000 Mann) und der niederſtimmenden Eindrücke dieſes Schlachttages die 
ohnehin der damaligen Zeit ungewohnte energiſche Verfolgung unterblieb. 
So gelingt es den Oſterreichern ſich in der feſten Stellung hinter dem 
Plauenſchen Grunde zu ſetzen, und der König begnügt ſich für den Reſt des 
Jahres mit einigen Entſendungen an die zumeiſt bedrohten Punkte. Schleſien 
hat Laudon auf die übertriebenen Meldungen von der Stärke des an⸗ 
marſchierenden Korps v. der Goltz geräumt. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz war es nicht zu einer Hauptſchlacht 
gekommen, ſo ſehr auch der König den Prinzen Ferdinand dazu gedrängt 
hatte; wohl aber glückte es den Franzoſen unter Broglie, ganz Heſſen in 
Beſitz zu nehmen. 

Schon Clauſewitz hat darauf hingewieſen, daß dieſes Kriegsjahr beſon⸗ 
ders geeig net iſt, uns die Feldherrnleiſtung des Königs recht anſchaulich zu 
machen; ſein erſtaunliches Anpaſſungsvermögen an die jeweilige Lage erreicht 
in dieſem Jahre den Höhepunkt der Leiſtung: wir ſehen, wie der Grund⸗ 
gedanke immer derſelbe iſt, d. h. möglichſt offenſiv zu verfahren und, wo 
immer angängig oder nötig, die Schlacht ſuchen. Dazwiſchen ſehen wir 
Zeiten, wo der König die Schlacht mit Recht meidet oder wo er in dem 
Manöver die beſſere Aushilfe erblickt. Großartig iſt hierbei der raſche Über- 
gang aus dem hinhaltenden und den Zuſammenſtoß meidenden Verfahren zu 
der von rückſichtsloſeſter Energie getriebenen Angriffsluſt, wie ſolcher taktiſch 
beim Zuſammenſtoße von Liegnitz (Vergleich mit Nivolı 1796), operativ beim 
Anmarſch zum Schutze des bedrohten Berlin beſonders klar hervortritt. 
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Wir fehen im Jahre 1760 beſonders „jene verhaltene Kraft, die immer im 
Gleichgewicht ſchwebt, die es nie an Nachdruck fehlen läßt, ſich im. Augenblicke 
großer Bedrängnis zum Erſtaunungswürdigen erhebt und im nächſten Augen⸗ 
blicke wieder ruhig fortoszilliert“. 

Wir können uns kaum mehr vergegenwärtigen, welche perſönliche Leiſtung 
mit der Ausführung dieſer wechſelvollen Bewegungen, Märſche, Manöver, 
ganz abgeſehen von den beiden Schlachten, verbunden war, aber auch die 
Leiſtung des Heeres iſt noch immer „potenziert“ in bezug auf Ausdauer, 
Beweglichkeit und Tapferkeit; es iſt noch von des Königs Geiſt durchdrungen; 
darüber ſind wir heute einig, wenn auch Friedrich in ſeinem durch Leid und 
Drangſale immer mehr verbitterten Gemüte die Schuld jeglichen Mißlingens, 
ſo auch der übereilten Teilangriffe bei Torgau, in erſter Linie in dem 
minderen Zuſtande der Truppe ſuchen zu müſſen glaubte. 


Das Kriegsjahr 1761. 

Die Abſpannung machte ſich auch bei den Gegnern mit jedem Jahre 
fühlbarer, beſonders in Oſterreich, wo der Geldmangel immer empfindlicher 
wurde und die Männer der Tat fehlten. Die in der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung begründete Minderwertigkeit des öſterreichiſchen Staatsweſens gegen⸗ 
über dem preußiſchen tritt immer deutlicher zutage; doch glückte es nach 
langen Verhandlungen auch für dieſes Jahr mit der kriegsluſtigeren ruſſiſchen 
Regierung einen Plan dahin zu vereinbaren, daß ein ruſſiſches Nebenheer 
gegen Pommern, das Hauptheer unter Buturlin gegen Schleſien vorgehe, 
um dortſelbſt die Vereinigung mit einem öſterreichiſchen Heere (50 000 Mann) 
unter Laudon anzuſtreben. Das öſterreichiſche Hauptheer unter Daun ſollte 
den König in Sachſen feſtzuhalten ſuchen. Die Tätigkeit der Franzoſen blieb 
auf den weſtlichen Kriegsſchauplatz beſchränkt. 

Der König entwickelte auch in dieſem ſorgenvollen Winter eine un⸗ 
geheure und vielſeitige Tätigkeit, um für die kommenden Ereigniſſe politiſch 
wie militäriſch vorbereitet zu ſein. Es gelingt überraſchend gut, das Heer 
zumeiſt durch ſächſiſche und mecklenburgiſche Rekruten, Überläufer und an⸗ 
geworbene Kriegsgefangene der Zahl nach auf etwas über 100 000 Mann 
zu ergänzen, allerdings ließ die Beſchaffenheit ſehr zu wünſchen übrig. Was 
das allgemeine Verhalten betrifft, ſo war der König nach wie vor entſchloſſen, 
nötigenfalls das Außerſte zu wagen, aber er war ſich auch darüber klar, daß 
er in Anbetracht der allmählich und ſtetig fortſchreitenden Erſchöpfung ſeiner 
Mittel die Schlacht nur unter beſonders günſtigen Verhältniſſen liefern dürfe 
und ſich überall, wo ihn nicht die Gunſt oder der Drang der Umſtände zu 
raſcher Tat aufforderte, Glück dazu wünſchen mußte, wenn der Feind ſich 
imponieren und den Erfolg eines Manövers gelten ließ, ohne ihn auf die 
Waffenprobe zu ftellen. Es war die zwingende Not der Verhältniſſe, welche 
den mit ungebeugtem Mut den Kampf fortführenden Helden zwang, von nun 
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ab die Intenſität des kriegeriſchen Elementes, die Energie der Kriegführung 
nicht unvorſichtig oder mutwillig zu ſteigern. Es iſt das Verdienſt des 
Königs, dies klar erkannt und in die Tat umgeſetzt zu haben. 

Wir ſehen, daß die Durchführung eine unendlich ſchwierigere Aufgabe 
bot als die in den erſten Jahren des Krieges oft gewährte Angriffsmöglich⸗ 
keit; ſo werden wir auch manchen Mißgriffen und Unterlaſſungen begegnen, 
ohne daß dieſes dem Geſamtbilde Schaden bringt. Nur ein auf der Höhe 
des Feldherrntums ſtehender Führer konnte ſich Erfolg von ſolchem Verfahren 
verſprechen, denn die Grundbedingung zum Gelingen war, daß der klein⸗ 
mütige und kriegsmüde Gegner im Banne der moraliſchen Überlegenheit ſich 
feſthalten ließ, welche die einzig daſtehende Siegeslaufbahn von Mollwitz bis 
Torgau geſchaffen hatte. 

Die ungünſtige Lage der Verhältniſſe auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
veranlaßten den König ſchon im Spätjahre 1760 zu einem Vorſtoße gegen 
die Franzoſen zu treiben, doch wurde es infolge der Langſamkeit des Herzogs 
Ferdinand von Braunſchweig Februar, bis er den Marſchall Broglie aus 
der Gegend von Kaſſel gegen Frankfurt zurückdrängt. Eine Entſcheidung 
war nicht geſucht worden, obwohl ſich mehrfach, beſonders bei Beginn der 
Bewegung gegen die überraſchten und gefechtsminderwertigen Franzoſen, 
Gelegenheit bot; ja merkwürdigerweiſe billigt der König diesmal, entgegen 
ſeinem ſonſtigen Verfahren und im Widerſpruche mit den gerade dem Herzog 
früher gegebenen Weiſungen, nicht nur ein ſolches Verhalten, ſondern er rät 
ſogar, als die Franzoſen gegen Frankfurt zurückgehen, ganz beſtimmt davon ab 
zu folgen, weil er jetzt den Gegner genügend abgefertigt glaubt und deſſen Tat⸗ 
kraft unterſchätzt. Die Unterlaſſung rächte ſich, denn es gelingt den Franzoſen 
ihre Streitkräfte zu ſammeln, die Offenſibe zu ergreifen und den Herzog 
wieder zum Rückzuge hinter die Diemel zu zwingen. Warum der König 
hier zu Unrecht das Manöver bevorzugt, iſt ſchwer zu ſagen; es mag neben 
der Unterſchätzung des Gegners eine menſchlich leicht erklärliche, vorüber⸗ 
gehend zuweit reichende Hinneigung zur Kriegführung ſeiner Zeit die Urſache 
geweſen ſein, wie er ja auch noch in dieſem Jahre zu ſeinem Schaden an 
anderer Stelle dem Herzog Eugen von Württemberg in Pommern ein gleiches 
Verfahren empfiehlt; daß aber kein grundſätzlicher und bleibender Wechſel der 
Anſchauungen vorliegt, werden wir ſehen. 

In Pommern ſtand zunächſt der Prinz von Württemberg mit 12 000 
Mann; in Schleſien Goltz mit etwa 26 000, gegen welchen Laudon Ende 
April einen kurzen Vorſtoß machte. Der König blieb bis Anfang Mai in 
Sachſen, übergab aber dann den Oberbefehl daſelbſt (30 000 Mann) dem 
wieder beim Heere eingetroffenen Prinzen Heinrich, während er ſelbſt mit 
einem Teile der Truppen nach Schleſien aufbricht und ſich nach raſchem zehn⸗ 
tägigem Marſche bei Hohenfriedeberg mit Goltz vereint (gegen 60 000). Der 
König legte mit Recht wieder ſein Hauptaugenmerk auf die Behauptung von 


37 


Schleſien, welches das eigentliche Streitobjekt des ganzen Krieges war und 
blieb, obwohl wir ſagen müſſen, daß der Beſitz von Schleſien auch durch 
einen entſcheidenden Schlag in Sachſen angeſtrebt werden konnte. 

Prinz Heinrich erhält eine im allgemeinen defenſive Aufgabe zugewieſen; 
wenn ſich aber Daun nach Schleſien wenden ſollte, hat der Prinz mit den 
Hauptkräften über Sagan in Richtung auf die Oder die Vereinigung mit 
dem König anzuſtreben. Dieſer will in ſolchem Falle eben alle ſeine Streit⸗ 
kräfte vereinen, um ſich mit möglichſt ſtarker Macht gegen den gefährlichſten 
Gegner zu wenden. 

Prinz Heinrich war mit letzterem Punkte nicht einverſtanden, über⸗ 
haupt tritt der tiefe Gegenſatz zwiſchen den Brüdern in dieſem Jahre wieder 
ſcharf in die Erſcheinung, wie der beiderſeitige Briefwechſel zeigt. Wir 
ſehen aus dieſem, daß der König, was ja auch ſein Verhalten beweiſt, noch 
immer von der alten Entſchloſſenheit und Angriffsluſt durchdrungen iſt und 
daß er nur im Notfalle zu anderen Aushilfen greift. 

Auf die Kunde von der Annäherung des Königs war Laudon vor⸗ 
ſichtig in das Gebirge ausgewichen und während nun erſterer vom 16. Mai 
bis 6. Juli bei Kunzendorf eine Beobachtungsſtellung gegenüber den Oſter⸗ 
reichern einnimmt, ſendet er den General v. der Goltz mit 11000 Mann 
zur Beobachtung der Ruſſen nach Glogau. 

Seit den Tagen Winterfeldts und Schwerins ſehen wir zum erſten 
Male wieder einen initiativen Vorſchlag eines Unterführers, indem Goltz 
dem König vorſchlägt, er wolle mit Verſtärkungen den anmarſchierenden 
Ruſſen entgegentreten. Der König, welcher ſo oft in dieſer Richtung ſeine 
immer unverſtanden gebliebenen Weiſungen gegeben hatte, billigte ſofort 
dieſen Vorſchlag, ſchickt Unterſtützung (6000 Mann), aber leider rafft ein 
raſcher Tod den trefflichen General vor der Ausführung weg und ſein Nach⸗ 
folger Zieten zeigt ſich, obwohl ihm der Flügeladjutant v. Anhalt beigegeben 
iſt, der Aufgabe nicht gewachſen. Faſt unbeläſtigt erreicht die ruſſiſche Haupt⸗ 
armee Mitte Juli die ſchleſiſche Grenze, während Laudon endlich am 19. Juli 
ſich in Bewegung ſetzt, um die Vereinigung mit ihr zu verſuchen. 

Die Aufgabe des Königs war nun, dieſes zu hindern; er iſt ſich 
darüber klar, daß hier die entſcheidungſuchende Schlacht das beſte Mittel ſei. 
Hierbei ging er von dem an ſich gewiß richtigen Leitgedanken aus, zunächſt 
ſich gegen das öſterreichiſche Heer unter Laudon zu wenden, weil es das 
nächſte war, dann, weil er in dieſem den gefährlicheren Gegner vermutete 
und annahm, daß nach einem Siege über ihn auch die Ruſſen wieder zurück⸗ 
gehen würden. Er ſucht alſo die Schlacht mit Laudon; doch weicht dieſer 
mit Vorſicht der Entſcheidung aus, während der König durch Gewaltmärſche, 
kluge Manöver und ſtete Schlachtbereitſchaft ſich wenigſtens fortgeſetzt die 
Initiative zu wahren und die Vereinigung ſo gerade einen Monat hinaus⸗ 
zuſchieben verſteht. Es iſt ganz erſtaunlich, bis zu welchem Grade die 
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Energieloſigkeit Laudons in dieſen Wochen ſtieg, der ſich ſchließlich nicht mehr 
aus dem Gebirge hervortraute, bis endlich die Ruſſen herankommen. Dieſen 
gegenüber hat der König ſich in den letzten Tagen vor der Vereinigung 
mehrfache günſtige Gelegenheit zum Schlage entgehen laſſen, anſcheinend weil 
er ſie in zuweitgehender Weiſe unterſchätzt. 

Als nun endlich durch einen kühnen Flankenmarſch der Ruſſen, nahe 
der preußiſchen Front, am 19. Auguſt die Vereinigung vollzogen war, ſtanden 
über 110 000 Verbündete den 55 000 Preußen gegenüber. Wenn der König 
hier nicht wie bei Leuthen und anderwärts ſich zum Außerſten entſchließt, 
ſondern nun in Anlehnung an Schweidnitz das feſte Lager von Bunzelwitz 
bezieht und hier „in ſtarrer Defenſive“ das Weitere abwartet, ſo lag der 
ausſchlaggebende Grund nicht in der Beſchaffenheit der Truppe, ſondern in 
der politiſchen und militäriſchen Geſamtlage begründet, welche erwarten ließ, 
daß die verbündeten Gegner uneinig, kriegsmüde und wenig ſchlachtenluſtig 
auch jetzt unter ſolch günſtigen Bedingungen nicht die Entſcheidung ſuchen 
werden. In großer Sorge, doch zum äußerſten Widerſtande entſchloſſen, hat 
Friedrich in den nächſten Wochen ſeiner „meiſterhaften Untätigkeit“ in dieſer 
operativ und taktiſch bedenklichen Stellung einem Angriffe entgegengeſehen; 
aber er verliert auch in dieſer ſchweren Prüfungszeit das ſeeliſche Gleich⸗ 
gewicht nicht und zeigt, gegenüber allen Schwarzſehern, eine heldenmütige 
Haltung. 

Die Rechnung des Königs war diesmal richtig. Die Verbündeten 
können ſich über den Angriff nicht einigen und der Grosteil des ruſſiſchen 
Heeres zieht am 10. September wieder der Oder zu, während Laudon, noch 
immer an Zahl bedeutend überlegen, allein erſt recht nicht den Angriff 
wagt. Der König zeigt ſich der neuen Lage gegenüber ſofort wieder initiativ 
und entſendet angeſichts der überlegenen Oſterreicher ein Korps von 10 000 
Mann unter General v. Platen gegen die rückwärtigen Verbindungen der 
Ruſſen ab, ſo daß dieſe in Eilmärſchen nach Hinterpommern zurückgehen. 

Aus Verpflegungsrückſichten verlegt Friedrich dann Ende September 
ſein Lager nach Münſterberg; da rafft ſich Laudon überraſchend zu einem 
kühnen, ſeiner Natur mehr zuſagenden „Kroatenſtreich“ auf, er nimmt in 
der Nacht zum 1. Oktober Schweidnitz nach tapferer Gegenwehr. 

Der König, durch den unerwarteten Verluſt der wichtigen Feſtung 
ſchwer getroffen, geht nun in eine Stellung bei Strehlen, um Breslau und 
Neiße zu decken. Wenn er auch jetzt nicht imſtande iſt, das verlorene 
Schweidnitz ſofort zurückzuerobern oder eine Schlacht zu ſuchen, ſo beſchäftigt 
er ſich doch fortgeſetzt mit Angriffsplänen gegenüber Laudon, welche zur Aus⸗ 
führung kommen ſollen, wenn Platen Ende Oktober von Pommern zurück⸗ 
gekehrt wäre. Doch wurde dieſer tatkräftige General ſpäter mit ſeinem durch 
gewaltige Märſche abgehetzten Korps nach Sachſen gezogen. 
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Es war ein Glück für den König, daß Laudon ſich nach der Weg⸗ 
nahme von Schweidnitz wieder vollſtändig untätig verhielt und Anfang De⸗ 
zember in die Winterquartiere ging, welche längs des Gebirges zum erſten 
Male auf preußiſchem Gebiete bezogen wurden, während Friedrich in der 
Gegend von Breslau blieb. Auch in Sachſen war die Kriegführung der 
Oſterreicher in dieſem Jahre von einer unerhörten Energieloſigkeit. Daun 
blieb faſt das ganze Jahr über den weit ſchwächeren Preußen gegenüber 
untätig ſtehen; ſelbſt als Ende Oktober 20 000 Mann Verſtärkung eintreffen, 
iſt ſein ganzes Operationsziel nur, ſeiner Aufſtellung etwas mehr Ausdehnung 
zu geben. So blieben denn zum Schluſſe die Preußen daſelbſt auf einen 
kleinen Raum beſchränkt, auch ganz Pommern mit Kolberg war in die Hände 
der Feinde gefallen. Das Ende des Jahres zeigt ein außerordentlich un⸗ 
günſtiges Ergebnis für Friedrich den Großen. Die Operationsbaſis war 
um ein Weſentliches beſchränkt, die Umzingelung durch den übermächtigen 
Gegner hatte große Fortſchritte gemacht, das Innerſte des Staates war mehr 
denn je bedroht; die Lage war zum verzweifeln. 


Das Kriegsjahr 1762. 

Aber nicht nur die militäriſche Lage Preußens war am Schluſſe des 
Feldzuges 1761 eine äußerſt ſchlimme; es kam jetzt noch dazu, daß auch der 
einzige Verbündete, England⸗ Hannover, die Sache des Königs mit beiſpiel⸗ 
loſer Treuloſigkeit im Stiche ließ und zunächſt keine Subſidien mehr zahlte; 
doch hatte dieſer es vorſorglich und klug verſtanden ſich die finanzielle 
Unabhängigkeit zu wahren; wie immer ſah er die Koſten des bevorſtehenden 
Feldzuges ſchon zu Beginn des Jahres gedeckt! 

Friedrich erkannte vollkommen die Schwierigkeit und den Ernſt der 
Lage; ſeine ganze Perſon wurde von dem Druck der ungeheuren Verant⸗ 
wortung beeinflußt, ſein Weſen immer ernſter und ſtiller. Trotz all der 
ſchrecklichen Prüfung der letzten Kriegsjahre war aber ſein Mut ungebrochen, 
er verzweifelte nicht und ſtand nicht ratlos vor der Aufgabe, die ihm ein 
hartes Geſchick auferlegt hatte. Getreu ſeiner bisherigen Entwicklung war er 
auch jetzt entſchloſſen, nötigenfalls das Außerſte zu leiſten, d. h. wie er am 
9. Januar ſeinem Bruder ſchreibt, er will dann alle Kräfte vereinen und 
ſich mit dieſer Macht abwechſelnd gegen die Feinde wenden. Doch war er 
ſich wohl bewußt, daß dieſes äußerſte Mittel vielleicht nicht nötig ſei, daß 
es ihm vielmehr auch durch andere Aushilfe gelingen könne, einen Erfolg 
zu erzielen. 

Mit Hilfe des moraliſchen Übergewichtes hoffte ſich der kluge Rechner 
noch einen Feldzug über halten zu können, dann werde ohnehin Oſterreichs 
Kraft erſchöpft ſein. Ein vorſichtig geführter Feldzug, ein mächtiger Vorteil, 
den der König errang, war ohne Zweifel genügend, den Krieg zu Ende 
zu führen. Der König hat nicht in veralteten Anſchauungen gehandelt, er 
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hat nicht die Forderungen des wahren Krieges verkannt, ſondern er hat fo 
gerade in den beiden letzten Jahren des Krieges es meiſterhaft verſtanden, 
das Ziel und die Energie der Kriegführung mit der politiſchen Forderung 
in Einklang zu bringen. Entſchloſſen, nötigenfalls das Außerſte zu feiner 
Rettung zu wagen, verzichtet er auch in dieſem Jahr keineswegs auf weiter⸗ 
gehende Angriffspläne für den Fall, daß die Türken oder Tataren eingreifen, 
er liefert ſo nochmals den Beweis, daß er im Beſitze anderer Mittel auch 
höhere Ziele, d. h. den Entſcheidungskrieg gegen Oſterreich angeſtrebt hätte, 
wie wir ja dies auch aus ſeinen ſpäteren militäriſchen Schriftſtücken folgern 
können. 

Die Friedenshoffnung war bald verſchwunden; Frankreich war ent⸗ 
ſchloſſen, den Krieg auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze fortzuführen. In 
Oſterreich hatte man aus der glücklichen Eroberung von Schweidnitz neuen 
Mut gewonnen und war trotz aller Finanznot gewillt, den Krieg mit Hilfe 
der Ruſſen fortzuſetzen. 

Da brachte der Tod der Kaiſerin Eliſabeth, am 5. Januar 1762, 
dem König unerwartet Rettung und Hilfe. Der neue Zar Peter III. war 
ein leidenſchaftlicher Verehrer Friedrichs des Großen und am 5. Mai kam 
zwiſchen Rußland und Preußen der Friede zuſtande, in welchem erſteres alle 
ſeine Eroberungen ohne Gegenforderung zurückgab; ja, es verpflichtete ſich 
ſogar ein Hilfskorps von 20 000 Mann in das Feld zu ſtellen. Der Friede 
mit Schweden folgte am 22. Mai. 

Die Ergänzung des Heeres gelang diesmal mit Hilfe oſtpreußiſcher 
Kantoniſten und der aus Rußland zurückgekehrten Kriegsgefangenen um ſo 
beſſer, als die Verluſte des Vorjahres nicht bedeutend waren. Wenn auch 
ſpäter wie ſonſt, wurde doch die Stärke von etwa 120 000 Mann erreicht. 

In Sachſen führte den Oberbefehl Prinz Heinrich (30 000 Mann) 
gegen das öſterreichiſche Korps Serbelloni und die Reichsarmee (60 000 
Mann). Der König ſandte den in den letzten Jahren vielverwendeten Flügel⸗ 
adjutanten v. Anhalt mit Inſtruktionen dahin, welche eine energiſche Krieg⸗ 
führung verlangten; er ſah unter den in dieſem Jahre gegebenen Verhält⸗ 
niſſen das beſte Mittel zum Erfolge darin, wenn hier oder dort unter 
günſtigen Bedingungen die taktiſche Entſcheidung geſucht werde. Auch in 
dieſem letzten Kriegsjahre ſehen wir den perſönlichen und ſachlichen Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den beiden Brüdern fortdauern, ja er äußert ſich teilweiſe 
ſchroffer denn je, ſo daß der Prinz ſogar den Oberbefehl niederlegen will. 
Wieder kann er ſich nicht zu energiſcher Tat aufraffen und begnügt ſich mit 
einer Beobachtungsſtellung. 

Die Vorgänge auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze, wo die Krieg⸗ 
führung in ſeltſamer Weiſe durch engliſche Machenſchaften beeinflußt wird, 
haben für unſere Betrachtung nicht viel Intereſſantes. Der König drängt auch 
hier wieder zur Tätigkeit, warnt aber am 18. Juli den Herzog von Braun⸗ 
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ſchweig vor entſcheidenden Schlachten und ſagt: „... begnügen wir uns, 
kleine Vorteile zu häufen, aus denen auf die Länge ſich große zuſammen⸗ 
ſetzen. Dies iſt paſſend für die Zeit, wo der Krieg ſich zum Ende neigt 
und vornehmlich zu der Politik, welche das britiſche Miniſterium uns auf⸗ 
nötigt“. Wir ſehen recht deutlich, daß der König hier nur zeitweiſe ein 
Verfahren empfiehlt, welches vorſichtig nicht zuviel unnötig wagt, dem Gegner 
angepaßt iſt und doch nicht auf Initiative verzichtet, ſondern im Gegenteil 
dieſe fortgeſetzt betätigen ſoll. Der Grundſatz, den der König hier aus⸗ 
ſpricht, iſt ſehr beachtenswert: es iſt ſeine nie verſagende Angriffsluſt, welche 
die für alle Zeiten gültige Lehre findet, daß da, wo die Schlachtentſcheidung 
nicht geſucht werden kann, man wenigſtens immer kleine Erfolge anſtreben 
ſoll, deren moraliſche und materielle Bedeutung mit der Zahl wächſt. Der 
König hat eigentlich immer dieſem Grundſatze gemäß gehandelt; auch in 
dieſem Jahre ſehen wir Friedrich in Schleſien, nicht minder den Prinzen 
Heinrich in Sachſen mit Erfolg ſo verfahren. Nicht mit Unrecht iſt ſchon 
mehrfach hervorgehoben worden, daß dieſer Grundgedanke beſonders im 
zweiten Teile des Jahres 1870 auf deutſcher Seite mit großem Erfolge 
eine ſtärkere Betätigung im großen und kleinen hätte finden können. 

In Schleſien ſtanden ſich die Hauptarmeen gegenüber; Daun hatte 
80 000 Mann, der König war etwas ſchwächer. Beide Teile hatten ſtärkere 
Kräfte nach Oberſchleſien entſendet; Daun ſtand mit den Hauptkräften vor⸗ 
wärts Schweidnitz am Zobtenberge in ſorgfältig verſchanzter Stellung, der 
König bei Breslau, zunächſt das Eintreffen der ruſſiſchen Verſtärkung ab⸗ 
wartend und auf das Eingreifen der Türken uſw. hoffend, um dann, wenn 
Oſterreich genötigt ſei, Truppen an die untere Donau zu entſenden, mit 
Übermadt in Feindesland vordringen zu können. 

Endlich am 30. Juni ſtießen etwa 15 000 Mann unter Tſchernyſchew 
zu dem König, und ſchon am nächſten Tage beginnen die Bewegungen gegen 
Daun. Dieſer zieht ſich allmählich von Stellung zu Stellung in das Ge⸗ 
birge zurück, ſo daß Anfang Auguſt zur Belagerung von Schweidnitz ge⸗ 
ſchritten werden kann. Wir ſehen in dieſer Zeit auf Seite der Preußen 
einige weitgehende Entſendungen nach Böhmen und Mähren, welche uns 
ebenſo, wie gleiche Erſcheinungen in Sachſen, zeigen, daß auch die Geſchick⸗ 
lichkeit und das Übergewicht im kleinen Kriege nunmehr auf preußiſche Seite 
übergegangen ſind. Einen Teilerfolg erzielt der König am 21. Juli im 
Treffen bei Burkersdorf über den ſchwachen, mangelhaft unterſtützten rechten 
Flügel des Gegners. 

Einige Tage vorher aber hatte Friedrich eine furchtbare Nachricht 
erhalten; der Zar Peter III. war abgeſetzt und deſſen Gemahlin Katharina 
hatte ſich zur Selbſtherrſcherin des ruſſiſchen Reiches emporgeſchwungen. 

Dieſe Nachricht mußte einen niederſchmetternden Eindruck machen, um— 
ſomehr da der König noch mehrere Tage in bangen Zweifeln war, ob die 
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Ruſſen nicht wieder zu den Gegnern übertreten würden. Letztere Be⸗ 
fürchtung war nun allerdings grundlos, auch gelang es dem König, die 
Ruſſen noch vier Tage feſtzuhalten und durch ihre Anweſenheit den Angriff 
bei Burkersdorf wenigſtens ſcheinbar zu unterſtützen; aber eine der Grund⸗ 
bedingungen für einen weitgehenden Angriff war nun verloren, jetzt blieb 
nur noch die unſichere Hoffnung auf die Türken; bis in den September 
hinein hat der König daran feſtgehalten. | 

Nach dem Abmarſch der Ruſſen war Daun wieder ausgeſprochen an 
Zahl überlegen, aber er verſteht nicht einmal Schweidnitz zu entſetzen. Der 
Verſuch hierzu, welcher am 16. Auguſt zum Treffen bei Reichenbach führt, 
iſt kaum ernſt zu nehmen und zeigt uns die öſterreichiſche Heer- und Truppen⸗ 
führung in wenig ruhmvoller Verfaſſung. 

Am 20. geht Daun in das Glatzer Gebirgsland zurück, um dortſelbſt 
monatelang bis zum Schluſſe des Feldzuges zu bleiben. 

Dieſer Manöverkrieg hat für uns nur mehr geſchichtliche Bedeutung, 
die Heere ſtehen faſt immer auf nächſte Entfernung einander gegenüber und 
die Zerſplitterung der Streitkräfte iſt beiderſeits eine große. Der König 
verſteht es aber auch hier, ähnlich wie im Vorjahre gegen Laudon, ſich 
immer die Initiative und das moraliſche Übergewicht über den Gegner zu 
wahren. Die Bedeutung dieſer Tatſache wird uns erſt dann recht klar, 
wenn wir das Verhalten Friedrichs in Vergleich ziehen mit den Manöver⸗ 
kriegen ſeiner erſten Zeit, vor allem mit 1744. Die Anſtrengungen, welche 
dieſer Feldzug für die Truppen brachte, waren ſehr bedeutend, wir ſehen 
Gewaltmärſche im ſchwierigen Gelände bei Tag und Nacht uſw. 

Wie bei allen Feſtungen, hat ſich der König auch jetzt bei Schweidnitz 
bezüglich der Dauer des Widerſtandes getäuſcht. Dieſe Feſtung wurde von 
einem tapferen Kommandanten und dem berühmten Ingenieur und Artilleriſten 
Gribeauval verteidigt (Minenkrieg). Auch hier verſagte die Technik der 
preußiſchen Belagerungskunſt vollſtändig, ſo daß ſchließlich Friedrich perſön⸗ 
lich eingreifen mußte. Erſt am 9. Oktober vollzog ſich die Übergabe, nach⸗ 
dem der König hartnäckig mehrere günſtige Angebote des Kommandanten 
in der Hoffnung baldigen Falles mit der Forderung unbedingter Übergabe 
abgelehnt hatte. 

Eine koſtbare Zeit ging ſo verloren, welche beſonders in Sachſen 
beſſer hätte verwendet werden können. Auch hier ſehen wir einige weitere 
Entſendungen unter den Generalen v. Kleiſt, Seydlitz und Belling ſich 
vorteilhaft hervorheben, im übrigen war die Kriegführung eine ſehr matte; 
Prinz Heinrich hatte in keiner Weiſe den Forderungen des Königs ent⸗ 
ſprochen, ſo daß ſich dieſer ſelbſt vorübergehend mit dem Gedanken trug. 
dort den Oberbefehl zu übernehmen. Schließlich begnügt er ſich aber, nach 
dem Falle von Schweidnitz, ein Korps von etwa 18000 Mann unter dem 
General v. Wied dahin zu ſenden, beigegeben war wieder der Flügeladjutant 
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v. Anhalt. Am 31. Oktober traf das Wiedſche Korps an der Triebſche ein; 
zwei Tage zuvor hatte Prinz Heinrich ſich, wider alles Erwarten, zu dem 
Schlage von Freiberg aufgeſchwungen, mit welchem es ihm glückte, das 
durch öſterreichiſche Regimenter verſtärkte Reichsheer unter dem Prinzen von 
Stolberg⸗Geldern zu ſchlagen; doch kam es zu keiner Ausnützung des Sieges, 
und der Gegner ſetzt ſich wieder hinter dem Plauenſchen Grund feſt. So 
ſehen wir das letzte Kriegsjahr auch hier mit einigen unbedeutenden Be⸗ 
wegungen abſchließen. 

Anfang November war der König ſelbſt nach Sachſen gekommen, und 
auf ſeine Anordnung macht General v. Kleiſt mit 6000 Mann einen Streif⸗ 
zug in das Reich, d. h. nach Franken. Hier wie anderwärts, wo ſich 
preußiſche Truppen zeigten, ſchloſſen die Reichsſtände eiligſt Frieden, und 
deutlich trat noch einmal aller Welt vor Augen, daß, wie in den Tagen 
nach Prag, auch jetzt noch der Schrecken vor dem König und ſeinen Soldaten 
allenthalben ein ganz gewaltiger war. Daran war die Erkenntnis ſchuld, 
daß Oſterreich unfähig war, Schutz und Hilfe zu gewähren. Das große 
Kaiſerreich hatte nicht nur ſeine Geldmittel, ſondern auch ſeine kriegeriſche 
Energie erſchöpft und nicht mehr imſtande, den Krieg weiter fortzuführen, 
gab es, bezwungen durch die weltgeſchichtlich einzig daſtehende Zähigkeit und 
Kühnheit ſeines Gegners, den mit ſtolzen Hoffnungen begonnenen Kampf um 
den Beſitz Schleſiens endgültig auf. 


Erſcheint uns auf dem Siegeswege bis Leuthen die Angriffs⸗ und 
Kampfesluſt als das Beſondere in Friedrichs Heldentum, ſo müſſen wir in 
den ſpäteren Kriegsjahren noch die unerſchöpfliche Kraft des Widerſtandes 
und des Entſchluſſes bewundern, welche ſich auf natürlicher Anlage durch die 
harte Schule kriegeriſcher Erfahrung und eine ungewöhnliche Geiſtesbildung 
zu einzig daſtehender Größe entwickelte. 

In dieſer kühnen, nie verſagenden Entſchloſſenheit liegt das Geheimnis 
ſeiner Erfolge begründet. Nur von dieſem Geiſte beſeelt, konnte er das 
Heer auf die höchſte Stufe der Leiſtung emporführen, das war die geheime 
Kraft, welche ihn zum Schöpfer kriegeriſcher Energie, Angriffsluſt und 
Initiative machte und auf ihr beruhen die Freiheit des Geiſtes und das 
Anpaſſungsvermögen an neue Lagen, welche Eigenſchaften, ſchon früher er⸗ 
kennbar, gerade in den letzten Kriegsjahren vorbildlich in Erſcheinung treten. 
Niemals hätte der König gegen Ende des Krieges das ſchlachtenmeidende und 
Zeitgewinn ſuchende Verfahren mit Erfolg durchführen können, wenn nicht 
die Feinde fortgeſetzt mit dieſer unheimlichen Entſchloſſenheit hätten rechnen 
müſſen. 

Des Königs Feldherrntum iſt von tiefgehendem und nachhaltigem er⸗ 
zieheriſchen Einfluſſe auf Preußens Volk und Heer geweſen; ſeine Taten 
bieten noch immer eine Fülle von Belehrung und Anregung in organi⸗ 
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ſatoriſcher, operativer und taktiſcher Hinſicht; ihr größter Wert aber liegt 
für uns auf perſönlichem und moraliſchem Gebiete. Wer immer in der 
Geſchichte den Grundbedingungen guter Heerführung nachgehen will, wird 
nicht ohne Befriedigung und Nutzen ſich eingehender mit dem Verfahren des 
Königs beſchäftigen, weil in deſſen Perſon, wie der amerikaniſche Präſident 
Rooſevelt am 19. November vorigen Jahres in ſeiner gedankenreichen Rede 
bei Enthüllung des Standbildes Friedrichs des Großen zu Waſhington fo 
treffend ſagte: „das ſoldatiſche Heldentum ſeine höchſte Vollendung 
erreichte“. 


Anmerkung: 

Der Aufſatz, deſſen Wert ich lediglich in der bisher vermißten kurzen Zuſammen⸗ 
faſſung ſuche, fußt auf Theodor v. Bernhardis grundlegender Arbeit, ergänzt durch 
v. Tayſen. Außerdem wurden benutzt: Koſers Werk, einige für dieſe Zeit einſchlägige 
Einzeldarſtellungen (v. Unger, v. Eberhardt, Winter, v. Webern, Frhr. v. Freytag⸗ 
Loringhoven), des Generals v. Clauſewitz hinterlaſſene Werke, der Schlachtenerſolg, 
herausgegeben vom großen Generalſtabe uſw. und die Beſprechungen der politiſchen 
Korreſpondenz des Königs im Militär⸗Wochenblatt und der Militär⸗Literatur⸗Zeitung. 


Es ließ ſich nicht vermeiden, daß vereinzelte Stellen oder Sätze aus dieſen Arbeiten 
wörtlich zum Abdrucke kamen; doch wurde aus redaktionellen Rückſichten von deren jedes⸗ 
maliger Bezeichnung Abſtand genommen. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler 3 Sohn, Berlin SW12, Kochſtraze 6o— 71. 


Plewna, Schipka, Sebaſtopol. 
Eine Studienreiſe. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 28. November 1904 


von 
Schwarte, 
Major m. d. U. des Generalſtabes der Armee, Lehrer an der Kriegsakademie. 
(Mit fünf Skizzen im Text.) 
machdrud verboten. 

überſezungs recht vorbehalten. 

Es war ein jedem Soldaten verſtändlicher Wunſch, der mich im Jahre 
1903 in den Orient führte. Hat man lange Zeit eifrigſten Studiums auf 
beſtimmte Perioden der Kriegsgeſchichte verwandt, ſo glaubt man, plaſtiſche 
Bilder des Geländes und der Geſchehniſſe ſich vor Augen bauen zu können, 
wie ſie der Wirklichkeit nahe kommen mögen. Ein letztes aber fehlt, das zu 
gewinnen man immer wünſcht: die Gewißheit, ob dieſe Phantaſiebilder — 
trotz aller Karten und aller Schilderungen — der Wirklichkeit entſprechen. 

Dieſes letzte kann, ſoweit von einer nachträglichen Wiedergeſtaltung 
eines Kriegsbildes überhaupt die Rede ſein kann, nur an Ort und Stelle 
gewonnen werden. Die Truppen fehlen auch dann; der Donner der Ge⸗ 
ſchütze, die Arbeit des Gewehrs, das Drängen der aufeinander einkämpfenden 
Maſſen, das wilde Bild der Gewalt des Kampfes fehlt auch dann — aber 
das Gelände, die Wahlſtatt ſelbſt, ſpricht mit lauter, verſtändlicher Stimme; 
ſie ſpricht vielleicht klarer, als es im Kampfe ſelbſt möglich geweſen wäre. 
Das iſt ſchon der Fall bei den Schlachtfeldern unſerer Heimat, obſchon wir 
— außer den Erinnerungszeichen an die Opfer — kaum noch Spuren des 
Kampfes auf ihnen finden. Wer heute über die Schlachtfelder Böhmens 
wandert, wer über die blutgetränkten Gefilde Elſaß⸗Lothringens ſchreitet, zu 
dem ſprechen die Denkmäler eine gewaltige, tief ergreifende Sprache; gewiß 
— aber die Kultur hat alle übrigen Kennzeichen des gewaltigen Ringens 
verwiſcht. So iſt es im Feldkriege, ſo iſt es im Feſtungskriege. Weder 
von der verſchanzten franzöſiſchen Stellung des 18. Auguſt, noch von den 
Verteidigungs⸗ und Angriffsarbeiten bei Straßburg finden wir handgreifliche 
Zeichen. Hier muß das Studium des Geländes allein genügen, um uns die 
Erſcheinungen des Kampfes vor die Augen zu führen. 

Um ſo wunderbarer berührt es, wenn man Kampffelder betritt, auf 
denen vor gleichfalls längſt zurückliegenden Tagen die Schlacht wütete, und 

Beiheft g Mil. Wochenbl. 1905. 2. Heft. 1 


46 


die doch noch heute alle Merkmale und Zeichen der damaligen Creigniffe 
bewahrt haben. Mag das auch auf den vegetationsloſen Felsgeländen des 
Schipka nicht überraſchen, ſo umſomehr auf den fruchtbaren und in hoher 
Kultur ſtehenden Maisfeldern von Plewna und bei den jetzt ein halbes 
Jahrhundert alten, dicht vor der Stadt liegenden Werken von Sebaſtopol. 
Und doch ſind bei Plewna die Verteidigungs⸗ und Angriffswerke, obſchon 
durchaus behelfsmäßigen und feldmäßigen Charakters, ſo vorzüglich erhalten, 
daß man, mit dem Plan an ihnen entlangſchreitend, ſie ohne zu irren ſofort 
erkennen kann. — Nicht ganz ſo iſt es in Sebaſtopol; die Geſchütze der 
verbündeten Angreifer ließen zumeiſt nur Trümmer der ruſſiſchen Werke 
zurück; aber dieſe Trümmer beſtehen faſt alle noch; und wo aus ihnen ein 
Rückſchluß auf Geſtalt und Aufgabe des Werkes ſich nicht ohne weiteres 
ziehen läßt, da helfen pietätvoll geſetzte, kleine Denkſteine einfachſter Art zu 
müheloſem Erkennen nach dem Plan irgend eines Werkes über den grandioſen 
Seftungstampf. 

Waren diefe Brennpunkte blutiger Kämpfe, in denen hier die alters- 
ſchwache Türkei ſich in gewaltigem Ringen mit dem anſcheinend unendlich 
überlegenen Zarenreiche maß, in denen dort der ruſſiſche Koloß dem An⸗ 
ſturm der eigenartigen Quadrupelallianz England, Frankreich, Savoyen und 
Türkei ſich widerſetzte, die Hauptſtätten, ihre Beziehungen zu den heutigen 
Anſchauungen über den Feſtungskrieg die Urſache meiner Reiſe, ſo ſchloß 
das nicht den Verzicht ein, das alles mit offenen Augen aufzunehmen, was 
auf dem Wege lag. 

Und deſſen war gerade im Hochſommer 1903 außergewöhnlich viel. — 
In Belgrad hatten König Alexander und Königin Draga kurz vor meiner 
Ankunft ihr Leben eingebüßt und König Peter ſeit wenigen Wochen ſeinen 
Konak bezogen; ruhig aber war es in Serbien noch nicht geworden. — In 
Mazedonien arbeiteten die Komitatſchis; und ihre Arbeit ſpiegelte ſich in der 
brodelnden Stimmung der Bevölkerung Bulgariens, der — trotz allem Fata⸗ 
lismus fühlbaren — verbiſſenen Stimmung der Türken, in den in die Luft 
geſprengten Bahnzügen und Schiffen wieder. — In Sebaſtopol aber brachte 
das Auslaufen der von Zar Nikolaus nach Burgas entſandten Schwarzen 
Meer⸗Flotte die erforderliche Aufregung, um ſich auch hier im Mittelpunkt 
der ſich drängenden Ereigniſſe zu fühlen. 

Ich möchte verſuchen, durch Schilderungen aus dem erlebten Milieu 
die vielleicht etwas trockene Abhandlung über die Schlachtfelder zu beleben. 

Heute können wir ruhigere Blicke nach jenen Gegenden richten: König 
Peter hat durch ſeine Krönungsfeier zu erkennen gegeben, daß er ſein Land, 
ſein Volk für beruhigt halte; durch ſeinen Beſuch in Sofia, daß er mit 
den Nachbarn Frieden und Freundſchaft halten will. — Fürſt Ferdinand 
von Bulgarien hat in perſönlichem Gedankenaustauſch mit dem Sultan die 
zu den Unruhen führenden Momente zu mildern verſucht. — Rußland aber, 
ſchwer im fernſten Oſtaſien engagiert, dürfte heute kaum geſonnen ſein, ſeine 
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Flotte — ob fie auch an das Schwarze Meer gefeffelt ift — abermals für 
gleiche Zwecke einzuſetzen. 

Damals aber drohten Unruhe und Krieg überall; am beſten erkennbar 
durch Perſönlichkeiten, die auf Kriegslieferungen hofften. — In Belgrad war 
ich Augenzeuge eines frohen Feſtmahles, welches ein franzöſiſcher Lieferant 
aus Anlaß der ihm übertragenen Lieferung ſerbiſcher Soldatenmäntel gab. 
— In Gabrowa fanden wir einen Deutſch⸗Ruſſen, welcher die beiden dortigen 
Waſſerkraftfabriken gepachtet hatte, um in ihnen bulgariſche Soldatenmäntel 
aus dem von ihm angelieferten Tuche beſchleunigt herzuſtellen. — In Kon⸗ 
ſtantinopel verbrachte ein deutſcher Finanzmann ſeine Tage in der Erwartung, 
aus den unruhigen Zeiten den Abſchluß eines klingenden Geſchäfts entſpringen 
zu ſehen. — Und in Sebaſtopol endlich drängte ſich auf den kleinen Dampfer, 
der nach Konſtantinopel fuhr, eine erhebliche Schar ruſſiſcher Untertanen 
muhamedaniſchen Glaubens, welche ſich vor dem Ausbruch des nach ihrer 
Meinung als ſicher zu erwartenden Krieges unter Preisgabe all' ihrer Habe 
lieber in die Türkei flüchteten, als ſchließlich gegen ihren Padiſchah, gegen ihre 
Glaubensgenoſſen zu kämpfen. 

Die fieberhafte Unruhe, die — abgeſehen von dieſen äußeren Zeichen — 
aller Orten erkennbar war, ließ auch für den Unbeteiligten das Gefühl einer 
gewitterſchwülen Luft entſtehen; ſie machte ſich auch in allerhand Beläſtigungen 
und Unbequemlichkeiten Luſt, die uns nicht erſpart blieben. 

Schon bevor man auf ortentalifdem Boden angelangt war, begann 
fie ſich fühlbar zu machen. — Im Expreßzuge, der uns durch Ungarn der 
ſerbiſchen Hauptſtadt zuführte, gab es ein ängſtliches Prüfen der Perſönlich⸗ 
keiten, um etwaige dem neuen Könige oder eher noch den die Macht be⸗ 
ſitzenden Königsmördern nicht genehme Perſonen vom Betreten des Landes 
abzuhalten. Auf dem Bahnhof ein ſo peinliches Durchſuchen des Gepäcks, 
daß ihm meine feierliche Kopfbedeckung, der Zylinder, zum Opfer fiel. 

Die Stadt ſelbſt anſcheinend ruhig, aber — bald fühlbar — doch unter 
einem unſichtbaren Druck ſtehend, zu dem das bei Belgrad in großer Maſſe 
zuſammengezogene Militär den Hintergrund ſchuf. Dieſe mit dem Herrſcher⸗ 
wechſel zuſammenhängende Truppenanſammlung gab Gelegenheit, einen Ein⸗ 
druck — aber keinen vorteilhaften — von ſerbiſchen Truppen zu gewinnen. 
Bei allen Waffengattungen ſchöne, ſchlanke Figuren, die ohne Ausnahme ein 
vortreffliches Soldatenmaterial verſprachen; aber die militäriſche Haltung und 
das ſtraffe, ſoldatiſche Benehmen, wie wir es von unſeren Soldaten verlangen 
und an ihnen gewohnt ſind, waren in dieſem Maße nicht vorhanden. 

Es erſcheint natürlich, daß die gewaltige politiſche Erregung, die damals 
das ſerbiſche Volk erfüllte, ihren Einfluß auch auf das Heer ausübte. Das 
mußte umſomehr der Fall ſein, als ein Teil des Heeres (nicht nur Offiziere, 
ſondern auch Truppen) eine entſcheidende Rolle bei dem Königsmord geſpielt 
hatte. Ich glaube, daß wie für das Land und das Volk, ſo auch für das 
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Heer erft eine Spanne Zeit wird vergehen müſſen, bis die Folgen jenes 
erſchütternden Dramas überwunden ſein werden. 

Die „Feſtung“ Belgrad kann — ebenſo wie Niſch, Kladowa. Pirot — 
nach unſeren Anſchauungen nicht mehr als Feſtung gelten. Zwar recht 
günſtig, hoch über Save und Donau, gelegen, aber an Umfang nur einem 
Sperrfort ähnlich, mit hohem Aufzug, völlig ungeſchütztem Mauerwerk, nicht 
verſtärkten Traverſen und offener Flankierung, iſt die Zitadelle modernen 
Geſchützen gegenüber widerſtandsunfähig. Eine Stadtumwallung beſteht 
nicht mehr. 

Die Bahnfahrt Belgrad — Sofia führte (nach dem Durchſchreiten 
des ſerbiſchen Berglandes mit hochalpinem Charakter) über die Schlachtfelder, 
auf denen ſerbiſche Truppen 1876 von den Türken, und 1885 von den 
Bulgaren unter ihrem Fürſten Alexander geſchlagen wurden. Alelſinatz, 
Niſch, Pirot, Sliwnitza ſind für uns lediglich als Schlachtfelder des kleinen 
Krieges zu betrachten: geringe Truppenſtärken in unverhältnismäßig weiter 
Raumausdehnung; alle Kämpfe eine Reihe von einzelnen, voneinander un⸗ 
abhängigen Teilgefechten. 

Weſentlich günſtiger als in Serbien, war von Beginn an der Ein⸗ 
druck, den Bulgarien, ſeine Bevölkerung und ſein Heer hervorrufen mußten. 
Ein anderer Menſchenſchlag iſt es, der hier dem Heere zufließt; nicht ſo 
groß, ſchlank, elegant, geſchmeidig wie der Serbe ſtellt ſich der bulgariſche 
Soldat dar; eher mittelgroß, vielfach gedrungen, faſt ein wenig ſchwerfällig, 
aber kräftig, ſehnig, zähe, jeder Anſtrengung, jeder Mühe gewachſen. 

Ein hervorſtechender Zug, allen Bulgaren vom Höchſtgeſtellten bis zum 
letzten Hirten gemeinſam, trat dem Beobachter überall entgegen. Eine ernſte 
Ruhe, ein feſtes, innerliches Bewußtſein ihrer Kraft und ihres Wertes, ein 
eiſernes Streben, vorwärts zu kommen und hinauf zu ſteigen aus der Tiefe, 
in die rückſichtsloſe Türkenherrſchaft das Land gebracht, zu den Höhen 
heutiger Ziviliſation und Kultur. Wenn man Gelegenheit hatte, dieſes ge⸗ 
feſtete Selbſtvertrauen bei jedermann zu beobachten, dieſen Stolz auf das 
bisher Geleiſtete und die unerſchütterliche Zuverſicht auf weitere Erfolge, ſo 
mußte man den Eindruck gewinnen, daß dieſes energiſche Volk berufen iſt, 
eine wichtige — meines Erachtens die gewichtigſte — Rolle auf der Balkan⸗ 
Halbinſel zu ſpielen. 

Ich ſprach den Chef des Generalſtabes, Offiziere aller Grade und 
Waffengattungen, ſah Truppen verſchiedener Waffen, ſprach mit Angehörigen 
der gebildeten Kreiſe in Sofia, wie mit dem Bewohner der in einſamer 
Höhe im Balkan gelegenen Hütte, und überall trat mir dieſe zähe Ent⸗ 
ſchloſſenheit des Vorwärts⸗ und Aufwärtsſtrebens entgegen. 

In Sofia, in Plewna, in Stara⸗Zagora fand ich Gelegenheit, die auf 
den dort üblichen Übungsplätzen, den Sommerlagern, befindlichen Truppen 
zu beobachten. Die Armee, durchaus in ruſſiſcher Weiſe ausgebildet, zum 
Teil von ruſſiſchen Lehrmeiſtern, zum Teil von den in Rußland ausgebildeten 
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bulgariſchen Offizieren, machte einen vortrefflichen Eindruck; in der Einzel⸗ 
ausbildung jedes Mannes halte ich ſie ihren alten Lehrmeiſtern überlegen. 
Die — allerdings eine härtere, volle zwei Jahre dauernde und einen Kriegs⸗ 
ſchulkurſus umfaſſende Ausbildung erfahrenden — Reſerve⸗Offizieraſpiranten 
ließen den Wunſch nach gleich vortrefflichen körperlichen und geiſtigen Leiſtungen 
bei unſeren Einjährig⸗Freiwilligen wach werden. 

Charakteriſtiſch für die damaligen Zeitläufte war die ſehr ſtarke Ein⸗ 
ztehung von Reſerviſten zu den Linien⸗ und zu beſonderen Reſerveregimentern, 
die nach damaliger Organiſation den Grundſtock für eine im Mobilmachungs⸗ 
falle aufzuſtellende Brigade gaben. Beide Arten von Regimentern waren 
überall, beſonders an der Grenze, auf einem ſolchen Mannſchaftsſtande, 
daß ſie — falls die Türkei zur Kriegserklärung geſchritten wäre — eigentlich 
als ſofort marſchfähig angeſehen werden konnten. Bekanntlich wurde vom 
bulgariſchen Kriegsminiſterium dieſe günſtige Gelegenheit dazu benutzt, die 
Reſerveregimenter in Linienregimenter zu verwandeln und dadurch die Zahl 
der Infanterieregimenter der Armee von 24 auf 36 zu erhöhen, die Kraft 
der Armee alſo ganz erheblich zu ſteigern. 

Die Offiziere ließen ihre ruſſiſchen Lehrmeiſter in vielen Sitten und 
Gebräuchen erkennen; die Offizierkaſinos erinnerten vielfad an unſere eigenen. 

Ich glaube ſagen zu dürfen, daß die bulgariſche Armee, in etwaigen 
Kämpfen im Orient, ſüdlich der Donau die einzig tüchtige, die entſcheidende 
Rolle ſpielen wird. Die Regierung, die Armeeverwaltung wiſſen, was ſie 
wollen; und dieſer Wille hat, im Einklang mit dem Willen des Volkes, die 
Armee zu einem ſcharfen, ſchneidigen Werkzeug heranwachſen laſſen. 

Das Bewußtſein ehrlichen Aufwärtsſtrebens und erfolgreicher Arbeit 
ließ es das bulgariſche Volk um ſo tiefer empfinden, daß dies Streben nicht 
von anderen Staaten ſo anerkannt wurde, wie es erhofft hatte. Ganz be⸗ 
ſonders ſchmerzhaft wurde es, wie mir vielfach verſichert wurde, empfunden, 
daß unſer, von ihm hoch geachtetes deutſches Volk ihm nicht die erwünſchte 
Achtung zolle. Beſonders von ihm erhoffte man die mit heißem Ehrgeize 
erſtrebte Schätzung als heranwachſendes Kulturvolk. Man blickte auf zu 
unſerem energiſchen Kaiſer und erſtrebte von Herzen ſeine Achtung — und, 
wie die jüngſt erfolgte Errichtung einer diplomatiſchen Vertretung in Berlin, 
die in Ausſicht ſtehenden unmittelbaren Verhandlungen über Handels⸗ 
verträge, der Beſuch des Fürſten Ferdinand in Berlin zeigen, endlich 
mit Erfolg. 

Aber anders war es noch im Vorjahre. Um ſo tiefer empfand ich 
die große Förderung und das Wohlwollen der bulgariſchen Regierung und 
der Militärbehörden ſowie die Unterſtützung durch die Offiziere bei meiner 
Reiſe. Als Begleiter für die Dauer des Aufenthalts auf bulgariſchem Boden 
wurde mir Hauptmann Lukoff vom Generalſtabe zugewieſen, der in auf⸗ 
opferndſter Weiſe ſich für unſer Wohl und unſere Wünſche intereſſierte; wo 
ſeine perſönliche Kenntnis des Geländes nach Anſicht des Herrn Chefs des 
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Generalſtabes, der felbft in liebenswürdigſter Weiſe ein Programm für 
die Reiſe vorſchlug, nicht auszureichen ſchien, wurde fiir die Begleitung 
durch andere, vorzüglich orientierte Offiziere geſorgt. Wo ſich Gelegenheit 
bot, waren Dienſtpferde zur Verfügung geſtellt, die Sorge um Unterkunft 
und Verpflegung uns abgenommen. Wenn es auch ſelbſtverſtändlich iſt, darf 
ich doch verſichern, daß das Gefühl aufrichtigſter Dankbarkeit für dieſe 
Kameradſchaft und Unterſtützung mich nicht in meinem Urteil über die hohe 
Qualität der bulgariſchen Armee beeinflußt hat. . 


Sobald die für die Reiſe erforderlichen Vorbereitungen beendet waren, 
ging es von Sofia nach Plewna. 


überſichtsſkizze von Bulgarien. 
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Die Bahn Sofia —Plewna — Trnovo — Varna (Nordbulgarien der Breite 
nach durchziehend, ebenſo wie die Bahn Sofia —Philippopel — Stara⸗ und Nova⸗ 
Zagora — Burgas Südbulgarien) führte uns durch das zu den kühnſten Kunſt⸗ 
bauten zwingende Iskertal, zu der berühmt gewordenen Stadt. — In den 
Ausläufern des Balkan, an der Tutſchenitza, unmittelbar vor ihrer Ver⸗ 
einigung mit dem Griwizabach und der gemeinſamen Mündung in den Wid⸗ 
fluß gelegen, hat keine Gunſt örtlicher Geländeverhältniſſe Plewna zu der 
wichtigen, berühmt gewordenen proviſoriſchen Feſtung gemacht, die 1877 aus 
dem Orte entſtand, ſondern lediglich ſeine Lage am Knotenpunkte der großen 
Straßen Widin bzw. Sofia — Orchanie — Plewna — Ruſtſchuk und Philippopel — 
Trojan —Lowtſcha — Plewna, mit weniger guten Verzweigungen nach Siſtowa 
und Nikopol, — vor allem aber der Verlauf der Kriegsereigniſſe. 
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Ende Juni hatte das ruſſiſche Heer die Donauzüberſchritten, im Juli 
in raſchem Vordringen den Balkan überſtiegen und ging auf Konſtantinopel 
vor, bevor die Armee Suleiman Paſchas von Montenegro und Albanien zur 
Deckung der Hauptſtadt herangeſchafft war. Gegen die lange Verbindungs⸗ 
linie mit der einzigen Donaubrücke ſtieß von Oſten Mehemed Ali, von 
Weſten — von Widin her — Osman Paſcha vor. Trotz gewaltiger Märſche 
gelang es dem letzteren nicht, in die das Schickſal der Feſtung Nikopol ent⸗ 
ſcheidende Schlacht einzugreifen; wohl aber, die Beſatzung des Knotenpunkts 
Plewna rechtzeitig gegen die im Anmarſche befindlichen ruſſiſchen Kräfte zu 
verſtärken. Schilder⸗Schuldners erſter Angriff am 20. Juli wurde unter 
ſchweren Verluſten abgewieſen. Am 30. Juli griff Krüdener abermals an, 
um mit über 8000 Mann Verluſt gleichfalls zurückgeworfen zu werden. 
Die geſamte ruſſiſche Offenſive ſtockte. 

Gegen die von Osman Paſcha ſeit dem 20. Juli verſchanzte und an⸗ 
dauernd verſtärkte Stellung wurden ſtärkere Angriffsmittel (Truppen, be⸗ 
ſonders die rumäniſchen Armeekorps und Belagerungsgeſchütze) herangezogen, 
am 8. September ein dreitägiges Bombardement der Stellung und am 11. 
der Sturm unternommen. Die erſte Griwizaredoute fiel und blieb in den 
Händen der Ruſſen und Rumänen; Skobelew drang bis zum dritten Höhen⸗ 
zuge des Grünen Berges vor, zwei Schanzenreihen erobernd; am 12. Sep⸗ 
tember warf ihn Osman Paſchas Gegenſtoß zurück und, mit 16 000 Mann 
Verluſt, war auch der dritte Angriff geſcheitert. — Totleben wurde berufen, 
um Plewna einzuſchließen und durch belagerungsmäßige Aushungerung zur 
Übergabe zu zwingen. Rings um die türkiſchen Stellungen entſtand die in 
gleicher Weiſe verſtärkte Kampfſtellung der ruſſiſch⸗rumäniſchen Einſchließungs⸗ 
linie, an der Osman Paſcha ſeinen über den Wid nach Weſten angeſetzten 
Durchbruch am 10. Dezember ſcheitern ſah. 

Daß dies eintreten mußte, wenn ruſſiſcherſeits auf dem linken (weſt⸗ 
lichen) Widufer die Einſchließungslinie genügend verſchanzt und beſetzt war, 
iſt verſtändlich, ſobald man die ganz allmählich anſteigende, glacisartig ge⸗ 
formte Hügelkette ſieht, auf der hier die ruſſiſche Einſchließungslinie lag. 
Alle türkiſchen Bewegungen mußten den Wid überſchreiten und waren ein⸗ 
zuſehen, ſobald ſie von dem ſteilen und hohen Oſtufer in das Tal des Wid 
hinabſtiegen. Obſchon die vorderen Schützengräben im gewaltigen Anſturme 
von den tapferen türkiſchen Truppen genommen wurden, ſcheiterte er an der 
letzten Reihe ſtarker Schanzen und den rechtzeitig aus den anderen Abſchnitten 
herangezogenen Verſtärkungen. 

Das vom Wid zunächſt oſtwärts ſteil aufſteigende Gelände geht bald 
in ein flach gewelltes, ſtetig nach Oſten anſteigendes Hügelland über, in das 
die Suluklija, Tutſcheniza, Griwiza und Bukowa tiefe Täler mit vielfach 
ſchroffen Hängen eingeriſſen haben. So bietet die türkiſche Plewnaſtellung 
— und das iſt charakteriſtiſch für ſie — an keiner Stelle einen beherrſchenden, 
das Vorgelände auf mehr als 2 bis 3 km überhöhenden Punkt. Im Gegen- 
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teil: ringsum ift fie auf wenige Kilometer Entfernung überhöht und von 
vielen Stellen eingeſehen. Dabei iſt das Gelände durch die genannten Täler 
in höchſtem Maße zerriſſen, innerhalb der Stellung unüberſichtlich, nur be⸗ 
ſchränkte und der feindlichen Artilleriewirkung nicht ganz entzogene Unterkunft 
bietend; es beſteht alſo kaum ein für die Verteidigung günſtiges Moment. 

Und doch hat ſich — nicht in permanenten, ſondern anfangs in feld⸗ 
mäßigen, ſpäter in proviſoriſchen Verſchanzungen — hier Osman Paſcha gegen 
gewaltige Überlegenheit behauptet und nicht der Wirkung des Kampfes, ſondern 
der Wirkung des Hungers ſich ergeben müſſen. 

Die türkiſchen Verſchanzungen — ſie ſind, wie ich ſchon ſagte, infolge 
des aus ſtandfeſtem Lehm und Löß beſtehenden Bodens ſo gut erhalten, daß 
man z. B. die Niſchen der eingeſetzten Munitions⸗ und Patronenkäſten noch 
heute erkennt, daß die als Untertreteräume hergeſtellten Erdlöcher noch jetzt 
den Hirten und Feldhütern zur Unterkunft dienen — ſind dabei eigenartig 
angelegt. Überall, ſoweit irgend möglich, liegen die ſtärkeren, geſchloſſenen 
Werke, ihrem Grundriß nach ſich den örtlichen Verhältniſſen geſchickt an⸗ 
paſſend, auf den rückwärtigen Hang der Ketten und Rücken zurückgezogen — 
nicht, wie es im allgemeinen bei uns geſchieht, auf den Höhenrand oder den 
vorderen Hang vorgeſchoben, um Schußfeld von der Mündung bis auf die 
weiteſte Entfernung zu gewinnen. So ſchränkte man das Schußfeld bewußt 
auf wenige hundert Meter ein, entzog aber die Werke der feindlichen Sicht 
und damit der planmäßigen Beſchießung. Die infolge der innerhalb des 
Feuers ſehr kurzen Angriffsdauer notwendig werdende Steigerung der Feuer⸗ 
wirkung gewannen die Türken durch dreifach hinter⸗ bzw. übereinanderliegende 
Feuerlinien. Auf die Höhenränder ſelbſt wurden nur Schützenlöcher vor⸗ 
geſchoben, die eine Beobachtung des Vorgeländes geſtatteten und auch eine 
Feuerabgabe durch wenige, aber mit außerordentlich großer Patronenzahl 
ausgeſtattete Schützen, die während des feindlichen Artilleriefeuers in den 
in die vordere, ſenkrechte Grabenböſchung eingeſchnittenen ſchmalen Niſchen 
ausreichenden Schutz fanden. 

Während dieſe vorderen Schützengräben faſt ganz in den gewachſenen 
Boden verſenkt ſind, um ſie der Sicht zu entziehen, war dies bei den 
durch ihre zurückgezogene Lage geſchützten Schanzen nicht erforderlich. Sie 
zeigen vielmehr hohen Aufzug (um die mehrfachen Feuerlinien übereinander 
zu ermöglichen), ſteile Böſchungen, wechſelnde, weil dem Gelände angepaßte 
Grundrißformen und eine hohe, faſt immer kreuzförmige Rückenwehr im 
Innern. Den ſich erſt während der Kämpfe herausſtellenden Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprechend, paſſen ſich Annäherungs- und Verbindungsgräben und vorgeſchobene 
Schützenlöcher in das Verſchanzungsſyſtem ein; wo das Gelände dazu auf⸗ 
forderte oder die Gefährdung dazu zwang, z. B. auf den Grünen Bergen, 
wiederholen ſich die verſchanzten Linien mehrfach hintereinander. Ein Schema 
fehlt vollſtändig. | 
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Ganz ähnlich zeigen ſich die Befeſtigungsarbeiten in der ruſſiſch⸗ 
rumäniſchen Einſchließungslinie; doch treffen wir hier eine mehr auf weiteſte 
Feuerausnutzung hinzielende Lage, da Rückſicht auf etwaige Beſchießung aus 
ſchweren Kalibern für den Angreifer nicht mitſprach. 

So begünſtigte das Gelände durch feine Bodenbeſchaffenheit die tech— 
niſche Ausführung der Befeſtigungsanlagen in hohem Maße; im großen aber 
waren alle Verhältniſſe für den Verteidiger ungünſtig. 

Umſomehr fragt man ſich deshalb, wie es möglich war, daß trotz 
alledem Plewna ſo lange der ruſſiſchen großen Überlegenheit zu trotzen 
vermochte. 

Die ruſſiſchen Angriffe am 20. und 30. Juli erfolgten in Unter⸗ 
ſchätzung des Gegners, ohne Erkundung und ohne Abwarten der artilleriſtiſchen 
Wirkung. Der Angriff am 11. September war zwar durch ſchwere Ge⸗ 
ſchütze vorbereitet, aber gleichfalls nicht bis zur Niederkämpfung der feind⸗ 
lichen Artillerie oder gar Erſchütterung des Gegners, da alle Rückſichten auf 
Wirkung, nämlich Herangehen auf beſte Wirkungsweite, Vereinigung des Feuers 
und gute Beobachtung, außer acht gelaſſen wurden. 

Die Artillerie wurde nicht zuſammengehalten, ſondern auf den faſt 
vollen Umkreis der Einſchließung zerſtreut; ſie blieb erheblich außerhalb der 
wirkſamen Schußweiten, während gedeckter An- und Aufmarſch und verdeckte 
Stellungen reichlich vorhanden geweſen wären; ſie entbehrte der Geſchützart, 
hier Steilfeuer, welche den zu bekämpfenden Zielen entſprach, vernachläſſigte 
die Beobachtung ganz und begann den Kampf, ohne daß ausreichende Muni⸗ 
tion vorhanden oder ausreichende Zufuhr ſichergeſtellt geweſen wäre. 

Der Angriff mußte am 11. September durchgeführt werden, weil die 
Munition zu Ende ging, objdon man ſich über die geringen Erfolge der 
Beſchießung klar war. Wenn es trotzdem gelang, die erſte Griwizaredoute 
und die erſte und zweite Linie der Verteidigungswerke auf dem Grünen Berge 
zu ſtürmen, ſo iſt dies ein Verdienſt der überaus tapferen Infanterie und 
der Energie Skobelews. Aber die Angriffe auf die nur 300 m entfernte 
zweite Griwizaredoute ſcheiterten, ebenſo die Stürme auf die dritte Linie des 
Grünen Berges. 

Einander dicht gegenüber lagerten vom 11. zum 12. September die 
Streiter; am frühen Morgen erneuerte ſich der blutige Kampf um die zweite 
Griwizaredoute ohne Ergebnis. Die erſte Griwizaredoute blieb in ruſſiſch— 
rumäniſchen, die ſonſtige Stellung in türkiſchen Händen. Südlich Plewna 
befähigte der Einſatz der geſamten Reſerven Osman Paſcha, Skobelew aus 
den eroberten Stellungen zurückzutreiben, weil dieſem die nötigen, dringend 
geforderten Verſtärkungen nicht rechtzeitig zugeführt werden konnten. 

Es iſt eigentlich unbegreiflich, daß ruſſiſcherſeits nicht für die nötigen 
Verbindungen über die tiefen, die Abſchnitte zerreißenden Täler geſorgt war. 
Sind Suluklija, Griwiza und Bukowa ſchon — auch heute noch — ſehr 
ſchwierige, eigentlich nur auf den Wegen zu paſſierende Verkehrshinderniſſe, 
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jo tft die Tutſchenizaſchlucht ohne jede Vorbereitung überhaupt nicht zu 
überſchreiten. 

Als ich nach mühſamem Kletterabſtieg auf dem Grunde des etwa 50 m 
breiten Tales ſtand und die 30 m und höher ſenkrecht aufſteigenden, teil⸗ 
weiſe überhängenden Kalkdolomitwände erblickte, begriff ich, weshalb man 
Skobelew keine Unterſtützung von Radiſchewo nach Kriſchin hatte zuſchicken 
können; nicht aber, weshalb angeſichts dieſer Geländeverhältniſſe die ſonſt 
ſo vortrefflichen ruſſiſchen Pioniere und Ingenieure nicht in dem ſechs 
Wochen langen Zeitraum für die dringend erforderlichen Verkehrswege 
geſorgt hatten. 

Man kämpfte infolgedeſſen in den einzelnen, ſcharf voneinander ge⸗ 
trennten Abſchnitten, ohne ſich gegenſeitig zu unterſtützen. Als Osman Paſcha 
erkannte, daß ſich ſeine Kampfſtellung allerorten auf gewiſſe Zeit hielt, ließ 
er die nahe Plewna ſtehende geſamte Hauptreſerve weſtlich des Ortes in der 
Nacht bereitſtellen und am frühen Morgen mit überwältigender Überlegen⸗ 
heit ſeinen gefährlichſten, ſchon angeſichts der Stadt nächtigenden Gegner 
Skobelew angreifen. 

Schwerlich hätten wir, trotz der tadellos erhaltenen Formen, die 
Befeſtigungswerke beider Gegner in den hohen Maisfeldern und Weingärten 
gefunden, ohne erheblichen Zeitverluſt die ſchwer paſſierbaren Abſchnitte über⸗ 
ſchritten, wenn nicht der Adjutant der in Plewna ſtehenden Brigade, Haupt⸗ 
mann Tuikoff, ein ebenſo liebenswürdiger wie abſolut zuverläſſiger, völlig 
orientierter Führer geweſen wäre. Seine hervorragende Ortskenntnis erklärt 
ſich durch den ihm gewordenen Auftrag, für Zwecke militäriſchen Unterrichts 
eine plaſtiſche Darſtellung des Schlachtfeldes anzufertigen. Das Ergebnis 
einer faſt jahrlangen Arbeit war ein mehrere Quadratmeter großes Gipsbild 
von genaueſter Arbeit, das in wundervoll plaſtiſcher Form das zerriſſene, 
ſchwierige Gelände vor die Augen treten ließ. 

Waren die Befeſtigungen Plewnas auch nur proviſoriſcher Art, ſo iſt es 
doch möglich, beſtimmte Lehren auch für den Feſtungskrieg aus ihnen abzuleiten. 
Nicht in dem Sinne, wie es ein Jahrzehnt hindurch geſchah, daß man unter 
Hinweis auf Plewnas Widerſtand ſtändige Befeſtigungsanlagen für über⸗ 
flüſſig hielt und die notwendigen Anlagen als bewegliche Feſtung erſt im 
Bedarfsfalle ſchaffen wollte; ſondern in der Richtung, daß es unmöglich iſt, 
den Infanterieangriff vor der Niederkämpfung der Artillerie, der Erſchütterung 
der Infanterie, der Sturmreifmachung der Werke erfolgreich durchzuführen; 
daß für Angreifer und Verteidiger das rechtzeitige Einſetzen der die Über⸗ 
legenheit gewährenden und damit den Erfolg bringenden Reſerven an ent⸗ 
ſcheidendem Punkte nur dann gewährleiſtet iſt, wenn genügend zahlreiche und 
gute Verkehrsſtraßen ihr ſchnelles Verſchieben geſtatten. 

Nach den nicht geringen Anſtrengungen der — durch Geſtellung von 
recht guten Dienſtpferden durch das bei jedem Infanterieregiment befind⸗ 
liche und zur Berittenmachung der Hauptleute und Adjutanten beſtimmte 
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Pferdekommando erleichterten — Schlachtfeldbeſichtigung war alsdann die 
Beſichtigung des friſchen ſoldatiſchen Lebens in dem auf dem Griwizarücken 
angelegten Lager, der Verkehr mit den liebenswürdigen Offizieren, die Be⸗ 
ſichtigung der tadellos gehaltenen Kaſerne, des Offizierkaſinos uſw. eine will⸗ 
kommene Abwechſelung, die nur dazu beitragen konnte, die hohe Wertſchätzung 
der bulgariſchen Armee zu befeſtigen und zu vertiefen. 

Von Plewna führte uns die Eiſenbahn nach Trnovo, um von dort, 
der alten, auch 1877 benutzten Heerſtraße folgend, auf dreitägigem mühſeligem 
Weg — teils zu Wagen, teils auf Saumpferden, teils zu Fuß — über den 
Schipka die mazedoniſche (ſüdbulgariſche) Ebene der Mariza zu gewinnen. 
Auch hier wieder war Hauptmann Lukoff der liebenswürdige Begleiter, des 
Weges und Geländes um ſo kundiger, als Gabrowa, am Fuße des eigent⸗ 
lichen Balkanaufſtiegs, ſeine Vaterſtadt, der Schipkabalkan ſeine Heimat war. 

Durch die nach Süden allmählich anſteigenden Vorberge ging auf guter 
Chauſſee, zum Teil im tief eingeſchnittenen Jantratale, die Fahrt nach Ga⸗ 
browa; auch von dort folgenden Tages der Weg zunächſt noch mit mäßiger 
Steigung im Tale des weſtlichen Quellfluſſes der Jantra aufwärts etwa bis 
zu dem Punkte, wo an einem Wirtshauſe (Han) der Weg nach Seleno Drevo 
abzweigt, und von wo dereinſt die für Bulgarien ſtrategiſch hochwichtige Bahn 
Trnovo — Gabrowa — Schipka — Kazanlyk — Stara⸗Zagora in 14 bis 16 km 
langem Tunnel den Balkan durchbohren und damit erſt Nord- und Süd⸗ 
bulgarien in engſte Verbindung bringen ſoll. 

Der Weg iſt nicht als Kunſtweg, ſondern als Naturweg entſtanden; 
daher die mit verlorenen Steigungen verbundene Führung auf einem Rücken 
anſtatt in einer Talſenke. Rechts und links ziehen ſich bewaldete Rücken nach 
Norden, während der Schipkarücken ſelbſt unbewaldet iſt. Bald wird der 
Aufſtieg ſteiler, die Felswände rauher, die Luft friſcher; unermüdlich ſchreiten 
die kleinen, häßlichen, ſtruppigen Saumpferde bergauf, bis der Weg trotz zahl⸗ 
reicher Windungen ſtreckenweiſe ſo ſteil und voller Felsgeröll wird, daß ein 
öfteres Abſteigen erforderlich iſt. Auf dem Grat des ſehr ſchmalen, rechts 
und links ſteil abfallenden, nach Süden ziemlich ſtark anſteigenden Rückens 
gewinnt die Straße allmählich die Paßhöhe. 

Kleine, bald rechts, bald links, bald beiderſeits der Straße, je nachdem 
der ſchmale Rücken neben ihr geringen Raum bot, liegende Verſchanzungen 
— in der Skizze nicht eingetragen — kennzeichnen, wo türkiſche Truppen 
den Vormarſch Fürſt Mirskis am 17. und 18. Juli aufhielten, bis Gurkos 
Umgehung ſie zum Aufgeben ihrer Stellungen veranlaßte. 

Aber ſchon eine Stunde vor der Paßhöhe nehmen die Verſchanzungen 
ihre Front parallel zur Chauſſee, bald nach Oſten, bald nach Weſten, um 
ſchließlich auf dem Wolhyniſchen und mehr noch auf dem Nicolaiberge eine 
nach allen Seiten gerichtete, geſchloſſene Form anzunehmen. Kaum für die 
Chauſſee iſt auf dem ſchmalen Rücken oder am Abhange Platz, ſo daß ſie 
zwiſchen aus Felsſtücken aufgeſtapelten Bruſtwehren faſt im Einſchnitt ſich 
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hinzuziehen ſcheint. Mit ſchmaler Front (höchſtens 700 m) nach Süden, 
mit langgeſtreckten, 5 km tiefen Flanken, die oft nur 15 bis 20 Schritt 
voneinander entfernt laufen, nach Oſten und Weſten, beiderſeits umfaßt und 
vielfach überhöht von den benachbarten Rücken, ſo ſtellt ſich dieſe eigenartige 
Verſchanzung dar, in der die Ruſſen ſich von Anfang Auguſt 1877 bis 
Anfang Januar 1878 halten mußten. 

In der erſten Zeit (bis Ende Auguſt) und noch einmal am 17. Sep⸗ 
tember drohte ihnen Vernichtung durch die wilden Sturmangriffe gegen 
Front und Flanken, ſpäter durch ununterbrochene Beſchießung, ſowie durch 
die wütende Kälte auf dem jeden Schutzes baren Felsplateau. Auf nahezu 
1400 m über Meereshöhe liegt die Paßhöhe, neben der ſich weſtlich der ſie 
beherrſchende Nicolaiberg noch um weitere 100 m erhebt. 

Man begreift es nicht, daß Suleiman Paſcha gegen die ſtellenweiſe 
ſenkrecht, ſonſt faſt durchweg unter 45 Grad anſteigende Höhe überhaupt 
einen Frontalangriff hat anſetzen, noch weniger, daß wütende Sturmangriffe 
bis an die ruſſiſche Stellung haben heran⸗, ſogar bis in die vorgeſchobenen 
Schützengräben haben hineingeführt werden können. Aber die Paßhöhe 
wurde gehalten, obſchon auf die beiderſeits umfaſſenden Rücken die Türken 
mit unſäglicher Mühe Geſchütze brachten und die ruſſiſchen Anmarſchſtraßen 
unter intenſivem Feuer hielten. 

Dabei beſtanden alle ruſſiſchen Werke infolge des Felsbodens nur aus 
niedrigen, mühſam zuſammengetragenen und durch Flechtwerk zuſammen⸗ 
gehaltenen Felsſtücken, mit flachem Vorgraben, faſt ohne Traverſen, ohne 
nennenswerte ſchuß⸗ oder ſplitterſichere Eindeckung. Jedes Stück Holz, jeder 
Biſſen Brot, jeder Tropfen Waſſer mußte auf mühſeliger, vom feindlichen 
Feuer beherrſchter Straße hinaufgeſchafft werden. Daß die tapferen Ver⸗ 
teidiger ſich bis zum Eintreffen Radetzkys halten konnten, verdanken fie 
einerſeits ihrer beiſpielloſen Ausdauer und Tapferkeit, mehr aber noch den 
ungleichzeitigen, ſchlecht geführten Angriffen der türkiſchen Umfaſſungskolonnen 
und dem brutalen Eigenſinn Suleiman Paſchas, der in immer wiederholten 
Frontalſtürmen ſein ganzes Korps aufrieb. Man bewundert ſtaunend die 
todesmutige Ausdauer der ruſſiſchen Truppen, an deren Seite hier ſich bul⸗ 
gariſche Druſchinenbataillone die erſten Lorbeeren erkämpften. 

Das damals ſo oft wiederkehrende Wort: „Am Schipka alles ruhig“ 
gewinnt erſt ſeine wahre Bedeutung an Ort und Stelle. Ein ruſſiſcher Kirch⸗ 
hof, eine Kapelle, ein Denkmal mit Wärterhaus und ein Andreaskreuz auf 
dem Nicolaiberge ſind ſeither hinzugekommen. Die Erdhütten der Beſatzung 
ſind verſchwunden, die ruſſiſcherſeits am Südvorſprunge des Nicolaiberges 
durchſtochene Straße in notdürftigſter Weiſe wieder fahrbar gemacht, ſonſt 
ſind die Anlagen erhalten; die Batterien und Schützengräben bieten ſich auch 
hier noch heute dem Beſchauer in faſt unveränderter Form dar, in ihrer 
Eigenart einen gewaltigen Eindruck auf Herz und Sinne ausübend. Feſt⸗ 
halten in der Front, umfaſſendes Vortreiben der Flügel — das war hier 
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das den Erfolg verbürgende Problem, welches Suleiman Paſcha, obſchon 
ſeine Truppen bis zum Jantrakloſter und Seleno Drevo vordrangen, nicht 
durchzuführen verſtand; welches die Ruſſen zweimal, im Juli 1877 und im 
Januar 1878, einmal mit geringerem, das andere Mal mit den Feldzug 
entſcheidendem Erfolge anwandten. 

In unendlichem Staunen blickt man vom Nicolaiberge ſüdwärts in 
die weite, mit den Roſenfeldern von Kazanlyk bedeckte Ebene, die Eingangs⸗ 
pforte nach Adrianopel und Konſtantinopel. Der Abfall des Balkan iſt ſo 
ſteil, daß erſt nach halbem Abſtieg das am Südfuße des Balkan liegende 
Dorf Schipka mit ſeiner farbenprächtigen, ſchönen ruſſiſchen Dankeskirche 
fihtbar wird. In unzähligen Windungen an dem 700 m ganz ſteil ab⸗ 
fallenden Südhang ſenkt ſich der ſchlechter und ſchlechter werdende Weg zum 
Gebirgsfuße hinab, an dem ſich 22 000 Türken bei Schipka — Scheinowo am 
9. Januar den ſie umklammernden Ruſſen ergaben. 

In Stara⸗Zagora, dem bulgariſchen Grenzpoſten gegen Adrianopel 
verlebte ich abermals frohe Stunden mit den dortigen Kameraden; nahm 
hier Abſchied von den bulgariſchen Soldaten, wie am folgenden Tage mit 
aufrichtigem Danke in Tirnowa⸗Semenly von dem liebenswürdigen Führer 
und Begleiter, Hauptmann Lukoff. 

Schon bald, dicht hinter der Grenzſtation Muſtafa Paſcha, fand ſich 
Gelegenheit zum Vergleiche zwiſchen den eben verlaſſenen bulgariſchen und 
den jetzt als Poſten die Sicherheit der Bahnlinie angeblich gewährleiſtenden 
türkiſchen Soldaten. Die zu Gebote ſtehende Zeit geſtattet mir nicht, den 
Vergleich zwiſchen den beiden Soldaten des weiteren auszuführen. Aber der 
ſofort in die Augen ſpringende Unterſchied zwiſchen beiden zwang mich zu 
dem Ausſpruch, das ſüdlich der Donau das bulgariſche Heer zurzeit das 
führende Element darſtellt. | 


Die Fahrt ging nach Konſtantinopel, und von dort auf kleinem, wenig 
komfortablem Dampfer nach Sebaſtopol — der Stätte jenes Feſtungskampfes, 
der zum erſten Male die geheiligten Regeln Vaubanſcher Feſtungskriegskunſt 
umſtieß, der die freiere Auffaſſung auf dieſem, bis dahin faſt der ſchwarzen 
Kunſt zugeſchriebenen Gebiete einleitete. 

Einen eigenartigen Eindruck macht auf den Ankommenden die Anfahrt 
zur Bucht von Sebaſtopol. Das hohe Südgebirge der Krim, das Jaila⸗ 
gebirge, wächſt aus dem Meere empor, und weit nach Oſten erblickt man 
die Ruinen der altgenueſiſchen Kaſtelle, welche die nicht erkennbare Einfahrt 
in die Bucht von Balaklawa kennzeichnen, in der das engliſche Heer während 
des Krimkrieges ſeinen großen Depotplatz ſchuf; eine weitere halbe Stunde 
Fahrt und man paſſiert den Leuchtturm von Cherſonnes, die Kamieſch⸗ oder 
Schilfbucht kennzeichnend, in welcher die franzöſiſchen Streitkräfte den End⸗ 
punkt ihrer rückwärtigen Verbindungen anlegten. Noch eine weitere Viertel⸗ 
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ſtunde, und rechts und links von der Einfahrt in die Bucht von Sebaftopol 
drohen die beiden gewaltigen Befeſtigungsanlagen, die Forts Konſtantin und 
Alexander, herüber, die damals gemeinſchaftlich mit den weiter landeinwärts 
folgenden Batterien und den verſenkten Kriegsſchiffen erfolgreich die Einfahrt 
in die Bucht geſperrt haben. 


überſichtsſtizze der ſüdlichen Krim. 
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Bei genauerem Hinblick erkennt man neben den alten Anlagen, teils 
in einer, teils in zwei oder drei Reihen übereinander, die neuen Küſten⸗ 
batterien. Auf das geſchickteſte dem Gelände angepaßt, in Form und Farbe 
ſich ſchwer abhebend, faſt auf dem Meeresniveau liegend und anſcheinend 
mit bombenſicheren Räumen, Geſchütz⸗ und Beobachtungspanzern uſw. gut 
ausgeſtattet, in reichlicher Zahl vorhanden, ſcheinen ſie ſehr wohl befähigt 
zu ſein, auch ſtarken feindlichen Geſchwadern den Eintritt zu verwehren. Auf 
der Landſeite iſt Sebaſtopol heute nicht befeſtigt. 

Nach unſerer Abfahrt von Konſtantinopel war die ruſſiſche Flotte zu der 
bekannten Flottendemonſtration nach Burgas ausgelaufen; eine Überraſchung 
ſondergleichen bot uns dieſe Nachricht bei der Ankunft; dazu herrſchte eine 
gewaltige Aufregung. Alles rüſtete ſich für ernſtere Ereigniſſe, für den er⸗ 
warteten Krieg gegen die Türkei. 
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Den Zwang der drohenden Verwickelungen mußten wir bei unferer 
Ankunft in Sebaſtopol abermals fühlen. Als das Schiff am Bollwerk der 
Südbucht anlegte, erwartete es dort ein Soldaten⸗ und Zollbeamten⸗ 
kommando unter Führung eines Oberſten. Das Schiff wurde beſetzt und 
zunächſt die Schiffsmannſchaft des genaueſten gemuſtert und geprüft, ob ſeit 
dem letzten Hierſein (vor wenigen Tagen) ein Zuwachs oder eine Anderung 
eingetreten wäre. 

Dann kamen die vier Paſſagiere der erſten Kajüte zur Prüfung, die 
— lediglich für Perſonen und Papiere — mehrere Stunden beanſpruchte, 
während die Durchſicht des Kofferinhalts ſich etwas ſchneller erledigte. Wie 
lange die Prüfung der etwa 20 Paſſagiere der Vorkajüte gedauert hat, ent⸗ 
zieht ſich meiner Kenntnis; ebenſo, was dem Oberſten an unſeren Perſönlich⸗ 
keiten (etwa außer dem letzten Aufenthaltsort Konſtantinopel) und an unſeren 
Papieren gefahrdrohend erſchienen war. Dem muß aber ſo geweſen ſein. 

Eigenartig berührt es jedenfalls, daß von den von mir in Südrußland 
aufgegebenen Briefen ſeinerzeit kein einziger an ſein Ziel gekommen iſt, und 
von den mir zugeſandten nur zwei nachträglich an mich gelangt ſind. 

Es war ſchwer, aus dieſer ſich unwillkürlich auf den Zuſchauer über⸗ 
tragenden Unruhe zu den Stätten alter Kämpfe zu wandern. Auch hier 
war das, was an Spuren dieſer Kämpfe erhalten war, mehr als man nach 
dem langen verfloſſenen Zeitraum erhoffen durfte. 

Vom Jailagebirge dachen ſich nach Nordweſten ganz allmählich breite 
Fels rücken ab, in die am weſtlichen Ende das Meer eine Reihe fjordähnlicher 
Einſchnitte macht, zu denen die Schilfbucht, die Bucht von Cherſonnes gehört, 
und deren größter die Bucht von Sebaſtopol mit den an ſie anſchließenden, 
nach Süden gerichteten Buchten iſt. Auf den bis zu 30 m unmittelbar von 
der Waſſerfläche der Südbucht ſenkrecht aufſteigenden, durch Treppen und 
Rampen zugänglich gemachten Felsplateaus liegt weſtlich die Stadt Sebaſtopol 
felbft, öſtlich die zu ihr gehörige Karabelnaja, die Schiffervorſtadt. Süd⸗ 
wärts von beiden liegen die alten Befeſtigungen, beiderſeits an die Sebaſtopol⸗ 
bucht angelehnt, deren Stützpunkte auf einige, das Durchſchnittsniveau der 
Hochflächen nur um ein geringes überragende Höhenpunkte beſchränkt werden 
mußten. Da der allgemein flache Hang der Rücken ununterbrochen ſüdwärts 
anſteigt, jo wiederholt ſich auch hier die Erſcheinung, daß der Verteidiger zwar 
in ſeiner Stellung das unmittelbare Vorgelände überhöhte und beherrſchte, 
auf wenige 100 m aber ſelbſt vom Angreifer überhöht und eingeſehen wurde. 
Eine weitere Ahnlichkeit mit den Verhältniſſen bei Plewna iſt die ſtarke 
Zerriſſenheit des Geländes, für den Verteidiger, wie erſt recht für den An⸗ 
greifer. Eine Reihe von Buchten, in ihrer Verlängerung Schluchten mit 20 
bis 30 m hohen, ſteilen und unüberſchreitbaren Wänden bildend, iſt in das 
Felsplateau eingewaſchen und zerreißt beiderſeits die Kampflinie in empfind⸗ 
lichſter Weiſe. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 2. Heft. 2 
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Daß die Verteidigungsſtellen noch heute in ihrem Grundriſſe, die Aus 
ſchachtungen und vielfach die Anſchüttungen, die Mineneingänge des Baſtion IV 
auch jetzt noch in ihrem Aufriſſe erkennbar ſind, hängt mit der feſten, wenig 
durch atmoſphäriſche Niederſchläge beeinflußten Beſchaffenheit des faſt nackten 
Kalkfelsbodens und dem Umſtande zuſammen, daß kein Wachstum der Stadt 
eine Ausdehnung auf die alten Stätten des Kampfes erforderte. Nur dem 
am Ende der Südbucht gelegenen Bahnhofe hat die hier einſt erbaute 
Zentralbatterie weichen müſſen. Dazu tritt die mit ehrerbietiger Pietät be⸗ 
wirkte Erhaltung der von den Alliierten zuſammengeſchoſſenen Befeſtigungs⸗ 
werke, des Malakoff, des Redan, des Maſtbaſtions uſw., während man 
beſtrebt iſt, den nicht breiten Raum zwiſchen ihnen und der Stadt durch 
ſorgſam gehegte, aber bei dem Felsboden und Waſſermangel nur kümmerlich 
gedeihende Park⸗ und Gartenanlagen auszufüllen. 

Auch die im Laufe des Kampfes offenfiv von Totleben vorgeſchobenen 
Redouten Sſelenginsk, Wolhynien und Kamſchatka, die Angriffsarbeiten der 
Alliierten, die an der Tſchernaja entlang gegen Angriffe des ruſſiſchen Feld⸗ 
heeres angelegten Schanzen ſind in ihren Grundriſſen, vielfach auch noch 
in ihrem Profil, erkennbar. 

As nach dem Zurücktreiben der ruſſiſchen Streitkräfte über die Donau 
die Alliierten in Eupatoria landeten (September 1854), war Sebaſtopol 
kaum als Feſtung anzuſehen. Eine ſchwache Verteidigungslinie feldmäßigen 
Charakters, an das Nordfort angelehnt, lief dicht nördlich der Bucht von 
Sebaſtopol hin, auf kurze Entfernung überhöht von dem Hügel, auf dem 
jetzt der Bruderkirchhof, Bratja Mogila, 120 000 während jenes Feſtungs⸗ 
kampfes geſtorbenen Ruſſen die letzte Ruheſtätte bietet. Auf der Südfront 
waren einzelne Stützpunkte nahezu vollendet (Baſtione IV, VI, VII, VIII), 
andere im Bau begriffen (Baftione I, II, III und Malakoffturm); die Ver⸗ 
bindungslinien, die Batterien mit ihrer Beſtückung fehlten ganz. 

Die mangelhafte Ausſtattung aber wurde wettgemacht durch Führer 
erſter Klaſſe: Korniloff, Nachimoff, Totleben uſw. Sie zeigten das nach⸗ 
ahmenswerteſte Vorbild für die jetzt in Geltung ſtehende Forderung: daß 
der Gouverneur verpflichtet iſt, auch mit unvollkommener Beſatzung oder 
Ausrüſtung die Verteidigung bis zur völligen Erſchöpfung aller Kampfmittel 
durchzuführen. 

Nach der Schlacht an der Alma (20. September) zogen die Verbündeten, 
in Unkenntnis des Zuſtandes der Feſtung, um die Bucht von Sebaſtopol, 
ſchlugen ſüdlich derſelben ihre Lager auf, regelten ihre Ausſchiffungs⸗ und 
Depotplätze, trafen Sicherungen gegen das bei Bachtſchiſarai ſtehende ruſſiſche 
Feldheer durch eine Reihe ſtarker Schanzen auf dem ſüdweſtlichen Ufer der 
Tſchernaja, und begannen erſt nach Wochen die Belagerung. 

Die lange Friſt war den Verteidigern nicht nutzlos verſtrichen: Marine, 
Truppen und Bevölkerung hatten in eifrigſtem Wettbewerb an der Her⸗ 
ſtellung der Verteidigungswerke zuerſt der Nordfront, und — nach der Ver⸗ 
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ſchiebung der Angriffstruppen — der Südfront gearbeitet, fo daß man jetzt 
eine keineswegs ſtarke, aber doch lückenloſe Kampfſtellung dem Feinde ent⸗ 
gegenſtellen konnte. 

Mußten die Verbündeten infolge mangelnder Truppen darauf vers 
zichten, auch die Nordfront von Sebaſtopol einzuſchließen, ſo nutzte die ruſſiſche 
Kriegsverwaltung dieſen Mangel in der Weiſe aus, daß ſie unaufhörlich Ver⸗ 
ſtärkungen in die Feſtung warf, die verbrauchten Kräfte aus ihr herauszog. 
Dieſe ſtete Erneuerung der Kampfkräfte iſt einer der Hauptgründe für die 
außerordentlich lange Dauer des Kampfes. 

Aus den Kampfverhältniſſen der einzelnen Waffen iſt infolge der tech⸗ 
niſchen Fortbildung der Kampfmittel für heutige Verhältniſſe keine Lehre 
mehr zu ziehen; in der allgemeinen Taktik des Feſtungskampfes aber inſofern, 
als Totleben vorbildlich zeigte, wie die Führung der Verteidigung im weiteſten 
Umfange offenſiv zu leiten iſt. Selbſt hier, wo alle Vorbedingungen für ein 
ſolches Verfahren möglichſt ungünſtig waren, verſtand er es, die Verteidigung 
in für die Angreifer empfindlichſter Weiſe offenſiv zu führen. So weiſt dieſe 
jetzt ſelbſtverſtändlich gewordene Kampfweiſe in ihren Anfängen auf die Ver⸗ 
teidigung von Sebaſtopol zurück. — Nicht allein im Minenkriege und durch 
Ausfälle führte er den Kampf über die eigentliche Kampfſtellung hinaus, 
obſchon er gerade den erſteren vor Baſtion IV, dem Maſtbaſtion, zu einer 
bis dahin unerhörten Tragweite ſteigerte; er ging vielmehr mit Batterien, 
Schützengräben und Sappen zum Gegenangriffe über und erreichte es, daß 
er als Verteidiger durch Flankenbedrohung aus neugeſchaffenen Werken den 
Angreifer zwang, ſeinen Hauptangriff vorübergehend einzuſtellen, um vorher die 
vor ſeinen Augen neuentſtandenen Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen. 

Das eindrucksvollſte Beiſpiel bietet ſich in dem Vorſchieben der Re⸗ 
doute Kamſchatka vor die Malakoffſtellung, ſowie in der Bedrohung des gegen 
Kamſchatka, Malakoff und Redan angeſetzten Angriffes durch die in ſeiner 
rechten Flanke erbauten Redouten Sſelenginsk und Wolhynien. So mußte 
ſich Niel entſchließen, zuerſt dieſe Werke im förmlichen Angriff zu nehmen, 
um erſt dann den bis dahin aufgegebenen Angriff auf das Malakoffbaſtion 
aufs neue aufzunehmen. 

Allgemeine Grundſätze, die auch im heutigen Feſtungskampfe die damals 
erwieſene Geltung noch nicht verloren haben, ſind auch in anderer Beziehung 
vielfach vorhanden. 

Feindliche Feſtungen — auch ſolche, die kaum in die Kriegsereigniſſe 
hineingezogen zu werden ſcheinen, — müſſen aufs genaueſte erkundet werden. 
Dieſer Kenntnis folge, ſobald eine Berührung möglich erſcheint, ſofort weit 
vorauseilende, möglichſt eingehende Kriegserkundung. — Wäre beides hier in 
ausreichendem Maße erfolgt, ſo hätten die Alliierten von der großen Schwäche 
der Befeſtigungsanlagen Kenntnis haben oder gewinnen müſſen; ein energiſcher 
Angriff der bei Eupatoria ausgeſchifften Truppen, nachdem das ruſſiſche Feld⸗ 
heer durch die Schlacht an der Alma aus dem Wege geräumt war, gegen die 
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ſchwache, kaum zu verteidigende Nordfront der Feſtung hätte zweifellos zu 
einem Erfolge geführt und die damals noch nicht zerſtörte ruſſiſche Schwarze 
Meer⸗Flotte in ihre Gewalt gegeben. 

Selbſt als die Alliierten vor der Südfront anlangten, war es nicht 
zu einem ſolchen Entſchluſſe zu ſpät. Nicht ſo leicht, wie auf der Nordſeite, 
wäre der entſchloſſene Angriff zum Ziele gelangt — aber auch hier war er 
zu gewinnen. 

Die Notwendigkeit, alle Maßnahmen der in der Nähe der Feſtung 
operierenden Feldarmee mit den Handlungen der Beſatzung in Einklang zu 
bringen, zeigte ſich in den Schlachten bei Balaklawa, Inkerman und Traktir. 
General Gortſchakoff ſtieß jedesmal von Bachtſchiſarai oder Mekenſi zu den 
Angriffen über die Tſchernaja vor, warf die Deckungstruppen aus den ihnen 
zur Verteidigung anvertrauten Schanzlinien weſtlich des Fluſſes und würde 
faſt jedesmal entſcheidende Erfolge haben erringen können, wenn nicht das 
unzureichende Eingreifen der Beſatzung den Belagerern geſtattet hätte, ſtarke 
Kräfte aus den Angriffswerken vor der Feſtung herauszuziehen und ſie der 
ruſſiſchen Offenſive des Feldheeres in die Flanke zu werfen. Ein allgemeiner, 
entſchloſſener Angriff der Beſatzung hätte zum Erfolge mitwirken müſſen. 

Die vielen abgeſchlagenen Stürme der Verbündeten gegen die ruſſiſchen 
Baſtione rufen — ebenſo wie es die erſt nach vielmonatlichem, gewaltigem 
Ringen zum Schlußerfolge durchgeführten blutigen Angriffe der Japaner auf 
die Forts von Port Arthur getan — auch hier, wie bei Plewna, wieder die 
Lehre ins Gedächtnis, daß der Sturm erſt nach völliger Niederkämpfung des 
feindlichen artilleriſtiſchen und infanteriſtiſchen Widerſtandes und nach Sturm⸗ 
reifmachen der Werke angeſetzt werden darf. 

Der erſte Angriff war gegen den der Stadt vorgelegenen Teil der 
Verteidigungslinie gerichtet. Als Marſchall Niel nach ſeinem Eintreffen eine 
andere Angriffsfront — gegen die, der Karabelnaja vorgelegenen Baſtione 
Redan und Malakoff — beſtimmte, mußten erhebliche Opfer an Zeit uſw. 
gebracht werden. Die bis dahin gegen die Stadtfront erzielten Erfolge, die 
Arbeiten, Kampfmittel und Menſchenopfer eines mehrmonatlichen, hartnäckigen 
und blutigen Kampfes mußten aufgegeben werden. — Die Belagerungs⸗ 
arbeiten begannen für die Engländer zum Teil, für die Franzoſen gänzlich 
von neuem. 

Ließ ſich das damals bei den um ein vielfaches leichteren Kampfmitteln 
(Geſchütze und Munition) und der dadurch bedingten erheblich kleineren Maſſe 
der Zufuhr durchführen, ſo dürfte ein ſolches Verfahren heute, bei den ſo 
ungeheuer geſteigerten Munitions⸗ und Verpflegungsmaſſen ausgeſchloſſen fein; 
ein Hinweis, daß der Entſchluß zur Angriffsrichtung und Angriffsfront erſt 
auf Grund ſorgfältigſter Überlegung und genaueſter Erkundung gefaßt, dann 
aber nicht geändert werden ſoll. 

Was mich der Aufenthalt in Sebaſtopol von der Armee und Marine 
ſehen ließ — ich ſah das vor Baſtion V liegende Sommerlager der ruſſiſchen 
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Sebaſtopoldiviſion, ihren Vormarſch zu einer Nachtübung bei Balaflawa, 
Ausſchiffungs⸗ und Landungsmanöver der noch im Hafen befindlichen Kriegs⸗ 
ſchiffe und auch der Truppen — entſpricht in jeder Hinſicht dem, was be⸗ 
rufene Schilderer von ihnen berichtet haben: daß der ruſſiſche Soldat — 
unbeſchadet der jetzigen, in ihren Grundurſachen noch nicht klar erkennbaren 
Mißerfolge in Oſtaſien — zu den beſten unſeres Kontinents gehört. 


Ich komme zum Schluß. 


Ein wunderbares Stück Erde hat mir die Reiſe vor die Augen, 
gewaltige Kriegsdramen vor die Seele geführt, die letzteren greifbar deutlich 
durch die eigenartig erhaltenen, zahlreichen Wahrzeichen und Überreſte der 
furchtbaren Kriegsarbeit. 

Bewundernd blicken wir auf die von Soldaten aller Nationen auf 
dieſen blutigen Kampffeldern gezeigten Beweiſe phyſiſcher Kraft und eiſernen 
Willens, unbeugſamer Energie, zäher Ausdauer und unermüdlicher Tatkraft, 
im Dulden wie im Handeln. 

Auf die damaligen Kampfmittel und die Art ihrer Äußerung ſehen 
wir infolge ihrer ungeheuren techniſchen Weiterentwicklung überlegen zurück 
und vermögen dementſprechend auch keine Lehren für die Einzelheiten des 
Feſtungskrieges von jenen Ereigniſſen auf heute abzuleiten. 

Aber ſie ſind — einzeln oder beide — überzeugende Beweiſe für be⸗ 
ſtimmte Grundgeſetze der allgemeinen Führung des Feſtungskrieges, ſo heute 
wie damals: 

daß der entſcheidende Angriff auf die Feſtung, der Sturm, erſt 
möglich iſt nach dem völligen Zerbrechen des artilleriſtiſchen und infante⸗ 
riſtiſchen Widerſtandes und nach Sturmreifmachung der Werke; 

daß der Einſatz der die Überlegenheit und damit den Erfolg ver⸗ 
ſprechenden Reſerven zu richtiger Zeit und an entſcheidendem Punkte für 
Angreifer und Verteidiger von dem Ausbau des Wegenetzes, von dem 
Vorhandenſein zahlreicher und guter Verbindungen abhängig, ihre Aus⸗ 
geſtaltung von einſchneidendem Einfluſſe iſt; 

daß die Verteidigung um ſo größere Erfolge erwarten darf, je 
mehr Offenſivgeiſt ſie in ihrem Kampfe einzuſetzen vermag; 

daß große, entſcheidende Erfolge beim Zuſammenarbeiten von 
Feſtung und Feldarmee nur dann erwartet werden können, wenn die 
hierzu angeſetzten Kampfhandlungen einheitlich befohlen und durchgeführt 
werden. 
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Das ſchwediſche Reich hat im allgemeinen kein Recht ſich darüber zu 
beklagen, daß ſeine Vorzüge im Auslande nicht die gebührende Anerkennung 
finden. Die zahlreichen Fremden, die alljährlich das „ultima Thule“ be⸗ 
ſuchen, kehren in der Regel entzückt von der Eigenart der dortigen Natur, 
Menſchen und Verhältniſſe in ihre Heimat zurück. 

Hierzu beſonders berufene Reiſende pflegen ſodann in der Tagespreſſe 
der verſchiedenen Länder begeiſterte Schilderungen der Kultur und Literatur, 
der ſozialen und politiſchen Einrichtungen Schwedens zu veröffentlichen. Nur 
die Wehrmacht wird in dieſen Berichten hes einer Beſprechung nicht 
wert erachtet. 

So erklärt es ſich, daß ich als geborener Schwede ſelbſt in militäriſchen 
Kreiſen häufig die Frage hören mußte: „ja, gibt es denn in Ihrem Vater⸗ 
lande überhaupt ein ſtehendes Heer?“ 

Aufgabe der folgenden Zeilen ſoll es nun ſein, die ſchwediſche Armee 
ins richtige Licht zu rücken und auf Grund perſönlicher Wahrnehmungen ihr 
volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Das geflügelte Wort von der Eigenart ſchwediſcher Verhältniſſe kann 
ſeit neueſter Zeit auf die Wehrmacht des Landes eigentlich kaum mehr An⸗ 
wendung finden. 

Durch das vom Reichstag im Jahre 1901 ſanktionierte, neue Wehr⸗ 
geſetz, hat Schweden nämlich ein vollkommen modernes, auf die allgemeine 
Wehrpflicht baſiertes, Heer erhalten. ö 

Früher beſaß das Land allerdings eine höchſt eigentümliche militäriſche 
Organiſation. Nur ein kleiner Bruchteil der Armee (die ganze Artillerie, die 
halbe Kavallerie und die Garde⸗Infanterie) beſtand aus geworbenen Truppen. 

Der Reſt gehörte zu der Kategorie der ſ. g. „indelta“ — einer Art 
anſäſſiger Territorialmiliz. Dieſe Inſtitution, vom Könige Carl XI. im 
Jahre 1683 ins Leben gerufen, kennzeichnete ſich dadurch, daß ein großer Teil 
der Grundbeſitzer ihre Steuerpflicht in folgender Weiſe zu erfüllen hatte: 
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Sie ftellten dem Staate je einen Soldaten (bezw., wenn dieſer Kavalleriſt 
war, auch noch ein Pferd). Die betreffenden Leute bekamen vom Grundbefiger 
zu ihrem Lebensunterhalte ein kleines Anweſen („torp“). Hierfür nahmen 
ſie die Verpflichtung auf ſich, alljährlich zu den Regimentsübungen einzurücken 
und ihrem Brotherrn beſtimmte Arbeiten zu leiſten. 

Anfangs erhielten auch die Offiziere und feſtangeſtellten Unteroffiziere 
vom Staate einen ihrem Range entſprechenden Grundbeſitz. Später wurde 
dieſer jedoch durch feſte Geldbezüge erſetzt. Auf dem Papier beſteht die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht eigentlich ſchon ſeit dem Jahre 1872, doch kam ſie lange 
nur in ſehr beſchränktem Maße zur Durchführung. Erſt allmählich wurde 
die aktive Dienſtzeit von 30 bis auf 42 und endlich auf 90 Tage erhöht. 

Wiederholt unterbreiteten König und Regierung, in richtiger Erkenntnis 
der beſtehenden mangelhaften Fürſorge für die Landes verteidigung, dem 
Reichstage Vorſchläge zu einer neuen Heeresorganiſation. Dieſe wurde in⸗ 
deſſen konſequent von der demokratiſchen Mehrheit der zweiten Kammer zu 
Falle gebracht; erſt im Jahre 1901 gelang es, — nachdem man ſich manche 
Modifikationen und Streichungen daran hatte gefallen laſſen müſſen —, den 
Geſetzentwurf zur Umgeſtaltung der Armee durchzubringen. 

Die Aufgabe war eine möglichſt heiklige. 

Einesteils mußte ſorgſam vermieden werden, ſich mehr als unbedingt 
nötig in Konflikt mit dem bekannten Widerwillen des Reichstages gegen ver⸗ 
längerte Dienſtzeit und Mehrbelaſtung des Budgets zu ſetzen. 


Andernteils erſchien es jedoch geboten, das Land auf abſehbare Zeit mit 
einer den Anforderungen der modernen Kriegswiſſenſchaft und Technik einiger⸗ 
maßen entſprechenden Wehrkraft auszurüſten. Dabei durften allerdings die 
günſtige geographiſche und politiſche Lage Schwedens, ſowie die vorzüglichen 
Eigenſchaften des dortigen Menſchenmaterials zur Erleichterung der Laſten 
in Anrechnung gebracht werden. 

Das iſt denn auch in weitgehendſtem Maße geſchehen. In bezug auf 
die Länge der aktiven Dienſtzeit und die Aufſtellung von neuen Truppen hat 
man die denkbarſte Sparſamkeit walten laſſen. 

Jeder Schwede, der kriegstauglich befunden wird, iſt durch 20 Jahre 
militärdienſtpflichtig. Seine Dienſtzeit beginnt mit dem Jahre, in dem er 
ſeinen 21. Geburtstag feiert und dauert bis er ſein 40. Lebensjahr zurück⸗ 
gelegt hat. 

Die Präſenzdienſtpflicht im ſtehenden Heere umfaßt bei der Infanterie 
und Fußartillerie im ganzen 240 Tage, bei der Kavallerie, Feldartillerie 
und den übrigen Spezialwaffen genau ein Jahr. Der Wehrpflichtige der 
Infanterie beginnt ſeine Dienſtleiſtung im zweiten Jahre ſeiner Einreihung 
in die Armee mit einer Rekrutenſchule von 150 Tagen. Dieſer folgen 
drei Regimentsübungen zu je 30 Tagen in demſelben, und dann noch im 
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dritten und vierten Dienſtjahre. Der Infanteriſt dient alſo ununterbrochen 
180 Tage (150 + 30). 

Der Kavalleriſt (Feldartilleriſt) hat eine im erſten Jahre beginnende 
und im zweiten endende Rekrutenſchule von 281 Tagen durchzumachen. Weiter 
liegen ihm noch zwei Regimentsübungen im zweiten und dritten Jahre zu je 
42 Tagen ob. Er dient alſo ununterbrochen 323 Tage (281 + 42). 

Nach vollendeter aktiver Dienſtleiſtung gehört der Wehrpflichtige bis zur 
Vollendung des 28. Lebensjahres der erſten Kategorie der Reſerve (beväring), 
bis zum 32. der zweiten, und bis einſchl. ſeinem 40. Jahre dem Landſturme 
an. Es läßt ſich nicht leugnen, daß nach unſeren militäriſchen Begriffen die 
Präſenzdienſtpflicht in Schweden bedenklich kurz bemeſſen erſcheint. 

Wir Oſterreicher ſchütteln ſogar beim Gedanken an die zweijährige 
Dienſtzeit bei der Infanterie, die uns wohl in nächſter Zeit auch blühen 
dürfte, ſorgenvoll den Kopf. Daß es bei den berittenen Waffen unter drei 
Jahre gehen könnte, will uns vollends nicht in den Sinn. 

Seit meiner ſchwediſchen Reiſe bin ich in dieſer Beziehung weniger 
ſkeptiſch geworden. 

Ich habe dort bei allen Waffengattungen Wehrpflichtige (die ſ. g. 
Beväringsrelruten) üben ſehen und mir eingeſtehen müſſen, daß fie ganz 
andere Leiſtungen aufweiſen konnten, als unſer Rekrutenmaterial bei der 
gleichen Abrichtungszeit. Fern ſei es indeſſen von mir unſerem Fleiß. Ver⸗ 
ſtändnis oder gar unſerem Ausbildungsſyſtem ein minderes Zeugnis ausſtellen 
zu wollen. 

Wir gehen eben langſamer und vielleicht auch gründlicher vor. Wir 
können mit den Schweden nicht gleiches Tempo halten, weil wir über ein 
weit weniger intelligentes Material verfügen. Bei der Kavallerie und Ar⸗ 
tillerie wollte es mir auch ſcheinen, daß die ſchwediſchen Rekruten körperlich 
beſſer entwickelt ſeien als der Durchſchnitt der unſerigen. Es mag auch ſein, 
daß die Einteilung zu den verſchiedenen Waffen dort ſorgfältiger geſchieht 
als bei uns. 

Mit Luſt und Liebe waren Abrichter und Rekruten bei allen ſchwediſchen 
Truppenkörpern, die ich Gelegenheit hatte zu beſichtigen, zweifellos bei 
der Sache. Dazu mag nicht wenig der ruhige, wohlwollende Ton, den die 
Offiziere und ſelbſt die Unteroffiziere den Rekruten gegenüber anſchlagen, 
beitragen. 

In den ſchwediſchen Volks⸗ und Mittelſchulen wird ſehr viel körperlicher 
Sport getrieben. Auch für die ſpätere militäriſche Ausbildung wird dort 
vorgearbeitet. Unter Leitung eines Offiziers haben die Scholaren mehrmals 
in der Woche Exerzier⸗, Fecht⸗ und Schießübungen. Das weckt zweifellos die 
Luſt für das Militärhandwerk und erleichtert die ſpätere Rekrutenabrichtung. 

Der ſchwediſche Generalſtab hat ſich indeſſen, um die Folgen der kurzen 
Dienſtzeit wett zu machen, nicht ausſchließlich auf die wertvollen Eigen⸗ 
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ſchaften des Soldatenmaterials verlaſſen. Er hat ſich im Gegenteil beſtrebt, 
dem doch immerhin lockeren Gefüge der Wehrpflichtigen, behufs beſſeren Haltes, 
noch einen ſtarken und feſten Kern beizufügen: 

Außer einem Stamm von freiwillig dienenden Leuten (den ſ. g. volon- 
tärer), trägt die neue Heeresorganiſation für ein verhältnismäßig zahlreiches, 
gut ausgebildetes und materiell günſtig geſtelltes Unteroffizierkorps Sorge. 

In dieſer Beziehung iſt nicht geſpart worden. Die Unteroffizierkadres, 
ſpeziell bei der Kavallerie und Artillerie haben eine erhebliche Vermehrung 
erfahren, die Bezüge der einzelnen Kategorien ſind bedeutend erhöht worden. 

Man hat in der ſchwediſchen, Armee zwei verſchiedene Klaſſen von Unter: 
offizieren zu unterſcheiden. es 

Erſtens das eigentliche Unteroffizierkorps im engeren Sinne des Wortes. 
Hierzu zählen die Grade: „ſanjunkare“ (etwa mit unferem Rechnungs⸗ 
unteroffizier zu vergleichen), dann Sergeant 1. und 2. Klaſſe. 

Die genannten Chargen erhalten vom Regimentskommando eine Urkunde 
über ihre Beſtallung. 

Sie ſind unverhältnismäßig beſſer gezahlt als unſere länger dienenden 
Unteroffiziere. So erhält z. B. der „fanjunkare“ an Gage, Tagegeldern und 
Service etwa 1900 ſchwediſche Kronen jährlich, d. i. 2470 Kronen öſter⸗ 
reichiſcher Währung! “) Der Sergeant 1. Klaſſe kommt alles in allem auf 
1840, jener 2. Klaſſe auf 1690 öſterreichiſche Kronen zu ftehen. 

Zieht man nun in Betracht, daß das Leben in Schweden — vielleicht 
mit Ausnahme der großen Städte Stockholm und Gothenburg — ganz be⸗ 
deutend billiger iſt als in Oſterreich oder Deutſchland, ſo dürfen die ſchwe⸗ 
diſchen Unteroffiziere wohl mit ihrer materiellen Lage zufrieden ſein. 

Daß ſie es auch ſind, prägt ſich in ihrer ganzen äußeren Erſcheinung, 
ſowie in ihrem ſelbſtbewußten Auftreten und Benehmen aus. Sie ſind z. B. 
ſo gut adjuſtiert, daß es mir oft nicht leicht fiel, ſie von den Offizieren zu 
unterſcheiden. Allerdings haben letztere an der Mütze ſilberne oder goldene 
Treſſen, die Unteroffiziere hingegen nur ſeidene. 

Die zweite Klaſſe der Unteroffiziere bilden die Korporale. Dieſe zählen 
in Schweden zur Kategorie der Mannſchaft, bekommen keine Beſtallung und 
gelten daher nicht als feſt angeſtellt. Sie können bei ſchlechter Aufführung 
vom Regimentskommando degradiert werden. 

Man unterſcheidet bei dieſer Chargenklaſſe ebenfalls drei verſchiedene 
Grade: Diſtinktionskorporal, Korporal und Vizekorporal. 

Die Korporale beziehen Verpflegung und Bekleidung in natura, er⸗ 
halten jedoch außerdem ſowohl Löhnung als Tagegelder. Dieſe baren Bezüge 
betragen für den Diſtinktionskorporal etwa 627, den Korporal 502 und den 
Vizekorporal 378 Kronen öſterreichiſcher Währung jährlich. 


*) 1 Krone öſterr. Währ. = 85 Pfg. Anm. d. Red. 
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Das ſchwediſche Unteroffizierkorps ergänzt ſich aus den Reihen der frei⸗ 
willig dienenden Leute (volontärer). Dieſe werden vom Regimentskommando 
für eine beſtimmte Anzahl Jahre (gewöhnlich 2 bis 4) angenommen. Die 
kontraktlich beſtimmte Dienſtzeit kann jedoch nach Gutdünken der betreffenden 
Truppenkommandanten von Fall zu Fall ſtets wieder um 1 bis 2 Jahre ver⸗ 
längert werden. | 

Hier gilt indeſſen die Beſchränkung, daß ein „volontär“, der die Be⸗ 
förderung zum Vizekorporal nicht erreicht hat, nach ſechsjähriger Dienſtzeit 
unbedingt verabſchiedet werden muß. Damit iſt der Zweck der „volontärer“ 
deutlich ausgeſprochen. Sie ſind dazu da, um nach entſprechender Ausbildung 
die Lücken in den Unteroffizierkadres zu füllen. Im Hinblick auf dieſe Be⸗ 
ſtimmung wurde auch ihre Anzahl bei den einzelnen Unterabteilungen feſt⸗ 
geſetzt. Eine Infanteriekompagnie hat 10, eine Kavallerieeskadron 39 und 
eine Batterie 12 Volontäre ohne Chargengrad im Stande. 

Die beiden in Stockholm garniſonierenden Garde⸗Infanterieregimenter, 
die den Wachtdienſt in der Hauptſtadt zu verſehen haben, ſind indeſſen mit 
30 „volontärer“ per Kompagnie bedacht worden. (Wir müſſen leider dieſes 
Fremdwort beibehalten, da durch deſſen wortgetreue Überſetzung mit „Frei⸗ 
willige“ leicht Mißverſtändniſſe entſtehen könnten. Der ſchwediſche „Volontär“ 
hat nämlich gar nichts mit unſeren Einjährig⸗Freiwilligen gemein.) 

Ebenſo hat das Infanterieregiment Gotland, um ſeine Aufgabe der 
Küſtenbewachung beſſer verſehen, ſowie um im Kriegsfall als Kern für Neu⸗ 
formationen auf dieſer Inſel verwendet werden zu können, eine Anzahl 
Korporale und 20 Volontäre mehr erhalten als die übrigen Linien⸗Infanterie⸗ 
regimenter. 

An Unteroffizieren beſitzt eine ſchwediſche Kompagnie im Durchſchnitt 
11 Korporale, je einen Sergeanten 1. und 2. Klaſſe und einen „fanjunkare“. 
Die Eskadron verfügt über 16 Korporale, iſt jedoch im übrigen mit Unter⸗ 
offizieren gleich dotiert wie die Infanterie. Ebenſo verhält es ſich mit der 
Batterie, die 15 Korporale (dort „konstaplar“ genannt) im Stande hat. 

Als Grundſatz gilt, daß Leute zu ,volontirer* erſt angenommen 
werden, nachdem ſie die Rekrutenabrichtung durchgemacht. Es konnte jedoch 
dieſes Prinzip nicht zum feſten Geſetze erhoben werden. 

Es beſteht daher die Beſtimmung, daß „volontärer“, die die Rekruten⸗ 
ſchule noch nicht mitgemacht, im erſten Jahre ihrer Dienſtzeit regimentsweiſe 
zu einer ſolchen vereinigt werden. Die dort zur Anwendung gelangende Aus⸗ 
bildungsmethode dürfte im allgemeinen die gleiche ſein, wie in den Rekruten⸗ 
ſchulen der Wehrpflichtigen. Nur die Dauer des Kurſes für die Volontär 
rekruten wird eine längere ſein. So z. B. bei der Infanterie acht ſtatt 
fünf Monate. 

Der „Volontär“, der die Rekrutenzeit glücklich hinter ſich hat, wird 
nach den Regimentsübungen in die Korporalsſchule kommandiert. Dieſe 
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dauert ununterbrochen bis zur nächſtjährigen Regimentskonzentrierung (letztere 
wird auch Repetitionsübung genannt). 

Bei der Infanterie findet die Korporalsſchule regimentsweiſe, bei der 
Kavallerie und Artillerie eskadrons⸗(batterie⸗) weiſe ſtatt. Das Ablegen der 
Korporalsprüfung am Schluſſe dieſes Kurſes iſt Bedingung für die Er⸗ 
nennung zum Vizekorporal. 

Zur Erlangung des Sergeantengrades iſt es erforderlich, die Unter⸗ 
offizierſchule zu abſolvieren und die Schlußprüfung an dieſer zu beſtehen. 

Bei der Infanterie werden alljährlich per Regiment etwa zehn Korporale 
und Vizekorporale in die für die ganze Waffe gemeinſchaftliche Unteroffizierſchule 
zu Karlsberg entſendet. Die Dauer des dortigen Kurſes iſt neun Monate. 

Kavallerie und Artillerie aktivieren alljährlich ihre Unteroffizierſchulen 
beim Regiment. Wir ſehen alſo, daß der ſchwediſche Unteroffizier ſich redlich 
plagen muß, bevor er ſich Sergeantendiſtinktion erringt, die ihm dann aller⸗ 
dings, wie wir ſchon an anderer Stelle erwähnt, zu einer verhältnismäßig 
ſorgenfreien, materiellen Exiſtenz verhilft. 

Nicht ohne Abſicht habe ich mich etwas länger mit dem ſchwediſchen 
Unteroffizierkorps befaßt. In ihm liegt meiner Anſicht nach ein Hauptfaktor 
der Kraft der ſchwediſchen Armee. Dank deſſen gediegener Zuſammenſetzung 
iſt die ſchwediſche Heeresverwaltung in die Lage verſetzt, eine ſehr günſtige 
Beſtimmung zu treffen: 

Unteroffiziere der Infanterie und Kavallerie, die mit Auszeichnung als 
ſolche gedient (darunter wenigſtens zwei Jahre als „fanjunkare*), können 
nämlich zu Unterleutnants vorgeſchlagen werden. 

Wer ſich noch an die aus der Periode vor dem Jahre 1866 ſtammenden 
braven, pflichttreuen Offiziere des öſterreichiſchen Heeres, die aus den Reihen 
der alten Unteroffiziere hervorgegangen, erinnert, kann nur ſehnlichſt die 
Wiederaufſtehung dieſer leider ausgeſtorbenen Kaſte herbeiwünſchen.“) Es will 
mir dünken, daß bei entſprechender Hebung unſeres Unteroffizierkorps, dieſer 
Wunſch mit der Zeit Erfüllung finden könnte. 

Dieſe alten Schnauzbärte waren bei ihren beſcheidenen Mitteln ſo 
ziemlich auf die Kaſerne angewieſen. Sie kannten auch meiſt kein anderes 
Vergnügen als den Dienſt. Da ſie jahrelang mit der Mannſchaft gelebt 
und deren Bedürfniſſe und Eigenart kennen gelernt hatten, beherrſchten ſie ihre 
Leute auch in ganz anderer Weiſe wie die übrigen Offiziere. 

War auch die geſellſchaftliche Tünche dieſer braven Haudegen hier und 
da nicht ganz einwandfrei, ihre anſtändige und echt militäriſche Denkungs⸗ 
weiſe ließ in der Regel nichts zu wünſchen übrig. 

Es liegt auf der Hand, daß das ſchwediſche Offizierkorps angeſichts 
der tüchtigen Kräfte des ihm unterſtellten Unteroffizierkorps beſtrebt ſein 


*) Dieſe Anſicht wird in Deutſchland im allgemeinen nicht geteilt. Anm. d. Red. 
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muß, dem eigenen Nachwuchs eine entſprechend gründliche Ausbildung an: 
gedeihen zu laſſen, um ſich die gebührende Suprematie innerhalb des Heeres zu 
ſichern. Ein ſchwediſcher Jüngling, der die Offizierslaufbahn wählt, erreicht 
daher auch verhältnismäßig mühſam die erſehnte Unterleutnantscharge. 

Der ſ. g. Offiziersvolontär muß vor allem feine Maturitätsprüfung 
abgelegt haben und dann vom Regimentskommando nach Prüfung ſeiner 
geſellſchaftlichen Stellung, Vermögensverhältniſſe und phyſiſchen Tauglichkeit 
als ſolcher definitiv aufgenommen worden ſein. 

Der junge Mann macht nun die ganze Rekrutenausbildung mit und 
nimmt an den Regimentsübungen dieſes Jahres teil. Hierauf wird er an 
die Offiziersvolontärſchule kommandiert. Bei der Infanterie iſt dieſe für die 
ganze Waffe gemeinſam nach Karlsberg verlegt. 

Bei der Kavallerie und Artillerie wird ſie bei beſtimmten Regimentern 
aufgeſtellt. Nach Abſolvierung dieſes Kurſes macht der Offiziersvolontär 
ſeine zweite Regimentsübung und zwar dieſes Mal in der Eigenſchaft als 
Korporal mit. 

Nach Schluß dieſer Übungen wird er zum Sergeanten ernannt und 
jetzt erſt zur eigentlichen Kriegsſchule nach Karlsberg kommandiert. Der 
dortige Kurs dauert etwa 15 Monate. 

Da in Schweden ſowohl Gymnaſien als Realſchulen neun Klaſſen haben, 
kann die Maturitätsprüfung erſt mit 19 Jahren abgelegt werden. Weitere 
drei Jahre ſind, wie geſchildert, nötig um die Offiziersachſelſtücke zu erringen. 
Die Unterleutnantscharge iſt alſo kaum vor vollendetem 22. Lebensjahre zu 
erreichen. Man wird zugeben müſſen, daß der ſchwediſche Offiziersaſpirant 
gründlicher militäriſch ausgebildet wird, als in den meiſten anderen Staaten. 

Um zum Leutnant befördert zu werden (dieſer Grad entſpricht in 
Schweden unſerem Oberleutnant), wird vom Kavallerieoffizier die Abſolvierung 
der Reitſchule in Strömsholm gefordert. Der dortige Kurſus währt etwa 
ein Jahr. Der Artillerie⸗ und Ingenieur⸗Unterleutnant muß, um zu avan⸗ 
cieren, die Artillerie⸗ bezw. Ingenieurhochſchule durchgemacht haben. 

Eine beſondere Stabsoffiziersprüfung beſteht in Schweden nicht. Über⸗ 
haupt iſt dort der Offizier, wenn er ſein allerdings recht mühſam erworbenes 
Patent in Händen hat, in jeder Beziehung ſo ziemlich geborgen. Er iſt be⸗ 
ſonders in den höheren Chargen bedeutend beſſer bezahlt als ſein öſterreichiſcher 
Kamerad. Er avanciert, wenn auch hübſch langſam, ſo doch ruhig und ſicher 
innerhalb ſeines Truppenkörpers. Verſetzung droht ihm in der Regel erſt in 
der Stabsoffiziercharge. 

Setzt er ſich nicht direkt mit den beſtehenden Militärgeſetzen in Konflikt, 
ſo kann er gegen ſeinen Willen nicht aus den Reihen des aktiven Offizier⸗ 
korps entfernt werden. Auch dienſtliche Unfähigkeit bietet in dieſer Richtung 
keine Handhabe gegen ihn. Erſt beim Avancement zum Stabsoffizier kann er 
aus letzterem Grunde übergangen werden. 
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Da infolge der kurzen Dienftzeit die Einjährig⸗Freiwilligen⸗Inſtitution 
in der ſchwediſchen Armee natürlich fehlt, iſt auch keine feſte Baſis für die 
Ergänzung des Reſerveoffizierkorps gegeben. 

Vorläufig iſt hierfür in der Weiſe Sorge getragen, daß bei jedem 
Truppenkörper eine Anzahl Reſerveoffiziers⸗Volontäre ſyſtemiſiert iſt. Dieſe 
erhalten eine geſonderte Ausbildung und abſolvieren hierauf einen dreimonat⸗ 
lichen Reſerveoffizierkurs. Danach werden ſie zu Reſerveoffizieren ernannt. 

Dies darf jedoch nicht geſchehen, bevor die mit ihnen zugleich ein⸗ 
getretenen aktiven Offiziersaſpiranten ebenfalls zum Unterleutnant befördert 
worden ſind. Man iſt ſich bei der ſchwediſchen Heeresleitung im übrigen 
darüber klar, daß auf die geſchilderte Art bei weitem nicht die für den 
Mobiliſierungsfall erforderliche Anzahl an Reſerveoffizieren aufgebracht 
werden könne. | 

Man wird ſich alſo wohl im entſcheidenden Moment entſchließen müſſen, 
aus den Reihen der Wehrpflichtigen geeignete Elemente N zu N 
offizieren zu ernennen. 

Obwohl die ſchwediſche Heeresverwaltung mit Rückſicht auf die Oppo⸗ 
ſition im Reichstage es ängſtlich vermieden hat, neue Truppenkörper auf⸗ 
zuſtellen, haben die Spezialwaffen doch innerhalb der beſtehenden Verbände 
eine anſehnliche Vermehrung erfahren. Der Stand der Kavallerieeskadron 
iſt um 50 v. H. gegen früher erhöht worden. Das Zahlenverhältnis zwiſchen 
Chargen und Mannſchaft iſt ebenfalls ein viel günſtigeres geworden. 

Da der Staat nun allein für die Beſchaffung des Pferdematerials 
ſorgt, hat dieſes ſich weſentlich gebeſſert. 

Eine ganz beſondere Fürſorge hat die neue Heerordnung — mit 
Rückſicht auf die ſtets ſteigende Bedeutung dieſer Hauptwaffe — der Artillerie 
angedeihen laſſen. 

Ihre Organiſation iſt den allerneueſten Erfahrungen angepaßt worden. 
Sie verfügt über Schnellfeuergeſchütze mit Rohrrücklauflafette. Zur Steige⸗ 
rung der Feuerwirkung ſind kleine Batterien zu je vier Geſchützen gebildet 
worden. Jedes Artillerieregiment hat eine Haubitzdiviſion von je zwei 
Batterien erhalten. Die Unentbehrlichkeit dieſer Geſchützart iſt alſo auch in 
Schweden raſch erkannt worden. Ganz neu errichtet wurde in Würdigung 
der entſcheidenden Rolle, die die Kämpfe um Feldbefeſtigungen in künftigen 
Kriegen zu ſpielen berufen find, ein Poſitionsartillerie-Regiment. 


Die ſchwediſche Armee iſt im Frieden wie im Kriege in ſechs Infanterie⸗ 
Truppendiviſionen (armefördelningar) eingeteilt. 

Im Kriege wird aus den zwei großen ſchoniſchen Kavallerieregimentern 
(zu je zehn Eskadronen), eine eigene Kavalleriediviſion aufgeſtellt. An 
Artillerie erhält dieſe die reitende Batteriedivifion (drei Batterien zu je 
vier Geſchützen) von „Wendes⸗Artillerieregiment.“ 
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Eine „armefördelning* befteht aus vier Infanterieregimentern zu 
drei Bataillonen von je vier Kompagnien, einem Kavallerieregiment von je 
fünf Eskadronen (im Kriege nur vier, da eine als Depoteskadron zurückbleibt), 
einem Feldartillerieregiment von je drei fahrenden Batteriediviſionen mit je 
drei Vierkanonenbatterien, und einer Haubitzdiviſion von zwei fahrenden Batte⸗ 
rien, einer Feldingenieurkompagnie und einem Trainkorps. 

Man ſieht, daß die Dotierung der ſchwediſchen Infanteriediviſionen 
mit Kavallerie und Artillerie ſehr reichlich iſt. Hingegen ſcheint im Kriegs⸗ 
falle für eine Armee⸗Artilleriereſerve nicht vorgeſorgt zu ſein. Höchſtens könnte 
das ſchon erwähnte Poſitionsartillerie⸗Regiment als ſolche gelten. 

Wie alle modernen Heere hat auch das ſchwediſche einen ſchon im 
Frieden bis ins kleinſte Detail ausgearbeiteten Mobiliſierungsplan. Dieſer 
wird indeſſen, ſogar was die Kriegsſtärke der Armee und die Aufſtellung von 
Neuformationen anbelangt, beſonders geheim gehalten. Solche ſind zur 
Bildung von Depot⸗, Etappen⸗ und Beſatzungstruppen jedenfalls in Ausſicht 
genommen. Drei Infanterieregimenter (wovon zwei nur zu je zwei Ba⸗ 
taillonen) ſind, ebenſo wie das Feſtungsartillerie⸗Regiment ſchon im Frieden als 
Beſatzung für die Feſtungen Karlskrona, Karlsberg, Waxholm, Oskar⸗ 
Frederiksborg und Boden vorausbeſtimmt. 

Die Inſel Gotland hat ein eigenes Infanterieregiment, ein Artillerie⸗ 
korps und Feſtungskompagnien zu ihrer Verteidigung. 

Über die Jahreszeit zur Abhaltung der Regimentsübungen und Manöver 
iſt man in Schweden noch nicht endgültig ſchlüſſig geworden. 

Hier beſteht die geſetzliche (mit Rückſicht auf den Ackerbau angeordnete) 
Beſchränkung, daß bei der Infanterie in der Zeit vom 11. Juli bis 9. Sep⸗ 
tember Regimentsübungen und die damit verbundene Einberufung der 2., 3. 
und 4. Altersklaſſe nicht ſtattfinden dürfen. Da alle drei Waffen ihre 
Felddienſtübungen doch gemeinſam abhalten müſſen, find Kavallerie und 
Artillerie in bezug auf die Wahl des Zeitpunktes für ihre Regimentskonzen⸗ 
trierung durch obiges Geſetz ebenfalls mitbetroffen. 

Da das Abhalten der Reg imentsübungen (und Manöver) zwiſchen 
11. Juni und 10. Juli (bei den berittenen Waffen vom 30. Mai bis 10. Juli), 
mit Hinblick auf den Stand der Kulturen nicht prattiſch fein dürfte, wird 
man ſich wohl entſchließen, die Zeit vom 10. September (Kavallerie und 
Artillerie vom 29. Auguſt an) bis 9. Oktober hierfür endgültig ſeſtzulegen. 

In dieſem Falle müßte die Rekrutenſchule bei der Infanterie etwa 
Mitte April, bei den berittenen Truppen jedoch ſchon Ende November des 
vorhergehenden Jahres beginnen. 

„Die ſchwediſche Kompagnie dürfte durchſchnittlich mit 160 Mann zu 
den Regimentsübungen abrücken. (Man rechnet die drei Jahresklaſſen Wehr⸗ 
pflichtiger zuſammen zu etwa 1650 Mann per Regiment. Hierzu kommt 
der Stamm — Unteroffiziere und Volontärer — mit 279 und das Offizier⸗ 
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korps mit 47 Köpfen.) Die angegebene Stärke ift viel höher als in Oſterreich, 
und reichlich genügend, um kriegsgemäß in drei Bataillonen per Regiment 
üben zu können. 

| Die Eskadron, die einen Stand von 120 Pferden beſitzt, wird in dieſer 
Stärke die Übungen mitmachen. (Dabei find in Anſchlag genommen 19 Unters 
offiziere, 1 Offiziervolontär, 39 übrige Volontäre und zwei Altersklaſſen 
Wehrpflichtige von je 30 Mann.) 

Die vier Offiziere ſind auf eigenen Pferden beritten, daher im ganzen 
eigentlich auf 124 Reiter zu zählen wäre. 

Man ſcheint in der ſchwediſchen Kavallerie die Hoffnung zu hegen, die 
Remonten vom Depot im Herbſte gleich nach den Übungen in einem Alter 
und Kräftezuſtand zu den Regimentern zu bekommen, die es ermöglichen, die 
jungen Pferde bis zu der nächſtjährigen Regimentskonzentrierung fertig in 
die Front zu ſtellen. Nach unſeren öſterreichiſchen Begriffen iſt das eine etwas 
optimiſtiſche Anſchauung. Wenn es auch bei uns als allgemeiner Grundſatz 
gilt, daß die 4⸗ oder 4½dährig einrückende Remonte nach Vollendung des 
5. Lebensjahres einrangiert werden ſoll, wird ſie dann doch noch ein ganzes 
Jahr geſchont und macht die Übungen in dem Jahre ihrer Einrangierung 
nicht mit. | | 

Hierbei iſt noch zu bemerken, daß in der öſterreichiſchen Kavallerie mit 
einer etwa 12 prozentigen jährlichen Abnützung des Pferdematerials gerechnet 
werden kann, währenddem in Schweden hierfür nur 9 v. H. veranſchlagt 
erſcheinen. 

Allerdings iſt dort in Ausſicht genommen, daß jede Remonte ein Jahr 
in einem Depot zubringe, wo jedenfalls für genügend Hafer, rationelle Be⸗ 
wegung und Pflege geſorgt werden dürfte; die öſterreichiſchen Regimenter er⸗ 
halten hingegen nur einen Bruchteil ihres Pferdebedarfs aus den ſ. g. 
Fohlenhöfen. Die große Mehrzahl der jungen Tiere wird von den Händlern 
oder kleinen Züchtern direkt aſſentiert. Da bleibt oft, was das Entwicklungs⸗ 
ſtadium beim Einrücken anbelangt, viel zu wünſchen übrig. 

Die Auffütterung der ſchonungsbedürftigen Exemplare wird erſt beim 
Erſatzkadre des Regiments (6 Monate hindurch) bewerkſtelligt. 

Ein öſterreichiſcher Rittmeiſter erhält etwa 26 bis 28 Remonten jährlich. 
(12 v. H. des Eskadronſtandes von 150 Pferden und etwa 10 Stück als 
Erſatz für die jährlich in Privatbenutzung abzugebenden, gerittenen Gäule). 

Sein ſchwediſcher Kollege braucht dagegen ſich jährlich nur auf 11 
junge Pferde (9 v. H. von 120) gefaßt zu machen. Letzterer iſt daher zweifels⸗ 
ohne in die Lage verſetzt, gründlicher und mehr individualiſierend bei der 
Remontenabrichtung vorzugehen. | 

Wie dem auch fein möge, ich glaube dennoch, daß man in Schweden 
mit der Zeit darauf wird verzichten müſſen, ſämtliche kaum einrangierten 
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Remonten zu den Übungen mitzunehmen. Die Leiſtungsfähigkeit des Pferde⸗ 
materials würde ſonſt allmählich Einbuße erleiden. 

Es wäre ja immerhin auch genügend, wenn jede Eskadron mit 
110 Reitern in die Regimentskonzentrierung abrückte. Auch bei uns iſt dies 
die bei den Übungen durchſchnittlich erreichte Stärke der Eskadronen. 

Die fahrenden und Haubitzbatterien haben je 40, die reitenden Batterien 
48 Pferde im Stande. Es liegt auf der Hand, daß dieſe Anzahl zu gering 
iſt, um Geſchütze und Munitionswagen zu beſpannen und die Chargen (Be⸗ 
dienungsmannſchaft der reitenden Batterien) beritten zu machen. Es beſteht 
daher in Schweden die uns wohl etwas eigentümlich berührende Einrichtung, 
daß zu den Regimentsübungen die zur Ergänzung erforderlichen Zugpferde 
einfach von der Landbevölkerung gemietet werden. 

Die betreffenden Beſitzer übernehmen hiermit auch die Verpflichtung, 
dieſe Gäule im Kriegsfalle gegen den Remontenpreis dem Staate zur Kom⸗ 
plettierung der Artillerie zu überlaſſen. 

Die ſchwediſche Infanterie iſt mit dem Repetiergewehr M. / 1896 von 
6,5 mm Kaliber ausgerüſtet. Jeder Mann trägt 100 Patronen bei ſich. 

Der Kavalleriſt trägt außer ſeinem Säbel den 6,5 mm Repetierkarabiner 
M. / 1894 und führt 40 Patronen am Pferde mit. Die Lanze kommt in der 
ſchwediſchen Kavallerie überhaupt nicht vor. Das hat wohl ſeinen Grund 
in dem faſt durchwegs bewaldeten Terrain. 

Der berittene Artilleriſt hat Säbel und Revolver, der unberittene nur 
den letzteren. Da es ſich von ſelbſt verſteht, daß eine ſo alte und tief 
wurzelnde Inſtitution wie das „indelningsverk“ nicht mit einem Schlage 
abgeſchafft werden konnte, befindet ſich die ſchwediſche Armee gegenwärtig in 
einem Übergangsſtadium. So ſah ich z. B. beim Leibgarde⸗Dragonerregiment 
eine Anzahl älterer (teilweiſe recht minderwertiger) Pferde, ſowie bärtiger Leute, 
die mir als „indelta“ bezeichnet wurden. 

Der Reichstag hat beſtimmt, daß der Übergang zur neuen Heeres⸗ 
organiſation in einem Zeitraum von 12 Jahren ſich zu vollziehen habe. 
Dieſes Proviſorium zerfällt in zwei Perioden zu je ſechs Jahren. 

Während des erſten Zeitabſchnittes (bis zum Jahre 1908) tritt die 
verlängerte Dienſtzeit noch nicht vollſtändig in Kraft. 

Für alle drei Waffengattungen wurde für die genannte Zeit eine aktive 
Dienſtleiſtung von 172 Tagen ſyſtemiſiert. Der Infanteriſt hat eine 
Rekrutenſchule von 112 Tagen im erſten, und zwei Regimentsübungen zu je 
30 Tagen im zweiten und dritten Jahre durchzumachen. Der Wehrpflichtige 
der berittenen Waffen dient im erſten 137 und im zweiten Jahre 35 Tage. 
Bis 1908 werden auch weder die vermehrten Unteroffizierkadres noch die 
Neuformationen der Artillerie ganz zur Aufſtellung gelangen. 

So erhalten bis zu dieſem Zeitpunkte z. B. nur drei Artillerte- 
regimenter die ihnen zugedachten Haubitzbatterien. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 2. Heft. 3 
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Vom Jahre 1904 an wird fo rafd als möglich mit den Reſten des 
alten „indelningsverk“ aufgeräumt. 

In der zweiten Periode des Übergangsſtadiums (vom Jahre 1908 
ab), wird die in der neuen Heeresorganiſation feſtgeſetzte Dienſtzeit ab⸗ 
zuleiſten ſein. | 

Alle neuen Beſtimmungen und Einführungen werden ebenfalls in be: 
ſchleunigtem Tempo und vollem Umfange zur Durchführung gelangen. 

Am 1. Januar 1914 wird Schweden endlich bis aufs kleinſte Detail über 
die moderne Armee verfügen, die das Wehrgeſetz von 1901 geſchaffen hat. 


Ich gehe nunmehr zur Schilderung der empfangenen perſönlichen Ein⸗ 
drücke über. Dabei iſt es mir eine angenehme Pflicht in erſter Linie des ritter⸗ 
lichen und liebenswürdigen ſchwediſchen Offizierkorps zu gedenken, deſſen echt 
kameradſchaftlichem Entgegenkommen ich es verdanke, ſo viel Intereſſantes und 
Lehrreiches geſehen zu haben. 

Schon die äußere Erſcheinung des ſchwediſchen Offiziers macht in der 
Regel einen ſehr vorteilhaften Eindruck. Die Uniform iſt einfach, jedoch be⸗ 
ſonders bei der Kavallerie und Artillerie ſehr kleidſam. 

Die Adjuſtierung der Infanterie hat in Farbe und Schnitt einige 
Ahnlichkeit mit jener der preußiſchen, beſonders fällt dies bei den Garde⸗ 
regimentern auf, die Pickelhauben tragen. Die Linieninfanterie hat hingegen 
ein Käppi, das dem franzöſiſchen ähnelt. Die Huſarenuniform, dunkelblau, 
mit Gold oder Silber verſchnürt, iſt, wie überall, eine etwas theatraliſche 
Imitation des ungariſchen Originals, hingegen die lichtblaue Kleidung der 
Garde zu Pferd und der Dragoner ſehr geſchmackvoll. 

Beſonders elegant iſt die Adjuſtierung der Artillerie, ſchwarzblau mit 
ſchwarzen Schnüren. 

Ich bin nun einmal bei einer Uniform ein Freund der gleichen Grund⸗ 
farbe von Rock und Beinkleid, und konnte mich daher nie recht mit unſeren 
roten und lichtblauen Hoſen befreunden. Dagegen hörte ich auch die ſchwediſchen 
Kameraden mit Bewunderung von der eben ſo praktiſchen wie kleidſamen 
Uniform der öſterreichiſchen Jägertruppe reden. 

Weder auf der Straße noch in der Kaſerne ſah ich je einen nicht 
vollkommen tadellos adjuſtierten ſchwediſchen Offizier. Beſonders aufgefallen 
ſind mir die eleganten hohen Lackſtiefel und die in erſtklaſſiger breeches- 
Form geſchnittenen Hoſen der Kavalleriſten und Artilleriſten. Letztere Facon 
ſcheint ſehr vernünftigerweiſe in Schweden nicht nur wie bei uns die Mode, 
ſondern auch die Vorſchrift zu repräſentieren. Es iſt ſchade, daß ſo wenig 
Gelegenheit vorhanden iſt, die ſchwediſchen Offiziere in ihrer netten Uniform 
zu ſehen. 

Dieſe wird nämlich ausſchließlich nur im Dienſte getragen. Kaum iſt 
dieſer vorüber, wird ſie ſofort gegen die Zivilkleidung vertauſcht. In letzterer 
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erſcheinen die Offiziere ſogar bei Bällen und öffentlichen Veranſtaltungen. 
Bei einem Diner, das ein Stabsoffizier ſo liebenswürdig war, einigen 
Herren ſeines Regiments und meiner Perſon zu geben, war alles im ſchwarzen 
Rock. Ebenſo ſah ich bei einem Monſtre⸗Militärkonzert im eleganten Reſtau⸗ 
rant Haſſelbacken in Stockholm faſt keine einzige Offiziersuniform. Meinem 
Gefühl nach muß ich bedauern, daß die Unſitte des Ziviltragens — vom 
militäriſchen Geſichtspunkt aus, iſt dieſer etwas ſcharfe Ausdruck ſicherlich 
gerechtfertigt — in Schweden mit Einführung der modernen Heeresverfaſſung 
nicht ganz abgekommen oder zum mindeſten entſprechend modifiziert worden iſt. 

Mir iſt ein Offizier im gewöhnlichen Zivilkleide — vom Sport⸗ und 
Jagdanzug rede ich hier natürlich nicht — oder gar im ſchwarzen Frack, 
ein Dorn im Auge. Ich habe ihn ſtets im Verdacht, daß er die Ehre des 
Kaiſers Rock zu tragen nicht voll zu würdigen wiſſe. Für die Bequemlich⸗ 
keits⸗ oder ſonſtigen Rückſichten, die für das Ziviltragen beſtimmend ſind, 
habe ich auch keinerlei Verſtändnis. 

Der ſchwediſche junge Offizier verdankt die Möglichkeit ſich der Zivil⸗ 
kleidung zu bedienen aber keiner laxen Handhabung der beſtehenden Vor⸗ 
ſchriften, ſondern einer althergebrachten, vollkommen ſanktionierten Sitte. 


Um der Wahrheit die Ehre zu geben, habe ich im Verkehr mit dem 
ſchwediſchen Offizierkorps weder bei alt noch jung irgend etwas bemerkt, das 
nicht in ſtrengem Einklange mit dem militäriſchen Geiſte geſtanden hätte. 

Im Gegenteil, die Herren fpraden mit warmer Begeiſterung von 
ihrem Stand, zeigten reges Intereſſe ſür ihr Handwerk und waren ohne 
Ausnahme ſtolz auf die Leiſtungen ihrer Armee. Das bei uns häufig vor⸗ 
kommende, allerdings ſelten böſe gemeinte Raiſonnieren über die eigenen 
militäriſchen Einrichtungen und die Vorgeſetzten, vernahm ich faſt nirgends. 
Geradezu muſterhaft iſt das außerdienſtliche Verhältnis zwiſchen Vorgeſetzten 
und Untergebenen. Wie es auch überall ſein ſollte, machte mir dort das 
Offizierkorps eines Regiments wirklich den Eindruck einer großen Familie. 
Die älteren Mitglieder genießen die Achtung und Verehrung, die ihnen kraft 
ihrer Stellung und ihres Alters zukommen. Dabei iſt der Ton jedoch ein 
freier und gemütlicher. | 

Von einer ängſtlichen Scheu vor dem mächtigen und gefährlichen Vor⸗ 
geſetzten war nichts zu merken. Ich hörte von der Jugend, in gebührender 
Form vorgebracht, ſogar manches freie Wort und manchen Widerſpruch. 

Zu dieſem guten Zuſammenleben trägt in Schweden allerdings viel 
bei, daß ein Offizier in der Regel bis zum Stabsoffizier in demſelben Regiment 
dient, man ſich alſo gegenſeitig ganz genau kennt und zu behandeln weiß. 

So viel ich zu bemerken Gelegenheit hatte, iſt der dienſtliche Ton den 
Offizieren (übrigens auch den Unteroffizieren und der Mannſchaft) gegenüber 
maßvoll und wohlwollend. 
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Ein junger Kavallerieoffizier erzählte mir, er könne fic) nicht erinnern, 
je von einem Vorgeſetzten in lauter oder gar verletzender Weiſe dienſtlich 
angelaſſen worden zu ſein. Dieſes Faktum beruht wohl zum großen Teile 
auf dem ruhigen und höflichen Nationalcharakter des Schweden, während nicht 
geleugnet werden kann, daß bei uns“) hier und da in dieſer Beziehung ein 
wenig auf das ſüdliche Temperament geſündigt wird. |; 

Charakteriſtiſch für das ſchwediſche Offizierkorps iſt ſeine Vorliebe 
für den Sport. So wird z. B. auch im Winter bei der Kavallerie ſehr 
fleißig nach den Hunden gejagt, wobei auch die Stabsoffiziere mittun. 

Das ſehr kupierte, ſteinige und bewaldete Gelände mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Gräben und Lattenzäunen (gärdes-gärdar) verurſacht dabei viele 
Purzelbäume; beſonders beliebt zu langen Galopps find die ſchneebedeckten 
Eisflächen der vielen Seen. 

Dem Rennſport aber wird von den jungen Kavallerie⸗ und Artillerie⸗ 
offizieren ebenfalls ſehr eifrig gehuldigt. 

Der Staat gewährt ihnen zu dieſem Zwecke alle nur erdenklichen 
Erleichterungen. 

Ich hatte in Stockholm das Glück, von den Herren der Leibgarde 
zu Pferde zu einem Regiments⸗Preisſpringen eingeladen zu werden. 

An dieſem nahmen etwa zehn Offiziere und ebenſo viele Unteroffiziere 
teil. Es wurden ſechs bis acht Hinderniſſe, getreu der Natur nachgebildet, 
genommen. 

Da gab es Zäune und Hecken, mit Graben vorn oder hinten, oder 
auch auf beiden Seiten; Steinmauern und Erdwälle, ſowie Gittertüren und 
Doppelgräben. 

Die Ausmaße der einzelnen Sprünge waren recht beträchtliche und 
gaben höchſtens, was die Breite anbelangt, jenen der Wiener Preisſpring⸗ 
konkurrenz um ein geringes nach. Es entſpricht dem Charakter des dortigen 
Terrains, daß man den Hochſprung in Schweden mehr zu kultivieren ſcheint 
als den Breitſprung. 

Der idylliſch in unmittelbarer Nähe der Kaſerne gelegene, zur Ab⸗ 
haltung des Reiterfeſtes beſtimmte Platz, hatte den Nachteil ſehr klein zu 
ſein. Es konnten daher die Hinderniſſe nicht, wie es bei uns üblich iſt, 
in einer langen Ovale angebracht werden, ſondern ſie waren kreuz und quer, 
mit ſehr geringen Intervallen, am ganzen Platze zerſtreut. 

Man darf es daher den Reitern kaum verübeln, daß das Galopp⸗ 
tempo, was Schwung und Gleichmäßigkeit anbelangt, vielfach zu wünſchen 
übrig ließ. Hingegen hatten die Konkurrenten glänzende Gelegenheit ihre 
geſchickte Führung und den tadelloſen Gehorſam ihrer Pferde zu produzieren. 

Denn die Sache war ihnen wahrlich nicht leicht gemacht! Einige un⸗ 
glaublich enge Wendungen, davon eine direkt von den höchſtens ein paar 


*) D. h. in Oſterreich! Anm. d. Red. 
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hundert Schritte weit entfernten Stallungen weg, mußten vollführt werden, 
um von einem Hinderniſſe zum andern zu gelangen. 

Berittene Abteilungen und Handpferde ſtanden überall am Rande des 
Platzes als lebendige Verſuchung zum Ausbrechen für die konkurrierenden 
Kollegen. 

Trotzdem verſagte nur bei einem einzigen Sprunge eine ſehr arioſe, 
litzliche Stute, die jedoch ſofort von ihrem ſehr geſchickten Reiter wieder zum 
Gehorſam gezwungen wurde. 

Sattlung, Zäumung, Bügelſchnallung (zu meiner beſonderen Freude 
war letztere durchaus nicht zu kurz) waren im allgemeinen vollkommen 
korrekt. Ebenſo der Sitz der Reiter, ſpeziell auch was Haltung und Mit⸗ 
gehen des Oberkörpers anbelangt. 

Ein einziger junger Herr, der noch nicht ganz in Harmonie mit ſeinem 
Pferde ſich zu befinden ſchien, hatte, wie ich ſpäter erfuhr, die Strömsholmer 
Reitſchule noch gar nicht durchgemacht. 

Hingegen ſah man einige muſtergültige Reitererſcheinungen, die gleich 
den alten, routinierten Steeple⸗Chaſereiter verrieten. 

Die Führung war wohl ruhig und ſicher, doch kam das bei uns all⸗ 
gemein als richtig anerkannte Prinzip des Kopffreilaſſens zum Sprunge nicht 
immer genügend zur Geltung. 

Als Entſchuldigung mag hier wohl auch mit Fug und Recht die Enge 
des zur Verfügung ſtehenden Raumes angeführt werden. 

Die Pferde mußten gleich nach jedem Sprunge wieder zuſammen⸗ 
genommen und für die Wendung vorbereitet werden. Ein Reiter, dem auch 
nur für kurze Zeit die Hand genommen worden wäre, hätte ſofort die un⸗ 
ſanfte Bekanntſchaft mit irgend einem Baumſtamme gemacht. 

Trotzdem waren einige Martingals denn doch zu kurz geſchnallt, und es 
mußte daher wundernehmen, daß die betreffenden Pferde nicht zu Falle kamen. 

Ein wahres Vergnügen war es, die Unteroffiziere ſpringen zu ſehen. 
Da ging alles ſo glatt und fließend ab, daß man den Eindruck bekam, als 
ob das Überwinden von immerhin recht reſpektablen Hinderniſſen für dieſe 
Leute und Pferde das tägliche Brot bilde. u 

Und fo follte es ja tatſächlich auch in jeder modernen Kavallerie der 
Fall ſein! 

Das Pferdematerial der Offiziere und Unteroffiziere war durchſchnitt⸗ 
lich ein ſehr gutes. Als ich hörte, daß ich, bis auf ein oder zwei Ausnahmen, 
lauter ſchwediſche Produkte vor mir habe, bekam ich wirklich Reſpekt vor 
den Fortſchritten, die die ſchwediſche Pferdezucht in den letzten Jahrzehnten 
gemacht hat. 

Es waren lauter hoch im Blute ſtehende Halbblutpferde, größtenteils 
mittelgroß, gedrungen und drahtig, in guter Gebrauchskondition. Was die 
Unteroffizierspferde anbelangt, ſo hatte ich da wohl eine Ausleſe vor mir, 
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nad der nicht unbedingt der Durchſchnitt der ſchwediſchen Kavalleriepferde 
beurteilt werden konnte. 

Nach Beendigung der Springkonkurrenz wurden ſogleich die recht be⸗ 
ſcheidenen Preiſe verteilt. 

Man ſah, daß nicht dieſen zu Ehren, ſondern aus Luſt und Liebe zur 
Sache geritten worden war. 

Wie die Herren mir mitteilten, werden durchſchnittlich ein⸗ bis zwei⸗ 
mal im Monat, im Sommer und Winter, vom Offizierforps ſolch kleine 
Reiterfeſte innerhalb des Regiments veranſtaltet. Preisſpring⸗Konkurrenzen, 
wie die geſchilderte, wechſeln dabei mit Jagdritten, an denen die Teilnahme 
obligatoriſch iſt, ab. | | 

Ich habe die Bemerkung gemacht, daß die ſchwediſchen Kavallerie⸗ und 
Artillerieoffiziere, auch in den höheren Chargen, zum großen Teile auffallend 
ſchlank ſind. (Das Offizierkorps der Infanterie hatte ich nicht Gelegenheit 
ſo eingehend zu beobachten.) 

Die genannte Erſcheinung iſt wohl der aktiven Beteiligung von jung 
und alt an allen ſportlichen Veranſtaltungen zuzuſchreiben. Denn beſondere 
Enthaltſamkeit in Eſſen und Trinken, glaube ich, kann man ſelbſt mit beſtem 
Willen den Herren nicht nachrühmen. 

Obwohl die Avancementsverhältniſſe in Schweden noch um einige 
Grade ungünſtiger ſind als bei uns, ſah ich doch eine Anzahl merkwürdig 
jung ausſehender Rittmeiſter und Stabsoffiziere. Das verdanken ſie ſicher 
nicht der geſunden, nordiſchen Luft allein, ſondern ebenfalls auch der Pflege 
des Sports. 

Der aus der guten alten Zeit ſtammende Typus des älteren Kavallerie⸗ 
offiziers, der im Herbſt feine Roſinante abſattelte, um fie erſt knapp vor den 
nächſtjährigen Übungen wieder zu beſteigen, ſcheint in Schweden wohl aus⸗ 
geſtorben zu fein. 

Daß man dort auch beſtrebt iſt, in der Mannſchaft Luſt für ſportliche 
Vergnügungen zu wecken, hatte ich Gelegenheit bei meinem Beſuche des 
1. Svea⸗Artillerieregiments zu beobachten. 

Es war um 11 Uhr vormittags an einem Wochentage. Am großen 
Exerzierplatze (ladugärdsgärdet), dicht hinter der Kaſerne, ſpielte die Mann⸗ 
ſchaft einer Batterie mit vielem Geſchick und ganz ſtilgerecht Fußball. Eine 
zweite Abteilung war in eine Reihe von Ringkämpfen verwickelt. 

Als ich etwas erſtaunt fragte, weshalb die Leute um dieſe Zeit dienſt⸗ 
frei ſeien, belehrte man mich, daß ſehr häufig die für den Fußdienſt an⸗ 
geſetzten Stunden zu ſolchen körperlichen Spielen, die Geſchicklichkeit und 
Ausdauer erheiſchen, verwendet würden. Wie ich glaube, ein ſehr nachahmens⸗ 
wertes Beiſpiel! 

Dem öſterreichiſchen Kavallerie⸗Subalternoffizier, der ſich — und das 
wohl nicht ſo ganz mit Unrecht — oft dienſtlich überbürdet fühlt, kann ich 
als Troſt mitteilen, daß ſein ſchwediſcher Kollege auch nicht beſſer daran iſt. 


83 


Ein mir gut bekannter, junger Dragoneroffizier erzählte, fein Tagewerk 
dauere von 8 Uhr vormittags, mit einſtündiger Frühſtückspauſe, bis 6 Uhr 
abends. Er hatte nämlich auf einmal zwei bis drei verſchiedenartige, dienſt⸗ 
liche Verwendungen. 

Von den Lippen dieſes Herrn hörte ich ganz den gleichen Stoßſeufzer, 
wie ich ihn ſo oft von jungen öſterreichiſchen Kameraden, denen das Schickſal 
einen beſonders bärbeißigen Eskadronschef beſchert hat, vernommen habe: 
„Ach, wenn man mir doch wenigſtens die Zeit gönnen würde meine eignen 
Pferde zu reiten!“ 

Hingegen dürfte der ſchwediſche Rittmeiſter ein weniger geplagtes In⸗ 
dividuum ſein als ſein öſterreichiſcher Kollege. Erſterer iſt von mancher 
ökonomiſch⸗ adminiftrativen Sorge, die letzteren drückt, ganz befreit. So 
z. B. geht ihn die Mannſchaftsmenage nichts an, da dieſe für das ganze 
Regiment gemeinſam geleitet wird. 

Zur Bewältigung des Kanzlei⸗ und Verrechnungsdienſtes hat der 
Eskadronskommandeur in Schweden einen „fanjunkare“ an ſeiner Seite, 
der auf einer ganz anderen Bildungs⸗ und geſelligen Stufe ſteht als unſer 
Rechnungsunteroffizier. 

Die ſchwediſche Eskadron dürfte jährlich 30 Wehrpflichtige (bevärings) 
und 12 Volontärrekruten, endlich 10 bis 12 Remonten zur Ausbildung 
erhalten. Die öſterreichiſche hingegen muß ſich auf etwa 70 Rekruten und 
26 bis 28 Remonten gefaßt machen. 

Dabei iſt die Anzahl der Unteroffiziere gleich, nur iſt in Oſterreich 
ein Subalternoffizier mehr per Eskadron im Stande. Auch aus dieſen 
Ziffern geht klar hervor, in welchem der beiden Länder der Rittmeiſter den 
leichteren Dienſt hat. 

Inſoweit ich es beurteilen konnte, lebt der ſchwediſche Offizier um 
einige Grade luxuriöſer, dafür aber auch bedeutend koſtſpieliger, als es bei 
uns der Fall iſt. | 

Obwohl die pekuniären Bezüge, namentlich in der Rittmeiſterscharge, 
bedeutend höher ſind als bei uns, brauchen die Herren, namentlich bei den 
berittenen Waffen, unbedingt auch eigenes Vermögen, reſpektive Zuſchüſſe von 
zu Hauſe. a 

Die Offiziersmeſſe fptelt in Schweden im Leben des Offiziers nicht 
jene Rolle wie in Deutſchland oder Oſterreich. Sie vermag daher auch dort 
nicht eine ſo wohltätige Einwirkung auf ſeine Geldbörſe auszuüben, wie in 
den letztgenannten Ländern. 

Die ſchwediſchen Offizierkaſinos machten mir mehr den Eindruck von 
eleganten Klubs, als von gemütlichen Heimſtätten für das Offizierkorps. 

Die Verpflegung wird auch in der Regel von einem Traiteur geliefert, 
wodurch ſie natürlich bedeutend teurer kommt als bei uns, wo ſie faſt aus⸗ 
nahmslos in eigener Regie hergeſtellt wird. 
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Ein Zwang für die ledigen Herren, die Hauptmahlzeit in der Offiziers⸗ 
meſſe einzunehmen, ſo wie er bei uns eingeführt iſt, beſteht in Schweden nicht. 
Zwei Umſtände verteuern dem Offizier in dieſem Lande das Leben ganz 
außerordentlich. Erſtens die Notwendigkeit, komplette, tadelloſe Zivil⸗ ſowohl 
als Militärgarderobe zu beſitzen; zweitens die leidige Getränkefrage. 

Obwohl die Antialkoholbewegung in Schweden unter der Bevölkerung 
in den letzten Jahrzehnten auffallend an Boden gewonnen hat und, wie mir 
verſichert wurde, auch in Offizierskreiſen nicht mehr ſolche Quantitäten des 
nationalen Punſches vertilgt werden wie ehedem, begnügt ſich der ſchwediſche 
Offizier doch nicht mit purem Waſſer. 

Auf die Gefahr hin, ſämtliche Waſſerapoſtel gegen mich in Harniſch 
zu bringen, muß ich eingeſtehen, daß ich dies auch für gut und richtig halte. 
Ein Offizierkorps, das ſich ganz vom Alkohol losgeſagt hat, wäre mir unheim⸗ 
lich, um nicht direkt zu ſagen — unſympathiſch! 

Eine Anzahl junger, wohl auch meiſt temperamentvoller Leute lebt 
nicht fort in ſo enger Berührung miteinander, wie ſie das militäriſche Leben 
mit ſich bringt, ohne daß Reibungen entſtehen und ſich von Zeit zu Zeit 
eine gewiſſe Menge Zündſtoff anſammelt. 

Meiner Erfahrung nach laſſen ſich dieſe drohenden Wolken ſtets am 
beſten durch eine offene Ausſprache, nachdem einige Gläſer Wein die Zungen 
gelöſt, verſcheuchen. Selbſt kleine dienſtliche Konflikte oder Kränkungen habe 
ich oft auf dieſe Art in kurzem Wege aus der Welt ſchaffen ſehen. Es heißt 
ja nicht umſonſt: „In vino veritas!“ 

Der ſchwediſche Offizier hat es indeſſen nicht ſo leicht, ſein tägliches 
Bedürfnis nach einem geiſtigen Getränk zu befriedigen, wie ſein öſterreichiſcher 
oder deutſcher Kamerad. 

Leichtes, billiges Bier vom Faſſe und ebenſolche Tiſchweine gibt es in 
Schweden nicht. Das Flaſchenbier iſt ſehr ſtark, wenig „ſüffig“ und ver⸗ 
hältnismäßig auch ſehr teuer. 

Es wird ſelten, und nach unſern Begriffen in ſehr geringen Quan⸗ 
titäten genoſſen. Das zeigt hen das Volumen der etwa ½10 Liter ent⸗ 
haltenden Flaſchen. 

Die ſchwediſchen Kameraden gaben auch unverhohlen ihr Erſtaunen zu 
erkennen, als ich einmal drei ſolcher Flaſchen hintereinander konſumierte. 
Am andern Morgen verſtand ich auch, was ſie damit gemeint hatten, denn 
mein Kopf war von recht läſtigen Gefühlen heimgeſucht. 

In den ſchwediſchen Offiziersmeſſen wird alſo zum Eſſen irgend ein 
ſtarker Flaſchenwein, Sherry oder Bordeaux, der in trinkbarer Qualität 
kaum unter drei bis vier Kronen für die Flaſche zu haben iſt, genoſſen. 

Bleibt man nach dem Diner weiter zuſammen, was meiſtens der Fall 
iſt, da die Herren ſehr vernünftigerweiſe erſt nach den Mühen des Tages 
— um 6 Uhr abends — die Hauptmahlzeit einzunehmen pflegen, dann kommen 
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Whisky mit Sodas oder Selterswaffer und vor allem der obligate Punſch 
an die Reihe. 

Von letzterem Getränk, das ſüß, dickflüſſig und ſehr ſtark iſt, werden 
nach unſern Begriffen von einzelnen Herren noch immer unglaubliche Quan⸗ 
titäten eingenommen, jedoch auch — vertragen. 

Die leichten, ſauren Tiſchweine, die wir trinken, würden den braven 
Schweden gar nicht munden; fie kämen ihnen wie gewäfferter Eſſig vor. 

Der ſchon hervorgehobene, ſo außerordentlich nette und kameradſchaft⸗ 
liche Ton, der innerhalb des ſchwediſchen Offizierkorps herrſcht, widerlegt 
in gewiſſem Sinne die Anſchauung, daß ein Abſchaffen des Duells eine Ver⸗ 
rohung der Umgangsformen nach ſich ziehen müßte. 

Das Verbot gegen den Zweikampf iſt nämlich in Schweden ſo ſtrenge, 
daß ein Offizier, der es übertritt, unbedingt entlaſſen würde. 

Als ich im Laufe einer Debatte mit einigen ſchwediſchen Offizieren 
über dieſes Thema äußerte, es ſeien doch aber Fälle möglich, in denen der 
Offiziersſtand das Duell nicht entbehren könne, antwortete einer der Herren: 
ſolche Vorkommniſſe ſind bei uns undenkbar. 

Man kann nur hoffen, daß der ſchwediſche Kamerad mit ſeinen ſtolzen 
Worten ſtets recht behalte! — 

Den Dienſtbetrieb bei der ſchwediſchen Kavallerie lernte ich ziemlich 
genau kennen, da es mir vergönnt war, die zwei in der Hauptſtadt garni⸗ 
ſonierenden Regimenter bis ins Detail zu beſichtigen. 

Alles, was ich von der Abrichtung zu ſehen bekam, machte einen ſehr 
ſachgemäßen Eindruck. Der Sitz, auf den bei den Leuten hingearbeitet wird, 
ähnelt ſehr dem in unſerm Reglement vorgeſchriebenen. 

Es berührte mich beſonders ſympathiſch, konſtatieren zu können, daß 
mehr Gewicht auf die Weichheit als auf die Strammheit des Sitzes gelegt 
werde. Die meiſten Leute ſaßen jedoch dabei auch mit eher langgeſchnallten 
Bügeln genügend geſtreckt. 

Ich ſah eine Abteilung, ſowohl „Volontär“⸗ als aud „bevärings“- 
Rekruten, im Galopp durch den Springgarten gehen. Auch das geſchah ganz 
analog den bei uns befolgten Prinzipien. Die Leute ritten ohne Ausnahme 
mit großem Schneid. Die Steigbügel waren ausgeſchnallt, die Zügel aus⸗ 
gelaſſen. Die Pferde waren vorzüglich eingeſprungen; kein einziges ſtockte 
vor den Hinderniſſen, ſehr wenige rannten kopflos dagegen an. Das Tempo 
war ein ſehr guter Jagdgalopp. 

Ich möchte hier betonen, daß dieſe Rekruten die einzigen ſchwediſchen 
Kavalleriſten geweſen ſind, die ich einen langen Galopp nach unſern Begriffen 
habe reiten ſehen. 

Sowohl eine Eskadron der Garde zu Pferde als auch die Regiments⸗ 
korporals⸗ und Volontärſchule des Garde⸗Dragonerregiments, die ich im 
Galopp exerzieren ſah, ritten ein auffallendes kurzes Tempo, nach meiner 
Schätzung nicht viel mehr als 400 Schritt in der Minute. 
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Teilweiſe läßt ſich dieſes Faktum wohl durch die ſehr ungünſtigen 
Bodenverhältniſſe des Exerzierplatzes erklären. Es war gerade während der 
langen Dürre des vergangenen Sommers und der Boden infolgedeſſen ſtein⸗ 
hart. Steinig iſt er überhaupt immer; dazu ſehr uneben. Lange Galopp⸗ 
linien, wie wir ſie auf unſern Exerzierplätzen gewöhnt ſind, ſtehen am 
„ladugärdsgärdet* nicht zur Verfügung. 

Trotzdem möchte ich doch aus den ſchon geſchilderten Wahrnehmungen 
beim Preisſpringen, im Vereine mit dem Umſtande, daß auch einzelne Leute 
(Unteroffiziere), die ich auf der mit Lohe beſtreuten Galoppierbahn ihre Pferde 
arbeiten ſah, ſtets das ſchon erwähnte kurze Galopptempo ritten, zu folgendem 
Schluſſe gelangen: zu ihren ſonſtigen vorzüglichen Eigenſchaſten könnte man 
der ſchwediſchen Kavallerie nur noch etwas mehr Schwung wünſchen. Ich 
bin allerdings nicht berechtigt, dieſe Bemerkung als eine für alle Regimenter 
zutreffende hinzuſtellen. 

So wurde mir z. B. erzählt, daß die ſchoniſchen Regimenter, die 
organiſationsgemäß im Kriege eine Kavallerie-Truppendiviſion aufſtellen, 
über große, ebene Übungsplätze verfügen und dort auch dementſprechend 
flott reiten. 

In dem Terrain von Mittel- und Nordſchweden, auf das die übrigen 
Kavallerieregimenter in der Regel angewieſen ſind, und wo man es fortgeſetzt 
mit Wald, Felſen und Hecken zu tun hat, mag allerdings leicht das Gefühl 
für ein allongiertes Galopptempo bei den einzelnen Abteilungen abhanden kommen. 

Die Fühlung beim Exerzieren erſchien mir eher locker; Ordnung und 
Ruhe für das Ausbildungsſtadium, in der ſich die Eskadrons befanden, voll⸗ 
kommen hinreichend. 

Die Pferde gehen in auffallend korrekter Haltung, und wie es ſcheint, 
durchſchnittlich mit weicher Anlehnung. Die Zäumung iſt auch dem⸗ 
entſprechend leicht. Die Pferdedreſſur ſcheint alſo auf richtigen Prinzipien 
baſiert zu ſein. 

Ohne den ſchwediſchen Kameraden dieſe wohlverdiente Anerkennung 
ſchmälern zu wollen, muß ich indeſſen der Gerechtigkeit zu Liebe konſtatieren, 
daß die ſchwediſchen Kavalleriepferde, die ich zu Geſicht bekam, faſt ausnahms⸗ 
los für den Reitzweck günſtig gebaut erſchienen. 

Lauter gut geformte, kurze und nicht zu plumpe Hälſe, ſchräge 
Schultern, tragfähige Nierenpartien und genügend kräftige, richtig gewinkelte 
Hinterteile. Mit ſolchem Material läßt ſich leicht arbeiten. 

Die Hirſchhälſe, dicken Ganaſchen und mangelhaften Verbindungen 
zwiſchen Vor⸗ und Nachhand, mit denen wir häufig zu kämpfen haben, 
würden gewiß das Erſtaunen der ſchwediſchen Kameraden hervorrufen. Auch 
haben wir viel mehr kleine Pferde (unter 163 cm). 

Die Erklärung aller dieſer Vorkommniſſe liegt natürlich in der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Remonten-Ankaufspreiſes beider Länder. 
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Die ſchwediſche Regierung zahlt, wenn ich nicht irre, 800 ſchwediſche Kronen 
— etwa 1030 öſterreichiſchen), während unſere Aſſentierungskommiſſionen nur 
650 Kronen ö. W. durchſchnittlich verausgaben dürfen. 

Trotzdem ſieht man zweifelsohne in den Reihen der öſterreichiſchen 
Kavallerie mehr auffallend edle und figurante Tiere. Es ſind dies größten⸗ 
teils die aus den Fohlenhöfen ſtammenden Remonten. 

Raſſe und Güte der ſchwediſchen Kommißpferde ſchienen mir hingegen 
ſich auf einem gleichmäßigeren Niveau zu befinden als bei uns. Beſonders 
ſympathiſch fielen mir die zahlreichen Abkömmlinge der Hengſte Warrenby 
und Warren⸗Haſtings auf. Über die Leiſtungsfähigkeit des Materials konnte 
ich mir natürlich kein ſtichhaltiges Urteil bilden. 

Wie ich beim Abgehen der Stallungen bemerken konnte, ſind die Beine 
der Pferde gleich vorzüglich erhalten, wie es bei uns der Fall zu ſein pflegt. 
Die Kondition der ſchwediſchen Dienſtpferde iſt durchſchnittlich eine leichtere 
als wir ſie gewöhnt ſind. Man ſcheint dort endgültig mit der Vorliebe für 
runde Kroupen gebrochen zu haben. 

Es machte mir überhaupt bei allem und jedem, was ich von der 
Arbeit der ſchwediſchen Armee zu ſehen bekam, den Eindruck, daß man ſämt⸗ 
liche Außerlichkeiten und Paradekunſtſtücke als überflüſſigen Ballaſt über Bord 
geworfen habe und zielbewußt nur dem realen Kriegszwecke zuſtrebe. 

Das iſt ganz gewiß auch der einzig richtige Standpunkt, wenn man 
bedenkt, daß in Schweden in einem Jahre das geleiſtet werden muß, wofür 
in anderen Ländern zwei bis drei zur Verfügung ſtehen. 

Ausſehen und Muskelentwicklung der Kavalleriepferde find immerhin nod 
ganz befriedigend. Hingegen ſah ich bei der Artillerie einzelne direkt über⸗ 
trainierte Pferde. Das mag vielleicht darin ſeinen Grund haben, daß die 
Batterie einen ſo geringen Pferdeſtand (40) zur Verfügung hat, und daß daher 
die vorhandenen Exemplare bei der Ausbildung ihr letztes hergeben müſſen. 

Die Pferdewartung in Schweden läßt nach unſeren Begriffen (die ja 
allerdings als ſehr rigoros bezeichnet werden müſſen) in den Details einiges 
zu wünſchen übrig. 

Ich habe da insbeſondere die Mähnen⸗, Schweif⸗ und Hufpflege vor 
Augen. Indeſſen gebe ich gern zu, daß die Frage, ob wir in der öſter⸗ 
reichiſchen Kavallerie in dieſer Beziehung nicht ein wenig zuviel des Guten 
tun, einer Diskuſſion wert ſei. 

Uns erleichtern die natürlichen Anlagen der Leute (ganz ſpeziell gilt 
dies für die Ungarn) die Aufgabe, die Pferdewartung auf eine geradezu 
glänzende Höhe zu bringen. 

Mit Fug und Recht könnte vielleicht der ſchwediſche Rittmeister ins 
Treffen führen, daß er bei der beſchleunigten Abrichtung gar nicht in der 
Lage ſei, drei Stunden täglich (ſoviel Zeit wird bei uns durchſchnittlich 
darauf verwendet) für die Pferdewartung zu opfern. 


88 


Es gibt ja auch bet uns eine Strömung gegen das zu ſtarke in Watte 
Einwickeln der Gäule. Es werden Bedenken laut, ob die Verweichlichung 
unſeres Soldatenpferdes im Frieden, im Kriege nicht üble Folgen nach ſich 
ziehen könnte. 

Ich vermag dieſe Befürchtungen nicht zu teilen, denn ich habe ſie 
während der großen Manöver und Märſche, die es mir vergönnt geweſen 
mitzumachen, nicht beſtätigt gefunden. Forciertere Leiſtungen, als bei den 
Kavallerieübungen in Galizien in jeder Hinſicht gefordert zu werden pflegen, 
dürften auch im Ernſtfalle kaum an uns herantreten; andauerndere Marſch⸗ 
leiſtungen, als z. B. das Regiment, welchem ich angehörte, beim Garniſons⸗ 
wechſel von Kärnten nach Galizien ſie aufzuweiſen gehabt hat, ebenfalls nicht. 

Bei allen dieſen Gelegenheiten habe ich gefunden, daß unſer Pferde⸗ 
material ſehr widerſtandsfähig iſt. Die Eskadronen mit der beſten Pferde⸗ 
wartung überſtanden in der Regel auch am beſten die Strapazen. 

Ein Mann, dem im Frieden der Grundſatz eingeprägt wurde: „zuerſt 
Dein Pferd, dann erſt Du ſelbſt“, wird auch im Kriege in ähnlichem Sinne 
handeln. Der Einfluß einer ziemlich genau geforderten Pferdewartung auf 
die Difgtplin im allgemeinen, bildet ein Moment, das in keiner Kavallerie 
unterſchätzt werden ſollte. 

So prachtvoll auch die ſchwediſchen Kaſernen und die dabei befindlichen 
Stallungen gebaut ſind, die dort herrſchende Stallordnung konnte mein 
Kommißauge in den meiſten Fällen nicht recht befriedigen. 

Beſonders der Dienſt der Stallwärter ſcheint dort nicht mit der bei 
uns üblichen drakoniſchen Strenge verſehen zu werden. Oft ſah ich mich 
ſogar ganz vergeblich nach dieſen wichtigen Individuen mit ihren unentbehr⸗ 
lichen Inſtrumenten um. 

Dementſprechend iſt auch die Streu, obwohl der ſchwediſche Staat faſt 
die doppelte Strohgebühr wie bei uns ſpendet, weder reichlich noch beſonders 
ſauber. Bei einigen Eskadronen ſtanden die Pferde ohne einen Strohhalm, 
direkt auf bloßem Steinboden. Das würde ſchon aus Geſundheitsrückſichten 
bei uns als ganz unzuläſſig betrachtet werden. 

Die Haferration beträgt in Schweden etwa 5 kg per Pferd und Tag 
(in Oſterreich 4,2 kg). 

Der Kavallerieſattel iſt nicht wie bei uns der ungariſche Bock⸗, ſondern 
ein ſtark gepolſterter, rückwärts etwas erhöhter engliſcher Sattel. Gegen⸗ 
wärtig ſcheinen mehrere Modelle noch im Gebrauche zu ſtehen; das neueſte 
von dieſen hat eine vorzügliche Lage des tiefſten Punktes, bekanntlich ein ſehr 
wichtiger Faktor für die Reitausbildung. 

Zweifelsohne iſt der ſchwediſche Kavallerieſattel für die Reitſchule und 
ganz ſpeziell das Remontenreiten viel geeigneter als unſer Bock, in dem man 
zu weit vom Pferderücken ſitzt, um mit dem Geſäße intenſiv einwirken zu 
können. Ob für Dauerleiſtungen und zum Zwecke der richtigen Gewichts⸗ 
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verteilung beim Packen ich nicht unſerm Modelle den Vorzug geben ſoll, laffe 
ich dahingeſtellt. Jedenfalls erſcheint mir die in der ſchwediſchen Kavallerie 
gebräuchliche, vierfach zuſammengelegte Unterlegedecke, für Märſche der Gattung, 
wie fie bei uns oft vorkommen, zu dünn, um wirkſamen Schutz gegen Druck⸗ 
ſchäden zu bilden. 

Das Beſchläge der Reitpferde fand ich durchwegs nett und gut. Der 
Gebrauch von ſechs Nägeln ſcheint allgemein vorgeſchrieben. 

Zu den intereſſanteſten Dingen, die es mir in kavalleriſtiſcher Hinſicht 
vergönnt geweſen mitzumachen, zählt die Beſichtigung der vereinigten Remonten⸗ 
klaſſe des Leibgarde⸗Dragonerregiments. 

Mit Freuden ergreife ich hier die Gelegenheit, dem Kommandanten 
und Abrichter dieſer ſchönen Abteilung unverhohlen meine Bewunderung 
auszuſprechen. Der betreffende Herr gehört dem, nach den Beſtimmungen 
der neuen Heeresorganiſation auf den Ausſterbeetat geſetzten, Korps der 
Regimentsſtallmeiſter an. Von nun an werden auch in Schweden die vom 
Depot einrückenden Remonten ſo wie bei uns gleich den Eskadronen zugeteilt 
und dort abgerichtet. 

Man muß wohl auch zugeſtehen, daß dieſes Syſtem das natürlichere 
und praktiſchere iſt. Indem der Eskadronschef ſeinen Pferdenachwuchs ſelbſt 
ausbildet, lernt er dabei gleich die Eigenſchaften der einzelnen jungen Tiere 
kennen. Es ſtünde wohl auch anzunehmen, daß der Rittmeiſter ſich der Be⸗ 
handlung und Erziehung jedes einzelnen Individuums, das beſtimmt iſt, jahre⸗ 
lang unter ſeiner Fürſorge zu verweilen, mit ganz anderer Sorgfalt widmen 
dürfte, als der Stallmeiſter, der ſein zahlreiches Remontenkontingent jährlich 
wechſelt. 

Ein Vorbehalt wäre jedoch zu machen, will man ſich unbedingt zu⸗ 
gunſten der Remontenausbildung bei den Eskadronen entſcheiden: ein einheit⸗ 
liches Syſtem der Pferdedreſſur muß dann ſchon in der betreffenden Kavallerie 
feſte Wurzeln geſchlagen haben. Arbeitet jeder Rittmeiſter im Regiment nach 
anderen Prinzipien, ſo kann das Pferdematerial in ſeiner Geſamtheit dabei 
nicht gewinnen. 

Jedenfalls war der Regimentsſtallmeiſter des ſchwediſchen Leibgarde⸗ 
Dragonerregiments der geeignete Mann, mir ad oculos vorzudemonſtrieren, 
was in dieſem Amte geleiſtet werden könne. 

Wie der betreffende Herr mir ſagte, hatte er ſchon 20 Remonten⸗ 
jahrgänge ſeines Regiments ausgebildet. Er ging auch tatſächlich mit ſeinen 
vierbeinigen Schutzbefohlenen um wie ein Vater mit ſeinen Kindern. Die 
auffallende Frommheit und Vertrautheit der jungen Pferde, ſowie ihr kraſt⸗ 
ſtrotzendes Exterieur fielen auch allſogleich angenehm auf. 

Die vierjährigen Remonten, die unter ſeiner Obhut ſtanden, waren ſo 
entwickelt und muskulös, daß ich ſie ohne Bedenken in die eigentliche Dreſſur 
genommen hätte. Ich habe die Front der ganzen in der Mitte der Reit⸗ 
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ſchule aufmarſchierten Abteilung abgeſchritten, dabei ſämtliche Beine eingehend 
gemuſtert und alle Sehnen betaſtet. 

Ich konnte keinerlei Schäden entdecken; weder Spat noch Gallen oder 
angegriffene Sehnen kamen vor, nur ein bis zwei Hautverdickungen infolge 
von Schlag. Dieſes Faktum zeugt wohl am beſten von dem ſachgemäßen 
und verſtändnisvollen Vorgange bei der Abrichtung. 

Die 50 Remonten waren in drei Abteilungen gegliedert. Ganz beſonders 
intereſſant und lehrreich war die Vornahme der jüngſten Klaſſe. Der Herr 
Stallmeiſter hat das ſehr richtige Prinzip, daß ein junges Pferd wenigſtens 
drei Monate ohne Reiter gehen müſſe, bis es durch regelmäßige Bewegung 
gekräftigt und in einiger Haltung richtig treten gelernt hat. Da für das 
vorbereitende, einzelne Longieren, wie es Hofſtallmeiſter Plinzner vorſchreibt, 
in der ſchwediſchen Kavallerie die Zeit und Hilfskräfte abſolut mangeln würden, 
hat der genannte Herr Remontenabrichter folgende Methode erfunden: 

Unter Führung eines Vorreiters werden die jungen Tiere auf einige 
Schritte Diſtanz hintereinander in die Reitſchule genommen. Die un⸗ 
geberdigen und widerſpenſtigen Exemplare werden dabei natürlich anfangs 
geführt. Zuerſt wird nur die Gurte, ſpäter jedoch auch der Sattel hinauf⸗ 
gegeben. Die Zuſammenſchiebung der Pferde vermittels der Ausbindezügel 
wird ſehr langſam und vorſichtig geſteigert. 

Mit Geduld und Geſchick werden auf dieſe Weiſe unglaubliche Fort⸗ 
ſchritte erzielt. Die Abteilung, die mir ſo gezeigt wurde, trabte und galop⸗ 
pierte in vollkommener Ruhe und Ordnung, ohne daß je die Diſtanzen ver⸗ 
loren gingen. Während der Trabrepriſen fiel trotz des ſehr flotten Tempos 
kein Pferd in Galopp. In letzterer Gangart blieben die jungen Tiere auch 
bei den Wendungen am richtigen Fuße, was gewiß von der ſchon erreichten 
guten Haltung zeugte. 

Kurz und gut, dieſe in Freiheit vorgeführte Remontenabteilung bot 
einem Reitersmanne wirklich einen herzerfreuenden Anblick, der wohl geeignet 
erſcheint, zur Nachahmung anzueifern. 

Der Lehrgang des ſchwediſchen Regimentsſtallmeiſters hat durchaus 
nichts mit dem gemein, was man im Zirkus unter dem Namen „Freihand⸗ 
dreſſur“ gewöhnlich zu ſehen bekommt. 

Seinen Pferden ſah man ordentlich die Luſt und Freude am Gehen 
an. Die geringe Zuſammenſtellung durch die Ausbindezügel genierte ſie 
augenſcheinlich nicht im geringſten. Die Folge der Nachhand war auch eine 
vollkommen richtige. Wie anders die armen Zirkusgäule! Derart in den 
Bock geſpannt, daß die Naſe faſt die Bruſt berührt, kommen ſie in der Regel 
mit hohem Hinterteil und ganz abbleibenden, rückwärtigen Extremitäten, in 
ſchwungloſen, gebundenen Gängen daher. 

Die goldenen Früchte der eben geſchilderten, vortrefflichen Arbeits⸗ 
methode bei den jüngſten Remonten, zeigten ſich deutlich in der nächſtälteren 
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Klaſſe. Auch dort machte es den Eindruck, als ob die Pferde das von ihnen 
Verlangte ſpielend verrichten würden. Man ſah keine widerſtrebende Hälſe, 
ſchlaffe, eingeklemmte Rücken oder verhaltene Gänge. In natürlicher, los⸗ 
gelaſſener Haltung und freier Aktion trugen die Pferde ihren ziemlich paſſiv, 

jedoch weich obenſitzenden Reiter. ö 

Die dritte Abteilung, die der Herr Regimentsſtallmeiſter mir zeigte, 
beſtand aus den fünfjährigen, ihrer Einſtellung in die Eskadronen harrenden 
Remonten. | 

Wiewohl ein Fachmann aud mit dem Gehen dieſer Pferde vollkommen 
zufrieden ſein konnte — Gehorſam, tadelloſe Kopfhaltung, natürliche Gänge 
vermißte man auch hier nirgends — wollte mir doch dünken, daß aktive 
Reiterei aus dieſem vorzüglich angerittenen und konditionierten Material einen 
höheren Grad von Sammlung und Gleichgewicht hätte herausbringen können. 
Einige Pferde gingen etwas tief und ſchwerfällig. Ich möchte jedoch hinzu⸗ 
fügen, daß ich dieſe Bemerkung kaum in tadelndem Sinne fallen laſſe. j 

Tauſendmal beffer auf einer etwas niedrigeren Ausbildungsſtufe ftehen 
zu bleiben, ohne etwas an der natürlichen Haltung und Anlage verdorben 
zu haben, als durch nicht ſachgemäße Künſteleien Verbiegungen und unrichtige 
Gänge hervorzurufen. 

Nach dem, was ich vom Reiten in der ſchwediſchen Kavallerie geſehen 
habe, möchte ich indeſſen überhaupt faſt die Behauptung aufſtellen, daß ſie im 
Gelände mehr leiſtet, als auf der Schule. So ritt mir z. B. einer der erſten 
Reitlehrer Schwedens ein von ihm zugerittenes Pferd vor; es war zweifelsohne 
vollkommen im Gehorſam. ſehr korrekt gebogen und auch in guter Haltung. 

Ich vermißte jedoch ſozuſagen den letzten Schliff, wie wir gewöhnt 
ſind, ihn bei unſern Preisreitkoryphäen zu bewundern: die bis zur äußerſten 
Grenze entwickelte Freiheit der Aktion und die Weichheit der Gänge, die aus 
dem Losgelaſſenſein und Federn aller Gelenke und Muskeln reſultiert. 

Der betreffende Herr wurde auch von ſeinem Pferde im Trabe nicht 
geſchwungen, ſondern geſtoßen, ritt daher auch im verſtärkten Tempo nach 
engliſcher Art. 

Ich will mich von der ſchönen Remontenabteilung des Leibgarde⸗ 
Dragonerregiments nicht verabſchieden, ohne noch zu konſtatieren, daß ihr 
Kommandant für 50 Pferde nur 17 Leute als Wartemannſchaft zur Ver⸗ 
fügung hatte. Um ſo verdienſtvoller für ihn iſt alſo die vorzügliche Pflege 
und Kondition ſeines vierbeinigen Materials. 

Zu bemerken wäre hier noch, daß es in der öſterreichiſchen Kavallerie 
grundſätzlich nicht für zuläſſig erachtet wird, einem Mann mehr als zwei 
Pferde zur Wartung zuzuweiſen. 

Nach der Beſichtigung der Remonten wurde mir die Gelegenheit ge⸗ 
boten, dem theoretiſchen Unterricht an der vereinigten Offiziersvolontär⸗ und 
Korporalſchule beizuwohnen. 
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Diefe ftand unter dem Kommando eines anerkannt tüchtigen Ritt⸗ 
meiſters, dem zwei Subalternoffiziere als Hilfslehrer zugeteilt waren. Die 
Korporalſchüler gehörten dem Leibgarde⸗Dragonerregiment, die Volontäre 
den verſchiedenſten Kavallerietruppenkörpern an. So ſah man z. B. ſogar 
die orangegelben Aufſchläge des in Umed, im nördlichſten Schweden, garni⸗ 
ſonierenden Dragonerregiments Norrland. 

In der Schule handelte es ſich an dieſem Tage um die Beſprechung 
einer tags vorher gegen Markierung abgehaltenen Feldübung. 

Wie der Kommandeur mir ſagte, huldigt er dem gewiß ſehr richtigen 
Prinzip, den Unterricht im Felddienſte möglichſt an der Hand von praktiſchen 
Beiſpielen ſtattfinden zu laſſen. Zuerſt wurde die Sache ſtets draußen im 
Terrain gemacht und dann erſt im Schulzimmer das „wie“ und „warum“ 
erörtert. 

Auf der Tafel war eine in ſehr großem Maßſtabe gehaltene Skizze 
des Übungsgeländes gezeichnet. Außerdem hatten die Frequentanten Karten 
im Verhältnis 1: 100 000 vor ſich ausgebreitet. 

Die zu beſprechende Übung hatte die Rekognoſzierung einer durch ge⸗ 
ſchloſſene Vorpoſten geſchützten Aufſtellung eines aus allen drei Waffen⸗ 
gattungen beſtehenden feindlichen Streifkorps zum Gegenſtande gehabt. Zu 
dieſem Zwecke waren verſchiedene Patrouillen entſendet worden. 

Jeder Patrouillenführer mußte nun genau den Plan zur Durchführung 
ſeiner Aufgabe entwickeln und begründen. Ebenſo war jede ſpätere Ab⸗ 
weichung von dem urſprünglich gefaßten Entſchluſſe zu motivieren. 

Erſchien irgend eine Maßnahme nicht ganz einwandfrei, ſo mußten 
andere Frequentanten die Kritik daran üben und ihre eigene Anſicht zum 
beſten geben. Nicht das kleinſte Detail blieb unbeachtet oder unbeſprochen. 
Jede ſchriftliche oder mündliche Meldung wurde verleſen, reſpektive vom 
Uberbringer wiederholt. Am Schluſſe kamen auch noch die Anordnungen des 
Kommandanten des (markierten) gegneriſchen Streifkorps zur Beſprechung. 
Hierbei ſtaunte ich über die relative Schwierigkeit einzelner an die Korporal⸗ 
ſchüler gerichteten Fragen. So z. B.: 

„Aus welchem Grunde mag wohl die gegneriſche Kavallerie gerade aus⸗ 
wärts des rechten Flügels kantonniert haben?“ — „Wiejo konnte die feindliche 
Batterie dem Gros der Vorpoſten zugeteilt werden?“ 

Alles wurde jedoch vollkommen klar und zufriedenſtellend beantwortet. 
Die Art und Weiſe, in der die taktiſche Beſprechung geleitet und die Ant- 
worten gegeben wurden, läßt es als vollkommen ausgeſchloſſen erſcheinen, 
daß man es hier etwa mit auswendig memorierten Phraſen zu tun hatte. 

Nein, bei dieſen Leuten war unzweifelhaft logiſches Denken und klares 
Verſtändnis für den Stoff vorhanden. Von den Offiziersvolontären, die ja 
die Maturitätsprüfung hinter ſich hatten, wunderte mich das Gehörte weniger. 
Ich konnte jedoch keinen nennenswerten Unterſchied zwiſchen den Antworten der 
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erſteren und jenen der Korporalſchüler konſtatieren. Immerhin befanden fid 
auch unter den letzteren Leute, die vier bis ſechs Gymnaſialklaſſen abſolviert 
hatten, doch wurden nicht ausſchließlich ſolche gefragt. 

Bei dieſer Felddienſtſtunde zeigte ſich mir ſo recht in hellem Licht der 
Wert einer trefflichen, allgemeinen Volksbildung für die militäriſche Er⸗ 
ziehung. Die ſchwediſchen Kameraden ſind der mühevollen Arbeit, die Leute 
logiſch denken und reden zu lernen, faſt ganz überhoben. 

Wir bringen manchen Mann während ſeiner ganzen dreijährigen 
Dienſtzeit nicht ſo weit. Aus dieſem Grunde bin ich nie ein Freund des 
bei uns jetzt ſo kultivierten theoretiſchen Mannſchaftsunterrichts geweſen. 

Bevor jemand eine einfache Wahrnehmung nicht in knapper, logiſcher 
Form mündlich (und ſoll er Unteroffizier werden, auch ſchriftlich) wieder⸗ 
zugeben vermag, nützen ihm die ſchönſten Felddienſtvorträge nichts. 

Hingegen wurde ich durch die in der ſchwediſchen Korporalſchule ge⸗ 
machten Erfahrungen in der Überzeugung beſtärkt, daß man mit den Wehr⸗ 
pflichtigen dieſes Landes in vielen Beziehungen in einem Jahre das erreichen 
könne, wozu anderswo drei benötigt werden. 

Eine ſehr praktiſche Einführung, die mir beſonders geeignet ſcheint, 
die Ausbildung im Felddienſte zu fördern, fiel mir bei der Beſichtigung der 
Mannſchaftszimmer der Dragonerkaſerne auf. 

In jedem Raume hängt nebſt einem Umgebungsplan des Garniſon⸗ 
ortes (hier alſo von Stockholm) eine Karte der engeren Heimat der Leute, 
d. h. des Ergänzungsbezirks, aus dem ſie ſtammen. 

Man vermag ſich wohl vorzuſtellen, daß der Rekrut, beſonders wenn 
ihn manchmal Anwandlungen von Heimweh beſchleichen, gern die vertrauten 
Namen von der Karte herunterleſen wird. Er wird auch danach trachten, 
die bekannten Wege, die er ſo oft gewandelt, auf dem Papier zu verfolgen. 
Auf dieſe Weiſe gelangt er mit der Zeit dazu, aus der Karte ein plaſtiſches 
Bild der Wirklichkeit zu empfangen. 

Die ſchwediſchen Kaſernen machen einen impoſanten Eindruck. Der 
öſterreichiſche Kavallerieoffizier iſt allerdings in dieſer Beziehung nicht ſehr 
verwöhnt. 

Ich glaube, die ſchwediſchen Kameraden wären ſtarr vor Entſetzen, 
würde man ihnen unſere galiziſchen Notkaſernen in Jaroslau oder Przemyszl 
zeigen. Doch auch unſere zahlreichen, neugebauten und modernen Kaſernen⸗ 
etabliſſements können den Vergleich mit den ſchwediſchen nicht aushalten. 

Eine wirkliche Sehenswürdigkeit iſt das Heim des Regiments Leibgarde 
zu Pferde. Die idylliſche Lage desſelben, in einem parkartigen Haine mit 
grünen Wieſen und uralten Eichenbäumen, wirkt zuſammen mit dem pracht⸗ 
vollen, ſchloßähnlichen Bau auf den Beſucher geradezu verblüffend. Er kann 
nicht glauben, daß er vor einer Kaſerne ſteht; der Poſten am Tore ſcheint 
ihm eher auf irgend eine fürſtliche Reſidenz zu deuten. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 2. Heft. 4 
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Nicht ohne leiſen Anflug von Neid bewunderte ich in den ſchwediſchen 
Kaſernen die eleganten Räume der Offizierkaſinos, die Unteroffiziermeſſe, 
die Turn⸗ und Exerzierhallen, die Mannſchaftsküche und Speiſeſäle. 

Das ganze Regiment nimmt die Mahlzeiten gemeinſam in einer ge⸗ 
waltigen Speiſehalle ein. Jede Korporalſchaft hat ihren eigenen, ſauber 
gedeckten Tiſch. Überhaupt herrſcht in dieſen Lokalitäten die peinlichſte Rein⸗ 
lichkeit. Die Waſſerleitung ſpült unausgeſetzt die Steinböden. 

Ich kam gerade gelegentlich des zweiten Frühſtücks in den Speiſeſaal. 
Eine ziemlich reichlich bemeſſene Schnitte gekochten Schinkens und ein mächtiges 
Stück lichten Kornbrotes war jedem der hungrigen Krieger beſchieden. 

Eine meiner Meinung nach ſehr vernünftige Einteilung herrſcht bezüg⸗ 
lich der Mahlzeiten. Eine halbe Stunde nach der Tagreveille wird das 
erſte Frühſtück geliefert. Es beſteht abwechſelnd aus Kaffee oder Schokolade 
mit Weißbrot. 

Um 10 Uhr folgt das zweite Frühſtück. Zu dieſem gibt es gewöhnlich 
irgend eine Nationalſpeiſe: gebratene Heringe, geſalzene Fiſche, Pökelfleiſch, 
gebratenen Speck oder Schinken. 

Um 5 Uhr nachmittags, nach den überſtandenen Mühen des Tages, 
wird die Hauptmahlzeit eingenommen. Sie beſteht aus Suppe und zwei 
Gerichten, darunter eine Fleiſchſpeiſe mit Gemüſe. 

Friſches Fleiſch bekommt der ſchwediſche Soldat nicht täglich. Es 
wechſelt mit geſalzenem oder konſerviertem ab. 

Die per Kopf veranſchlagten Quantitäten der einzelnen Nahrungs⸗ 
mittel ſind reichlicher bemeſſen als bei uns. So z. B. gebühren an friſchem 
Fleiſch nicht 19 ſondern 30 dkg per Mann. 

Wie man ſieht, iſt in materieller Beziehung außerordentlich gut für 
die ſchwediſche Mannſchaft geſorgt. Die Offiziere beklagten ſich ſogar, daß 
ihre Leute gar zu ſehr verwöhnt würden! 

Der ſonſt fo ſparſame Reichstag läßt ſich die Sorge für die Mann- 
ſchaftskoſt ſehr angelegen ſein. Die Erklärung hierfür liegt wohl darin, daß 
die Brüder und Söhne der Abgeordneten in Reih und Glied ſtehen. 

Auch ein nach unſeren Begriffen ganz unbegreiflich ausgedehntes Be— 
ſchwerderecht ſteht dem ſchwediſchen Soldaten zur Verfügung. Wähnt er ſich 
durch einen Vorgeſetzten ungerecht behandelt, ſteht es ihm frei mit völliger Um⸗ 
gehung jedes Dienſtweges ſeine Klage durch einen Advokaten bei Gericht vor— 
bringen zu laſſen; letzteres beſteht auch für militäriſche Angelegenheiten aus 
lauter Zivilfunktionären. Man kann ſich wohl denken, daß dieſe, die ſich 
nicht durch militäriſche, ſondern nur durch allgemeine humanitäre Gefühle 
leiten laſſen, geneigt ſein werden ſtets Partei gegen den Offizier zu nehmen. 
Täten ſie es einmal ausnahmsweiſe nicht, würde ihnen die geſamte Preſſe 
gehörig den Standpunkt klar machen. 

Gerade als ich in Stockholm weilte, machte ein Beſchwerdefall ziemlich 
viel von ſich reden. Ein Eskadronchef der Leibgarde zu Pferde hatte bei der 
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Übung des Feuergefechtes einem Manne, der ſich nicht ordentlich deckte, durch 
einen leichten Schlag mit der flachen Klinge, der den betreffenden nicht im 
geringſten verletzte oder ihm wehe tat, aufmuntern wollen, Deckung zu ſuchen. 
Da der Stabsoffizier, der ad interim das Regimentskommando führte, nach 
der Meinung des beſchwerdeführenden Soldaten ihm nicht genügende Genug⸗ 
tuung verſchaffte, wendete ſich letzterer an einen Advokaten mit einer Klage 
gegen beide Vorgeſetzte. Der Rittmeiſter erhielt 30 Tage Profoßenarreſt, 
der Stabsoffizier eine Rüge. 

Wie mir erzählt wurde, finden auch Fälle von Subordinations⸗ 
verletzungen vor dem zuſtändigen Gerichtshofe in der Regel eine außerordentlich 
nachſichtige Beurteilung. Unter ſolchen Umſtänden muß es wirklich wunder⸗ 
nehmen, daß die Diſziplin in der ſchwediſchen Armee ſich überhaupt aufrecht⸗ 
erhalten läßt. 

Merkwürdigerweiſe erhielt ich trotzdem von allen Seiten die Ver⸗ 
ſicherung — die im übrigen auch vollkommen mit meinen perſönlichen 
Wahrnehmungen übereinſtimmt —, daß unter der Mannſchaft genügend feſte 
Mannszucht herrſche. Gewiß ein hervorragender Beweis für die guten 
Charakteranlagen des Soldatenmaterials. Dies umſomehr als auch in 
Schweden die ſozialiſtiſche Propaganda nicht fehlt. 

Mit der ſchwediſchen Infanterie hatte ich leider wenig Gelegenheit in 
nähere Berührung zu treten. Etliche Male fuhr ich an den Übungslagern 
dieſer Waffe vorüber, und da die ſchwediſchen, ſonſt in jeder Beziehung über 
alles Lob erhabenen Eiſenbahnen ſich nur ein ſehr beſcheidenes Tempo leiſten, 
konnte ich dabei immerhin einige Beobachtungen anſtellen. 

In Stockholm ſah ich öfters die Wachtparade aufziehen, dann einmal 
ſpät abends ein Regiment — die Waxholmer Grenadiere — von einem 
Übungsmarſche heimkehren. 

Die frühere „indelta“⸗ Infanterie bot keinen ſehr ſtrammen oder mili⸗ 
täriſchen Eindruck, womit indeſſen nicht behauptet werden ſoll, daß ſie im 
Ernſtfalle nicht eine ganz brauchbare Kriegstruppe hätte abgeben können. 

Bei meinem heurigen Beſuche der alten Heimat konnte ich nun kon⸗ 
ſtatieren, daß in der äußeren Haltung der ſchwediſchen Infanterie weſentliche 
Fortſchritte erzielt worden ſind. 

Einen deutſchen oder öſterreichiſchen Kritiker dürfte dieſe allerdings auch 
heute noch immer nicht vollkommen befriedigen. | 

So jah ich z. B. bei Abteilungen, die in „Habt — acht“⸗Verfaſſung 
durch die Straßen der Hauptſtadt marſchierten, daß die einzelnen Leute ihre 
Gewehre auf ganz verſchiedene Art trugen. 

Die Adjuſtierung der Mannſchaft der Fußtruppen erſchien mir nicht ſo 
tadellos wie bei der Kavallerie oder Artillerie. Auf einer Station in Süd⸗ 
ſchweden ſah ich die „beväring“ eines Linien⸗Infanterieregiments in einem 
Zuſtande, wie er bei uns ſelbſt bei den Landwehrreſerviſten nach den großen 
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Übungen nicht vorkommen dürfte: die Mützen waren zerriffen und die Farbe 
der Aufſchläge (gelb) an den Uniformröcken ganz unkenntlich. 

Die geſtreiften Zwilchhoſen, die überhaupt einen unmilitäriſchen Eindruck 
machen, ſchienen monatelang nicht gewaſchen worden zu ſein. 

Daß dafür die Inſtruktion der Leute bei der ſchwediſchen Infanterie in 
beſonders gründlicher Weiſe vor ſich gehen muß, glaube ich aus folgendem 
kleinen Umſtande ſchließen zu dürfen: 

Zur Audienz bei Sr. Majeſtät dem König und einigen offiziellen 
Beſuchen war ich genötigt Uniform anzulegen. Nicht nur die Poſten vor und 
im königlichen Schloſſe, ſondern auch jeder einzelne Infanteriſt, der mir auf 
der Straße begegnete, leiſteten mir ohne Ausnahme die vorgeſchriebene Ehren⸗ 
bezeugung. Die Kavalleriſten und Artilleriſten waren ihrer Sache etwas 
weniger ſicher. Doch auch von ihnen wurde der fremdländiſche Offizier weit 
mehr beachtet, als ich dies ſonſt bei ausländiſchen Reiſen am Kontinente zu 
beobachten Gelegenheit hatte. 

Eine Szene, die anfangs auf mich einen ſehr ungünſtigen Eindruck 
machte, die ich jedoch, nach den ſpäter in bezug auf die Diſziplin in der 
ſchwediſchen Armee gemachten Erfahrungen, nunmehr geneigt bin einem un⸗ 
glücklichen Zufalle zuzuſchreiben, mag hier noch Erwähnung finden. 

Ich befand mich an einem Sonnabend, etwa um 9 Uhr abends, auf 
der zum königlichen Schloſſe führenden großen Brücke. Plötzlich kam ein 
total angetrunkener Soldat eines Garde⸗Infanterieregiments taumelnd daher. 
Er karambolierte mit unzähligen Paſſanten und ſchien ſelbſt dieſe ungewöhnlich 
breite Brücke zu ſchmal zu finden, denn er wankte unausgeſetzt von einem 
Geländer zum anderen hinüber. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als 
der Mann nach Paſſierung der von Menſchen überfüllten Brücke, ganz un⸗ 
behindert die zum Schloß emporführende Treppe emporſtieg, unbeanſtandet 
an der obenſtehenden Wache vorübergelangte, um endlich auf der anderen 
Seite in der Dunkelheit zu verſchwinden. Daß ein Soldat ſich einmal betrinkt 
iſt kein beſonderes Wunder; daß er in ſeiner Alkohollaune die Kühnheit hat, 
in ſeinem Zuſtande zum königlichen Schloſſe zu gehen, mag auch noch er⸗ 
klärlich gefunden werden. Als unverſtändlich und mit dem militäriſchen 
Dekorum direkt unvereinbar muß jedoch bezeichnet werden, daß der betreffende 
Soldat unbehindert ſo weit gelangen konnte als es tatſächlich geſchah. 

Ich ſah etliche Unteroffiziere in Uniform auf der Brücke. Dieſe hätten 
unbedingt, ſelbſt wenn ſie zu einem anderen Truppenkörper gehörten, ein⸗ 
ſchreiten müſſen. 

Es darf wohl auch kaum angenommen werden, daß unter der tauſend⸗ 
köpfigen Menge, die der Betrunkene auf ſeinem Wege paſſierte, kein einziger 
Offizier geweſen ſein ſollte. 

Ich konnte dies allerdings nicht konſtatieren, da das ſchwediſche Offizier⸗ 
korps, wie ſchon erwähnt, außer Dienſt ausſchließlich Zivilkleidung trägt. Wie 


97 


dem auch fet, — auf jeden Fall hätte der Gefahr vorgebeugt werden müſſen, 
daß der unerquidlide Anblick vor die Augen des allerhöchſten Kriegsherrn 
gelange. 

In letzter Linie wäre wohl die Schloßwache verpflichtet geweſen der 
Sache ein Ende zu bereiten. 

Die Arretierung des betreffenden Mannes wäre kein beſonders ſchwieriges 
Unternehmen geweſen, umſomehr als die ſchwediſche Mannſchaft außer Dienſt 
kein Seitengewehr trägt. Dieſe Einführung macht anfangs auf den aus⸗ 
ländiſchen Militär einen ſehr befremdenden Eindruck. 

Die ſchwediſche Artillerie genießt von jeher den Ruf einer Elitetruppe. 

In den Befreiungskriegen, ſpeziell in der Völkerſchlacht bei Leipzig, 
ſpielte ſie unter ihrem Feldzeugmeiſter Kardell eine hervorragende Rolle. 

Man legt ſogar dem großen Napoleon das geflügelte Wort in den 
Mund: „mit der franzöſiſchen Infanterie, der öſterreichiſchen Kavallerie und 
der ſchwediſchen Artillerie erobere ich die Welt!“ 

Dieſe Waffe wurde nie durch das „indelta“⸗Syſtem berührt, ſondern 
beſtand ſtets aus geworbenen Leuten mit langer Dienſtzeit. Sie verfügt 
daher über gut ausgebildete Kadres und bewirkt den Übergang zur neuen 
Organiſation verhältnismäßig leichter als die übrigen Waffengattungen. 

Was ich von der ſchwediſchen Artillerie zu ſehen bekam, rechtfertigt voll⸗ 
kommen ihren alten Ruf. 

Beim erſten Svea⸗Artillerieregiment wohnte ich dem Reitunterrichte der 
Reſerveoffizier⸗ Volontäre bei. Dies gab mir Gelegenheit zu konſtatieren, 
daß die Reitausbildung bei der Artillerie nach gleich richtigen Prinzipien 
wie bei der Kavallerie vor ſich gehe. 

In Jönköping jah ich einige Batterien des zweiten Göta⸗Artillerie⸗ 
regiments im Trabe vorüberdefilieren. Die Chargen und Fahrkanoniere ſaßen 
ſehr nett zu Pferde, Sattlung und Beſchirrung waren in größter Ordnung. 

Es war intereſſant zu beobachten, wie willig die gemieteten Bauern⸗ 
pferde, anſcheinend an ſchwere Laſten ſchon gewöhnt, die Geſchütze zogen. 

Die Offiziere verſicherten mir auch, daß ſie trotz des wenig an⸗ 
ſprechenden Exterieurs (dicken Hals, ſchwere Vorhand, ſchwaches Hinterteil, 
zottige Haare uſw.), mit den genannten Gäulen ſehr zufrieden ſeien. 

Bei der Entwicklung einer Kavallerie⸗Truppendiviſion zum Gefechte, bei 
welcher Gelegenheit wir gewöhnt ſind unſere reitenden Batterien in geſtrecktem 
Galopp über Stock und Stein ſauſen zu ſehen, um möglichſt früh das Feuer 
zu eröffnen, kann ich mir allerdings dieſe kleinen, plumpen ſchwediſchen Acker⸗ 
gäule nicht recht vorſtellen. Doch mag ja das ſchoniſche (Wendes)⸗Artillerie⸗ 
regiment, zu dem die reitende Batteriediviſion gehört, in bezug auf das ge- 
dungene Pferdematerial günſtiger daran ſein. 

Immerhin dürfte der geringe Pferdeſtand der ſchwediſchen Batterien ein 
Übel bilden, gegen das mit der Zeit Abhilfe wird geſchaffen werden müſſen. 
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Ich glaube, ein deutſcher oder öſterreichiſcher Batteriedhe, ürde über die Zu⸗ 
mutung, mit nur 40 Pferden feine Abteilung im Fahre. ‘md Reiten aus⸗ 
zubilden, ein ſehr entſetztes Geſicht machen. 


Überall wo es mir vergönnt geweſen, einen Einblick in das militäriſche 
Getriebe in Schweden zu erhalten, wurde mit jener ehrlichen Gediegenheit 
und zähen Ausdauer gearbeitet, die ein Hauptmerkmal des Nationalcharakters 
bilden. 

Dank dieſer hingebungsvollen Arbeit aller beteiligten Faktoren iſt in 
Schweden ein allen modernen Anforderungen entſprechendes Heer in vollem 
Entſtehen begriffen. 

Nur in einer Beziehung wird dieſes hinter den Armeen der kontinentalen 
Militärmächte zurückſtehen — in der Zahl. 

Trotzdem dürfte ein eroberungsluſtiger Nachbar, der etwa Luft bekäme, 
die Hand nach dem Sagenlande im fernen Norden auszuftrecken, ſicherlich an 
der ſchwediſchen Wehrmacht eine harte Nuß zu knacken bekommen! 
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Bochkirch. 


Vortrag, gehalten in der Militärifhen Geſellſchaft zu Berlin 
zur Feier des Friedrichstages am 23. Januar 1905 


von 
Janp, 
Hauptmann im großen Generalſtabe. 


(Mit einer Karte in Steindruck.) 
Nachdruck verboten. 
Pr überſezungsrecht vorbehalten. 


Am 14. Oktober 1758 vor Tagesanbruch wurde eine preußiſche Armee 
von 30 000 Mann im Lager bei Hochkirch, öſtlich Bautzen, von einem 
öſterreichiſchen Angriffe überraſcht und verlor beinahe ein Drittel ihres 
BVeftandes,*) 101 Geſchütze, 30 Fahnen und Standarten. 

Der nächtliche Kampf um Hochkirch iſt einer der ſchwerſten geweſen, 
die die Armee Friedrichs des Großen zu beſtehen gehabt hat. Er war 
unglücklich und gehört doch zu den Erinnerungen der preußiſchen Geſchichte, 
die wir wie ein teures Vermächtnis hochhalten. Sein Bild iſt würdig, am 
Gedenktage König Friedrichs entrollt zu werden. 


*) Tot, vermißt, ne 119 Offiziere, 5381 Mann, 
Verwunde 127 ; 3470 „ „ 
246 Offiziere, 8851 Mann. 
Gefechtsſtärke der Truppen im Lager bei Hochkirch: 29 000 bis 30 000 Mann. 
(Journal des Flügeladjutanten v. Gaudi.) 
Tagesliſten vom 31. Auguſt (Hofbibliothek Darmſtadt) berechnen „effektiv 


zum Dienft“: Offz. Unteroffz. Splte. Zimmerlte. Gem. 
Gren. Bat. Rohr 7 11 11 5 184 
4 „ Rathenow 14 16 14 — 378 
‘i „ Kleiſtt . 11 22 11 5 295 
5 „ Alt⸗ Billerbeck. 8 16 9 — 230 
Inf. Regt. Prinz Preußen 23 60 28 13 802 
„ „ Forcade . . 37 60 21 12 896 
| Fahnenſchm. Pferde 
Garde du Cors . 15 38 6 3 408 414 
Gensd armes 31 58 9 8 695 760 
Carabiniers 35 65 7 10 653 669 
Seydlitittz 221 54 11 8 555 566 
RormannsDrag. . . . . 29 58 12 4 695 134 
Czettritz⸗Dragg. , 28 55 18 4 667 640 
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Der König hatte am 25. Auguſt bei Zorndorf die Ruſſen geſchlagen. 
Wie er aber vor einem Jahre den Sieg von Roßbach nur benutzen konnte, 
um nach Schleſien gegen die Oſterreicher aufzubrechen, zur Schlacht von 
Leuthen, ſo riefen ihn jetzt dringende Sorgen nach Kurſachſen. An der 
ſächſiſch⸗böhmiſchen Grenze hielt Prinz Heinrich von Preußen mit 
20 000 Mann ſchon ſeit Monaten die Reichsarmee in Schach, bewahrte dem 
Könige den ganzen Sommer hindurch die Hilfsquellen des wohlhabenden 
Landes, namentlich das wichtige Dresden. Ende Auguſt ſtand er in einem 
feſten Lager auf dem linken Elbufer nordweſtlich Pirna, ihm gegenüber hinter 
der Gottleuba die Reichsarmee. Jetzt aber wurde ſeine Lage durch das Ein⸗ 
greifen der öſterreichiſchen Hauptarmee unter dem Feldmarſchall Grafen 
Daun bedrohlich. 

Es war der lebhafte Wunſch der Kaiſerin Maria Thereſia geweſen, in 
dieſem dritten Kriegsjahre endlich durch ein Zuſammenwirken ihrer Armee 
und der Ruſſen zu entſcheidendem Abſchluſſe zu gelangen. Als König 
Friedrich gegen die Ruſſen aufbrach, war die Daunſche Armee aus Böhmen 
in die Lauſitz eingerückt, um den Ruſſen, die damals noch in der Gegend 
von Meſeritz, ſüdlich der Warthe ſtanden, die Hand zu reichen. 

In Görlitz aber, wo Feldmarſchall Daun am 20. Auguſt eintraf, 
kam die Nachricht, daß die ruſſiſche Armee ſich nach Norden gewandt habe, 
bei Landsberg auf das rechte Wartheufer übergetreten ſei und auf Küſtrin 
marſchiere. Die Ruſſen hatten gefürchtet, der König würde bei Croſſen oder 
weiter öſtlich die Oder überſchreiten und ſie zur Schlacht mit dem Rücken 
gegen die Warthe zwingen.“) Sie hatten damit ſeine urſprüngliche Abſicht 
wohl erkannt!“) und waren ausgewichen. In Wien beklagte man die 
Selbſtſucht der Verbündeten, aber Feldmarſchall Daun mag innerlich zu⸗ 
frieden geweſen ſein, daß aus dem weitausſehenden Plane nichts geworden 
war, an deſſen Gelingen er ſchwerlich je geglaubt hat. Er wandte ſich von 
Görlitz aus der Elbe zu, um gemeinſam mit der Reichsarmee Dresden zu 
befreien. Zum Schutze ſeiner über Zittau nach Böhmen führenden Etappen⸗ 
ſtraße gegen das preußiſche Korps des Markgrafen Karl von Brandenburg⸗ 
Schwedt, das in der Gegend von Löwenberg Niederſchleſien deckte, blieb eine 
öſterreichiſche Heeresabteilung unter Prinz Chriſtoph von Baden⸗Durlach in 
der Oberlauſitz zurück. Am 1. September erreichte die Daunſche Armee 
Nieder⸗Rödern, nordöſtlich Meißen, wo ſie, im Rücken des Prinzen Heinrich, 
über den Elbſtrom zu gehen gedachte. 

*) Maſſlowski, Siebenjähriger Krieg, Deutſche Ausgabe II, S. 131. 

**) Der König gedachte bei Tſchicherzig, ſüdl. Züllichau, über die Oder zu gehen. 
„Meine Intention iſt nicht, gerade auf Meſeritz zu gehen, wohl aber rechter Hand herum⸗ 
zumarſchieren, als wenn ich nach Poſen wollte, um den Feind ſo aus ſeinem Lager zu 
bringen und mit Avantage zu attaquieren.“ Der König an Generalleutnant Graf Dohna 
8. Auguſt (Politiſche Korreſpondenz XVII, S. 153). 


101 


Die kaiſerliche und die Reichsarmee zählten zuſammen 80000 Mann 
gegen 20 000. Aber ſchon während dieſer Märſche kamen bedrohliche Ge⸗ 
rüchte von einem preußiſchen Siege in der Neumark; Markgraf Karl war 
boberabwärts nach dem Saganſchen aufgebrochen; Feldmarſchall⸗Leutnant 
Laudon, der mit den leichten Truppen über Kottbus hinaus ſtreifte, meldete 
den Anmarſch preußiſcher Truppen aus der Richtung von Küſtrin, vor denen 
er zurückgehen müſſe. War dies ſchon die Avantgarde des Königs von Preußen, 
ſo lief die öſterreichiſche Armee Gefahr, während des Elbüberganges oder 
nachher ſelbſt im Rücken gefaßt zu werden. Feldmarſchall Daun gab alſo 
auch dieſes Vorhaben ſogleich auf“) und führte ſein Heer in ein feſtes Lager 
auf den Bergen bei Stolpen, wo es ſich hinter der Weßnitz ſtark verſchanzte, 
und wo es einen vollen Monat, vom 5. September bis zum 5. Oktober, 
ſtehengeblieben iſt. 

Der König ſchrieb ſpöttiſch: „Man möchte glauben, daß der Kaukaſus 
oder der Pic von Teneriffa oder die Kordilleren die Heimat der öſterreichiſchen 
Generale find. Kaum ſehen fie einen Berg, fo find fie oben!!“ *) Jene 
von Laudon gemeldeten Truppen waren nur eine Entſendung geweſen, wenige 
Bataillone unter Prinz Franz von Braunſchweig und die Zieten⸗Huſaren, 
beſtimmt, Berlin vor einem Beſuche der Kroaten Laudons zu ſchützen. ““) 
Der König ſelbſt traf erſt am 11. mit ſeinen Truppen bei Dresden ein. 
Sie hatten in acht Tagen faſt 30 Meilen zurückgelegt, das Korps des Mark⸗ 
grafen Karl war bei Großenhain zu ihm geſtoßen und hatte Tagesleiſtungen 
von fünf Meilen hinter ſich, aber der König konnte ſagen: „Wir ſind imſtande 
zu ſchlagen und uns gut zu ſchlagen!“ 

Indeſſen Woche auf Woche verrann, ohne daß Fabius Maximus 
Cunctator, wie Friedrich ſeinen Gegner mit Vorliebe nennt, ſich ſchlagen 
laſſen wollte, und allmählich wurde klar, daß in Dauns Verhalten Be⸗ 
rechnung lag: er hielt die preußiſche Armee in Sachſen feſt, und mittler⸗ 
weile begann ein öſterreichiſches Korps ſich in Oberſchleſien auszubreiten 


*) Nach dem Journal der Armee Dauns, 3. September, „wurde die Überſetzung 
der Elbe als ein fruchtloſes Vornehmen angeſehen, nachdem man die Nachricht hatte, daß 
die ruſſiſche Armee den 25. Auguſt eine merkliche Niederlage erlitten, welches durch den 
Anmarſch der in Schleſien zurückgebliebenen Armee, ſo dem König folgen ſollte, dermalen 
aber ſich zurück gegen Sachſen gewendet, ja durch den Anmarſch des Königs ſelbſten 
beſtätigt wurde“. 

** „L'on dirait que le mont Caucase ou le pie de Ténériffe ou les Cordilleres 
ont enfanté les généraux autrichiens; des qu' ils voient une montagne, ils sont 
dessus; ils sont amoureux des rochers et des défilés à la folie.“ An Mylord 
Mariſchal 25. September. (Oeuvres XX, S. 271.) 

“er, Am 4. marſchierte Daun von Nieder⸗Rödern ab. Der König brach erft am 
2. nachmittags aus dem Lager von Blumberg in der Neumark auf. Man hat im 
zſterreichiſchen Hauptquartier alſo jedenfalls jenes Detachement unter Prinz Franz von 
Braunſchweig, das der König ſchon am 28. Auguſt über Küftrin auf Beeskow marſchieren 
ließ, für die Avantgarde des Königs gehalten. 
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und Neiße zu belagern. Um den Gegner durch Bedrohung jeiner Etappen⸗ 
ſtraße über Zittau zur Aufgabe der Stellung von Stolpen zu nötigen, 
marſchierte der König endlich über Biſchofswerda nach Bautzen ab, das 
er am 7. Oktober erreichte. Ein Korps von 10 000 Mann unter 
Generalleutnant v. Retzow wurde nach Weißenberg vorgeſchoben.“) Dies 
Mittel wirkte. Die kaiſerlich⸗königliche Armee brach ihre Zelte ab und 
erreichte mit Hilfe eines Nachtmarſches ſüdlich des bewaldeten Bergrückens 
des Czorneboch, der ſüdlich Hochkirch von Oſten nach Weſten ſtreicht, gleich⸗ 
falls am 7. Oktober ein Lager, das ſich halbkreisförmig über die große 
Straße zog, die von Bautzen über Hochkirch nach Löbau und weiter über 
Zittau nach Böhmen führt. Der rechte Flügel war gegen Norden zurück⸗ 
gebogen, wo bei Weißenberg General v. Retzow lagerte. Die das Gelände 
weithin beherrſchende Kuppe des Strohmberges 1¼ô km ſüdlich Weißen⸗ 
berg wurde von Kroaten beſetzt. Die Maſſe der leichten Truppen unter 
Laudon hatte den Marſch der Armee in der linken Flanke längs der Hochkircher 
Bergkette begleitet und blieb in dieſen Waldbergen bei Rachlau und Wuiſchke. 
Das Korps des Prinzen von Baden⸗Durlach ſtand bei Reichenbach. 

Der nächſte Schachzug war am Könige, und jetzt begann ſich der Knoten 
zu ſchürzen. General v. Retzow erhielt Befehl, ſich am 10. früh mit ſeinem 
Korps des Strohmberges zu bemächtigen.“ “) Der König ſelbſt wollte mit 
30 000 Mann von Bautzen aus zu ihm ſtoßen, und rechnete, daß Daun ihn 
dann entweder angreifen müſſe, um den Weg nach Schleſien gewaltſam zu 
ſperren, oder daß er ſein vom Strohmberge aus flankiertes Lager aufgeben 
und nach Böhmen zurückgehen werde. Die Armee brach alſo am 10. in 
vier Kolonnen von Bautzen auf, die ſüdlichſte auf der großen Straße nach 
Hochkirch, die nördlichſte auf Rodewitz. Dichter herbſtlicher Nebel lag über 


*) Das Korps Retzow lagerte „auf dem Weißen Berge“, d. h. auf der Höhe, an 
deren weſtlichem Abhang die Stadt Weißenberg liegt. Altere Darſteller, ſo auch der 
Herausgeber der Politiſchen Korreſpondenz (XVII S. 283 Anm. 2) verwechſeln dieſen 
in den Befehlen und Schreiben des Königs mehrfach erwähnten „Weißen Berg“ mit dem 
Strohmberg 1,5 km ſüdlich Weißenberg und es wird dem General irrtümlich vor: 
geworfen, er habe ſich gegen den Willen des Königs nördlich des Löbauer Waſſers 
gelagert. Der König korreſpondierte faſt täglich mit Retzow, wußte, wo dieſer ſtand und 
war damit ganz einverſtanden. Der General erhielt, wie weiterhin erzählt werden 
wird, erſt am 9. abends Befehl, am 10. früh den Strohmberg in Beſitz zu nehmen. 
Es leuchtet auch ein, daß er fic) nicht in unmittelbarer Nähe von faft 70 000 Oſter⸗ 
reichern mit 10000 Mann auf dem Strohmberge aufſtellen konnte, ſolange der König 
noch bei Bautzen ſtand. 

**) Der König an Keith 10. Oktober, an Prinz Heinrich 11. Oktober 
(Politiſche Korreſpondenz XVII S. 295, 296). Journal Gaudis zum 10. Oktober: 
„Der König ... war willens geweſen, ſich Meiſter von dem Strohmberge zu machen 
und hatte daher geſtern (9.) abend dem Generalleutnant Regow die Ordre erteilt, 
heute beim Anbruche des Tages die auf ſelbigem ſtehenden leichten Truppen des 
Feindes zu vertreiben und den Poſten zu beſetzen.“ 
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den Fluren und veranlaßte den König, halten zu laſſen, als die Gegend von 
Hochkirch erreicht wurde und von Retzow immer noch keine Meldung kam. 
Als ſich der Nebelſchleier gegen Mittag hob, da war am Strohmberge kein 
Preuße zu ſehen, wohl aber ſtanden dort jetzt mehrere öſterreichiſche 
Grenadier⸗Bataillone mit Artillerie; der ganze rechte Flügel der Daunſchen 
Armee war in die Front nach Weſten herumgeſchwenkt und aus dem bis⸗ 
herigen dritten Treffen bis zu jenem Berge verlängert worden. Der 
König aber ſtand jetzt nicht, wie er gewollt hatte, mit 40 000 Mann in 
der Flanke, ſondern mit kaum 30 000 dicht vor der Front des Gegners. 
Endlich klärte ſich auf, was geſchehen war. General v. Retzow hatte ſich 
geſcheut, in der unſichtigen Luft, in dem damals wohl noch ſtärker bewaldeten 
Gelände, bei der großen Nähe der ganzen feindlichen Armee einen Vorſtoß 
zu unternehmen, ehe er der Unterſtützung des Königs gewiß ſein konnte. 
Er hatte deſſen Annäherung abgewartet, zu lange gezögert, und ſchließlich 
war ihm der Gegner guvorgefommen. Am Morgen hatten tatſächlich auf 
dem Strohmberge nur zwei Kroatenbataillone geſtanden, und erſt auf die 
Nachricht vom Anrücken der königlichen Armee hatte Daun mit raſchem 
Entſchluß jene Frontveränderung befohlen.“) 

Der König war aufs unangenehmſte überraſcht. General v. Retzow 
kam in Arreſt, ein Flügeladjutant holte ſeinen Degen ab, der General⸗ 
leutnant Herzog Friedrich Eugen von Württemberg übernahm die Führung 
des Korps.“ *) Doch ließ ſich vorderhand nichts daran ändern, daß die Lage 
der Armee wenig günſtig geworden war. Der König hat übrigens dem 
verdienten General ſehr bald verziehen, am 13. erhielt er ſeinen Degen 
zurück, *) und am 14. hat er fein Korps ſchon wieder mit Auszeichnung 
geführt. 

Das Lager, das die preußiſche Armee jetzt bezog, ſtützte ſich mit ſeinem 
rechten Flügel auf die ſtark hervortretende Höhe von Hochkirch, deſſen ſchlanker, 


*) Journal der Armee Dauns. 

**) „L’adjutant öta l'épée au gén. Retzow par ordre de S. M. puisqu’ Elle 
eroyait de lui avoir ordonné dans la lettre d’attaquer. Le Pr. de Wurtemberg 
prit donc le commandement da corps.“ Tagebuch des Generalmajors Prinzen Karl 
von Braunſchweig⸗Bevern, der beim Korps Retzow ſtand. (Kriegsarchiv.) 

„Der König läſſet den Generalleutnant Retzow arretieren, weil er den Strohmberg 
nicht occupiert.“ Tagebuch des Premierleutnants v. Hagen vom Inf. Regt. Prinz von 
Preußen, zum 10. Oktober. (Bibliothek der Artillerie⸗ und Ingenieurſchule.) 

Hierzu ſtimmt es, daß die Berichte Retzows an den König im Geh. Staatsarchiv 
mit dem 9. Oktober aufhören, und in den nächſten Tagen der Herzog von Württemberg 
über das Korps berichtet. Daher iſt auch die Tagesliſte des Korps vom 11. Oktober 
bezeichnet: „Von dem Königl. Preuß. Korps unter dem Kommando des Herrn General⸗ 
leutnant Herzog zu Württemberg, Durchlaucht.“ (Hausarchiv Stuttgart.) 

*, „Le 13 octobre un aide de camp du Roi rapporta au It. général Retzow 
l'épée, de sorte qu'il reprit la commandement du corps.“ Tagebuch des Prinzen 
Karl von Braunſchweig⸗Bevern. 
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weißer Kirchturm das ganze Landſchaftsbild beherrſcht. Sie tft von den 
ſchwarzen Waldbergen, in denen Laudons Kroaten ſtanden, nur durch eine 
flache Wieſenmulde getrennt, an deren Nordſaum die beiden Freibataillone 
Angelelli und du Verger einen noch heute vorhandenen Birkenbuſch beſetzten. 
Bei Hochkirch wurde eine große Batterie für 26 Geſchütze angelegt. Vor der 
Oſtfront des Lagers bildete der tief eingeſchnittene, mit Buſchwerk beſtandene 
Grund von Kuppritz und Niethen ein ſtarkes Hindernis. Bei Rodewitz 
aber, wohin das Hauptquartier kam, bog ſich die Lagerfront gegen Süd⸗ 
oſten vor, und der linke Flügel lehnte ſich an den Einſchnitt des Baches von 
Kohlweſa, der über Zſchorna und Lauske nach Norden zum Löbauer Waſſer 
abfließt. 

Die Abſicht des Königs war nun, in Fortführung des bisherigen 
Operationsgedankens nach Weißenberg abzumarſchieren, ſich mit den Truppen 
des Herzogs von Württemberg zu vereinigen und dann, wie er es von 
Anfang an gewollt hatte, Daun durch Druck auf ſeine rechte Flanke zum 
Kampfe oder zum Rückzuge nach Böhmen zu bringen. Dieſer Marſch ſollte 
in einer der nächſten Nächte ſtattfinden, damit der Gegner ihn nicht vorzeitig 
bemerke und ſich durch einen neuen Parallelmarſch, etwa auf Görlitz, abermals 
vorlege. Als Feldmarſchall Keith freimütig vorſtellte, die Kaiſerlichen verdienten 
gehangen zu werden, wenn ſie dieſes Lager unbehelligt ließen, bemerkte der 
König ſcherzend: „Wir müſſen annehmen, daß ſie ſich mehr vor uns als vor 
dem Galgen fürchten.“ Sein Plan war ſchon gefaßt, aber der beabſichtigte 
Nachtmarſch verzögerte ſich, da zuvor der von Dresden über Bautzen zur 
Armee zu leitende Nachſchub neu geregelt werden mußte; ſchließlich ſollte er 
am 14. Oktober abends angetreten werden, aber am 14. 4 Uhr früh ſtand der 
Feind vor dem preußiſchen Lager, um es von allen Seiten anzugreifen. 

Schon in den letzten Wochen war in der tapferen öſterreichiſchen Armee 
Widerſpruch gegen die kraftloſe und kampfſcheue Heeresleitung erwacht. Er 
fand eine Stütze an der auch aus Wien immer lauter geäußerten Unzufriedenheit, 
und jetzt hatte man im kaiſerlichen Feldlager geradezu die Empfindung, 
mißachtet zu werden. Bei Dresden hatten 80 000 Mann kaiſerlicher und 
Reichstruppen gegen die 20 000 Preußen des Prinzen Heinrich ſchlechthin nichts 
geleiſtet, jetzt kamen 30 000 Preußen und ſchlugen auf Kanonenſchußweite vor 
der Front des mehr als doppelt fo ſtarken Gegners“) ihre Zelte auf. Es 
ſcheint, daß die Stimmung der eigenen Armee den öſterreichiſchen Heerführer 
zum Offenſiventſchluß gedrängt hat. Ein Kriegsrat beſchloß nach mehr⸗ 
tägigen Erkundungen den Angriff unter Umgehung des preußiſchen rechten 
Flügels. Dazu waren in den Waldungen ſüdlich Sornſſig und Wuiſchke 
umfangreiche Wegebeſſerungen auszuführen. Um das Geräuſch dieſer Arbeiten 
zu verdecken und den Gegner überhaupt ſicher zu machen wurden Verhaue 


*) Der „dienſtbare Stand“ betrug 69 600 Mann. (Ofterreidifde militäriſche Zeit: 
{drift 1842 S. 278.) 
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am Nordſaume der Wälder angelegt und zahlreiche Bäume gefällt, auch 
Verſchanzungen vor der Front des Lagers und am Strohmberge erbaut. 
Das Laudonſche Korps erhielt ſchon am 13. eine Verſtärkung durch deutſche 
Truppen, und für den 14. wurde folgende Kräfteverteilung befohlen. Die 
für den Hauptſtoß gegen Hochkirch beſtimmten Truppen, die Feldmarſchall 
Daun perſönlich führen wollte, marſchierten am 13. abends in drei Kolonnen 
aus dem Lager ab; fie ſollten 4 Uhr früh“) am Waldſaume ſübdlich 
Hochkirch, regimenterweiſe hintereinander aufmarſchiert, bereit ſtehen. Die 
Zelte blieben ſtehen, die Feuer wurden unterhalten, zurückbleibende Spielleute 
hatten, wie gewöhnlich, Zapfenſtreich und Scharwache zu ſchlagen. Gleichzeitig 
mit dieſem Angriff ſollte das Korps Laudon über Meſchwitz und Steindörfel 
der preußiſchen Stellung bei Hochkirch in Flanke und Rücken fallen, begleitet 
von der Kavallerie des linken Flügels unter General Graf O' Donell. 

Ein Nebenangriff wurde in zwei Kolonnen unter den Herzögen von 
Arenberg und Urſel gegen den preußiſchen linken Flügel angeſetzt, um ihn 
ſo lange zu beſchäftigen, bis die Stellung bei Hochkirch genommen wäre. 
Endlich aber ſollte von dem bei Reichenbach ſtehenden Korps des Prinzen 
von Baden⸗Durlach ein Detachement unter dem Prinzen von Löwenſtein die 
Truppen Retzows bei Weißenberg angreifen und dort feſtzuhalten ſuchen. 
Der Reſt des Korps Baden⸗Durlach wurde in der Nacht zum 14. nach dem 
Strohmberge herangezogen, um zu verhindern, daß das Retzowſche Korps 
dem Herzog von Arenberg in die Flanke falle. 

Es wird Mitte Oktober etwa 6 Uhr abends dunkel. Eine Weile 
hebt ſich noch die ſpitze Silhouette des Turmes von Hochkirch von dem 
dunkeln Waldgebirge ab, über dem die Mondſichel ſteht. Dann hüllte in 
dieſer ſternenloſen Nacht tiefe Finſternis das Gelände ein; die aus den Sumpf⸗ 
wieſen nördlich Wuiſchke, aus dem Tal von Kuppritz und Niethen und aus 
dem Zſchornaer Grunde aufſteigenden Nebel breiteten einen Schleier über die 
Fluren. Die Regimenter traten vor ihren Lagerplätzen zum Kreiſe zuſammen, 
und die Feldprediger hielten die Abendandacht; etwas ſpäter donnerte der 
Retraiteſchuß eines Zwölfpfünders zu den Gegnern hinüber, und bald krachte 
auch drüben vom Wohlaer Berge die Antwort zurück. Allmählich wurde es 
im preußiſchen Lager ruhig. Im Hauptquartier zu Rodewitz wurden noch 
die Befehle für den am nächſten Abend anzutretenden Abmarſch nach Weißenberg 
ausgegeben. Der König ſelbſt blieb noch lange tätig, er hat in dieſen 
Stunden wohl auch der geliebten Schweſter von Bayreuth gedacht, Mark⸗ 
gräfin Wilhelmine, die auf dem Sterbebette lag, und deren Tod ihm der 
nächſte Tag, der verhängnisvolle 14. Oktober, ebenfalls bringen ſollte. 

*) Nach der Angriffsdispoſition „½ Stund vor Tags“; nach Dauns Relation an 
die Kaiſerin kamen die Kolonnen „um 4 Uhr früh einen Flintenſchuß vor denen feindlichen 
Vorpoſten in aller Stille an. Um 5 Uhr geſchah der würkliche Angriff“. 
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Die Truppen des rechten Flügels bei Hochkirch waren ſchon aus den 
letzten Nächten Plänkeleien und Scharmützel mit den Kroaten gewöhnt; 
ihre Feldwachen, die 300 Schritte vorwärts der Gewehre ſtanden und die 
Bataillonskanonen bei ſich hatten, waren gut verſchanzt, und die Offiziere 
blieben in den Kleidern. Auch bei der Schenke zum Goldnen Schlüſſel an der 
großen Bautzener Straße, wo Zietens Leib⸗Huſarenregiment biwakierte, blieb 
man wach, die Pferde wurden geſattelt gehalten, und bei dem dicht hinter Hochkirch 
lagernden Dragonerregiment Czettritz war die gleiche Anordnung ergangen. 

Beim Gegner blieb alles ſtill, hin und wieder knatterte es bei den 
Kroatenpoſten in den Wäldern, der bräunlichrote Schein der Lagerfeuer einer 
großen Armee lag über dem öſtlichen Himmel. Um Mitternacht trug der 
Wind abgeriſſene Klänge herüber, und man konnte die Weiſe der allnächtlich 
um dieſe Zeit geſchlagenen Scharwache unterſcheiden. 5 

So kommen die Morgenſtunden heran. Der Glockenſchlag der Dorf⸗ 
kirche meldet die fünfte Stunde, da hört man plötzlich lebhaftes Gewehrfeuer 
bei dem Birkenbuſch, wo die beiden Freibataillone kampieren; es dauert einige 
Minuten, die Wachen der Grenadierbataillone ſpähen aufmerkſam in den 
Nebel hinein, hier und da treten Offiziere und Mannſchaften vor die Zelte. 
Dann iſt wieder alles ſtill, es ſcheint abermals ein Pandurengeplänkel geweſen 
zu ſein. Doch jetzt krachen aus der Schanze am Wege nach Wuiſchke einige 
Kartätſchſchüſſe in die Nacht hinein, man vernimmt ein heranbrauſendes 
Gewirr zahlreicher Menſchen, Waffengeklirr und Geſchrei, und vermiſcht mit 
dem flüchtenden Schwarm der geworfenen Freibataillone ſtürzen fi die 
Kroaten Laudons von ſeitwärts und rückwärts auf die Lagerwachen, indem 
ſie in den Raum zwiſchen dieſen und den Zelten der Bataillone eindringen. 
Zugleich aber tauchen vor der Front der Wachen die weißen Röcke und die 
Bärenmützen der öſterreichiſchen Grenadiere aus der Finſternis auf, und die 
Angriffskolonnen Dauns ſtürmen heran. In wildem kurzem Handgemenge 
werden die Wachen überrannt, ihre Geſchütze fallen nach wenigen Schüſſen 
in Feindeshand, aber die Zeit hat genügt, die Flankenbataillone aufzuſcheuchen. 
Sie ſtürzen aus den Zelten an die Gewehre, dieſe kriegsgewohnte Mannſchaft 
bleibt kaltblütig und ordnet ſich ſchnell, die Bataillone Beneckendorff und 
Dieringshofen werfen ſich vom Fleck mit gefälltem Bajonett auf den Gegner. 
Es gelingt ihnen, im erſten Anlauf den auf einen ſo kräftigen Gegenſtoß 
nicht gefaßten Feind bis über die Linie der Wachen zurückzutreiben und ihre 
Bataillonskanonen wiederzuerobern. Aber dann wird die kleine Schar von 
der überwältigenden Übermacht, die auf ſie eindringt, unter ſchweren Verluſten 
zum Weichen gebracht. 

Zwar eilt das unmittelbar nördlich Hochkirch lagernde Regiment Forcade 
auf den losbrechenden Gefechtslärm den bedrängten Kameraden zu Hilfe, und 
der Stoß dieſer friſchen Kräfte wirft Laudons Grenzer, die ſich teilweiſe in 
das Zeltlager zerſtreut haben, um zu plündern, bis faſt an den Birkenbuſch 
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zurück; aber das Eingreifen der Laudonſchen Kavallerie macht dem Vordringen 
dieſer wenigen Bataillone bald ein Ende, und nur den Zieten⸗Huſaren unter 
Oberſt v. Seel, die am Goldnen Schlüſſel eben noch rechtzeitig in den Sattel 
gekommen find, iſt es zu danken, daß dieſe preußiſche Infanterie, wiewohl 
ſtark gelichtet, den ſchützenden Dorfſaum erreichen kann. 

Während dieſer kurz nacheinander ſich abſpielenden Kämpfe hatte der 
Gegner auch die große Batterie ſüdöſtlich des Dorfes angegriffen. Da die 
Kanoniere in der naßkalten Nacht zum Teil die Häuſer des nahen Dorfes 
vorgezogen hatten und in der Verwirrung nicht ſchnell genug zu ihren Geſchützen 
gelangen konnten, ſo wurden aus den 26 hier ſtehenden Kanonen kaum 
30 Schuß abgegeben, ehe der Feind eindrang. Das Grenadierbataillon Plotho 
aber, das rechts, und das I. Bataillon Markgraf Karl, das links hinter der 
Batterie lagerte, warfen ihn mit Kolben und Bajonett wieder hinaus und 
ſetzten ſich hier feſt. Das II. Bataillon Markgraf Karl ſammelte ſich auf 
dem feſten, von einer übermannshohen Mauer eingefaßten Kirchhof, das 
I. Bataillon Regiments Geiſt beſetzte den Oſtrand des Ortes. 

Inzwiſchen war das ganze preußiſche Lager in Bewegung gekommen. 
Der König, durch das heftige von Hochkirch herüberſchallende Feuern auf⸗ 
merkſam geworden, begab ſich, während die Pferde fertig gemacht wurden, 
zu Fuß zu dem nahe vor dem Dorfe lagernden Grenadierbataillon Retzow 
und traf es im Begriff, an die Gewehre zu gehen.“) Er rief den Grenadieren 
beruhigend zu: „Burſche, geht nach's Lager, das ſeind Kroaten.“ Kurz 
darauf aber ſchlugen in nächſter Nähe einige Kanonenkugeln in die Erde, die 
aus der Richtung von Meſchwitz kamen, von einer dort aufgefahrenen Batterie 
des Korps Laudon, deren Geſchoſſe das preußiſche Lager der Länge nach 
rikoſchettierend durchflogen. Anch hörte man ſeit kurzem lebhaftes Kleingewehr⸗ 
feuer aus der Richtung vom Zſchornaer Grunde, anſcheinend von den Büchſen 
der Fußjäger in Lauske, und es ſchien, daß auch dort der Kampf entbrenne. 
Bald war kein längerer Zweifel möglich, die Armee ſtand einem ernſten 
Angriffe gegenüber. Der König befahl: 

Die Brigade Prinz Franz von Braunſchweig, Regimenter Prinz von 
Preußen und Itzenplitz, ſollte ſofort nach Hochkirch abrücken, die Verteidiger 
unterſtützen, nötigenfalls das Dorf zurückerobern. 

Zum General v. Retzow bei Weißenberg ritten mehrere Offiziere mit dem 
Befehl, ſofort abzumarſchieren und zur Armee des Königs zu ſtoßen. 

Alle übrigen Truppen brachen die Zelte ab und machten ſich gefechts⸗ 
bereit. Die Bagage der Armee ſollte beim Artilleriepark geſammelt werden 
und mit dieſem hinter das ſchwierige Defilee von Drehſa zurückgehen, das 
mit dem III. Bataillon Garde beſetzt wurde. 


*) Nach den Aufzeichnungen des Fähnrichs v. Barſewiſch kam der König zum 
Regiment Wedell. Gaudi nennt das Bataillon Retzow. 
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Der König ſelbſt folgte der Brigade des Prinzen Franz mit dem 
dritten dazugehörigen Regiment Wedell nach dem rechten Flügel. 

Hier hatte ſich die Gefechtslage mittlerweile ſehr verſchlimmert. Zwar 
hatten die Zieten⸗Huſaren, die Czettritz⸗ und Normann⸗Dragoner, beſonders 
auch das aus eigenem Entſchluß von Pommritz herbeigeeilte Küraſſierregiment 
Schönaich durch wiederholte Attacken die Entwicklung der öſterreichiſchen 
Angriffskolonnen aus den Wäldern aufgehalten, allmählich entfaltete ſich aber 
der Gegner immer weiter nach rechts und links, umfaßte das Dorf von 
Oſten und Weſten und bemächtigte ſich nach erbittertem Kampfe der großen 
Batterie. Bei dem Verſuch, ſie wiederzunehmen, wurde Generalmajor 
v. Geiſt an der Spitze des II. Bataillons feines Regiments *) ſchwer 
verwundet. Noch einmal wendete ſich für kurze Zeit das Blatt, als Feld⸗ 
marſchall Keith das pommerſche Regiment Kannacher hart öſtlich am Dorfe 
vorwärts führte, um die Batterie zu retten. Es gelang dem Feldmarſchall 
zwar, bis zu ihr vorzudringen. Aber als der Gegner ſich immer mehr verſtärkte, 
und die Kolonne Colloredo aus dem Grunde ſüdlich Kuppritz zum Flanken⸗ 
angriff vorging, da mußte auch dieſes tapfere Regiment zurück, und zwiſchen 
Dorf und Batterie riß eine Kugel den Feldmarſchall vom Pferde.“ “) 

So ſtand es, als Prinz Franz von Braunſchweig ſeine beiden 
Regimenter den nach Hochkirch anſteigenden Hang hinaufführte. Der größte 
Teil des Ortes ſtand in Flammen. Wie eine rieſige Fackel ſchlug die Lohe 
aus dem brennenden Glockengeſtühl des Kirchturms gegen den Himmel, der 
ein fahles Morgenlicht zu zeigen begann. Auf dem Kirchhofe erwehrte ſich 
Major v. Langen mit dem II. Bataillon Markgraf Karl heldenmütig aller 
Anſtrengungen des Gegners, der in die Mauer Breſche zu ſchießen ſuchte, 
den Friedhof mit Kugeln überſchüttete, nach und nach acht Regimenter hier 
einſetzte, ohne daß die dreihundert Brandenburger wichen und wankten. 

Prinz Franz gab dem Regiment Prinz von Preußen die Richtung 
gerade auf das Dorf, während das Regiment Itzenplitz auf dem blutigen 
Wege, den ſchon das Regiment Kannacher zurückgelegt hatte, noch einmal 
gegen die Batterie vorgehen ſollte. Die Brigade, an deren Spitze ſich Feld⸗ 
marſchall Fürſt Moritz von Anhalt⸗Deſſau ſtellte, bahnte ſich den Weg bis 
an die große Straße, und die Tapferen des Majors v. Langen konnten eine 
Zeit lang aufatmen; aber hier kam das Gefecht zum Stehen. Aus den vom 
Gegner umgedrehten preußiſchen Geſchützen empfing die Anſtürmenden ein 
mörderiſches Feuer, Fürſt Moritz von Anhalt mußte ſchwerverwundet vom 
Platze getragen werden. Alles warf ſich in die Häuſer und Gärten des 
Dorfes. 


*) Jetzt Grenadierregiment König Friedrich Wilhelm IV. (1. Pommerſches) Nr. 2. 

**) Nach dem Bericht Gaudis für Prinz Heinrich von Preußen. (Geh. Staatsarchiv.) 

Auch nach dem Tagebuch des Leutnants v. Hagen wurde der Feldmarſchall „vor Hochkirchen 
durch's Herz geſchoſſen“. 
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Während die beiden Regimenter des Prinzen Franz frontal durch Hoch⸗ 
kirch und öſtlich davon vorgingen, hatte der König felbft das Regiment 
Wedell weſtlich um das Dorf herum gegen die linke Flanke der Angreifer 
angeſetzt. Er hatte zugleich der ganzen Kavallerie des rechten Flügels, die 
inzwiſchen aufgeſeſſen war und unter dem Kommando Zietens am Schaf⸗ 
berge hielt, den Befehl erteilt, den Infanterieangriff auf dem rechten Flügel 
zu begleiten. Dem Regiment Wedell folgten das II. Bataillon Garde, das 
Grenadier⸗Garde⸗Bataillon Retzow und das Regiment Bornſtedt. Es wurde 
allmählich heller, der Nebel zerriß hier und da und erlaubte einige Über⸗ 
ſicht. In breiten Schwaden zog der Dampf des Pulvers, der Rauch des 
brennenden Dorfes und der zuſammengeſunkenen ſchwelenden Zelte durch die 
Morgenluft. Der König ritt die Front der Bataillone ab, ſprach ihnen 
freundlich zu und ließ dann antreten. Der Feind, der alle ſeine An⸗ 
ſtrengungen auf das Dorf vereinigt hat und in dem wütenden Ortsgefecht 
ſelbſt ſtark in Unordnung gekommen iſt, bemerkt den drohenden Stoß 
erſt, als die preußiſchen Linien die flache, weſtlich Hochkirch gelegene 
Höhe überſchreiten. Alles, was ſich entgegenſtellt, vor ſich hertreibend, 
dringen ſie unaufhaltſam in ſüdöſtlicher Richtung vorwärts. Die feind⸗ 
liche Infanterie, die dieſer Angriff trifft, wirft ſich zum Teil in die 
nächſten Gebüſche und Waldſtücke und eröffnet aus dieſen ein heftiges 
Feuer, allmählich erſt gelingt es den öſterreichiſchen Generalen, dem 
flankierenden Stoß eine neue Gefechtslinie entgegenzuſtellen. Die preußiſchen 
Bataillone halten und eröffnen ihrerſeits das Feuer; der König, hinter dem 
Regiment Wedell haltend, bleibt trotz der Vorſtellungen ſeiner Umgebung 
an der gefährdeten Stelle; ſein Pferd wird ſchwer getroffen und bricht zu⸗ 
ſammen, er ruft: „Wo ſeind meine Pferde? Ein ander Pferd!“ und 
bleibt bei ſeinen Truppen. Da zeigt ſich dieſen eine drohende Gefahr. Bei 
Meſchwitz, hinter dem Hange gedeckt, hat inzwiſchen der Führer des 
öſterreichiſchen linken Kavallerieflügels, General Graf O' Donell, ſeine 
Regimenter zur Attacke gegen die Flanke der preußiſchen Infanterie formiert 
und reitet jetzt an. Die im Feuer ſtehenden, der Tiefengliederung entbehrenden 
Bataillone laſſen die Flügelzüge herumſchwenken, noch iſt der Gegner außer 
Schußweite. Da hört man von der Bautzener Straße her preußiſche 
Trompeten. Gerade zur rechten Zeit iſt auch Zieten eingetroffen, und ſeine 
Regimenter ſtürzen ſich, die Gefahr des Augenblicks erkennend, auf die 
öſterreichiſche Kavallerie. Der wuchtige Anprall der Gardes du Corps und 
Gensdarmes, der Carabiniers und Bredow⸗Küraſſiere trifft die Flanke des 
Gegners, wirft ihn völlig über den Haufen, und der Reiterſturm brauſt 
in der Richtung auf Meſchwitz dahin. Die Laudonſche Batterie auf der 
Meſchwitzer Höhe feuert blindlings in die untereinander gemiſchte Reiter⸗ 
maſſe hinein, und endlich wird bei den Preußen Appell geblaſen; ſie haben 
durch das Artilleriefeuer viel verloren, Generalmajor v. Krockow iſt ver⸗ 
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wundet, fie ſammeln ſich jetzt und gehen dann langſam nach der großen 
Straße zurück, drei erbeutete Standarten als Siegeszeichen mit ſich führend. 
Während dieſes Reiterkampfes haben ſich die Czettritz⸗ und Normann⸗ 
Dragoner und die Zieten⸗Huſaren nochmals gegen die kaum geordnete 
Infanterie des Feindes gewandt. Vor der Front des Zieten⸗ Regiments ſtirbt 
hier Oberſt v. Seel unter den Augen ſeines Königs den ſchönſten Reiter⸗ 
tod. Die kaiſerlichen Infanterieregimenter Kollowrath und d' Arberg löſen 
ſich auf und eilen in wilder Flucht dem Walde zu, ihr Brigadekommandeur 
General Vitelleschi fällt in die Hände der preußiſchen Reiter; mit mehreren 


hundert Gefangenen kehren ur tapferen, jetzt aber aufs äußerte erſchöpften 


Schwadronen zurück. 

Inzwiſchen hat ſich bei der hier kämpfenden preußiſchen Infanterie 
ein heftiges Feuergefecht entſponnen, zahlreiche Offiziere ſind gefallen, die 
Lücken zwiſchen den Rotten werden immer größer. Vom linken Flügel her 
jagt zwiſchen den beiden Feuerlinien ein mit großer geſtickter Generals⸗ 
ſchabracke bedeckter Schimmel entlang, den man als das Pferd des 
Prinzen Franz von Braunſchweig erkennt. Auch dieſen dem Könige 
beſonders werten General hatte in dem heiß umſtrittenen Hochkirch 
die Todeskugel getroffen, ſeine wankenden Bataillone begannen zu weichen, 
und jetzt ſchlug auch für die Kirchhofsbeſatzung die entſcheidende Stunde. 
Major v. Langen ſah den größten Teil ſeiner Leute im Blute liegen, das 
große Kirchhofstor war wie ein Sieb durchlöchert und in der Mauer 
klafften mehrere Lücken. Er ſammelte den Reſt ſeiner Mannſchaft am Tore 
dicht um ſich, plötzlich öffneten ſich die Flügel weit, und mit gefälltem 
Bajonett, in der Mitte ihre Fahnen, voran ihr heldenmütiger Führer, brach 
die kleine Schar heraus und bahnte ſich den Weg durch die Feinde. Es 
gelang ihr, den Anſchluß an die ſich nördlich des Dorfes ſammelnden Über⸗ 
bleibſel der Brigade Franz von Braunſchweig zu gewinnen, aber Major 
v. Langen hatte bei dem Durchbruch die tötliche Wunde erhalten. 

Allmählich kommt der Zeitpunkt heran, wo auch weſtlich des Dorfes 
die preußiſche Kraft erlahmt. Noch einmal werfen ſich die Regimenter 
Gensdarmes und Schönaich in den Kampf, indem ſie durch die Zwiſchen⸗ 
räume der Infanterie hindurchgehen und im vollen Lauf in Kolonnen in 
Eskadrons, ohne mit förmlichem Aufmarſch Zeit zu verlieren, in das kaiſer⸗ 
liche Fußvolk einbrechen.“) Aber auch die öſterreichiſche Kavallerie hat ſich 
wieder geordnet, und von neuem attackierend, bricht ſie jetzt den Widerſtand 
der gelichteten preußiſchen Linien, die ſich zum Teil verſchoſſen haben und 
keine Waffe mehr beſitzen als das Bajonett. Das Regiment Wedell wird 
vollſtändig zerſprengt. Ein Reſt von 150 Mann mit drei geretteten Fahnen 


* Inſtruktion für die Generalmajors von der Kavallerie vom 16. März 1759: 
„mit ganzen Eskadrons hintereinander en colonne hinein. . . wie es die Gens: 
darmes und Schönaich bei Hochkirch gemacht haben“. 
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ſammelt ſich ſchließlich an der Höhe nordöſtlich Pommritz, nach der der König 
zurückgeritten iſt, um hier aus den Ankommenden eine neue Linie zu bilden. 
Eine nordöſtlich Pommritz in Stellung gebrachte Batterie, rechts das 
III. Bataillon Garde am Drehſaer Grunde, links das Grenadierbataillon 
Pieverling, das aus Kuppritz nach der Höhe nordweſtlich davon zurück⸗ 
gegangen war und dem ſich die Reſte der Regimenter Geiſt und Kannacher 
angeſchloſſen hatten, dies waren die drei feſten Punkte der Aufnahmeſtellung, 
in der ſich die übrigen Truppen ordneten. Auch der Gegner war zu erſchöpft, 
um über den Grund ſüdlich Hochkirch weiter vorzudringen, und ſo entſtand 
hier, etwa 9 Uhr morgens eine Gefechtspauſe.“) 

Schon ſeit längerer Zeit dröhnte heftiger Kanonendonner auch vom 
preußiſchen linken Flügel herüber. Der Feind hatte kurz nach dem Angriffe 
auf Hochkirch ““) zunächſt die Jäger aus Lauske verdrängt. Ein aus dem 
Grunde zwiſchen Klein⸗Zſchorna und Lauske gegen die preußiſche Batterie 
geführter Angriff wurde blutig abgewieſen, der Herzog von Arenberg ging 
dann aber mit 20 Bataillonen, 25 Eskadrons gleichzeitig über Kotitz und 
Lauske zum Angriff vor, als rechts und links der großen Batterie überhaupt 
nur noch 5 ſchwache Grenadierbataillone ſtanden. Die übrigen Truppen 
des preußiſchen linken Flügels waren nach und nach zur Unterſtützung des 
rechten abgerufen worden. Die 5 letzten Bataillone zogen ſich rechtzeitig 
geordnet über den Rodewitzer Bach zurück;) die ſchweren Geſchütze über den 
Grund zurückzuſchaffen, aus dem nur ſchlechte enge Hohlwege zu den beider⸗ 
ſeitigen Höhenrändern führen, war allerdings nicht mehr möglich. 

Auch der Herzog von Arenberg folgte nicht, denn ſeine Aufmerkſamkeit 
wurde in anderer Richtung abgelenkt: lange preußiſche Marſchkolonnen 
bedeckten jetzt die Straße von Weißenberg nördlich des Löbauer Waſſers in 
der Richtung auf Nechern. Es war das Korps Retzow. 

Der Befehl zum Abmarſch hatte den General erſt erreicht, als er ſchon 
im Kampfe gegen Prinz Löwenſtein ſtand. Es gelang ihm aber, dieſen mit 
wenig Nachdruck und unzureichenden Kräften geführten Angriff zurück⸗ 
zuweiſen und den Abmarſch anzutreten. Seine Avantgarde, 15 Eskadrons 
und 4 Bataillone unter Herzog Friedrich Eugen von Württemberg, ver⸗ 
mochte noch den Übergang von Nechern zu benutzen, ohne daß die Arenbergſche 
Kavallerie es verwehrte. Von den Höhen ſüdweſtlich Nechern ſah der 
Herzog, wie zahlreiche Verſprengte und Verwundete dem tiefen Einſchnitt 
von Drehſa zuſtrömten; Munitionskarren, Bagagewagen, Fahrzeuge mit 

*) Relation Dauns an die Kaiſerin: „Um 9 Uhr ließ das Feuer in feiner- 
Heftigkeit nach.“ 

**) Der öſterreichiſche rechte Flügel ſollte nach der Angriffsdispoſition „nach dem 
erſten Feuer vom linken Flügel den Angriff machen“. 


) Die Grenadierbataillone Kleiſt und ½ Unruh, die am weiteſten links geſtanden 
hatten, wurden von öſterreichiſcher Kavallerie umzingelt und mußten das Gewehr ſtrecken. 
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Bleſſierten bedeckten alle Wege nach Norden und Nordweſten, und feine 
Huſaren meldeten ihm ſtarke feindliche Kavallerie in der Gegend zwiſchen 
Waditz und Canitz⸗Chriſtina, die den Weg über den Drehſaer Grund, 
die Rückzugsſtraße nach Bautzen, zu ſperren drohte. Der Herzog gab 
ein in damaliger Zeit nicht allzu häufiges Beiſpiel richtiger taktiſcher 
Selbſttätigkeit; er bog von der ihm gewieſenen Marſchrichtung zum Könige 
bei Pommritz ab und ging mit ſeinen 15 Schwadronen in ſcharfem Trabe 
nach den Höhen weſtlich Drehſa vor. Der Führer der feindlichen Reitermaſſe, 
Graf O' Donell, wurde ſtutzig, als er hier aus ganz unerwarteter Richtung 
preußiſche Truppen traf, und als kurz darauf die Spitze der von Zieten 
über den Grund geführten Kavallerie des preußiſchen rechten Flügels aus 
dem Tale auftauchte, nahm er von weiterem Vorgehen Abſtand und führte 
ſeine Regimenter nach Süden zurück. Maria Thereſia hatte hier keinen 
Seydlitz zur Stelle, und auch Feldmarſchall Daun zeigte in dieſen Stunden 
keine Feldherrneigenſchaften. 

Vollſtändig unbeläſtigt vollzog die Armee des Königs ihren Abmarſch 
nach Weſten über den Drehſaer Grund. Kaum daß einige Kanonenſchüſſe 
der Oſterreicher den letzten Bataillonen das Geleit gaben, als ſie den Grund 
durchſchritten. Es war 10 Uhr morgens. Der König ließ die Truppen an 
ſich vorbeiziehen und ſprach ihnen ermunternd zu. Den Artilleriſten rief er 
zu: „Kanoniere, wo habt Ihr Eure Kanonen gelaſſen?“ „Der Teufel hat 
ſie bei der Nacht geholt!“ ſchallte die Antwort zurück, und der König er⸗ 
widerte lächelnd: „Wir werden ſie ihm bei Tage wieder abnehmen! Ich 
werde auch dabei ſein!“ Gedeckt durch das Retzowſche Korps, deſſen Gros 
bei Nechern ſchon auf Truppen des Herzogs von Arenberg geſtoßen und 
über Belgern ausgebogen war, ging die Armee ſchachbrettförmig wie bei 
einem Döberitzer Manöver über die große Purſchwitzer Ebene zurück. Nur 
drei Viertel Meilen vom Schlachtfelde bezogen die Truppen ein neues 
Lager bei Klein⸗Bautzen, das königliche Hauptquartier kam nach Doberſchütz. 

Der Einfluß des Treffens auf die Kriegslage war völlig null. Daun 
rückte erſt am 17. in die Gegend von Wurſchen⸗Canitz nach,“) der König aber 
umging in mehreren nächtlichen Eilmärſchen Ende Oktober ſeinen rechten Flügel 
und marſchierte nach Schleſien. Darauf hob das öſterreichiſche Belagerungs⸗ 
korps vor Neiße ſofort die Einſchließung auf und ging über die Grenze zurück. 
Der König aber kehrte wieder um, und auf die Nachricht von ſeinem An⸗ 
marſche erfaßte die Sieger von Hochkirch ein lebhaftes Verlangen nach ruhigen 
. *) Der öſterreichiſche Verluſt betrug 

1061 Tote, 


4 234 Verwundete, 
2 292 Vermißte, 


zuſammen 7 587 Köpſe. (Journal der Daunſchen Armee.) 
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Winterquartieren; fie traten in der zweiten Hälfte des November ftill ihren 
Rückzug nach Böhmen an, die Reichsarmee folgte dem Beiſpiel, und ein 
engliſcher Beobachter konnte ſchreiben: Julius Cäſar habe gemeint viel 
zu ſagen, als er ſprach: veni, vidi, vici. Der König von Preußen 
könne ſich an dem veni, vidi genügen laſſen, das vici habe er gar nicht 
mehr nötig. 


Aus der Schilderung jener alten Kämpfe entnimmt die militäriſche 
Gegenwart praktiſch anwendbare Regeln für den Truppengebrauch, lebendige 
taktiſche Lehre nur noch in begrenztem Maße; und dennoch ſpricht die 
Stimme der alten Helden vernehmlich zu uns, wenn wir in den Auf⸗ 
zeichnungen ihrer Zeit, in der Wanderung über ihre Grabfelder ihre Kriegs⸗ 
taten verfolgen. Sie lehrt uns, daß die Soldaten des großen Königs 
durchaus beſaßen, was Prinz Friedrich Karl nachmals den „vollen kriegeriſchen 
Manneswert“ genannt hat; daß die alte Armee weit mehr war als ein 
kunſtvolles Exerzierinſtrument, deſſen höchſte Leiſtung in runden Peloton⸗ 
falven oder in einem tadelloſen Echelonangriff beftanden hätte. 

Man betrachte Gefechtslagen, wie die von Hochkirch, in denen bei der 
Eigentümlichkeit des nächtlichen Ortskampfes die mechaniſchen Führungs⸗ 
mittel der damaligen Schule notwendig verſagten und die Truppen dennoch 
in der Hand ihrer Offiziere blieben. Allen auflöſenden Einflüſſen, die hier 
auf ſie eindrangen, widerſtanden die Soldateneigenſchaften der Branden⸗ 
burger und Pommern, gefeſtigt und geſtählt durch die erzieheriſche Kraft des 
Drills, die auch dann noch vorhielt, als die gewöhnliche taktiſche Form nicht 
mehr aufrecht erhalten werden konnte. Pflichttreu und todesmutig folgt die 
Mannſchaft einem Offizierkorps von vorbildlichen Führergaben. 246 Offiziere 
verlor bei Hochkirch in wenigen Morgenſtunden die Armee, die doch ſchwächer 
als ein heutiges Armeekorps auf Kriegsfuß war. Ohne Befehle abzu⸗ 
warten, greifen die Truppenteile zur Unterſtützung ihrer bedrängten 
Kameraden ein. Wie am 6. Auguſt 1870 der Kanonendonner von Saar⸗ 
brücken alles aufs Schlachtfeld ruft, ſo zieht der um Hochkirch entbrennende 
Kampf Regiment um Regiment in ſeinen Bannkreis. Infanterie, Kavallerie 
und Artillerie leiſten ſich gegenſeitig Hilfe, wie es die Lage gerade fordert. 
Auch die Kavallerie gibt anſtandslos die gewohnten Formationen auf und 
attackiert aus der Kolonne, da ſie ſieht, daß im Drange des Augenblicks jede 
Sekunde koſtbar iſt. 

Alle aber blicken in Zuverſicht auf zum Stern ihres Königs. Dieſelbe 
Zauberkraft, die aus der Ferne wirkend den Gegner in ſeine Berge zurück⸗ 
ſcheucht, ſobald er die Nachricht vom Anmarſche des Gefürchteten erhält, 
wirkt aufrichtend und anfeuernd auf die eigenen Truppen und verleiht ihnen 
Stärke in der äußerſten Not. Sie aber zeigten hier ihrem Lehrmeiſter, daß 
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ihre Schule vollendet war, daß die Armee verftand, „ſich zu ſchlagen und fi 
gut zu ſchlagen“, auch wo die Umſtände die gewohnte Leitung von oben 
unmöglich machten. 

So ſteht die alte Zeit uns innerlich nicht fern. Die Zeiten der Ver⸗ 
gangenheit ſind uns kein Buch mit ſieben Siegeln, ſo lange in unſern Herzen 
noch dieſelbe Saite klingt, die damals ſo hellen Ton gab. Die Erinnerung 
an ſie darf vor allem im preußiſchen Offizierkorps nicht verblaſſen. Sie 
bildet einen zu koſtbaren Schatz moraliſcher Kraft, den wir, gehorſam dem 
Willen Seiner Majeſtät, auch ferner hüten und bewahren wollen. 


— 


— — — 
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Vorarbeiten. 


Die erſten Spuren der Gaudiſchen Geſchichtſchreibung für das Jahr 1758 
laſſen ſich in dem Nachlaß des Prinzen Heinrich von Preußen feſtſtellen. 
Dort finden ſich von Gaudis eigner Hand Schilderungen der Vorgänge von 
Olmütz“) und Hochkirch. ““) Beide Darſtellungen find unmittelbar unter dem 
friſchen Eindruck der Ereigniſſe niedergeſchrieben. So ſchließt die Olmützer 
Schilderung mit den Worten: „il est impossible de savoir avance de 
quel cété nous nous tournerons, mais ce que l'on peut assurer avec 
certitude, c'est que la campagne est bien eloignée d’etre finie“ und 
in der Darſtellung von Hochkirch lautet es: „.. .. nous marchämes par 
Dresa au camp que nous occupons encore“. 


Derartige Schilderungen einzelnex Abſchnitte des Feldzuges waren 
übrigens vom Verfaſſer keineswegs nur für den einzelnen Empfänger, ſondern 
ausdrücklich für die Offentlichkeit beſtimmt und bereits als Grundlagen für 
eine ſpätere, zuſammenhängende Geſchichte des geſamten Feldzugsjahres gedacht. 
So heißt es in der Olmützer Darſtellung, die aud ſchon die überſchrift 
„Relation de la campagne de 1758“ trägt, ausdrücklich: „nous n'entrerons 
point dans le detail des petites affaires qui se sont passees pendant 
cette campagne, parceque ce n'est point le journal des Patrouilles 
de Houssards, mais celui de l' armee que nous donnons en Public“. 


*) Geh. St. Arch. Rep. 92, Prinz Heinrich B III, 152. Der Verfaſſer war bisher 
nicht bekannt. 
) Ebenda. Rep. 92, Prinz Heinrich B III, 21. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 3. Heft. 
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Faſſung A. 

Im Zuſammenhang dürfte Gaudi die Geſchichte des Feldzuges 1758 
zum erſtenmal genau wie in den beiden vorhergehenden Jahren während der 
Muße der nächſten Winterquartiere niedergeſchrieben haben. 

Dieſe Urfaſſung des Gaudiwerks für 1758 feſtzuſtellen, muß die nächſte 
Aufgabe einer verſuchten Quellenkritik ſein. Sie dürfte im Kriegsarchiv 
nachzuweiſen ſein. Dort befindet ſich ein“) in franzöſiſcher Sprache ge⸗ 
ſchriebenes, 106 Seiten umfaſſendes „Journal de la Campagne de 1758“. 
Es ſtammt, wie auch der dem roten Ledereinband aufgedruckte, gekrönte 
Namenszug FI, andeutet, aus dem Beſitz des Landgrafen “*) Friedrich II. 
von Heſſen. Die äußerſt ſorgliche Reinſchrift rührt, wie ein Vergleich mit 
andern beglaubigten Schriftproben ergibt, von Gaudis Hand her. Gaudi, 
der von 1770 bis 1779 Kommandeur des Füſilierregiments Heſſen⸗Kaſſel 
war, ſtand mit dem Landgrafen, ſeinem Regimentschef, in ſtetem ſehr aus⸗ 
führlichem Briefwechſel, der zum Teil noch heute erhalten vorliegt. *) Ob 
die Widmung dieſes Journals bereits früher ſtattgefunden hatte — der fürſt⸗ 
liche Empfänger war als Generalleutnant Teilnehmer dieſes Feldzugsjahres —, 
oder aus den ſpäteren ſehr freundſchaftlichen Beziehungen des Verfaſſers zu 
dem Landgrafen herzuleiten ſein dürfte, iſt an ſich belanglos, von Bedeutung 
nur, daß wir es hier mit einer Handſchrift Gaudis zu tun haben. Aber 
auch der Inhalt läßt ſich an zwei Abſchnitten als von Gaudi herrührend 
unmittelbar bezeugen. 

Der eifrige Sammler Scheelen nämlich vermerkt in dem Verzeichnis f) 
ſeiner Sammlung für dieſes Jahr unter der Spalte „von wem ich ſie 
bekommen“ bei drei Handſchriften „Major v. Gaudi“, nämlich unter 


Nr. 5. Journal der Armee des Königs, deren March von Lands⸗ 
huth bis Neiſſe, von dort bis nach Olmütz, 

Nr. 9. Relation der Bataille bey Zorndorff, 

Nr. 19. Großes Journal von der ganzen Campagne aller Corps 
und Armeen. 


Die unter Nr. 5 erwähnte von Schreiberhand gefertigte Schilderung ff) 
behandelt auf neunzehn gebrochenen Bogenſeiten den Zeitraum vom 1. März 
bis 11. Mai und bricht mit der Erwähnung des Lagers des Markgrafen 
Karl bei Neuſtadt plötzlich ab. Sie iſt nun lediglich eine deutſche Über⸗ 
ſetzung der Seiten 1 bis 12 des aus dem Beſitz des Landgrafen herrührenden 
Journals. 


1) Kriegsarchiv XXVII., 359. 
*) Erbprinz Friedrich von Heſſen folgte 1760 feinem Vater Wilhelm VIII. 
**) Kaſſel, Landesbibliothek, Quart 170. Zwei Bände (1770 bis 1775.). 
+) Kriegsarchiv XXVII, 812. 
Ff Ebenda XXVII., 329. 
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Die von Scheelen als Nr. 9 bezeichnete Schilderung der Schlacht von 
Zorndorf “) zeigt in der erſten Hälfte auf annähernd drei Bogenſeiten 
Schreiberhand mit Gaudis Korrekturen. Der zweite Teil iſt von Gaudi 
eigenhändig niedergeſchrieben. Auch hier iſt mehrfach im Ausdruck gebeſſert, 
da gleichfalls eine Überſetzung und zwar der die Ereigniſſe vom 23. bis 
27. Auguſt behandelnden Seiten des erwähnten Journals vorliegt. Daß 
es ſich bei Scheelen um eine ſpätere Übertragung und nicht etwa um 
eine Vorarbeit handelt, beweiſen die bereits genaueren Verluſtangaben 
der Schlacht von Zorndorf in dem deutſchen Text. Überdies ift die Zorn⸗ 
dorfer Schilderung auf ineinander gefügten Bogen zuſammenhängend mit 
einer gleichfalls von Gaudi ſtammenden Beſchreibung der Affären von 
Meißen (3. Dezember 1759) und Kosdorf (20. Februar 1760) und zwar 
als letzte niedergeſchrieben. Auch kann Scheelen dieſe ebenſo wie den 
Olmützer Bericht zur Vervollſtändigung ſeiner Sammlung von dem „Major 
von Gaudi“ früheſtens 1760 **) erhalten haben. 

Nr. 19 des Verzeichniſſes hat ſich in Scheelens Nachlaß nicht mehr 
vorgefunden. Dies „große Journal von der ganzen Campagne“ iſt vielleicht 
weiter nichts geweſen als eine zuſammenhängende Überſetzung des „Journal 
de la Campagne de 1758“. Dieſes ſtellt zweifellos die Faſſung! A des 
Gaudi⸗Journals für 1758 dar. 


Faſſung B. 

Damit darf nunmehr auch das Zwifdenglied zwiſchen ihr und dem 
endgiltigen Werk als Faſſung B für Gaudi in Anſpruch genommen werden. 
Auch ſie iſt noch in mehreren Exemplaren vorhanden, von denen ſich eins 
im Rriegsardiv***), zwei weitere aus dem Nachlaß de Catts ) und des Feld⸗ 
marſchalls Kalckreuth f) im Geheimen Staatsarchiv befinden. 

Diefe Faſſung B hat in der Literatur eine große Rolle geſpielt, ohne 
daß man bislang den Verfaſſer anzugeben vermochte. Koſer ff) wies bereits 
darauf hin, daß ſie für de Catt die Grundlage zu der „partiellen Fälſchung 
ſeiner eigenen Memoiren“ wurde, wie Bernheim“ ) neuerdings die ſpätere 
Erweiterung der Tagebuchnotizen des Vorleſers Friedrichs des Großen 
bezeichnet. Er bemerkt dabei: „Über die Autorſchaft hat ſich nichts feſt⸗ 
ſtellen laſſen; ſo viel erhellt, daß der Verfaſſer beim Aufbruch des Königs 


*) Kriegsarchiv XXVII, 421. 
**) Gaudi bekleidete dieſe Charge von 1760 bis 1767. 
***) Kriegsarchir XXVII, 333 — +) Geh. St. Arch. Rep. 92, Catt 8. — Ft) Ebenda 
Rep. 92, Kalckreuth 1. | 
TTT) Einleitung zu den „Memoiren und Tagebüchern von Heinrich de Catt”. 
S. XXII (1884). 
*T) Bernheim, Lehrbuch der hiſtoriſchen Methode (1903). 
a" 
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gegen die Ruſſen im Hauptquartier des Markgrafen Karl von Schwedt 
zurückgelaſſen wurde.“ 

In einer Veröffentlichung der kriegsgeſchichtlichen Abteilung II“) des 
Großen Generalſtabes iſt vor einigen Jahren bereits die auffallende 
Ahnlichkeit mit der letzten Faſſung des Gaudi⸗Journals betont und durch 
Zertvergleihungen erwieſen worden. Da aber zu jener Zeit die Faſſung A 
für 1758 noch nicht als von Gaudi herrührend erkannt war, blieb die 
Möglichkeit beſtehen, daß Gaudi dieſe Vorlage unmittelbar, oder mit dem 
unbekannten Verfaſſer, in dem aus einer Reihe von Gründen Thielow, der 
Adjutant des Generals Grafen Wied, vermutet wurde, eine gemeinſame ältere 
benutzt habe. 

Die Spanne Zeit, bis Gaudi die Urfaſſung ſeines Journals für 1758 
einer Ergänzung und Berichtigung unterzog, darf nicht allzu kurz bemeſſen 
werden. Nimmt er doch in der Faſſung B bereits ausdrücklich verſchiedentlich 
Stellung zu der Literatur, die dieſer Feldzug inzwiſchen auf Seite des 
Gegners gezeitigt hatte. So heißt es z. B. gelegentlich der Schilderung 
des Rückzuges von Olmütz: „L'histoire de cette armée soutient dans 
ses recits elegants, que ses généraux avoient été sur le point de 
nous porter un coup mortel, si nous n’avions pas levé le 30. le camp 
de Rohenitz et repassé la Metau.“ Auch ſonſt offenbart das Werk an 
manchen Stellen kritiſchen Charakter, der der Faſſung A noch fehlt. Dem 
königlichen Feldherrn iſt es dabei ausnahmslos gerecht zu werden beſtrebt, 
und die Worte ehrlicher, rückhaltloſer Bewunderung ſteigern ſich zumal an 
den Stellen, die von den gefährlichen Kriſen dieſes Feldzugsjahres handeln, 
zu einer gradezu begeiſterten Huldigung für den auch in der größten Gefahr 
nie verſagenden Genius des großen Königs: So heißt es bei der Dar⸗ 
ſtellung von Hochkirch: „.... il est impossible de ne pas parler 
avec admiration de la fermeté inebranlable du grand Roy qui nous 
commanda. Toujours exposé au feu du Canon et souvent a celui 
de la mousquetterie, dont il eut un cheval blessé sous lui, il donna 
ses ordres en consequence des cas concurrents avec le méme sang 
froid qu'on lui a connü dans toutes les occasions.“ 

Von dieſer Faſſung B iſt eine Quelle abgeleitet, die die Kritik 
bisher als ſelbſtändig in Anſpruch genommen hat. Es ſind dies die „Zu⸗ 
verläſſigen Nachrichten von dem Feldzug der Königlich⸗Preußiſchen Armee 
nebſt beigefügten akkuraten Plans vom Jahre 1758“. Der zufällige Um⸗ 
ſtand, daß von den, ſoweit bekannt, erhalten gebliebenen ſieben nur gering⸗ 
fügig voneinander abweichenden Abſchriften““) auch eine im Nachlaß des Feld⸗ 


*) Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt Nr. 8/1898 (S. 342 ff). 

**) Kriegsardiv XXVII, 40, 330, 331, 332. Königl. Bibliothek, Manuffript. 
Boruſſ., Fol. 408. Großh. Heſſ. Hofbibliothek; Süßenbachſche Manuſkripten⸗Sammlung 
Folio 3165 I. Bibliothek der Kriegsakademie „Handſchriftliche Darſtellung der Feld: 
züge von 1756 bis 1759". 
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jagers Süßenbach fic) befindet, ließ die Ehre der Verfaſſerſchaft dieſem 
zuteil werden. Ungerechtfertigterweiſe! Süßenbach hat ſich um die Geſchichte 
des Jahres 1758 lediglich durch ſeinen Sammelfleiß verdient gemacht. 
Seine geſamte Hinterlaſſenſchaft“) umfaßt, ſoweit ſie ſich auf dies Jahr 
bezieht, außer einer Anzahl von Tages rapporten und monatlichen Liſten, die 
er im Original verwahrt hat, nur einige Pläne und drei Abſchriften. Die 
eine dieſer Abſchriften ſind die erwähnten „Zuverläſſigen Nachrichten“, die 
zweite gibt Dauns Bericht über die Schlacht von Hochkirch ““), ſowie feine 
„Generaldeſignation zu dem öſterreichiſchen Angriff an dieſem Tage nach dem 
Wortlaut des öſterreichiſchen „Journal über die Campagne des 1758 
Jahres“, *) während der Verfaſſer der dritten Abſchrift „Bruchſtück eines 
Tagebuches über den Feldzug 1758) das die Vorgänge bei der Armee 
des Prinzen Heinrich vom 18. Auguſt bis zum Schluß des Feldzuges be⸗ 
handelt, von anderer Seite bezeugt iſt. Scheelen nämlich, ein ebenſo emfiger 
Sammler wie Süßenbach, der das erhöhte Verdienſt hat, auch ein Verzeichnis 
der Autoren ſeiner geſammelten Werke hinterlaſſen zu haben, nennt aus⸗ 
drücklich den „Leutnant Thiemann“ als Verfaſſer dieſes Tagebuches. ff) 

Mit unbedeutenden Abweichungen ſind die „Zuverläſſigen Nachrichten“ 
denn auch ſehr viel ſpäter als Stück 11 bis 16 der Bellona 1784 unter dem 
Titel „Journal des Feldzugs von 1758 von einem Königlich Preußiſchen 
Offizier“ im Druck erſchienen. 

Der Herausgeber der Bellona hat alſo beſtimmt gewußt, daß ein 
Offizier der Verfaſſer war. Ob ihm zugleich bekannt war, daß mindeſtens 
die Vorlage des „Journals“ von Gaudi herrührte, iſt nicht zu beweiſen. 
Wenn ſich in der Bellona gelegentlich einer redaktionellen Entgegnung eine 
irreführende Bemerkung über Gaudi findet, ſo könnte ſie, falls ſie von dieſem 
beeinflußt ſein ſollte, wohl ein ängſtliches Bemühen zur Wahrung ſeiner 
Anonymität, die bet’ der Abneigung des Königs gegen jede ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit ſeiner Offiziere auf kriegsgeſchichtlichem Gebiet ihm ſehr erwünſcht 
ſcheinen mußte, und nicht minder eine beſcheidene Empfehlung für ſein ſeit 
1778 bereits abgeſchloſſenes Journal ff) des ganzen Siebenjährigen Krieges 

*) Großh. Heſſ. Hofbibliothek, Süßenbachſche Manuſkripten⸗Sammlung Folio 3165, 
I bis VII. 

* Ebenda Folio 3165, VI. — ***) Kriegsarchiv XX VII, 339. — f) Manuffripten: 
Sammelbuch. Folio 3165, VII. 

Tt) Kriegsarchiv XX VII, 350. 

ff) Bellona 1784, Stück 13, S. 128. „Berichtigungen der Bellona aus der all: 
gemeinen deutſchen Bibliothek“: Es wird gezeigt, daß wir einen Warnery, Tielke und 
Nikolai für die einzigen Schriſtſteller hielten, die in den neueren Zeiten in Deutſchland 
in Rückſicht der Kriegskunſt gut geſchrieben hätten, und führet noch Guiſchard und Gaudi 
an, die auch noch einen Platz verdienten. Hier hat der Recenſent allerdings recht. 
Die Schrift des Generals Gaudi über die Feldbefeſtigung iſt ſehr nützlich und unter⸗ 
richtend; allein daß dieſe ihm gerade einen Platz unter den Kriegsſchriftſtellern 
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verraten. Daß der Herausgeber der Bellona im Jahre 1819, wie er aus⸗ 
drücklich erklärt,“) den Verfaſſer der im Jahre 1784 erſchienenen Abhandlung 
nicht anzugeben vermochte, beweiſt zur Sache nicht das mindeſte. 


Faſſung C. 

Die dritte Faſſung C endlich zeigt der Band 1758 des im Jahre 
1778 abgeſchloſſenen großen Journals, die einzige, die bislang als von 
Gaudi herrührend bekannt war. In ſie hat er alles hineingenommen, was 
er an Einzelheiten über dieſen Feldzug im Lauf der Friedensjahre in Er⸗ 
fahrung zu bringen wußte. Hier finden ſich auch der Feldzug des Prinzen 
Heinrich in Sachſen und die Operationen gegen die Ruſſen und die Schweden 
ausführlich beſchrieben. 

Während ſich die Faſſung A des Gaudi⸗Journals auf die einfache 
Schilderung der Ereigniſſe beſchränkt und in der Faſſung B die Kritik 
nur gelegentlich zu ihrem Recht kommt, finden ſich in der Faſſung C regel⸗ 
mäßige Abhandlungen kritiſcher Natur. Und es iſt da pſychologiſch intereſſant 
wenn auch nicht erfreulich, zu beobachten, wie die ehrliche Bewunderung der 
Faſſung B nunmehr oft von nörgelnder Tadelſucht abgelöſt wird. 

Zwingt dieſe Erkenntnis, die durch eine Vergleichung der drei Faſſungen 
des Journals überzeugend zutage tritt, zur Vorſicht, ſobald es ſich in der 
Faſſung C um „Betrachtungen“ handelt, ſo darf andrerſeits der Umſtand 
nicht vergeſſen werden, daß wir mit der Geſchichtſchreibung für das Jahr 
1758 hauptſächlich auf den Schultern Gaudis ſtehen. Sein Journal hat, 
wahrſcheinlich in dem Bellona⸗Abdruck aus der Faſſung B, Tempelhof“) 
vorgelegen, Zielde***) erhielt die Handſchrift der gleichen Faſſung aus 
Süßenbachs Sammlung, Catt ſchrieb ſeine Memoiren unmittelbar auf 
Grund der Faſſung B. 

Das aus den Jahren 1828 bis 1844 ſtammende Generalſtabswerk iſt im 
weſentlichen eine Bearbeitung der Faſſung C, aller übrigen zum Teil ganz 
wertloſen Darſtellungen des Feldzugs nicht zu gedenken. 

Was die Schilderung der tatſächlichen Vorgänge betrifft, ſo iſt Gaudis 
Darſtellung einwandsfrei, ſobald es ſich um die Ereigniſſe handelt, an denen 
er Teilnehmer war. Und das waren die weſentlichſten in dieſem Feldzuge. 
Seinen Beginn, die Ereigniſſe vor Olmütz, den Rückzug aus Mähren, hat 
er als Capitaine des Guides im Ober⸗Quartiermeiſterſtab alſo in der 


Deutſchlands verſchaffen ſollte, das ſehen wir nicht ein, da bekannte Sachen nur bloß 
ä portée de tout le monde gebracht find. Wir wünſchen, daß der ae CAMEO 
die * mit anderen größeren Werken beglücken möchte ...“ 
*) „Friedrich der Große und ſeine Gegner“ Band I, S. 160. 
**) Einleitung zu Koſer „Memoiren und Tagebücher von Heinrich de Catt” (1884), 
S. XXII, Anm. 1. — ***) Ebenda. 
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nächſten Umgebung des Königs miterlebt. Das wird unmittelbar durch ein 
Schreiben“) des Feldmarſchalls Keith an den König vom 30. Mai 1758, 
ſowie durch den bereits erwähnten Bericht“ “) Gaudis an den Prinzen 
Heinrich bezeugt. Bei dem Aufbruch des Königs aus Kloſter Grüſſau am 
10. Auguſt blieb Gaudi im Hauptquartier des Markgrafen Karl zurück. 
Für deſſen Operationen in Schleſien und Sachſen iſt Gaudis Darſtellung 
mithin gleichfalls kompetent. Die Schilderung der Schlacht von Zorndorf, 
die in der Faſſung A noch deutlich als Einſchaltung erkennbar iſt — ſie wird 
mit den Worten „voici les circonstances de cette fameuse bataille ***) 
eingeleitet —, hat Gaudi offenbar auf die Berichte Platens, f) der eine regel⸗ 
mäßige Korreſpondenz mit dem Prinzen Heinrich führte, und auf das 
Journal des Generalleutnants Grafen Dohna ff) aufgebaut. Dieſes iſt 
ſogar ſtellenweiſe wörtlich benutzt. Am 11. September vereinte ſich die 
Armee des Königs im Lager von Reichenberg wieder mit der des Mark⸗ 
grafen, und von dieſem Zeitpunkt ab war Gaudi mithin wieder in unmittel⸗ 
barer Nähe des Königs tätig. Die Schilderung der tatſächlichen Vorgänge 
von Hochkirch beanſprucht daher, wie auch der unter dem friſchen Eindruck 
der Ereigniſſe erfolgte Bericht ff) an den Prinzen Heinrich beweiſt, den 
hohen Wert der Bekundungen eines in nächſter Nähe des Königs unmittelbar 
beteiligten Augenzeugen. 

Es muß noch ein Irrtum berichtigt werden, der ſich über die dienſt⸗ 
liche Verwendung Gaudis im Jahre 1758 in die Literatur eingeſchlichen 
hat. Der ſpätere Feldmarſchall Kalckreuth hat in ſeinen „Paroles“ ) 
einen dramatiſch wirkſamen Vorgang berichtet, wie der König ſeinen 
Capitain des Guides auf dem Rückzuge aus Mähren auf Grund einer 
für den Ausgang eines Gefechts verhängnisvollen irrigen Meldung 
ungnädig angelaſſen, ſeiner Dienſtſtellung enthoben und mit den Worten 
„la vous prendrez du courage“ unter die Jäger geſteckt habe. Die kleine 
Geſchichte beruht auf einer Erfindung oder auf einem Irrtum des bei der 
Abfaſſung ſeiner Denkwürdigkeiten hochbetagten Verfaſſers. Tatſächlich iſt 
die Verſetzung Gaudis zu dem Korps Fußjäger erſt im folgenden Jahre er⸗ 
folgt, wie ein Schreiben *) des Kabinettsrats Eichel aus dem Lager von 

*) Geh. St. Arch. Rep. 96, 87. O. 186/187. — *) Ebenda Rep. 92, Prinz 
Heinrich B III, 152. 

;) Kriegsarchiv XX VII, 359 S. 54. — fF) Geh. St. Arch. Rep. 92, Prinz 
Heinrich B III, 46. 

Ff) Bellona, XI. Stück. S. 3 bis 97. S. 3 bis 11 (Zweiter Abſatz) iſt 
von Dohna diktiert, der Reft von feinem Sekretär, dem „Auditeur Samuel Gotthard 
Hennings vom Regiment Lehwaldt“ ſelbſtändig geführt. (Archiv Zerbſt A. 9h, VII Sh) 

Tit) Geh. St. Arch. Rep. 92, Prinz Heinrich B III, 21. 

*}) Paroles du Feld-Maréchal Kalckreuth (1841) (geb. 1737, geft. 1818) 


S. 139/140. 
**+) Seh. Kriegskanzlei, H. R. 7. 
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Schmottſeifen vom 19. Juli 1759 beweift, indem er den Geheimrat La Motte 
behufs Anderung der Rangliſte anweiſ t: „bey dem Corps Fuß⸗ 
jäger den Capit. Bader, der das Unglück gehabt letzthin caſſiret zu werden, 
und deßen ftelle durch den bisherigen capitaine des Guides de Gaudi 
wiederum beſetzet worden ſein ſoll, ausſtreichen und respective wiederum 
anſetzen lagen”. 

Für den Feldzug des Prinzen Heinrich in Sachſen, der in der 
Faſſung C mit großer Ausführlichkeit behandelt iſt, darf als Vorlage ein 
Journal“) angeſehen werden, das ſeinerzeit ſehr verbreitet geweſen fem 
muß, auch in der Bellona**) abgedruckt wurde und noch heute in einer 
ganzen Reihe von Exemplaren vorhanden iſt. Es iſt der erſte Teil eines 
die beiden Feldzüge des Prinzen Heinrich in Sachſen 1758 und 1759 um⸗ 
faſſenden Werkes, deſſen Verfaſſer bislang unbekannt war. Soviel ſtand 
feſt: er mußte dem Hauptquartier nahe geſtanden haben. Im Stabe des 
Prinzen Heinrich befanden ſich damals als Adjutanten der Hauptmann 
Graf Henckel, ſowie die Leutnants v. Bredow und v. Schwerin, als Quartier⸗ 
meiſter⸗Leutnant der Hauptmann v. Oelsnitz, als Brigademajor für die 
Infanterie der Leutnant v. Beerenhorſt, als ſolcher für die Kavallerie der 
Leutnant v. Wreech. Von ihnen ſind als Schriftſteller nur Henckel und 
Beerenhorſt bekannt geworden. Henckel hat auch über 1758 geſchrieben, ſein 
Journal iſt aber in ganz anderer Art abgefaßt und bricht zudem bereits am 
22. Mai ab. Auch trat er Ende 1758 in ſein Regiment zurück, kann alſo 
den Feldzug 1759 nicht im Hauptquartier erlebt haben. In Beerenhorſts 
Nachlaß findet ſich über 1758 nichts. Der nächſten Umgebung des Prinzen 
gehörte mithin der zu ermittelnde Verfaſſer des Journals nicht an. Seinen 
Namen gelang es nun wieder mit Hilfe des Scheelenſchen Verzeichniſſes ***) 
zu finden: Scheelen vermerkt, daß er die „Affäre bei Maren“ 17597) 
von dem Major v. Pfau erhalten habe. Dieſer war während der Jahre 
1758 und 1759 als Premierleutnant Adjutant des Generalmajors v. Finck, 
der dem Prinzen Heinrich von den Generalen ſeiner Armee zu jener Zeit 
am nächſten ſtand und auch an ſeiner Stelle unter Übergehung der General⸗ 
leutnants v. Itzenplitz und v. Hülſen auf Befehl des Königs den Oberbefehl 
übernahm, als der Prinz am 18. Oktober 1758 das Lager von Ganig 
verließ und zur Armee des Königs ging. Dieſe aus Scheelens Beſitz 
ſtammende Darſtellung der „Affäre bei Maxen “, f) als deren Verfaſſer Pfau 
verzeichnet iſt, ſtimmt nun wörtlich mit dem entſprechenden Abſchnitt des 
Feldzuges 1759 in dem Journal überein. Mithin darf auch das ganze 


**) Bellona, 1782. VIII bis X Stück. 
29) Kriegsarchiv XXVII. 812. — f) Nr. 10 des Verzeichniſſes für 1759. 
Tr) Kriegsarchiv XXVII, 406. 
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Beziehungen zu Finck durch einen noch vorhandenen Brief,“) den dieſer 
kurz vor feinem Übertritt in däniſche Dienſte an feinen ehemaligen Adju⸗ 
tanten richtete, erläutert werden. Literariſch war Pfau bereits 1757 mit 
einer Schrift über den „geſchickten Angriff und die glückliche Abhaltung des 
Feindes bei Belagerungen“ hervorgetreten und hat auch in der Folge⸗ 
zeit mehrere Werke“ “) veröffentlicht, bis er als Generalmajor in der 
Rheinkampagne 1794 fein Leben vor dem Feinde ließ.“ *) Das Kriegsarchiv 
beſitzt von ihm noch ſechs Handſchriften des verſchiedenſten Inhalts. 

Für die Unternehmungen gegen die Schweden endlich, die nur einen 
beſcheidenen Raum in der Faſſung C einnehmen, dürfte Gaudi das „Journal f) 
des Wedellſchen Korps gegen die Schweden“ zur Unterlage gedient haben, 
das, wie Scheelens Verzeichnis angibt, den Leutnant v. Bonin vom 
Grenadierbataillon Schenkendorf zum Verfaſſer hatte. 


*) Kriegsarchiv XXVII., 405. 

**) U. a. „Geſchichte des preußiſchen Feldzuges in der Provinz Holland 1787“. 
(Berlin 1790.) 

*) Theodor Philipp v. Pfau, geb. 1727 zu Frankfurt a. M., trat 1742 in das 
Inf. Regt. Selchow, 1745 Fähnrich, 1754 Sekondleutnant, 1757 Premierleutnant, 
1758/59 Generaladjutant des Generals v. Finck, 1760 Stabskapitän, 1763 Quartiermeiſter, 
1769 im ruſſiſchen Hauptquartier während des Feldzuges gegen die Türken, 1770 Major 
von der Armee, 1778 General⸗Quartiermeiſter bei der Armee des Prinzen Heinrich, 
1779 Flügeladjutant des Königs, 1781 Oberſtleutnant, 1782 Oberſt, 1787 dem Ober⸗ 
befehlshaber für die Expedition nach Holland, Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig, zugeteilt, 1789 Generalmajor, 1794 Chef des Infanterieregiments Goetzen 
(Nr. 33), General⸗Quartiermeiſter in der Rheinkampagne, im Gefecht von Trippſtadt 
tötlich verwundet. 

7) Kriegsarchiv XXVII. 352. 
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Über angriffsweiſe Kriegführung. 


Vortrag, gehalten am 23. Januar 1905 


von 


v. Bernhardi, 


Generalleutnant und Kommandeur der 7. Diviſton. 


Nachdruck verboten. 
ſiberſetzungsrecht vorbehalten. 


Wenn ich den „Angriff“ zum Thema meines heutigen Vortrages ge⸗ 
wählt habe, ſo liegt es auf der Hand, daß ich weſentlich Neues zu dieſer ſo 
viel umſtrittenen Frage nicht wohl werde beibringen können. 

Einen ſolchen Zweck habe ich denn auch gar nicht im Auge gehabt. Meine 
Abſicht geht vielmehr dahin, die Bedeutung des angriffsweiſen Verfahrens für 
die Geſamtanſchauung der Kriegführung zu erörtern. 

Solange man die zahlreichen verſchiedenartigen Verhältniſſe, die den 
Krieg ausmachen und in ihm wirkſam werden, jedes für ſich betrachtet, iſt es 
allerdings möglich, zu einem eingehenden Verſtändnis der Einzeldinge zu ge⸗ 
langen, und gewiß bildet die ſo erlangte Sachkenntnis die notwendige Grund⸗ 
lage für alle Beurteilung militäriſcher Dinge. Dieſes Verſtändnis der Einzel⸗ 
fragen genügt aber keineswegs, um den relativen Wert der Dinge für den 
Krieg zu erkennen und damit erſt die Grundlage zu einer an ſich berechtigten, 
harmoniſchen Geſamtanſchauung zu gewinnen. 

Um zu einer ſolchen zu gelangen, muß man beſtrebt ſein, die 
Einzelerſcheinungen unter einheitliche Geſichtspunkte zu bringen und einen 
Standpunkt einzunehmen, von dem aus man die Wechſelbeziehungen der Dinge, 
ihrer Urſachen und Wirkungen, in ihrem natürlichen Zuſammenhange zu er⸗ 
kennen vermag. Nur wenn das gelingt, kann man die Einzelerſcheinungen 
und Beſtrebungen zutreffend bewerten und ſowohl für die Vorbereitung wie 
für die Führung des Krieges zu klaren, in ſich abgewogenen und ſich gegen⸗ 
ſeitig ſtützenden Anſchauungen gelangen. 

So gipfelt denn die Aufgabe, die ich mir geſtellt habe, in dem Verſuch, 
einen ſolchen einheitlichen Geſichtspunkt zu finden, ſeine Berechtigung nachzu⸗ 
weiſen und zu zeigen, welche praktiſche Bedeutung ihm für das militäriſche 
Handeln zukommt. 

Ich glaube nun, daß der alle militäriſchen Verhaltniffe in letzter Linie 
ſchlechthin bedingende Geſichtspunkt in den Geſetzen des Angriffs gegeben iſt; 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 4. Heft. 1 
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ich glaube, daß man ſchlechtweg alle militäriſchen Einzelfragen danach beur⸗ 
teilen muß, welche Bedeutung ihnen für die Ermöglichung und Durchführung 
des Angriffs beizumeſſen iſt, und da dieſe Frage auch für die Tätigkeit jedes 
einzelnen von uns ihre praktiſche Bedeutung hat, da ihre Wirkungen bis in 
die Einzelheiten des Dienſtes ausſtrahlen und den Geiſt bedingen, von dem 
auch die Friedenstätigkeit jeder einzelnen Truppe beherrſcht ſein ſoll, ſo habe 
ich den Verſuch machen wollen, meine Auffaſſung vor Ihnen zu entwickeln. 

Es iſt, wie mir ſcheinen will, leicht einzuſehen, daß der Angriff alle 
kriegeriſchen Verhältniſſe beherrſcht; denn ohne ihn iſt ein Kampf, ein Krieg 
gar nicht denkbar. Er iſt das primäre Prinzip des Krieges, das die Vertei⸗ 
digung überhaupt erſt möglich und nötig macht. Die Art des Angriffs be⸗ 
dingt diejenige der Verteidigung. So kommt es, daß der Angriff mittelbar 
oder unmittelbar überall das Geſetz gibt. Die Waffen, die er für ſich in An⸗ 
ſpruch nimmt, die Richtungen, die er einſchlägt, beſtimmen die Gegenmaßregeln 
der Verteidigung. So wirkt der Angriff nicht nur beſtimmend für die aktiven 
Kriegsmittel, ſondern auch für die Landesbefeſtigung iſt er in letzter Linie 
maßgebend. Der Verteidiger errichtet ſeine Feſtungen mit Beziehung auf die 
vorausgeſetzten Angriffsmöglichkeiten; der Angreifer mit Rückſicht auf die eigenen 
geplanten Offenſivoperationen. Das hierbei — wie überhaupt im Kriege — 
ſchließlich eine Wechſelwirkung zwiſchen Angriff und Verteidigung eintritt, 
daß auch der Angreifer ſich gezwungen ſieht, vielfach auf die Maßnahmen der 
Verteidigung Rückſicht zu nehmen und ſich in mancher Hinſicht von ihnen be⸗ 
ſtimmen zu laſſen: das ſoll natürlich nicht geleugnet werden. Das ändert 
aber nichts an der Tatſache, daß der Angriff das urſprünglich und in letzter 
Linie beſtimmende Prinzip iſt. Von den Geſetzen des Angriffs müſſen wir 
daher ausgehen, wenn wir den Krieg im ganzen verſtehen und ſeine Einzel⸗ 
erſcheinungen richtig bewerten wollen. 

Um nun dieſe Bedingungen und Geſetze des Angriffs ihrem Weſen und 
ihrer Bedeutung nach zu erkennen, können wir uns nicht lediglich auf die 
kriegeriſche Erfahrung ſtützen. 

Die ungeahnt raſchen Fortſchritte der modernen Waffen⸗ und Verkehrs⸗ 
technik und die Entwicklung der ſozialen Verhältniſſe haben ſeit den letzten 
großen europäiſchen Kriegen einen ſo tiefgehenden Einfluß auf die Mittel 
der Kriegführung ausgeübt, daß dieſe letztere ſelbſt und mit ihr der Angriff 
auf das tiefſte dadurch beeinflußt ſein müſſen. 

Es iſt offenbar von der äußerſten Wichtigkeit, ſich möglichſte Klarheit zu 
verſchaffen über die Art und die Grenzen dieſes Einfluſſes; Sieg und Nieder⸗ 
lage werden in einem zukünftigen europäiſchen Kriege ſehr wefentlich dadurch 
bedingt ſein, ob es gelungen ſein wird, die zu erwartenden Wirkungen richtig 
einzuſchätzen, die Vorbereitung des Krieges dementſprechend durchzuführen und 
die Operationen im gleichen Sinne konſequent zu leiten. Wer ſich in dieſer 
grundlegenden Schätzung vergreift, der hat die beſten Chancen des Erfolges 
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von vornherein aus der Hand gegeben und wird ungemeffene Opfer bringen 
miiffen, um den anfänglichen Nachteil wieder auszugleichen, falls das dann 
überhaupt noch möglich iſt. 1866 und 1870/71 hat uns das Beſtehen der 
allgemeinen Wehrpflicht von vornherein ein merkliches Übergewicht über unſere 
Gegner verliehen. Im Kriege gegen Oſterreich hatten wir außerdem das 
beſſere Gewehr, gegen die Franzoſen das heffere Geſchütz. Dieſe Vorteile 
konnten in dem letzteren Kriege durch das beſſere Gewehr und die Kriegs⸗ 
gewohnheit zahlreicher Teile des franzöſiſchen Heeres nicht aufgewogen werden. 
Mit derartigen Überlegenheiten werden wir in Zukunft nicht mehr rechnen 
können; die Heere der Zukunft werden ſich in der Art ihrer Zuſammenſetzung 
und Bewaffnung annähernd gleich ſein: entſcheidend aber wird ſein der Geiſt, 
in dem der Krieg geführt werden wird, und das Maß, in dem die vorhan⸗ 
denen Kriegsmittel dem Geiſte der Führung entſprechen und den Führerwillen 
in Taten umzuſetzen geſtatten. Da, wo die materiellen Mittel ſich die Wage 
halten, entſcheidet eben naturgemäß die größere Kunſt und Energie der 
Heeresleitung. 

Leider gewähren uns die jüngſten Kriege, die bereits unter modernſten 
Verhältniſſen geführt wurden und noch geführt werden, keinen irgend genü⸗ 
genden Anhalt für unſer Urteil; weder der ſüdafrikaniſche noch der ruſſiſch⸗ 
japaniſche. Der Charakter der dortigen Kriegsſchauplätze iſt ſo grund⸗ 
verſchieden von Allem, was wir unter europäiſchen Verhältniſſen erwarten 
können, daß ſchon aus dieſem Grunde eine unmittelbare Übertragung der 
dortigen Erfahrungen auf einen etwaigen europäiſchen Krieg unzuläſſig er⸗ 
ſcheint. Außerdem aber handelte es ſich in Afrika um den Kampf eines in 
veralteten Anſchauungen und Formen erzogenen Heeres gegen eine militäriſch 
überhaupt nicht ausgebildete, völlig undiſziplinierte Bauernmiliz, alſo um 
Truppen, die mit gut ausgebildeten europäiſchen nicht wohl zu vergleichen 
ſind; und über das anderſeits, was in Oſtaſien vor ſich geht, ſind wir 
nur ſehr ungenau orientiert, und es iſt kaum anzunehmen, daß wir hierüber 
in abſehbarer Zeit die Wahrheit erfahren werden. Weder über die Wirkungen 
der Waffen noch über die Art ihrer Verwendung, weder über die Ent⸗ 
fernungen, auf denen der Feuerkampf geführt wird, noch über die Verluſte in 
den vielen meiſt entſcheidungsloſen Gefechten können wir uns eine klare Vorſtellung 
machen. Wir hören von zahlreichen Bajonettkämpfen und wiſſen nicht, wie 
ſie herbeigeführt wurden oder entſtanden. Auch die Operationen können wir 
nicht beurteilen, da uns das Kommunikationsnetz des Landes, der Grad ſeiner 
Wegbarkeit und die Ergiebigkeit ſeiner Hilfsmittel nur ungenügend bekannt 
ſind. Kurz, wir können über alle dieſe wichtigſten Verhältniſſe nur ganz 
allgemeine und durchaus unzureichende Kenntnis erlangen. Wir werden daher 
mit Folgerungen aus den ſüdafrikaniſchen und oſtaſiatiſchen Erfahrungen ganz 
außerordentlich vorſichtig ſein müſſen. 

1* 
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Auch militäriſche Autoritäten helfen uns wenig, da fie fih in der vers 
ſchiedenſten Weiſe widerſprechen. Clauſewitz erklärt die Verteidigung für die 
ſtärkere Form der Kriegführung und folgert dieſe Lehre zum Teil aus den 
Kriegen Friedrichs des Großen. Dieſer ſelbſt aber lehrt die unbedingte 
Offenſive: 

Attaquez donc toujours; Bellone Vous annonce 
Des destins fortunés, des exploits éclatants, 
Tandis que vos guerriers seront les assaillants. 

Um ſo wichtiger wird es ſein, die Dinge nach allen Seiten hin 
theoretiſch auf das eingehendſte zu erwägen, dabei aber ſtets, ſoweit es irgend 
möglich iſt, an frühere und neuere Kriegserfahrung anzuknüpfen, um den Boden 
der Wirklichkeit nicht unter den Füßen zu verlieren. Die reine Theorie ver⸗ 
liert ſich — wie ja die Kriegsgeſchichte beweiſt — nur allzuleicht in leere 
Vorſtellungen, die vor dem Walten der Wirklichkeit in nichts zerfließen wie 
Morgennebel vor den Strahlen der Sonne. Daher kommt es darauf an, 
die großen Geſetze der geſchichtlichen Entwicklung zu erkennen und an ihrer 
Hand auf den von ihnen vorgezeichneten Pfaden, aber unter Berückſichtigung 
aller neueſten Erſcheinungen, die werdenden Geſtaltungen der Zukunft im voraus 
zu beſtimmen mit der Leuchte des wägenden Verſtandes, un) aus ihnen die 
Gefege des modernen Angriffs zu entwickeln. 

Je ſchwieriger das iſt, deſto ſorgſamer müſſen wir dieſe Geſetze unter 
den ſtets wechſelnden Bedingungen und Mitteln des Krieges zu erkennen 
trachten: keineswegs dürfen wir uns mit allgemeinen Axiomen, mit traditionellen 
Anſchauungen und Gewohnheiten begnügen, ſondern wir müſſen den Erſchei⸗ 
nungen energiſch auf den Grund gehen und die letzten Urſachen zu erkennen 
trachten. 

Jede Kriegführung findet ihre ſchließliche Entſcheidung im Kampf. 
Von ihm müſſen wir ausgehen, wenn wir zu grundlegenden Anſchauungen 
gelangen wollen. Faſſen wir nun das Gefecht unter modernen Verhältniſſen 
ins Auge, ſo werden wir uns von vornherein einer Überzeugung nicht ver⸗ 
ſchließen können, die die weitgehendſten Konſequenzen nach ſich zieht: der 
Einſicht nämlich, daß unter ſonſt gleichen Annahmen im Feuerkampf der Ver⸗ 
teidiger an und für ſich ſehr erheblich im Vorteil iſt, und daß durch die 
modernen Waffen dieſer Vorteil noch bedeutend geſteigert erſcheint. 

Blicken wir zunächſt auf das reine Infanteriegefecht. 

Der Verteidiger hat die Wahl der Stellung; er wählt ſie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich derart, daß ſeine Waffenwirkung durch das Gelände begünſtigt wird und 
dieſes ihm gleichzeitig Deckung gegen das feindliche Feuer gewährt. Er 
ſchießt in voller Ruhe auf bekannte Entfernungen. Er kann ſeine Verteidigungs⸗ 
front reichlich mit Munition verſehen und ſeine Reſerven verdeckt nicht nur 
aufſtellen, ſondern meiſt auch in die Feuerlinie heranziehen. Durch nichts 
kann der Angreifer dieſe Vorteile ausgleichen. 
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Den Raum, der ihn vom Verteidiger trennt, muß er als Figurſcheibe 
durchſchreiten. Keine Form des Angriffs hilft über dieſe Notwendigkeit hinweg. 
Mag er in unaufhaltſamem Vorgehen bleiben, mag er in kürzeren oder 
längeren Sprüngen, in kleineren oder größeren Abteilungen vorwärts zu 
kommen ſuchen: nichts ändert etwas an der Tatſache, daß jeder einzelne Mann 
als Figurſcheibe den ganzen Angriffs raum durchſchreiten muß; denn Kriechen 
kann man immer nur auf ganz kurze Entfernungen. Allerdings iſt es im 
Burenkriege vorgekommen, daß angreifende Schützen ſich gewiſſermaßen an 
den Feind heranpirſchten, kriechend und von Deckung zu Deckung vorſpringend. 
Auch im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege mag die Infanterie ſich manchmal in diefer 
Weiſe vorbewegt haben. Dann hat es ſich aber ſtets um kleinere Abteilungen 
gehandelt, die räumlich und zeitlich nicht beſchränkt waren, oder um ein für 
ſolchen Angriff beſonders geeignetes Gelände. Auch in einem europäiſchen 
Kriege wird Derartiges wohl unter beſonderen Verhältniſſen bisweilen möglich 
ſein; beim eigentlichen entſcheidenden Infanteriekampf der Hauptmaſſen aber 
kann von derartiger Indianerei niemals die Rede ſein, weil der Raum und 
die Zeit für ſolches Vorgehen mangeln und meiſt auch das vom Verteidiger 
ausgeſuchte Gelände ſich dafür nicht eignen wird. Hier heißt es allerdings 
auch, das Gelände nach Möglichkeit ausnutzen. Das Hauptgewicht aber liegt 
auf dem Vorwärtskommen großer Maſſen über weite Räume, und das iſt 
nur im Marſch oder Laufſchritt möglich. Damit aber bietet der Angreifer 
dem Verteidiger ein ſehr viel günſtigeres Ziel, als es umgekehrt der Fall iſt. 
Auch das Vorgehen in ganz dünnen Schützenlinien, jo daß alſo die einzelnen 
Schützen große Intervallen haben, und das allmähliche Verſtärken dieſer Linien 
bis zu voller Feuerkraft — bietet keinerlei Vorteil. Es fordert nur vom 
Verteidiger größeren Patroneneinſatz, ſchwächt aber auch anderſeits das Feuer 
des Angreifers und damit die Verluſte des Gegners. 

Es ergibt ſich aus dieſer Betrachtung, daß der Angriff umſoweniger 
Verluſte erleiden wird, je raſcher er durchgeführt wird. 

Dieſer Satz findet aber darin eine Beſchränkung, daß, wenn man das 
Feuer des Gegners ganz unerwidert läßt, dieſer alſo in aller Ruhe und 
Sicherheit ſchießen kann, ſein Feuer ſo vernichtend wirken muß, daß an ein 
Vorwärtskommen überhaupt nicht zu denken iſt. 

Das Vorgehen iſt infolgedeſſen nur möglich, wenn es durch Feuer 
unterſtützt wird, das den Verteidiger ernſtlich gefährdet, ihm Verluſte bei⸗ 
bringt und ihn ſo weit moraliſch ſchädigt, daß er nicht mehr ruhig ſchießt 
und zielt. Ein ſolches Feuer iſt die Vorbedingung jedes Vorwärtskommens 
für angreifende Infanterie. 

Es iſt aber für den Angreifer einem gleich ſtarken Verteidiger gegen⸗ 
über nicht wohl möglich, ſolches Feuer zu entwickeln, denn ſein Feuer kann 
niemals ſo wirkſam ſein wie dasjenige des Verteidigers. Er ſchießt in den 
Pauſen der Vorbewegung, auf nur geſchätzte Entfernungen, aus ſchlechterer 
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Deckung als der gegneriſche Schütze, und er hat nicht annähernd fo viel 
Munition einzuſetzen wie jener, da im allgemeinen der Angreifer nur über 
die Munition verfügen wird, die er für den Angriff mitnimmt, während der 
Verteidiger nicht nur vor, ſondern auch noch während des Kampfes ſelbſt ſehr 
viel leichter mit friſcher Munition verſehen werden kann als ſein Gegner. 
Es iſt alſo für den Angreifer — wohl verſtanden bei ſonſt gleichen Verhält⸗ 
niſſen auf einer gegebenen für beide Teile gleich breiten Front — vollkommen 
ausgeſchloſſen, überhaupt die Feuerüberlegenheit zu gewinnen. Darüber muß 
man ſich vollſtändig klar ſein, denn das iſt mathematiſch. Dazu kommt 
noch, daß auch das Nachführen von Referven für den Angreifer ſehr erſchwert 
iſt. Man mag ſie nachführen, wie man will: immer werden ſie, bevor ſie 
die vordere Feuerlinie erreichen, eine erhebliche Verluſtzone durchſchreiten 
müſſen und demnach Verluſte erleiden, bevor ſie ſelbſt wirken können. Der 
Angreifer wird alſo überhaupt weniger Gewehre wirklich ins Feuer pena 
können als der gleich ſtarke Verteidiger. 


So iſt er in allen Punkten unterlegen. 


Als einzigen Vorteil, den er vor dem Verteidiger voraus hat, kann 
man den ſtärkeren feelifden Impuls anführen, den der Angriff an ſich ver⸗ 
leiht. Der genügt aber keinesfalls, um die übrigen Nachteile aufzuwiegen, 
und immer wird man zu dem unabweislichen Schluß gelangen, daß zur 
frontalen Überwindung des Verteidigers eine ſehr erhebliche numeriſche Über⸗ 
legenheit nötig iſt, um immer von neuem die durch das Feuer des Verteidigers 
geriſſenen Lücken ausfüllen zu können. Indem auf dieſe Weiſe die Feuerkraft 
des Angreifers ſtets auf gleicher Höhe gehalten wird, diejenige des Verteidigers 
aber, der nur über geringere Verſtärkungen verfügt, mit der Zeit abnimmt, 
iſt die Möglichkeit gegeben, daß der Angriff allmählich das materielle Über⸗ 
gewicht erlangt und dadurch den Gegner zum Verlaſſen ſeiner Stellung 
zwingt. Die abſoluten Verluſte des Angreifers werden dabei ſehr viel größere 
ſein als die des Verteidigers: immerhin aber iſt durch eine genügende 
numeriſche Überlegenheit die Möglichkeit gegeben, beim Verteidiger höhere 
Verluſtprozente herbeizuführen als bei der Angriffstruppe und damit die 
materielle Überlegenheit zu gewinnen. 

Eine ſolche iſt übrigens nur eine theoretiſche Forderung, denn die 
Kriegsgeſchichte beweiſt, daß der Angreifer meiſt auch ohne eine ſolche ſelbſt 
gleichwertigen Truppen gegenüber ſiegreich bleibt. Es liegt das in den 
ſeeliſchen Momenten. Der Eindruck des energiſch geführten Angriffs iſt er⸗ 
fahrungsmäßig ein fo gewaltiger, daß die moraliſche Kraft des Verteidigers 
im allgemeinen ſchon bei geringeren Verluſtprozenten zuſammenbricht als die 
des Angreifers. Das ändert jedoch nichts an der Tatſache, daß es zur 
frontalen Überwindung des Verteidigers einer ſehr erheblichen numeriſchen 
Überlegenheit bedarf. Mit dieſer Tatſache werden wir immer rechnen, von 
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ihr werden wir ausgehen müſſen, wenn wir zu richtigen Grundſätzen für die 
Kriegführung gelangen wollen, und es liegt auf der Hand, daß dieſes Ver⸗ 
hältnis ſich umſomehr geltend machen muß, je raſanter und weittragender 
die Feuerwirkung ſich geſtaltet. Je mehr das der Fall iſt, deſto früher tritt 
der Angreifer in die Verluſtzone ein, und deſto weniger machen ſich Viſier⸗ 
fehler des Verteidigers geltend, während dieſelben Eigenſchaften der Feuer⸗ 
waffen den Angreifer zwar auch, aber nicht im gleichen Grade begünftigen 
wie den Verteidiger. 

Auch durch die Mitwirkung der Artillerie wird dieſes grundlegende 
Verhältnis in keiner Weiſe geändert. Auf gleichem Frontraum kann der 
Angreifer nicht mehr Artillerie entwickeln als der Verteidiger. Dieſer aber 
hat den Vorteil, daß er ſeine Stellung wählen, die Entfernungen im Vor⸗ 
gelände fefilegen, oft ſchon die Anmarſchſtraßen des Angreifers unter Feuer 
nehmen, die wahrſcheinlichen Feuerſtellungen des Gegners erkunden kann. Er 
ſteht bereit, wenn ſein Gegner ſich erſt entwickeln muß. Er hat alle ſeine 
Munitionsreſerven zur Hand, während jener ſie erſt von weit rückwärts 
heranziehen muß. Er kann für ſeine indirekten Batterien die Beobachtungs⸗ 
ſtationen in Ruhe wählen und einrichten. Er hat demnach in allen Be⸗ 
ziehungen die Überlegenheit. Im frontalen Gefecht bedeutet alſo die Beigabe 
von Artillerie, wenn ſie auf beiden Seiten gleich ſtark iſt, eine weitere 
Überlegenheit für die Verteidigung, da deren Artillerie nach der beſtimmt zu 
erwartenden Niederkämpfung der Angriffsartillerie in die Lage kommen 
muß, fid bei der Bekämpfung der Angriffsinfanterie zu beteiligen. Auch auf 
artilleriſtiſchem Gebiete bedarf demnach der Angreifer bei ſonſt gleichen Ver⸗ 
hältniſſen der numeriſchen Überlegenheit, um im frontalen Kampf des Ver⸗ 
teidigers Herr zu werden. 

Es entſteht nun zunächſt die Frage, ob etwa durch die Form des An⸗ 
griffs dieſes Grundverhältnis zugunſten des Angreifers verſchoben oder gar 
in ſein Gegenteil verwandelt werden kann. 

Der Angreifer kann zunächſt verſuchen, außer der feindlichen Front mit 
einem Teil ſeiner Kräfte die Flanke des Gegners, dieſen alſo umfaſſend an⸗ 
zugreifen. 

Es iſt an und für ſich klar, daß die Flanke der ſchwache Punkt ee 
Verteidigungsfront tft. Der Angreifer ſtößt hier auf keine Feuerfront und 
bedroht zugleich die gegneriſche Rückzugslinie, während ſein eigenes Feuer die 
Front des Gegners enfiliert. Das iſt jedoch ſo klar, daß der Verteidiger 
dieſe Verhältniſſe bei der Wahl feiner Stellung unbedingt berückſichtigen 
muß. Kann er die Flanke nicht auf irgend eine Weiſe ſchützen, fo wird er 
den Kampf überhaupt nicht annehmen dürfen. Tut er das aber, ſo iſt von 
vornherein vorauszuſetzen und demnach auch bei der theoretiſchen Erwägung an⸗ 
zunehmen, daß er in der Lage iſt, ſeine Flanke zu ſichern. Er wird ſeine 
Stellung eben ſtets ſo wählen, daß er ſeine Flanken entweder im Gelände 
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anlehnt und fo eine Umfaſſung überhaupt ausſchließt, oder daß er die 
Möglichkeit hat, der feindlichen Umfaſſung eine neue Front entgegenzuſtellen, 
oder endlich, daß er durch Staffelung der Reſerven hinter dem bedrohten 
Flügel die Umfaſſung des Angreifers ſeinerſeits umfaßt. 

Wie ſtellen ſich nun in allen dieſen Fällen die Chancen des Angreifers? 

Die beiden Fronten, die ihm der Verteidiger in Front und Flanke ent⸗ 
gegenſtellt und die er frontal angreifen muß, ſind, jede für ſich betrachtet, ſehr 
viel ſtärker als die Angriffslinien, die ihnen gegenüberſtehen. Nur aus dem 
Zuſammenwirken dieſer letzteren kann ihnen ein Vorteil entſtehen, und dieſer 
beſteht in der Tat bis zu einem gewiſſen Grade. Der umfaſſende Angreifer 
kann ſich auf einem größeren Bogen entwickeln als der Verteidiger; er kann 
daher ſeine Angriffslinien etwas lockerer bilden als beim reinen Frontal⸗ 
angriff und wird dabei etwas an Verluſten ſparen, oder er kann mehr 
Schützen auf einmal entwickeln und damit eine intenſivere Feuerwirkung er⸗ 
zielen. Er kann mit einem Teil ſeiner Gewehre — nämlich mit denen, die 
ſich dem ausſpringenden Winkel der Verteidigungsfront gegenüber befinden, 
eine gewiſſe Schrägwirkung erzielen, die unter Umſtänden beſſere Treffer⸗ 
reſultate erzielen kann als das reine Frontalfeuer; einzelne Schützengruppen 
werden — wenn man die Dinge rein geometriſch betrachtet — ſogar die 
beiden feindlichen Fronten enfilieren können; ferner kreuzt ſich fein Feuer, 
ſoweit es die Tragweite der Schußwaffen zuläßt, im Innern der feindlichen 
Stellung, und kann daher innerhalb der doppelt beſtrichenen Räume etwa ſich 
befindenden Reſerven erhebliche Zufallsverluſte beibringen. Endlich bedroht 
die Umfaſſung die feindliche Rückzugslinie und übt daher erfahrungsmäßig 
einen gewiſſen moraliſchen Druck auf den Verteidiger aus. 

Allzuhoch ſind alle dieſe Vorteile jedoch nicht anzuſchlagen. Die weitere 
Frontausdehnung bei lockerer Entwicklung, verringert naturgemäß den Einfluß 
der Vorgeſetzten. Die größere anfängliche Schützenentwicklung erfolgt auf 
Koften der Reſerven, erhöht die Verluſte und muß mit der Zeit in einen 
Nachteil umſchlagen. Das Schrägfeuer hat doch nur einen ſehr bedingten 
Vorteil vor dem frontalen; die geringſten Unebenheiten des Geländes inner⸗ 
halb der Verteidigungsſtellung heben dieſen Vorteil ſowie den des flankierenden 
Feuers vollſtändig auf, und der Vorteil kreuzenden Feuers im Inneren der 
Stellung hat auch nur unter gewiſſen Umſtänden größere Bedeutung, nämlich, 
wenn ſich die feindlichen Reſerven ihm nicht entziehen können. Meiſtens aber 
wird das der Fall ſein: entweder es befindet ſich unmittelbar hinter der 
Verteidigungslinie ein toter Winkel, oder im Inneren der Stellung bieten 
Geländeerhebungen oder ⸗bedeckungen Deckung und heben die kreuzende Wirkung 
auf. Auch hängt die taktiſche und materielle Wirkung des Schräg⸗ und Kreuz⸗ 
feuers ganz davon ab, in welchem Winkel die feindliche Front gebrochen iſt. 
Iſt dieſer Winkel ein rechter oder ein ſpitzer, ſo kann die Wirkung unter Umſtänden 
eine erhebliche ſein; iſt er ein ſtumpfer, ſo wird ſie um ſo geringer ſein, in je 
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flacherem Bogen die Umfaſſung ftattfindet; fie wird ſich dann meiſt febr 
bald auf Null reduzieren. Keineswegs ſind dieſe aus der Umfaſſung er⸗ 
wachſenden kleinen ſchießtechniſchen Vorteile imſtande, die Überlegenheit der 
Verteidigung im Feuerkampf auszugleichen, da ſie ſich umſoweniger geltend 
machen, je größer die Maſſen ſind, um die es ſich handelt. Von einer Armee, 
die mit zurückgebogener Flanke in einer Verteidigungsſtellung ſteht, kann 
ſchließlich nur ein verſchwindend geringer Bruchteil tatſächlich durch Feuer 
umfaßt werden, und der hierdurch gewonnene Vorteil wiegt keineswegs die 
Nachteile auf, die ſich, wenn es ſich um größere Maſſen handelt, aus der 
Umfaſſung für den Angreifer ſelbſt ergeben. Da nämlich der Verteidiger in 
der Lage iſt, den Angriff überall, wo er frontal erfolgt, durch ſchwächere 
Kräfte abzuwehren, ſpart er erhebliche Reſerven, die er im Inneren der 
Stellung konzentrieren und nun ſeinerſeits zum Gegenſtoß verwenden kann, 
wenn die Kraft des Angreifers ſich bereits erſchöpft hat. Je größere Räume 
nun die Umfaſſung umſpannt, je weniger ſich infolgedeſſen die beiden Fronten 
des Angreifers unterſtützen können, deſto größer werden für den Verteidiger 
die Chancen eines erheblichen, auch poſitiven Erfolges ſein. Sie beruhen in 
der durch die Umfaſſung bedingten Trennung der Angriffskräfte und in der 
frontalen Überlegenheit der Defenſive. So bleibt als erheblicher Vorteil des 
Umfaſſungsangriffs eigentlich nur die Bedrohung der feindlichen Rückzugslinie 
übrig. Auch hiergegen kann ſich aber der Verteidiger ſichern; da er, wie 
bereits nachgewieſen, überall, wo er frontal ficht, Kräfte ſpart und daher über 
einen Überſchuß von Reſerven im Vergleich zum Angreifer verfügt, ſo kann 
er dieſe hinter dem bedrohten Flügel ſtaffeln und ſichert auf dieſe Weiſe nicht 
nur ſeine Rückzugslinie direkt, ſondern bedroht ſogar ſeinerſeits die Rückzugs⸗ 
linie der feindlichen Umfaſſungstruppe. Er paralyfiert alſo nicht nur die 
etwaigen Vorteile, die dem Angriff aus der Umfaſſung erwachſen könnten. 
ſondern gewinnt noch darüber hinaus einen poſitiven Vorteil über den 
Angreifer. 

Wir erkennen demnach, daß es — wo nicht ganz beſondere Ausnahme⸗ 
verhältniſſe vorliegen, die die Regel nur beſtätigen — außerordentlich gefähr⸗ 
lich iſt und wenig Ausſichten auf Erfolg verſpricht, einen gleichſtarken Gegner, 
der in einer Verteidigungsſtellung ſteht, umfaſſend anzugreifen. Die Umfaſſung 
bedarf, um in ſich gerechtfertigt zu ſein, rein theoretiſch betrachtet, einer faſt 
noch größeren Überlegenheit als der Frontalangriff, da ſie dem Verteidiger 
größere Chancen bietet, poſitive Vorteile über den Angreifer davonzutragen, 
als jener, und auch praktiſch wird man ſich zum umfaſſenden Angriff einem 
taktiſch und moraliſch gleichwertigen Feinde gegenüber nur dann entſchließen 
dürfen, wenn man über eine ſehr erhebliche Überlegenheit verfügt. Es muß 
das umſomehr der Fall ſein, je größer die beiderſeitigen Heere ſind. 

Auch die neueſten Ereigniſſe in der Mandſchurei ſcheinen dieſe Auffaſſung 
zu beſtätigen. Solange die Japaner die numeriſche Überlegenheit hatten, 
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drängten fie die Ruſſen fortwährend zurück, indem fie deren linken Flügel 
umfaßten. Schon in der Schlacht bei Liaojang ſcheint jedoch die Kraft dieſer 
Umfaſſung nicht mehr ausgereicht zu haben, um den Ruſſen eine entſcheidende 
Niederlage beizubringen. Nun glaubten ihrerſeits die Ruſſen, ſtark genug zu 
ſein, zum umfaſſenden Angriff vorzugehen. Sie wollten den rechten japaniſchen 
Flügel umfaſſen und den Feind gleichzeitig in der Front angreifen. So 
wenigſtens ſcheint es. Unterſtützen konnten ſich die beiden ruſſiſchen Flügel 
nicht unmittelbar, da die Entfernungen zu groß und die Geländegeſtaltung 
ſehr ungünſtig war. Der Erfolg aber war der, daß die Umfaſſung ſich als 
zu ſchwach erwies, um entſcheidende Vorteile zu erringen, der Angriff in der 
Front aber unter ſchwerſten Verluſten völlig ſcheiterte und den Japanern die 
Möglichkeit gab, nun ihrerſeits die Offenſive zu ergreifen und den ſchwer 
erſchütterten Gegner bis hinter den Schaho zurückzuwerfen. Da aber dieſer 
Gegenſtoß rein frontal erfolgte und auch die ruſſiſche Umfaſſung nur frontal 
zurückgewieſen wurde, ſo war auch die Kraft dieſer Gegenoffenſive ſehr bald 
erſchöpft, da den Ruſſen beim Rückzug aus der frontalen Verteidigung neue 
Kräfte erwuchſen; ſo verlief der ganze Kampf zwar mit einigem Raumverluſt 
für die Ruſſen, taktiſch und operativ aber eigentlich völlig ergebnislos. Irgend 
eine Entſcheidung hat er nicht gebracht.“) 

So ſcheint denn die theoretiſche Erwägung tatſächlich zu dem Schluß 
zu führen, daß, namentlich unter modernen Waffenverhältniſſen, die Defenſive 
dem Angriff überlegen iſt. Blicken wir aber in die Kriegsgeſchichte, ſo finden 
wir gerade im Gegenteil, auch unter der Herrſchaft der Feuerwaffen und bis 
in die neueſte Zeit hinein, daß der Erfolg in weitaus überwiegendem Maße 
auf ſeiten des Angreifers geweſen iſt und daß die Verteidigung meiſt nur 
ſpärliche und beſchränkte Erfolge zu gewähren vermochte. 

Auch die numeriſchen Verhältniſſe haben ſelten die Macht gehabt, dieſes 
Geſetz zu brechen. Wir ſehen im Gegenteil, daß gerade die ruhmreichſten und 
oft entſcheidendſten Angriffsſiege von Minderheiten, oft gegen ſehr erhebliche 
Überlegenheit, erfochten worden ſind. 

Sollten wirklich die modernen Waffen dieſes durch die Kriegs⸗ 
geſchichte aller Zeiten beſtätigte Geſetz in ſein Gegenteil verwandelt haben? 
oder hat ſich in die ſoeben von mir entwickelten theoretiſchen Erwägungen ein 
Fehler eingeſchlichen? 

Keines von beiden iſt der Fall. 


Gewiß iſt der in guter Stellung befindliche Verteidiger dem frontalen 
wie dem umfaſſenden Angriff ſehr erheblich überlegen. Bei ſonſt gleichen 
Verhältniſſen kann nur eine ſehr bedeutende numeriſche Überlegenheit dieſes 
Übergewicht ausgleichen, und keinen größeren Fehler kann es geben, als dieſe 


*) Wie im Eingange bereits angegeben, iſt der Vortrag ſchon Ende Januar, aljo 
vor der Schlacht von Mukden gehalten worden. Anm. d. Red. 
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Überlegenheit des Verteidigers im Kampf zu ignorieren und ſtarke Stellungen 
mit unzureichenden Kräften anzugreifen. Niederlage und ſchwerſte Verluſte 
müſſen die unausbleibliche Folge ſein. Taktiſch iſt die Verteidigung in der 
Feuerſchlacht zweifellos die ſtärkere Kampfform; aber dennoch iſt die Offen⸗ 
five die weitaus überlegene Form der Krieg führung. 

Die Löſung dieſes ſcheinbaren Widerſpruchs iſt darin gegeben, daß der 
taktiſchen Überlegenheit der Verteidigung die operative und moraliſche 
des Angriffs gegenüberſteht, und dieſe wiegt am ſchwerſten in der Wagſchale 
der Entſcheidung. 

Der Angreifer hat zunächſt die freie Wahl der Angriffs richtung. Er 
kann ſeine Kräfte nach freiem Ermeſſen verſammeln und bewegen. Er kann 
alle ſeine Maßnahmen mit Rückſicht auf die eine von ihm geplante Operation 
treffen und alle Kräfte einſetzen, um die Durchführung dieſer einen Abſicht 
ſicherzuſtellen. Er hat zahlreiche Mittel, dieſe ſeine Abſicht dem Gegner zu 
verbergen, ihn zu täuſchen und irre zu führen. 

Der Verteidiger dagegen muß ſich, da er die Angriffsrichtung nicht 
kennt, auf die verſchiedenſten Möglichkeiten vorbereiten und kann ſeine Kräfte 
daher nicht einheitlich mit Rückſicht auf eine beſtimmte Operation zuſammen⸗ 
halten. Die entſcheidenden Gegenmaßregeln gegen den Angriff kann er erſt 
treffen, wenn er die Abſichten des Angreifers erkannt hat. Irrt er ſich in 
der Beurteilung ſeines Gegners, ſo werden ſeine Gegenmaßregeln dem Zwecke 
nicht entſprechen und für den Angreifer die Chancen des Erfolges vergrößern. 
In dem dann naturgemäß eintretenden Beſtreben, begangene Fehler wieder 
gutzumachen, iſt die Gefahr ſich kreuzender Anordnungen und daraus ent⸗ 
ſtehender Unordnung gegeben. Aus dieſen Wechſelbeziehungen ergeben ſich für 
den Angriff zunächſt folgende Vorteile: 

Möglichkeit geplanten, ſyſtematiſch vorbereiteten Handelns nach einheit⸗ 
lichem Geſichtspunkt und freier Beurteilung der Lage. 

Vorſprung im Raum und in der Zeit, gewährleiſtet durch die 
Initiative. 

Möglichkeit, den Gegner zu überraſchen und durch Täuſchung zu 
falſchen Maßregeln zu verleiten. 


Damit aber gewinnt der Angreifer die Möglichkeit, gegen Teile der 
feindlichen Stellung oder Aufſtellung überlegene Kräfte zu verſammeln und 
hierdurch die taktiſche Überlegenheit der Verteidigung an dieſer Stelle nicht 
nur auszugleichen, ſondern zu überbieten und damit den Sieg zu gewinnen. 

Aus ſolchem Teilſiege ergibt ſich dann meiſt die Überlegenheit über den 
Reſt der feindlichen Macht, und zwar wird das umſomehr der Fall ſein, in 
je entſcheidenderer Richtung der Angriff geführt war, d. h., je mehr er die 
feindlichen Verbindungen bedrohte oder traf, je mehr er gegen Flanke und 
Rücken des Feindes gerichtet war. 
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In dieſer Möglichkeit, nicht nur die Angriffsrichtung nach eigenem Ere 
meſſen, ſondern auch in der entſcheidendſten Richtung zu wählen, ja unter 
Umſtänden den Gegner in der von dieſem gewählten Stellung überhaupt nicht 
anzugreifen, ſondern zu umgehen, ihn in ſeinen Lebensadern zu bedrohen und 
ihn dadurch zu zwingen, zurückzugehen, oder ſich ohne den Vorteil des ge⸗ 
wählten Geländes zum Kampf zu ſtellen, liegt ein fernerer großer Vorteil der 
Offenſive. Die reine Verteidigung kann den Gegner nur in den ſeltenſten 
Fällen zwingen, ſie in der gewählten Stellung nun auch wirklich anzugreifen; 
ſie kann niemals die rückwärtigen Verbindungen des Gegners bedrohen. 
Vielmehr muß der Verteidiger zum Gegenangriff ſchreiten, wenn er dieſen 
Vorteil genießen will, büßt aber damit naturgemäß die Vorteile der Vertei⸗ 
digung ein, denn die Gegenoffenſive fällt eben auch unter den Begriff des 
Angriffs und kann als Vorzug der Verteidigung nicht in Betracht kommen. 

Zu dieſen räumlichen und zeitlichen Vorteilen des Angriffs treten nun 
noch die moraliſchen, die im weſentlichen durch jene bedingt werden. 

Ich habe bereits erwähnt, daß ſchon beim taktiſchen Kampf der Impuls, 
der die Angriffstruppe vorwärts treibt, meiſt ſtärker iſt als der, der den Ver⸗ 
teidiger in ſeiner Stellung ausharren läßt. Das beweiſt die Kriegsgeſchichte 
in ungezählten Beiſpielen, wenn wir immer und immer wieder ſehen, daß der 
Angreifer Sieger bleibt, obgleich er größere Verluſtprozente erleidet als der 
Verteidiger. Mit dieſem größeren taktiſchen Impuls der Truppe ſind die 
moraliſchen Vorteile des Angriffs aber keineswegs erſchöpft. 

Das Gefühl der Überlegenheit, das Bewußtſein die Initiative zu be⸗ 
haupten, geben dem ganzen Heeresapparat eine viel intenſivere Spannung, 
als ſie auf gegneriſcher Seite herrſchen kann. Das macht ſich nicht nur in 
der Kraftentwicklung der Marſchleiſtung, ſondern vor allem auch in der 

Führung geltend. Schon der Feldherr kann, wenn der Entſchluß einmal 
gefaßt iſt, ſeine ganze geiſtige und Willensenergie auf die Durchführung einer 
beſtimmten, klar im Bewußtſein lebenden Handlung richten. Daraus ergeben 
ſich auch für die Unterführer meiſt klare und präziſe Aufgaben. Aus der 
Einheitlichkeit, Einfachheit und Klarheit des Gewollten und Befohlenen ergibt 
ſich Sicherheit und Präziſion der operativen Bewegungen; dieſe wieder fördern 
das Vertrauen in die Führung und damit das Selbſtbewußtſein der Truppe. 
Wenn ein ſolcher idealer Zuſtand auch nicht immer erreicht wird, ſo iſt er 
doch ſehr viel leichter zu erreichen als in der Verteidigung. In ihr iſt alles 
problematiſch, alles hängt davon ab, was der Gegner unternehmen wird. 
Das muß abgewartet werden. Eine zielſichere Einheitlichkeit des Willens kann 
ſich daher erſt im Verlauf der Handlung ergeben. Bis dahin ſchweben alle 
Unterführer in derſelben Unſicherheit wie der Feldherr, und es iſt nur natur⸗ 
gemäß, daß dieſes abwartende Verhalten, dieſe langandauernde Unſicherheit, 
das Problematiſche der an die Unterführer erteilten Aufträge auch auf die 
Truppe aufreibend wirkt und ihren moraliſchen Wert allmählich herabdrückt. 
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Abgeſehen von dieſen notwendigen Begleiterſcheinungen der Verteidigung, ift 
durch diefe Verhältniſſe in ſehr viel höherem Maße als beim Angriff die 
Möglichkeit zu Mißverſtändnis, operativen Unordnungen und vor allem zum 
Zuſpätkommen der entſcheidenden Handlungen gegeben. So kam bei St. Privat 
die franzöſiſche Garde zu ſpät aus der Reſerve heran, um das Schickſal des 
Tages noch wenden zu können. Der Angriff wird in den allermeiſten Fällen 
darauf rechnen können, beim Gegner Anordnungen anzutreffen, die ſeinen 
eigenen Maßnahmen nicht voll entſprechen, ſondern unter mehr oder weniger 
abweichenden Vorausſetzungen getroffen waren, und es wird das in um ſo 
höherem Maße der Fall ſein, je kühner er ſelbſt verfährt. 

Hier ſinden wir ein weiteres Moment, das die Überlegenheit des An⸗ 
griffs vielleicht am erheblichſten beeinflußt: das Erſtgeburtsrecht der Kühnheit. 

Gewiß, auch die Verteidigung kann in gewiſſem Sinne kühn ſein. 
Unſtreitig liegt beiſpielsweiſe eine gewiſſe Kühnheit darin, wenn man wichtige 
Aufgaben im Syſtem der Verteidigung verhältnismäßig ſchwachen Kräften an⸗ 
vertraut, um an der für entſcheidend gehaltenen Stelle möglichſt ſtark auf⸗ 
treten zu können. Derartige Maßnahmen ſind aber immer Baſtard⸗Abarten 
der Kühnheit, ihr eigentliches Heimatgebiet iſt die Offenſive. Hier erſt kann 
ſie ſich voll betätigen; „hier aber hat ſie auch“, wie Clauſewitz ſagt, „einige 
Vorrechte. Über den Erfolg des Kalküls mit Raum, Zeit und Größe hinaus 
müſſen ihr noch gewiſſe Prozente zugeſtanden werden, die ſie jedesmal, wo ſie 
ſich überlegen zeigt, aus der Schwäche der anderen zieht. Sie iſt alſo eine 
wahrhaft ſchöpferiſche Kraft. Das iſt ſelbſt philoſophiſch nicht ſchwer nach⸗ 
zuweiſen. So oft die Kühnheit auf die Zaghaftigkeit trifft, hat ſie notwendig 
die Wahrſcheinlichkeit des Erfolges für ſich, weil Zaghaftigkeit ſchon ein ver⸗ 
lorenes Gleichgewicht iſt“. 

Je größer die Kühnheit iſt, deſto mehr darf ſie darauf rechnen, daß 
der Gegner ſie in ſeinen Kalkül nicht mit aufgenommen haben, daß er durch 
ſie überraſcht werden und nicht imſtande ſein wird, die rettenden Gegen⸗ 
maßregeln zu treffen. Nur darf man natürlich nicht Kühnheit mit Unter⸗ 
ſchätzung der Gefahr verwechſeln. f 

Wenn man einen in ſtarker Stellung befindlichen Gegner frontal mit 
unzureichenden Kräften angreift, ſo iſt das ja auch in gewiſſem Sinne eine 
Kühnheit, aber eine unvernünftige, die in den meiſten Fällen zur Nieder⸗ 
lage führt. 

Unter wirklicher Kühnheit verſteht man ein Verfahren, bei dem die 
materielle Wahrſcheinlichkeit des Erfolges zwar eine große iſt, das Gelingen 
aber dadurch erkauft wird, daß ein entſprechend großes Riſiko mit Bewußtſein 
in den Kauf genommen wurde. 

Dieſe Kühnheit, wie ſie Friedrich der Große bei Hohenfriedberg. Soor 
und Leuthen, Moltke bei St. Privat, Alvensleben bei Mars la Tour betätigte, 
kennzeichnet den großen Feldherrn und trägt die Gewähr des Erfolges in ſich 
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ſelbſt. „Je höher wir unter den Führern aufſteigen, deſto notwendiger wird 
es „daher «, daß der Kühnheit ein überlegender Geiſt zur Seite trete, daß fie 
nicht zwecklos, nicht ein blinder Stoß der Leidenſchaft ſei“, ſagt Clauſewitz; 
fehlen darf aber dieſe Eigenſchaft nicht; keinen großen Feldherrn, keinen 
erfolgreichen Soldaten, keine glückliche Offenſive können wir uns ohne ſie 
denken, und wenn bisher die Japaner keine entſcheidenden Erfolge davon zu 
tragen vermochten, ſo ſcheint mir das eine Folge ihres Mangels an operativer 
Kühnheit zu ſein. 

Die ganze Fülle dieſer Verhältniſſe, die zugunſten der Offenſive ſpricht, 
geben dieſer meines Erachtens eine ſolche Überlegenheit, daß dadurch das rein 
taktiſch zweifellos vorhandene Übergewicht der Verteidigung ausgeglichen und 
überboten wird. Das gleichſam mathematiſch zu beweiſen, iſt natürlich un⸗ 
möglich, da es ſich dabei vor allem um imponderable Größen handelt, und 
es wird immer Leute geben, die der Verteidigung das Wort reden und in 
jeder Verbeſſerung der Waffen ein neues Argument zugunſten dieſer Kampf⸗ 
form erblicken. Die Franzoſen 1870, die Buren im ſüdafrikaniſchen Kriege 
geben hierſür redende Beiſpiele. Ich meine aber doch, daß, wer unbefangen 
die Lehren der Kriegsgeſchichte auf ſich einwirken läßt, in ihr den Beweis für 
meine Anſchauungen finden wird trotz aller möglichen Einwände der Theorie. 
Ja, die lebendige Geſchichte lehrt uns ſogar, daß ſelbſt erheblich ſchwächere 
Heere dank der Offenſive dem ſtärkeren Gegner entſcheidende Niederlagen bei⸗ 
brachten, während in der Verteidigung zwar auch ſchwächere Kräfte den Angriff 
weit überlegener Scharen mit Erfolg abwehren, einen poſitiv ent⸗ 
ſcheidenden Erfolg aber niemals erzielen konnten. 

Allerdings gibt es auch in dieſer Hinſicht beſtimmte Grenzen, über die 
hinaus weder Heldenmut noch Genialität der Führung den Überſchuß materieller 
Kraft auszugleichen vermögen. Niemals hätte beiſpielsweiſe Dänemark 1864 
einen wirklichen Sieg über Oſterreich und Preußen erfechten können, wenn 
Zeilerfolge natürlich auch nicht ausgeſchloſſen waren. Dänemark kämpfte von 
Hauſe aus nur um Zeitgewinn, in der Hoffnung auf einen politiſchen Um⸗ 
ſchwung. Dieſe Grenzen des Möglichen laſſen ſich übrigens einigermaßen 
beſtimmen und damit ein Anhalt für die Kühnheit ſchaffen. 

Die Minderzahl, mit der man ſiegen will, muß immerhin ſtark genug 
ſein, einen ſo erheblichen Teil der gegneriſchen Macht entſcheidend ſchlagen zu 
können, daß durch deſſen Niederlage und ſeine Folgen das Gleichgewicht der 
Kräfte hergeſtellt wird. Das iſt das Geſetz der Zahl. 

Friedrich der Große konnte es bei Leuthen wagen, anzugreifen, weil 
ſeine Armee ſtark genug war, den linken Flügel des Gegners zu ſchlagen 
und damit Verwirrung und Auflöſung auch in deſſen übrige Armee zu tragen, 
die deren Gefechtskraft paralyſieren mußten. Er hatte ferner die berechtigte 
Ausſicht, dieſen Teil des Feindes vereinzelt angreifen und ſchlagen zu können, 
bevor der Reſt der feindlichen Armee ihm in den Arm fallen konnte. Sein 
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Angriff war daher innerlich berechtigt und eines großen Feldherrn würdig. 
Napoleon bei Arcis ſur Aube hatte keinerlei ähnliche Ausſicht: ſein Angriff 
gegen die Maſſe der Verbündeten war daher die Tat eines Verzweifelnden 
und verſtieß gegen die den Dingen an und für ſich innewohnende Geſetz⸗ 
mäßigkeit. | 

So ſtehen ſich denn Angriff und Verteidigung nicht gleichberechtigt 
gegenüber, ſondern die Offenſive iſt die bevorzugte Tochter der Bellona. 

Sie rechnet mit der relativen, jene, die Verteidigung, mit der abſoluten 
Überlegenheit; ſie handelt in Freiheit, jene iſt durch Ausdehnung und Gelände 
des Kriegsſchauplatzes gebunden; ſie handelt mit verſammelter Kraft, jene iſt 
durch die verſchiedenen Angriffsmöglichkeiten zur Trennung der Kräfte ge⸗ 
zwungen; hier iſt die Aufgabe eine einheitliche und klare; dort eine proble⸗ 
matiſche; hier aktiver, dort paſſiver Wille; hier Kühnheit, dort Vorſicht; 
Hannibal gegen Fabius Cunctator: wer wollte zweifeln, daß der große 
Karthager geſiegt hätte, wenn ihn ſein Vaterland nicht im Stich gelaſſen hätte. 

überlegt man eingehend dieſes Weſen der Offenſive, ſo wird man mit 
einer gewiſſen Notwendigkeit zu Schlußfolgerungen kommen, die geeignet ſind, 
die geſamte Kriegführung auf das entſchiedenſte zu beeinfluſſen. 

Zunächſt wird man die reine Verteidigung überhaupt nur da anwenden 
dürfen, wo der Angriff aller ihm eigentümlichen Vorteile verluſtig geht, alſo 
wo er an eine ganz beſtimmte Angriffsrichtung gebunden iſt oder wo man 
nur um Zeitgewinn kämpft und wirkliche Entſcheidung vermeiden will. 

Zweitens wird grade der Schwächere, ſolange er ſich nur innerhalb 
der Grenzen der Kraft bewegt, die durch das oben erörterte Geſetz der Zahl 
beſtimmt ſind, den Krieg ſtets offenſiv führen müſſen, wenn er logiſch 
handeln will: nur Charakterſchwäche und Unentſchloſſenheit können in ſolchem 
Falle zur Defenſive greifen, die dann immer zu Ergebniſſen führen muß, wie 
ſie uns die große und ergreifende Tragödie des ſüdafrikaniſchen Krieges zeigt. 
Allerdings darf man Offenſive und Invaſion nicht verwechſeln. Eine Invaſion 
bedarf ſtets eines gewiſſen Kraftüberſchuſſes über das taktiſch Erforderliche 
hinaus, da ſie ſich im Vorgehen ſchwächt. Dagegen iſt es ſehr wohl möglich, 
den Gegner herankommen zu laſſen und dann offenſiv zu bekriegen. Dieſer 
Kriegführungsweiſe hat Friedrich der Große ſeine ſchönſten Erfolge — 
Napoleon die Siege von Caſtiglione, Arcole, Rivoli und zahlreiche andere zu 
verdanken. 

Endlich wird man zu dem Schluß gedrängt, daß, je größer die Maſſen 
ſind, um die es ſich handelt, deſto größer auch die Vorteile ſind, die offenſive 
Kriegführung gewährt. Ob ein Bataillon, das auf einer Anhöhe ſteht, in 
der Front oder in der Flanke angegriffen wird, macht im allgemeinen keinen 
großen Unterſchied. Wenn es den Angriff rechtzeitig wahrnimmt, kann es 
ohne viele Umſtände — faſt noch im letzten Moment — ſeine Front ver⸗ 
ändern. Eine Diviſion hat im gleichen Falle ſchon ſehr viel erheblichere 
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Schwierigkeiten zu überwinden. Soll fie ſich aus einer bereits eingenommenen 
Stellung in einem Winkel zu der urſprünglichen Front oder gar nach der 
ganzen Flanke neu entwickeln, ſo bedarf es dazu ſchon ganz erheblicher 
Märſche, komplizierter Anordnungen und erheblichen Zeitaufwandes, und es 
wird in den meiſten Fällen kaum möglich ſein, in der neuen Front eine ge⸗ 
eignete Defenfivftellung zu finden, denn das Gelände übt einen ganz beſtimmten 
Zwang auf den Verteidiger aus und läßt ihn nicht frei mit ſeinen Kräften 
ſchalten. Dieſe Schwierigkeiten ſteigern ſich naturgemäß mit wachſender Maſſe. 
Jede Frontveränderung einer Armee — ſei es, daß ſie noch in der Operation 
begriffen, fei es, daß fie bereits zum Kampf konzentriert und entwickelt iſt — 
bietet ungeheure Schwierigkeiten und erheblichen Zeitaufwand. Handelt es 
ſich doch nicht nur darum, die Truppen in die neue Front zu bringen, 
ſondern auch den ganzen ungeheuren Apparat zu bewegen, der zur Verpflegung 
und zur Munitionsverſorgung der Armee nötig iſt. Befindet dieſe ſich noch 
in der Bewegung, ſo find dieſe Impedimenta auf Tagemärſche hinter ihr 
geſtaffelt; iſt die Armee zum Kampf entwickelt, ſo ſind ſie teilweiſe auf engſtem 
Raum hinter ihr konzentriert oder ſtreben konzentriſch dem gewählten Schlacht⸗ 
felde zu. Es iſt außerordentlich ſchwierig, derartige Bewegungen ſyſtematiſch 
und ordnungsmäßig auszuführen, beſonders, wenn es ſich dabei nicht um eine 
einfache Schwenkung handelt. Ein intereſſantes Beiſpiel für derartige Heeres⸗ 
bewegungen bieten die Operationen der deutſchen Dritten und Maasarmee vor 
der Schlacht von Sedan. 8 ½ Armeekorps rückten in zwei Staffeln in weſtlicher 
Richtung vor und ſollten nun eine Frontveränderung nach Norden ausführen. 
Die Schwierigkeiten und Unordnungen, die ſich dabei ergaben, waren un⸗ 
geheuer große. Zeitweiſe war die Dritte Armee überhaupt nicht entwicklungs⸗ 
fähig, und ein franzöſiſcher Angriff hätte die größten Chancen des Erfolges 
gehabt. Noch charakteriſtiſcher vielleicht in dieſer Hinſicht ſind die verſchiedenen 
Frontveränderungen, die die Armee Bourbakis vor und nach der Schlacht an 
der Liſaine vornahm. Sie trugen Desorganiſation und Verwirrung in die 
Reihen des Heeres, lockerten die Mannszucht, machten die Verpflegung faſt 
zur Unmöglichkeit und trugen mehr wie die Kämpfe ſelbſt zur Vernichtung 
dieſes Heeres bei, indem ſie es kampfunfähig machten. Wo mehrere Armeen 
zuſammenwirken, ſteigert ſich die Schwierigkeit noch weiter. Als Beiſpiel will 
ich den Abmarſch der Maas⸗ und Dritten Armee gegen Paris nach der Schlacht 
von Sedan anführen. Dieſe Armeen mußten ſich hierbei vollſtändig kreuzen, 
um ſich wieder in das richtige Verhältnis zu ihren rückwärtigen Verbindungen 
zu ſetzen. Wäre eine derartige Operation unter dem Druck einer feindlichen 
Annäherung erfolgt, ſo hätte ſie die größten Gefahren in ſich geſchloſſen. 
Ich kann derartige Epiſoden nur dringend zum Studium empfehlen, denn 
nur aus der Kriegs geſchichte können wir, denen die Kriegserfahrung 
abgeht, lernen, worauf es im Kriege wirklich ankommt. 
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Dieſe Bewegungsſchwierigkeiten großer Maſſen kommen wohl alle dem 
Angriff zugute. Nicht, als ob er ſie nicht auch zu überwinden hätte! Aber 
da ſeine Bewegungen geplante und frei gewählte ſind, kann er ſie langer⸗ 
hand vorbereiten und im allgemeinen planmäßig durchführen. Die Ver⸗ 
teidigung dagegen muß die Gegenmaßregeln, die der Angriff nötig macht, 
gewiſſermaßen extemporieren und unter dem Druck eines ſtetig und zielbewußt 
vordringenden Angriffs ausführen: dabei hat ſie naturgemäß ſehr viel er⸗ 
heblichere Schwierigkeiten zu überwinden. 

Für den Angreifer ergibt ſich nach alledem die operative Aufgabe, den 
Verteidiger womöglich zum Aufgeben ſeiner gewählten Verteidigungsfront zu 
zwingen und erheblich überlegene Streitkräfte in möglichſt entſcheidender 
Richtung gegen Teile der gegneriſchen Heeresmacht überraſchend zu ver⸗ 
einigen. Dieſer Aufforderung entſpricht die Umfaſſung — alſo der gleich⸗ 
zeitige Angriff gegen Front und Flanke nur in bedingter Weiſe, nämlich nur 
dann, wenn er wirklich zum kreuzenden Feuer und zur Bedrohung der Rück⸗ 
zugslinie führt. — Niemals darf man von dem bloßen Begriff der Umfaſſung 
das erwarten, was dieſe ſelbſt nur unter günſtigen Bedingungen leiſten kann. 
Wir müſſen uns daher hüten, im Angriff die Umfaſſung immer und immer 
wieder faſt ſchon ſchematiſch anzuwenden. Wir neigen dazu, weil wir in den 
letzten Kriegen große Umfaſſungsſiege gewonnen haben. Wir dürfen aber 
doch nicht vergeſſen, daß dieſe Siege unter beſonders günſtigen Umſtänden 
erfochten wurden: Königgrätz, weil der ſchon erſchütterte Gegner uns die 
Flanke in unvorſichtiger Weiſe freigegeben hatte; Wörth, St. Quentin, 
Le Mans, teils infolge numeriſcher Überlegenheit, teils gegen einen minder⸗ 
wertigen Gegner, der ſich in paſſiver Verteidigung ſchlug und ſeine Reſerven 
weder zu ſtaffeln noch zu Offenſivſtößen zu benutzen wußte. Einem gleich⸗ 
wertigen und aktiven Feinde gegenüber werden ſich Umfaſſungsſchlachten in ſo 
einfacher Weiſe wohl nie wieder gewinnen laſſen. Am beſten und klarſten 
kommen die Vorteile des Angriffs beim reinen Flankenangriff zur Geltung, 
der in der Flankenſchlacht gipfelt. Er bedingt für den Verteidiger die größte 
Frontveränderung und die weiteſten Märſche zur Einnahme der neuen Ver⸗ 
teidigungsfront; er bedroht am entſchiedenſten die feindlichen Verbindungen; 
und er empfiehlt ſich außerdem durch die Kühnheit, die ihm innewohnt, indem 
er die eigenen Verbindungslinien bloßſtellt. Er bietet demnach die größte 
Gewähr, überraſchend zu wirken, den Gegner zu desorganiſieren und mit 
großer Überlegenheit zu ſchlagen, ohne doch die eigenen Kräfte durch Trennung 
zu gefährden. Selbſtverſtändlich läßt ſich eine derartige Angriffsform niemals 
als Regel vorſchreiben, da die ſtets wechſelnden Verhältniſſe des Krieges wie 
die Geſtaltung der Kriegsſchauplätze und die Maßnahmen der Verteidigung 
immer einen bedingenden Einfluß ausüben müſſen und den Angriffsgedanken 
ſelten in einfacher Klarheit in die Erſcheinung treten laſſen. Der Grund⸗ 
gedanke aber, der ſich in dieſer Form ausſpricht, dem ſchon Epaminondas bei 
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Leuctra und Mantinea, Friedrich der Große bei Roßbach und Leuthen feine 
entſcheidenſten Siege verdankte, muß ſtets dem Geiſte des Feldherrn vor⸗ 
ſchweben und der Leitſtern ſein, der ſeinen Weg beſtimmt: Größte Kon⸗ 
zentration in entſcheidenſter Richtung gegen des Feindes Flanke 
und Rücken, die eigene Sicherheit nur durch den taktiſchen Sieg erſtrebend 
und gewährleiſtend. 

Von beſonderer Wichtigkeit wird die Durchführung dieſes auf das 
äußerſte gerichteten, die größten Gefahren in ſich ſchließenden, aber auch den 
größten Erfolg verſprechenden Grundgedankens dann ſein, wenn der geplanten 
Offenſive eine Gegenoffenſive begegnet; denn dann ſind an und für ſich die 
Chancen gleich, und der Sieg muß dem zufallen, der, wenn er vielleicht auch 
das Meiſte wagt, doch die größten operativen Vorteile und damit über⸗ 
raſchung und Überlegenheit auf dem Entſcheidungsfelde auf ſeine Seite bringt. 

Als leuchtendes Beiſpiel einer ſolchen die äußerſte Kühnheit bekundenden 
und gerade darum ſo erfolgreichen Operation möchte ich den Feldzug von 
Hohenfriedberg anführen. Der König ſtand mit ſeiner geſamten Armee bei 
Schweidnitz, als das überlegene gegneriſche Heer über die Linie Hohenfried⸗ 
berg — Kauder vorging. Der Vormarſch des Feindes führte unmittelbar auf 
ſeine Verbindungslinie mit dem Gros ſeiner Staaten und bedrohte auf das 
Außerſte ſeine Verbindung mit Breslau. Das einzige Hinterland, das ihm 
blieb, war Oberſchleſien. Eine verlorene Schlacht in dieſer Lage hätte die 
Exiſtenz des preußiſchen Staates in Frage ſtellen können. Der Plan des 
Königs, in dieſer Stellung zu verharren und aus ihr die Offenſive erſt zu 
ergreifen, wenn der Gegner ihn eigentlich ſchon umgangen hatte, war ſo kühn, 
daß die feindlichen Feldherren gar nicht auf den Gedanken kamen, man könne 
etwas Ahnliches wagen, ſondern einen Rückzug auf Breslau für die einzige 
mögliche Operation des Königs hielten. Auch dieſe hofften ſie unmöglich zu 
machen, indem ſie ihren linken Flügel bis Pilgramshain ausdehnten, wo ſie 
bereits ebenſo nahe an Breslau ſtanden wie das preußiſche Heer. Wie ein 
Donnerſchlag traf ſie der Angriff des Königs, den dieſer mit völlig ver⸗ 
wandter Front zunächſt gegen die Sachſen führte, um dann gegen die Oſter⸗ 
reicher einzuſchwenken und dieſe am gleichen Tage in einer zweiten Schlacht 
völlig niederzuwerfen. 

Das iſt ein Beiſpiel aus lange vergangenen Tagen, und man wird 
mir vielleicht entgegenhalten, daß das, was damals möglich war, bei unſeren 
heutigen Armee⸗ und Waffenverhältniſſen nicht mehr ausführbar erſcheint. 

Vor allem kann man einwerfen, daß die Freiheit der Operation, wie 
ich ſie hier für den Angriff in Anſpruch genommen habe, ſchon dadurch nicht 
mehr vorhanden ſei, daß auch der Angriff an die Eiſenbahnen gebunden iſt 
und daher ſich nicht frei im Raume bewegen kann. Darauf wäre zu er⸗ 
widern, daß die damaligen Heere durch die mangelhafte Wegbarkeit des Landes 
und das Verpflegungsſyſtem noch viel gebundener waren als die heutigen, und 
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daß Napoleon oft mit Armeen moderner Größe bei geringer Wegbarkeit des 
Kriegstheaters ganz ähnliche Operationen ausgeführt hat. Zahlreiche Schlachten 
hat er mit völlig verwandter Front unter völliger Preisgabe des Rückzuges 
geſchlagen. Ich brauche nur an Marengo, Jena und Auerſtedt zu erinnern. 
Aber auch die Bindung durch die Eiſenbahnen kann ich doch nur in ſehr be⸗ 
dingter Weiſe zugeben. Gewiß wird man beftrebt fein, für den Auf marſch 
das Eiſenbahnnetz nach Möglichkeit auszunutzen, aber man iſt durch Nichts 
gezwungen, aus dem Eiſenbahnaufmarſch unmittelbar zum Angriff überzugehen. 
Durch Zurückverlegen des Aufmarſches kann man einen freien Raum zwiſchen 
ſich und den Feind bringen; durch verſchiedenartige Belaſtung der einzelnen 
Linien, durch Kombinierung von Marſch und Eiſenbahntransport kann man 
die verſchiedenartigſten Kräftegruppierungen innerhalb der Front des Eiſenbahn⸗ 
aufmarſches erzielen. Derartiger Mittel gibt es noch mancherlei, und dem 
wirklichen Feldherrn wird es auch heute noch gelingen, ſich nicht zum Sklaven 
der Kriegs mittel zu machen, fondern fie in freier Selbſtherrlichkeit zu bes 
herrſchen. Gilt das für den Aufmarſch, ſo in noch höherem Maße für die 
ſpäteren Operationen, die ſich aus den Aufmarſchſchlachten entwickeln. 

Der Zurückweichende zerſtört hinter ſich die Eiſenbahnen. Der Sieger 
entfernt ſich von den eigenen Eiſenbahnendpunkten. Erſt allmählich können 
die Linien hinter dem vordringenden Heere wieder betriebsfähig gemacht 
werden. So kommen die Eiſenbahnlinien auf dem Operationsgebiet teilweiſe 
von ſelbſt aus dem Spiel. Außerdem aber ſchwinden — wie das ſchon der 
Feldzug 1870/71 gezeigt hat — die Frontſtärken jo raſch zuſammen, daß 
die Heeresgruppen auf reichen Kriegsſchauplätzen kürzere Perioden hindurch 
auch wohl ohne Eiſenbahnnachſchub auskommen können. Endlich bietet die 
Entwicklung der modernen Transporttechnik demjenigen, der ſie voll auszu⸗ 
nutzen verſteht, ſo viele Hilfsmittel, daß er wohl imſtande ſein dürfte, die 
Bewegungsfreiheit auch größerer Heere ſicherzuſtellen. Ich brauche nur an 
die Feldeiſenbahn und an das Automobilweſen zu erinnern. Beſonders das 
letztere, die ſchwere Transportlokomobile, ſcheint mir von außerordentlicher 
Bedeutung für den Operationskrieg auf europäiſchen Kriegstheatern zu ſein 
und eine große Zukunft zu haben. 

Im Gegenſatz zu allen denen, die eine kühne operative Offenſive unter 
heutigen Verhältniſſen nicht mehr für ausführbar halten, bin ich daher um⸗ 
gekehrt der Anſicht, daß gerade die modernen Verhältniſſe beſonders zu einer 
ſolchen auffordern. 3 

Ich habe ſchon vorher nachzuweiſen verſucht, wie gerade die Größe der 
Armee, indem ſie unvorbereitete Bewegungen außerordentlich erſchwert, der 
geplanten Offenſive zugute kommt und die Verteidigung in Nachteil ſetzt. 
Geſteigert wird dieſer Nachteil durch die vermehrte Abhängigkeit moderner 
Heere von ihren Verbindungen. Dieſe Heere ſind nicht nur größer als jemals 
zuvor, ſie verbrauchen auch viel mehr als früher, vor allem an Munition. 

2* 
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Jeder Druck auf die Verbindungen muß daher viel ſchwerer empfunden 
werden als in früheren Kriegen, weil er viel gefährlicher iſt. Dieſer Umſtand 
nun kommt ausſchließlich dem Angriff zugute. Nur er kann daraus Nutzen 
ziehen. In demſelben Sinne muß der ſoziale Charakter der heutigen Armeen 
wirken, oder er kann wenigſtens von einer zielbewußten und geiſtig entſchloſſenen 
Heeresleitung in dieſem Sinne nutzbar gemacht werden. 

Alle modernen Heere tragen mehr oder weniger einen milizartigen 
Charakter, denn durch die Einſtellung zahlreicher Reſerven in die Friedens⸗ 
kadres, durch die Aufſtellung erheblicher Neuformationen, vor allem aber auch 
durch die Zerreißung der Friedenskadres, um Neuformationen mit einigermaßen 
brauchbaren Vorgeſetzten auszurüſten, wird der Charakter des ſtehenden Heeres 
ganz außerordentlich verändert; man würde ſich einer argen Täuſchung hin⸗ 
geben, wenn man annehmen wollte, daß dieſe modernen Armeen dasſelbe leiſten 
könnten wie feſter gefügte und zuſammengeſchweißte taktiſche Verbände. 
„Niemals darf man von dem Namen des ſtehenden Heeres“, ſagt Clauſewitz 
mit Recht, „das erwarten, was nur die Sache leiſten kann.“ Dieſer 
Charakter der Heere muß daher deren Operationsfähigkeit weſentlich be⸗ 
ſchränken, und es iſt von vornherein klar, daß fie infolgedeſſen eine geplante 
und vorbereitete Operation beſſer werden ausführen können als eine ſolche, 
die plötzlich unvorbereitet und unter dem Druck eines feindlichen Angriffs 
ausgeführt werden muß. Solche Heere ſind auch moraliſch ſehr viel eindrucks⸗ 
fähiger als feſter gezimmerte Armeen. Der Eindruck eines entſcheidenden 
Teilerfolges in gefahrdrohender Richtung wird ſich daher auf ſolche Truppen 
verhältnismäßig raſch und verderblich fortpflanzen, und wird einem erſten Siege 
eine viel größere Bedeutung verleihen als bisher. Dann erwächſt aus dieſem 
Charakter der Armeen für den Angreifer der Vorteil, daß er ſeine beſten und 
zuverläſſigſten Truppen da einſetzen kann, wo er die Entſcheidung ſucht, während 
der Verteidiger, der nicht weiß, wo der Angriff erfolgen wird, ſondern das 
nur nach Wahrſcheinlichkeitsgründen vermuten kann, dieſes Vorteils entbehrt 
und daher ſehr wohl in die Lage kommen kann, mit minderwertigen Truppen 
den entſcheidenden Stoß aushalten zu müſſen. 

Endlich aber — und das ſcheint mir eigentlich faſt das Weſentlichſte — 
kann die Heeresleitung, die eine offenſive Kriegführung prinzipiell ins Auge faßt, 
ſchon im Frieden dieſen Vorteil dadurch ſteigern, daß ſie die Modeſucht der 
Maſſenheere, die ihrem innerſten Weſen nach doch nur aus defenſiven Abſichten 
entſprungen iſt, aus der Sucht alles decken, überall dem Gegner mit gleich⸗ 
ſtarken oder womöglich numeriſch überlegenen Kräften entgegentreten zu wollen, 
nicht im Extrem mitmacht, ſondern den erſten und hauptſächlichſten Wert auf 
die Kriegstüchtigkeit der Truppe legt, um am entſcheidenden Punkt nicht nur 
numeriſch, ſondern vor allem auch taktiſch und moraliſch überlegen zu ſein. 

Hier ſtehen wir vor der inhaltsſchweren Gleichung zwiſchen Kraft 
und Zahl. 
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Mußte die theoretiſche Erwägung, die Vorteile und Nachteile der offen- 
ſiven und defenſiven Kampfform gegeneinander abwägen will, überall gleich 
gute Truppen vorausſetzen, ſo iſt in Wirklichkeit der Truppenwert ein ſehr 
verſchiedener, und ganz unzuläſſig iſt es, in der Praxis Kraft und Zahl zu 
identifizieren. Das hat in neueſter Zeit wohl zur Genüge der zweite Teil 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, das hat auch der ſüdafrikaniſche Krieg be⸗ 
wieſen. Dieſe Inkongruenz zwiſchen Kraft und Zahl kompliziert das mili⸗ 
täriſche Handeln auf das Vielfältigſte. Sie ändert zwar nichts an den, den 
Dingen immanenten Geſetzen: an der taktiſchen Überlegenheit der Defenſive, 
der operativen des Angriffs; aber ſie läßt dieſe Gegenſätzlichkeit in den ver⸗ 
ſchiedenſten Abſtufungen in die Erſcheinung treten und öffnet damit dem mili⸗ 
täriſchen Takt, dem Spiel des Urteils, der Betätigung des Wagemutes ein 
weites Feld. Sie bringt eine unberechenbare, imponderable Größe in den 
militäriſchen Kalkül und gewährt damit dem Glück und dem Genius einen 
oft entſcheidenden Einfluß auf die Kriegführung. Sie potenziert die Kraft des 
numeriſch Schwächeren und ſchlägt gewaltige Heeresmaſſen mit dem Fluch 
der Impotenz — ſie bereitet der Perſönlichkeit den ihr gebührenden Platz. 
Wenn man daher einer offenſiven Kriegführung das Wort redet, weil man 
ſie unbedingt für die ſtärkere und einzig und allein poſitive Erfolge ver⸗ 
ſprechende Form der Kriegführung hält, ſo wird es nicht allein darauf an⸗ 
kommen, die Zahl für den Krieg zu ſteigern, ſondern vor allem die Kraft zu 
entwickeln. Dieſe aber ſetzt ſich aus den verſchiedenſten Elementen zuſammen, 
unter denen die Zahl ein einzelnes, wenn auch wichtiges Glied iſt. Es 
kommen hinzu: der taktiſche Wert der Truppe, d. h. alſo ihre zweckmäßige 
Ausbildung für das Gefecht, im Schießen, in der Geländebenutzung, in den 
Bewegungsformen des Schützengefechts, in der gefechtsmäßigen Befehlsüber⸗ 
mittlung; ferner der moraliſche Wert der Truppe, d. h. ihre unbedingte 
Diſziplin, ihre Unempfindlichkeit gegen die Eindrücke des Gefechts und der 
Verluſte, ihr Angriffsgeiſt, ihre Widerſtandsfähigkeit gegen Anſtrengungen und 
Entbehrungen. Einen weiteren Faktor der Kraft ſtellt aber auch das ruhige 
und kühne Zielbewußtſein der Führung dar, fowte die zweckmäßige Technik 
der Befehlserteilung, die Mißverſtändniſſen vorbeugt, die Befehle rechtzeitig 
an die rechte Stelle bringt und kraftraubende Anderungen der Dispoſitionen 
vermeidet. Endlich iſt ein ſehr weſentlicher, vielfach unterſchätzter Kraftfaktor 
das ſichere und ſyſtematiſche Funktionieren des Nachſchubes, der Verpflegung 
und der Munitionsergänzung. Wo beide Faktoren fehlen, verliert die Truppe 
das Vertrauen zur Führung und ſehr bald auch die nötige Mannszucht. 
Schon das Requirieren wirkt in dieſer Hinſicht höchſt nachteilig. Wer aber 
ermeſſen will, bis zu welchen Konſequenzen die Vernachläſſigung dieſer Kraft⸗ 
momente führen kann, der leſe das außerordentlich intereſſante und lehrreiche 
jüngſt erſchienene Buch „Le soldat impérial“ von einem franzöſiſchen Offizier 
Jean Morvan. Er wird ſehr bald zu der überzeugung gelangen, daß das 
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vielgerühmte „Aus dem Lande leben“, wie es Napoleon betrieben hat, in 
allererſter Linie dazu beigetragen hat, die lebendigen Quellen ſeiner Kraft zu 
untergraben und ſeinen Untergang, auch rein militäriſch betrachtet, notwendig 
zu machen. 

Die letzte und urſprünglichſte Quelle der Kraft bildet endlich der Geiſt 
des Volkes, aus dem das Heer hervorging und der Charakter der Perſönlich⸗ 
keiten, die es bilden und die es führen. Das ſind die Quellen der Kraft, 
die erhalten und entwickelt werden müſſen, wenn man auf einen ſiegreichen 
Offenſivkrieg rechnen will, und das unſterbliche Verdienſt Kaiſer Wilhelms I 
bleibt es für alle Zeiten, daß er es verſtanden hat, in hartem Kampfe gegen 
den Willen der Volksvertretung dieſe Kraftquellen wirkſam zu erhalten und 
zur höchſten Anſpannung gebracht zu habeng als die große Kriſis der deutſchen 
Einigungskämpfe an Preußen herantrat. 

Heute gehen wir einer anderen, viel umfaſſenderen Kriſis ee 
Handelte es ſich in unſeren letzten Kämpfen darum, ob es Deutſchland gelingen 
werde, ſich in ſich zu einigen und einen ebenbürtigen Platz zwiſchen den großen 
europäiſchen Kontinentalmächten zu erringen und zu behaupten, ſo iſt 
. jett die Frage aufgeworfen, ob Deutſchland zwiſchen den großen Weltmächten 
einen Platz erringen oder ſich in zweite Linie zurückdrängen laſſen will, und 
wenn nicht alle Zeichen der Zeit trügen, ſo wird trotz Schiedsgerichts⸗ 
verträgen und Friedenskongreſſen auch dieſe Frage mit Blut und Eiſen aus⸗ 
gefochten werden müſſen. Ich habe aber die feſte Überzeugung, daß wir aus 
dieſem Kampfe, mit wem immer er ausgefochten werden mag, nur dann ſieg⸗ 
reich hervorgehen werden, wenn es uns gelingt, den kriegeriſchen Geiſt unſeres 
Volkes zu erhalten und zu kräftigen und unſere Streitkräfte im Sinne offen⸗ 
ſiver Kriegführung zu entwickeln und auf den höchſten Grad der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu bringen, d. h. alſo, die Operationsfähigkeit und den Ge⸗ 
fechtswert unſerer Truppen auf das Außerſte zu ſteigern, uns in der Zahl 
aber derartig zu beſchränken, daß ſie nicht zu einer Schwächung der beiden 
anderen Faktoren führt. Alle Mittel, die wir verfügbar machen können, 
müſſen wir in lebendige Heereskräfte umſetzen, die der offenſiven Krieg⸗ 
führung nicht mittelbar, ſondern unmittelbar nutzen. Alſo vor allem müſſen 
wir bedacht ſein auf die Entwicklung einer feſtgefügten, mit ausgiebigen, zuver⸗ 
läſſigen Kadres verſehenen marſchfähigen und heldenmütigen Infanterie, auf 
die Schaffung einer Kavallerie, die den großen Aufgaben der offenſiven Auf⸗ 
klärung und der Verſchleierung unſerer Heeresbewegungen zu genügen vermag, 
auf die Ausgeſtaltung unſerer Artillerie im Sinne höchſter Wirkung und Be⸗ 
weglichkeit, ohne ſie aber derart zu vermehren, daß die Operationsfähigkeit 
der Heereskolonnen und die Offenſivkraft der Infanterie durch ſie beeinträchtigt 
wird. Letzteres geſchieht zweifellos, wenn die Maſſe der Artillerie zu Ge⸗ 
fechtsausdehnungen führt, die es der Infanterie unmöglich machen, mit der 
nötigen Tiefe anzugreifen, weil ſie ſich der Breitenentwicklung der Artillerie 
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anſchmiegen muß. Nicht durch die Überlaftung der einzelnen Heeresabteilungen 
mit Artillerie, ſondern durch die operative Vereinigung mehrerer Heereskolonnen 
gegen einzelne feindliche Heeres⸗ oder Stellungsteile muß die artilleriſtiſche 
Überlegenheit erſtrebt werden, die die beſte Grundlage für Angriffserfolge 
bietet. Wir müſſen ferner bedacht ſein auf eine Beſchränkung unſerer Landes⸗ 
befeſtigung auf das abſolut Notwendige, denn jede Befeſtigung iſt als eine 
detachierte Kraft zu betrachten, die nur indirekt nutzt und nur unter Umſtänden 
wirkſam wird; auf die Entwicklung der Pionierwaffe und der Belagerungs⸗ 
artillerie im Sinne ſchlagkräftigſter Offenſive; auf die Ausgeſtaltung des 
Heeres verkehrsweſens mit allen Mitteln der modernen Technik, um hierdurch 
vor allem die denkbar höchſte operative Freiheit unſerer Heeres ſäulen ſicher⸗ 
zuſtellen. Wir müſſen endlich alles“ daranſetzen, um Charaktere zu erziehen, 
ſelbſtändig denkende, in ſicherem Selbſtbewußtſein und geiſtiger Freiheit 
handelnde Männer, die zu kühnem Handeln befähigt und geſchult ſind. 

Es würde hier zu weit führen, auf alle dieſe Punkte näher einzugehen. 


Nur bezüglich der Landesbefeſtigung möchte ich meine perſönliche Anſicht 
dahin näher beſtimmen, daß ich unter „Beſchränkung auf das Notwendige“ 
eine Befeſtigung nur ſolcher Punkte verſtehe, die ganz an und für ſich ohne 
Beziehung auf eine beſtimmte Kriegslage, Operation oder politiſche Lage eine 
operative oder, wenn man will, ſtrategiſche Bedeutung haben, oder deren 
Behauptung einen großen moraliſchen Wert für den Kriegführenden darſtellt. 

Auf der anderen Seite aber ſtelle ich das Poſtulat: die denkbar raſcheſte 
Mobilmachung und größte Beweglichkeit unſerer Belagerungsparks zu er⸗ 
zielen, ſie mit Kalibern auszurüſten, die ſelbſt gegen ſchwerſte Panzerungen 
raſche Erfolge verſprechen, und endlich eine verbeſſerte Ausbildung der Pioniere 
für den Angriff moderner Feſtungen herbeizuführen, der ohne den Mineur 
nicht mehr raſch genug durchzuführen ſein dürfte. Nicht die Befeſtigung des 
eigenen Landes, ſondern die raſche Eroberung der feindlichen Befeſtigungen 
iſt die Hauptaufgabe der Pioniere und Ingenieure. Sie ſollen im Verein 
mit der Belagerungsartillerie dazu helfen, Infanterie vor den feindlichen 
Feſtungen zu ſparen, wenn wir überhaupt gezwungen ſind, ſolche zu belagern. 

Doch dieſe Bemerkungen nur nebenher. Sie gehören eigentlich vor 
ein anderes Forum, und wir wollen über den großen Geſichtspunkten, über 
die nur an leitender Stelle entſchieden werden kann, das Nächſtliegende nicht 
vergeſſen, die Pflichten nämlich, die uns ſelbſt aus der Anſchauung erwachſen, 
daß nur ein offenſiv geführter Krieg zu großen Erfolgen führen kann. Die 
Truppe dazu auszubilden unter den Bedingungen, die für unſere Armee ge⸗ 
ſchaffen ſind, das iſt die ſchöne und dankbare, aber auch unendlich ſchwere 
Aufgabe, die uns obliegt. Operations fähigkeit, Kühnheit und Gefechtskraft 
in Führern und Truppe zu entwickeln; in dieſe Forderungen kann man dieſe 
Aufgabe zuſammenfaſſen. Kühnheit kann freilich nicht gelehrt werden, ſie 
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kann nur aus dem Geiſte der ganzen militärischen Erziehung emporwachſen, 
die ſich daher wohl hüten muß, in doktrinärer Lehrhaftigkeit aufzugehen und 
die Geiſter in eine beſtimmte Schablone zu preſſen. Die Operationsfähigkeit 
kann dagegen im Manöver gefördert werden, und zwar indem man die 
Führer an eine operative Kriegführung im offenſiven Sinne gewöhnt und 
ſie ſyſtematiſch dazu erzieht. 

Natürlich ſollen die Manöver in erſter Linie auch eine Gefechts⸗ 
ſchule für die Truppen ſein; das Eine ſchließt aber das Andere nicht aus, 
und Aufgabe der Manöverleitung muß es meines Erachtens ſein, beide 
Geſichtspunkte miteinander zu vereinigen. Die Kriegsgeſchichte lehrt uns 
im übrigen, daß die operativen Geſichtspunkte bis in die taktiſche Ge⸗ 
fechtsführung hinein ihre entſcheidendee Bedautung geltend machen und zeigt 
uns damit, wie notwendig es iſt, unſere Truppenführer dahin zu erziehen, 
auch im heißeſten Kampf die operativen Geſichtspunkte niemals aus den Augen 
zu verlieren. Für einen der größten Fehler der Ausbildung halte ich es 
daher, wenn im Manöver rein taktiſche Aufgaben ohne operativen Rahmen 
zur Darſtellung gebracht werden, denn damit merzt man das gerade für die 
offenſive Kriegführung entſcheidende Moment aus dem militäriſchen Kalkül 
aus und lehrt eine Art des Handelns, die der Wirklichkeit wenig entſpricht. 

Wie wichtig gerade die operativen Momente für das taktiſche Handeln 
ſind, dafür einige ſchlagende Beiſpiele. 

Die Franzoſen hatten bei Weißenburg nur die Stadt und die äußerſte 
Oſtſpitze des Geisberges beſetzt. Beide Punkte wurden mit großer Bravour 
angegriffen und unter ſehr ſchweren Opfern erobert. Als der Geisberg ge⸗ 
nommen war, richteten ſich alle Kräfte der Führung und der Truppe darauf, 
das Schlößchen zu nehmen. Das koſtete wieder erhebliche Opfer. Wären 
auf der einen Seite die Bayern um den linken feindlichen Flügel herum direkt 
auf den Vogelsberg, wäre das XI. Korps, anſtatt von ſeiner Vormarſch⸗ 
richtung abzuweichen, direkt auf Riedſelz marſchiert, ſo würde man ein viel 
größeres Reſultat ohne die unnötig ſchweren Opfer erreicht haben. Schloß 
Geisberg mußte ſich dann ergeben, ohne überhaupt angegriffen zu werden; 
ebenſo die Stadt. Alles dachte aber nur daran, ſich unmittelbar am Kampf 
zu beteiligen. Man vernachläſſigte die entſcheidenden operativen Richtungen, und 
die franzöſiſche Diviſion zog unzerſtört und unverfolgt ab, um ſich am Tage 
von Wörth noch ſehr empfindlich geltend zu machen. Dieſe Schlacht ſelbſt 
liefert ein weiteres lehrreiches Beiſpiel. Der Kronprinz gab, als Elſaßhauſen 
und der Fröſchweiler Wald zum größten Teil erſtürmt waren und er damit 
den Sieg als entſchieden betrachtete, den Württembergern den Befehl, gegen 
die Rückzugsſtraße der Franzoſen über Reichshoffen vorzuſtoßen. Wurde die 
Bewegung, wie befohlen, ausgeführt, ſo würde wahrſcheinlich ein erheblicher 
Teil des franzöſiſchen Korps die Waffen haben ſtrecken müſſen. Die Württem⸗ 
berger aber ließen ſich durch das bei Fröſchweiler noch tobende Gefecht aus 
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der entſcheidenden operativen Richtung ablenken, griffen Fröſchweiler ganz un⸗ 
nötigerweiſe an und gaben damit den Franzoſen die Rückzugsſtraße frei. Noch 
entſcheidender wirkte dieſelbe Vernachläſſigung der operativen Geſichtspunkte 
in der Schlacht an der Liſaine. Die Diviſion Cremer, die den linken Flügel 
der franzöſiſchen Armee bildete, war auf der Straße Lure — Belfort angeſetzt, 
die um den rechten deutſchen Flügel herumführt und deutſcherſeits faſt nur 
mit Kavallerie, der Abteilung Williſens, beſetzt war. Die deutſche Stellung 
hörte eigentlich bei Hericourt auf, nur ganz ſchwache Kräfte waren nach Luze, 
Chagey und Chénebter herausgeſchoben. Cremer brauchte nur geradeaus zu 
marſchieren, um in den Rücken der Deutſchen zu kommen und die ganze 
Liſaineſtellung unhaltbar zu machen. Anſtatt deſſen ließ er ſich von dem bei 
Chénebier, Chagey und Luze entbrannten Kampf anziehen, obgleich dort ſchon 
das ganze 18. franzöſiſche Korps focht, und ſcheiterte in vergeblichen Angriffs⸗ 
verſuchen. Der ſichere ſtrategiſche Erfolg wurde hier aus der Hand gegeben. 
Auch die Umfaſſung des linken deutſchen Flügels erlahmte, ohne die 
entſcheidende Richtung zu gewinnen. 

Aus dieſen Beispielen ſollen wir lernen, die Blüte unſerer Infanterie 
nicht in unnötigen und ausſichtsloſen Angriffen zu opfern, ſondern durch 
rechtzeitiges Einſchlagen der operativ entſcheidenden Richtungen den Gegner 
zu zwingen, ſich unter für ihn ungünſtigen Bedingungen zu ſchlagen und nicht 
unter ſolchen, die ihm alle Vorteile der taktiſchen Defenſive gewähren. Jede 
offenſive Aufgabe ſtellt alſo an den Führer unbedingt die Anforderung, nicht 
nur die taktiſchen, ſondern auch die operativen Verhältniſſe in Betracht zu 
ziehen, ihre Wechſelbeziehungen zu erwägen und auf dieſen ſeinen Entſchluß 
zu begründen. Er bewegt ſich dabei jedoch auf einer ſchwer innezuhaltenden 
Linie, zwiſchen einer wahrhaft offenſiven Kriegführung, die die Vernichtung 
des Gegners im Auge hat, und dem bloßen Manöver. Es gibt auch eine 
Art operativer Kriegführung, die den taktiſchen Sieg aus den Augen verliert 
und daher dem Weſen des Krieges überhaupt widerſpricht. So handelte 
Feldmarſchall Brown, als er 1744 Friedrich den Großen aus Böhmen hinaus⸗ 
manövrierte, indem er immer erneut auf deſſen Rückzugslinie drückte. Der 
König kam nicht zu dem Entſchluß, ſeinen Gegner, der ſtets taktiſch ſehr 
günſtige Flankenſtellungen zu nehmen wußte, anzugreifen. Er ſtand damals 
noch unter der Herrſchaft der Idee, daß in der Vereinigung ſtrategiſcher 
Offenſive und taktiſcher Defenſive das Weſen der Kriegskunſt beruhe, er hatte 
die entſcheidende Macht des Angriffs noch nicht erkannt, er hatte noch nicht 
gelernt, den Gegner während des Flankenmarſches anzugreifen, wie er es 
ſpäter bei Roßbach ausführte. So mußte er Böhmen räumen; aber der 
öſterreichiſche Erfolg war nur ein ſcheinbarer, weil es nicht gelungen war, 
die preußiſche Armee zu ſchlagen oder zu demoraliſieren. So kam es, daß 
dieſe aus Böhmen hinausmanövrierten Preußen bei Hohenfriedberg die ſchein⸗ 
bar ſiegreiche öſterreichiſche Armee beinahe vernichteten. 
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Wenn man aber glaubt, daß eine derartig untaktiſche Kriegführung nur 
möglich geweſen ſei unter der Herrſchaft konventioneller Anſchauungen, wie 
ſie der damaligen Zeit eigen waren, würde man ſich ſehr im Irrtum befinden; 
ſtrategiſche Offenſive mit taktiſcher Defenſive zu verbinden, hat noch Bourbaki 
bei Villerſexel verſucht, und auch für den Manöverkrieg, der den Kampf zu 
vermeiden ſucht, bietet die neueſte Kriegsgeſchichte ein Beiſpiel. 

Als die Engländer in Südafrika zu ihrem Nachteil erkannt hatten, daß 
es ſchwere Opfer koſte, die Buren im taktiſchen Kampf zu überwinden, unter⸗ 
nahmen ſie es, ſie aus ihrem Lande hinauszumanövrieren unter möglichſter 
Vermeidung wirklichen Kampfes gegen den gefährlichen Gegner. Beſonders 
die berühmten Reiterzüge des General French tragen dieſen Charakter. In 
weit ausgedehnten Umfaſſungen verſucht er immer von neuem, auf die ſehr 
empfindlichen Rückzugsſtraßen der Buren zu drücken, und faſt immer gelingt 
es ihm durch dieſes Manöver, den Gegner zum Zurückgehen zu veranlaſſen. 
Das hatte ja in Südafrika einen gewiſſen Erfolg, und möglich iſt es, daß 
der engliſche Führer in richtiger Würdigung ſeiner eigenen und der feindlichen 
Truppen ſo handelte. Die Buren verloren allmählich ſo viel Land und Hilfs⸗ 
mittel, daß ſie den Widerſtand aufgeben mußten. Hätte dieſen aber auch nur 
ein Funken Offenſivgeiſt innegewohnt, wären ſie imſtande geweſen, an irgend 
einer Stelle das dünne operative Netz zu durchſtoßen, das ihr Gegner um 
ſie zu ſpannen wußte, ſo wären die Engländer ſehr bald aus Umgehenden 
Umgangene geworden und die berühmten Siegeszüge des engliſchen Reiter⸗ 
führers berühmte Niederlagen. 

Der operative Angriff darf daher niemals die taktiſche Vernichtung 
des Gegners aus den Augen verlieren, vielmehr einzig und allein dieſe zu 
erreichen ſuchen und ſich niemals mit Raumgewinn begnügen. 

Der beherrſchende Einfluß, den die operativen Geſichtspunkte ausüben, 
gibt aber nicht nur dem geplanten Angriff das Geſetz, ſondern er zwingt auch 
den, der ſich in der ſtrategiſchen Defenſive befindet, zum taktiſchen Angriff. 
Denn der Verteidiger ſteht unbedingt vor der Wahl, entweder vor der Be⸗ 
drohung ſeiner Rückzugslinie nach rückwärts auszuweichen und damit vielleicht 
erhebliche lokale, jedenfalls aber moraliſche Werte einzubüßen oder durch ent⸗ 
ſchloſſenen Gegenſtoß die gegneriſchen Abſichten zu verhindern. Daß auch er 
bei dieſem Gegenſtoß beſtrebt ſein muß, den Geſetzen des Angriffs gemäß zu 
handeln, alſo durch Kühnheit zu überraſchen, den Angreifer in den für ihn 
entſcheidendſten Richtungen zu bedrohen und eine relative Überlegenheit an ent⸗ 
ſcheidender Stelle einzuſetzen, das braucht nicht erſt erwähnt zu werden. So 
wird die Lehre des operativen Angriffs zugleich die beſte Schule für die 
offenſive Verteidigung, und daß wir auch auf ſtrategiſchen Verteidigungs⸗ 
fronten ſtets offenſiv verfahren wollen, gerade unter den Verhältniſſen des 
modernen Krieges, das iſt gewiß eine der wichtigſten Lehren, die wir aus 
theoretiſcher Erwägung und Kriegserfahrung ſchöpfen können. 
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Fordert alſo der moderne Krieg unter allen Umſtänden von uns, daß 
wir durch unſere operativen Maßnahmen dem taktiſchen Angriff günſtige Be⸗ 
dingungen ſchaffen, und müſſen wir das unſeren Truppenführern im Frieden 
lehren, ſo fordert er anderſeits für den Angriff ſelbſt die Fähigkeit zum 
höchſten Krafteinſatz, von der Truppe den höchſten Heldenmut und un⸗ 
erſchütterlichen Siegerwillen. 

Dieſe Eigenſchaften zu erziehen iſt unſere zweite und hauptſächlichſte 
Friedensaufgabe, das iſt die ſchöne und ernſte Pflicht beſonders auch aller 
jüngeren Offiziere, die in unmittelbarer Berührung mit der Truppe ſtehen. 
Ich habe trotz Philiſtertum und Friedensduſelei, die ſich in weiten Kreiſen 
unſeres Volkes breitmachen, ein unerſchütterliches Vertrauen in die latenten 
ſittlichen Kräfte der deutſchen Nation und vor allem des preußischen. Volkes. 
Zeigen doch auch wieder die Kämpfe in Afrika, welche Schätze idealer Hingebung 
und opferfrohen Heldenmuts in den Herzen unſerer Leute und vor allem 
unſerer Offiziere ſchlummern. Aber nicht jedem iſt es leider beſchieden, vor 
dem Feinde zu ſtehen und ſein Soldatentum mit ſeinem Blut zu beweiſen. 
Auch die, die daheim arbeiten nach des Dienſtes ewig gleichgeſtellter Uhr, 
haben ein weites, fruchtbares Feld vor ſich zur Betätigung ihrer idealen 
Geſinnung. Sind ſie doch Lehrmeiſter und Erzieher des Volkes für den 
Krieg, und das heißt in Preußen für den Angriff. 

Die Eigenſchaften, die ein ſolcher fordert, beruhen außer in den techniſchen 
Fertigkeiten, die gelehrt werden können, in dem feſten Zuſammenhalt zwiſchen 
Führern und Untergebenen, der die letzteren befähigt, ihren Offizieren zu 
folgen, wohin immer ſie vorangehen auf dem Wege der Gefahr und der Ehre. 
Dieſer Zuſammenhalt aber entſteht nur da, wo ein völliges Vertrauen zwiſchen 
Vorgeſetzten und Untergebenen herrſcht, und dieſes Vertrauen wiederum beruht 
einerſeits auf der moraliſchen, geiſtigen und ſachlichen Überlegenheit des Vor⸗ 
geſetzten; es muß anderſeits erworben werden durch das menſchliche Eingehen 
auf die Bedürfniſſe und das Seelenleben des Untergebenen. Nur da, wo 
der Vorgeſetzte in dieſem Sinne erfolgreich wirkt, wo er wirklich das leuchtende 
Vorbild und der Vertraute ſeiner Untergebenen wird, nur da ruht die äußere 
Diſziplin auf feſter und auch im Gefecht unerſchütterlicher Grundlage. Neben 
dieſer Hingabe an den Vorgeſetzten aber bedarf der Soldat im heutigen 
Kampfe mehr wie je des Selbſtbewußtſeins, des Vertrauens auf die eigene 
Kraft und der geiſtigen Fähigkeit, in Not und Gefahr ſelbſtändig und tat⸗ 
kräftig zu handeln. Unſer ganzes Beſtreben muß daher darauf gerichtet ſein, 
ihn zu einem denkenden, ſelbſtändigen Manne zu erziehen und echten ſoldatiſchen 
Stolz in ihm zu entwickeln, einen Soldatenſinn, den er auch noch in ſein 
bürgerliches Leben mit hinübernehmen muß, der ihn befähigen ſoll, Gut und 
Blut einzuſetzen, wo, wann und wie immer dieſe Forderung an ihn heran⸗ 
tritt. Wir alle wiſſen, wie ſchwer es unter den heutigen ſozialen Verhältniſſen 
bei der verkürzten Dienſtzeit iſt, in dieſem Sinne auf unſer Soldatenmaterial 
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dauernden Einfluß zu gewinnen. Es kann nur gelingen, wenn wir im Frieden 
wie im Kriege an uns ſelbſt die höchſten Anforderungen ſtellen, und wenn 
wir von unſeren berufenen Gehilfen, vom Unteroffizierkorps, in verſtändnis⸗ 
voller und hingebender Weiſe unterſtützt werden. Das Unteroffizierkorps in 
dieſem Geiſte zu erziehen, iſt daher eine weitere Aufgabe von entſcheidender 
Bedeutung, aber um ſo dornenreicher, als es heutzutage unendlich ſchwierig 
iſt, Material für das Unteroffizierkorps zu gewinnen, das den Anforderungen 
gewachſen iſt. Je höher die Aufgabe, deſto mehr und ernſter tritt an uns 
Alle die Forderung heran, mit voller Hingabe danach zu ſtreben ihr gerecht 
zu werden in den Grenzen der Möglichkeit. Scheint auch manchem ſein 
Arbeitsfeld begrenzt und unbedeutend, ſo wird doch jede Tätigkeit, auch die 
unſcheinbarſte, geadelt durch den Geiſt, aus dem ſie erwächſt, durch die 
Richtung auf das Allgemeine, durch die Selbſtloſigkeit. die ihr innewohnt, und 
gerade dieſe Einzelarbeit hat den höchſten Wert für das Ganze. 

„Soignez moi les details, ils ne sont pas sans gloire, 

Ils sont le premier pas, qui mène à la victoire!“ 
ruft uns Friedrich der Große, unſer aller Vorbild, zu. 

Wenn wir in ſeinem Geiſte, in einheitlichem Streben zuſammenwirken, 
dann dürfen wir hoffen, dem Ziele nahe zu kommen, das uns allen vor⸗ 
ſchwebt: eine Truppe zu erziehen, die allezeit bereit iſt der Mahnung 
gerecht zu werden, die König Friedrich in die Worte faßte: „Die Preußen 
ſollen allemal zuerſt den Feind attackieren“, im Angriff aber im Geiſte des 
Römers zu handeln, der die Worte ſprach: 

„Dulce et decorum est pro patria mori.“ 


Die Pperationen vor und nach der Schlacht 
von Pſtrolenka 1831. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 15. Februar 1905 
von 
Krafft, 
Hauptmann, zugeteilt dem großen Generalſtabe. 
Mit zwei Skizzen im Text. 


— — Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Der Warſchauer Aufſtand vom 30. November 1830 hatte das ruſſiſche 
Heer zu den Waffen gerufen. Es galt, dem Umſichgreifen der Verwirrung 
vorzubeugen, die Irregeleiteten zur Beſonnenheit zurückzuführen, die Auf⸗ 
wiegler und Hetzer zu ſtrafen. 

Aber erſt am 5. Februar 1831 ſtand man bereit, die ruſſiſch⸗polniſche 
Grenze zu überſchreiten. Mit etwa zweiundeinhalb Armeekorps und mehreren, 
meiſt auch zu Korps vereinigten Kavalleriediviſionen ging man dann 
ziemlich geradenwegs auf Warſchau vor. In Nähe dieſer Stadt fand erſt 
das Gefecht von Wawer, dann die Schlacht am Grochow ſtatt. Die hier 
erfochtenen Siege wurden aber nicht ausgenutzt. Vielmehr wurden die 
ruſſiſchen Truppen wochenlang öſtlich und ſüdöſtlich von Warſchau in weit⸗ 
läufiger Unterkunft feſtgehalten. 

Als dann am 29. März das ruſſiſche Heer ſich nach Süden zu in 
Bewegung ſetzte, um die Weichſel oberhalb Warſchau, bei Tyrczyn zu über⸗ 
ſchreiten, und als dabei zum Schutze der bisherigen Etappenſtraße Breſt⸗ 
Litowsk— Warſchau das Korps Roſen an dieſer Straße zurückgelaſſen wurde, 
warfen ſich die Polen mit Übermacht auf dieſes Korps und drängten es 
mit großen Verluſten und in ſtarker Auflöſung bis in die Gegend von 
Siedlez zurück. Der ruſſiſche Oberfeldherr wagte nun nicht mehr, ſeinen 
Weichſelübergang auszuführen, ſondern ging gleichfalls bis Siedlez zurück, 
wo er ſich mit Roſen vereinigte. 

Hier trat nun wiederum ein mehrwöchentlicher Stillſtand aller Kriegs⸗ 
tätigkeit ein, aus dem ſich ſchließlich die hier zu betrachtenden Operationen 
auf Oſtrolenka entwickeln. 

Zu Anfang Mai ſtand das ruſſiſche Heer weſtlich Siedlez am 
Koſtrzynübergang von Sucha —Kopze. Es beherrſchte damit die von Breſt⸗ 
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Litowsk über Siedlez auf Warſchau führende, einzig vorhandene Chauffee, 
die allein bei jedem Wetter für Operationen brauchbar blieb. 

Die hier verſammelten Truppen waren ſtark 44138 Mann Infanterie 
und 14792 Reiter mit 225 Geſchützen, und zwar eingeteilt in 81 Bataillone, 
104 Eskadrons und 36 Kaſakenſotnien. — Die weitere Kriegsgliederung 
hier zu geben, erſcheint zwecklos. Sie wurde ſelten aufrecht erhalten, viel⸗ 
mehr durch Detachementsbildung und Abzweigungen vielfach durchbrochen, 
wie das noch heute im ruſſiſchen Heere ziemlich ſtändiger Brauch iſt. Es 
mag die Bemerkung genügen, daß ungefähr die Verbände von drei Armee⸗ 
korps und mehrerer Kavalleriediviſionen vorhanden waren. Die Bataillone 
hatten eine Durchſchnittsſtärke von 545 Mann. Einzelne Regimenter waren 
auf nur ein Bataillon formiert. Insbeſondere hatten die des Korps Roſen 
faſt völlig neu eingerichtet werden müſſen. 

Bei weitem die Mehrzahl der ruſſiſchen Soldaten war kriegsgewohnt 
und abgehärtet. Sie hatten bedeutende Marſchbeſchwerden, ungünſtige 
Witterungsverhältniſſe und mangelhafte Verpflegung überwunden, waren 
aber auch mehrfach derart überanſtrengt worden, daß ſie nunmehr längerer 
Erholungsruhe bedurft hatten. Seit mehr als einem Monat wütete die 
Cholera wie im Lande, ſo auch im Heer. Innerhalb dieſer Zeit waren 
gegen 9000 Mann erkrankt, gegen 3000 verſtorben. 

An der Spitze des Heeres ſtand der Generalfeldmarſchall Diebitſch⸗ 
Sabalkanski, der Balkanüberwinder. Sein Ruhm hatte nach dem 
kürzlich beendeten Türkenkriege ganz Europa erfüllt. Er konnte ihn in 
dieſem Feldzuge ſchwerlich noch ſteigern, wohl aber mindern. So war er 
auch nicht ohne Sorge und Bedenken an ſeine ſchwere Aufgabe heran⸗ 
gegangen, hatte dann aber das, was er mußte, ſachgemäß, wenn auch nicht 
immer mit Glück durchgeführt. 

Eine treffliche Stütze war ihm ſein Stabschef, General v. Toll. Es 
gibt kaum eine Lage im Verlauf des Krieges, die dieſer vielerfahrene 
Mann nicht mit durchdringender Klarheit erkannt und nicht zutreffend 
beurteilt hätte. Seine Vorſchläge ſind ſtets kühn und offenſiv. Aber gerade 
deshalb kommen ſie bei dem bedächtigeren Oberfeldherrn ſelten zur Aus⸗ 
führung. Freilich war dieſer durch die Reibungen des Krieges, und 
namentlich durch Verpflegungsſchwierigkeiten der übelſten Art ſo ſehr in 
allen ſeinen Unternehmungen behindert worden, daß ihn die Verpflegungs⸗ 
ſorgen ſchließlich wie unter einen Bann zwangen. Das ſtete Rückwärts⸗ 
ſchauen trübte ſeinen Blick nach vorwärts. 

So iſt denn auch der lange Halt in der Gegend von Siedlez faſt 
lediglich auf Verpflegungsrückſichten zurückzuführen. Ehe man ſich zu weit⸗ 
ausſchauenden Unternehmungen auf den Weg machte, mußte die Nachfuhr 
der Lebensmittel ſichergeſtellt ſein. Das war aber zunächſt nicht der Fall. 
Wohl waren in den weiter zurückgelegenen Magazinen, auch in dem nahe⸗ 
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liegenden von Breſt noch ausreichende Vorräte vorhanden, man hatte fie aber 
nicht bei der Truppe, und Fuhrparkkolonnen im heutigen Sinne kannte 
man nicht. | 

Der ruſſiſchen Armee gegenüber ftand die polniſche in der Gegend von 
Kaluſchin. Bei ihr hatte man in jeder Operationspauſe, nach jedem Zu⸗ 
ſammenſtoß mit den Ruſſen ſich bemüht, immer wieder gleichartige, voll⸗ 
zählige Verbände zu ſchaffen. Abgeſehen von Feſtungsbeſatzungen und 
Entſendungen waren vorhanden: fünf Infanterie⸗ und fünf Kavallerie⸗ 
diviſionen. Sie umfaßten 59 Bataillone und 72 Eskadrons mit 
124 Geſchützen — rund 41000 Mann und 11000 Reiter. 

Der Wert dieſer Truppen war verſchieden. Neben den vorzüglich aus⸗ 
gebildeten Regimentern des Friedensſtandes fanden ſich ganze Rekruten⸗ 
bataillone, ja ein großer Teil der Mannſchaften war ohne Feuerwaffe und 
trug nur die Senſe. Die Kavallerie war ſehr gut, das Geſchützmaterial 
veraltet. In allen Mannſchaften aber lebte große Begeiſterung für die 
Sache, der ſie dienten, und glühender Haß gegen ihre vermeintlichen 
Unterdrücker, die Ruſſen. 

Den Befehl führte ſeit längerer Zeit der General Skrzyenezki. Vor 
Ausbruch des Krieges in der Stellung eines Oberſten befindlich, beſaß er 
nicht die genügende Geübtheit in der Führung größerer Maſſen und war 
auch kaum genügend befähigt, ſolche führen zu können. Dagegen war 
ſein Generalſtabschef Prondzynski zweifellos ein Offizier von hohen Fähig⸗ 
keiten, der ähnlich wie auf der Gegenſeite Toll das Weſentliche jeder 
Lage meiſt richtig erkannte und ſtets auch einen kühnen Plan bei der Hand 
hatte, ſich mit ihr abzufinden. Er fand jedoch nur ſelten Verſtändnis für 
ſeine Vorſchläge, noch ſeltener die Bereitwilligkeit, ihm zu folgen. 

Ziemlich am Rande des Kriegsſchauplatzes ſtand nun noch eine zweite 
ruſſiſche Heeresgruppe, die Garde. Sie war ſpäter mobil geworden als die 
übrigen Truppen und erſt in der zweiten Hälfte des März auf polniſches 
Gebiet gerückt. Zu Ende dieſes Monats hatte ſie die Gegend von Lomſa 
erreicht und blieb hier wochenlang ohne Bewegung. Ihr Auftreten war 
von vornherein mehr dekorativ gedacht. Durch bloßes Bereitſtehen als 
militäriſche Vogelſcheuche ſollte ſie wirken, am Kampfe ſelbſt aber nicht 
teilnehmen. Später freilich ſtellte man ſie dem Feldmarſchall zur Verfügung, 
machte ihm aber zur Pflicht, ſie nur im Notfall zum Gefecht einzuſetzen. 
In der Garde ſelbſt war man übrigens mit dieſer Zuſchauerrolle durchaus 
nicht zufrieden. Man brannte vielmehr darauf, an den Feind zu kommen, 
und als dies geſchah, da hat man ſich genau ſo vortrefflich geſchlagen, wie es 
von einer ſo auserleſenen Truppe nur erwartet werden konnte. 

Das Gardekorps umfaßte in zwei Infanterie⸗ und zwei Kavallerie⸗ 
diviſionen 17¼ Bataillone und 37 Eskadrons mit 72 Geſchützen. Dazu 
kommt dann noch die ſogenannte Gruppe Sacken, die ſich aus verſchieden⸗ 
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artigen Truppen zuſammenſetzt und etwa 4000 Mann ftark tft. Es find 
damit um Lomſa verſammelt: 23° Bataillone und 99½ Eskadrons mit 
84 Geſchützen — 19500 Mann und 7000 Reiter. Dieſe Truppen ſtanden 
unter Befehl des Großfürſten Michail Pawlowitſch, der größere Truppen⸗ 
verbände noch nicht vor dem Feinde kommandiert hatte, und dem als Beirat 
der erfahrene General Fürſt Schtſcherbatow beigegeben war. 

Zwiſchen dem 21. und 23. April hatte Diebitſch die Erlaubnis des 
Kaiſers erhalten, über das Gardekorps zu verfügen. Er gedachte dieſes nach 
Siedlez heranzuziehen und dann ſeinen früheren Plan des Weichſelübergangs 
oberhalb Warſchau wieder aufzunehmen. Das Herankommen der Garde 
wollte er benutzen, um den ihm gegenüberſtehenden Polen noch erſt eine 
gründliche Niederlage beizubringen. Er befahl alſo der Garde, gegen den 
Bugübergang von Nur vorzurücken und: dort am 26. April einzutreffen. 
Er ſelbſt richtete ſeine Offenſive über Kuflew gegen den rechten Flügel der 
Polen. Dieſen umfaſſend, wollte er ſeine Gegner dann nordwärts gegen den 
Bug drängen, wo ſie der Garde in die Hände fallen mußten. 

Das ganze Unternehmen mißglückte jedoch. Man hatte die Abſicht 
nicht genügend geheim gehalten, die Ausführung nicht gehörig beſchleunigt. 
Die Polen entzogen ſich der drohenden Umklammerung und nahmen bei 
Dembe⸗Wielkie eine vorher ausgewählte befeſtigte Stellung. — Diebitſch 
ſtand am 26. bei Minsk. Hier erhielt er nun ein Schreiben des Kaiſers 
Nikolai, der die weiteren Operationen nach ſeinem eigenen beigefügten Plane 
geführt zu ſehen wünſchte. Das Weſentliche dieſes Planes war, daß dem 
Feldmarſchall die Sorge um ſeine rückwärtigen Verbindungen und um die 
Niederwerfung der im Hinterlande zu erwartenden Aufſtandsverſuche ab⸗ 
genommen wurde, und daß der Weichſelübergang unterhalb Warſchau ſtatt 
oberhalb ſtattfinden ſollte. Der Feldmarſchall ging alſo zurück, um für die 
befohlenen Bewegungen, die völlig neue Anordnungen verlangten, dieſe zu 
treffen und beſonders für die weitausſchauende Unternehmung einen gehörigen 
Verpflegungsvorrat ſicherzuſtellen. Mit dieſen Vorbereitungen war er noch 
beſchäftigt, als die Polen ihrerſeits den Anſtoß zur Weiterentwicklung des 
Krieges gaben. 

Im polniſchen Lager hatte Prondzynski wiederholt zur Offenſive 
gemahnt, insbeſondere zu einem Vorſtoß gegen die Garden. Er hatte 
gezeigt, wie ein überraſchendes Vorbrechen mit überlegener Macht ſie völlig 
zertrümmern würde, welchen gewaltigen moraliſchen Eindruck ſolch ein Sieg 
haben müſſe, und wie man dann leicht nach Litauen würde durchſtoßen 
können, um den ſchon überall aufflackernden Aufſtand zur vollen Glut zu 
ſchüren. Schließlich gab Skrzyenezki nach. Es wurde beſchloſſen, eine 
In fanterie⸗ und eine Kavalleriediviſion unter Befehl Uminskis am Feinde 
zu belaſſen, mit allen übrigen aber über Sierozk abzumarſchieren. Plan 
und Ausführung wurden vortrefflich geheim gehalten. Man ſprengte das 
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Gerücht aus, als habe man die Abſicht, den linken ruſſiſchen Flügel umfaſſend 
anzugreifen. Dies Gerücht tat ſeine volle Wirkung. Diebitſch wurde um ſeine 
Rückzugslinie auf Breſt beſorgt und glaubte ſich nicht beſſer helfen zu 
können als durch frontales Vorgehen ſeinerſeits. Das geſchah am 12. Mai. 
Ohne beſondere Mühe trieb er die Polen zurück. Aber dieſer anſcheinende 
Erfolg ſeines Vorgehens war bereits der Beginn des polniſchen Abmarſches, 
der am Abend des 12. in zwei Kolonnen auf Sierozk erfolgte. So trug 
der Feldmarſchall durch ſein Unternehmen ſelbſt dazu bei, daß ihm der Ab⸗ 
marſch des Gegners verborgen blieb, und Skrzyenezki hatte bereits den 
Narew überſchritten, ehe noch die Ruſſen am 14. in ihre alte Aufftellung 
zurückkehrten. 

Beim Beginn der Operationen auf Oſtrolenka ſtehen alſo: das 
ruſſiſche Hauptheer in ſeiner alten Aufſtellung am Koſtrzyn, ihm gegenüber 
Uminski mit 11000 Mann und 24 Geſchützen. Die Hauptmacht der Polen 
iſt im Vormarſch nordöſtlich Sierozk und die ruſſiſche Garde hat ſich, bei 
der erſten Nachricht vom Vorgehen der Polen, auf Zambrow zuſammen⸗ 
gezogen. Eine Avantgarde unter General Biſtram, ſtark eine Infanterie⸗ 
und eine Kavalleriebrigade mit zwei Batterien war bis Wonſewo vor⸗ 
geſchoben und hatte noch ein beſonderes Detachement von 1'/2 Bataillonen, 
drei Eskadrons und zwei Geſchützen in Potytſche vor ſich. Hinter ihr 
ſtanden zur Verbindung mit dem Gros noch 2 Regimenter Infanterie und 
7 Batterien bei Tſchernin am Orsk. In der rechten Flanke ſtand das 
Detachement Sacken, links klärte ein Kavallerieregiment von Oſtröw und 
Andrejewo gegen den Bug auf. 

Von einem derartigen meilenweiten Auseinanderziehen der vor— 
handenen Kräfte waren wenig Vorteile zu erwarten. Die vorderſten Ab⸗ 
teilungen der Polen wurden freilich dadurch frühzeitig zum Halten gebracht, 
falls ſie frontal gegen die ruſſiſche Aufſtellung vorgingen. Es war auch 
möglich, in den langgeſteckten Waldungen ihr weiteres Vordringen wirkſam 
aufzuhalten. Aber hinſichtlich jeder ernſteren Entſcheidung iſt in ſolchen 
Fällen der Verteidiger von vornherein vor die Frage geſtellt, ob er die 
vorderen Abteilungen mit ſtärkeren Kräften unterſtützen ſoll oder nicht. 
Wenn ja, ſo wäre es beſſer geweſen, die von rückwärts vorgehenden Truppen 
gleich vorn zu haben, wenn nicht, ſo wird es für die vorn befindlichen viel⸗ 
fach recht ſchwer ſein, den richtigen Zeitpunkt für den Rückzug heraus⸗ 
zufühlen. Umgehungen ſind wahrſcheinlich und haben meiſt die Vernichtung 
der Vortruppen zur Folge. Was der Angreifer beim Überwinden derartiger 
vorgeſchobener Stellungen materiell verliert, gleicht ſich reichlich durch erhöhte 
Siegeszuverſicht wieder aus. 

Diebitſch hatte den Großfürſten angewieſen, nach Snjadowo zu 
rücken, da er dort auf gleicher Operationslinie mit ſeinen vorgeſchobenen 
Abteilungen ſtände. Vor überlegenem Angriff ſollte er ſich über Nur an die 
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Hauptarmee heranziehen. Dieſe Weiſung entſprach dem eigenen Wunſche des 
Großfürſten. Er wollte ſeinen Vortruppen ſich wieder nähern, weil er 
fürchtete, die Polen könnten über Oſtröw— Schumiowo vorgehen und dieſe 
Vortruppen von ihm abſchneiden. So rückt er ſeinerſeits nach Snjadowo 
vor, während er die Avantgarde nach Jakaz zurückzieht. Darin ſpricht ſich der 
Entſchluß aus zur Schlacht, die freilich ſpäter, als ſie möglich war, ver⸗ 
mieden wurde. | | 

Das Unternehmen der Polen hatte große Ausſicht auf vollen Erfolg, 
denn die beiden ruſſiſchen Heeresgruppen waren weit von einander getrennt. 
Zwiſchen ihnen lag der Bug, der nur unter Zeitverluſt überſchritten werden 
konnte. Von der bisher wenig beweglichen Garde konnte man glauben, daß 
ſie dem Angriff wohl nur paſſive Verteidigung entgegenſetzen würde, und 
man war ihr auch der Zahl nach erheblich überlegen. In dieſer Überlegen⸗ 
heit konnte man hoffen, allen Widerſtand ſchnell zu überwinden. War dann 
die Garde nach Norden zurückgetrieben, ſo kam jede Hilfe, die Diebitſch bringen 
wollte, zu ſpät. 

Aber. die hierzu nötige Schnelligkeit und Beweglichkeit waren nicht 
Skrzyenezkis Sache. Er hatte den Angriffsplan gegen die Garde nur an⸗ 
genommen, nicht ſelbſt entworfen. Die Ausführung geſchah daher nur mit 
halbem Herzen. Schon die erften Anordnungen nach dem Übergang bei 
Sierozk trugen den Keim des Mißlingens in ſich. Neben der Hauptkolonne, 
die auf Lomſa vorging, wurden zwei Detachements gebildet. Das eine unter 
Dembinski, 4 Bataillone und 6 Eskadrons mit ſechs Geſchützen ſtark, 
ſollte auf dem rechten Narew⸗Ufer, alſo durch dieſen Strom von der Haupt⸗ 
armee getrennt, auf Oſtrolenka vorgehen, dort die Narew⸗Brücke in Beſitz 
nehmen und ſie zerſtören, falls die Ruſſen dorthin zurückgedrängt würden. 
Auf die Mitwirkung dieſes Detachements in der Schlacht hatte man alſo 
verzichtet. Die andere Abzweigung unter Lubienski war volle 12000 Mann 
ſtark mit 20 Geſchützen. Sie ſollte am Bug entlang auf Nur vorgehen, 
die Verbindung zwiſchen Garde und Hauptarmee unterbrechen und das 
etwaige Herankommen der letzteren im Auge behalten. Dieſe Aufgabe 
würde in der heutigen Kriegführung Offizierpatrouillen mit einigen Auf⸗ 
Hlärungseskadrons dahinter übertragen werden. Man hat aber zu beachten, 
daß zu jener Zeit und noch ſpäter eine Kavallerieverwendung im heutigen 
Sinne völlig unbekannt war, und daß man für Aufgaben, die heute lediglich 
der Kavallerie zufallen, ſtets ſtärkere Detachements aller Waffen glaubte 
nötig zu haben. — Jedenfalls bleiben für die Hauptkolonne nach dieſen 
Abzweigungen nur noch 30000 Mann mit 72 Geſchützen übrig, und die 
Wahrſcheinlichkeit des Erfolges war damit erheblich gemindert. 

Es entſteht die Frage, ob der Großfürſt, als er in Zambrow noch 
völlig Herr ſeiner Entſchlüſſe war, anders hätte handeln ſollen. Von ſeiner 
gegen den Bug vorgeſchobenen Kavallerie hatte er erfahren, daß die ganze 
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polniſche Armee gegen ihn im Anmarſch fet und daß ein Teil gegen Nur 
vorrücke. Es war alſo nur richtig, daß er einen Rückzug in dieſer Richtung 
jetzt nicht mehr für ausführbar hielt. Er würde bei Nur auf Widerſtand 
geſtoßen ſein und hätte außerdem ſeine weit vorgeſchobene Avantgarde 
ſchwerlich noch dorthin heranbekommen. Vom polniſchen Standpunkt betrachtet, 
iſt alſo das an ſich fehlerhafte Abzweigen der Kolonne Lubienski doch noch 
als in gewiſſem Grade nützlich anzuſehen. Für den Großfürſten aber, wenn 
er die Schlacht nicht wollte, war das einfachſte, hinter den Narew zurück⸗ 
zugehen, dieſen Entſchluß an Diebitſch zu melden nnd die Polen hinter ſich 
herzuziehen. Dann konnte die Hauptarmee in deren Rücken gehen, wobei ſie 
freilich vereinzelt blieb, weil die Garden wegen des Narew nicht ſchnell 
genug wieder vor konnten. 

Der Großfürſt faßte dieſen Entſchluß auch ins Auge, wollte aber doch 
der Waffenentſcheidung nicht ohne weiteres aus dem Wege gehen. So 
bedeutet ſein Vorgehen nach Snjadowo wohl den Willen zur Offenſive, 
es iſt aber ein Stoß mit ſtumpfer Waffe. Denn in der Stellung, die man 
zwiſchen Snjadowo und Jakaz wählte, will man nur ſchlagen, falls der 
Gegner angreift, und dem polniſchen Führer bleibt überlaſſen, dies zu tun, 
wenn es ihm gut ſcheint. Bei ſo mangelnder Zuverſicht iſt die Schlacht 
ſchon halb verloren. | 

Am 16. Mai erfolgte der Angriff der polniſchen Avantgarde auf das 
nach Potytſche vorgeſchobene ruſſiſche Detachement. Dieſes ging nach heftigſtem 
Widerſtande auf Wonſewo zurück und traf dort am 17. um 5 Uhr morgens 
ein. Man fand aber die hier vermutete Avantgarde nicht mehr vor, denn 
dieſe war mittlerweile, wie vorher erwähnt, auf Jakaz zurückgezogen worden. 

Die Polen erreichten am Abend des 16. Dlugoſiedlo, das Detachement 
Dembinski kam bis Rozan und Lubienski bis Brok. Am 17. geſchah der 
weitere Vormarſch, jedoch mit erheblich geminderter Energie. Den heftigen 
Widerſtand am Tage vorher hatte man ganz und gar nicht erwartet. Nach⸗ 
mittags kam es noch am Orz⸗Ufer bei Sokolowo zu kurzem Kampf. Dann 
ging die ruſſiſche Avantgarde über Jakaz zurück und damit ſtand dann die 
Garde zwiſchen dieſem Ort und Snjadowo verſammelt, um den Angriff der 
Polen anzunehmen; etwa 23000 Ruſſen gegen 30000 Polen. Alſo auch 
jetzt noch hatten die Polen trotz ihrer ſtarken Entſendungen die Überlegenheit 
der Zahl. 

Aber der polniſche Führer wollte nicht angreifen. Seine Energie 
war zu Ende, er hatte Angſt vor der Entſcheidung. Seinem vorwärts 
drängenden Stabschef begegnete er mit ſtets neuen Aus flüchten. Weil Mads 
richten an Lubienski fehlen, fürchtet er, Diebitſch könne ihm in den Rücken 
kommen. Auch vor Sacken, welchem Dembinski bereits auf 7 km nahe 
gerückt war, hatte er Angſt, und ohne die Brücke von Oſtrolenka für 
ſeinen Rückzug zu beſitzen, wollte er keinen Schritt vorwärts tun. General 
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und Stabschef ſchieden ſchließlich nach heftigem Wortſtreit erzürnt von⸗ 
einander. 

Wie ſehr es den gedeihlichen Fortgang aller Unternehmungen fördert, 
wenn im Stabe des Oberkommandos Eintracht herrſcht, wenn Kommandeur 
und Stabschef zueinander paſſen, iſt genugſam bekannt. Keinesfalls darf 
Dienſt und Führung an den Folgen gelegentlicher perſönlicher Verſtimmungen 
leiden. Im ruſſiſch⸗polniſchen Krieg ſehen wir nun aber in beiden Lagern 
die Eintracht in den Stäben mehrfach gefährdet. Hier wie dort tritt außer⸗ 
dem die Perſönlichkeit des Stabschefs ungewöhnlich ſtark in den Vorder⸗ 
grund. Es iſt dabei freilich nicht zu leugnen, daß ſowohl Toll als 
Prondzynski die Führer, denen ſie zugeteilt waren, an militäriſcher Einſicht 
überragten. Auf polniſcher Seite traf das jedenfalls zu, da dort die oberſten 
Führer meiſt mehr dem Glück als eigenem Können ihre Stellung verdankten. 
So mußte ſich Prondzynski denn wiederholt mit ſeinem General geradezu 
herumärgern, bis er krank wurde, oder es kam wie hier dazu, daß er einfach 
ſtreikte. — 

Skrzyenezki traf nun für den 18. ſelbſt ſeine Anordnungen. Oſtrolenka 
wollte er vor allen Dingen in Beſitz haben. Erſt ein Regiment, dann die 
ganze Diviſion Gielgud wurde beſtimmt, es zu nehmen und Sacken zu 
fangen. Skrzyenezki ſelbſt ſetzt ſich an die Spitze des Unternehmens und 
zeigt damit deutlich ſeine Unruhe und Unſicherheit. Es ſollte ſcheinen, als 
ob er etwas täte, während er in Wirklichkeit eben nichts tat. Statt vorne 
zu kämpfen, griff er nach rückwärts an. Noch dazu führte er die Unter⸗ 
nehmung gegen Oſtrolenka derart langſam und ungeſchickt aus, daß er die ihm 
unter den Augen vorbeiziehenden Sackenſchen Trains entkommen ließ, und 
daß er ſich gegen den vermeintlich noch von den Ruſſen beſetzten Ort zum 
Gefecht entwickelte, als Sacken ihn ſchon ſeit Stunden verlaſſen hatte. Mit 
Dembinski, der ſich den Vormittag hindurch mit Sacken herumkanoniert hatte, 
konnte er ſich freilich vereinigen. Er ſchickte Gielgud zur Verfolgung Sackens 
auf Lomſa vor, und damit war der 18. ohne Schlag und Tat zu Ende. 

In der Nacht darauf traf nun im polniſchen Hauptquartier die 
Meldung ein, daß Lubienski Nur beſetzt habe, und daß Diebitſch noch bei 
Siedlez ſtehe. Sacken war abgedrängt, und Gielgud ſtand in der Flanke, 
ja im Rücken der Ruſſen. Das polniſche Heer befand ſich alſo in einer 
äußerſt günſtigen Lage. Prondzynski entwarf nun ſofort einen Angriffsbefehl 
für den nächſten Tag. Skrzyenezki ließ dieſen aber unbeſehen liegen und 
befahl perſönlich einen Ruhetag. Nur Gielgud ſollte Lomſa angreifen und 
ſich damit in die dringende Gefahr begeben, vereinzelt geſchlagen zu werden. 
Zum Glück war der für ihn von Skrzyenezki gegebene Befehl jo wenig ver⸗ 
ftändlid, daß er nicht ausgeführt wurde. 

Der Großfürſt Michail hatte das Bedenkliche ſeiner nunmehrigen Lage 
richtig erkannt. Er ſah ſich umgangen, und wußte nicht, ob und wann er 
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auf Eingreifen von Diebitſch würde rechnen können. Außerdem bielt er 
Skrzyenezki für einen Feldherrn, der er doch nicht war. Er entſchloß ſich 
deshalb zum Rückzug, jedoch nicht mehr auf Lomſa, ſondern auf Bjalyſtok. 
Dieſen wichtigen Depotplatz wollte er decken und glaubte hier eine Vereinigung 
mit Diebitſch irgendwie möglich machen zu können. Er hoffte auch, die 
Polen vielleicht hinter ſich herzuziehen, damit ihnen Diebitſch in den Rücken 
fallen könne. 

Dieſer Entſchluß ſtimmte genau mit den Weiſungen überein, die er 
ſpäter von Diebitſch erhielt. Insbeſondere verlangte letzterer noch, daß der 
Großfürſt bei etwaigem Wiederrückmarſch der verfolgenden Polen auch 
ſofort wieder Kehrt machen und ihnen mit großer Energie auf den Leib 
rücken ſolle. | 

Inzwiſchen war der Großfürſt am 19. früh aufgebrochen und hatte 
mit dem Gros nach anſtrengendem Marſch von 33 km am Abend 
Mienſchenin, mit der Arrieregarde Gaz erreicht. Der Gedanke, ſich offenfiv 
aus ſeiner Lage zu befreien, war ihm nicht gekommen. Er zählte ſeine 
Feinde, anſtatt ſie abzuſchätzen, und kam nicht hinaus über den Grundſatz, 
nichts verlieren zu wollen und deshalb nichts zu wagen. Allerdings muß 
zugeſtanden werden, daß ein Erfolg der Polen über die Garde unter 
allen Umſtänden vermieden werden mußte, da ſonſt ein allgemeiner Auf⸗ 
ſtand in Litauen ſofort ſich entzündet hätte. Auch ſtand der Großfürſt 
unter dem Zwang des kaiſerlichen Befehls, die Garde zu ſchonen. 

Der polniſche Vorpoſtenkommandeur, der den Abmarſch der Ruſſen 
rechtzeitig erkannt hat, will ſogleich folgen, aber Skrzyenezki hält ihn zurück, 
und erſt für den folgenden Tag, den 20. wird der Vormarſch befohlen. 
Skrzyenezki treibt nun zur Eile und bellt hinterher, nachdem er vorher nicht 
gebiſſen. Was durch feine Schuld verſäumt war, will er durch llber- 
anſtrengung der Mannſchaft wieder gut machen. Aber einmal wirklich ver⸗ 
lorene Zeit läßt fi ſelten ohne Schädigung anderer Art wieder einbringen. 
Hier liegt ein weiteres Merkmal ſeiner Minderwertigkeit als Feldherr, 
nämlich das, ſtets da tätig ſein zu wollen, wo dies nicht ſeines Amtes iſt. 

Das Gros der Garde erreichte an dieſem Tage Lopuchow. Dort traf 
nachts auch die Arrieregarde ein, nachdem ſie bei Rutki zur Rettung ſtecken⸗ 
gebliebener Bagage noch ein heftiges Gefecht zu beſtehen gehabt hatte. Am 
21. kann dann das Gros ungehindert über Zlotoria und Zolki das rechte 
Narew⸗Ufer gewinnen und dort Stellung nehmen. Die noch bei Lopuchow 
ſtehen gebliebene Arrieregarde muß aber, um der Umgehung durch die Polen 
auszuweichen, auf Tykotſchin abziehen. Sie erreicht dieſen Übergangspunkt 
und wehrt den Angriff des nachfolgenden Feindes mit Erfolg ab. 

Während dieſer Bewegungen Hatte fi die Divifion Gielgud am 19. 
Lomſa genähert, auf falſche Nachrichten wieder Kehrt gemacht, dann aber 
die befeſtigte Stadt in Beſitz genommen. Sacken, der in Lomſa verblieben 
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war, hatte Zeit gehabt, die dort lagernden Vorräte in Sicherheit zu 
bringen und die Narew⸗Brücke zu zerſtören. Er war dann auf Stawiski 
nach Norden ausgewichen und hatte ſich damit vom Gros der Garde reichlich 
weit entfernt. 

Am Narew war alſo die polniſche Verfolgung zum Stillſtand gekommen 
und damit zugleich die ganze Unternehmung geſcheitert. Die Schuld daran 
trägt Skrzyenezki ſelbſt mit ſeinem Mangel an Einſicht, ſeinem Eigenſinn und 
ſeiner trotzdem vorhandenen Charakterſchwäche. Er nimmt den Operations⸗ 
plan ſeines Generalſtabschefs an, obwohl er ihn im Grunde ſeines Herzens 
nicht billigt, vielleicht weil er glaubt, leichten Kaufs einen glänzenden Erfolg 
erringen zu können. Aus übergroßer Vorſicht ſchwächt er ſeine Streitkräfte 
und verringert damit die Wahrſcheinlichkeit des Erfolges. Als er dann gar 
auf hartnäckigen Widerſtand der ruſſiſchen Vortruppen ſtößt, iſt es mit ſeiner 
Energie zu Ende. Er will nur dann ſchlagen, wenn zuvor alle Möglichkeiten 
etwaigen Mißerfolges beſeitigt ſind, d. h. in einer Lage, die im Kriege ſo gut 
wie niemals vorkommt. Unter ſolchen Umſtänden konnte er angeſichts der 
hinter dem Narew in guter Stellung ſtehenden Ruſſen kaum einen anderen 
Entſchluß faſſen als den, geradenwegs zurückzugehen, umſomehr, als er gerade 
um dieſe Zeit von Lubienski die Nachricht erhielt, daß die ruſſiſche Haupt⸗ 
armee den Bug überſchritten hätte. Am 22. bricht er auf und am 24. ſteht 
er ſüdlich Oſtrolenka bei Nadbory und Tſchernin verſammelt. Gielgud 
verblieb in Lomſa, ein zur Verfolgung Sackens abgezweigtes Detachement 
dieſem gegenüber ſüdlich Stawiski. 

Während dieſer Ereigniſſe war nun auch die Hauptarmee der Ruſſen 
auf dem Operationsfelde erſchienen. Volle acht Tage hatte es gedauert, ehe 
der Feldmarſchall aus den eingegangenen vielerlei Nachrichten die Ueberzeugung 
gewann, daß er getäuſcht worden ſei und daß tatſächlich die ganze polniſche 
Armee dem Großfürſten gegenüber ſtehe. Aber ſein nunmehriges Vorgehen 
erfolgt nicht in ſchnellem Zuge, wie man hätte erwarten ſollen, ſondern vor⸗ 
ſichtig Schritt um Schritt. Er war an ſich dazu geneigt, ſtets ſicher zu 
gehen und wenig zu wagen. So hatte er auch lange in dem Vorgehen der 
Polen auf Oſtrolenka und Nur keine andere Abſicht zu erkennen geglaubt als 
die, Rekruten und Proviant an ſich zu ziehen. Zudem fühlte er ſich gewiſſer⸗ 
maßen dafür verantwortlich, daß der Garde nichts böſes geſchähe. Die von 
ihr einlaufenden Meldungen beſtimmen ſeine Bewegungen. Er nähert ſich ihr 
und hält es für das Sicherſte, ſich vorerſt mit ihr zu vereinigen, um dann 
vielleicht den Feind anzugreifen. Dabei aber war doch die Kriegslage 
derart, daß er auf dem kürzeſten Wege vorrücken mußte, um den Feind 
anzugreifen, wo und wie er ihn fände. Mit den 38 000 Mann Fußtruppen 
und 11 000 Reitern, die er mit ſich über den Bug führen wollte, war er 
für ſich allein ſchon ſtärker als die Polen in ihrer ſelbſtgeſchaffenen Zer⸗ 
ſplitterung. Aber er hatte ihnen gegenüber aus früheren Kämpfen das 
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Gefühl taktiſcher Unterlegenheit. Auch das trug dazu bei, ihn zum Zögern 
und Warten zu beſtimmen. | 

Als er am 20. früh des Großfürſten vom 18. datierte Meldung 
erhält, daß dieſer am 19. auf Tykotſchin zurückzugehen beabſichtige, ſetzt er 
ſich in Marſch, um den Bug nicht bei Nur, wo er mit Recht Widerſtand 
und Aufenthalt erwartete, ſondern bei Granno zu überſchreiten; das geſchah 
vom 21. ab. In der Nacht vorher geht vom Großfürſten die Meldung ein, 
daß er nunmehr vor überlegenen Kräften den Rückzug auf Tykotſchin an⸗ 
getreten habe und bald darauf beſagt eine zweite Meldung, daß er über den 
Narew gegangen ſei und über Bjelsk die Vereinigung mit Diebitſch aufſuchen 
werde. Diebitſch antwortet, er habe den Vormarſch begonnen; könne der 
Großfürſt nicht mehr auf Bjelsk heran, ſo möge er auf Granno ausweichen, 
den Polen aber ſtets an der Klinge bleiben, falls ſie umkehrten. Wurde dieſer 
Weiſung entſprochen, und das durfte doch erwartet werden, ſo war nunmehr 
die Vorausſetzung geſchaffen, die Polen irgendwo entſcheidend zu ſchlagen. 
Wo dies ſein würde, das hing von ihren Bewegungen in den nächſten Tagen 
ab. Dieſe Bewegungen konnten aber ſehr weſentlich beeinflußt werden durch 
die des ruſſiſchen Hauptheeres. Für dieſes lag jetzt jeder Weg offen. Denn 
am 22. war der noch bei Nur ſtehende General Lubienski durch ein ruſſiſches 
Detachement unter General Witt angegriffen und zum eiligen Abmarſch über 
Tſchyjew auf Zambrow gezwungen worden, von wo aus am 23. der Anſchluß 
an die Arrieregarde des zurückgehenden polniſchen Hauptheeres erreicht wurde. 

Daß ſomit Skrzyenezki nicht mehr auf Sierozk zurück konnte und daß 
er deshalb auf Oſtrolenka zurückgehen mußte, hatte Diebitſch erkannt. Statt 
ihm aber dieſen Rückzugsweg abzuſchneiden, bog der Feldmarſchall nördlich 
auf Wyſocki⸗Maſowiez aus, dadurch freilich der Garde ſich nähernd. Aber 
auch hierhin marſchierte er nicht ſogleich ab, ſondern blieb noch bis zum 
Mittag des 23. untätig. Erſt die dann eintreffende Meldung des Großfürſten, 
daß die Polen zurückgingen und daß er ihnen am 24. folgen werde, ſetzte 
ihn in Bewegung. Er zog ſeine Truppen auf Kljukowo zuſammen. Sie 
gleich weiter vorzutreiben, erſchien ihm nicht angängig, da noch ein großer 
Teil ſeines Heeres weit zurück war, und weil er den Verpflegungsnachſchub 
vorher zu regeln wünſchte. Am 24. wird dann Wyſocki⸗Maſowiez erreicht 
und auch hier bleibt man halten, um erſt die Verhältniſſe am Feinde auf⸗ 
klären zu laſſen. Man war hier in gleicher Höhe mit der Avantgarde des 
Großfürſten, die an dieſem Tage Mienſchenin erreichte. 

Von Mitkämpfern in der ruſſiſchen Garde iſt dem Großfürſten ein 
Vorwurf daraus gemacht worden, daß er, obwohl das Zurückgehen der Polen 
vom Narew am Abend des 22. erkannt wurde, doch erſt am 23. eine 
Kavalleriebrigade ihnen nachſandte und dann noch ſpäter mit dem Gros 
folgte. Er hätte ſogleich ſich ſeinem Gegner anhängen müſſen. — Es iſt 
richtig, daß durch das ſpäte Aufbrechen des Großfürſten ſehr wichtige Vorteile 
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aus der Hand gegeben und ſchließlich ſogar die Entſcheidung in der Schlacht 
von Oſtrolenka in Frage geſtellt wurde. Aber es muß dem gegenüber auch 
betont werden, wie ſchwer es iſt, einen richtig ins Werk geſetzten Abmarſch 
des Gegners von einem Scheinunternehmen zu unterſcheiden, und dann läßt 
ſich auch ein ganzes Armeekorps nicht mit dem bloßen Kommando: „Bataillon 
marſch!“ in Bewegung ſetzen, wenn es einen Fluß mit halbzerſtörten Brücken 
vor der Front hat. Ob es möglich war, früher zu folgen, läßt ſich ſchwer 
entſcheiden; daß es wünſchenswert war, iſt gewiß. 

So ſind nun alſo am Abend des 24. die drei Heeresgruppen folgender⸗ 
maßen verteilt: Die Polen ſtehen bei Nadbory, Tſchernin und Troſchin, die 
Diviſion Gielgud bei Lomſa. Die ruſſiſche Hauptarmee bei Wyſocki⸗Maſowiez 
vereinigt; die Garde mit der Avantgarde bei Mienſchenin, mit den verſchiedenen 
Marſchſtaffeln bis Lopuchow zurückreichend. Die Garde⸗Kavalleriebrigade des 
Grafen Noſtiz mit zwei Geſchützen bis Gaz vorgeſchoben. 

Der 25. bringt folgende Bewegungen: Diebitſch mit der Hauptarmee 
rückt in Gewaltmärſchen vor, die Garde ebenfalls zur Eile mahnend. Es 
war über ihn jetzt, da er keine Sorge um die Garde mehr hatte, wie eine 
Erleuchtung gekommen. Soviel Energie zeigt er in Entſchluß und Ausführung. 
Um 2 Uhr früh tritt das Heer in zwei Kolonnen an, die bei Schumiowo 
wieder zuſammentreffen und vier Stunden raſten. Dann wird um 6 Uhr 
nachmittags der Marſch bis Mitternacht fortgeſetzt. Die rechte Kolonne 
unter Graf Pahlen (drei Infanteriediviſionen ſtark) erreicht Piski, mit der 
Avantgarde ſogar Milowo und Filocki. Die linke Kolonne unter Schachofskoi 
(2½ Diviſionen ftark) bleibt bei Ljubotin. Das Detachement Witt, das ſich nach 
dem Gefecht von Nur wieder herangezogen hat, ſowie die Artilleriereſerven 
bleiben in Schumiowo. Die rechte Kolonne hat 53 km, die linke 43 km, 
die übrigen Truppen haben gegen 32 km zurückgelegt. — Von der Garde 
iſt die Avantgarde über Snjadowo bis Piski gelangt. Die vordere Diviſion 
des Gros erreicht Snjadowo, die hintere Gaz. 

Mit den Polen war man bei Goſtery, öſtlich Piski, in Gefechtsberührung 
getreten. Sie hatten den verſuchten Widerſtand bald aufgegeben und waren 
über Tſchernin und ſodann auf Oſtrolenka zurückgegangen. 

Um ſie hier noch zu erreichen, entſchied ſich Diebitſch wiederum zum 
eiligen Weitermarſch. Um 3 und 4 Uhr nachts ſollen die bei Piski ſtehenden 
vorderſten Truppen aufbrechen. Schachofskoi, auf dem linken Flügel, ſoll ſogar 
ſchon um 2 Uhr antreten. Das Detachement Witt ſoll Ljubotin, die Reſerve⸗ 
artillerie Kuskowo erreichen. 

Dieſe Bewegungen führten zur Schlacht von Oſtrolenka. 

Der Ort, nach dem ſie benannt iſt, liegt an der Stelle, wo die Chauſſee 
Kowno —Warſchau den Narew überſchreitet, und wo außerdem, von Nordoſt, 
von Oſten und von Südoſt kommend, ein ganzes Straßenbündel nach dem 
einzigen Übergang zuſammenläuft. Der Fluß iſt in dieſer Gegend durch⸗ 
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ſchnittlich 50 m breit, erweitert fid) aber bei der Stadt ſelbſt infelbildend 
bis auf 200 m. Oſtrolenka, damals faſt ganz aus Holz gebaut, liegt auf 
dem linken Flußufer, dicht an der 240 m langen Chauſſeebrücke. Weſentliche 
Geländeerhebungen ſind rings umher nicht vorhanden. Von Oſten und Süd⸗ 
often tritt Wald bis auf 1 bis 1½ km an den Ort heran. Als zweiter 
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übergang über den Narew war 100 m unterhalb der feften eine ſchwimmende 
Brücke ſchon früher hergeſtellt worden. Skrzyenezki hatte am 25. erſt gegen 
Abend, als ſeine Arrieregarde bereits vor den Ruſſen hatte zurückgehen müſſen, 


an ſeinen weiteren Rückzug gedacht. Er ordnete nun den Übergang über den 
Narew an, vergaß aber, die noch immer in Lomſa ſtehende Diviſion Gielgud 
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zu benachrichtigen und ließ Lubienski mit 1'/2 Infanterie⸗ und einer Kavallerie: 
diviſion als Arrieregarde bei Rzekun, 5 km öſtlich Oſtrolenka, zurück. 

Irgend ein ernſter Zuſammenſtoß wurde auf polniſcher Seite für den 
26. durchaus nicht erwartet. Man ſetzte bei den Ruſſen die bisher gewohnte 
Langſamkeit voraus. Sonſt hätte man wohl nicht die Arrieregarde vereinzelt 
in der Stellung Rzekun —Lawy zurückgelaſſen, wo ſie doch einem ernſten 
Vorgehen der Ruſſen ſchwerlich lange Widerſtand leiſten konnte. Gleichwohl 
aber hatte ihr Skrzyenezki nachhaltigen Widerſtand befohlen und ihr Unter⸗ 
ſtützung vom Gros zugeſagt. Am Morgen des 26. um 9 Uhr wurde 
Lubienski angegriffen. Im Verlaufe des Gefechts in beiden Flanken um⸗ 
gangen, zog er ſich in guter Ordnung auf Oſtrolenka zurück. Ihm folgten 
die Ruſſen und erſchienen ſchon gegen 10 Uhr vormittags vor der inzwiſchen 
beſetzten Ortſchaft. Gegen 75 km hatten ſie damit in 32 ſtündigem, faſt 
ununterbrochenem Marſche zurückgelegt. 

Es begann nun der Kampf um Oſtrolenka ſelbſt. Lubienski hatte 
ſeine Reiterei und einen Teil ſeiner Artillerie über den Narew geſandt. 
Mit ſeinen übrigen Truppen beſetzte er eine ſich rings um die Stadt ziehende 
Kette von Sandhügeln. Von dort wurde er aber, hauptſächlich durch die 
einheitlich verwendete ruſſiſche Artillerie bald vertrieben. Er mußte in die 
Stadt zurück und die Ruſſen folgten ihm auf dem Fuße. Es geſchah nun, 
was zu erwarten war. Die Polen fanden in dem Orte keine Zeit mehr 
zu planmäßigem Widerſtande. Sie wurden allmählich von den Brücken 
abgedrängt und gelangten nur zum kleineren Teil unter ſtarken Verluſten 
hinüber, der Reſt wurde in Oſtrolenka niedergemacht oder gefangen. 

Diebitſch ſtand nun vor der Aufgabe, angeſichts der verſammelten 
polniſchen Armee den Flußübergang zu erzwingen. Er faßte dieſen Entſchluß, 
ohne ſich das Gefährliche ſeiner Lage zu verhehlen. War doch die Kolonne 
Schachofsko'i gegen Mittag noch 10 km, die Reſerveartillerie ſowie die 
geſamte Garde gegen 25 km vom Schlachtfelde entfernt. Zur Erleichterung 
des Überganges über die Brücken wurde die geſamte verfügbare Artillerie 
in zwei Gruppen von 28 und 34 Geſchützen oberhalb und unterhalb am 
Narew⸗Ufer zweckmäßig entwickelt. 

Den über die Flußbrücken zurückweichenden Polen waren ruſſiſche 
Grenadiere ſofort gefolgt, hatten ſich drüben aber nicht halten können. So 
waren die Brücken eine Zeitlang frei, und die Polen machten Miene, ſie 
unter den Augen der Ruſſen zu zerſtören. Da geht nun erneut ein ruſſiſches 
Grenadierregiment über und ſetzt ſich auch gleich dauernd auf dem rechten 
Flußufer feſt. Über die Schiffbrücke folgt Verſtärkung. — Erſt jetzt kommt 
Skrzyenezki aus ſeinem Quartier Kruki auf das Schlachtfeld. Bis dahin 
hatte Prondzynski in ſeinem Namen kommandiert und die Truppen in einer 
recht günſtigen Stellung zweckmäßig verteilt. Skrzyenezki ſucht nun in ſeiner 
Unruhe und Aufgeregtheit überall perſönlich einzugreiſen und anzutreiben, 
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auch hierbei wieder zeigend, wie wenig er die Eigenſchaften eines wirklichen 
Feldherrn beſaß. Durch ſein Vorwärtstreiben einzelner Truppenteile ſtört 
er nur das durch die Lage gebotene Verfahren, einen beträchtlichen Teil des 
ruſſiſchen Heeres über den Narew zu laſſen und ihn dann mit vereinigten 
Kräften anzugreifen. 

Für die Ruſſen kam es umgekehrt bei der Fortentwickelung der Schlacht 
darauf an, ſich zunächſt auf dem rechten Narew⸗Ufer dauernd feſtzuſetzen, in 
der Verteidigung zu verharren und erſt dann, wenn genügend Truppen herüber 
waren, anzugreifen. Sie wurden aber ohnehin bis auf weiteres in die 
Defenſive gedrängt. Eine Reihe kühner und kraftvoller Angriffe werden von 
den Polen unternommen, aber ſtets mit den unzureichenden Kräften eines 
Regiments oder höchſtens einer Brigade; dazwiſchen dann wieder Kavallerie⸗ 
attacken. Aber alles ſcheitert an der unüberwindlichen Bajonnettfertigkeit der 
ruſſiſchen Grenadiere, die jeden Stoß der Polen durch Gegenſtoß abwehren. 
Auch die Artillerie, die allmählich volle Überlegenheit über die polniſche 
erreicht, beteiligt ſich kräftig an der Abwehr. 

Unterſtützung durch friſche Kräfte wurde den auf dem rechten Fluß⸗ 
ufer kämpfenden ruſſiſchen Truppen lange Zeit nicht zu teil. Der Verkehr 
über die Brücke war ſchwierig, und Diebitſch wollte ſeine letzten Infanterie⸗ 
reſerven nicht eher aus der Hand geben, ehe nicht weitere Truppen auf dem 
Schlachtfelde erſchienen waren. Als dieſer Fall um 4 Uhr nachmittags eintrat, 
verſtärkte er die Gefechtslinie auf dem rechten Ufer bis auf 17 Bataillone. 

Die Ruſſen gehen nun nach einer längeren Kampfpauſe ſelber zum Angriff 
vor, gerade als auch Skrzyenezki einen allgemeinen Angriff ſeiner Truppen 
vorbereitet. Daraus entſteht nun wiederum ein mehrfacher Wechſel zwiſchen 
Stoß und Gegenſtoß, bis ſchließlich ein allgemeines Vorgehen der Ruſſen die 
Polen endgiltig zurücktreibt. Das iſt der Wendepunkt der Schlacht. Die 
Polen haben ſie verloren. Aber den Ruſſen erſchien nun ihre Lage noch 
keineswegs klar. Sie wußten, daß die Diviſion Gielgud bisher noch nicht 
am Kampfe teilgenommen hatte und man deutete den hartnäckigen Widerſtand 
der Polen ſo, als wenn dieſe Zeit gewinnen wollten, um dann jene noch friſche 
Diviſion zur letzten Entſcheidung einzuſetzen. So glaubte Diebitſch ſich zunächſt 
noch wieder eine Reſerve bereitſtellen zu müſſen und zog zu dieſem Zweck 
weitere acht Bataillone auf das rechte Ufer. In Wirklichkeit war Gielgud 
weit ab vom Schlachtfelde. 

Am ſpäten Nachmittag erfolgt noch ein letzter, mutig geführter Angriff 
der Polen, der ſogar einige ruſſiſche Bataillone in die Flucht wirft. Zweck 
dieſes Angriffes war, den Kampf bis zum Abend hinzuziehen, und dieſer 
Zweck wurde erreicht. Es gelang alsdann den Polen, ſich in den rückwärts 
gelegenen Büſchen einigermaßen zu ſammeln, ohne verfolgt zu werden. 
Als wider Erwarten auch nachts keine Verfolgung ſich fühlbar macht, wird 
ein regelrechter Rückzug in der Richtung auf Warſchau angetreten. Man erſtrebt, 
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zunächſt Rozan zu erreichen. Gielgud wird anheimgeſtellt, ſich nach Litauen 
zu wenden. ö 

Auf ruſſiſcher Seite begnügt man ſich, die Stellung auf dem rechten 
Narew⸗Ufer zu verſtärken und diejenigen vorn befindlichen Bataillone, die am 
meiſten gelitten haben, durch friſche zu erſetzen. 

Der Feldmarſchall verdankte die Gelegenheit zur Schlacht ſeinem 
energiſchen Vorwärtsmarſche am 25., daß die Schlacht zum Siege für ihn 
wurde, der Tapferkeit ſeiner Truppen. Die Ruſſen bedurften dieſer Schlacht, 
denn ohne fie wären ihre ganzen Operationen nur ein nutzloſes Hinundher⸗ 
marſchieren geweſen. Es zeigt ſich auch hier, daß der Endzweck jeder geſunden 
ſtrategiſchen Bewegung die Schlacht ſein muß. Daher war die polniſche 
Unternehmung gegen die Garde ſchon in dem Augenblicke mißglückt, als 
Skrzyenezki es nicht wagte, ihr am 18. durch eine Schlacht den natürlichen 
Abſchluß zu geben. Die Verfolgung auf Tykotſchin war nicht viel mehr 
als ein Verlegenheitsmanöver, eine Ortsveränderung; denn ſtrategiſch beſſer 
wurde die Lage des polniſchen Heeres durch ſie nicht. Bei Oſtrolenka nun 
lag für die Polen kein Grund mehr vor, die Schlacht zu wünſchen. Sie 
mußten viel mehr als die Ruſſen bei allen ihren Unternehmungen ſichergehen. 
Der Zweck ihrer Kriegführung war mehr, die Entſcheidung hinauszurücken, 
als ſie herbeizuführen. Unter dieſem Geſichtspunkte wird das Belaſſen nicht 
unbeträchtlicher Streitkräfte auf dem linken Narew⸗Ufer unverſtändlich und 
zählt zu jenen Maßregeln, die getroffen werden, wenn man einen etwas 
peinlichen Entſchluß hat faſſen müſſen, aber gern ſo ſcheinen möchte, als habe 
man einen andern im Sinne gehabt. Das Folgerichtigſte war entſchieden, 
beim erſten Auftreten der Ruſſen die Brücke hinter ſich abzubrechen und 
abzumarſchieren. 


Uberfdauen wir noch einmal die ruſſiſchen Operationen, die zur Schlacht 
von Oſtrolenka führen, ſo iſt zu ſagen, daß das, was in der gegebenen Lage 
zu tun war, dem Feldmarſchall Diebitſch ſowohl wie dem Großfürſten klar 
war, daß aber die Durchführung des als nötig Erkannten nicht nach heute 
gültigen Grundſätzen der Kriegführung geſchah, und daß das Gelingen ſchließlich 
nur durch eine Gewaltmaßregel, einen Rieſenmarſch von mehr als 50 km, 
herbeigeführt wurde. Diebitſch hatte ganz richtig dem Großfürſten aufgegeben, 
den Polen ſtets an der Klinge zu bleiben. Wurde dieſem Befehl entſprochen, 
ſo konnte er darauf rechnen, daß überall, wo er auf die Polen träfe, auch 
die Garde am Kampf teilnehmen würde. Es bedurfte ſomit keiner Ver⸗ 
einigung vor der Schlacht, um die ſichere Überlegenheit der Zahl zu haben, 
und Diebitſch konnte ſein Vorgehen ſo einrichten, daß er den Polen die 
direkte Verbindung mit Warſchau abſchnitt, ſie zum Kampf gegen zwei Fronten 
zwang oder ſie zum Rückzug in einer von ihnen nicht gewollten Richtung 
nötigte. Seine Aufgabe war alſo klar: ſie verlangte ſchnelles Vorwärtsgehen 


170 


und große Beweglichkeit. Wie wenig dieſer Forderung zunächſt entſprochen 
wurde, iſt vorher geſagt worden. 

Der Großfürſt entſprach nun aber auch nicht den Erwartungen des 
Feldmarſchalls. Er marſchierte von Tykotſchin mit ſeinem Gros einen Tag 
zu ſpät ab und brachte dieſe Verſäumnis nicht durch einen ſpäteren Gewalt⸗ 
marſch ein, wie dies Diebitſch ſelber getan hatte. Er ſtand am Abend des 24. 
bei Mienſchenin nur ebenſo weit vom Feinde ab, wie jener. Am Morgen 
des 26. trennen ihn aber noch volle 36 km vom Schlachtfelde, und ſeine 
vorderſte Infanterie traf erſt nach 10 Uhr abends dort ein, als längſt die 
Wachtfeuer der ſiegreichen Grenadiere brannten. Die Garde hat alſo, abgeſehen 
von der unter Noſtiz vorgeſchobenen Kavallerie, nicht an der Schlacht von 
Oſtrolenka teilgenommen. Dieſe iſt von Diebitſch allein geſchlagen und 
gewonnen worden. 

Nachträgliche Kritik, die ja freilich die Schwierigkeiten der Wirklichkeit 
niemals völlig wird würdigen können, darf behaupten, daß Diebitſch bei ſeinen 
hier betrachteten Operationen einen der wichtigſten und einfachſten Grundſätze 
moderner Kriegslehre außer acht gelaſſen hat. Er hat nicht alle Truppen 
zur Schlacht herangebracht, die er heranbringen konnte und mußte. Daß die 
Garde fehlte, iſt vorher geſagt worden. Es bleibt aber außer den bei Siedlez 
zurückgelaſſenen Truppen noch bei Breſt⸗Litowsk das ganze Korps Roſen 
verfügbar, welches gar nicht in Bewegung geſetzt wurde. Selbſt wenn es 
zum Schutz von Breſt nötig geweſen wäre, was indeſſen nicht zutrifft, 
ſo mußte Diebitſch ſich doch ſagen, daß er, wenn er den Krieg durch eine 
ſiegreiche Schlacht beendete, dann keine Magazine mehr brauchte. Er 
unterließ es, ſich den zuverläſſigſten aller Faktoren des Sieges, die Über⸗ 
legenheit an der Zahl, zu ſichern. 

Die Schlacht ſelbſt erzwang der Feldmarſchall durch ſeinen Gewaltmarſch. 
Niemand wird ihn tadeln wollen, daß er jetzt, da er das Ziel ſeiner Anſtrengungen 
noch gerade faſſen konnte, ohne Bedenken zugriff, dabei alle Nachteile mit in 
den Kauf nehmend, die der ſchnelle Vormarſch mit ſich brachte, nämlich ſehr 
allmähliches, zum Teil verſpätetes Eintreffen der für die Schlacht notwendigen 
Truppen und ſtarke Ermüdung der in den Kampf tretenden Infanterie. 
Aus letzterem Umſtande erklärt ſich vielleicht die wenig aktive Gefechtsführung 
der Ruſſen während des Nachmittags. Auch das Unterlaſſen jeder taktiſchen 
Verfolgung entſchuldigt Diebitſch mit dieſer Urſache. Außerdem habe er zu 
wenig Kenntnis von der bei den Polen herrſchenden Auflöſung gehabt. 

Es entſpricht ja allerdings der menſchlichen Natur, daß man mit dem 
Siege an ſich zufrieden iſt, und es iſt die höchſte Spannkraft des Willens 
nötig, um dieſe Notwendigkeit zu überwinden. Es würde aber falſch ſein, 
wollten wir deshalb darauf verzichten, an dieſe uns wohlbekannten Schwierig⸗ 
keiten heranzugehen. Diejenigen Bataillone freilich, die ſtundenlang im Feuer⸗ 
kampf gelegen haben, die werden künftig noch mehr als bisher geiſtig und 
körperlich verbraucht ſein. Aber Diebitſch hatte am Abend der Schlacht noch 
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mehr als 10 ungebrauchte Bataillone, eine ganze Kavalleriediviſion und 
zahlreiche Artillerie zum Verfolgen verfügbar. Daß er ſie nicht eingeſetzt hat, 
dafür bleibt er allein verantwortlich. | 

Es unterblieb nun aber auch die rechtzeitige ſtrategiſche Verfolgung und 
dadurch wurde der Schlacht von Oſtrolenka ein großer Teil der Bedeutung 
genommen, die ſie ſonſt hätte haben können. Denn den jetzt unbeläſtigt 
bleibenden Rückmarſch auf Warſchau hätten die Polen wohl auch ohne die Schlacht 
angetreten. Es bleibt als Ergebnis nur noch beſtehen die materielle Einbuße 
von 9000 Mann und die allerdings nicht geringe moraliſche Nachwirkung. 

Um 2 Uhr nachts erhielt Graf Toll die Meldung, daß die Polen den 
Rückmarſch angetreten hätten. Er verſucht ſofort, die Verfolgung einzuleiten, 
aber Diebitſch geht nicht darauf ein. Er hält es für notwendig, erſt die 
Verpflegung zu regeln. Nur einige Kaſakenregimenter werden am folgenden 
Vormittag nachgeſandt, die in den nächſten Tagen die Polen wohl noch 
erreichen, ſie aber nicht mehr ſchädigen können. Mittags folgt dann General Witt 
mit etwa 7000 Mann auf der Chauſſee nach Rozan. Sein Vorgehen iſt 
aber derart langſam, daß er in fünf Tagen nur 60 km hinter ſich bringt. — 
Die Polen erreichten am 28. mit ihrer Arrieregarde Pultusk, überſchritten 
am 29. den Bug bei Sierozk und waren damit in Sicherheit. 

Mehr Sorge als um die geſchlagenen Polen ſcheint der Feldmarſchall 
um die nicht geſchlagene Diviſion Gielgud noch immer gehabt zu haben. Es 
wurde deshalb am 27. der General Olſuwinew mit einer Kavalleriebrigade zur 
Aufklärung gegen Lomſa bis Njaſtkowo vorgeſchickt. Dieſer ſtellte feſt, daß 
Gielgud am 27. früh den Narew überſchritten hätte und auf dem rechten 
Ufer abmarſchiert ſei. Auf die Meldung hierüber erhielt er den Befehl, 
Lomſa zu beſetzen. 

Aus der Kaſakennachricht ferner, daß polniſche Trains in Richtung 
auf Myſchinicz marſchierend bemerkt worden ſeien, glaubt Diebitſch ſchließen 
zu müſſen, daß doch vielleicht Gielgud mit den andern Teilen der polniſchen 
Armee ſich vereinigen wolle. Um das zu verhindern, wurde in Richtung 
Myſchinicz erſt ein ſtarkes Detachement und dann das ganze Korps Pahlen 
vorgeſchoben. Endlich wurde auch noch am 30. Schachofskoi mit einer Diviſion 
hinter Witt hergeſandt. Im übrigen verblieb die nun mit der Garde 
vereinigte ruſſiſche Hauptarmee bis zum 1. Juni bei Oſtrolenka und wurde 
dann aus Verpflegungsrückſichten in weitläufige Quartiere verteilt. 

Wir dürfen ſomit von den ruſſiſchen Operationen nach der Schlacht 
ſagen, daß ſie fehlten, wo ſie nötig waren und daß ſie ausgeführt wurden, 
wo ſie fehlen konnten. 

Feldmarſchall Diebitſch hat mancherlei Entſchuldigungsgründe für ſeine 
Verſäumniſſe angeführt, darunter auch in erſter Linie den Mangel an Ver⸗ 
pflegung. Es iſt richtig, daß die Bagage mit ihren damaligen ſchweren 
Fahrzeugen den Truppen nicht hatte folgen können. Es iſt auch richtig, daß 
der ſechstägige vom Mann getragene Vorrat faſt aufgezehrt war. Es war 
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ſchließlich auch nichts daran zu ändern, daß der nächſte große Transport erſt 
am 22. bis 24. hatte von Breſt abgehen können, daß er durch Einwirkung 
eines polniſchen Streifkorps aufgehalten war, und daß auch vor dem 1. Juni 
keine Verpflegung aus dem Grodnoer Magazin abſendungsbereit war. Es 
fragt ſich aber, ob es nicht möglich war, die beim Mann befindliche Ver⸗ 
pflegung bis zum Mittag des 23., wo die Armee längere Zeit ruhte, zu 
ergänzen. Dann konnte man mit noch fünftägigem Vorrat auf das Schlacht⸗ 
feld rücken. | 

Schwer einzufehen tft ferner, weshalb etwa die Armee in der engen 
Verſammlung bei Oſtrolenka weniger hungerte, als wenn ſie den Polen 
gefolgt wäre. Und die Detachements, die am 27. nach den verſchiedenen 
Richtungen entſandt wurden, hätten doch ebenſo gut ein paar Stunden früher 
in Marſch geſetzt werden können. Außerdem beſtand, ſoweit ſich feſtſtellen 
läßt, bei den Garden kein unmittelbarer Verpflegungsmangel. Ihre vorderſte 
Infanterie traf um 10 Uhr abends bei Oſtrolenka ein, und es fragt ſich, 
ob die Schonungsrückſicht ſo weit gehen mußte, daß dieſe durchaus kampfes⸗ 
freudige Infanterie nicht fon am Morgen des 27. ihrer Kavallerie hätte 
folgen können. 

Stellen wir nun zum Schluß noch die Frage, ob und welche Lehren 
wir aus den hier geſchilderten und beſprochenen Operationen ziehen können, 
ſo iſt vielleicht zu ſagen: Wir ſehen, wie ſchwer es iſt, den Abzug eines 
Gegners, mit dem wir in Vorpoſtenfühlung ſtehen, rechtzeitig zu erkennen, 
wie ein Plan, der auf ſchnelles Zuſchlagen hin aufgebaut iſt, ſcheitern muß, 
ſobald nur die Hand zögert, die den Schlag zu führen hat. 

Eine weit vorgeſtreckte Abwarteſtellung kann nur in dem ſeltenen Falle 
nützen, wenn der Gegner auch gerade auf ſie losgehen muß. 

Wenn zwei Zauderer einander gegenüberſtehen, ſo wird ſchließlich doch 
noch derjenige ſiegen, der ſich zuerſt zu mannhafter Tat endlich aufrafft. 

Die getrennten Operationen zweier Heeresgruppen gegen einen gemein⸗ 
ſamen Gegner treten uns mit all ihren Vorteilen und Nachteilen vor Augen. 

Wir ſehen die Bedeutung der Gewaltmärſche und die Grenzen ihrer 
Wirkſamkeit. 

Auf taktiſchem Gebiet zeigt ſich das Unzulängliche von Teilangriffen, 
wo eine ganze Entſcheidung erſtrebt wird und endlich auch das Fehlen taktiſcher 
und ſtrategiſcher Verfolgung zur Ausnutzung eines ruhmvoll erfochtenen Sieges. 

Unter den Mitteln aber, die mehrfach verſucht werden, um einer 
gefahrvollen Lage ſich zu entziehen, vermiſſen wir das eine, das uns Friedrich 
der Große erdacht hat und das ſeine Nachfolger oft ruhmvoll erprobt 
haben. Es heißt: 

Je ſchlimmer die Lage, deſto mutiger vorwärts! 


— I 
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Einleitung. 

Bereits aus Anlaß des am 15. November 1898 gefeierten 150 jährigen 
Jubiläums der Belegung des von Friedrich dem Großen in den Jahren 1746 
bis 1748 erbauten Berliner Invalidenhauſes hatte das Königliche Gouverne⸗ 
ment die Herausgabe eines Nachtrages zur Geſchichte des Berliner 
Invalidenhauſes von 1748 bis 1884 in Ausſicht genommen und mit 
deſſen Bearbeitung den damaligen, ſeit dem Jahre 1878 dem Hauſe an⸗ 
gehörigen Premierleutnant Wolff (Wilhelm) beauftragt. Der erſte Teil der 
Geſchichte des Berliner Invalidenhauſes, von dem früheren Gouverneur General 
der Infanterie v. Ollech verfaßt und nach ſeinem Tode von deſſem Sohne 
Hauptmann v. Ollech bis zur Ernennung des Generalleutnants v. Wulffen 
zum Nachfolger ſeines Vaters fortgeſetzt, erſchien in den Beiheften 8, 9 u. 10 
zum Militär⸗Wochenblatt des Jahrgangs 1885 ſowohl, als auch in Buch⸗ 
form im Verlage von E. S. Mittler u. Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, 
Berlin S Wi, Kochſtraße 68 — 71. (Preis: Mk. 2,50.) 

Die Herausgabe des nunmehr fertig vorliegenden zweiten Teiles hat 
ſich indeſſen aus verſchiedenen Gründen bis jetzt verzögert, hauptſächlich durch 
die inzwiſchen eingetretene ſchwere Erkrankung des derzeitigen Gouverneurs 
Generals der Infanterie v. Grolman, dann aber auch wegen des im Jahre 
1900 eingetretenen Ablebens des mit der Bearbeitung betrauten oben⸗ 
genannten Offiziers, deſſen Aufzeichnungen bis zum Jubiläum reichend, vom 
Verfaſſer benutzt worden ſind. Im übrigen ſtützen ſich die gemachten An⸗ 
gaben einerſeits, und zwar in den Hauptſachen auf die im Invalidenhauſe 
befindlichen Akten, andererſeits auch auf die während eines faft 20 jährigen 
Aufenthaltes im Hauſe gemachten eigenen Wahrnehmungen und perſönlichen 
Erinnerungen des Verfaſſers. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 5. Heft. 1 
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Bevor zur Schilderung der den Zeitraum von 1884 bis 1904 aus⸗ 
füllenden, auf die Geſchichte des Invalidenhauſes bezüglichen Ereigniſſe und 
Vorkommniſſe übergegangen wird, möge noch ein höchſt intereſſantes Schreiben 
des Großen Königs Erwähnung finden, das dem Herrn Verfaſſer des erſten 
Teiles, General der Infanterie v. Ollech, nicht bekannt geweſen zu ſein ſcheint. 

Oberſt v. Retzow hatte am 16. November 1748 dem Könige ſchriftlich 
gemeldet: Die im Invalidenhauſe Untergebrachten ſeien „ſehr wohl zufrieden 
und anerkennen die ihnen von Seiner Majeſtät erzeigte mehr als väterliche 
Liebe und Vorſorge mit größtem Danke, wovon ſolche in Wort und Tat 
ungeheuchelte Beweiſe gegeben haben“. 

Am 18. November 1748 erwiderte der Große König hierauf: „Ich bin 
perſuadiret, daß wenn der dazu gehörige Garten, Acker und dergleichen erſt 
in gehörige Cultur gebracht, auch die übrigen Arrangements in Ordnung 
geſetzet ſein werden, alsdann die darin befindlichen Invaliden Meine guten 
Abſichten noch beſſer als jetzo erkennen werden. Was endlich Mich be- 
trifft, ſo wird dieſes Bataillon wohl das einzige von der ganzen 
Armee ſein, über welches Ich Mich alsdann freuen werde, wenn 
es niemalen wird complett werden können.““) 


Zwölfter Abſchnitt. *) 


Gouverneur Generalleutnant, ſpäter General der Infanterie v. Wulffen, von 1884 bis 
1889. — Renovierung der Umfaſſungen und Anlagen des Kirchhofs. — Aufſtellung 
von Turngerüſten. — Große Reparatur des Daches. — Aufhebung der evan⸗ 
geliſchen Schule. — Tod des älteſten Offiziers und Seniors des Eiſernen Kreuzes 
von 1813-15. — Beſuch Seiner Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit des Kron: 
prinzen. — Formierung der 8. Kompagnie. — Anlage einer Baumſchule. — Feier 
des 25jährigen Regierungsjubiläums Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs. — 
Ableben des katholiſchen Pfarrers. — Beſichtigung des Hauſes durch den Direktor 
des Departements für das Invalidenweſen, Generalleutnant v. Grolman. — Reno⸗ 


vierung der Invalidenſäule. — Enthüllung des Standbildes König Friedrich 
Wilhelms IV. — Verleihung des Charakters als General der Infanterie an den 
Gouverneur. — Tod des letzten Veteranen aus den Befreiungskriegen. — Feier 


der 50 jährigen Wiederkehr des Tages, an welchem der Kommandant in den Dienſt 
getreten war. — Auflöſung des Lazaretts. — Auflöſung der Garde⸗ und der 
Provinzial⸗Invalidenkompagnien. — Bauliche Veränderungen. — Beſichtigung durch 
den kommandierenden General des Gardekorps. — Übergang der Mannſchaftsmenage 
an den Okonomen der Offiziers⸗Speiſeanſtalt. — Feier der goldenen Hochzeit eines 
Invaliden. — Beſichtigung des Hauſes durch einen japaniſchen Prinzen. — Übergang 
der Bäume auf der Scharnhorſtſtraße in ſtädtiſches Eigentum. — Übernahme des 


*) Vorſtehende Briefſtellen ſind veröffentlicht in der anläßlich der Hundertjahr⸗ 
Erinnerung an den Hubertusburger Frieden erſchienenen Schrift: Graf Lippe, Vom Großen 
König, Kapitel Invalidenverſorgung, und im Militär⸗Wochenblatt 1885, Nr. 92 Sp. 1855. 

un) Fortſetzung von: Dritte Periode. Unter König Friedrich Wilhelm IV. und 
Kaiſer Wilhelm I. (Vgl. Beiheft 8 ff. 1885, S. 382.) 
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öffentlichen Parkes in Pflege und Unterhaltung durch die Stadt. — Anſprüche der 
evangeliſchen Zivilgemeinde und Abtretung eines Bauplatzes an dieſe. — Ab⸗ 
tretung von Gelände an das Auguſta⸗Hoſpital. — Deputation des Offizierkorps 
behufs Beglückwünſchung des Gouverneurs zur Verleihung des Charakters als 
General der Infanterie. — Feier des 80 jährigen Dienſtjubiläums Seiner Majeftat 
des Kaiſers und Königs Wilhelm des Großen. — Ableben Seiner Majeſtät. — 
Militärmuſik an den Sonnabenden. — Beſichtigung der Kirche durch Ihre Majeftät 
die Kaiſerin Auguſta. ; 


Laut Allerhöchſter Kabinetts⸗Ordre vom 28. Oktober 1884 wurde der 
Generalleutnant v. Wulffen, zuletzt Kommandant von Breslau, zum Gou⸗ 
verneur des Invalidenhauſes ernannt. Er gehörte bereits ſeit dem Jahre 
1831 der Armee an, hatte die Feldzüge von 1864, 1866 und 1870/71 mit⸗ 
gemacht und ſich zuerſt durch den gelungenen Überfall der däniſchen Beſatzung 
von Fehmarn, am 15. März 1864, ausgezeichnet. Auch in den ſpäteren 
Feldzügen hatte er Gelegenheit, ſich wiederholt beſonders hervorzutun, wofür 
ihm im September 1866 der Orden pour le mérite, 1870 in dem gleichen 
Monat das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe, im November dasjenige 1. Klaſſe und 
am 18. Januar 1871 das Eichenlaub zum Orden pour le mérite ver⸗ 
liehen wurden. 

Die bereits unter ſeinem Vorgänger begonnene Verſchönerung der Um⸗ 
gebung des Invalidenhauſes ſetzte der neue Gouverneur mit regem Eifer und 
großem Intereſſe fort. Zunächſt wurde der nördliche Trockenplatz mit einer 
dichten Fliederhecke umgeben. Im weiteren lenkte er ſein Augenmerk auf die 
Neuregulierung des Kirchhofes; die Wege wurden dort mit Lehm und Kies 
befeſtigt, die zerſtreut umherliegenden Kreuze und Tafeln, deren Eigentümer 
nicht zu ermitteln waren, pietätvoll geſammelt und zuſammengeſtellt, 
Sträucher und kleinere Bäume, die im Laufe der Zeit emporgewuchert waren, 
beſchnitten und ausgeputzt, verfallene Grabhügel geebnet und kahle Sand⸗ 
flächen mit Grasſamen beſät. 

Unter der großen auf dem Friedhofe an dem Spandauer Schiffahrts⸗ 
kanal befindlichen Linde, deren weit hinausragende Zweige im Sommer reich⸗ 
lichen Schatten gewähren, ſoll, einer Tradition zufolge, der Stifter des 
Hauſes einſt ausgeruht haben. Zur Erinnerung an jene Legende ließ der 
Gouverneur an dieſem prächtigen Baume eine Tafel befeſtigen mit der 
Inſchrift: „Königslinde. Zur Erinnerung an Seine Majeſtät König 
Friedrich II.“ Durch die aufgeführten Verſchönerungen erhielt der park⸗ 
ähnliche, idylliſch gelegene Kirchhof“) ein würdigeres, dem Orte angemeſſeneres 
Ausſehen; ſeine ſchattigen Alleen werden nicht nur von den Bewohnern des 
Hauſes, ſondern auch von vielen Fremden gern aufgeſucht. 


*) Wie die Leſer des erſten Teiles der Geſchichte des Invalidenhauſes ſich er⸗ 
innern werden, waren die vielen dort befindlichen hiſtoriſchen Denkmäler bereits früher 
renoviert worden, ſiehe ebenda S. 431. 
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Nachdem die Ausſchmückung des Kirchhofes ſelbſt vollendet war, wurden 
ſeine Umfriedigungen, die an vielen Stellen recht ſchadhaft geworden waren, 
einer gründlichen Wiederherſtellung bezw. Erneuerung unterzogen. Das 
gußeiſerne Gitter, an der Südgrenze, mußte ganz neu hergeſtellt, die 
Fundamente gehoben und die Pfeiler teilweiſe neu befeſtigt werden. Das 
Gitter an der Oſtſeite, das die Scharnhorſtſtraße vom Kirchhofe trennt, 
wurde durch ein neues ſchmiedeeiſernes, von größerer Höhe, zwiſchen Pfeilern 
aus Mauerſteinen ſtehend, erſetzt und weiter nördlich, zwiſchen den Häuſern 
Nr. 37 und 39 der genannten Straße, in einer Länge von 39,65 m eine 
1,75 m hohe Mauer aus roten Ziegelſteinen errichtet. Ebenſo wurde die 
Nordſeite durch eine ähnliche Mauer vom Nachbargrundſtücke abgeſchloſſen, 
die ſpäterhin als Hinterwand für Erbbegräbniſſe diente. An der Oſtſeite 
des Kirchhofs iſt eine größere Fläche aus dieſem herausgeſchnitten, die 
an der Scharnhorſtſtraße bebaut iſt und hinten als Lagerplatz benutzt wird. 
Hier befand ſich an der Grenze gegen den Kirchhof hin eine Kegelbahn, die 
häufig benutzt wurde. Das Geräuſch des Kegelſchiebens uſw. ſtörte aber 
die Beerdigungen oftmals in höchſt profaner Weiſe, zumal die Kegelbahn 
nur durch einen halbverfallenen Bretterzaun von dem Friedhofe getrennt 
war. Auch hier zog man, um dieſem libelftande ein Ende zu machen, eine 
maſſive Mauer. Ebenſo mußte an der gegenüberliegenden Seite, am 
Spandauer Schiffahrtskanal, die Uferböſchung ausgebeſſert und durch einen 
Drahtzaun abgeſchloſſen werden. 

Die Koſten für dieſe gärtneriſchen und baulichen Anlagen erreichten 
die Höhe von rund 15 000 Mark. 

Wie ſehr das Gouvernement daneben beſtrebt war die Behaglichkeit der 
Bewohner des Hauſes, auch der jüngſten, zu vermehren und zu erhöhen, geht 
beiſpielsweiſe daraus hervor, daß auf deſſen Anordnung Turn- und Schaukel⸗ 
geräte für die Jugend auf dem erſten und dritten Hofe aufgeſtellt wurden, 
wofür die Kinder den Gouverneur und deſſen Gemahlin in feierlichem Zuge 
mit brennenden Stocklaternen auf den Turnplatz geleiteten, wo einer der 
Knaben ſie nach kurzen Dankesworten hochleben ließ. 

Bei der Ausführung der alljährlich ſtattfindenden Reparaturen hatte 
der Dachdecker Anfang November angezeigt, daß mehrere Dachſparren vom 
Wurm angefreſſen ſeien. Eine Reviſion des königlichen Bauinſpektors ſtellte 
feſt, daß durch Morſchwerden einer großen Anzahl von Verbandhölzern bezw. 
Sparren Senkungen eines Teiles des Daches ſtattgefunden hatten, ſo daß ein 
Erſatz dieſer Hölzer durchaus notwendig erſchien, um der Gefahr des Ein⸗ 
bruchs des Daches bei Belaſtung durch Schneemaſſen vorzubeugen. Da jedoch 
zur damaligen Jahreszeit eine durchgreifende Erneuerung untunlich war, ſo 
half man dem Übelſtande vorläufig durch Abſteifung der ſchadhaften Stellen ab. 

Der Koſtenanſchlag für die zu bewirkende Reparatur betrug etwa 
3000 Mark. Bei der Inſtandſetzung des Daches im nächſten Frühjahr ſtellte 
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ſich heraus, daß die Beſchaffenheit der Holzteile noch bei weitem ſchlechter 
war, als man anfangs angenommen hatte. Infolgedeſſen mußte der Koſten⸗ 
anſchlag um etwas überſchritten werden; die wirklichen Ausgaben betrugen 
3258 Mark 74 Pfennig. 

Im ſiebenten Abſchnitt dieſer Geſchichte befindet ſich auf S. 368 ein 
Auszug aus der Stiftungsurkunde Friedrichs des Großen vom 31. Auguſt 
1748, wonach der Kommandant einen Unteroffizier oder Gemeinen von jeder 
Konfeſſion beſtimmen ſoll, der beim Gottesdienſte vorſingt, die Kirche rein⸗ 
hält und die Kinder im Leſen und Chriſtentum informiert. Hieraus dürfte 
wohl zur Genüge hervorgehen, daß der Unterricht der Kinder nur ein ſehr 
dürftiger ſein konnte. Später wurden die jeweiligen Küſter Lehrer der evan⸗ 
geliſchen bezw. katholiſchen Kinder. Der Unterricht der letzteren ging aber, 
wahrſcheinlich aus Mangel an Schülern, bald ein, während der für evan⸗ 
geliſche Schüler weiter beſtehen blieb und ſeine höchſte Blüte erreichte, nachdem 
dem Küſter geſtattet worden war, auch Kinder von außerhalb des Hauſes 
wohnenden Familien an dem Unterricht teilnehmen zu laſſen. Die Schule 
blieb auch noch weiter beſtehen, trotzdem ſchon in den ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts die Garniſonſchulen, die auch von Unteroffizieren 
geleitet wurden, aufgehoben worden waren. Bei der geringen Anzahl der 
Schüler aus dem Hauſe hielt ſich der Gouverneur indeſſen für verpflichtet, 
die Auflöſung der Schule zu beantragen. Am 22. Oktober 1885 berichtete er 
u. a. an das Königliche Kriegsminiſterium, daß die unter Leitung des Küſters 
ſtehende Schule ſeiner Meinung nach eine mit der heutigen Geſetzgebung 
nicht in Einklang zu bringende Abnormität ſei und für das Invalidenhaus 
kein Bedürfnis mehr bilde. Der am 10. November jenes Jahres revidierende 
Schulinſpektor ſprach ſich im gleichen Sinne aus und ſo ſtimmte das Departe⸗ 
ment für das Invalidenweſen aus dieſen Gründen dem Antrage zu und ordnete 
die Schließung der Schule für den 30. September 1886 an. Als Entſchädigung 
wurde dem Lehrer neben ſeiner Einnahme als Küſter der evangeliſchen Kirche 
ein Wartegeld von 216 Mark jährlich gewährt. 

Am 1. März 1885 verſtarb der letzte Senior des Eiſernen Kreuzes, 
der Major und Chef der Grenadierkompagnie v. der Lochau im 91. Lebens⸗ 
jahre. In ihm ſchied gleichzeitig der letzte der im Haufe wohnenden Offi- 
ziere aus der Zeit der Befreiungskriege aus dem Leben. Major v. der Lochau 
war am 15. April 1812 in das preußiſche Heer eingetreten. 

Am 25. des nächſten Monats wurde dem Hauſe die hohe Auszeichnung 
zuteil, von Seiner Katjerliden und Königlichen Hoheit dem Kronprinzen be- 
ſichtigt zu werden. 

Höchſtderſelbe erſchien vormittags 11 Uhr von einem Adjutanten be⸗ 
gleitet an der großen Eingangspforte zum Kanonenhofe. Hier wurde 
er von dem Gouverneur, dem Kommandanten und dem Adjutanten empfangen 
und bis ans Haus geleitet, wo die Offiziere, Sanitätsoffiziere, Beamten, 
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Geiſtlichen und alle verfügbaren Unteroffiziere und Mannſchaften Aufftellung 
genommen hatten. Der von dem Gouverneur überreichte Rapport wies an 
jenem Tage eine Stärke von 24 etatsmäßigen Offizieren, 9 Pfleglingsoffizieren, 
3 Sanitätsoffizieren, 7 Feldwebeln, 29 Unteroffizieren und 59 Mannſchaften 
nach. Seine Kaiſerliche und Königliche Hoheit hatten die hohe Gnade, an 
jeden einzelnen einige freundliche Worte zu richten und über Teilnahme an 
Feldzügen, über Verwundungen und Familienverhältniſſe Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen, wobei der hohe Herr ab und zu humoriſtiſche Bemerkungen einfließen ließ. 
Nach der Vorſtellung fand die Beſichtigung einiger Quartiere und der Mann⸗ 
ſchaftsküche ſtatt. Der Kronprinz koſtete auch das Mittagseſſen, das als ſehr 
gut befunden wurde, und hatte die Gnade, Höchſtſeinen Namen in das Kon⸗ 
trollbuch einzutragen. Letzteres wird als wertvolles Andenken in der Bibliothek 
des Invalidenhauſes aufbewahrt. 

Seitdem der Große König am 31. Juli 1749 dem Hauſe ſeinen letzten 
Beſuch machte, dürfte dieſe Beſichtigung die erſte ſein, die nach jener Zeit 
durch Mitglieder des Herrſcherhauſes ſtattgefunden hat. 

Zum 1. Oktober 1885 wurde mittelſt Allerhöchſter Kabinetts⸗Ordre vom 
27. Auguſt desſelben Jahres die Errichtung einer 8. Kompagnie befohlen und 
gleichzeitig die Beſetzung der Kompagniechefsſtelle und die der anderen beiden 
Offiziere namentlich angeordnet. Dieſe Neuformation mag wohl u. a. darin 
ihren Grund gehabt haben, daß man, bei den zahlreichen Bewerbungen von 
invaliden Offizieren um Anſtellung, die Zeit des Wartens abkürzen und eine 
größere Anzahl von ihnen an den Wohltaten, die die Zugehörigkeit zum 
Hauſe gewährt, teilnehmen laſſen wollte. 

Um die Koſten für den Ankauf junger Bäume und Sträucher, die zum 
Erſatz der abſterbenden und ſchadhaft werdenden, bei der großen Ausdehnung 
der parkähnlichen Anlagen des Hauſes alljährlich in großer Anzahl gebraucht 
wurden, zu verringern, beſchloß das Gouvernement, einen gerade freigewordenen 
Offiziersgarten am Auguſta⸗Hoſpital zur Anlegung einer Baumſchule zu ver⸗ 
wenden. Ein ſachkundiger Offizier wurde hiermit beauftragt; die Anlage 
gedieh in erfreulicher Weiſe, und bald ſah man junge Tannen, Linden, 
Kaſtanien und Zierſträucher in ſtattlicher Zahl heranwachſen. 

Am 3. Januar 1886 war es dem Hauſe vergönnt, das 25 jährige 
Regierungsjubiläum Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs weiland Wil⸗ 
helm des Großen mitfeiern zu dürfen. Das Gebäude wurde beflaggt und 
von 5 bis 9 Uhr fand eine allgemeine Illumination ſtatt. Zu Mittag 
wurden die Mannſchaften, wie an großen Feiertagen, durch beſondere Zulagen 
zur Menage feſtlich bewirtet. 

Die katholiſche Gemeinde des Hauſes hatte am 17. Januar desſelben 
Jahres das Unglück ihren allgemein beliebten Seelſorger, den Pfarrer Herr⸗ 
mann, der 42 Jahre lang ſegensreich gewirkt hatte, durch den Tod zu ver⸗ 
lieren. Er ſtarb 76 Jahre alt und war wegen ſeines freundlichen, ſtillen und 
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wahrhaft ehrwürdigen Weſens von allen Bewohnern des Hauſes geſchätzt 
und geliebt. Sein Nachfolger wurde der ſpätere fürſtbiſchöfliche Delegat 
Propſt Neuber. 

Am 16. Februar, vormittags 9½ Uhr erſchien der Direktor des De⸗ 
partements für das Invalidenweſen, Generalleutnant v. Grolman, der ſpätere 
Gouverneur des Invalidenhauſes, um eine Beſichtigung des Zuſtandes ſämt⸗ 
licher Baulichkeiten des Inſtituts ſowie der Offiziers⸗ und Mannſchafts⸗ 
wohnungen vorzunehmen und ſich über die beabſichtigte Einrichtung von 15 
neuen Offizierswohnungen zu informieren. 

Die zum Andenken an die am 18. März 1848 Gefallenen errichtete 
Säule, „Invalidenſäule““) genannt, mußte, weil im Laufe der Zeit ſchadhaft 
geworden, einer eingehenden Reparatur unterzogen werden. Sie erhielt einen 
neuen Olanſtrich, hier und da vom Roſt zerfreſſene Stellen wurden 
mit Eiſenkitt ausgefüllt. Das für dieſe Zwecke erforderliche Gerüſt nahm allein 
die Summe von 1350 Mark in Anſpruch. Auch die nächſte Umgebung der Säule, 
das Rondell, veränderte man; die beiden um dieſes herumführenden Wege 
gingen ein, da ſie überflüſſig waren und die Anlage eines Schmuckplatzes 
freundlicher erſchien, worauf eine Bepflanzung des Platzes mit Zierſträuchern 
ſtattfand. Das dieſes Rondell umgebende niedrige Gitter wurde entfernt 
und durch ein neues, 0,75 m hohes erſetzt, die Umfaſſungsmauer der Säule 
ausgebeſſert und deren 260 qm große äußere Fläche mit Olfarbe 
geſtricen. Die an den inneren Wänden befindlichen 19 Inſchrifts⸗ 
tafeln aus ſchleſiſchem Marmor wurden mit Sandftein abgeſchliffen und deren 
Buchſtaben, etwa 15 000, mit ſchwarzer Olfarbe ausgemalt, ebenſo die 
innerhalb der Umfaſſungsmauer liegenden Grabhügel neu aufgeſetzt und 
mit Efeu bepflanzt. Die Geſamtkoſten dieſer Erneuerungen betrugen freilich 
rund 7000 Mark, der ganze Platz aber iſt dadurch eine hübſche, ſehenswerte 
Anlage geworden. 

Bei der Feier der Enthüllung des Standbildes Seiner Majeſtät des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. vor der Nationalgalerie, am 7. Juni 1886, 
hatte das Haus die Ehre, durch eine befohlene Deputation vertreten zu ſein. 

Laut Allerhöchſter Kabinetts⸗Ordre vom 18. September 1886 wurde dem 
Gouverneur der Charakter als General der Infanterie verliehen, und noch 
an demſelben Tage ſprachen unter Führung des Kommandanten des Hauſes 
die Offiziere, Sanitätsoffiziere und Beamten Seiner Exzellenz ihre ehr⸗ 
erbietigen Glückwünſche zu dieſem Gnadenbeweiſe Seiner Majeſtät aus. 

Am 22. Januar 1887 fand die Beerdigung des letzten Veteranen aus 
den Befreiungskriegen, des Grenadiers Paeßler, ſtatt. 

Für das Invalidenhaus wurde der 7. April 1887 dadurch ein neuer Feier⸗ 
tag, daß die Offiziere, Sanitätsoffiziere uſw. dem Kommandanten des Hauſes, 


5) Bgl. S. 399 ff. des erſten Teils. 
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Generalleutnant v. Blumröder, zu der Wiederkehr des Tages ihre Glück⸗ 
wünſche darbringen durften, an welchem er vor 50 Jahren in den königlichen 
Dienſt getreten. Das tatſächliche 50 jährige Dienſtjubiläum konnte er, da 
er drei Jahre außer Dienſt geweſen war, jedoch erſt am 18. April 1890 
feiern, an welchem Tage ihm der Kronen⸗Orden 1. Klaſſe verliehen wurde. 

Schon Anfang des Jahres 1885 war vom Königlichen Kriegs⸗ 
miniſterium die Auflöſung des zum Invalidenhauſe gehörigen Lazaretts in 
Erwägung gezogen worden, da die Geſuche von invaliden Offizieren um Auf⸗ 
nahme im Invalidenhauſe — im Gegenſatze zu den Geſuchen von Mannſchaften, 
welche durch die Erhöhungen von Penſionen und Zulagen imſtande waren, 
in der Heimat, bei Verwandten uſw. bezw. bei leichtem Nebenerwerb leben zu 
können, ohne ſich der militäriſchen Diſziplin unterwerfen zu brauchen — derart 
zugenommen hatten, daß die zahlreichen Bittſteller lange Jahre auf ihre Ein⸗ 
berufung warten mußten. Das Departement für das Invalidenweſen glaubte 
daher nicht länger zögern zu dürfen, mehr Platz für invalide Offiziere 
zu ſchaffen. Da außerdem das Lazarett, durch die ſtete Abnahme der Zahl 
der Mannſchaften, verhältnismäßig zu groß war und zu bedeutende Koſten 
verurſachte, ſo ordnete das Königliche Kriegsminiſterium, durch Verfügung 
des Departements für das Invalidenweſen vom 16. November 1888, die 
Auflöſung des Lazaretts an. | 

Es wurde beſtimmt, daß von nun an die der Lazarettpflege be- 
dürftigen Invaliden dem Garniſonlazarett I überwieſen werden ſollten, wo 
für ſolche eine beſondere, permanente Station einzurichten ſei, auch der Ober⸗ 
ſtabsarzt des Invalidenhauſes angewieſen, ſich eine Wohnung in der Stadt 
zu beſchaffen, jedoch auf der neuen Station als ordinierender Arzt weiter zu 
fungieren. Als Sprechzimmer für die Arzte wurde im Erdgeſchoß des Haupt⸗ 
gebäudes eine Stube eingeräumt, daneben eine zweite als Dispenfieranftalt 
und zur Aufbewahrung für die notwendigſten Arzneien, Verbandſtoffe und 
Geräte und endlich ein drittes Zimmer als Wohnung für den Lazarettgehilfen 
hergerichtet. Die nicht vorrätig gehaltenen Arzneien ſollten, wie ſchon ſeit 
der Gründung des Hauſes geſchehen, aus der Schloßapotheke entnommen, 
in ganz dringenden Fällen aus der nächſten Apotheke bezogen werden. 
Dem Hauſe blieben ein Oberſtabsarzt und zwei Aſſiſtenzärzte etatmäßig, ebenſo 
ein Militär⸗Krankenwärter zur Pflege der im Quartier ꝛc. erkrankten 
Invaliden, der außerdem die Bedienung der Badezellen zu verſehen, 
Medikamente uſw. zu holen und Erkrankte nach dem Lazarett zu trans⸗ 
portieren hatte. Für letzteren Zweck mußte eine Fahrbahre beſchafft werden. 
Die anderen beiden zum Hauſe gehörenden Militär⸗Krankenwärter traten zum 
Garniſonlazarett J über. | 

Durch einen gründlichen Umbau im Innern des Lazaretts wurden vier 
Offizierswohnungen, eine Inſpektor⸗, eine Feldwebel⸗ und eine Kranken⸗ 
wärterwohnung geſchaffen. Die Koſten betrugen rund 4000 Mark. 
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Gleichzeitig mit den Verhandlungen über die Aufhebung des Lazaretts 
war auch die Auflöſung der Provinzial⸗Invalidenkompagnien ins Auge gefaßt 
und unterm 4. Februar 1887 angeordnet worden, daß die Garde⸗ und die 
ſechs Provinzial⸗Invalidenkompagnien aufzulöſen und daß zum 1. April 1888 
15 Offiziere in das Invalidenhaus zu Berlin zu verſetzen ſeien. Außerdem 
kamen neun Offiziere in das Invalidenhaus zu Carlshafen und zwei in das⸗ 
jenige zu Stolp in Pommern. Sämtliche Mannſchaften der aufzulöſenden 
Kompagnien wurden mit allen Kompetenzen in ihre Heimat entlaſſen, die 
bei den Kompagnien zurückgebliebenen Bekleidungs⸗ und Ausrüſtungsgegenſtände 
an die drei Invalidenhäuſer abgegeben und die Kaſſenkäſten an die Train⸗ 
depots der betreffenden Armeekorps abgeliefert. 

Dem Major Grafen v. Prebentow⸗Przebendowski, bisher Chef der 
Garde⸗Invalidenkompagnie in Potsdam, wurde Allerhöchſt geſtattet, ſeinen 
bisherigen Aufenthalt vorläufig beibehalten zu dürfen. Die dadurch verfügbar 
bleibende Wohnung im Invalidenhauſe bezog mit Zuſtimmung des Departements 
des Invalidenweſens der katholiſche Geiſtliche proviſoriſch, der die ihm bisher 
dienſtlich zuſtehenden Räume Platzmangels halber hatte aufgeben müſſen. 

Der bis dahin à la suite der Garde⸗Invalidenkompagnie geführte 
Hauptmann Süß wurde unter Belaſſung in ſeinem Dienſtverhältnis bei der 
Schloßgarde⸗Kompagnie a la suite des Invalidenhauſes zu Berlin geſtellt, 
jedoch bereits mittelſt Allerhöchſter Kabinetts⸗Ordre vom 16. Auguſt 1889 
endgültig in die Schloßgarde⸗Kompagnie verſetzt. 

Wie bereits erwähnt, wurden im früheren Lazarettgebäude für vier Offi⸗ 
ziere Wohnungen eingerichtet. Es mußten alſo, um für 15 Offiziere Raum 
zu erhalten, in dem Hauptgebäude noch elf vorſchriftsmäßige Offiziers⸗ 
wohnungen geſchaffen werden. Bei dieſen Bauten und Einrichtungen waren 
in dem faſt 150 Jahre alten Gebäude große Schwierigkeiten zu überwinden, 
die nötigen Dispoſitionen jedoch derart getroffen und die Arbeiten ſo zeitig 
in Angriff genommen worden, daß alles zur rechten Zeit fertig wurde und 
die neuen Offiziere Ende März 1888 einziehen konnten. 

Die Vergrößerung des Offizierkorps bedingte gleichfalls eine Erweiterung 
des ohnehin beſchränkten Kaſinos. Es wurden daher das frühere Verkaufs— 
lokal des Okonomen nebſt einer anſtoßenden Kammer durch Fortnehmen der 
Scheidewände mit dem Kaſino verbunden und die übrigen Zwiſchenwände mit 
großen Schiebetüren verſehen, ſo daß bei gemeinſchaftlichen Feſtlichkeiten eine Tafel 
durch ſämtliche Räume hindurch gedeckt werden kann. Die größte zuläſſige 
Länge dieſer Tafel reicht gerade für die nunmehr im Hauſe befindlichen 
Offiziere, Sanitätsoffiziere und Beamten aus. Es leuchtet ohne weiteres ein, 
daß bei Feſtlichkeiten, an denen mit der Anweſenheit von Damen zu rechnen 
iſt, die Kaſinoräume nicht Platz genug boten. Außer einem Zimmer gegenüber 
dem Kaſinoͤſaale, das als Garderobe für die Damen dienen ſollte, war jedoch 
kein verfügbarer Raum mehr vorhanden. Als Notbehelf mußte daher der 
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geräumige Flur vor den Kaſinoräumlichkeiten bei Feſtlichkeiten als Speiſeſaal 
herangezogen und zu dieſem Zwecke mit neuer Dielung verſehen, durch Ab⸗ 
ſchlußwände getrennt ſowie tapeziert und mit entſprechender Beleuchtungs⸗ 
einrichtung verſehen werden. — Die Koſten für ſämtliche Arbeiten zur Her⸗ 
ſtellung der 15 Offizierswohnungen waren auf 24 500 Mark veranſchlagt, von 
denen aber nur 24 390 Mark verbraucht wurden. 

Am 31. März 1888 fand die Einführung der neu eingetretenen Offi⸗ 
ziere in Gegenwart ſämtlicher etatmäßigen Kameraden, der Pfleglingsoffiziere 
ſowie der Sanitätsoffiziere und Beamten in feierlicher Weiſe durch den 
Gouverneur ſtatt. 

Der kommandierende General des Gardekorps, Exzellenz v. Pape, hatte 
verfügt, daß er am 3. April, 10 Uhr vormittags zur Entgegennahme der 
Meldungen der neuen Offiziere und gleichzeitigen Beſichtigung des Invaliden⸗ 
hauſes eintreffen werde. Zum genannten Zeitpunkte nahmen die Offi⸗ 
ziere, die ſich zu melden hatten, in vorderſter Reihe, dahinter die ſchon länger 
dem Hauſe angehörigen Offiziere ſowie die Sanitätsoffiziere und Beamten 
auf dem Kanonenhofe Aufſtellung. Nach der Vorſtellung beſichtigte Seine 
Exzellenz verſchiedene Räumlichkeiten, koſtete das Mannſchaftseſſen und trug 
den Befund nebſt Namensunterſchrift in das Kontrollbuch der Küche ein. 

Die eingetretene Etatsveränderung des Hauſes veranlaßte das König⸗ 
liche Kriegsminiſterium, Departement für das Invalidenweſen, unter dem 
3. Juni 1887 um Auskunft darüber zu erſuchen, in welcher Weiſe und nach 
welchen Grundſätzen die Zuſchüſſe zur beſſeren Menageverpflegung der Mann⸗ 
ſchaften bei dem hieſigen Invalidenhauſe berechnet würden ujw. Das Haus 
berichtete darauf, daß zur Verbeſſerung der Menage und paſſenden Ver⸗ 
pflegung einzelner hinfälliger Leute aus den Einkünften des Carlshafener In⸗ 
validenhauſes ein Zuſchuß in Höhe von 5550 Mark jährlich bewilligt ſei, 
daß ferner jeder Teilnehmer an der Menage, wie bei den Truppenteilen, von 
ſeiner Löhnung täglich 13 Pfennige zahle und außerdem von jedem Mann 
der Verpflegungszuſchuß in Höhe von 14 bis 15 Pfennigen zur Menagekaſſe 
falle. Das Königliche Kriegsminiſterium, Departement für das Invaliden⸗ 
weſen, erwiderte mittels Schreibens vom 5. Juli 1887, daß die Gewährung 
des oben erwähnten Zuſchuſſes zur beſſeren Verpflegung der Mannſchaften 
nicht mehr angängig ſei. Statt deſſen ſolle jedoch vom 1. April 1888 an 
ein Beköſtigungszuſchuß von 34 Pfennig für den Mann und Tag gezahlt 
werden. Jeder Nichtteilnehmer erhielt täglich 15 Pfennig Zulage. Die 
Differenz von 19 Pfennig pro Kopf floß ſpäter in die Menagekaſſe. 

Außerdem wurde durch Schreiben des Departements des Invaliden⸗ 
weſens vom 26. Juni 1888 dem Hauſe folgendes bekannt gegeben: 

„Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben zu befehlen geruht, daß 
fortan, außer am 1. Weihnachts-, Oſter⸗ und Pfingſtfeiertage, die Invaliden 
in den Invalidenhäuſern feſtlich geſpeiſt werden ſollen: 
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am 24. Januar, als dem Geburtstag Friedrichs des Großen, 

am 27. Januar, als dem Geburtstag des jetzigen Kaiſers, 

am 3. Juli, als dem Siegestag der Schlacht bei Königgrätz und 
am 1. September, als dem Siegestag der Schlacht bei Sedan. 


Trotz der reichlichen und guten Verpflegung aber, die den Menageteil⸗ 
nehmern verabfolgt wurde, nahm infolge hohen Alters oder ſchwerer Krankheiten 
die Anzahl der letzteren ſtetig ab, ſo daß am 1. Juni 1888 nur noch 21 Teil⸗ 
nehmer verblieben. Durch die fortdauernde Steigerung der Fleiſchpreiſe trat die 
Befürchtung in den Vordergrund, daß in Zukunft nicht mehr ſo reichliche Portionen 
verabfolgt werden könnten und infolgedeſſen noch mehr Leute aus der Menage aus⸗ 
ſcheiden würden. Es wurde daher durch das Gouvernement in Erwägung 
gezogen, ob ſich bei gleich guter Verpflegung ein anderer Modus in bezug auf 
die Speiſung der Invaliden finden laſſe. Beſchloſſen wurde, vorbehaltlich der 
Zuſtimmung des Departements für das Invalidenweſen, die Verpflegung der 
Invaliden dem Okonomen des Offizierkaſinos zu übertragen, falls er die 
Verpflegung für den Preis von 90 Pfennig für den Kopf und Tag übernehmen 
wolle. Durch Über flüſſigwerden des Kochs ꝛc. erwuchſen der Staatskaſſe 
Erſparniſſe in Höhe von 1900 Mark. 


Das Departement für das Invalidenweſen erteilte dem Vorſchlage 
ſeine Genehmigung, und wurde daraufhin mit dem Okonomen des Offizier⸗ 
kaſinos ein Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem er u. a. gehalten iſt, 
folgendes zu liefern: 

1. Morgens 7 Uhr: ½ Liter Kaffee mit Milch und Zucker (auf den Kopf "/s Lot 
Kaffeebohnen), dazu 1 Schrippe für 5 Pfennig, etwa 175 Gramm ſchwer. 

2. Mittags 8/12 Uhr: 1 Liter Fleiſchbrühe oder andere nahrhafte Suppe, 
Ya Pfund Fleiſch (in rohem Zuſtande), dazu reichliche Tunke, ferner 
1½ Pfund Kartoffeln oder entſprechend Gemüſe und 1 Flaſche Bier. 

3. Abends 6 Uhr: ½ Liter Suppe (Gries-, Mehl⸗, Grütz⸗ oder Brotſuppe). 
An Stelle dieſer Abendſuppe ſoll Sonntags und an den Feiertagen um 
3 Uhr nachmittags Kaffee, wie morgens, gereicht werden. 

4. Sonntags und wöchentlich zweimal ſoll gebratenes Fleiſch gegeben werden. 

An den höchſten Orts feſtgeſetzten (7) Feſttagen ſoll die Verpflegung eine 

beſonders gute ſein, für welche die Mehrkoſten beſonders vereinbart und 

liquidiert werden. 

Alle von dem Okonomen zu liefernden Speiſen müſſen reinlich, kräftig 

und ſchmackhaft zubereitet und die Zutaten hierzu von untadelhafter 

Beſchaffenheit fein. Die Auffiht hierüber wird von der Menage⸗ 

kommiſſion und dem Oberſtabsarzt oder deſſen Stellvertreter ausgeübt.“) 


O 


*) Außerdem hat der Stabsoffizier der Woche gelegentlich, der Offizier vom Orts⸗ 
dienſt jedoch täglich um ½ 12 Uhr die Speiſen zu koſten und den Befund in das 
Menagekontrollbuch einzutragen. 
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Auf Anordnung des Militär: Ofonomiebepartemens wurde ferner beftimmt, 
daß an die katholiſchen Mannſchaften am Karfreitage aus der Menage 
nur Faſtenſpeiſen verabreicht werden dürfen. 

Vorſtehende Speiſebeſtimmungen legen davon Zeugnis ab, in wie hohem 

Maße das Gouvernement beſtrebt war, die Intereſſen der Bewohner des 
Hauſes wahrzunehmen und ihnen den Aufenthalt nach Möglichkeit behaglich 
zu geſtalten. . 

Da die Lebensmittel anfingen, im Preife zu fteigen, ſah fih der Okonom 
veranlaßt, um einen Zuſchuß von 10 Pfennig für den Kopf und Tag zu bitten. 
Dieſe Bitte wurde ihm vom 1. Juli 1891 ab mit dem Bemerken gewährt, 
daß bei eintretendem Sinken der Lebensmittelpreiſe der Zuſchuß wieder in 
Fortfall kommen ſolle. Bis jetzt iſt eine Herabminderung der Preiſe jedoch 
noch nicht eingetreten, der Zuſchuß daher beſtehen geblieben. 

Nachdem in vorſtehend geſchilderter Weiſe die Verpflegung der Mann⸗ 
ſchaften zur Zufriedenheit aller Beteiligten erledigt worden war, verblieb dem 
Gouvernement noch die Pflicht, für den nunmehr überflüſſig gewordenen Koch 
anderweitig zu ſorgen. 

Anfangs wurde beabſichtigt zu beantragen, ihn als Invaliden in das 
Haus einzuſtellen; dies erwies ſich jedoch als geſetzlich unzuläſſig, da er 
bei ſeinem Ausſcheiden aus dem Heere nicht invalidiſiert worden war. Mit 
Rückſicht darauf aber, daß er 33 Jahre lang ſeine Dienſtobliegenheiten als 
Koch des Hauſes zur größten Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten und mit Umſicht 
und Pflichttreue verſehen, außerdem als braver Familienvater ſtill und 
beſcheiden im Hauſe gelebt hatte, ohne zu Klagen Veranlaſſung gegeben 
zu haben, in fernerer Berückſichtigung des Umſtandes, daß er nunmehr 
63 Jahre alt, im Dienſte des Invalidenhauſes ſchwach, kränklich und 
größtenteils erwerbsunfähig geworden war, beantragte das Gouvernement 
für ihn eine laufende Unterſtützung, die auch vom Königlichen Kriegsmini⸗ 
ſterium, Departement für das Invalidenweſen, mit 300 Mark jährlich auf 
Lebenszeit bewilligt wurde. 

Zwei Ereigniſſe, die nicht allein für das Haus, ſondern auch für weitere 
Kreiſe Intereſſe haben dürften, mögen hier noch Erwähnung finden. 

Am 13. Januar 1886 feierte der blinde Invalide Rabes mit ſeiner 
Ehefrau, die er nie geſehen hatte, das Feſt der goldenen Hochzeit (Rabes 
war im Jahre 1834 als gänzlich erblindet von ſeinem Truppenteil entlaſſen 
und bald darauf ins Invalidenhaus aufgenommen worden, wo er ſich am 
13. Januar 1836 mit der Tochter eines Invaliden verheiratete). Nachdem 
in der evangeliſchen Kirche des Hauſes, in der das Ehepaar auch zum erſten Male 
getraut worden war, die Wiedereinſegnung ſtattgefunden hatte, überreichte ihm der 
Gouverneur unter feierlicher Anſprache vom Altare aus die Allerhöchſt ver⸗ 
liehene goldene Ehejubiläums⸗Medaille. Gewiß ein ſeltenes Ereignis, das, 
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zumal das Ehepaar in kinderreicher, glücklichſter Ehe gelebt hatte, wert iſt, 
in der Geſchichte des Invalidenhauſes vermerkt zu werden. 

Auf ganz anderem Gebiete bewegt ſich das zweite der beiden Vorkomm⸗ 
niſſe. Mit Genehmigung des Kriegsminiſteriums fand am 13. Juli 1888 
die Beſichtigung des Hauſes durch einen Prinzen des Kaiſerlich japaniſchen 
Herrſcherhauſes, namens Komatſu, ſtatt. Er wurde von dem Kommandanten, 
dem Adjutanten und dem Rendanten empfangen und umhergeführt. Zuerſt 
wurde der Kirchhof,“) darauf das ehemalige Lazarettgebäude mit den Bade⸗ 
einrichtungen, die katholiſche und die evangeliſche Kirche beſichtigt, ferner im 
Hauptgebäude einige Pflegeſtationen, eine Offiziers⸗ und eine Mannſchafts⸗ 
wohnung, das Offizierkaſino und ſchließlich die Mannſchaftsmenage in Augen⸗ 
ſchein genommen. 

Es iſt dies unſeres Wiſſens der einzige Fall, daß ein exotiſcher Prinz 
unſer Haus einer Beſichtigung unterzogen hat. Übrigens war der hohe Herr 
der deutſchen Sprache durchaus mächtig. Ein Landsmann von ihm, ein 
höherer Sanitätsoffizier, deſſen Rang unſerem Generalſtabsarzt der Armee 
entſprechen ſollte, wurde einige Monate ſpäter durch den derzeitigen Ober⸗ 
ſtabsarzt des Hauſes, Dr. Müller, der fünf Jahre lang in Japan gelebt 
und dort bei Einrichtung der mediziniſchen Fakultät der Univerſität in Tokio 
mitgewirkt hatte, zur Beſichtigung der Einrichtung des Hauſes eingeladen. 


Nach dieſer kleinen Abſchweifung ſeien nachträglich noch einige Maß⸗ 
nahmen des Gouvernements erwähnt, die für das ane, von großer 
Bedeutung waren. 

Die Bäume auf beiden Seiten der Schornhorſtſtraße, die vom Hauſe 
gepflanzt worden waren, verblieben nach Abtretung der Straße““) an den 
Straßenfiskus nebſt dem Bürgerſteig Eigentum des Hauſes; deren Unterhaltung, 
Pflege und Ergänzung verurſachte indeſſen große Koſten. Nachdem die Straße 
der Offentlichkeit übergeben worden war, hatte das Haus an den Bäumen 
naturgemäß auch kein Intereſſe mehr. Es beantragte daher bei der Ver- 
waltung der ſtädtiſchen Parkanlagen die Übernahme der betreffenden Bäume 
in Pflege und Unterhaltung. Dieſe erklärte ſich durch Schreiben vom 
10. Dezember 1885 dazu bereit, beanſpruchte aber, daß die Bäume der 
Stadt Berlin als Eigentum überlaſſen würden. Auf einen bezüglichen Bericht 
an das Departement des Invalidenweſens entſchied letzteres, daß es mit der 
geforderten Bedingung einverſtanden ſei, falls ſich die Stadt verpflichte, die 
zu übernehmenden Bäume zu pflegen, alle etwa abfterbenden durch neue 
zu erſetzen und ohne Erlaubnis des Gouvernements den Beſtand nicht 


*) Dort hatte zu jener Zeit ein ehemaliger hoher Kaiſerlich japaniſcher Beamte, 
der in Berlin verſtorben war, ſeine Ruheſtätte gefunden. Seine Überreſte wurden ſpäter 
in ſeine ferne Heimat übergeführt (ſiehe S. 207). 

**) Bal. S. 403 ff. des erſten Teils. 
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zu verringern. Dies wurde zugeſtanden, und es gingen demgemäß die 
Bäume am 1. April 1886 endgültig in den Beſitz der Stadt über, wodurch 
dem Hauſe eine Laſt abgenommen wurde. 

Als nun dieſe Angelegenheit zur Zufriedenheit des Gouvernements erledigt 
war, trat wieder eine ähnliche, aber bedeutend ſchwerwiegendere Frage an 
dieſes heran. Es handelte ſich nämlich um die fernere Inſtandhaltung des 
großen Parkteiles, in deſſen ſüdlichem Ende ſich damals bereits das Amazonen⸗ 
Denkmal befand, und in deſſen Mitte ſpäter die Gnadenkirche erbaut wurde. 
Dieſer Park war in den Sommermonaten vom 1. Mai bis Ende Oktober 
dem Publikum geöffnet; ſeine Unterhaltung und Beaufſichtigung erforderte 
Mühe und große Koſten. Beſonders wurden die Wege durch das Befahren 
mit Kinderwagen ſehr oft derartig ruiniert und ungangbar gemacht, daß 
häufige Kiesaufſchüttungen und Befeſtigungen ſtattfinden mußten. Auch kamen, 
namentlich durch größere Kinder veranlaßt, vielfache Beſchädigungen der 
Bäume, Sträucher und Raſenflächen vor. Da der Park wegen Mangels 
anderweitiger freier Plätze in dieſer Stadtgegend von zahlreichem Publikum 
beſucht und als Spielplatz für Kinder vielfach benutzt wurde, konnte 
ſich das Gouvernement nicht entſchließen, deſſen öffentliche Benutzung zu unter⸗ 
ſagen. Es zog daher in Erwägung, ob es nicht zweckmäßig ſein dürfte, mit 
dem Magiſtrat der Stadt Berlin bezüglich Übernahme der Pflege und Unter: 
haltung des Parks in Verbindung zu treten, denn dieſem mußte viel 
daran liegen, einen ſo ſchönen Park der Offentlichkeit zu erhalten. Unter 
dieſem Geſichtspunkte erbat das Gouvernement vom Departement für das 
Invalidenweſen die Genehmigung, wegen Übernahme des Parkes mit dem 
Magiſtrat in Verhandlung treten zu dürfen. Die Genehmigung wurde erteilt 
und der Magiſtrat erſucht, einen Vertreter zu beſtimmen, mit dem über 
die Parkangelegenheit verhandelt werden könnte. Nach langen Beſprechungen 
und Beſeitigung einer Reihe von Einwänden kam endlich ein Vertrag mit 
der Stadtgemeinde zuſtande, wonach ſie den zum Invalidenhauſe gehörigen 
Parkteil, der neben der Geologiſchen Landesanſtalt belegen, im Süden von 
der Invalidenſtraße, im Weſten von der Scharnhorſtſtraße und im Norden 
von der Keſſelſtraße begrenzt wird, vom 1. April 1886 an vorläufig auf die 
Dauer von 10 Jahren in Pflege und Unterhaltung übernahm. Wenn vor 
Ablauf der 10 Jahre keine Kündigung eintrat, ſollte dieſer Vertrag ſtill⸗ 
ſchweigend für weitere 10 Jahre in Kraft bleiben. Das Eigentumsrecht an 
dem Park nebſt Bäumen und ſonſtigen Beſtänden blieb dem Invalidenhauſe 
vorbehalten. Ohne Zuſtimmung des Gouvernements dürfen keine wohlerhaltenen 
Bäume entfernt, dagegen müſſen abſterbende oder unanſehnliche uſw. durch 
neue erſetzt werden. Im übrigen verpflichtete die Stadtgemeinde ſich, den 
Park auf eigene Koſten angemeſſen gärtneriſch umzugeſtalten, jedoch ſollten die 
Verbeſſerungen der Raſenflächen, Pflanzungen und Wege nach den für die 
Kommunalverwaltung üblichen Grundſätzen allmählich ausgeführt werden. 


187 


Falls nach Ablauf der beſtimmten Friſten eine Kündigung des Vertrages erfolgen 
ſollte, fallen die im Parke vorgenommenen Verbeſſerungen der Anlagen, 
beſonders auch die erweiterte Bewäſſerungsanlage, ohne Entſchädigung an das 
Invalidenhaus zurück. Der betreffende Parkteil blieb wie bisher vom 1. April 
bis 31. Oktober von morgens 6 Uhr ab bis zur eintretenden Dunkelheit für 
das Publikum geöffnet. 

Am 26. Oktober 1886 fand die Übergabe des Parkes an die Stadt⸗ 
gemeinde ſtatt, wobei der Gouverneur, der Rendant und der Inſpektor des 
Hauſes zugegen waren, während die Stadt den Stadtverordneten Samm und 
den ſtädtiſchen Gartenbaudirektor Mächtig zur Erledigung der Angelegenheit 
entſendet hatte. . 

Die Stadtgemeinde bewilligte für die Neugeſtaltung des Parkes 4000 Mark 
ſowie für deſſen fortdauernde Unterhaltung 3000 Mark jährlich. Man erſieht 
hieraus, ein wie großes Opfer Berlin zur Erhaltung und Verſchönerung 
dieſes Parkes gebracht hat, das jedoch in Anſehung der wenig wohlhabenden, 
kinderreichen Bevölkerung dieſer Gegend wohl zur Notwendigkeit wurde. 

Der Park bekam durch Abholzungen, Anlegung von großen Raſenflächen 
und breiten feſten Wegen ein ſehr freundliches anmutendes Ausſehen. Für die 
Kinder iſt ein beſonderer Spielplatz am Ausgange nach der Invalidenſäule 
angelegt und mit großen Sandhaufen, Tiſchen und Bänken verſehen worden. 
Die Raſenflächen ſchmücken im Sommer Blattpflanzengruppen und hübſche 
Teppichbeete. 

In Anerkennung der ſo würdigen Umgeſtaltung des Parkes nahm der 
Gouverneur am 11. April 1888 Veranlaſſung, der ſtädtiſchen Parkdeputation 
für die Sorgfalt, Pflege und Verſchönerung, die ſie dem Parke hatte angedeihen 
laſſen, ſeinen verbindlichſten Dank auszuſprechen. Vom Jahre 1889 an wurde 
der Park auch den Winter über bis zur Dunkelheit dem Verkehr offen gehalten. 

Im zehnten Abſchnitt des erſten Teils, Seite 407 ff., ſtellt der Herr 
Verfaſſer die hiſtoriſche Entwicklung der evangeliſchen Zivilgemeinde und 
deren Anſchluß an die Militärgemeinde klar. Aus ſeinen Ausführungen geht 
deutlich hervor und wird mit Nachdruck betont, daß die Zivilgemeinde ſeiner⸗ 
zeit nur als Gaſt in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen worden war. 
Infolgedeſſen brauchte ſie auch weder zu den Koſten, die die Abhaltung 
des Gottesdienſtes erforderte, noch zu den Gehältern des Geiſtlichen, des 
Küſters uſw., oder zur Erhaltung des Kirchengebäudes uſw. beizutragen. 
Trotzdem trat die Zivilgemeinde, als deren Trennung von der Militärgemeinde 
erfolgte, mit vermeintlichen, aber ungerechtfertigten Anſprüchen an das Gou⸗ 
vernement heran. In einem Schreiben vom 21. Dezember 1887 teilte der 
Gemeinde⸗ Kirchenrat dem Gouvernement mit, daß er vom Königlichen Kon⸗ 
fiftorium beauftragt ſei, über eine Abfindung bezw. Entſchädigung des 
Anteils zu unterhandeln, welcher die Zivilgemeinde an der Pfarrwohnung, 
dem Kirchhofe und der Kirche zu beanſpruchen habe. Der Gemeinde⸗Kirchenrat 
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fudte in einem längeren Schreiben zu begründen und zu beweifen, daß er bei 
eintretender Trennung der beiden Gemeinden die rechtliche Forderung habe, 
aus der Kaſſe, den Liegenſchaften oder aus ſonſtigen Mitteln des Invaliden⸗ 
hauſes entſchädigt zu werden. Da der Kirchenrat trotz Belehrung und Vor⸗ 
ſtellung durch das Gouvernement von ſeiner Forderung nicht abſehen wollte, 
ſah ſich letzteres genötigt, dem Departement für das Invalidenweſen die 
Angelegenheit zur Erledigung vorzulegen. Dieſes entſchied, daß es nach 
Prüfung der Sachlage ein Recht auf Abfindung durch das Invalidenhaus 
nicht anerkennen könne, und daß es daher nicht in der Lage ſei, für den Fall 
der Trennung der beiden Gemeinden, der Zivilgemeinde eine Entſchädigung 
irgendwelcher Art in Ausſicht zu ſtellen. Schließlich wurde der letzteren 
auf Bitten des Konſiſtoriums und des Geiſtlichen der Zivilgemeinde ein 
Bauplatz zur Erbauung einer eigenen Kirche in Größe von rund 2400 qm, 
alſo ungefähr gleich einem Morgen, im Park des Invalidenhauſes unentgeltlich 
zur Verfügung geſtellt. Auf die weitere Entwicklung dieſer Angelegenheit und 
den Bau der Kirche werden wir im nächſten Abſchnitte zurückkommen. 

Wie der Lefer der „Geſchichte des Invalidenhauſes“ weiß,“) ſtand das 
Gouvernement mit dem Kuratorium des Königlichen Auguſta⸗Hoſpitals wegen 
Abtretung von Gelände uſw. in freundſchaftlich⸗nachbarlicher Beziehung. Am 
15. Juni 1886 ſprach das Kuratorium des Auguſta⸗Hoſpitals die Bitte aus, 
das Gouvernement möge, unter von dieſem feſtzuſetzenden Bedingungen neben 
dem Grabe der kürzlich verſtorbenen Schweſter v. Morſtein 11 weitere, alſo 
im ganzen 12 Grabſtellen, gegen Zahlung des üblichen Satzes dem Auguſta⸗ 
Hoſpital zur Beerdigung von verſtorbenen Schweſtern überlaſſen. Dieſem 
Wunſche wurde gern entſprochen, jedoch an deſſen Gewährung folgende 
Bedingung geknüpft: Mit Rückſicht auf die beſchränkten Räume des Invaliden⸗ 
hauſes wolle das Kuratorium geſtatten, daß die Leichen der im Hauſe ver⸗ 
ſtorbenen Bewohner auch in Zukunft in der dortigen Leichenhalle bis zur 
Beerdigung aufgebahrt werden könnten, eine Bitte, die bereitwilligſt zu⸗ 
geſtanden wurde. 

Am 1. Januar des Jahres 1887 war es, wie der ganzen Armee, ſo 
auch dem Invalidenhauſe vergönnt, das ſeltene Feſt des 80 jährigen Dienſt⸗ 
jubiläums Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs Wilhelm J. feierlich zu 
begehen. Der Gouverneur hielt aus dieſer Veranlaſſung an die verſammelten 
Offiziere, Sanitätsoffiziere, Beamten und Mannſchaften eine ergreifende und 
zu Herzen gehende Anſprache. Den Mannſchaften wurde ein Feſteſſen nebſt 
einer Flaſche Wein verabreicht, das Haus abends illuminiert. Es 
war die letzte Feier, deren ſich der Allerhöchſte Kriegsherr, der für ſeine 
Soldaten ein ſo warmes wohlwollendes Herz hatte, hier auf Erden erfreuen 
durfte. Am 9. März 1888, 8 Uhr 30 Minuten morgens, endete der Tod 
das ſo reichgeſegnete Leben dieſes echten Hohenzollernfürſten. f 


*) Vgl. S. 421 ff. des erſten Teils. 
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Den Bemühungen des Gouverneurs war es gelungen, für die Bewohner 
des Hauſes beim Hofmarſchallamte die Erlaubnis zu erwirken, die Leiche 
ihres ſo heißgeliebten Kaiſers und Königs noch einmal auf dem Parade⸗ 
bette ſehen zu dürfen. Wegen des großen Andranges wurde die 7. Morgen⸗ 
ſtunde des 14. März für den Gang in den Dom feſtgeſetzt, an dem auch 
den Damen des Hauſes teilzunehmen geſtattet war. 

Die Beiſetzung Seiner Majeſtät fand am 16. März im Mauſoleum 
zu Charlottenburg ſtatt. Zu der Leichenparade konnte aus Mangel an 
Platz nur eine Deputation von 10 Offizieren des Invalidenhauſes zugelaſſen 
werden. Am 22. März, dem Geburtstage des hohen Entſchlafenen, einem 
Donnerstag, fand in der Kirche des Invalidenhauſes ein Gottesdienſt zum 
Gedächtnis an den dahingeſchiedenen glorreichen Kaiſer und König ſtatt, nach 
deſſen Beendigung ſämtliche Offiziere, Sanitätsoffiziere, Beamte, Unteroffiziere 
und Mannſchaften ihrem neuen Allerhöchſten Kriegsherrn, Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer und König Friedrich III. den Eid der Treue leiſteten. 

Stets bemüht, den Bewohnern des Hauſes Annehmlichkeiten zu ver⸗ 
ſchaffen, hatte der Gouverneur, damit die durch Lähmungen, Krankheiten oder 
andere Gebrechen am Ausgehen verhinderten alten Soldaten ſich an dem 
Anhören guter Militärmuſik erfreuen könnten, beantragt, die Militärkapellen 
der Berliner Garniſon abwechſelnd jeden Sonnabend um 12 Uhr mittags 
auf dem Kanonenhofe eine Stunde konzertieren zu laſſen. Seit dem 10. De⸗ 
zember 1887 findet dieſe dankenswerte Einrichtung an jedem Sonnabend auf 
dem Kanonenhofe, bei Kälte und ſchlechter Witterung im Riſalit des 1. Stocks 
des Hauptgebäudes, ſtatt. 

Kaum drei Monate waren vergangen, ſeitdem die irdiſchen Überreſte 
des großen Kaiſers zur letzten Ruheſtatt geleitet waren, als die traurige 
Nachricht von dem Heimgange des im kräftigſten Mannesalter ſtehenden 
Kaiſers und Königs Friedrich III. die Herzen aller Bewohner des Invaliden⸗ 
hauſes tief erſchütterte. Am 15. Juni 1888 folgte der ſtille Dulder, von 
einer tückiſchen Krankheit dahingerafft, ſeinem großen Vater in die Ewigkeit. 
Als äußeres Zeichen der Trauer wehte wiederum die Fahne auf dem Hauſe 
halbſtock. Am folgenden Sonntag ſanden in allen Kirchen der Garniſon Trauer⸗ 
feiern ſtatt, und am 16. Juni leiſteten wieder, wie nach dem Tode Kaiſer Wilhelms 
des Großen, Offiziere, Sanitätsoffiziere, Beamte und Mannſchaften dem neuen 
Herrſcher, Seiner Majeſtät dem Kaiſer und König Wilhelm II., im Parade⸗ 
anzuge auf dem Riſalit den Eid der Treue, wobei der Gouverneur eine 
aus tiefbewegtem Herzen kommende Anſprache hielt. 

Im Frühjahre 1889 wurde dem Hauſe dadurch eine große Ehrung 
zuteil, daß Ihre Majeſtät die Kaiſerin⸗Königinwittwe Auguſta die evangeliſche 
Kirche beſuchte. Die hohe Frau hatte Allergnädigſt befohlen, daß die Bretter⸗ 
wand, die das Schiff der Kirche von der Sakriſtei trennt, neu geſtrichen und 
lackiert, die reichen Vergoldungen des Altars und der Kanzel erneuert, 
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und daß ferner zu beiden Seiten der letzteren vergoldete Medaillons mit den 
verſchlungenen Buchſtaben W und A angebracht werden ſollten. Die Mittel 
hierzu wurden aus der Privatſchatulle Ihrer Majeſtät bereitgeſtellt. Um 
nun die Ausführung dieſer Verſchönerungen und Ausſchmückungen der Kirche 
in Augenſchein zu nehmen, war Allerhöchſtdieſelbe perſönlich erſchienen. Ihre 
Majeſtät mußte jedoch Ihres leidenden Zuſtandes halber von zwei Lakaien 
aus dem eigens dazu hergerichteten Wagen mit dem Sitze herausgehoben 
und in die Kirche getragen werden, wo der Gouverneur, der Kommandant, 
der Adjutant und der Geiſtliche die hohe Frau unter Chorgeſang mit Orgel⸗ 
begleitung empfingen. 

Es war dies die letzte ehrende Auszeichnung, die dem betagten Gouver⸗ 
neur hienieden zuteil werden ſollte. Am 9. Juni 1889, dem zweiten Pfingſt⸗ 
feiertage, wurde er dem Hauſe, dem er die letzten Lebensjahre mit der ihm 
eigenen Tatkraft und mit regſtem Intereſſe gewidmet hatte, entriſſen. Er war 
von aufrichtigſtem Wohlwollen gegen jeden einzelnen, vom Offizier bis zum 
Gemeinen herab beſeelt; ſein Gedächtnis lebt in den Herzen aller Zeitgenoſſen 
in Dankbarkeit und Treue fort. 


Die Beerdigung des Verewigten fand mit militäriſchen Ehren von der 
evangeliſchen Kirche aus ſtatt. Der reichgeſchmückte Sarg wurde von acht 
Unteroffizieren des Garde⸗Füſilier⸗Regiments über den Kanonenhof, die Scharn⸗ 
horſtſtraße entlang nach dem Kirchhofe getragen und dort der Erde zur ewigen 
Ruhe übergeben. 


Vierte Periode. 
Unter Kaiſer Wilhelm II. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Gouverneur Generalleutnant, ſpäter General der Infanterie v. Grolman. — Renovierung 
der beiden Kirchen. — Einweihung des Denkmals zum Andenken an die 1866 
verſtorbenen Krieger. — Abtretung von Gelände an das Auguſta-Hoſpital. — 
Grundſteinlegung der Gnadenkirche. — Beſchäftigung der Invaliden. — Trennung 
der evangeliſchen Zivil⸗ und Militärgemeinde. — Bau eines Konfirmandenfaales. — 
Beſchaffung von Kirchenglocken. — Verbeſſerungen zum Schutze gegen Feuers gefahr. 
— Tod des Kommandanten. — Ernennung des neuen Kommandanten. — Er⸗ 
krankung des Gouverneurs. — Badezellenanlage. — Neuanſtrich des Hauſes. — 
Tod des Oberleutnants Müller. — 150 jähriges Jubiläum. — Pflanzen einer 
Eiche. — Schmückung der Gräber. — Statue Friedrichs des Großen. — Nobili⸗ 
tierung des Kommandanten. — Renovierung und Verſchönerung der Kirchen. — 
Anlage eines Tennisplatzes. — Beſuch Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin 
Auguſte Viktoria in der evangeliſchen Kirche. — Neue Kirchhofsmauer. — Wer: 
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abſchiedung des Rendanten. — Abtretung von Gelände. — Erneuerung von Grab: 
denkmälern. — Tod des Gouverneurs v. Grolman. — Gouverneur Generalleutnant 
Frhr. v. Schele. — Gouverneur General der Infanterie Frhr. v. Hammerſtein⸗ 
Loxten. 


Aus der Regierungszeit Seiner Majeſtät des Hochſeligen Kaiſers und 
Königs Friedrichs III. find Vorkommniſſe, die für das Invalidenhaus von 
Wichtigkeit waren, nicht zu berichten. Leider war ſeine Regierungszeit eine 
viel zu kurze, als daß er ſeine Allerhöchſte Fürſorge und fein Wohlwollen für 
die Invaliden, von denen ein großer Teil unter ihm gekämpft hatte, in 
beſonderem Maße hätte betätigen können. — 

Sein jugendkräftiger Nachfolger, unſer jetziger Allerhöchſter Kriegsherr, 
ernannte mittelſt Allerhöchſter Kabinetts⸗Ordre vom 14. Juni 1889 den Direktor 
des Departements für das Invalidenweſen im Kriegsminiſterium, General⸗ 
leutnant v. Grolman, zum Gouverneur des Invalidenhauſes. Letzterer war 
bereits im Jahre 1849 in die Armee eingetreten, hatte als Hauptmann und 
Adjutant beim Oberkommando der Erſten Armee den Krieg gegen Oſterreich 
mitgemacht und als Major an dem Feldzuge von 1870/71 gegen Frankreich 
teilgenommen. Als ſolcher zuerſt dem Oberkommando der Dritten Armee 
zugeteilt, wurde er dem Stabe des Generals v. Werder bis zum 13. Auguſt 
überwieſen, von da ab zum Generalſtabe des XIV. Armeekorps kom⸗ 
mandiert und ſpäter als Chef zum Generalſtabe des X. Armeekorps verſetzt. 
Während des Krieges fand der verdiente Major bei der Belagerung von 
Straßburg ſowie in zahlreichen Gefechten und Schlachten Gelegenheit ſich 
auszuzeichnen, wofür ihm zu dem 1866 erhaltenen Roten Adler⸗Orden 4. Klaſſe 
mit Schwertern das Eiſerne Kreuz 2. und 1. Klaſſe verliehen wurde, zu 
welchen Auszeichnungen im Laufe der Jahre außer zahlreichen fremdländiſchen 
Orden noch das Großkreuz des Roten Adler⸗Ordens mit Eichenlaub und 
Schwertern am Ringe und der Kronen⸗Orden 1. Klaſſe hinzukamen. 

Am 16. Juni, unmittelbar nach dem Sonntagsgottesdienſte, traten 
ſämtliche Offiziere, Sanitätsoffiziere, Beamte und Mannſchaften auf dem 
Kaſernenhofe an, um dem neuen Gouverneur vorgeſtellt zu werden. 

Die letzte, größere Reparatur der evangeliſchen Kirche war Ende des 
Jahres 1836 vorgenommen worden.“) Der neue Gouverneur billigte nicht 
nur die bereits getroffenen Maßnahmen behufs gründlicher Renovierung der 
evangeliſchen wie auch der katholiſchen Kirche in allen Teilen, ſondern nahm 
ſich der Angelegenheit mit regem Intereſſe an. Während der Ausführung 
der notwendigen Arbeiten bereitete die Unterbringung der Teilnehmer am 
Gottesdienſte, der 27 000 Seelen zählenden evangeliſchen Zivilgemeinde, natür⸗ 
licherweiſe erhebliche Schwierigkeiten. Man mußte ſich, da in der Nähe keine 
geräumigen Säle zur Verfügung ſtanden, mit dem früheren Schullokal 


— 


*) Vgl. erſter Teil, ſiebenter Abſchnitt, S. 359 ff. 
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begnügen, in dem vom 11. Auguſt an der Gottesdienft für die Hausbewohner 
abgehalten wurde. Der Garniſon⸗Nebengottesdienſt mußte anderweitig ſtatt⸗ 
finden. Nachdem am 4. Auguſt der letzte Gottesdienſt in den Kirchen ab⸗ 
gehalten worden war, wurde am nächſten Tage mit den Arbeiten begonnen. 
Die alte Farbe wurde von Wänden und Decke abgeſtoßen, und erſtere mit 
mattroſa Farbanſtrich verſehen, während die Decke, in deren Mitte eine 
Ventilationsroſette angebracht wurde, weiß gehalten blieb. Von dieſer laufen 
Reihen kleiner Sterne ſtrahlenförmig nach den Endpunkten aus; eine Anordnung, 
die gut wirkt und die Decke als gewölbt erſcheinen läßt. 

Ferner wurden ſieben große und zehn kleinere Fenſter neu eingeſetzt 
ſowie ſämtliche Emporen, Säulen und Bänke neu mit Olfarbe geſtrichen 
und lackiert. Die Freigebigkeit Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin 
Auguſta ermöglichte es. die beiden großen Fenſter an der ſüdlichen Giebel⸗ 
ſeite der Kirche bunt verglaſen und in der Mitte mit dem Monogramm 
W und A verſehen zu laſſen. Auch die Orgel wurde repariert und um 
einige neue Stimmen bereichert. Die bisherige, äußerſt beſcheidene innere 
Ausſtattung der Kirche fiel naturgemäß nach beendigter Erneuerung des 
Anſtrichs recht unangenehm auf. Der einzige vorhandene Bilderſchmuck 
beſtand nur aus zwei ganz ungleich großen, minderwertigen Olgemälden, die 
zu beiden Seiten der Kanzel, oberhalb der Türen, die zur Sakriſtei führen, 
angebracht, der Kirche nicht gerade zur Zierde dienten. Um dieſem Libel: 
ſtande abzuhelfen, waren, mit Genehmigung des Departements für das 
Invalidenweſen, bei Profeſſor Haendler zwei gleich große Bilder beſtellt 
worden. Dieſe Gemälde, den leidenden und den auferſtandenen Chriſtus in 
faſt Lebensgröße darſtellend, wurden an den obengenannten Stellen angebracht 
und bilden nunmehr durch ihre künſtleriſche Ausführung einen würdigen 
Schmuck der evangeliſchen Kirche. Zu deren weiteren Ausſchmückung bezw. 
zum Gebrauche bei heiligen Handlungen wurden von Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin Auguſta ferner noch folgende Gegenſtände Allergnädigſt überwieſen: 
Eine Bibel mit nachſtehender Allerhöchſteigener Inſchrift: „In dankbarer 
Erinnerung an unſern Kaiſer und König Wilhelm. Berlin, Invalidenhaus, 
Mai 1888. Auguſta“, eine rotſammtene Altarbekleidung mit Stickerei, ein 
kleines Bibelpult auf dem Altar, zwei vergoldete Leuchter, ein großes Kruzifix 
mit vergoldetem Corpus Chriſti, zwei Vaſen aus Ton mit Lorbeerbuketts, 
ein ſilbernes Taufbecken mit vergoldetem Deckel und bronziertem Fuß 
ſowie eine vergoldete Taufkanne. Außerdem ſchenkten die Offiziersdamen des 
Hauſes ein aus Holz geſchnitztes Leſepult, eine weiße, geſtickte Altardecke, eine 
rote, mit Gold geſtickte Sammtdecke zur Ausſchmückung des Altars bei der 
Feier des heiligen Abendmahls und einen Teppich, in welchen die Geſtalten der 
vier Lieblingsapoſtel unſeres Herrn und Heilands Jeſu Chriſti eingeſtickt ſind. 

Der erſte Gottesdienſt in der neu reſtaurierten und feſtlich geſchmückten 
Kirche fand am 10. November ſtatt. 
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Auch in der katholiſchen Kirche mußte eine umfaſſende Erneuerung 
unternommen werden. Hier wurden die Kirchenfenſter zum größten Teile 
durch neue erſetzt, die Emporen, Säulen und das Geſtühl mit eichenholz⸗ 
farbigem Olanſtrich verſehen, gemaſert und lackiert, Hochaltar und Kanzel 
einer gründlichen Renovierung unterzogen, der große Rahmen des Altar⸗ 
bildes, die Altarleuchter und das Tabernakel neu vergoldet. Die Ausführung 
dieſer Arbeiten konnte jedoch ſo eingerichtet werden, daß der ſonntägliche 
Gottesdienſt nicht auszufallen brauchte. 


Zu Ende des Jahres 1866 waren die in Berlin ihren im Feldzuge 
erhaltenen Verwundungen erlegenen oder an Krankheiten verſtorbenen preu⸗ 
ßiſchen, ſächſiſchen und öſterreichiſchen Krieger in mehreren gemeinſamen 
Gräbern auf dem Invalidenkirchhofe beſtattet worden. Der Vorftand des 
Kriegerverbandes für Berlin und Umgegend hatte ſich mit der Bitte, zum 
Andenken an dieſe tapferen Kameraden auf der Grabſtelle ein Denkmal ſetzen 
laſſen zu dürfen, an das Gouvernement gewendet und den Gouverneur gebeten, 
bei deſſen Einweihung eine Anſprache an die Verſammelten zu halten. Die 
ausgeſprochenen Wünſche wurden natürlicherweiſe gern erfüllt, und ſo konnte 
am 27. Oktober (einem Sonntage) die Enthüllung des Denkmals ſtattfinden. Eine 
große Anzahl von Kriegervereinen mit ihren Fahnen und einem Muſikkorps 
nahm an der Feier teil. Nach einem von den Anweſenden geſungenen Choral 
hielt der Geiſtliche des Hauſes die Weiherede, worauf gemeinſchaftlich ein 
patriotiſches Leid geſungen wurde, dem wiederum die Feſtrede des Vorſitzenden 
des obengenannten Kriegerverbandes folgte, bei deren Beendigung die Hülle des 
Denkmals fiel und ein begeiſtertes Hoch auf unſern Kaiſer und König die 
Stille des Kirchhofes durchbrauſte. Zum Schluß ſprach der Gouverneur 
den Stiftern des Denkmals“) ſeinen Dank aus und ſtellte es in den Schutz 
des Hauſes, womit die erhebende patriotiſche Feier ihr Ende nahm. 

Da die Räume des Auguſta⸗Hoſpitals durch die ſtetig ſteigende Zahl 
der Aufnahmeſuchenden und dementſprechend vermehrte Aufſtellung von Betten 


*) Das Denkmal beſteht aus einem dreiſtufigen Fundament, auf dem ſich ein 
viereckiger Sockel erhebt, der eine koniſch geformte, runde Säule trägt, deren Kapitäl 
mit vier Kanonenkugeln geſchmückt iſt. Zu beiden Seiten des Sockels liegt je eine 
24 pfündige Bombe, während auf der Vorder: und Rückſeite ſich Inſchriften befinden. 
Diejenige der Vorderſeite lautet: 


Hier ruhen aus dem Feldzuge 1866 
49 Preußen, 
3 Sachſen, 
32 Oſterreicher. 
Auf der Rückſeite lieſt man: 
Den für ihr Vaterland verſtorbenen Soldaten 
errichtet vom Kriegerverband Berlin und Umgegend, 
I. Bezirk des deutſchen Krieg erbundes. 
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immer beſchränktere wurden, ſah ſich das Kuratorium gezwungen, fid an 
den ſchon oft erprobten und bewährten Nachbar um Abhilfe zu wenden. Es 
bat daher mittelſt Schreibens vom 8. Mai 1890 das Gouvernement um 
Überlaffung eines der Offiziersgärten und zwar desjenigen, der im Oſten 
unmittelbar an die Panke ſtieß und im Norden an den ſogen. Müllerweg 
grenzte, um auf dieſem Grundſtück den Bau eines Waſchhauſes aufzuführen. 
Da die Notwendigkeit der Anlage eines ſolchen von der hohen Protektorin 
des Hauſes, der Kaiſerin und Königin, Allerhöchſtſelbſt anerkannt worden war, 
wurde die Abtretung des betreffenden Gartens beim Königlichen Kriegs⸗ 
miniſterium beantragt und von dieſem unter der Bedingung, daß der Platz 
Eigentum des Hauſes bleiben ſolle, bewilligt. 


Gleich zu Beginn des neuen Jahres, am 7. Januar verſetzte das 
Hinſcheiden der Kaiſerin und Königin Auguſta das Land in tiefſte Trauer. 
Mit ihr ſchied eine Frau, deren ganzes Leben Werken chriſtlicher 
Nächſtenliebe gewidmet war. Auch dem Invalidenhauſe hatte ſie, wie ſchon 
erwähnt, durch die Ausſchmückung der evangeliſchen Kirche Wohlwollen 
und Intereſſe bewieſen. 


Inzwiſchen war die evangeliſche Zivilgemeinde eifrig tätig geweſen, um 
ihren Plan in Bezug auf die Erbauung einer eigenen Kirche nach Kräften zu 
fördern. Der ihr überlaſſene Platz im Invalidenpark war abgegrenzt und 
durch ernannte Kommiſſionen offiziell übergeben bezw. übernommen worden, 
ſo daß dem Beginn des Baues nichts mehr im Wege ſtand. 

Am 8. Mai erhielt das Gouvernement vom Departement für das 
Invalidenweſen die Abſchrift eines Schreibens des Oberhofmeiſters Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin, in dem erſterer mitteilt, daß von Ihren Majeſtäten, 
dem Kaiſer und der Kaiſerin, der 11. Juni zur Grundſteinlegung einer evan⸗ 
geliſchen Kirche im Invalidenparke auserſehen ſei und daß Ihre Majeſtäten 
Allerhöchſtſelbſt bei dieſer Feier zugegen ſein würden. Demgemäß fand auch 
die Grundſteinlegung am beſtimmten Tage, vormittags 10 Uhr in Anweſen⸗ 
heit Seiner Majeſtät des Kaiſers, des Kronprinzen von Italien, der Groß⸗ 
herzogin von Baden und vieler hoher Generale und Beamten ſtatt, während 
Ihre Majeſtät die Kaiſerin leider durch leichte Erkrankung am Erſcheinen 
verhindert war. Vom Hauſe waren, außer dem Gouverneur und Komman⸗ 
danten, die Offiziere, Sanitätsoffiziere, Beamten und Mannſchaften zu der Feier 
eingeladen. Eingeweiht wurde die vom Geheimen Baurat Spitta auf Befehl 
Seiner Majeſtät des Kaiſers in rein romaniſchem Stile erbaute Kirche am 
22. März 1895 in Gegenwart der beiden Majeſtäten, des Großherzogs und der 
Großherzogin von Baden, des Großherzogs von Sachſen-Weimar und mehrerer 
anderen Fürſtlichkeiten. Sie ſteht unter dem Protektorate Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin und wird, zum Gedächtnis der Hochſeligen Kaiſerin Auguſta, 
„Gnadenkirche“ genannt. 
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Zur Unterhaltung und Belehrung der Invaliden, namentlich der 
Blinden und Gelähmten, die ſich keine Zerſtreuung machen oder Be⸗ 
ſchäftigung ſuchen konnten, hatte der Gouverneur befohlen, daß während der 
Wintermonate dreimal wöchentlich Vorleſungen oder Vorträge von Offizieren 
gehalten werden ſollten. Die erſte Vorleſung fand unter großem Beifall 
der Invaliden am 20. Oktober 1890 ſtatt. Um jedoch noch weiter für die 
Erblindeten zu ſorgen, namentlich auch um ihnen wenn möglich eine Ein⸗ 
nahmequelle zu eröffnen, hatte der Gouverneur mit einem Blindenlehrer 
Rückſprache genommen und angeordnet, daß die Blinden Unterricht im Stuhl⸗ 
rohrflechten erhielten. Sie wurden zweimal in der Woche zur Erlernung 
des Flechtens von anderen Invaliden in die betreffende Schule geführt, ſo 
daß ſie alsbald imſtande waren, nunmehr ſelbſtändig Rohrſtühle uſw. zu 
flechten und auszubeſſern. 

Die, wie bereits berichtet, längſt geplante Trennung der evangeliſchen 
Zivil⸗ von der Militärgemeinde trat am 1. September 1892 endgültig ein, jedoch 
erhielt erſtere die Erlaubnis, bis zur Fertigſtellung der Gnadenkirche ihre 
Gottesdienſte in der Invalidenhauskirche abzuhalten. Die Hausgemeinde 
hatte mit der Garniſon gemeinſchaftlichen Gottesdienſt, und zwar an den 
Sonntagen im Sommer vorläufig zwiſchen 9 und 10 Uhr, im Winter 
zwiſchen 9½ und 10 ½ͤ Uhr vormittags. Am 17. März hielt die Zivil⸗ 
gemeinde ihren letzten Gottesdienſt in der Invalidenhauskirche ab, in der 
ſie ſeit dem Jahre 1806 gaſtfreundſchaftliches und unbeſchränktes Unter⸗ 
kommen gefunden hatte. Von dieſem Tage ab fand der Gottesdienſt der 
Garniſon⸗ und der Invalidenhaus⸗Militärgemeinde um 10 Uhr vormittags 
gemeinſchaftlich ſtatt. 

An Stelle des bisherigen Geiſtlichen, des Pfarrverweſers Dürſelen, 
der bei der Zivilgemeinde verblieb und ſpäter als erſter Geiſtlicher an der 
Gnadenkirche angeſtellt wurde, wurde der Diviſionspfarrer der 22. Diviſion 
Gerhard zum Invalidenhauspfarrer ernannt. 

Da neben der Invalidenhauskirche kein Raum vorhanden war, in dem 
ſich bei Taufen, Trauungen oder Beerdigungen die betreffenden Angehörigen 
verſammeln ſowie bis zum Beginn der heiligen Handlung aufhalten, und in 
dem Konfirmandenunterricht und Bibelſtunden abgehalten werden konnten, ſo 
ſetzte ſich das Gouvernement mit den zuſtändigen Behörden wegen Herſtellung 
eines derartigen Raumes in Verbindung. Gleichzeitig bat das Gouvernement, 
Da ſowohl die evangeliſche, als auch die katholiſche Kirche keine Glocken be⸗ 
ſaßen, ſolche beſchaffen zu dürfen, und zwar weil ſich der Mangel an ſolchen 
im Hauſe, in dem viele alte und namentlich auch blinde Leute wohnten, die 
nicht immer rechtzeitig zum Gottesdienſte kommen könnten, recht fühlbar 
machte. Beide Anträge wurden genehmigt und es wurde angeordnet, daß an 
der nördlichen Giebelſeite der evangeliſchen Kirche ein 81s m langer, 4,03 m 
breiter und 37 m hoher Anbau errichtet werden ſollte. Dieſer wurde 
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durch eine Tür mit der Kirche verbunden und erhielt einen Ausgang nach 
der Fenſterterraſſe hin, der zugleich als Notausgang für die Kirchenbeſucher 
dient. Das Innere dieſes neu geſchaffenen Raumes, Konfirmandenſaal 
genannt, wurde, dem Zwecke entſprechend, einfach aber würdig eingerichtet. 
Es befinden ſich dort: ein kleiner Altar mit Decke auf einem, mit 
einer Friesdecke belegten Podium ſtehend, ein Kruzifix und zwei Altar⸗ 
leuchter, ferner ein Harmonium und die erforderliche Anzahl von Stühlen. 
Die Koſten für dieſe Anſchaffungen betrugen rund 600 Mark. 

Die Anbringung der Glocken verurſachte inſofern Schwierigkeiten, als 
die Herſtellung von kleinen Türmchen auf den Dächern der Kirchen, ſogen. 
Dachreitern, wie aus naheliegenden Gründen anfangs beabſichtigt, wegen der 
Schwäche der Dachſparren unausführbar war. Man mußte ſich daher ent⸗ 
ſchließen, für die Glocken einen anderen Platz ſo zu wählen, daß die meiſten 
Bewohner des Hauſes deren Ruf deutlich vernehmen konnten. Das 
Gouvernement ließ demgemäß die Glocke der evangeliſchen Kirche am nörd⸗ 
lichen Giebel über dem Konfirmandenſaal, die für die katholiſche Kirche be⸗ 
ſtimmte an deren Oſtſeite, der Scharnhorſtſtraße gegenüber, aufhängen. 
Behufs Unterſcheidung der Töne war die Glocke für die evangeliſche Kirche 
etwas ſchwerer gegoſſen worden. Die Koſten für die Glocken nebſt An⸗ 
bringung betrugen 726 Mark. Die Erbauung des Konfirmandenſaales einſchl. 
innerer Einrichtung ſowie der Ausgaben für die Glocken hatte im ganzen 
eine Summe von rund 4700 Mark erfordert. 

Zu damaliger Zeit häufig vorgekommene Schadenfeuer veranlaßten, 
daß das Haus einer gründlichen Unterſuchung durch Sachverſtändige unter⸗ 
zogen wurde, die feſtſtellen ſollten, ob die baulichen Einrichtungen allen polizei⸗ 
lichen Vorſchriften zur Verhütung von Feuersgefahr entſprächen und ob alle 
zum Schutze der Bewohner bei Ausbruch von Feuer erforderlichen Maßregeln 
getroffen ſeien. Die Unterſuchung hatte zur Folge, daß im Jahre 1894 nach⸗ 
ſtehende Verbeſſerungen zur Ausführung gelangten: die Brandmauern, ſowohl 
im Haupt⸗ als in den Nebengebäuden, wurden 22 em über das Dach hinaus 
gezogen und mehrere neue Brandmauern hergeſtellt, die, wo nötig, auf den Böden 
mit eiſernen Durchgangstüren verſehen wurden, die ſelbſttätige Verſchluß⸗ 
einrichtungen und Patent⸗Olfarbenanſtrich erhielten. Unter allen Treppen 
und Podeſten wurden Verſchalungen mit Rabitzputz angebracht, die bisher dort 
befindlichen Verſchläge beſeitigt, die Abſchlußwände der zu den Böden führenden 
Treppen durch Rabitzwände erſetzt, auch mehrere Schornſteine und Schlepp⸗ 
rohre, die nicht den baupolizeilichen Vorſchriften entſprachen, abgeriſſen und 
erneuert. 

Am 26. Dezember 1894, wiederum an einem zweiten Feiertage, ver⸗ 
ſetzte das Dahinſcheiden ſeines hochverehrten und geliebten Kommandanten, 
des Generalleutnants v. Blumröder, deſſen wohlwollender, gerechter und 
ritterlicher Sinn die Herzen aller Offiziere und Mannſchaften gewonnen hatte, 


197 


das Haus abermals in tiefe Trauer. Er war dem Gouverneur ſtets eine treue 
und bewährte Stütze geweſen und hatte dieſen bei Erkrankungen und Be⸗ 
urlaubungen auf das Gewiſſenhafteſte vertreten. Am Sonnabend, den 
29. Dezember fand die Trauerfeier für den verewigten General in der 
evangeliſchen Kirche ſtatt. Seine Majeſtät der Kaiſer hatte durch einen 
Flügeladiutanten einen Kranz am Sarge niederlegen laſſen, die Offiziere und 
Mannſchaften des Hauſes ſowie mehrere Garde⸗ und Provinzialregimenter 
ſchickten durch Deputationen prachtvolle Blumenſpenden. Der Verſtorbene 
wurde in üblicher Weiſe auf dem Invalidenkirchhofe, auf dem bereits über 
100 Generale und Oberſten der Armee ruhen, beigeſetzt. 

Als Nachfolger des Generals v. Blumröder wurde laut Allerhöchſter 
Kabinetts⸗Ordre vom 27. Januar 1895 Generalmajor Bergemann, Kommandeur 
der 68. Infanteriebrigade, zum Kommandanten des Invalidenhauſes ernannt. 
Er war am 11. September 1856 in die Armee eingetreten, hatte die Feldzüge 
von 1866 und 1870/71 mit Auszeichnung mitgemacht, im September 1866 
den Roten Adler⸗Orden 4. Klaſſe mit Schwertern und in demſelben Monat 
des Jahres 1870 das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhalten, nachdem er bei Vionville 
am 16. Auguſt ſchwer verwundet worden war. Bei Le Mans abermals 
ſchwer durch einen Kopfſchuß verwundet, wurde ihm im Mai 1871 auch das 
Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen. Mittelſt Allerhöchſter Kabinetts⸗Ordre 
vom 17. Dezember 1896 erhielt der General den Charakter als General⸗ 
leutnant. 


Kaum hatte er ſich mit der umfaſſenden Verwaltung des Hauſes ver⸗ 
traut gemacht, als die ſchwere Erkrankung des Gouverneurs ihn nötigte, 
deſſen Vertretung zu übernehmen. 


Aus Anlaß der Hundertjahrfeier am 22. März 1897 verlieh Seine 
Majeſtät der Kaiſer dem verdienten Kommandanten des Hauſes General⸗ 
leutnant Bergemann den Kronen⸗Orden 2. Klaſſe mit dem Stern, dem Premier⸗ 
leutnant und Adjutanten Wolff den Kronen⸗Orden 4. Klaſſe; Charakter⸗ 
Erhöhungen erhielten Hauptmann Cramer als Major, Premierleutnant Ritter 
u. Edler v. Berger als Hauptmann und Leutnant Bartſch als Premierleutnant. 
Außerdem kamen noch 149 Erinnerungs⸗Medaillen an die Bewohner des 
Invalidenhauſes zur Verteilung. 

Ein weiteres erfreuliches Ereignis bildete die Erhöhung der Premier⸗ 
leutnantsgehälter, eine Wohltat, an der auch die in dieſem Dienſtgrade 
ſtehenden etatsmäßigen Offiziere des Hauſes teilgenommen haben. 

Um einem längſt hervorgetretenen Übelſtande abzuhelfen, wurden im 
Frühjahr 1898 aus der früheren Mannſchaftsküche und einem anliegenden 
Zimmer drei neue Badezellen mit praktiſchen Heiz⸗ und Badevorrichtungen 
hergeſtellt. 
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Zu derſelben Zeit begannen die Arbeiten behufs Verſchönerung des 
Außeren des alten Hauſes ſowohl wie ſämtlicher Nebengebäude, da Putz und 
Anſtrich der Außenwände im Laufe der Zeit ſehr gelitten hatten. Die 
Erneuerung nahm mehrere Monate in Anſpruch. Statt der früheren dunkel⸗ 
gelblichen Farbe wählte man eine hellgraue, die dem Hauſe ein freundliches 
Ausſehen verlieh. Sämtliche Türen und Fenſter wurden neu geſtrichen, 
das Medaillonporträt des Stifters des Hauſes über der Uhr am Haupt⸗ 
portale ſowie die unter dieſer befindliche Inſchrift: Laeso et invicto militi 
MDCCXLVIII neu vergoldet. Dieſe Arbeiten koſteten rund 22 000 Mark. 
Wie das Außere, ſo wurde auch das Innere einer durchgreifenden Auffriſchung 
unterzogen. Der teilweiſe ſchadhafte Fußbodenbelag auf den Korridoren 
wurde erneuert, die bisher ziemlich mangelhafte Beleuchtung der Flure und 
Riſalite durch Vermehrung der Flammen und Anbringen von Gasglühlicht 
verbeſſert, Treppen und Wände erhielten neuen Anſtrich. 

Ferner wurden die auf dem Kirchhofe befindlichen Denkmäler früherer 
Kommandanten ſowie das durch ſeine Schönheit in weiten Kreiſen bekannte 
Denkmal des Generals von Scharnhorſt gereinigt bezw. renoviert. 

Leider hatte das Haus am 1. März d. J. den plötzlichen Tod des 
Premierleutnants Müller zu beklagen. Er war der letzte der Kameraden, 
der, außer dem Gouverneur und Kommandanten, die 1. Klaſſe des Eiſernen 
Kreuzes als Auszeichnung erhalten hatte. 

Am 4. November erhielt das Haus den Beſuch des Kaiſerlich ruſſiſchen 
Generals der Kavallerie, Grafen v. Olſoufiew, des Gouverneurs des ruſſiſchen 
Invalidenhauſes. Er wurde durch den Militär-Attahe der ruſſiſchen Bot: 
ſchaft, den Fürſten Engaliſcheff eingeführt und ſprach ſich nach der Beſichtigung 
ſehr lobend über die Einrichtungen des Hauſes aus. 

Allmählich rückte nun der für das Invalidenhaus bedeutungsvolle Tag 
des 150 jährigen Jubiläums immer näher und ſo hatten der Kommandant 
und die verſchiedenen von ihm ernannten Kommiſſionen alle Hände voll zu 
tun, um die vielfachen Vorbereitungen für eine angemeſſene Feier des Feſtes 
in die Wege zu leiten. 

Da der Verlauf der Feier auch in ſpäteren Zeiten noch für viele von 
Intereſſe ſein dürfte, ſei es geſtattet, hier einen kurzen Bericht einzuſchalten, 
der eigentlich, ſo ins einzelne gehend, nicht in den Rahmen der Geſchichte 
des „Berliner Invalidenhauſes“ paßt. 


1. Vorbereitungen: 

Das mittlere Riſalit wurde zunächſt durch Teppiche und Vorhänge zu 
einem in ſich abgeſchloſſenen Raume umgeſtaltet, auch der Fußboden gleichfalls 
mit Teppichen belegt. Die Wände erhielten als Schmuck die Büſten unſerer 
Herrſcher, von Friedrich dem Großen an bis auf unſern jetzigen Kaiſer und 
König und wurden mit zahlreichen Waffen, Rüſtungen und ſonſtigen kriegeriſchen 


199 


Emblemen verziert. Von der Dede herab prangte ein großer Kronleuchter, 
ſo daß das Riſalit nunmehr als würdiger Empfangsſalon für die Ehren⸗ 
gäſte dienen konnte. Auch das Treppenhaus und der zum Offizierkaſino 
führende Flur waren mit Waffenſchmuck verſehen und mit Teppichen belegt. 
Zur Ausſchmückung des Offizierkaſinos wurden die Bildniſſe von 12 früheren 
Gouverneuren bezw. Kommandanten des Hauſes angeſchafft,“) auch hatten die 
Damen des Hauſes für ſämtliche Fenſter der Kaſino⸗Räumlichkeiten Stores 
mit eingeſtickten roten Adlern geſchenkt. Für die feſtliche Bewirtung der 
Mannſchaften wurde der obere Stock des nördlichen Flures an der katholiſchen 
Kirche beſtimmt, und dieſer Raum durch Vorhänge abgeſchloſſen ſowie mit 
Teppichen und Fahnen dekoriert. Auch das Nußere des Hauſes wurde ent: 
ſprechend geſchmückt. Unter den Fenſtern der Mitteletage waren Schilder 
mit Schlachtennamen aus der Zeit Friedrichs des Großen, den Befreiungskriegen 
und den Kriegen der Neuzeit angebracht, umgeben von Flaggenarrangements 
und grünen Laubgehängen. Am Tore des Gitters, das den Kanonenhof von 
der Scharnhorſtſtraße abſchließt, erhoben ſich zwei mächtige, mit grünen Gir⸗ 
landen umwundene Flaggenmaſten, die, oben durch Blumengewinde verbunden, 
eine prächtige Ehrenpforte bildeten. Am Gitter ſelbſt waren von zehn zu 
zehn Metern Stangen mit deutſchen und preußiſchen Fahnen angebracht, 
ebenfalls durch grüne Girlanden verbunden. Von der Höhe der Invaliden⸗ 
ſäule wallten rieſige Fahnen zur Erde. 

Auch der Toten gedachte man und ſchmückte am Tage vor dem Feſte die 
Gräber der auf unſerm Friedhofe ruhenden Kommandanten mit Kränzen; auch 
an der dort ſtehenden majeſtätiſchen „Königslinde“ wurde ein Kranz befeſtigt, 
und eine Offiziers deputation aus dem Haufe legte einen ſolchen am Denkmal 
Friedrichs des Großen, Unter den Linden, nieder. Ferner pflanzte der 
Kommandant im Beiſein einiger Offiziere auf dem 1. Hofe eine in der 
Baumſchule gezogene Eiche. Unter die Wurzel des Baumes wurde ein 
Bericht, der die Veranlaſſung dieſer Pflanzung ſchilderte, in einer Flaſche ver⸗ 
ſchloſſen in die Erde verſenkt. 

2. Ausführung: 

Der eigentliche Feſttag, der 15. November 1898, wurde durch eine 
Morgenmuſik, ausgeführt von der Kapelle des 1. Garde⸗Feldartillerieregiments, 
mit einem Choral eingeleitet. Um 91/2 Uhr vormittags wurde im 
Beiſein ſämtlicher Offiziere das Olgemälde Sr. Majeſtät des Kaiſers und 
Königs, welches von ihm Allerhöchſtſelbſt, zugleich auch dasjenige des Hoch⸗ 
ſeligen Königs und Kaiſers Friedrichs III, das von Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin Friedrich den Offizieren des Hauſes Allergnädigſt geſchenkt worden 
war, nach einer feierlichen Anſprache, die dem tiefgefühlten Danke des Offizier- 

) Die noch fehlenden ſechs Bildniſſe von ſolchen konnten trotz größter Mühe nicht 
beſchafft werden und fehlen zum Teil heute noch. 
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korps Ausdruck gab und in ein dreimaliges „Hurra“ auf die Allerhöchſten 
Spender ausklang, enthüllt. Im weiteren hatte Ihre Majeſtät die Kaiſerin 
Augufte Viktoria aus Anlaß der Jubelfeier für die evangeliſche Kirche des 
Hauſes einen ſilbernen Abendmahlskelch und eine Altarbibel mit Allerhöchſt⸗ 
eigener Widmung und Unterſchrift geſtiftet. Auch von den Damen des Hauſes 
war der Kirche eine reichgeſtickte Altarbekleidung geſchenkt worden. 

Um 10 Uhr fanden in den beiden, feſtlich mit Girlanden, Bäumen 
und Blattpflanzen geſchmückten Kirchen feierliche Gottesdienſte ſtatt. In der 
evangeliſchen Kirche predigte Pfarrer Gerhard, in der katholiſchen hielt 
Pfarrer Tennie die Predigt, während der katholiſche Feldpropſt der Armee, 
D. Aßmann, das Hochamt zelebrierte, und zwar im Beiſein des früheren, lang⸗ 
jährigen katholiſchen Seelſorgers des Hauſes, des nunmehrigen Fürſtbiſchöf⸗ 
lichen Delegaten Propſt Neuber. Zu dem evangeliſchen Gottesdienſt waren 
außer den Bewohnern des Hauſes und den Angehörigen verſtorbener In⸗ 
validen noch folgende Herren erſchienen: der Kriegsminiſter Generalleutnant 
v. Goßler, der kommandierende General des Gardekorps General der Infanterie 
v. Bock u. Polach, der Gouverneur von Berlin General der Kavallerie und General⸗ 
adjutant Graf v. Wedel, der Kommandant von Berlin Generalmajor v. Ende, der 
Direktor des Verſorgungs⸗ und Juſtiz⸗Departements des Kriegsminiſteriums 
Generalleutnant v. Viebahn, der Abteilungschef im Militärkabinett, General 
à J. 8. Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs Generalmajor v. Villaume, der 
Vorſteher der Geheimen Kriegskanzlei im Kriegsminiſterium Major v. Vallet 
des Barres, Hauptmann Hahn von der Anſtellungs⸗Abteilung im Kriegs⸗ 
miniſterium, Hauptmann der Schloßgarde⸗Kompagnie Süß, ferner die Kom⸗ 
mandeure der Truppenteile, die den Kirchen zur Teilnahme am Gottesdienſte 
zugeteilt waren, der Ober⸗ und Gouvernementsauditeur Geheimer Juſtizrat 
Brüggemann, der evangeliſche Feldpropſt der Armee D. Richter, der Militär⸗ 
Oberpfarrer Wölfing, die früheren Geiſtlichen des Hauſes Pfarrer v. Hanſtein 
und Dürſelen, die hier wohnenden Witwen früherer Offiziere Frau Oberſt⸗ 
leutnant Schmidt, Frau Major Riebes, Frau Hauptmann Schultz, Frau 
v. Szymanski, außerdem noch die Oberin des Auguſta⸗Hoſpitals Frau 
v. Arnim uſw. 

Die Kirche war dicht gefüllt. Im Schiff ſaßen die Ehrengäſte und 
die Offiziere des Invalidenhauſes mit ihren Angehörigen, auf den Emporen 
die Unteroffiziere und Mannſchaften, ebenfalls mit ihren Angehörigen. Die 
Predigt hielt Pfarrer Gerhard auf Grund des Doppeltextes aus dem 
143. Pſalm, V. 5: „Ich gedenke an die vorigen Zeiten, ich rede von 
allen deinen Taten, und ſage von den Werken deiner Hände“ und 
aus dem 50. Pſalm, V. 14: „Opfere Gott Dank und bezahle dem 
Höchſten deine Gelübde“. Der Geiſtliche teilte die Predigt ein in einen 
dankenden Rückblick in die Vergangenheit und einen gelobenden Ausblick in 
die Zukunft. In der Liturgie hatte er den 103. Pſalm: „Lobe den Herrn 
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meine Seele“ verleſen. Chorgeſang verſchönte den Gotteddienft. Nach der 
Predigt ſang der Chor Beethovens Hymnus: „Die Himmel rühmen des 
Ewigen Ehre“, dann bildeten Segen und Gemeindegeſang den Schluß. 

Um 11½½ Uhr fand auf dem Kanonenhofe Paradeappell der Offiziere 
und Mannſchaften des Hauſes ſtatt, dem die genannten Ehrengäſte ſämtlich 
beiwohnten. Die Muſik hatte das 2. Garde⸗Regiment z. F. geſtellt. In 
ſtrammer Haltung ſtanden die Invaliden da oder ſaßen im Fahrſtuhl, alle 
die Bruſt mit Orden und Ehrenzeichen, inſonderheit den Kriegsdenkmünzen 
geſchmückt. Von den Fenſtern aus ſahen die Angehörigen dem Apell zu. — 
General der Infanterie v. Bock u. Polach ſchritt, begleitet vom Kommandanten 
Generalleutnant Bergemann und dem Adjutanten, Premierleutnant Wolff, 
die Fronten ab, die Invaliden mit einem warmempfundenen „Guten Tag, 
Kameraden!“ begrüßend, das durch ein freudiges „Guten Tag, Exzellenz!“ 
erwidert wurde. 


Alsdann trat der Kommandant vor und verlas folgendes Telegramm 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs aus Canea an Bord S. M. J. 
„Hohenzollern“ vom 14. November 1899: 


„Ich entbiete dem Invalidenhauſe zum morgenden Jubelfeſte Meinen 
Königlichen Gruß und danke allen ſeinen Angehörigen für die treuen 
Dienſte, die ſie Mir und dem Vaterlande geleiſtet haben, von Herzen. 
Möge dieſe Stiftung Meines Erhabenen Ahnherrn, des großen Königs, 
für die fernſte Zukunft bleiben, was ſie war und iſt: eine Stätte der 
Ruhe und Erholung 


laeso et invicto militi 


gez. Wilhelm.“ 


Hierauf machte der Kommandant die dem Hauſe zuteil gewordenen 
Allerhöchſten Gnadenbeweiſe bekannt: 
1. Orden und Ehrenzeichen. Es erhielten: das Großkreuz des Roten Adler⸗ 
Ordens mit Eichenlaub und Schwertern am Ringe: General der Infanterie 
v. Grolman; den Stern zum Roten Adler⸗Orden 2. Klaſſe mit Eichenlaub 
und Schwertern am Ringe: Generalleutnant Bergemann; den Roten 
Adler⸗Orden 4. Klaſſe: Major v. Hartwig, Rittmeiſter v. Drygalski, 
Rechnungsrat Rendant Zacharias und Pfarrer Gerhard; den Kronen⸗Orden 
3. Klaſſe: Major Frhr. v. der Horſt; den Kronen⸗Orden 4. Klaſſe: 
die Leutnants v. Hartwig und Lorenzen; das Kreuz der Inhaber des 
Königlichen Hausordens von Hohenzollern: Vizefeldwebel Behrend und 
Gemeiner Adamczack; das Allgemeine Ehrenzeichen in Gold: Gefreiter 
Dzielski, die Gemeinen Moritz und Püpfe; 
2. Charakter⸗Verleihungen. Es erhielten: den Charakter als Oberſtleutnant: 
Major Kauffmann; den Charakter als Major: Hauptmann a. D. Walleiſer; 
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den Charakter als Hauptmann: die Premierleutnants te Peerdt und 

v. Lavergne⸗Peguilhen; 

3. hatte Se. Majeſtät noch folgendes zu befehlen geruht: „Auf den Mir ge⸗ 
haltenen Vortrag genehmige Ich, aus Anlaß der am 15. November 1898 
ſtattfindenden Feier des 150 jährigen Beſtehens des von Meinem Er⸗ 
habenen Ahnherrn, des großen Königs Friedrich II. Majeſtät, geſtifteten 
Invalidenhauſes zu Berlin, nachſtehende Anderungen an der Bekleidung 
der Offiziere und Mannſchaften der Invalidenhäuſer: 

1. die Offiziere und Mannſchaften der 3. bis 8. Kompagnie des Invaliden⸗ 
hauſes zu Berlin führen auf den Epaulettes und Schulterklappen 
von weißer Farbe Meinen Namenszug mit Krone nach den von Mir 
genehmigten Proben; 

2. die Offiziere der Invalidenhäuſer zu Berlin, Carlshafen und Stolp 
tragen am Waffenrock ſchwediſche Aufſchläge aus ponceaurotem Tuch; 

3. die Mannſchaften dieſer Invalidenhäuſer erhalten eine Litewka nach 
beifolgender Probe. 

Das Kriegsminiſterium hat hiernach das Weitere zu veranlaſſen. 
Marmor⸗Palais, den 6. Oktober 1898. 
gez. Wilhelm.“ 


Nach Verleſung dieſer zahlreichen Gnadenbeweiſe hielt der Kommandant 
eine begeiſterte Anſprache, die, dem ehrerbietigſten Danke Ausdruck gebend 
mit einem dreimaligen Hurra auf Se. Majeſtät unſern Kaiſer und König 
endigte. 

Von unſerm erkrankten Gouverneur traf ein Telegramm aus Potsdam 
ein, das, ebenfalls vom Kommandanten verleſen, wie folgt, lautete: 


„Ich bitte Ew. Exzellenz, dem Offizierkorps und den Mannſchaften 
auszuſprechen, wie ſchwer es mir wird, an dieſem Feſttage nicht unter 
ihnen weilen zu können. Gott ſegne und ſchütze mein Invalidenhaus! 
Das iſt mein Wunſch zum heutigen Tage. 

. gez. v. Grolman.“ 


Auch die Schweſter⸗Inſtitute Carlshafen und Stolp, der ruſſiſche 
General der Kavallerie Graf Olſoufiew, und viele Privatperſonen hatten 
Glückwunſchdepeſchen geſchickt, die bei der Tafel verleſen wurden. 

Nach Beendigung des Appells gegen 12 ½ Uhr begaben ſich die Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften zu der im 2. Stock hergerichteten Feſttafel, die 
von Damen und Herren des Hauſes geſchmackvoll dekoriert worden war. 
Pfarrer Gerhard ſprach das Tiſchgebet, während Major v. Gaza einen 
kurzen Rückblick auf die Entſtehung des Haufes warf und nach einem ſtillen 
Glaſe auf den Stifter des Hauſes, Friedrich den Großen, ein dreifaches 
Hoch auf unſeres regierenden Kaiſers Majeſtät ausbrachte. Nachmittags 
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5 Uhr verſammelte fih das Offizierkorps des Hauſes in dem oben ge- 
ſchilderten proviſoriſchen Salon des Riſalits, um die Ehrengäſte zu empfangen. 
Außer den ſchon in der Kirche zugegen geweſenen und bereits namhaft ge⸗ 
machten Gäſten war noch eine größere Anzahl von Sanitätsoffizieren er- 
ſchienen, die in früheren Jahren dem Hauſe angehört hatten. Es waren 
dies die Generalärzte Dr. Grasnick und Dr. Sellerbeck, Oberſtabsarzt 
Dr. Rudloff, die Stabsärzte Dr. Martens und Dr. Stern. 

Um 6 Uhr wurden die Gäſte in das Kaſino geleitet, wo die reich 
verzierte Feſttafel einen prächtigen Anblick gewährte. An derem Ende 
prangten von orbeerbaumen und Blattpflanzen umgeben die neu⸗ 
geſchenkten Bildniſſe der beiden Kaiſer, während auf einer Nebentafel die 
geſtifteten, zum Teil koſtbaren Geſchenke aufgeſtellt waren. 

Bald nach Beginn der Tafel ergriff der Kommandant das Wort, um 
die Gäſte willkommen zu heißen und ihnen für ihr Erſcheinen zu danken. Nach 
kurzer Zeit meldete er ſich abermals zum Worte, um in markiger Anſprache 
Sr. Majeſtät unſerm Kaiſer und König für die vielen Wohltaten und Aus⸗ 
zeichnungen, die dem Hauſe in ſo reichem Maßſtabe zuteil geworden waren, 
tiefgefühlten Dank auszuſprechen. Die längere, aus dem Herzen 
kommende und zu Herzen gehende Rede ſchloß mit einem dreimaligen „Hurra“ 
auf Se. Majeſtät den Allerhöchſten Kriegsherrn. 

Hierauf ſprach der kommandierende General des Gardekorps, General 
der Infanterie v. Bock u. Polach dem Invalidenhauſe für die herzliche Auf⸗ 
nahme ſeinen und der Gäſte Dank aus, überbrachte auch die Grüße der 
Armee, im beſonderen des Gardekorps. Er endete ſeine von kameradſchaft⸗ 
lichem Geiſte beſeelte Rede mit einem dreimaligen Hurra auf das fernere 
Wohlergehen des Hauſes. 

Nachdem dann noch mehrere launige und ernſte Vorträge zum Beſten 
gegeben worden waren, näherte ſich, leider viel zu früh, das Ende 
des wohlgelungenen Feſtes in angeregter, fröhlichſter Stimmung. Des 
Bußtages wegen mußte die Feier gegen Mitternacht beendet ſein. 
Während der Tafel hatte die Kapelle des Garde⸗Füſilier⸗Regiments konzertiert 
und die geſungenen Lieder mit Muſik begleitet. 

Von letzteren laſſen wir das vom Rittmeiſter a. D. A. v. Drygalski 
verfaßte Gedicht folgen: 


Tiſch⸗Geſang 
zur 150jährigen Jubelfeier des Königlichen Invalidenhauſes in Berlin 
am 15. November 1898. 
—— — Melodie: Fridericus Rex. 

Es ſprach Fridericus, Preußens König und Herr: 
„Die ſchleſ'ſchen Campagnen waren allzuſchwer, 
Ein Haus laß ich bauen nicht weit von Berlin, 
Da ſchick' ich die Bleſſierten aus meinen Marken hin. 


Ein jeder ſoll haben fein reichlich Traktament, 
Dazu auch das Licht und das Holz ſo er brennt, 
Für ein ganzes Bataillon mit Chargen und Spiel, 
Doch ſpart mit den Kellern, ſonſt — trinken ſie zuviel! — 


Daß den Leuten es dorten zu friedlich nicht ſei, 
Geſtatt' ich, wenn's nötig, die Heiraterei, 
Das hält die Diſziplin im rechten Geleis, 
Wird auch dem Kommandanten der Kopf darüber heiß. 


Sie können zur Menage ſich bauen ihren Kohl, 
Auch ſchneidern ſich ſelber Montur wie Kamiſol, 
Was ſonſt ſie noch bedürfen, bezahlen ſie vom Lohn, 
Zum Wochenmarkt im Hofe geb ich die Permiſſion.“ 


So lautete die Ordre vor 150 Jahr! 
Und iſt's auch nicht geblieben, wie damals es war, 
Die Schöpfung, die „der Große“ hochherzig reſolviert 
Das Heim der „Unbeſiegten“, noch immer — floriert. 


So ſoll mir einer nennen ein anderes Korps, 
Geſucht wie das unſ' re, fo jetzt wie zuvor, 
Der Raum iſt vergeben bis auf den letzten Zoll, 
Die Expektantenliſten, die bleiben allzeit voll. 


Das hohe Miniſterium es uns wohlgeneigt, 
Die Jubilarkaſerne die Liebesſpuren zeigt, 
Soviel ward bewilligt, Potz Element! 

Wir wohnen hier am Ende noch ganz opulent! 


Schaut an die wackren Knaben mit ſchlohweißem Haar, 
Sie zeigen, daß es gut zu dienen bei uns war, 
Die Doktors ſind ſtets ja mit Eifer bemüht, 
Dem Staat zu erhalten den — Invalid. 


Wir kriegen umſonſt die ganze Arzenei, 
Die „Reiſen im Bade“ ſind auch mit dabei. 
Man wählt, wie es jedem am beſten — gefällt, 
Wozu wär' ſonſt in Preußen das heidenmäß'ge Geld? 


Bei uns in den Gärten wird promeniert, 
Erlaubt's noch der Rücken, den Spaten man führt, 
Die Luft iſt bal ſamiſch, es rauſcht der Kanal; 

Im Winter man mauert beim Skat hier im Saal. 


Die ſchneidigen Boxer wir ſehen mit Genuß, 
Das bringt auch bei uns, die Gymnaſtik in Fluß, 
Und wer es noch kann und wer's dazu hat, 

Der gondelt mit Muttern hinaus auf dem Rad. 


Am Samſtag da blaſen vom Gardekorps 
Die Herren Muſikanten uns gerne was vor, 
Wir lauſchen und denken: wie wohlgetan; 
So ehren Kamraden — den Veteran! — 
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Vergnügen erblüht uns auch ſonſt mancherlei, 
Graf Hochberg der gibt das Theater uns frei, 
Was tut's, daß wir kommen ſo ſelten hinein, 
Die ſchönſten Komödien wir ſpielen allein. — 


Geht ſtramm es bei uns nach der Vorſchrift auch her, 
Es läßt ſich ertragen, der Dienſt iſt nicht ſchwer, 
Wir werden bei Tage und während der Nacht 
Von Grenadieren goldſicher bewacht! — 


Das Gouvernement und die Kommandantur, 
Sie ſorgen für uns wie die Väter nur, 
Wir Kindlein, wir halten nicht immer Ruh', 
Wo gäb' es wohl Roſen ohne Dornen dazu? — 


Sonſt weilt hier ein jeder am liebſten recht lang', 
Mag ſtocken, ſo denkt er, das Avancement, 
Ich bin und ich bleibe beim Militär, 
Selbſt wenn ich Methuſalems Großvater wär. 


Glaubt nicht, daß für das Land untätig wir ſei'n, 
Ob fehlet auch manchem ein Arm oder Bein, 
An „unlädiertem“ Nachwuchs gibts hier ein ſtattlich Heer, 
Und wär es nicht jo enge, fo gäb es noch viel mehr! — 


Wer zählt die Kadetten aus unſerm Revier, 
Die wurden des Königs kreuzbrave Offizier’? 
Und Töchter dazu, ein reizender Schlag, 

Ach wären nur auch die Freier danach! — 


Ziehn morgens am Hauſe zum Kreuzberg vorbei, 
Voran Vater Freſe, die Käfer des Mai, 
Kommt gleich unſre ganze Beſatzung in Tritt; 
Manch Einer, manch Eine marſchierten gerne mit. 


Doch wird es mal Ernſt und an Männern es not, 
Folgt, wer's noch kapabel, des Herzens Gebot, 
Vergißt ſeine Leiden, greift mit zum Gewehr, 
Für's Vaterland geben das Letzte wir her! 


Verſetzt man uns endlich zur großen Armee, 
So finden das Quartier wir in nächſter Näh, 
Da ruhen wir aus von der irdiſchen Müh, 
In der allerfürnehmſten Helden⸗Kompagnie! — 


Zur Stund' lacht das Leben beim feſtlichen Mahl 
Die Gäſte, die Wirte vereint der Pokal, 
Fürwahr, uns vom Alter kein Abbruch geſchah, 
In feuchtfroher Laune — groß ſtehen wir da! 


So möge es bleiben noch lange wie heut, 
Mit der „Abrüſtung“ hat es für uns wohl noch Zeit. 
Für alles, was erwieſen an Gnaden uns hier, 
Haus Hohenzollern, wir danken dir! 


Hurra, hurra, hurra! 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 5. Heft. 3 
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Am Morgen nach dem Feſte traf von Ihrer Königlichen Hoheit der 
Großherzogin von Baden folgendes Glückwunſchſchreiben ein: 

„Mit aufrichtiger Teilnahme habe ich von der einhundertfünfzig⸗ 
jährigen Jubelfeier der Stiftung des Invalidenhauſes in Berlin Kenntnis 
erhalten und ſpreche noch nachträglich meine herzlichen Glückwünſche aus. 
Ich knüpfe dieſe Wünſche an die langjährigen, durch die Überlieferung 
geheiligten Beziehungen der Anſtalt zu dem preußiſchen Königshauſe und 
meiner Familie. Mit beſonderer Dankbarkeit gedenke ich bei dieſem 
Rückblick auch der vielfachen Beziehungen, welche zwiſchen dem Invaliden⸗ 
hauſe und dem Kaiſerin Auguſta⸗Hoſpital ſeit deſſen Gründung beſtanden 
haben. Ich faſſe alle dieſe bedeutungsvollen Erinnerungen in dem herz⸗ 
lichen Wunſche zuſammen, daß es dem Invalidenhauſe auch fernerhin 
unter Gottes hohem Beiſtand vergönnt ſein möge, ſeiner ſegensvollen 
Beſtimmung im Geiſte ſeines großen Stifters zu walten und unter dem 
gnädigen Schutze Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs Gutes 
zu wirken. 


Schloß Baden, den 17. November 1898. 
gez. Luiſe 
Großherzogin von Baden, 
Prinzeſſin von Preußen.“ 


Nach der von Major a. D. Walleiſer aus Anlaß des Feſtes verfaßten 
Schrift, von der Se. Majeſtät der Kaiſer ein Exemplar Allergnädigſt anzu⸗ 
nehmen geruhten, die an alle Bewohner des Hauſes verteilt wurde, hatten 
bis dahin an den Wohltaten des Hauſes teilgenommen: 

273 Offiziere, 

8517 Unteroffiziere und Mannſchaften, 
welche alle unter dem Befehle und der Fürſorge von 20 Gouverneuren und 
Kommandanten, dank der Gnade unſerer Hohenzollernfürſten, ihr Leben ohne 
Sorgen in dem friedlichen Heim beſchließen konnten. 


Um auch den Damen des Hauſes eine Feſtesfreude zu bereiten, fand 
in den Räumen des Offizierkaſinos ein vom Offizierkorps gegebenes Tanzfeſt 
ſtatt, an dem über 100 Perſonen teilnahmen und das nach allen Richtungen 
hin befriedigte. 

So hatte die erhebende Jubiläumsfeier für alle Bewohner des Invaliden⸗ 
hauſes einen ſchönen und erfreuenden Verlauf genommen. Den einzigen Schatten, 
der in das Feſt fiel, bildete die andauernde Krankheit des allverehrten Gou⸗ 
verneurs, die ihn von der Feier fernhielt. 

Ein wertvolles, für die invaliden Krieger beſonders bedeutſames Ge⸗ 
ſchenk wurde dem Invalidenhauſe von dem in Berlin wohnenden Bildhauer 
Harro Magnuſſen gemacht, der bereits früher eine ausgezeichnete Biifte des 
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Großen Königs Friedrich, des Stifters dieſes Hauſes, dem Offizierkaſino ver⸗ 
ehrt hatte. Das Geſchenk beſtand in der Überlaſſung des Gipsmodells für 
die von ihm geſchaffene Marmorſtatue „der Philoſoph von Sansſouci“, die 
den großen König in ſeinen letzten Lebenstagen, mit ſeinen Lieblingshunden 
beſchäftigt, zur Darſtellung bringt. Das Kunſtwerk fand im Riſalit des erſten 
Stockes auf einem mit Stoff dekorierten Sockel Aufſtellung, umgeben von an 
polierten Säulen aus Eichenholz hängenden bronzierten Ketten. Die Marmor⸗ 
ausführung des Bildwerkes wurde auf Empfehlung des Altmeiſters Adolph 
v. Menzel von Seiner Majeſtät dem Kaiſer angekauft und hat auf Aller⸗ 
höchſtem Befehl im Sterbezimmer Friedrichs II. in Schloß Sansſouci bei 
Potsdam Platz gefunden. 

Mit dem 31. Dezember 1899 gelangte das 19. Jahrhundert zum Ab⸗ 
ſchluſſe, deſſen Beginn das Vaterland in ſeiner tiefſten Erniedrigung ſah, 
deſſen Ausgang durch die Wiedererſtehung von Kaiſer und Reich gekrönt war. 
Voll freudigen Stolzes gedachte Seine Majeſtät am Wendetage des Jahr⸗ 
hunderts nicht nur der Heerführer, die die deutſchen Heere von Sieg zu Sieg 
geführt hatten, ſondern auch der Männer, die für des Vaterlandes Ehre 
willig und furchtlos Leben und Blut zum Opfer brachten. Zu den aus 
Anlaß der Jahrhundertwende in den Adelſtand erhobenen Offizieren zählte auch 
der in Krieg und Frieden erprobte Kommandant des Hauſes, General⸗ 
leutnant Bergemann, dem am 1. Januar 1900, aufrichtig beglückwünſcht von 
ſeinen Untergebenen, für Auszeichnung im Felde der Schwertadel verliehen 
wurde. 

Im Jahre 1899 fand eine Renovierung der katholiſchen Kirche des 
Invalidenhauſes ſtatt. Das Holzwerk, Geſtühl, Säulen uſw. erhielten einen 
neuen Anſtrich, die Vergoldungen wurden erneuert, andere Gegenſtände neu 
bronziert, ſo daß das Ganze wiederum einen würdigen Eindruck machte. Die 
Geſamtkoſten bezifferten ſich, einſchließlich neuer Gasheizungseinrichtungen auch 
in der evangeliſchen Kirche, auf rund 7200 Mark. 


Nachdem im Laufe des Jahres 1900 die ſterblichen Überreſte des auf 
dem Invalidenkirchhofe beerdigten japaniſchen Ober⸗ Regierungsrates Oku in 
ſeine ferne Heimat übergeführt worden waren, fiel das für die Inſtand⸗ 
haltung des Grabes ausgeſetzte Kapital von 400 Mark der Kirche anheim. 
Es fand Verwendung bei Anſchaffung eines vergoldeten Kreuzes nebſt zwei 
betenden Engelfiguren zur Ausſchmückung der Altarrückwand in der evan⸗ 
geliſchen Kirche, eine Verſchönerung, die im ganzen einen Koſtenaufwand von 
757 Mark erforderte. Außerdem wurde noch für die würdige Beleuchtung 
des Gotteshauſes durch Gasglühlicht Sorge getragen und für dieſen Zweck 
4 vierflammige und 18 zweiflammige Gasarme aus Bronze beſchafft. Die 
Koſten dieſer Einrichtung wurden mit 792 Mark aus dem Schulfonds 
beglichen. 
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Der während der langjährigen Vertretung des erkrankten Gouverneurs 
allezeit vom Kommandanten Excellenz v. Bergemann bewieſenen warmen Für⸗ 
ſorge für das Wohl der Bewohner des Hauſes verdankte die junge Welt die 
Hergabe eines geeigneten Stück Landes im Offizierpark zur Anlage eines 
Tennisplatzes. Aus freiwilligen Beiträgen der ſich für dieſen anregenden und 
geſunden Sport intereſſierenden Offiziersfamilien angelegt, wird er auch 
durch ſolche unter der Aufſicht einer beſonderen Kommiſſion inſtandgehalten. 

Am 6. Auguſt 1901 wurde das Kaiſerhaus durch das Hinſcheiden 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin Friedrich in tiefe Trauer verſetzt. 
Mit der ganzen Armee legte auch das Invalidenhaus vom 7. Auguſt bis zum 
17. September aus Anlaß des Ablebens der erlauchten Dulderin Trauer an. 

Wie früher an der Scharnhorſtſtraße, fo wurden auch vom Berlin — 
Spandauer Schiffahrtskanal aus häufiger Beerdigungsfeiern auf dem Kirch⸗ 
hofe des Invalidenhauſes durch Lärm und Geräuſch geſtört und die Kirch⸗ 
hofsruhe beeinträchtigt. Das Gouvernement ſtellte daher, den vielſeitigen 
Wünſchen entſprechend, den Antrag, den Friedhof nach dem Kanal hin durch 
eine Mauer abzuſchließen. Das Kriegsminiſterium gab hierzu ſeine Zu⸗ 
ſtimmung und ſtellte gleichzeitig zur Feſtmachung und Verbeſſerung der Wege 
auf dem Kirchhofe 13500 Mark in den Etat für 1902 ein. Die Errichtung 
der Mauer koſtete 8149 Mark 85 Pfennig, der Reſt wurde für die Ver⸗ 
beſſerung der Wege verbraucht. 

Wie ſchon früher aus Anlaß der Trauerfeier für den verewigten Hof⸗ 
marſchall Sr. Hoheit des Herzogs Ernſt Günther von Schleswig-Holftein, Oberſt⸗ 
leutnant a. D. Frhrn. v. Buddenbrod, am 16. März 1900 hatte Ihre Majeſtät 
die Kaiſerin und Königin Auguſte Viktoria die Gnade, in Begleitung Ihrer 
Königlichen Hoheiten des Prinzen Joachim und der Prinzeſſin Victoria 
Luiſe am Sonntage, den 26. April 1903 dem Gottesdienſte in der evange⸗ 
liſchen Kirche des Hauſes beizuwohnen, an welchem Tage der Invalidenhaus⸗ 
pfarrer Schlegel die Predigt hielt. 

Am 1. Mai 1903 trat der langjährige, treu bewährte Rendant des 
Hauſes, Rechnungsrat Zacharias, in den wohlverdienten Ruheſtand. Die 
Offiziere, Sanitätsoffiziere und Beamten verehrten ihm zum Andenken einen 
wertvollen Seſſel und gaben ihm im Offizierkaſino ein Abſchiedseſſen. 
Seine Majeſtät der Kaiſer verlieh ihm den Kronen-Orden 3. Klaſſe. Die 
Geſchäfte wurden von Oberſtleutnant a. D. Frhrn. v. Krane übernommen, 
deſſen endgültige Anſtellung am 31. Auguſt erfolgte. 

Bereits ſeit längerer Zeit hatte das Gerücht von einer bevorſtehenden 
Abtretung des ſogenannten kleinen Parks in der Invalidenſtraße, zwiſchen 
dem Spandauer Schiffahrtskanal und der Scharnhorſtſtraße belegen, die Ge⸗ 
müter der Bewohner des Invalidenhauſes beunruhigt, die in jener ſchattigen 
Anlage, ihrem Lieblingsaufenthalte, ein beſonderes Schmuckſtück erblickten. 
Anfang Oktober 1901 wurde das Gefürchtete zur Tatſache, denn vom 4. 
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jenes Monats datiert, erhielt das Gouvernement des Invalidenhauſes ein 
Schreiben des Königlichen Kriegsminiſteriums, Verſorgungs⸗ und Juſtiz⸗ 
abteilung folgenden Inhalts: „Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben 
zu genehmigen geruht, daß der an der Invaliden⸗ und Scharnhorſtſtraße 
belegene Geländeteil des kleinen Invalidenparks für den geplanten Neubau 
der Kaiſer Wilhelms⸗Akademie für das militärärztliche Bildungsweſen ver⸗ 
wendet werde. Soweit ſich überſehen läßt, wird mit der Bauausführung im 
Frühjahr 1903 begonnen.“ 


Durch dieſe Beſtimmung des Allerhöchſten Kriegsherrn war nunmehr 
die Frage der Abtretung eines wertvollen, bedeutenden Teiles des zum 
Invalidenhauſe gehörenden Areals zuungunſten des letzteren endgültig ent⸗ 
ſchieden. Der ſchattige Park allein aber reicht nicht annähernd aus für die 
Errichtung der für die Kaiſer Wilhelms⸗Akademie erforderlichen Neubauten. 
Dieſe beanſpruchen vielmehr noch den Trockenplatz, die ſämtlichen ſüdlichen 
zum Haufe gehörenden Nebengebäude und den Hof I mit feinen Anlagen. 
Nach längeren Verhandlungen zwiſchen den beteiligten Behörden, die ſich 
weit über den im obigen Schreiben genannten Zeitraum hinaus erftredten, 
wurde das für den Neubau erforderliche Gelände in Größe von 1 ha, 98 a 
und 0,5 qm am 3. Juni 1904 der Bauleitung der Kaiſer . 
übergeben. 


Da indeſſen das geſamte Bauareal nicht ſofort, ſondern nur nach und 
nach zur Verwendung gelangt, ſo wurde die Benutzung eines Teiles des bis⸗ 
herigen Trockenplatzes ſowie der daranſtoßenden ſüdlichen Nebengebäude und 
des Hofes J dem Gouvernement bis auf weiteres belaſſen. Es war dies 
um ſo notwendiger, als die Abtretung der genannten Gebäude Erſatz⸗ und 
Neubauten für das Invalidenhaus erforderlich macht. Letztere ſollen beſtehen 
aus: 1. einem Wohnhaus für Feldwebel, Unteroffiziere und Mannſchaften; 
2. einem Lagerhaus zu Aufbewahrungszwecken; 3. einem Offizierwohngebäude. 
Die beiden unter eins und zwei genannten Gebäude werden auf Hof III an 
Stelle der zum Abbruch gelangenden Nebengebäude errichtet und zwar erſteres 
mit der Front nach der Scharnhorſtſtraße, letzteres an der Grenze zwiſchen 
dem Kirchhof und Hof III. 

Das Wohngebäude für Feldwebel uſw. ſowohl, als ath dasjenige für 
Offiziere wird denjenigen Bewohnern des Hauptgebäudes Raum gewähren, 
deren bisherige Wohnungen, als den Anforderungen der Hygiene nicht mehr 
entſprechend, zu Wohnzwecken ungeeignet erkannt wurden. Erſteres 
wird enthalten: 7 Wohnungen für Feldwebel, je 1 Wohnung für den 
Kirchhofsinſpektor und den Gärtner, 25 Wohnungen für Unteroffiziere und 
1 Wohnung für den Zivilkrankenwärter, außerdem Räumlichkeiten für die 
Wache, zwei Arreſtzellen, Bekleidungskammern, Schneiderwerkſtatt, Reſerve⸗ 
krankenſtube, ſechs Waſchküchen, zwei Rollkammern und fünf Trockenböden 
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zum Aufhängen von Wäſche, dazu Räume im Keller zur Aufbewahrung von 
Feuerung uſw. 

Im Offizierwohngebäude, das im Offizierpark an der Scharnhorſt⸗ 
ſtraße erbaut werden ſoll, werden 7 Wohnungen für Leutnants und 2 ſolche 
für Hauptleute (ein Zimmer mehr), daneben eine Pförtnerſtube, vier Einzel⸗ 
ſtuben, Kellergelaſſe, zwei Waſchküchen uſw. eingerichtet. 

Der Beginn der Erſatz⸗ und Neubauten iſt für den Sommer 1905 
geplant, die Koſten ſind auf rund 600 000 Mark veranſchlagt und die Bau⸗ 
zeit auf 2¼ Jahre feſtgeſetzt, fo daß das Beziehen der Wohnräume voraus⸗ 
ſichtlich am 1. Oktober 1907 erfolgen kann. 

Eine weitere Abtretung von dem Invalidenhauſe gehörigen Gelände 
erfolgte am 4. Juli 1904 und zwar handelte es ſich in dieſem Falle um 
einige nördlich der Keſſelſtraße an der Panke belegene Gärten in Größe von 
2109,37 qm, die behufs Errichtung eines Unteroffizierwohnhauſes für das 
Garde⸗Füſilierregiment der Garniſonverwaltung übergeben wurden. 

Außerdem hatte bereits im Jahre 1903 eine Überlaſſung von Grund 
und Boden an das Augufta-Hofpital ſtattgeſunden, das ein nördlich der 
Anſtalt an der Panke belegenes Gartengrundſtück zur Erbauung eines Er⸗ 
holungshauſes (Feierabendhaus) für bejahrte Schweſtern zugewieſen erhielt, 
wobei jedoch das Beſitzrecht an dem betreffenden Gelände dem Invalidenhauſe 
vorbehalten blieb. 

Durch Verfügung des Kriegsminiſteriums wurde die beantragte Reno⸗ 
vierung der auf dem Kirchhofe befindlichen Grabdenkmäler der Gebrüder 
v. Pirch, zweier Generale, die ſich in den Befreiungskriegen von 1813/15 
beſonders ausgezeichnet haben, genehmigt. Die vom Schulfonds des Hauſes 
getragenen Koſten der Erneuerung beziffern ſich auf 132 Mark. 


Am 15. April 1904 entſchlief nach jahrelanger Krankheit der Gou⸗ 
verneur des Hauſes, General der Infanterie v. Grolman, tief be⸗ 
trauert nicht nur von ſeinen direkten Untergebenen, den Bewohnern des 
Invalidenhauſes, ſondern von allen, die mit ihm in ſeinen vielfachen Dienſt⸗ 
ſtellungen in Verbindung geſtanden hatten oder ihm ſonſt im Leben näher⸗ 
getreten waren. Von der großen und allſeitigen Verehrung und Liebe, deren 
ſich der Verewigte erfreuen durfte, von der Anerkennung feiner Verdienſte 
legten die vielen Beileidsbezeugungen und prachtvollen Kranzſpenden, die die 
Allerhöchſten und Höchſten Herrſchaften der Familie zuteil werden und an 
des Generals Sarg niederlegen ließen ſowie die große Beteiligung an dem 
Leichenbegängnis, redendes Zeugnis ab. 

Auch er wurde mit den höchſten militäriſchen Ehren von der evan⸗ 
geliſchen Kirche aus, in der er bei Lebzeiten ſo regelmäßig an den Gottes⸗ 
dienſten teilgenommen hatte, wie wohl kein anderer Bewohner des Hauſes, 
auf dem Friedhofe des Invalidenhauſes beſtattet, wo er ſeine letzte Ruhe⸗ 
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ſtätte an der Seite einer ihm im Tode vorausgegangenen geliebten Tochter 
gefunden hat. 

Seine Majeſtät der Kaiſer ernannte darauf am 1. Mai 1904 den 
damaligen Gouverneur von Mainz, Generalleutnant Friedrich Rabot Frhrn. 
v. Schele, als Nachfolger des Generals v. Grolman zum Gouverneur des 
Invalidenhauſes. Im Jahre 1847 in Berlin geboren, zeichnete ſich Frhr. 
v. Schele bereits im Feldzuge von 1870/71 ſowie nach dem Frieden in den 
verſchiedenſten Stellungen aus. Namentlich ſei hier an ſeine Tätigkeit in 
Deutſch⸗Oſtafrika erinnert, die mit dem Jahre 1892 begann, in dem er am 
26. Oktober zunächſt auf ſechs Monate als Stellvertreter des Gouverneurs 
kommandiert wurde und am 25. März 1893 das Patent als Oberſt erhielt. 
Unter Belaſſung in dieſer Stellung weiterhin am 26. Mai gleichen Jahres 
à 1. s. des Kriegsminiſteriums geſtellt und am 4. Oktober unter Belaſſung 
ſeiner bisherigen Uniform zu den Offizieren a 1. s. der Armee verſetzt und 
zum Gouverneur des Schutzgebietes ernannt, wurden ihm auch am 23. Ok⸗ 
tober die Funktionen des Kommandeurs der Schutztruppe übertragen. Hier 
im ſchwarzen Erdteil hat Frhr. v. Schele fich durch ſeine Tapferkeit, Umſicht 
und Energie unverwelklichen Lorbeer erworben, ſo ganz beſonders in der 
ſiegreichen Expedition am Kilimandjaro und gegen die Wahehe, wofür er 
den Orden pour le mérite erhielt. Im Februar 1895 aus Afrika zurück⸗ 
berufen, wurde er zuuächſt zum Flügeladjutanten Seiner Majeſtät des Kaiſers, 
1896 zum Kommandeur der 2. Garde⸗Kavalleriebrigade und 1900 zum In⸗ 
ſpekteur der 3. Kavallerieinſpektion ernannt. Vom 18. Mai 1901 bis zum 
17. Februar 1903 kommandierte er die 16. Diviſion und wurde alsdann 
Gouverneur von Mainz. 

Nur eine geringe Spanne Zeit durfte der verdiente General ſeines 
Amtes als Gouverneur des Invalidenhauſes walten, das er bereits krank 
angetreten hatte. Schon am 20. Juli erlag er ſeinem Leiden; er 
wurde auf dem ſtillen Friedhofe an der Scharnhorſtſtraße von der evan⸗ 
geliſchen Kirche aus beſtattet, an jener hiſtoriſchen Stätte, an der ſo 
viele tapfere Krieger, von ihren Taten ausruhend, der Ewigkeit entgegen⸗ 
ſchlummern. Ein Vorbild ſoldatiſcher Tugenden, waren dem Verewigten 
Ehrungen und Anerkennungen in reichem Maße zuteil geworden. Hohe in⸗ 
und ausländiſche Ordensauszeichnungen ſchmückten die Bruſt des Verſtor⸗ 
benen, deſſen Sinn trotz alledem ſo beſcheiden blieb, dem das „Ich dien“ 
ſtets als vornehmſte Lebensregel galt und der auch als gläubiger Chriſt vor⸗ 
bildlich, ſtets ſeinem Gott die Ehre gab. 

Zum Nachfolger des verſtorbenen Gouverneurs ernannte Seine Majeſtät 
der Kaiſer am 1. Auguſt 1904 den General der Infanterie und Chef der 
Landgendarmerie, Frhrn. v. Hammerſtein⸗Loxten. Mit feinem Eintreffen 
ſchließen wir den vorliegenden dreizehnten Abſchnitt der vierten Periode der 
Geſchichte des Invalidenhauſes. 
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Hand in Hand mit der Vervollkommnung der Seeſchiffahrt ging die 
Erforſchung der Welt. Mehr denn zwei Jahrtauſende ſind vergangen ſeit 
jenen Zeiten, in denen den Völkern des vorchriſtlichen Kulturkreiſes, die ſich 
um das Mittelmeer gruppierten, ihre Heimatländer zu eng wurden. Es zog 
ſie hinaus in die unbekannte Ferne. Ein Sehnen ging durch die damals ſo 
kleine Welt, ein Sehnen, Niegeſehenes zu ſehen und Unbekanntes zu erforſchen, 
und das Verlangen, die köſtlichen Schätze zu heben und die wunderbaren 
Völker zu beſuchen, von denen — weit über den Meeren — die Fama be⸗ 
richtete. Mit kühnem Mute ſprengten phöniziſche Seefahrer den Zauber⸗ 
bann der „Tore des Herkules“, und mit geblähten Segeln gewannen ihre 
Gaditane den offenen Ozean. Und jene erſten „Helden des Meeres“, denen 
die ſtolze Schönheit der Sonne des Südens, denen die Farbenpracht des 
Orients nicht unbekannt war, ſie prieſen die in der Folgezeit neu entdeckten 
Länder als reicher und ſchöner denn ihre Heimat. Linder und würziger 
wehten dort die Lüfte, üppiger ſproßten edle Gewächſe, blauer und erfriſchender 
däuchte ihnen das Meer, froher und reicher die Menſchen, die dort lebten. 
Die „glücklichen Inſeln“ und die Weſtküſte Afrikas tauchten auf aus der 
blauen Flut, und jede neue Entdeckung ſpornte zu weiterem Vordringen in 
die unbekannte Ferne an. 

Seit dieſen Zeiten erwuchs dem Menſchengeſchlechte die weisheitsvolle 
Erkenntnis, daß die Meere kein trennendes, daß ſie vielmehr ein ver— 
bindendes Element ſeien, und in dieſem Bewußtſein iſt im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte — von grauer Vorzeit an bis zu unſeren Tagen — ein Heer von 
Abenteurern und von Entdeckern, von kühnen Seefahrern, tatendurſtigen 
Kriegern, von Kaufleuten, Männern der Wiſſenſchaft und Religion hinaus- 


*) Der Vortrag mußte gegen die vorliegende Arbeit ſtellenweiſe gekürzt werden. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 6. Heft. „ | 
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gezogen in das Ungewiſſe, losgeriſſen von der Heimat, nur ihrem Sterne 
folgend und vertrauend. 

Verſchiedenartig wie ihr Handwerk waren auch die Triebfedern ihrer 
Wagniſſe: die Begier nach Ruhm, Ehre, Reichtum und Herrſchgewalt ſind 
die urſprünglichſten und menſchlichſten, denen dann ſpäter idealere, die erſtrebte 
Ausbreitung des Handels, des Volksgebiets, der Religion, die Vervollkommnung 
der Wiſſenſchaft und endlich die Löſung ſozialer Probleme folgten. Und alle 
dieſe Entdeckungsfahrten hatten etwas ungemein Nationales an ſich, denn 
dem glücklichen Abenteurer und Entdecker folgten die vielgeſchmähten Kon⸗ 
quiſtadoren, folgte die wohlorganiſierte und ⸗durchdachte Expedition, die zur 
Beſitzergreifung der Entdeckung führte. So entſtanden die erſten Handels-, 
Plantagen» und Siedlungskolonien. 

Aber einer großen Anzahl der erſten Entdeckungen in ferner Vorzeit 
war ein ſeltſames Schickſal beſchieden: das des Vergeſſenwerdens. Gewaltige 
Ereigniſſe der Weltgeſchichte lenkten das Intereſſe der Menſchen in andere 
Bahnen, Expeditionen verſchollen und zogen die Kenntnis der Entdeckung mit 
ſich ins Grab. Meteorgleich oder wie eine Fata morgana, ein Mirage, iſt 
ſo die Kunde von der Exiſtenz weiter Länder aufgetaucht, um bald darauf 
wieder im Dunkel zu verſinken und ſpäter — nach vielen Jahrhunderten oft — 
aufs neue und nun endgültig wieder zu erſtehen. 

Dies Schickſal traf auch das atlantiſche Afrika, denn als die Epigonen 
der phöniziſchen Entdecker treten erſt wieder Spanier und Portugieſen und 
die Söhne der ſeefahrenden Städterepubliken Italiens im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert auf den Plan, auf dem Wege nach dem fernen Wunderlande Indien, 
dem „Phantom des Chryſe“, des Goldes, folgend, das, wie unſer großer 
Geograph Richthofen ſagt, ihnen den weiten Weg erhellte. 

In unſicheren Konturen zuerſt — dann deutlicher und immer deut⸗ 
licher — treten aus märchenhaftem Dunkel die Küſten Weſt⸗, Süd⸗ und 
Oſtafrikas hervor. Hier die Negerdeſpotien der Elfenbein⸗, Gold⸗ und 
Sklavenküſte, dort — am Südende des gewaltigen Erdteiles — aus dem 
Nebelmeere das Cabo tormentoso, das „Vorgebirge der Stürme“, umſpült 
von wilden, gefahrvollen und gefürchteten Gewäſſern, und endlich die Oſiküſte 
Afrikas in ihrer herrlichen Tropenpracht. Prinz Heinrich der Seefahrer iſt 
der genialſte Sohn dieſer Zeiten, der Seeweg nach Indien ihr Problem. 
Die Meergewaltigen Holland und England erſcheinen im Wettbewerbe, und 
jenſeits des Stillen Ozeans, an den fernen indiſchen Küſten, werden gewaltige 
Kämpfe ausgefochten, die auch entſcheidend find für den Beſitz der Süd- und 
Oſtküſte Afrikas. 

Das Innere des ſchwarzen Erdteils bietet damals unter dem Wogen 
einer gewaltigen Völkerwanderung das Bild eines brodelnden Hexenkeſſels. 
Und in dieſen wilden Wirrwarr hinein wird zum erſten Male das driftliche 
Kreuz getragen. 
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Die Portugieſen Bartolomeo Diaz und Diogo Cao, die im Jahre 1486 
das Kap der Stürme umſegelten, müſſen als die Entdecker unſeres heutigen 
Schutzgebiets gelten. Auf dem brandungumpeitſchten Kap Croß erhob ſich 
eine Marmorſäule, die, im Jahre 1893 auf Befehl Seiner Majeſtät des 
Kaiſers nach Deutſchland übergeführt, heut die Marineakademie in Kiel ziert 
und auf ihrem alten Standorte durch eine neue erſetzt wurde. Das ver⸗ 
witterte Denkmal trägt die Inſchrift: „Im Jahre 6685 nach Erſchaffung 
der Welt und 1485 nach Chriſto ließ der erhabene und glorreiche König 
D. Joao II. von Portugal dieſes Land entdecken und dieſe Säule errichten 
durch ſeinen Ritter Diogo Cao.“ 

Gleichwie aber für uns das heut von den tauſend Lianen des tropiſchen 
Uferwaldes umrankte und wie in tiefem Zauberbanne ſchlummernde Groß: 
Friedrichsburg verſunken iſt, ſo verſank auch damals die Entdeckung Diogo 
aos, um erſt nach faſt vier Jahrhunderten wieder zu erſtehen. — 

In raſchen energiſchen Schlägen bemächtigte ſich dann unſer Zeitalter 
des neueſten Arbeitsfeldes des Welthandels in Afrika. Weit früher aber als 
unſer Deutſch⸗Südweſtafrika wurden die angrenzenden Gebiete, das portu— 
gieſiſche Angola im Norden und die zunächſt, ſeit Beginn des 17. Jahr- 
hunderts, holländiſchen, dann — ſeit 1815 — engliſchen Länder am Kap der 
guten Hoffnung der europäiſchen Kultur, dem Handel, dem Verkehr und der 
Beſiedlung durch Europäer erſchloſſen. 

Zu den Zeiten, als bereits ein reicher Kranz blühender und auf: 
ſtrebender Städte die Küſten des Atlantiſchen und Indiſchen Ozeans 
zierte, als Kapſtadt und Port Eliſabeth, Eaſt London und Durban 
entſtanden und zu verkehrsreichen Handelszentren geworden waren, nach⸗ 
dem man die Eingeborenen der Küſtenländer in langen und wilden 
Kämpfen in das Innere zurückgetrieben hatte, lag unſer heutiges Schutzgebiet 
noch in tiefer Weltabgeſchiedenheit da. Zwar waren auch an ſeinen Küſten, 
wie wir geſehen haben, kühne Seefahrer gelandet, aber weder dieſe noch die 
ſpäteren Umſegler des Kaps der guten Hoffnung hatten die unwirtlichen 
Strandwüſten zu weiterem Eindringen zu reizen vermocht. Und ſo blieben 
denn dieſe Geſtade einſam ſeitwärts der großen Karawanenſtraßen des Ozeans 
liegen, und noch bis in die letzten Jahrzehnte des verfloſſenen Jahrhunderts 
ſollten die Schiffe aus aller Herren Länder, die nach Südafrika ſegelten und 
dampften, achtlos an einem Lande vorüberziehen, deſſen Erwerbung und 
Kultivierung uns Deutſchen vorbehalten blieb. 

Es iſt das Oaſenhafte dieſer weiten Gebiete, das ihnen die 
jungfräuliche Unberührtheit bis in die jüngſte Zeit bewahrte. 

Im Weſten nämlich — 1450 km längs der Meeresküſte hinſtreichend — 
trennt ein gewaltiger Strandwall und ein Gürtel raſch und ſtetig anſteigender 
Dünen⸗, Sand⸗ und Steinwüſten das fruchtbare Hinterland von dem Ozean, 
und ebenſo wird dieſes fern im Oſten von einem Binnenland-Dünengürtel, 
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den waſſerarmen Kalahari- und Omaheke⸗Landſchaften und den Sumpfgebieten 
am Ofavangu-Gambefi gegen das Britiſch-Betſchuanaland abgeſchloſſen. 

So war alſo ein Zugang ſowohl vom Meere wie auch vom Binnen- 
lande aus beſchwerlich und nicht leicht zu finden. Tief im Süden aber, dort 
wo der Orangefluß die brauſenden Waſſer durch die Klüfte und Schründe 
ſeines tief eingeriſſenen Felsbettes dem Atlantik zuwälzt, und hoch im Norden, 
wo der Kunene ſchnell durch das flache Land dahinfließend dem Meere zueilt, 
liegen die Einfallstore in unſer heutiges Schutzgebiet. 

Urſprünglich bevölkerten nur die Buſchmänner, jenes rätſelhafte Glied 
der afrikaniſchen Urraſſe, und das Negervolk der Haukoin, die Bergdamara, 
das Land, unſtet die unendlichen, wildreichen Grasſteppen und Bergwildniſſe 
durchſtreifend und an den weit auseinanderliegenden Waſſerſtellen raſtend 
und ihre Buſchhütten bauend. Am Ende des 18. Jahrhunderts aber ver⸗ 
änderte ſich das Bild. 

Durch das nördliche Tor zwiſchen Kunene und Okavango brach, durch 
uns unbekannte Einflüſſe hinausgedrängt aus ſeinen urſprünglichen nördlicheren 
Wohnſitzen, die Phalanx eines mächtigen Bantuvolkes in das Land ein. Einer 
gewaltigen Flutwelle gleich überſchwemmten die Ovaherero, begleitet von 
ungeheuren Rinderherden, die Landſchaften des heutigen Damaralandes bis 
hinunter zu den lieblichen Ufern des Swakopfluſſes. Was ſich ihrem Vor⸗ 
dringen in den Weg ſtellte, wurde vernichtet oder zu Sklaven gemacht. Der 
Reſt der Buſchmänner und Bergdamara floh in die unzugänglichſten Ortlich⸗ 
keiten und führte dort das Leben des gehetzten Wildes. Die unerſättliche 
Ländergier der Herero aber, ein Symptom, das ſich bis in die neueſte Zeit 
bei ihnen geltend gemacht hat, veranlaßte fie, immer weiter nach Süden vor- 
zuſtoßen. Hier jedoch fanden fie energiſchen Widerſtand. Südlich des Auas- 
gebirges nämlich, um Rehoboth und weiterhin im Stromgebiete des Auob 
und Noſob bis hinunter zum Orangefluſſe ſaßen zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts bereits Stämme der Khoi-Khoin, der Naman, oder wie wir ſie 
heute meiſt nennen: der Hottentotten. Unter ihnen ragte an Macht und 
Anſehen die „Rote Nation“ hervor, deren Häuptling Oaſib weithin über 
den Süden herrſchte. In der allgemeinen Linie des Swakop erfolgten die 
erſten wütenden Zuſammenſtöße zwiſchen den Hirten der Herero und den 
Jägern der Naman. Die ſchwarze und gelbe Raſſe begannen den gewaltigen 
Kampf, der faſt ein volles Jahrhundert erfüllte. 

Oaſib übernahm die Führung der Hottentotten, aber er mußte bald 
einſehen, daß ſeine Macht der der Herero nicht gewachſen war. In dieſer 
Stunde der Not gedachte er der Teile ſeiner Nation, die damals noch 
jenſeits des Orangefluſſes hauſten, der Orlam, deren Vorpoſten aber 
ſchon am Großfluſſe ſelbſt ſtanden. Sein Ruf nach Hilfe fand bei dieſen 
williges Gehör. 

Die Wohnſitze der kriegeriſchen „Orlam“-Stämme der Naman hatten 
urſprünglich weit ſüdlicher gelegen in den fetten Weidegründen der Kapkolonie, 
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das Wahrzeichen ihrer Heimat war der Tafelberg, aber durch die immer 
mehr wachſende Einwanderung von Weißen wurden ſie in jahrzehntelangen 
und blutigen Kämpfen immer weiter und weiter nach Norden in das wüſte 
Buſchmanns⸗ und Klein⸗Namaland verdrängt. Längſt ſchon war ihnen der 
Gebrauch des Gewehrs und die Art und Weiſe europäiſcher Kriegführung 
bekannt und geläufig, und längſt ſchon hatten ſie voll Begier auf die Land⸗ 
ſchaften nördlich des Orangefluſſes geſehen, in denen ihnen eine neue, glück⸗ 
lichere Heimat zu winken ſchien. 

Jetzt rüttelte Oaſibs Ruf ſie auf aus ihrem ſtumpfen Zaudern und 
rief ſie zu neuen Taten. 

Ein gewaltiger Heerbann überſchritt die buſchigen Ufer des Grenz— 
fluſſes. Die Führung riß die Häuptlingsfamilie und der Stamm der 
Afrikaner an ſich, und ihnen folgten neben anderen, heute faſt vergeſſenen 
Stämmen die Witbois und die Teile der Nation, die wir heut als die 
Orlam von Bethanien und Berſeba kennen. 

Seinem weithin über die Grenzen der damaligen Kapkolonie hinaus 
gefürchteten Vater Jager war Jonker Afrikaner in der Herrſchaft gefolgt, 
wohl der größte Eingeborene, den Südafrika je hervorgebracht hat, ein raſt⸗ 
loſer Mann von großen Gaben des Geiſtes und Körpers, ein Krieger vom 
Scheitel bis zur Sohle, ein kluger Staatsmann und ein Träumer zugleich, 
dem die Verwirklichung eines großen Nationalreichs der Naman vorſchwebte. 

An der Spitze ſeiner Reiter warf er ſich auf die Herero, und im 
Fluge wurde das Land bis weit hinauf zu dem großen Salzſee, der Ethoſa— 
pfanne, unterworfen. Das Feuerrohr in der Hand des Hottentotten brach 
den Mut der mit Speer und Keule anſtürmenden Kaffern, die Herero 
wurden zu Sklaven und blieben es in harter Knechtſchaft, bis es ihnen 
am 15. Juni 1863, nachdem auch ſie im Tauſch für ihre Rinder in den 
Beſitz von Gewehren gelangt waren, in dem mörderiſchen Treffen bei Otjim⸗ 
bingwe gelang, das Joch der durch Bruderkriege und zahlloſe Fehden 
geſchwächten Hottentotten abzuſchütteln. Das Ringen jedoch fand hiermit 
kein Ende. Jonker Afrikaner zwar war in die ewigen Jagdgründe dahin⸗ 
gegangen, aber in ſeinem Sohne Jan Jonker Afrikaner und in Hendrik 
Witboi, dem kampfesfrohen Häuptling des Orlams von Gibeon, entſtanden 
ſeinem Vermächtnis Erben und den rachedurſtigen Naman neue, gewaltige 
Führer im Streite. Aus den finſteren Schluchten des Gansgebirges und 
aus dem befeſtigten Heerlager Hoornkrans fielen die Verbündeten, denen ſich 
zeitweiſe alle anderen Namaſtämme und die Baſtarde von Rehoboth an— 
ſchloſſen, mordend und brennend, ſengend und plündernd in das Hereroland 
ein und jahrzehntelang hielten ſie ganz Südweſtafrika in Aufregung und 
Unruhe, — bis dann das Jahr 1892 einen Umſchwung der Lage brachte. 
Ein neuer Faktor trat in die Entwicklung der politiſchen N. ein: 
die Deutſchen. — 
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Die erſten Europäer, die in unſer heutiges Schutzgebiet eindrangen, 
waren vereinzelte Jäger, Händler und Miſſionare. 

Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in Elberfeld und Barmen hatte 
bereits in den dreißiger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts ihre erſten 
Sendboten nach Südafrika entſandt, die zunächſt ſüdlich des Orangefluſſes 
ihre Tätigkeit entfalteten. Bald jedoch wurde man auch auf die nördlicheren 
Gebiete aufmerkſam, und dies umſomehr, als die dort lebenden Nama⸗ 
häuptlinge und unter ihnen Jonker Afrikaner ſelbſt, um die Entſendung von 
Miſſionaren gebeten hatten. Friſch ging es an die Arbeit, und wenn auch 
die ununterbrochenen Kriege der Miſſionstätigkeit ungeheure Schwierigkeiten 
bereiteten und hier und dort zum zeitweiſen Aufgeben einzelner Stationen 
zwangen, ſo überwand die opferfreudige Hingabe der „Sendlinge“ doch endlich 
ſiegreich alle Hemmniſſe, und ein ſtarkes und ſtetiges Fortſchreiten in der 
Ausbreitung der chriſtlichen Lehre ſchien ſich im Groß-Namalande bemerkbar 
zu machen. Nicht ſo günſtig entwickelten ſich die Verhältniſſe im Damara⸗ 
lande, wo der verſchloſſene, mißtrauiſche und finſtere Charakter der Herero 
von den erſten Zeiten, von 1844 an bis in unſere Tage dem Wirken der 
Miſſionare zahlloſe Schwierigkeiten ſchuf. Vollſtändig erfolglos aber blieb der 
erſte, im Jahre 1857 unternommene Verſuch im Ambolande. 1870 erſt 
konnten dorthin die erſten — und zwar finniſchen — Miſſionare entſendet 
werden, die heute zwar ebenfalls gewiſſe Erfolge erzielt zu haben vermeinen 
von denen es mir jedoch unzweifelhaft erſcheint, daß ſie — gleichwie im 
Herero⸗ und Namalande — nur Scheinerfolge ſind und ſein konnten. Nicht 
die Miſſionare ſind hierfür verantwortlich zu machen, ſondern die politiſche 
Ordnung der Dinge im Lande, die bis 1904 ungebrochene Herrſch— 
gewalt der Eingeborenen. Das hat uns das verfloſſene Jahr mit 
erſchreckender Deutlichkeit bewieſen. 

Die weißen Jäger und Händler, die als Vorboten einer ſpäteren 
Beſiedlung das ſüdweſtliche Afrika betraten, kamen von weither gezogen. 
Sie wurden angelockt durch die Kunde von dem Wildreichtum des Landes 
und von den ungeheuren Rinderherden in den Steppen der Damaragebiete. 
Quer durch die Kalahariwüſte und über den Ngami⸗-See zogen fie heran aus 
den Ländern weit im Oſten am Mittellauf des Orangefluſſes und tief unten 
aus der Kapkolonie. Ihre ungefügen Wagen, auf denen ſie die Handels— 
waren, Gewehre, Pulver und Blei, Sättel, Branntwein, Stoffe, prächtige 
Kleider und vieles andere mit ſich führten, wurden von Bewaffneten begleitet, 
denn der Weg und das „Handelsfeld“ waren unſicher und gefahrvoll. Oft 
war es vorgekommen, daß die Händler, nachdem ſie ihre Waren gegen 
Rinder, Elfenbein, Wildfelle und Gehörne eingetauſcht und dann mit den 
gewonnenen Herden den weiten Rückweg angetreten hatten, von ihren Handels- 
freunden angefallen wurden und den eben erworbenen Beſitz mit den Waffen 
in der Hand verteidigen mußten. Die Ovambo und Herero waren hierin 
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beſonders gefürchtet. Weit beffer war mit den Naman auszukommen, die 
viel zu klug waren, um die für ihre ununterbrochenen Einfälle in das 
Hereroland unentbehrlichen Munitionslieferanten durch Erpreſſungen und 
Beraubungen zu verſcheuchen. 

So entwickelte ſich trotz der eben geſchilderten Fährniſſe ein lebhafter 
Handel im Nama⸗ und Damaralande, aber alle dieſe erſten Jäger und 
Händler waren doch nur zeitweiſe Beſucher unſeres heutigen Schutzgebiets, 
und Jahrzehnte vergingen, bevor die erſten Spuren einer ſeßhaften weißen 
Bevölkerung ſich geltend machten. Wiederum waren es dann Miſſionskoloniſten, 
die zuerſt an den Punkten ſich anſiedelten, an denen die Miſſionare bereits 
kleine Gemeinden Eingeborener geſammelt hatten. Im Jahre 1863 ent⸗ 
ſtanden ſo die Uranfänge einer Beſiedlung des Landes mit Deutſchen in 
Otjimbingwe. a 

Als 21 Jahre ſpäter Deutſchland die Gebiete zwiſchen Orange und 
Kunene unter ſeinen Schutz ſtellte, hatte ſich die Zahl der im Lande anſäfſigen 
Weißen nur wenig vermehrt. Dem erſten deutſchen Reichskommiſſar 
Dr. Goering ſtanden keine Machtmittel zu Gebote, und obgleich er ſich 
redliche Mühe gab, zwiſchen Naman und Herero Frieden zu ſtiften, ſo blieben 
dieſe Verſuche doch vollſtändig erfolglos, und der Reichskommiſſar wurde 
ſogar durch die Umtriebe eines britiſchen Agenten, Lewis, der die Herero 
gegen ihn aufhetzte, gezwungen, zu flüchten und zeitweilig das Land zu ver⸗ 
laſſen. Als kurz darauf die erſte deutſche Schutztruppe unter den beiden 
Herren v. Francois nach Südweſtafrika geſchickt wurde, wandten ſich die 
Verhältniſſe aber doch zum Beſſeren. Zwar hatte auch der damalige Haupt⸗ 
mann v. Francois nicht durchſetzen können, daß zwiſchen den ſtreitenden 
Parteien Friede geſchloſſen wurde, denn er mußte ſich — eine harte Aufgabe 
für den energiſchen und tatenfrohen Mann! — ſeiner Inſtruktion gemäß 
jedes Eingriffs in die zügelloſen Streitigkeiten der Eingeborenen enthalten, 
aber er erreichte es doch, daß ſeine Truppe von 21 auf 50 Mann verſtärkt 
wurde, und mit dieſen gründete er die beiden erſten deutſchen Stützpunkte 
im Damaralande, die Wilhelmsfeſte (Tſaobis) und Groß-Windhuk. Um 
dieſe beiden feſten Plätze, unter deren Türmen ſich in der Folgezeit deutſche 
Einwanderer ſammelten, tobte der Krieg weiter, wobei es gerade heut bemerkens⸗ 
wert und pſychologiſch intereſſant iſt, daß beide Parteien die Neutrali- 
tät der Deutſchen ſtreng reſpektierten. Aber Francois ließ nicht nach, 
die Unhaltbarkeit der Zuſtände an maßgebender Stelle in der Heimat zu 
ſchildern, und konnte endlich im Namen des Deutſchen Kaiſers den Land— 
frieden gebieten. Er ſcheute keine Anſtrengung und Gefahr, perſönlich bei 
beiden Parteien die ernſteſten Vorſtellungen zu erheben, und nach mancherlei 
Abweiſungen ſchienen ſeine Mühen den erſehnten Erfolg bringen zu wollen. 
Es war dies im Jahre 1892, bis zu dem wir weiter oben die Geſchichte 
der Eingeborenen verfolgt haben. 
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Wie ein Lauffeuer durcheilte damals die frohe Kunde das Land vom 
Kunene⸗ bis zum Orangefluß, daß Hendrik Witboi, der berühmte und 
gefürchtete Führer der Naman, und Samuel Maharero, der Oberhäuptling 
der Herero, Frieden zu ſchließen geneigt ſeien. Der Baſtardhäuptling 
Hermanus van Wijk von Rehoboth hatte ſich zur Vermittlung erboten. 
Der einzige, der nicht triumphierte, war der Hauptmann v. Francois. 
Das Land brauchte allerdings Ruhe, aber Fransois erkannte doch mit ſcharfem 
Blick, daß der ſo unerwartet raſch zu Stande gekommene Friede ſich gegen 
ihn ſelbſt, gegen die Deutſchen richten ſollte. Dies unbeſtreitbare und 
große Verdienſt des Reichskommiſſars iſt bisher nie genügend gewürdigt 
worden, daß nämlich ſeine kühlüberlegende Haltung gegenüber den 
Eingeborenen ihn in dem Augenblick, in dem ſeine Politik gewonnen zu 
haben ſchien, die drohende Gefahr voll erkennen ließ. 

Das Ergebnis dieſer Erkenntnis bildete das Eintreffen von 200 deutſchen 
Soldaten im März des Jahres 1893. Mit ihnen konnte Francois ſich 
unverzüglich gegen Hendrik Witboi wenden, der ſeine dunklen Pläne durch⸗ 
ſchaut ſah und mit wilder Energie den Kampf aufnahm, ſtets in der Hoff- 
nung, unter den anderen Hottentottenſtämmen und den Herero Bundes⸗ 
genoſſen zu finden. Die Baſtarde von Rehoboth, an die er, ebenſo wie an die 
Herero, einen ſcharfen Brief mit der Aufforderung, ſich für ihn oder wider 
ihn zu erklären, ſandte, riß der Reichskommiſſar durch ſchnelle und energiſche 
Maßnahmen auf ſeine Seite, und damit verging auch den Häuptlingen des 
Grok-Namalandes und denen der Herero die Luft, ſich den Witbois anzu⸗ 
ſchließen. Hendrik erhielt zwar verſteckten Zulauf von faſt allen Hotten- 
tottenſtämmen des Südens, aber eine offene Erklärung für ihn erfolgte von 
keinem der Häuptlinge. Damit war viel, vielleicht alles gewonnen! 

In zwölfter Stunde, d. h. zu rechter und in gewitterſchwüler Zeit, 
begann der Hauptmann v. Francois dieſen Krieg, in deſſen Verlauf er in 
vielen ſiegreichen Gefechten der Machtſtellung Hendriks den erſchütternden 
Stoß verſetzte, und deſſen Beendigung ſein Nachfolger, Major Leutwein, 
nach erneuten ſchweren und glücklichen Kämpfen in der Naukluft im Sep⸗ 
tember 1894 durchführte. | 

Die Niederwerfung des mächtigen Häuptlings, deſſen Namen man weit 
über die Grenzen der Kolonie hinaus ebenſo in San Paul de Loanda, in 
Kapſtadt und Pretoria wie in Laurengo Marquez nannte, machte einen 
ſtarken Eindruck in ganz Südafrika, verhinderte aber nicht, daß in der 
Folgezeit alljährlich neue kriegeriſche Expeditionen notwendig wurden, um die 
Unbotmäßigkeit einzelner Stämme zu zügeln. So mußten in den Jahren 
1894/95 die Khauas- und Simon Copperſchen Hottentotten zur Ruhe 
gebracht werden; das Jahr 1896 ſah den verluſtreichen Feldzug gegen die 
rebelliſchen Oſt⸗Herero, Ovambandjeru und die wiederum aufftändifchen 
Khauas; 1897 empörten ſich die Afrikaner am Orangefluß und 1897/98 
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mußte man gegen die Zwartbois und Toopnaars im Kaokofeld marſchieren. 
Es trat dann eine Periode der — ſcheinbaren! — Beruhigung ein, bis 
gegen Ende des Jahres 1903 ſowohl im Ambolande und am Okavango wie 
im Bondelzwartgebiet ſtarke Unruhen ausbrachen, die von den Herero, die 
ſeit Jahren ſyſtematiſch den nationalen Aufftand vorbereitet 
hatten, im Januar 1904 als Sprungbrett benutzt wurden. — 

Wenn aus dieſer mit groben Strichen gezeichneten Geſchichte des 
Schutzgebiets zur Genüge hervorgeht, daß die deutſche Herrſchaft den Ein⸗ 
geborenen aller Stämme und Raſſen bis in die neueſte Zeit gleichmäßig 
verhaßt und beſeitigenswert erſchien, ſo muß die Frage aufgeworfen werden 
ob es denn überhaupt möglich ſein konnte, die Eingeborenen zu Freunden 
der deutſchen Herrſchaft im Lande zu machen. Im Hinblick aber auf die 
Geſchichte und Entwicklung des übrigen Südafrika, im Hinblick ferner 
auf die gleichartigen Verhältniſſe des Schutzgebiets und endlich im Hinblick 
auf den ſelbſtbewußten, herriſchen Charakter ſeiner Eingeborenen mußte man 
dieſe Frage von vornherein energiſch verneinen! 

Ich habe des öfteren in Wort und Schrift darauf hingewieſen, daß 
Koloniſieren zu allen Zeiten und auf allen Schauplätzen der Welt— 
geſchichte eine Machtfrage war. Dieſe Tatſache muß auch in unſerem 
Falle an erſter Stelle in Betracht gezogen werden. 

Wenn ſchon die Geſchichte der Handels- und tropiſchen Plantagen⸗ 
kolonien, in denen im allgemeinen die Geringfügigkeit des einwandernden 
weißen Elements nur unbedeutende Veränderungen der Beſitzverhältniſſe her⸗ 
vorruft, und deren weſentlicher Gewinn gerade auf der durch die kulturelle 
Lehrtätigkeit der Weißen geſteigerten Produktivität der Eingeborenengebiete 
beruht, wenn ſchon die Geſchichte dieſer erfüllt iſt von zahlloſen Beiſpielen 
energiſchen Widerſtandes der dünkelhaften und mißtrauiſchen Eingeborenen — 
um wieviel mehr wird man dieſen Widerſtand bei der Entwicklung 
einer Siedlungskolonie vorausſetzen müſſen, ſelbſt wenn, wie in Südweſt⸗ 
afrika, zunächſt nur die abſolut herrenloſen Gebiete in den Beſitz der ein⸗ 
wandernden Weißen übergehen. 

In Südafrika brauchte man nicht weit zu ſuchen, um lehrreiche Beiſpiele 
hierfür zu finden: die mit Blut geſchriebene Geſchichte der Burenfreiſtaaten, 
die der Kapkolonie, des Sululandes, des portugieſiſchen Südoſtafrika und endlich 
der furchtbare Matabeleaufſtand im Jahre 1896 geben deren genug. 

In Südweſtafrika aber lagen die Verhältniſſe noch beſonders ſchwierig. 
Die deutſche Verwaltung traf hier eingeborene Raſſen an, die durch über 
zwei Menſchenalter wütende Kämpfe erregt, kriegeriſch geſinnt, wohl 
bewaffnet und ſelbſt Eroberer waren. Zudem mußte die durch die 
Eigenart des Landes bedingte Lebensweiſe ſeiner Eingeborenen und deren 
Charakter mit einer ſtärkeren Einwanderung logiſcherweiſe kollidieren. 
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Südweſtafrika ift das Land der Steppenweiden; mit Ausnahme der 
Ovambo ſind ſeine Bewohner, vor allen aber die Herero, viehzüchtende 
Nomaden, deren Lebensführung naturgemäß weit ausgedehntere Gebiete 
beanſprucht als die einer ſeßhaften, Garten⸗ oder Ackerbau betreibenden 
Bevölkerung. Die Herero beſaßen nun allerdings derartig ausgedehnte 
Gebiete, daß ſie zunächſt keinen Grund hatten, irgend welche Unruhe zu 
zeigen, trotzdem aber nahm ihre Erregung mit der wachſenden Einwanderung 
Weißer dauernd zu. Sie gaben an, daß ſie durch dieſe in ihrer Exiſtenz 
bedroht würden, und bewieſen ihre üble Laune durch zahlreiche Grenz: 
überſchreitungen in den Jahren 1895/96, indem ſie behaupteten, im eigenen 
Lande nicht genügende Weide für ihre Herden zu finden. 

Und doch konnte in dieſen erſten Jahren der Entwicklung Südweſt⸗ 
afrikas von einer Einengung der Herero durch die deutſchen Einwanderer 
keine Rede ſein. Die wenigen Farmer, die damals um Windhuk, am Auas⸗ 
gebirge, bei Seeis und weiter öſtlich bis nach Gobabis zu ſaßen, hielten ſich 
vor den Herero ängſtlich zurück und die von ihnen erworbenen Ländereien 
gehörten nicht zum Hererolande, ſondern zu einem herrenloſen Landſtrich, 
zu einer gewiſſermaßen „neutralen Zone“, deren Exiſtenz nach den Kriegen 
zwiſchen Herero und Naman von beiden Parteien ſtillſchweigend anerkannt 
worden war. 

Aber wenn man auch bei weitgehendſter Berückſichtigung des 
Nomadencharakters der Herero ihre infolge der doch nur ſehr langſam 
zunehmenden Einwanderung wachſende Unruhe ſich dahin erklären kann, daß 
ſie nicht von heute auf morgen, ſondern in eine fernere Zukunft ſahen, ſo 
brachte doch das Jahr 1897 einen vollſtändigen Umſchwung der Lage: die 
Rinderpeſt dezimierte die nach Hunderttauſenden zählenden Herden der Herero 
und brachte das Volk in ſeiner Entwicklung und ſeinem Nationalvermögen 
um Jahrzehnte zurück. Logiſcherweiſe konnten die Herero den Vorwand, 
daß ihr Land „zu klein“ ſei, nun nicht mehr geltend machen. Jetzt aber trat 
ihr wahrer Charakter hervor, ihre bereits von mir erwähnte unerſättliche 
und unberechtigte Ländergier, ihre Anmaßung und Überhebung. Und da ſie 
ein ſtarkes und ſelbſtbewußtes Volk waren, blieb die infolge der allmählichen 
Stärkung des weißen Elements erhoffte Einſchüchterung vollſtändig aus und 
das gegenteilige Reſultat, ein furchtbarer, hier und da offen zu Tage tretender 
Haß keimte in ihnen auf, ein Haß, der im Januar 1904 in der Vernichtung 
alles Deutſchen ſich Genüge zu tun ſuchte. 

Der Widerſtand der Hottentotten leitet ſich aus im weſentlichen ähn⸗ 
lichen Motiven her. Bei ihnen treten jedoch der Hang zu dem ungebundenen, 
ruheloſen, wilden und beutereichen Kriegsleben, Stolz oder beſſer: eine faft 
an Wahnſinn grenzende Eitelkeit und Überhebung, die Freude an gefahrvollen 
Abenteuern und der Haß gegen alle und jede Ordnung und Obrigkeit noch 
ſtärker hervor. Sie waren es, die den gelbhäutigen Krieger immer wieder 
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hinaustrieben zu ausſichtsloſem Kampf. Endlich aber wird neuerdings aud) 
die Furcht vor der drohenden Entwaffnung in erſter Linie den Ausſchlag ge⸗ 
geben haben. 

Auf die Ovambo will ich hier nicht näher eingehen. Ich erwähne den 
verräteriſchen Angriff des Häuptlings Nechale auf unſere nördlichſte Station 
Namutoni nur, um an ihn anknüpfend auch bezüglich des Ambolandes die 
allgemeine Schlußfolgerung aus der politiſchen Entwicklung des Schutz⸗ 
gebietes zu ziehen, daß die Exiſtenz ſtarker und bewaffneter Ein- 
geborenenſtämme die Anſiedlung des weißen Mannes und die 
Entfaltung ſeiner Kultur verneint. Erſt nach der vollſtändigen 
Entwaffnung aller Eingeborenen iſt eine Siedlungskolonie als „pazifiziert“ 
zu bezeichnen. Dieſer Zuſtand allein bietet die Gewähr für eine friedliche 
und glückliche Entwicklung unſeres Schutzgebietes. Er iſt daher mit 
allen Mitteln herbeizuführen, und nur ganze Arbeit kann uns hier 
frommen! 

Ich wende mich nunmehr dazu, in Kürze einige Streiflichter auf die 
allgemeine Landeskunde des Schutzgebietes zu werfen: 

Die nach dem Namen der ſie bewohnenden Eingeborenen benannten 
Teile des Landes, das Ambo⸗, Herero⸗ und Groß⸗Namaland zeigen nicht 
allein in politiſcher Hinſicht, ſondern ebenſo in bezug auf Klimatologie, auf 
Fauna, Flora und Geognoſie ſcharf begrenzte Unterſchiede. Als vierter Teil 
kommen die Küſtengebiete hinzu, in ſich gleichartig und abgeſchloſſen. 

Der allgemeine Aufbau des Schutzgebietes bietet das eigenartige und 
feſſelnde Bild gewaltiger Terraſſenlandſchaften, die von der Küſte an raſch 
und ſtetig anſteigend etwa in der Mittellinie des Landes ihre größte Seehöhe 
erreichen, um dann nach Oſten — nach der Kalahari⸗Depreſſion zu — 
ebenſo raſch wieder abzuflachen. Vor den Augen des Reiſenden türmen ſich 
gigantiſche Hochländer auf; wildzerriſſene Felſengebirge, die ein Meer von 
Gipfeln, von Kuppen, von Tafelbergen, von tief eingeſchnittenen Schluchten 
und einſamen Hochtälern zeigen, wachſen aus ihnen empor. Während im 
Norden und Oſten des Schutzgebiets die Terraſſenländer einen mehr ebenen 
Charakter zeigen, treffen wir die höchſten Erhebungen, die überwältigende 
Schönheit erhabener, maſſiger und wildzerklüfteter Bergländer, im mittleren 
Teile, und im Groß⸗Namalande die großartigen und ſeltſamen, für Südafrika 
typiſchen Tafelbergformationen. 

Die Figuration der Strandlinie des Schutzgebiets iſt einfach und 
arm an Einbuchtungen. Die Küſte wird beſpült von dem in ſüd⸗nördlicher 
Richtung ſtreichenden, kalten Benguella- Strom, der nicht allein auf die 
Temperatur dieſer Meeresteile und der an ſie grenzenden Landkomplexe, 
ſondern auch auf die Geſtaltung der Küſte einen entſcheidenden Einfluß aus: 
geübt hat. Ihm iſt es zuzuſchreiben, daß die alljährlich in der Regenzeit 
von den Flüſſen dem Meere zugeführten ungeheuren Sandmaſſen nordwärts 
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geleitet und an vorſpringenden Punkten der Küſte abgelagert werden, und 
durch dieſen Umſtand iſt die Verſandung einer Anzahl von Häfen eingetreten, 
die dicht nördlich größerer Flußmündungen liegen. So war der erſt 1832 
entdeckte Ogdenhafen bereits im Jahre 1879 vollſtändig verſchwunden, das 
gleiche Schickſal traf 1894 den Sandwich⸗Hafen, und die Walfiſch⸗Bai ſcheint 
in ähnlicher Weiſe ihrer allmählichen Verſandung entgegenzugehen, wie der 
durch den Bau eines ſteinernen Wellenbrechers gebildete Boots- und Leichter⸗ 
hafen vor Swakopmund. Die Lüderitzbucht allein, weitaus der beſte Hafen 
unferer Küſte, wird durch die ihr ſüdweſtlich vorgelagerte bergige Sturm- 
taucher⸗Halbinſel vor jeder Verflachung geſchützt. 

Die weiten Küſtenlandſchaften ſind arm an Niederſchlägen und faſt 
vegetationslos. Dünen⸗, Sand⸗ und Steinwüſten geben ihnen das Gepräge 
troſtloſer Ode und Verlaſſenheit. 

In einer Breite von 70 bis zu 180 km zieht ſich dieſer Gürtel 
mächtig anſteigender Wüſten von Kunene bis zum Orange hin, in ſeiner 
nördlichen Hälfte durchbrochen von tiefeingeriſſenen, von kahlen Randgebirgen 
begleiteten Flußbetten, die mit ihrer Kette von Süßwaſſerſtellen die Straßen 
in das Innere bilden. Im Kaokofeld find der Hoanib, Ugab und Eiſib die 
bekannteſten, im Damaralande Swakop und Kuiſeb die für den Verkehr 
bedeutſamſten. 

Südlich des Kuiſeb aber beginnt die eigentliche Region der tot: 
bringenden Dünen⸗ und Flugſandwüſten, die — mit alleiniger Ausnahme des 
Weges Lüderitzbucht —-Kubub — jeden Verkehr zwiſchen Küſte und Binnenland 
unmöglich machen. Die Flüſſe, die, wie der Tſondab und Tſauchab, hier dem 
Meere zuſtreben, verſchwinden an der öſtlichen Dünengrenze unter den Sand⸗ 
bergen, um fern im Weſten nach 180 km langem, unterirdiſchem Lauf dicht 
am Meere wieder zu erſcheinen. Da ſie auch hier noch unter der oberen 
Sandſchicht Süßwaſſer führen, ſo können ſie für die Erforſchung dieſer 
unbekannten Küſtengebiete — beſonders in bergbaulicher Hinſicht — immerhin 
von großem Wert ſein. 

Von einer Bevölkerung des geſamten Küſtenſtrichs iſt mit Ausnahme 
der Hafenplätze kaum zu reden. Nur wilde Buſchleute und halbvertierte 
Hottentotten durchſtreifen dieſe ſchauerlichen Einöden, um die wenigen Waſſer— 


ſtellen ſich ſammelnd und vom Fiſchfang und der Jagd auf Seevögel lebend. 


Der Fiſchreichtum der Küſtengewäſſer iſt ein übergroßer, der rationell 
betriebene Fang aber war bisher nur im ſtillen Waſſer der Buchten und 
Lagunen möglich, da Hochſeefiſcherboote und die nötigen Fanggeräte fehlten. 
Würden dieſe beſchafft, ſo wäre z. B. eine Verſorgung der an der Eiſenbahn 
liegenden Teile des Binnenlandes mit friſchen, getrockneten und eingeſalzenen 
Fiſchen möglich und wohl auch lohnend für den Unternehmer. 

Die frei und offen daliegenden Küſtenteile ſind dem Anprall der 
mächtigen Dünung und Brandung des Südatlantik preisgegeben, ſo daß 
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Landungen außerhalb der Häfen und der wenigen und nur teilweiſe geſchützten 
Reeden überaus gefahrvoll und in der Mehrzahl der Fälle überhaupt 
nicht durchführbar find. Die vom Major v. Francois dem Verkehr 
geöffnete Reede an der Swakopmündung iſt zweifellos die günſtigſte an der 
ganzen Küſte; meiner Anſicht nach, die ich ſeit vielen Jahren geltend gemacht 
habe, hätte man jedoch anſtatt des Baus einer feſten Mole, eines Wellen⸗ 
brechers, deſſen Verſandung ſich mit Sicherheit vorausſehen ließ, die Anlage 
eines in Eiſenkonſtruktion auszuführenden Piers in Angriff nehmen ſollen. 
Im übrigen bin ich der Meinung, daß man in Rückſicht auf die Löſung 
der Ovambofrage, die über kurz oder lang durchgeführt werden muß, 
verſuchen ſollte, an der Nordküſte des Kaokofeldes eine Reede zu finden, die 
ähnliche Vorteile wie die Swakopmündung bietet. Für die Verſorgung der 
im Ambolande operierenden und — ſpäterhin — dort ſtationierten Truppen 
würde die Auffindung einer, wenn auch nur bedingt brauchbaren Reede von 
größter Bedeutung ſein. 

Das Amboland mit den deutſchen Landſchaften am Ofavango-Gambefi 
bildet den einzigen Teil des Schutzgebiets, der in der Tat bereits in bezug 
auf Klima und Flora rein⸗tropiſchen Charakter zeigt, während die Hoch⸗ 
landſchaften des Herero⸗ und Groß⸗Namalandes, die bis zum Breitengrade 
von Rehoboth geographiſch ebenfalls der tropiſchen Zone zugerechnet werden 
müſſen, infolge ihrer Seehöhe und infolge des Einfluſſes der das Land 
beſpülenden kalten Meeresſtrömung ſubtropiſchen Charakter tragen. 

Die ſtarke Regenmenge des Ambolandes bildet die Grundlage für, die 
ackerbauende Beſchäftigung ſeiner Bewohner, die, in zahlreiche Stämme ge⸗ 
ſpalten, aber doch ziemlich eng zuſammengedrängt, den mittleren Kern des 
Landes bewohnen, das im Weſten, Oſten und Süden von ausgedehnten, aber 
menſchenleeren Wald⸗ und Wüſtenſteppengebieten umſchloſſen wird. Die Sied- 
lungen der Ovamboſtämme gruppieren ſich um die Landſchaften Ongandjera 
und Ondonga, in denen auch die Hauptorte und die Stationen der Finniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft liegen. Im Norden, zwiſchen Kunene und Okavango, 
geht das deutſche Amboland in einer Ausdehnung von 480 km unvermittelt 
und ohne jede natürliche Grenze in das portugieſiſche Amboland über. Da 
der die ſogenannte „Grenze“ bildende Breitengrad auch in politiſcher Be— 
ziehung keine Trennung darſtellt, ſondern willkürlich quer durch die Ovambo- 
ſtämme läuft, tft die Löſung der „Ovambofrage“ untrennbar von einer Neu- 
ordnung der Grenzverhältniſſe mit den Portugieſen. 

Dieſe Frage iſt, wie bereits bemerkt, neuerdings eine brennende 
geworden. Einerſeits durch die in der letzten Zeit vor dem Aufſtande mit 
Energie in Angriff genommene völlige Erſchließung und teilweiſe Beſiedlung 
des nördlichen Damaralandes und die zum Schutze desſelben bis an den 
Etoſha⸗Salzſee vorgeſchobenen deutſchen Militärpoſten, die in der Folgezeit 
auch die umfangreichen Arbeiten der Otavi-Minen- und Eiſenbahn⸗ 
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Geſellſchaft, den Bau der Eiſenbahn Swakopmund — Omaruru — Otavi— 
Tſumeb und den Abbau der Otavi⸗ und Tſumeb⸗Kupferminen gegen jede 
Beunruhigung zu decken haben werden; anderſeits durch den Angriff der 
Ovambo auf die Station Namutoni und endlich durch die ſchwere Nieder⸗ 
lage, die vor wenigen Monaten die aufſtändiſchen portugieſiſchen Ovambo 
den Truppen beigebracht haben, die von der Regierung Angolas zu ihrer 
Beruhigung ausgeſandt worden waren. So ſehr es nun auch zu wünſchen 
wäre, mit den Ovambo in Frieden auszukommen — denn ſie bilden den 
zweitſtärkſten Eingeborenenſtamm des Schutzgebiets, ſind intelligent, fleißig, 
anſtellig und als Arbeiter überall geſucht — ſo ſcheint doch wenig Ausſicht 
hierzu vorhanden zu ſein, da ſie andererſeits wieder außerordentlich arg⸗ 
wöhniſch, ſtolz, dem Europäer abgeneigt ſind und von ihren Häuptlingen 
deſpotiſch regiert und willenlos gelenkt werden. Wir ſehen, daß hier ſtarke 
Gegenſätze im Charakter des Volkes ſich offenbaren, unter denen die ſeit 1868 
oft unter Lebensgefahr im Ovamboland arbeitenden finnländiſchen Miſſionare 
ſchwer zu leiden hatten. Bald freundlich aufgenommen und in ihrer ſchweren 
Kulturarbeit von dem Stammeshäuptling auf das beſte unterſtützt, bald 
wieder — ohne daß irgend eine ſicht- oder fühlbare Verſtimmung eingetreten 
wäre — auf ein Wort, einen Befehl des wankelmütigen Herrſchers hin 
von ihren Zöglingen verlaſſen, dem Haß böswilliger Elemente preisgegeben, 
verfolgt und der Frucht ihrer Mühen beraubt, haben die Ovambo-Miſſionare 
von jeher ein dornenvolles Daſein geführt. Ein höchſt beachtenswerter 
Unterſchied im Volkscharakter der Ovambo einerſeits und der Herero und 
Hottentotten anderſeits macht ſich gerade in dem Verhältnis des Volkes zu 
ſeinem Häuptling und zu den Miſſionaren bemerkbar, denn wenn einerfeits 
die Macht der Herero- und Namahäuptlinge ſich nicht im entfernteſten mit 
der von den Deſpoten des Ambolandes ausgeübten meſſen konnte, jo wurde 
doch bis zum Ausbruch der jetzt beſtehenden großen Aufſtände ſowohl im 
Herero⸗ wie ganz beſonders im Namalande den Miſſionaren faſt frets ein 
gewiſſer Einfluß — auch in politiſcher Hinſicht — eingeräumt. 

Aber die Verſchiedenheiten der Volkscharaktere werden durch die eben⸗ 
erwähnten Punkte nicht erſchöpft. Es liegt auf der Hand, daß ſie zwiſchen 
Ackerbauern und Nomaden weit mannigfacher ſein müſſen. 

Bemerkenswerte Schlüſſe in dieſer Hinſicht laſſen ſich auch aus der 
Stellungnahme der Eingeborenen zu den weißen Einwanderern ziehen. 
Herero und Hottentotten traten in engere Beziehungen faſt ausſchließlich zu 
Einwanderern deutſcher Nationalität. Man hat dieſen nach dem Ausbruch 
der großen Aufſtände im Jahre 1904 bitteres Unrecht getan, indem man 
ihnen einen Teil der Schuld zuſchieben wollte. Wer die Lage der Anſiedler 
— und insbeſondere der unter den gewalttätigen, rohen, aufſäſſigen und 
übelwollenden Eingeborenen weit verſtreut ſitzenden Farmer — mit eigenen 
Augen geſehen hat, dem kann es nicht zweifelhaft ſein, daß nicht die Ein— 
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wanderer ſondern allein die Eingeborenen die Urheber der furchtbaren 
Aufſtände waren. Oder ſollten — ich ſcheide hier die überwältigende Summe 
tatſächlicher Beweiſe aus! — die in Südweſtafrika eingewanderten deutſchen 
Kaufleute, Farmer, Bauern und Handwerker zufällig und in der Tat ſo 
grundverſchieden von den deutſchen Elementen ſein, die von jeher und noch 
heut an allen Enden der Welt — ich nenne nur Rußland, Natal, die Kap⸗ 
kolonie, Südamerika — als Koloniſten geſucht und geſchätzt werden? 

Bei den Ovambo allerdings liegen die Verhältniſſe in vieler Beziehung 
weſentlich anders, und es fragt ſich, ob wir die im Verkehr mit den Herero 
und Naman geſammelten Erfahrungen ohne weiteres und mit Berechtigung 
bei der Löſung der Ovambofrage verwerten können. | 

Immerhin iſt eins fider, daß nämlich zum mindeſten ein Teil der 
Ovambo, der Stamm des Häuptlings Nechale, uns offen feindlich geſinnt 
iſt, während andere Teile des Volkes zweifelhaft und ſchwankend erſcheinen. 
Da wir mit den Ovambo bisher kaum in Berührung gekommen ſind, bedarf 
ihr Mißtrauen und ihre offene Feindſchaft uns gegenüber einer aufklärenden 
Betrachtung. Bei den Häuptlingen werden ſich dieſe Symptome 
unſchwer auf die Entwicklung der Verhältniſſe im Hererolande, den Aufſtand 
und die befürchtete Gefährdung ihrer Herrſchaft durch die Ausdehnung der 
deutſchen Machtſphäre zurückführen laſſen, bei dem Volke aber einerſeits auf 
die erwähnte, von ungezügeltem Aberglauben unterſtützte Deſpotie der Häupt⸗ 
linge und anderſeits auf die mißlichen Verhältniſſe in dem von den 
nördlichen Ovamboſtämmen bewohnten Teile der Kolonie Angola. Die portu⸗ 
gieſiſche Regierung nämlich hatte in beſter Abſicht, aber mit wenig glücklichem 
Erfolg Jahrzehnte hindurch Verbrecher nach Angola deportiert. Durch die 
Seßhaftmachung dieſer für die Beſiedlung einer Kolonie ungeeignetſten Elemente 
wurden im ſüdlichen Hinterlande Angolas höchſt unglückliche Zuſtände ge⸗ 
ſchaffen. Die Deportierten ſuchten ſich der Machtſphäre der Regierung zu 
entziehen und begannen eine ſyſtematiſche Ausplünderung der Eingeborenen, 
ſo daß die Regierungsorgane in den Küſtenſtädten ſich in einigen Fällen 
genötigt ſahen, Truppen gegen ihre eigenen Anſiedler auszuſenden. Da 
dieſe Expeditionen jedoch nicht immer glücklich verliefen, kannte die Raubluſt 
der Deportierten bald keine Schranken mehr. Förmliche Kriegszüge wurden 
unternommen, beſonders im ſüdlichen Angola, in Moſſamedes, um die herden⸗ 
reichen, ackerbauenden Ovamboſtämme dieſer Gebiete zu brandſchatzen. 

Dabei hatten ſich die Deportierten zunächſt der Waffen und Munition 
bedient, die ihnen die Regierung zum Schutze ihrer Anſiedlungen gegen die 
Eingeborenen überliefert hatte, während ſpäter ein im großartigſten Maß⸗ 
ſtabe aufblühender Schmuggel ſie mit dieſem unentbehrlichen Handwerkszeug 
verſorgte. Dieſer Schmuggel jedoch fand bald auch den Weg zur gegneriſchen 
Partei, den Ovambo, die in der Erkenntnis, daß Bogen, Speer und Keule 
dem Feuerrohr des weißen Mannes nicht ebenbürtig ſeien, willig im Tauſch— 
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handel ihre Rinder für Gewehre und Munition gaben. So erſtarkte die 
Widerſtandskraft der Eingeborenen allmählich, und an den räuberiſchen De⸗ 
portierten wurde ſchreckliche Vergeltung geübt. Zugleich entwickelte ſich aber 
der Sklavenhandel zu höchſter Blüte. Die im Hinterlande von Moſſamedes 
und im Ambolande umherziehenden Händler kauften den deſpotiſchen Häupt⸗ 
lingen der Ovambo Kriegsgefangene und mißliebige Untertanen für Gewehre, 
Pulver, Blei und Branntwein ab und zogen mit den Sklavenkarawanen 
nordweſtwärts, wo in Angola fic) Abnehmer genug für das „ſchwarze 
Elfenbein“ fanden. 

Es hat längerer Zeit und der größten Anſtrengungen ſeitens der 
portugieſiſchen Regierung bedurft, um dieſe Zuſtände zu beſſern. Ihr 
Studium dürfte von beſonderem Wert für die deutſchen Verfechter der De⸗ 
portation nach Südweſtafrika ſein. — Aber auch im Südweſten und Süden 
ihres Gebietes waren die Ovambo ſteten Feindſeligkeiten ausgeſetzt. Im 
Weſten bildeten die kriegeriſchen und raubluſtigen Hottentotten des Kaoko⸗ 
feldes, die Zesfonteiner und die Zwartbois von Franzfontein, eine ſtete 
Gefahr für die dortigen Stämme, während im Südoſten die Herero von der 
Gegend des Waterbergs her in dauernden Vorſtößen gegen die Landſchaften 
um Grootfontein und Otavi Terrain zu gewinnen ſuchten, was ihnen jedoch 
gründlich mißlang. In dieſen Wirrwarr hinein gerieten die Burenzüge, 
die um 1874 das Transvaal verlaſſen hatten und weſtwärts das Betſchuana⸗ 
land durchziehend unter unſäglichen Strapazen und nach furchtbaren Leiden 
über den Ngami⸗See die Küſten des Kaokofeldes erreicht hatten. Ihre Reſte 
waren von der portugieſiſchen Regierung im Jahre 1878 aufgenommen und 
in Humpata angeſiedelt worden. Bald jedoch kam es zu Streitigkeiten 
ſowohl mit den Portugieſen wie mit den Eingeborenen, wobei man gerechter⸗ 
weiſe die Buren nicht von aller Schuld freiſprechen kann. Infolgedeſſen 
wurde im Jahre 1884 ein allgemeiner Auszug — ein Treck — beſchloſſen, 
und die „Vortrecker“ zogen unter Führung des Händlers Jordan quer durch 
das Amboland ſüdwärts. Im Jahre 1885 erwarb Jordan von dem 
Ovambohäuptling Kambonde ein bedeutendes Gebiet ſüdlich und ſüdöſtlich 
der Etoſha-Salzpfanne. Hier wurde ein neuer Freiſtaat, „Upingtonia“, 
gegründet, dem aber nur eine kurze Dauer beſchieden ſein ſollte, denn nach 
der 1886 im Omandonga auf Anſtiften Nechales, eines jüngeren Bruders 
Kambondes, erfolgten Ermordung Jordans wurde Grootfontein nach kurzer 
Zeit von den Buren wieder verlaſſen, nachdem ſie, was für uns beſonders 
bemerkenswert iſt, kurz zuvor ſich und ihr Gebiet unter den Schutz des 
Deutſchen Reichs geſtellt hatten. 

Im Jahre 1857 hatten übrigens bereits die Miſſionare Hahn und 
Rath der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft auf günſtige Berichte des engliſchen 
Reiſenden Galton hin, der 1851 die Ovambo beſuchte, den Verſuch gemacht, 
dort feſten Fuß zu faſſen, waren aber übel empfangen worden und mußten 
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das Land in eiliger Flucht verlaſſen. 1866 erneuerte der unermüdliche Hahn 
den Verſuch, der jetzt glückte und zur Einführung (1868) der der Rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft naheſtehenden finnländiſchen Miſſionare führte, die, wie 
bereits oben bemerkt, noch heute unter den Ovambo wirken. Im übrigen 
ſind bis zur Jetztzeit von Süden her mit den Ovambo ſtets nur einzelne 
Reiſende in Berührung gekommen, deren bedeutendſte und erfolgreichſte 
Galton, Anderſſon, Green, Hahn, Smuts, Dr. Schinz, v. Francois und 
Dr. Hartmann waren. Von Norden her jedoch blieb das Amboland bis auf 
den heutigen Tag unter dem ſtarken und unheilvollen Einfluß des portu⸗ 
gieſiſchen Händlerheeres. 

Und ſo haben ſich denn, wenn wir das bisher Geſagte noch einmal 
kurz zuſammenfaſſen, die Verhältniſſe zugeſpitzt: Die Löſung der Ovambo⸗ 
frage iſt näher gerückt — ganz abgeſehen von den im Jahre 1903 im 
Nordoſten ausgebrochenen Unruhen und von dem offenen Angriff Nechales — 
durch die Ausdehnung der wirtſchaftlichen Erſchließung des Landes bis an die 
Südgrenze der Ovambogebiete. Dort gewinnt die Lage durch die Nähe 
ſtarker und wohlbewaffneter Eingeborenenſtämme, durch ihr Nichtanerkennen 
der deutſchen Herrſchaft und durch ihr Nichtreſpektieren der deutſchen Grenze 
ein bedrohliches Anſehen. Die deutſche Regierung ſieht ſich vor die Aufgabe 
geſtellt, die Ovambo zu friedlichen Bürgern unſeres Schutzgebiets zu machen, 
d. h. ihr Zutrauen zu gewinnen. Gelingt dies, ſo liegt bei der Bedeutung 
des Ovambovolks und bei dem wirtſchaftlichen Wert ſeines Landes, das 
die bisher erſchloſſenen Teile unſeres Schutzgebiets in glücklichſter Weiſe 
ergänzt, ein kulturelles Arbeitsfeld offen, auf dem die reichſten Lorbeeren 
gepflückt werden können. Gelingt es nicht, ſo wird zunächſt der Starrſinn 
und die unumſchränkte Macht der Häuptlinge gebrochen werden müſſen. 

Vielleicht wird man im Falle eines Krieges wenigſtens einige Stämme 
gütlich gewinnen und ſo die Macht der Geſamtnation zerſplittern können. 
Zwietracht hat immer zwiſchen den einzelnen Häuptlingen geherrſcht, aber 
andererſeits iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die „Deutſche Gefahr“ ſie ihren 
alten Hader vergeſſen läßt und die alten Gegner nur um fo feſter zu: 
ſammen kittet. . 

Die Zahl der Ovambo auf deutſchem Gebiet wird verſchieden, von 
80 000 bis zu 120 000 Seelen angegeben, die Zahl der Krieger von 
15 000 bis 25 000, wovon mindeſtens 3000 bis 4000 mit Hinterladern 
Bewaffnete, doch iſt es möglich, daß dieſe Zahl noch zu gering angeſetzt iſt. 
Dr. Schinz, einer der wenigen und beſten Kenner der Ovambo, ſagt ſchon im 
Jahre 1891, daß die Büchſe den nationalen Waffen bereits ſtarke Konkurrenz 
gemacht habe, und daß es nur noch weniger Jahre bedürfen werde, um den 
Bogen bei den Ovambo ſo ſelten zu machen wie bei den Herero, bei denen er 
bereits zum Kinderſpielzeug geworden war. Endlich ſei noch bemerkt, daß 
die größeren Dörfer der Ovambo durch weit übermannshohe Baumpalli— 
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faden, die in mehreren Reihen hintereinander ſtehen und in die Schießſcharten 
geſchnitten ſind, ſowie durch Erdwälle und Dornbuſchverhaue geſchützt ſind, 
ſo daß ein Angriff auf dieſelben ohne die Mitwirkung von Artillerie, wenn 
überhaupt, dann nur unter übergroßen Verluſten von Erfolg gekrönt 
ſein würde. 

Man wird alſo gut tun, das Pulver trocken zu halten und ſich jeder 
Eventualität zu verſehen. 

„Si vis pacem para bellum!“ Das iſt's, was wir auch hier 
beherzigen müſſen, denn auch die Löſung der Ovambofrage läßt nur ein 
Reſultat zu: ein entwaffnetes und ſich der deutſchen Herrſchaft 
beugendes Volk! — 


Ich habe dieſer Frage eine ihrer Bedeutung entſprechende eingehendere 
Würdigung zuteil werden laſſen, nunmehr aber kehren wir zurück zur Be⸗ 
trachtung der ſüdlicheren Teile des Schutzgebietes, des Herero⸗ und des 
Namalandes. 

Das ſubtropiſche Klima dieſer weiten Landſtriche: warme Tage, aber 
kühle Nächte ſelbſt in der heißeſten Zeit, macht ſie ſo überaus geeignet für 
die Beſiedlung durch Europäer. Wenn im Ambolande die häufigeren und 
günſtiger verteilten Niederſchläge bereits für den Plantagenbau — den 
Anbau edler, tropiſcher Nutzpflanzen — volle Gewähr bieten, ſo tragen die 
ungeheuren Steppenlandſchaften des Herero- und Namalandes infolge der 
weniger günſtigen Niederſchlagsverhältniſſe ein weſentlich anderes Gepräge. 
Die Viehzucht — die Zucht des Rindes, des Pferdes und des Kleinviehs 
aller Art — iſt es, wozu dieſe prächtigen, nahrhaften Weiden auffordern. 
Hunderttauſende von Rindern und Pferden, Millionen von Schafen und 
Ziegen können auf ihnen ihre Nahrung finden, und in den letzten Jahren 
vor den Aufſtänden war man energiſch bei der Arbeit, die eingeborenen und 
minderwertigen Raſſen durch die Einführung edlen Zuchtmaterials zu ver⸗ 
beſſern. Die bedeutenden Erfolge, die hierin bereits erzielt worden waren, 
ſind heut ausnahmslos vernichtet. Der Umſtand jedoch, daß wenige Jahre 
ſeit dem Aufhören der Rinderpeſt, ſeit 1898 genügten, um den durch die 
Seuche dezimierten Viehbeſtand faſt wieder auf die alte Höhe zu bringen, 
gibt uns die Sicherheit vollen Erfolges für die Zukunft. Ganz beſonders 
gilt dies von der Zucht von Wollſchafen und Merinos. Auch die Straußen⸗ 
zucht ſei hier erwähnt. 

Gartenbau kann an zahlreichen Stellen mit beſtem Erfolg betrieben 
werden; Körnerbau jedoch nur an einzelnen günſtigen Orten und für die 
Zukunft überall dort, wo das geeignete Land durch künſtliche Bewäſſerung 
fruchtbar gemacht werden kann. Unabhängig aber von dieſer bietet die 
Kultur zahlreicher Südfrüchte, vor allem der Dattel und Feige an den Fluß⸗ 
läufen und des edelſten Weins auf den Kalkplateaus, ſichere Ausſicht auf 
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reiche Erträge. Auch der bereits feit langem von den Eingeborenen kultivierte 
Tabak gedeiht gut. 

Ich habe mit dieſer gedrängten Überſicht zeigen wollen, daß die 
Produktivität des Schutzgebiets, das in den breiteſten Volksſchichten lächer⸗ 
licherweiſe den Ruf einer Wüſtenei hat, in keiner Weiſe hinter den 
Steppengebieten des übrigen Südafrika, der Kapkolonie, des Transvaals 
und der Orangeflußkolonie zurückſteht. Und in der Tat haben mir Deutſche, 
Buren und Engländer, die unſer Schutzgebiet aus eigener Anſchauung 
kannten und die ich in den ebenbezeichneten Ländern traf, an Ort und 
Stelle beſtätigt, daß dies auch ihre Meinung ſei. 

Gewiß — auch in Deutſch⸗Südweſtafrika dehnen ſich weite, ſterile 
Wüſtengebiete aus, die einen troſtloſen Eindruck machen — ſie bilden aber 
doch nur die unanſehnliche Schale eines goldenen Kerns. Vor allem aber 
muß man, um die Schönheit und den Wert des Schutzgebiets erkennen zu 
können, die großen, vielbegangenen Heerſtraßen meiden, an denen der auf: 
und abflutende Verkehr die Weiden vernichtet und dem Lande ein Ausſehen 
verleiht, das dem der Seitenlandſchaften des Inneren Hohn ſpricht. Und ſo 
kann denn auch nur derjenige — der wandernde Händler, der Farmer, der 
Jäger und Soldat — der weitab von den Straßen und Wohnungen der 
Menſchen das weite „Feld“ durchſchweift, der über Berg und Fluß, durch 
Tal und Wald vordringt, die Eigenart und den Wert eines Landes wie 
Südweſtafrika voll erkennen; nicht aber der, welcher, und wenn auch hundert 
Mal, die großen Straßen hinaufzieht, die der Verkehr geſchaffen hat. 

Wenn wir von der Küſte her kommend die großen Wüſtenflächen mit 
ihren tief in das Maſſiv des Urgeſteins eingeſchnittenen Flußläufen und den 
flugſandbewehten Gebirgen durchquert haben, erreichen wir in den Wüſten⸗ 
ſteppen die Gebiete beginnender Vegetation. Noch liegen die wildzerriſſenen 
Bergzüge kahl unter dem Glaſt der Sonne da, aber an ihren Abſtürzen, in 
den Regenſchluchten, an den Betten der Rinnſale, der Bäche und Flüſſe 
ſprießen ſchon dürftige Gräſer und Büſche; niedrige kriechende Bäume zeigen 
ſich hier und dort in den bereits wildreichen Ebenen. 

Wir dringen weiter vor und immer lieblicher wird das Land, bis wir 
es — wenn wir dem Lauf des Swakop folgen: etwa in der Höhe von 
Salem und Anawood — in ſeiner ganzen Schönheit erſchauen dürfen. 
Weite Hochebenen öffnen ſich vor uns, unendliche Flächen, ein wogendes 
Meer gelben Graſes. Galleriewaldungen und Haine rieſiger, dichtbelaubter 
Ana⸗ und Dornbäume ſpenden an den Flußläufen dem Wanderer Schatten, 
und voll Entzücken ruht ſein Auge auf den Felſengebirgen, auf dieſem Chaos 
von Kuppen und Gipfeln, von maſſigen Rücken und ſcharfen Graten, hinter 
denen ſich in duftiger Ferne neue Hochlandſchaften auftürmen. Schon 
bedecken ſich hier auch die ſchroffen Hänge der Gebirge mit ſaftigen, kräuter⸗ 
reichen Bergweiden; die Ebenen zeigen den Charakter der e e 
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wie grüne Inſeln tauchen Baum» und Buſchgruppen aus ihrem Grafe 
empor. — 

Wer die ſanften Hügelwellen des Damaralandes, das Schluchtengewirr 
der wildromantiſchen Bergländer der Baſtardhochebenen, wer die weiten 
baumloſen Grasſteppen des Namalandes ſehenden Auges durchſchritten hat, 
der wird mit mir einer Meinung ſein, daß dieſe Länder es verdienen, 
deutſch zu ſein. 

Und doch iſt Deutſch⸗Südweſtafrika in ſeinem Hauptteil ein arides 
Land. Mit Ausnahme der Grenzſtröme, des Kunene, Okavango, Sambeſi 
und Orange finden ſich nur periodiſche Flüſſe, die in der Zeit der großen 
Regen — vom Januar bis April — oft gewaltige Waſſermaſſen führen, die 
jedoch ebenſo ſchnell abfließen, wie ſie gekommen ſind. Es liegt dies in dem 
geologiſchen Aufbau des Landes begründet, das von ſeinen ziemlich die Mitte 
des langgeſtreckten Gebietes haltenden höchſten Erhebungen und Waſſerſcheiden 
in gewaltigen Terraſſen nach Oſten und Weſten abfällt. Die Flüſſe haben 
daher meiſt ſtarken Fall. Hierzu kommt, daß ein Feuchtigkeitserſatz durch 
Niederſchläge in den meiſt völlig regenloſen Monaten Mai bis Dezember 
nicht eintritt, dagegen der Verdunſtungsprozeß infolge der innerhalb dieſer 
Zeit immer mehr ſteigenden Trockenheit der Luft ein enorm großer wird. 
Lediglich in den in der Ebene liegenden Teilen des Flußbetts oder dort, wo 
Felsbarrieren das Bett ſchneiden und die Waſſer aufſtauen oder endlich in 
Löchern und Baſſins, die ſich häufig in den Flußbetten finden, hält ſich offenes 
Waſſer noch längere Zeit nach den letzten Regen. Da jedoch die Mehr⸗ 
zahl der größeren Flüſſe auch in der Trockenzeit unterirdiſch — unter der 
oberen Sandſchicht — ſchwach ſtrömendes Waſſer führt, ſo ſind die Bewohner 
Südweſtafrikas von jeher daran gewöhnt, ſich durch mehr oder weniger tief 
verſenkte Brunnen die Schätze des Grundwaſſerſtroms zu erſchließen. So 
iſt — wenn auch Quellen („Fonteinen“) und größere oder kleinere Teiche 
(meiſt Sammelwaſſerſtellen im Lehmboden, ſogenannte „Vleys“) ſich über das 
ganze Land verſtreut finden — doch die Mehrzahl der Siedlungen an den 
Lauf der Flüſſe gebunden. Erklärt ſich durch dieſe für ganz Südweſtafrika 
gleichen Verhältniſſe das Nomadenhafte ſeiner eingeborenen Völker und zum 
Teil auch der eingewanderten Weißen, ſo mußte der zum größten Teil durch 
die Miſſionare erzeugte Drang nach feſten Wohnſitzen, die Periode der 
beginnenden Seßhaftigkeit, ſich ganz beſonders günſtige Stellen des Landes 
zu ſeiner Entwicklung ſuchen. Nur dort wurde die Anlage dauernder 
Siedlungen möglich. wo Waſſer zu jeder Zeit und in einer die Erhaltung 
der Herden ſichernden Menge vorhanden war. So entſtanden, zunächſt 
unter dem Einfluß der Miſſionare, denen nach der Beſitzergreifung des 
Landes durch die Deutſchen die Regierung, die Schutztruppe, die Anſiedler 
folgten, Gemeinden an den Ortlichkeiten, die offenes Waſſer in genügender 
Menge beſitzen. Bald jedoch ging man — dem Beiſpiel der nahen Kap⸗ 


233 


kolonie folgend — dazu über, den Waſſerreichtum fünftlih zu heben. Der 
Brunnenbohrer und der Kulturtechniker erſcheinen auf dem Plan, und unter 
ihrer Hilfe bricht vom offenen Waſſer aus der Farmer auf, um durch die 
künſtliche Schaffung von Waſſer, durch Bohrungen und Dammbauten, ſich 
und ſeinen Herden Gebiete voll herrlichen Weidegraſes zu erſchließen, die bis 
dahin infolge des Fehlens von Waſſerſtellen tot und unbenutzt dalagen. 

Und fo fehen wir in Südweſtafrika ein Land der Kulturoaſen ent⸗ 
ſtehen, die räumlich oft weit getrennt ſind durch Landſchaften, die noch heute 
nur in der Regenzeit dem Nomaden Unterhalt bieten, mit deren ſchrittweiſer 
Eroberung man jedoch jetzt bereits beſchäftigt war. 

Natürlich iſt es dabei, daß einzelne der europäiſchen Kulturzentren den 
anderen weit voraus waren. Es ſind dies die am leichteſten zugänglichen und 
ſomit am früheſten beſiedelten, zwiſchen denen man bereits moderne Ver⸗ 
kehrsmittel (Eiſenbahnen) findet, ſowie die, in denen bereits entdeckte Boden⸗ 
ſchätze (Mineralien und ähnliches) der Ausbeutung harren. 

Durchaus irrig iſt es übrigens, anzunehmen, daß es unter geordneten 
friedlichen Verhältniſſen im Schutzgebiet an Waſſer für Menſchen und Tiere 
fehle. Mit Ausnahme der Wüſtenflächen vielmehr und vereinzelter ander⸗ 
weitiger Ortlichkeiten iſt Waſſer für dieſe Zwecke durchaus genügend vor⸗ 
handen, und ſeine Menge kann, wie bereits oben bemerkt, durch geeignete 
Erſchließungsmaßregeln in ungeahnter Weiſe gehoben werden. 

Insbeſondere aber wird man ſich hüten müſſen, auf Grund 
der jetzt im Schutzgebiet beſtehenden Verhältniſſe irgend welche 
Schlüſſe auf deſſen wirtſchaftlichen Wert und feine Entwicklungs— 
fähigkeit ziehen zu wollen. 

Wenn heutzutage oft Klagen über den Waſſermangel laut werden, ſo 
iſt zu bedenken, daß wir rund 13 000 Soldaten nach Südweſtafrika geſchickt 
haben. Von dieſen hat die Mehrzahl in den weitentlegenen und wenig 
erkundeten Landſchaften operieren müſſen, in die der flüchtige Gegner ſich 
ihrer Unwegſamkeit und Waſſerarmut wegen geworfen hatte, um der Ver⸗ 
folgung zu entgehen. Es ſind dies die bereits im Anfang des Vortrags von 
mir erwähnten öſtlichen Grenzgebiete, die Omaheke und die Landſchaften an 
der Kalahari. Die Verlegung des Kriegsſchauplatzes in dieſe Gegenden hat 
den Nachſchub an Proviant, Munition und Kriegsma terial aller Art überaus 
ſchwierig geſtaltet. Denn ebenſo wie z. B. die Verfolgung der Herero in 
die Omaheke hinein für unſere Truppen die größten Beſchwerden mit ſich 
brachte, weil den Verfolgern lediglich die Waſſerſtellen zu Gebote ſtanden, 
die von den Verfolgten bereits benutzt und erſchöpft waren, ſo traf bei der 
enormen Belaſtung der Etappenſtraßen die ſpäteren Transporte das gleiche 
Schickſal. 

Die koloniale Kriegsgeſchichte lehrt es in zahlloſen Beiſpielen, daß in 
unproduktiven Ländern — und zu dieſen müſſen wir Südweſtafrika jetzt 
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wieder rechnen — der Erfolg der Kriegführung vor allem von einem fider 
und genügend ſpielenden Transportweſen abhängt. Dieſe Lehre iſt für 
unſere ſüdweſtafrikaniſche Expedition voll gewürdigt worden durch die Hin⸗ 
ausſendung der militäriſch-organiſierten Kolonnen, denen im Verein mit den 
im Lande aufgeſtellten und den aus der Kapkolonie durch Kauf und Er— 
mietung herangezogenen Transportformationen die Verſorgung der Truppen 
in vorderſter Linie obliegt. Wenn nun bei den im Südoſten von Windhuk 
ſtehenden Truppen doch neuerdings Mangel an Proviant und damit eine er⸗ 
hebliche Verzögerung der Operationen eingetreten war, ſo wird dies in erſter 
Linie der ſchwierigen Beſchaffenheit der Anmarſchſtraßen zu den entlegenen 
Gebieten um Gochas zuzuſchreiben ſein. Erſchwert wird die Lage ferner 
durch die vom Januar bis Mai auftretende „Pferdeſterbe“ und durch 
den Umſtand, daß einzelne und überhaupt Wagen ohne ſtarke Bedeckung nicht 
fahren können, weil die übergroße Beweglichkeit der hottentottiſchen Gegner 
ebenſo zur Vorſicht mahnt, wie ihre Luſt und Geſchicklichkeit zu Unter⸗ 
nehmungen hinter der feindlichen Front bekannt ſind. 

Für die bei Keetmannshoop und Warmbad operierenden 8 trifft 
das gleiche in womöglich noch verſtärktem Maße zu, denn die neuerdings 
vielgenannte Straße Kubub— Lüderigbuht gehört zweifellos zu den 
ſchwierigſten der Welt. Der Waſſermangel, die ſtarken Steigungen und 
endlich der Flugſand⸗Dünengürtel auf der 120 km langen Strecke machen 
es zur Unmöglichkeit, einen militäriſch-ſicheren Nachſchub auf dieſer Baſis zu 
organiſieren. Das Einzige, was hier helfen kann, iſt eine Eiſenbahn, und 
der nunmehr beabſichtigte Bau derſelben iſt ebenſo jetzt im Intereſſe der 
militäriſchen Operationen, wie ſpäter für die wirtſchaftliche Entwicklung des 
Groß-Namalandes mit Freuden zu begrüßen. — - , 

Unſere braven Truppen ftehen heute im ſüdlichen Teile des Schutz⸗ 
gebiets ähnlichen Schwierigkeiten gegenüber wie vor nunmehr einem Jahre 
im Hererolande. Damals traf die weitaus ſchwerſte Aufgabe, die nämlich, 
den verſchlagenen, ortskundigen und ſtarken Gegner in den furchtbaren, 
meilenweiten Dornbuſchwildniſſen der Omahele aufzuſuchen, das Expeditions⸗ 
korps der Marineinfanterie unter dem Major v. Glaſenapp. Was dies 
faſt ausſchließlich aus unberittenen Truppen beſtehende Detachement in den 
zu jener Zeit noch ganz unbekannten Einöden des öſtlichen Herero— 
landes geleiſtet und erduldet hat, wird ihm ebenſo unvergeſſen bleiben wie 
dem Hauptmann Franke ſein kühner, raſcher Siegesritt aus dem Namalande 
bis nach Omaruru. 

Die ſpäter eintreffenden Truppen trafen weit klarere Verhältniſſe an: 
die am Waterberg verſammelten Herero, gegen die dann Generalleutnant 
v. Trotha den gewaltigen Schlag führte, der mit der ſich anſchließenden 
monatelangen Verfolgung in der Tat als vernichtend für die Volks— 
macht der Herero anzuſehen iſt. 
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Vielfach habe ich die Hoffnung äußern hören, daß der Feldzug im 
Groß⸗Namalande ſchneller und müheloſer beendet fein werde, als der gegen 
die Herero, aber ich kann dieſe Hoffnung nicht teilen — es ſei denn, daß 
ganz beſondere Glücksfälle ſich ereigneten. Denn die Wucht der geſchloſſenen 
Maſſe der Herero erſetzen die Hottentotten durch eine weit höhere Beweg⸗ 
lichkeit, die alle Befürchtungen übertrifft, und der Wert des einzelnen Mannes 
als Krieger iſt bei ihnen ungleich höher anzuſchlagen. Bewaffnung aber und 
fataliſtiſche Tapferkeit werden ſich die Wage halten, auch kann es nicht 
zweifelhaft ſein, daß die Naman im Beſitze reichlicher Munitionsvorräte ſind, 
und daß aus dem Britiſch-Betſchuanaland eine ſtarke Zufuhr von ſolchen 
ſtattfindet. Die Unwegſamkeit aber der Dornbuſchdickichte des Hererolandes 
wird durch die Unzugänglichkeit der Bergwildniſſe des Namalandes reichlich 
aufgewogen. 

Eine Würdigung der Naman als Krieger entnehme ich einem Briefe, 
den ich im Juni 1893 nach der Heimat ſchrieb. Dort heißt es: 

„Die Hottentotten, mit denen wir hier kämpfen, gehören entſchieden zu 
den beachtenswerteſten Gegnern, die jemals in einem Kolonialkriege euro⸗ 
päiſchen Truppen gegenübergeſtanden haben. Wenn ſie auch von Natur 
jeder Arbeit abhold und unverſchämte Bettler von maßloſem Stolze find, fo 
werden ſie doch von ihrem energiſchen Häuptling in ſtrenger Zucht und 
ſtraffer Diſziplin gehalten. Im Kriege aufgewachſen, geſchickte Reiter von 
leichtem Gewicht, im Felddienſt faſt unübertrefflich, auch im Gebrauch hoher 
Viſiere geübte ſichere Schützen, ſind ſie, ausſchließlich mit Hinterladern 
modernſter Konſtruktion und meiſt engliſchen Urſprungs bewaffnet, ſehr 
gefährliche Gegner. Ihre Fechtweiſe iſt die unſerer Infanterie, und fie 
ſtehen in dieſer Beziehung vollſtändig auf der Höhe der Zeit. Sie bringen 
Fußvolk und Reiter ins Gefecht, doch ſchießen ſie nie vom Pferde, ſondern 
ſpringen ſtets ab. Marſchiert wird meiſt ohne Benutzung der Wege quer⸗ 
feldein, oft in breiter Front, doch ſind ſie auch außerordentlich geſchickt, aus 
der Kolonne Schützenlinien herzuſtellen. Bald wie die Schlangen kriechend, 
bald in geſtrecktem Lauf von Buſch zu Buſch, von Klippe zu Klippe ſich 
deckend, pürſchen ſie ſich auf günſtige Schußweite an den Gegner heran. 
Hieraus erhellt, daß die Ziele, die ſie unſeren Schützen darbieten, faſt nie 
größer als Kopfſcheiben ſind, daß wirklich gute Schützen dazu gehören, um 
einem ſolchen Gegner irgendwie nennenswerte Verluſte zuzufügen, und daß 
man anderſeits nur im Felddienſt ausgezeichnet ausgebildete Leute ver⸗ 
wenden kann, wenn man nicht große Verluſte erleiden will. Es war einmal 
die Rede davon, einige Kompagnien Sulus oder Sudaneſen in Südweſtafrika 
zu verwenden. Daß dieſe von den Hottentotten gehörig zuſammengeſchoſſen 
worden wären, kann keinem Zweifel unterliegen. 

Hendrik Witboi, ihr Führer, iſt in vieler Beziehung mit Männern wie 
der Mahdi, religiöſen Fanatikern, ſchlau berechnenden Kennern der Macht der 
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Religion, zu vergleichen. Er war früher Schullehrer, wie viele der Nama⸗ 
häuptlinge. Auch der Unterkapitän Samuel Iſaak, ſowie des Häuptlings 
jüngfter Sohn, Kleen⸗Hendrik, und einige der Ratsleute find immerhin 
bedeutende Männer zu nennen. 

Alles hatte Hendrik geordnet und organiſiert. Nicht allein ſeine 
Krieger, ſondern auch die Bevölkerung der Lager und Hauptplätze, vor allem 
in Gibeon und Hoornkrans, war ſcharf eingeteilt und überwacht. Ich 
beſitze eine Liſte, die eine Überſicht über das Lager von Hoornkrans gibt, 
und in der dasſelbe in einen Nord-, Süd⸗, Ofte und Weſtdiſtrikt unter 
beſtimmten Beamten, und dieſe Diſtrikte wieder in Unterabteilungen ein: 
geteilt werden.“ 


Solcherart waren die Männer — dieſe kühnen, nimmermüden, trotzigen 
Nomaden —, die uns damals gegenüberſtanden auf den weiten Grasebenen 
und in den finſtern Felſengebirgen ihres Landes, und die heute wiederum 
das Kriegsbeil ausgegraben haben, um für — Gott weiß, welche — Ideale 
in den Kampf zu ziehen. — 

Schwer und reich an Opfern war der Krieg, der ſeit mehr denn 
Jahresfriſt unſer Schutzgebiet durchtobt, und vielleicht ſtehen uns auch noch 
weitere ſchwere Opfer bevor. 

Für das Land aber iſt das Blut ſo vieler Tapſerer nicht vergebens 
gefloſſen. Aus dem blutgetränkten Boden wird als Saat eine neue Ara 
ſprießen: die Erlöſung aus dem Banne der Eingeborenen-Herrſchaft. 


Ich habe bereits darauf hingewieſen, daß die Entwaffnung ſämt⸗ 
licher Eingeborener als die Grundlage für die Neuordnung der Ber: 
hältniſſe im Schutzgebiet gelten muß. Mit Bezug auf die Geſchichte des 
Waffenhandels an „Eingeborene“ überhaupt hatte ich in einer, Jahre guriid: 
liegenden Veröffentlichung über den „Dienſt in den Kolonien“ geſagt: „Hat 
hier überall der Europäer in unglaublicher Acht- und Sorgloſigkeit der all— 
mählichen Bewaffnung feines Feindes — des »ſchwarzen«, »roten« oder 
»gelbene Mannes — Jahre hindurch zugeſehen, jo hatte er ſpäter die 
bitteren Folgen ſeiner Nachläſſigkeit zu tragen, denn in den ſeltenſten Fällen 
iſt es dann gelungen, den Eingeborenen die ihnen über alles teuere Waffe 
wieder zu entreißen, und in dieſen ſeltenen Fällen niemals ohne blutige 
Kämpfe. Am erfolgreichſten haben die vollſtändige Entwaffnung der Ein⸗ 
geborenen mit furchtbarer Energie und Härte die Buren in Südafrika durch— 
geführt, denn ſie erkannten wohl, daß ein Gebiet, das Maſſen bewaffneter 
Eingeborener birgt, keine Sicherheit für einen dauernden Frieden, für das 
Fortkommen des weißen Mannes und ſeiner Kultur, bietet. 

In einem ſolchen Lande ſind Rückſchläge häufig, und es dürfte — 
was für unſer Thema von beſonderer Wichtigkeit iſt — wohl für jedes 
dieſer Gebiete einſt der Tag kommen, an dem man genötigt ſein 
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wird, das Paktieren mit bewaffneten Eingeborenen zu beenden 
und das Schwert zu ziehen.“ 

Ich glaube, daß dieſe Worte, die in erſter Linie auf Südweſtafrika 
gemünzt waren, ihre volle Beſtätigung gefunden haben! 


Eine allgemeine Erörterung des Rechtsſtandes, den die Eingeborenen in 
Zukunft einnehmen ſollen, würde hier zu weit führen; ich bemerke nur, daß 
ich ein geſchworener Feind der britiſchen Gleichberechtigungstheorie bin, die 
übrigens in der Praxis der engliſchen Kolonien nichts anderes als eine 
Maske, eine „Vorſpiegelung falſcher Tatſachen“ bedeutet. Aus der Unſumme 
von Stimmen, die ſich ſcharf gegen die ebenbezeichnete Theorie ausſprechen, 
will ich eine der gewichtigſten, die des bekannten britiſchen Rechtsgelehrten 
und Kenners ſüdafrikaniſcher Verhältniſſe, Dr. Farrelys, herausgreifen. 
Dieſer äußert ſich zur „Schwarzenfrage“ in Südafrika, wie folgt: 

„Es wird von allen Seiten zugeſtanden, daß die Verſchiedenheit der 
Anſchauungen über die Behandlung der Kaffern die Haupturſache der 
Zwiſtigkeiten zwiſchen Buren und Briten war und ſeit nahezu zwei Jahr— 
hunderten immer von Zeit zu Zeit zu kriegeriſchen Auseinanderſetzungen 
zwiſchen ihnen führte. Die Buren beſtreiten die früher von allen und jetzt 
noch von einigen Miſſionaren hochgehaltene Anſicht, daß der Schwarze im 
geſellſchaftlichen und politiſchen Leben dem Europäer gleichgeſtellt werden 
ſolle. Die Buren ſind der Überzeugung, daß dieſe Anſicht nur auf Un⸗ 
kenntnis der wirklich beſtehenden Tatſachen beruht, und daß ſie eine Gefahr 
für das Leben und Eigentum der unter den Schwarzen lebenden Weißen 
bildet. Der Kaffer iſt nicht ebenbürtig und hat kein natürliches Recht auf 
politiſche und geſellſchaftliche Gleichſtellung; er hat kein Recht auf Gleich— 
ſtellung, ſondern nur auf Bevormundung. Dieſe Anſicht ſteht unſtreitig im 
Gegenſatz zu den Anſichten der Philanthropen, die perſönlich keine Erfahrungen 
geſammelt haben und den Schwarzen aus der Ferne als ihren Bruder 
betrachten. Es würde ſich aber den Politikern in der Heimat empfehlen, in 
Erwägung zu ziehen, daß die Buren uns, zugeſtandenerweiſe, viel in bezug 
auf die Kriegführung und militäriſche Organiſation in Südafrika gelehrt 
haben. Iſt es da nicht möglich, daß ſie auch in bezug auf die Kaffern nach 
jahrhundertelanger Erfahrung Recht haben? Es iſt dabei auch zu berück— 
ſichtigen, daß die meiſten der in Südafrika tätigen Miſſionare nach an Ort 
und Stelle geſammelten Erfahrungen die von „Exeter Hall“ mitgebrachten 
Anſchauungen ändern, und daß heute ſich kein einziger Miſſionar findet, der 
Miſchehen zwiſchen Weißen und Schwarzen, die früher zur angeblichen Ver: 
beſſerung der Raſſe befürwortet wurden, billigt. Im portugieſiſchen Gebiet 
haben die Miſchehen zu einer vollſtändigen Verſchlechterung der Raſſe geführt. 
Wir ſind alſo in dieſer Frage durch die Erfahrung auf den von den Buren 
eingenommenen Standpunkt geleitet worden. Es ſollte weiter nicht über: 
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fehen werden, daß die in Südafrika angefiedelten britiſchen Koloniften in der 
Schwarzenfrage vollſtändig mit ihren Burennachbarn übereinſtimmen.“ 

Dieſe Auslaſſungen weiſen uns darauf hin, daß wir eine in jeder 
Hinſicht neue Eingeborenenpolitik einſchlagen müſſen, wenn wir die Entwid- 
lung unſeres Schutzgebietes — ſowohl in Hinſicht auf die Weißen wie auf 
die Farbigen — einer glücklichen Zukunft entgegenführen wollen. 

Die Eingeborenen haben es uns bewieſen, daß ihnen die Selbſt— 
beſtimmung und die Verantwortlichkeit für ihr Tun und Laſſen fernerhin nicht 
mehr anheimgegeben werden kann. Sie haben bewieſen und beweiſen es noch 
heute, daß ſie einer ſtarken, leitenden Hand bedürfen, um ſie zu nützlichen 
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft machen und ihre Zukunft in 
ſichere Bahnen lenken zu können. 

Die hier entſtehenden Fragen ſind überaus ſchwierige und mannig⸗ 
faltige. Sollen ſie in vollendeter Weiſe gelöſt werden, ſo dürfen nicht 
ſentimentale Gefühlsregungen, ſondern der praktiſche Standpunkt und Recht 
und Gerechtigkeit allein uns leiten. Es ſind nicht humaniſtiſche Probleme, 
die hier der Löſung harren, ſondern ſozialwirtſchaftliche, und deshalb ſoll in 
ihnen nicht der idealiſtiſche Volksbeglücker, ſondern der Wirtſchaftspolitiker 
allein zu Worte kommen. 

Daß alle diejenigen Stämme, die ſich dem Aufſtande angeſchloſſen 
hatten und niedergekämpft worden ſind, das Recht auf ihren bisherigen 
Landbeſitz verwirkt haben, wird allſeitig anerkannt werden und auch den 
Rechtsanſchauungen der Eingeborenen, die ſie als Eroberer ſelbſt 
in dieſer Hinſicht betätigt haben, voll entſprechen. Es iſt dabei 
unerheblich, daß einzelne wenige Häuptlinge treu geblieben ſind, denn die Macht 
und den Einfluß, ihre Untertanen von dem Anſchluß an die Rebellen ab⸗ 
zuhalten, haben ſie nicht gehabt. 

Die Forderung einer allgemeinen Entwaffnung ſämtlicher Eingeborener 
iſt daher ebenſo berechtigt wie die, ihre Gebiete ausnahmslos als Kronland 
zu erklären, und in Verfolg dieſer Forderungen iſt, mit Ausnahme des Gebiets 
der treuen Baſtarde von Rehoboth, an die Stelle der Reſervatpolitik die der 
Lokationen zu ſetzen. Das heißt, kurz gejagt: Beſeitigung der Häuptlings⸗ 
herrſchaft und der Stammesverbände und Anſiedlung der Eingeborenen unter 
unmittelbarer deutſcher Obrigkeit innerhalb feſt abgegrenzter 
Gebiete, der „Lokationen“. Dieſe Maßregeln bedeuten zugleich das Auf— 
geben der nomadiſchen Freizügigkeit und die geſetzliche Ein- 
führung der Seßhaftigkeit. Dahin iſt auch die mehrfach aufgetauchte 
Forderung der weißen Anſiedler zu verſtehen, daß den Eingeborenen von nun 
an der Beſitz vielköpfiger Großviehherden unterbunden werden müſſe. 

Aber die Beantwortung dieſer Frage — der wichtigſten für unſer 
Schutzgebiet, denn wir werden aus einer ſtarken, friedlichen und arbeit— 
ſamen Eingeborenenbevölferung den größten Nutzen ziehen — iſt leichter auf 
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dem Papier gegeben als in der Praxis durchzuführen. Dem Lebensunterhalt 
einer ſolchen Menſchenmaſſe eine neue Grundlage zu geben, dürfte eine 
der ſchwierigſten, aber allerdings auch dankbarſten ziviliſato— 
riſchen Aufgaben ſein. In erſter Linie wird das von den Farbigen 
ſtets vernachläſſigte Recht auf Arbeit durch den Zwang zur Arbeit 
erſetzt werden müſſen. Tauſende von ihnen werden bei allgemeinen öffent— 
lichen und privaten kulturtechniſchen Arbeiten ihr Brot finden können, aber 
das wird nicht genügen, und man wird daher zu gleicher Zeit, je nach Cha⸗ 
rakter und Leiſtungsfähigkeit der Eingeborenen und der Beſchaffenheit der 
Lokationen, zur Einführung neuer Kulturen ſchreiten müſſen. Ich 
nenne als ſolche nur den Anbau von Körnerfrüchten, von ſüßen und euro— 
päiſchen Kartoffeln, von Obſtbäumen, von Südfrüchten, Tabak und Baum⸗ 
wolle, den rationellen Gartenbau und die Zucht des Kleinviehs, insbeſondere 
des Wollſchafs und der Angoraziege. Auch wird man der verſuchsweiſen 
Einführung gewiſſer Induſtriezweige nähertreten können. Die Unſumme 
von kultureller und erzieheriſcher Arbeit, die hier zu leiſten iſt, wird neben 
der Regierung den Miſſionen ein überaus reiches Arbeitsfeld ſichern. 

Durch den Arbeitszwang der Farbigen wird aber auch der Beſiedlung 
des Schutzgebiets und der Kulturarbeit der weißen Raſſe eine weitaus 
günſtigere Grundlage gegeben werden. Bisher mußte die Beſiedlung des 
Landes durch Deutſche mit äußerſter Vorſicht gehandhabt werden. Sie konnte 
nur proſperieren, ſolange die Zahl der Einwanderer nicht im Mißverhältnis 
ſtand zu den im Lande vorhandenen Abſatzmärkten, und mußte zum wirt: 
ſchaftlichen Ruin vieler führen, wenn dieſe keine Abſatzmöglichkeit für ihre 
Produkte fanden. Wenn nun auch bei den guten Ausſichten des Bergbaus, 
auf die ich hier zu meinem Bedauern nicht näher eingehen kann, die 
Schaffung von Abſatzgebieten im Lande geſichert erſcheint, ſo iſt doch 
auch für den ſüdweſtafrikaniſchen Farmer und Bauern die geſundeſte Baſis 
für den wirtſchaftlichen Aufſchwung die Gewinnung ſolcher Produkte, die 
ihm eine Beteiligung am Weltmarkt ſichern. Auf unſeren rieſigen 
Weidegebieten iſt das vor allem die Gewinnung von Wolle und Mohär, 
aber dieſe wirtſchaftlichen Betriebe ſind durchaus abhängig von billigen und 
zuverläſſigen Arbeitskräften, die wir in den auf die Lokationen verteilten 
Eingeborenen in Zukunft beſitzen werden. 

Ich will mit meinen Ausführungen aber nicht etwa einer nach 
Niederwerfung der Aufſtände ins uferloſe geſteigerten Beſiedlung des Landes 
das Wort reden. Dieſe darf vielmehr durchaus nicht ein Eilmarſch— 
tempo annehmen, ſondern ſoll ruhige und ſichere Bahnen gehen; 
aber die für die Zukunft zu erobernde Beteiligung am Weltmarkt, die neben 
den Märkten des Landes ebenfalls für die Eingeborenen-Kulturen in 
Frage kommen muß, wird allmählich doch einen lebhafteren Fortgang der 
Beſiedlung zulaſſen. 
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Dies Ziel muß zunächſt erjtrebt werden, denn dann erft wird unfer 
ſchönes Schutzgebiet im wechſelſeitigen Austauſch der Produkte aus ſeiner 
Zurückgezogenheit heraus dem Mutterlande und der Welt näher treten. 
Dann werden wir auch das vielleicht erreichen, was unſeren Kolonien heute 
noch fehlt, daß ſie nämlich ein einmütiges Arbeitsfeld der Nation 
werden. 

Wir aber haben insgeſamt die nationale Pflicht, auf dieſes Ziel hin⸗ 
ſteuern zu helfen und das große Werk zu fördern, wo wir nur können. 
Und ich bin gewiß, daß dann einſt die Bürger des mit dem Blute ſo 
vieler Tapferen erworbenen Neu⸗Deutſchlands auch ihre Heimat mit den 
ſtolzen Verſen preiſen können, die das „Deutſche Haus“ auf der Weltaus: 
ſtellung in Chikago zum Ruhme des Mutterlandes trug: 


Wehrhaft und nährhaft, 
Voll Kraft und Eiſen, 
Voll Korn und Wein, 
Klangreich, Gedankenreich, 
Dich will ich preiſen, 
Vaterland mein! 


Über die Führung von Kolonialkriegen. 


Vortrag, gehalten in der Verſammlung der Mitarbeiter des Militdr-Wodenblattes 
am 8. Mai 1905 


von 


B. Rohne, 
Generalleutnant 3. D. 
Nachdruck verboten. 
ie überſetzungsrecht vorbehalten. 


Bis jetzt hat noch jeder Kolonialkrieg der europäiſchen Macht, die ihn 
zu führen gezwungen war, ſehr unangenehme Überrafhungen gebracht, ſowohl 
in bezug auf die dabei zu überwindenden Schwierigkeiten, als auch namentlich 
in bezug auf die Koſten. Auch unſerem Vaterlande ſind ſie nicht erſpart ge⸗ 
blieben; denn daß die Niederwerfung des Aufſtandes in Südweſtafrika mehr 
als ein Jahr, ein Truppenaufgebot von mehr als 13 000 Mann und Koſten 
von mehr als 200 Millionen erfordern würde, hat ſich wohl kaum jemand 
einfallen laſſen. Und noch iſt nicht abzuſehen, wann der Krieg ſein Ende 
erreicht haben, welche Opfer an Gut und Blut er noch fordern wird. Es 
wäre töricht zu leugnen, daß Mißgriffe und Fehler vorgekommen ſind; ſie 
erklären ſich einfach genug aus dem Mangel eigener Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete. Wir werden uns dem aber nicht verſchließen dürfen, daß wir uns 
auch mit den Erfahrungen fremder Staaten auf dieſem Gebiete bekannt machen 
müſſen, um fo weniger als der Krieg in Südweſtafrika ſchwerlich der letzte 
Kolonialkrieg ſein wird, den das deutſche Volk zu führen hat. Das erſte 
Erfordernis iſt daher, fremde Erfahrungen zu ſtudieren und ſie mit den eigenen 
zu vergleichen. Dazu bietet ſich jetzt eine außerordentlich bequeme Gelegenheit 
durch ein vor kurzem erſchienenes Buch des franzöſiſchen Oberſtleutnants Ditte, 
der ſeine an der Ecole supérieure de guerre gehaltenen Vorträge über den 
Kolonialkrieg auf Veranlaſſung des Kriegsminiſteriums herausgegeben hat.“) 
Aus dieſem ſehr leſenswerten und gründlichen Buche gebe ich nachſtehend einen 
kurzen Auszug und knüpfe daran einige Bemerkungen, zu denen mir der Ver- 
. des ſüdweſtafrikaniſchen Krieges Veranlaſſung gibt. 


* Observations sur la guerre dans les colonies; organisation — exécution. 
Conferences faites 4 l’ecole supérieure de guerre par le lieutenant-colonel Ditte 
de l’infanterie coloniale. Paris 1905, Henri Charles-Lavauzelle. 
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Die Verhältniſſe eines Kolonialkrieges find jo grundverſchieden von denen 
eines europäiſchen, daß die hier geltenden Regeln dort nur mit einer gewiſſen 
Einſchränkung Anwendung finden können. Anderſeits weiſen die in den 
Kolonien durchgeführten kriegeriſchen Unternehmungen trotz der großen Mannig⸗ 
faltigkeit doch auch ſo viel Gemeinſames auf, daß man recht wohl gewiſſe 
Grundſätze aufſtellen kann, die nicht ungeſtraft verletzt werden dürfen. 

Alle Kolonialkriege ſind nämlich charakteriſiert durch die große Ent— 
fernung des Kriegsſchauplatzes vom Mutterlande, das Fehlen örtlicher Hilfs⸗ 
quellen und Verkehrswege, wodurch der Etappendienſt von größter Bedeutung 
wird. Oft iſt der Kriegsſchauplatz auch ungeſund, was glücklicherweiſe für 
den Teil Südweſtafrikas, in dem jetzt gekämpft wird, nicht zutrifft. Iſt der 
Feind ſelten militäriſch organiſiert und meiſt ſchlecht bewaffnet, ſo iſt er doch 
namentlich in Afrika unſtreitig ſehr tapfer und ausdauernd im Ertragen von 
Strapazen; er kennt das Land genau, und einzelne Führer haben oft ein 
hervorragendes militäriſches Talent. 

Für alle Kolonialkriege gilt als erſte Regel, die Vorbereitungen mit 
größter Sorgfalt zu treffen; jede Unterlaſſung in dieſer Beziehung wird mit 
großem Verluſt an Menſchenleben bezahlt. Man muß nicht nur darauf be— 
dacht ſein, die kämpfende Truppe und ihre Ausrüſtung den Umſtänden beſonders 
anzupaſſen, ſondern auch beſtrebt fein, die unvermeidlichen großen Verluſte 
unſchädlich zu machen. Trotz aller Sorgfalt werden in Kolonialkriegen ſtörende 
Überraſchungen nicht ausbleiben und von üblen Folgen begleitet ſein. Gerade 
in dieſer Beziehung haben wir in Südweſtafrika recht unangenehme Er— 
fahrungen gemacht. Schon der Ausbruch des Herero-Aufſtandes war eine voll⸗ 
ſtändige Überraſchung und verhinderte eigentlich eine ſorgfältige Vorbereitung 
der Expedition, da ſchleunige Hilfe geboten war. Sodann hatte die Regen⸗ 
zeit 1903/04 beſonders viel Waſſer gebracht. So vorteilhaft dies für das 
Land und die Vegetation war, ſo hatte es doch die unangenehme Folge, 
daß der Unterbau der Eiſenbahn Swakopmund — Windhuk an mehreren Stellen 
fortgeſpült wurde und daß die vom Swakop in das Meer getragenen Erd: 
maſſen eine Verſandung der Mole herbeiführten, die das Ausladen der Schiffe 
erheblich verzögerte. Es folgte dann das Scheitern eines mit Schienen für 
die Otavibahn beladenen Dampfers an der Küſte Liberia, wodurch die 
Vollendung der für die Operationen im Norden wichtigen Bahn ſehr lange 
hinausgeſchoben wurde. Wenige Wochen ſpäter ſcheiterte ein Truppen-Transport⸗ 
dampfer unweit Swakopmund, und wenn dabei auch keine Verluſte zu be— 
klagen waren, ſo ging doch viel Zeit verloren. Das Schlimmſte war der faſt 
ebenſo plötzliche Ausbruch des Witboi-Aufſtandes, ehe mit den Hereros voll— 
ſtändig abgerechnet worden war. 

Die in den Kolonien zu verwendenden Truppen werden am beſten aus 
Europäern und Farbigen zuſammengeſetzt; das gilt ganz beſonders für die 
Tropen. Die Europäer vertragen das Klima weit weniger als die Farbigen, 
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namentlich können fie keine anſtrengenden Arbeiten, insbeſondere Erdarbeiten 
verrichten. Man muß den Geſundheitszuſtand der Weißen durch eine ſorg⸗ 
ſame Hygiene zu heben ſuchen, ſie möglichſt den atmoſphäriſchen Einflüſſen 
entziehen, dem Ausbruch anſteckender Krankheiten vorbeugen und ihre Kräfte 
durch eine dem Klima angepaßte Ausrüſtung ſchonen. Ein Verſtoß gegen dieſe 
Grundregeln beſtraft ſich ſehr ſchwer. Bei Beginn des Feldzuges in Mada⸗ 
gaskar (1895) trugen die europäiſchen Truppen Torniſter und wurden zur 
Wegebeſſerung gebraucht. Ein einziger Marſch von 12 Stunden, dem ein 
leichtes Gefecht folgte, genügte in Verbindung mit den vorausgegangenen An⸗ 
ſtrengungen, um das erſt vor ſechs Wochen ausgeſchiffte 40. franzöſiſche 
Jägerbataillon für den ganzen Reſt des. Feldzuges kampfunfähig zu machen; 
es ſtarben infolge von Krankheiten nicht weniger als 40 v. H. ſeiner Stärke. 
Ein Bataillon des 200. Regiments, das Leichterſchiffe auszuladen hatte, konnte 
von ſeinen 800 Mann nur noch 40 verwenden, ein madagaſſiſches Bataillon 
bewältigte dagegen die Arbeit an einem Tage. Demgegenüber zählten die 
algieriſchen Schützen unter 1650 noch 1150 dienſtfähige Leute und die Ein⸗ 
geborenen hatten faſt gar keine Kranken. 

Die für den Kolonialdienſt beſtimmten Leute ſind vorher ärztlich zu 
unterſuchen; denn was nicht beſonders kräftig iſt, füllt bald das Lazarett. 
Wenn irgendwo, ſo iſt hier die Qualität unbedingt der Zahl vor— 
anzuſtellen. Verfügt man nicht über Kolonialtruppen, die aus beſonders 
unterſuchten Leuten zuſammengeſetzt ſind, ſo darf man aus hygieniſchen Gründen 
keine geſchloſſenen Truppenkörper dazu verwenden, ſo vorteilhaft das an ſich 
ſein würde. Das in Deutſchland eingeſchlagene Verfahren, die Truppen aus 
ärztlich unterſuchten Freiwilligen zuſammenzuſtellen, war jedenfalls das richtige. 

Die Krankenziffer der europäiſchen Truppen wird in Kolonialkriegen 
immer ſehr hoch ſein und hat oft 50 v. H. der Stärke überſchritten. Fieber, 
Typhus, Ruhr und Überanftrengung werden ſtets Opfer fordern, die aber 
durch zweckmäßige Maßregeln vermindert werden können. Abgeſehen von der 
Auswahl der Mannſchaften gehört dazu die Sorge für gutes Trinkwaſſer und 
die Einſetzung eines Geſundheitsrats, der alle hygieniſchen Fragen zu ſtudieren 
und Vorſchläge zur Hebung der erkannten Schäden zu machen hat. . 

Die Eingeborenen find widerſtandsfähiger gegenüber den Strapazen und 
immun gegen die den Weißen ſo gefährlichen Seuchen. Daher ſind ſie bei 
Kolonialunternehmungen unentbehrlich als Soldaten, Arbeiter und Laſtträger. 
Mit ihren ſchärferen Sinnesorganen leiſten ſie auf Märſchen vorzügliche 
Dienſte als Aufklärer, wegen ihrer geſunden Natur als Arbeiter bei der Wege⸗ 
beſſerung und Einrichtung der Lager. Ihre Krankenziffer iſt vier- bis fünfmal 
geringer als die der Weißen; auch ſind ſie viel bedürfnisloſer; ihre Ration 
wiegt nur halb ſo viel als die eines Weißen. Daher iſt es vorteilhaft, ſie 
in möglichſt großer Zahl zu verwenden; man erhält dadurch mehr Kämpfer, 
hat weniger Kranke und einen kleineren Train, was der Schnelligkeit der 
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Operationen und damit dem Erfolge zu gute fommt. Bei guter Ausbildung 
und genügenden weißen Stammmannſchaften können einzelne farbige Truppen 
den Vergleich mit weißen wohl aushalten; denn die militäriſchen Tugenden 
ſind kein ausſchließliches Eigentum der weißen Raſſe, was die Japaner deut⸗ 
lich bewieſen haben. Anderſeits find die Eingeborenen nie ganz zuverläſſig, 
und darum ſind die Weißen als Stämme für die farbigen Truppenteile 
unentbehrlich. Nicht nur bei den Truppen, ſondern auch bei den Branchen 
ſind Weiße und Farbige zu vermiſchen. Das iſt ein von den Engländern 
ſtets anerkannter Grundſatz. 

Natürlich ſind die Stämme von ſehr verſchiedenem Wert. Den weſt⸗ 
afrikaniſchen Stämmen, ſpeziell den Bewohnern Senegambiens ſtellt der 
franzöſiſche Offizier das beſte Zeugnis aus und rühmt ihnen Ausdauer, 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Fieberepidemien, Tapferkeit und Treue nach. 
Für einen etwaigen Feldzug gegen die Ovambos würden wir wohl auf die 
Togoneger und die Sudaneſen zurückgreifen müſſen. 

Es iſt zweckmäßig, bei Einſtellung Farbiger nicht zu viel Leute eines 
Ortes ein und demſelben Truppenteil zuzuteilen. Sind dagegen die Farbigen 
aus verſchiedenen untereinander verfeindeten Stämmen ausgehoben, ſo kann 
es gerade von Vorteil ſein, die Leute eines Stammes in einer Kompagnie zu 
vereinigen; dann hat man die Möglichkeit, die Stämme gegeneinander aus⸗ 
zuſpielen. So wurden z. B. in Südweſtafrika die Hereros mit Hilfe der 
Witbois bekämpft. 

Das Zahlenverhältnis der Weißen zu den Farbigen hängt davon ab, 
welchen Grad militäriſcher Tüchtigkeit dieſe erreicht haben und wie weit die 
europäiſche Herrſchaft befeſtigt iſt. Die Bewaffnung der Eingeborenen birgt 
die Gefahr in ſich, daß ſie ſich gegen die europäiſche Herrſchaft auflehnen, 
was z. B. 1857 in Indien geſchah. 

Ein Mittel, die Anſtrengung der Weißen zu vermindern, iſt die Bildung 
berittener Infanterie, wo das Land es erlaubt. Das hat ſich beſonders in 
Transvaal bewährt; auch die Franzoſen haben im Sudan eine berittene 
Infanterie gehabt und dieſe beſonders verwendet, um bedrohten Punkten ſchnell 
Unterſtützung zu ſenden. Auch die Berittenmachung der weißen Avancierten 
bei den farbigen Truppen hat große Vorteile; ſie bleiben friſch und geſund 
und ſind beweglicher. Im franzöſiſchen Weſtafrika rechnet man auf zwei 
Europäer ein Pferd oder Maultier und hat damit vortreffliche Erfahrungen 
gemacht. Ob es richtig war, in Südweſtafrika nur berittene Truppen zu 
verwenden (abgeſehen von dem Marine-Expeditionskorps), darüber wird man 
verſchiedener Anſicht ſein dürfen. Jedenfalls haben ſich die Schwierigkeiten 
der Verpflegung über Erwarten groß herausgeſtellt; die enormen Verluſte an 
Pferden ſind zum großen Teil dem Ausbleiben des Nachſchubs und dem 
Mangel an Waſſer zur Laſt zu ſchreiben. Hätte man nur halb ſo viel Pferde 
gehabt, ſo würde deren Ernährung leichter geweſen ſein, und die nur zur Hälfte 
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berittene Truppe wäre trotzdem bewegungsfähiger geblieben. Es iſt nicht die 
Zahl, ſondern die Qualität der Truppe, die im Kolonialkriege von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung iſt. 

In Südweſtafrika waren taktiſche Verbände nur aus Farbigen her⸗ 
geſtellt (Baſtardabteilung); das empfiehlt ſich für die Tropen nicht. Ohne 
Beiſtand der Farbigen können die Europäer hier nur wenig leiſten und 
anderſeits können die Farbigen zu vielen Dienſten nicht verwendet werden. 
Daher iſt hier eine Vermiſchung der Raſſen geboten. Bei Auswahl der Vor⸗ 
geſetzten für die Farbigen iſt beſondere Vorſicht geboten. Nur Männer von 
feſtem Charakter können dazu ernannt werden; wünſchenswert iſt auch, daß 
ihnen die Sprache und Sitten der Farbigen bekannt ſind. 


Bei allen kolonialen Unternehmungen ſind Truppen, Pferde, Armee⸗ 
material und Vorräte in großen Mengen über das Meer zu ſchaffen. Die 
größte jemals mit Schiffen beförderte Truppenmaſſe war die von England 
gegen die Buren aufgebotene: faſt 450 000 Mann und 333 000 Pferde oder 
Mauleſel. 

Im allgemeinen dürfen Kriegsſchiſfe nicht zu Truppentransporten ver⸗ 
wendet werden. Am beſten eignen ſich dazu große Handelsdampfer mit großer 
Fahrgeſchwindigkeit; hier ſind die hygieniſchen Verhältniſſe am günſtigſten. 
Ehe die Schiffe für den Transport gechartert werden, iſt ein Voranſchlag über 
den nötigen Bedarf zu machen. In England rechnet man für Fahrten, die 
länger als eine Woche dauern, pro Mann rund 4, pro Pferd 10 Tonnen, 
wobei das entſprechende Armeematerial und die Verpflegung für die Fahrt 
eingeſchloſſen ſind. Es dürfte aber wohl richtig ſein, wenn für jeden Mann 
und jedes Pferd auch ein Verpflegungsvorrat für mindeſtens drei Monate 
mitgeführt wird, wodurch ſich der Bedarf an Raum um etwa 10 v. H. erhöht. 
Für ein Infanterie⸗Bataillon von 1000 Mann würden dann etwa 6000 
Tonnen erforderlich ſein. Die größten Schiffe der faſt ausſchließlich für den 
Transport unſerer Truppen nach Südweſtafrika benutzten Woermannlinie 
haben einen Gehalt von 4700 Tonnen und können ſomit bequem 300 Mann 
und ebenſo viel Pferde befördern. Die meiſten Truppen beſtanden aus berittener 
Infanterie; die Kompagnie war etwa 130 Mann ſtark. Zum Transport von 
zwei Kompagnien würde alſo ein Dampfer von 3900 Tonnen genügen. Bei 
der großen Handelsflotte, die Deutſchland beſitzt, kann man zweifellos jederzeit 
über eine ausreichende Zahl von geeigneten Schiffen, die in Heimatshäfen 
liegen, verſügen. In Frankreich war man 1895 in die unangenehme Not- 
wendigkeit verſetzt, für den Transport des Expeditionskorps nach Madagaskar 
auf engliſche Schiffe zurückgreifen zu müſſen, da die franzöſiſchen Schiffe für 

den Transport der dort erforderlichen Flußdampfer nicht ausreichten. 

Der franzöſiſche Offizier empfiehlt, über alle größeren Dampfer (über 
1500 Tonnen) Liſten anzulegen, die Angaben über Größe, Geſchwindigkeit, 
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Aktionsradius, Ladefähigkeit, die für Unterbringung der Pferde erforderlichen 
Einrichtungen uſw. enthalten. Die Durchſicht der Verzeichniſſe der in den 
größeren Häfen augenblicklich ankernden Schiffe würde genügen, um die für 
den Transport geeignetſten zu chartern. Wird das unterlaſſen, ſo muß man 
ſchließlich jede Forderung der Reeder bewilligen. 

Bei der Einſchiffung muß man ſich vergegenwärtigen, worauf es bei der 
Ausſchiffung ankommt. Dasjenige, was zuerſt gebraucht wird, muß zuletzt 
verladen werden. In dieſer Beziehung ſind bei faſt allen Transporten Fehler 
begangen, die ſich ſpäter recht unangenehm bemerkbar gemacht haben. Es 
empfiehlt ſich, auf ein und demſelben Schiffe möglichſt große Einheiten mit 
ihren Pferden und Material zu verladen. In China fehlte es den Hand⸗ 
werkern der franzöſiſchen Artillerie lange an ihren Werkzeugen und ſie konnten 
nicht arbeiten. Spezialwaffen und Branchen ſind auf mehrere Schiffe zu 
verteilen, damit ſie im Falle eines Unglücks nicht gänzlich fehlen; ebenſo wenig 
darf man auf einem Schiffe nur Vorräte von ein und derſelben Sorte ver: 
laden. Das nicht gleichzeitig mit den Truppen verladene Material und die 
Vorräte ſind in der Reihenfolge, wie ſie an der Operationsbaſis gebraucht 
werden, zu verſchiffen. 

Die Unterbringung des Perſonals an Bord hat keine Schwierigkeiten; 
dagegen iſt die der Pferde und Maultiere ſchwieriger, da ſie ſechsmal ſo viel 
Platz beanſpruchen wie ein Menſch. Die Tiere leiden ſehr unter der See: 
krankheit und durch das lange Stehen werden die Beine ſteif, ſo daß nach 
der Ausſchiffung beſondere Schonung geboten iſt, damit fie wieder gebrauchs⸗ 
fähig werden. Je ſchlechter die Unterbringung, deſto mehr Pferde gehen ſelbſt 
bei gutem Wetter auf der Reiſe ein. Von einem Transport von 1162 
Pferden und Maultieren, der für das deutſche Expeditionskorps von S. Franzisco 
nach China ging, krepierten auf der 23 tägigen Fahrt 61 — 5½ v. H. Die 
Engländer verloren auf einem Transport von Calcutta nach China 6 ò v. H.; 
ein franzöſiſches Schiff, das auf der Ausreiſe nach China von einem Taifun 
ergriffen wurde, verlor 120 Pferde. 

Auf den Pferde transportierenden Schiffen der Woermannlinie iſt ein 
Führdeck eingerichtet, auf dem etwa 60 Pferde zugleich bewegt werden können. 
Nur bei ſehr ſtürmiſchem Wetter mußte davon abgeſehen werden; ſonſt wurden 
die Pferde täglich eine Stunde lang bewegt: nur dadurch war es möglich, 
daß ſie verhältnismäßig friſch landeten. Ob Fahrzeuge im ganzen trans⸗ 
portiert oder zerlegt werden, hängt von den Umſtänden ab. Was in Kiſten 
verpackt iſt, muß deutlich auf den Deckeln verzeichnet ſein, damit keine Ver⸗ 
wechſlungen bei der Ausſchiffung vorkommen. Durch Außerachtlaſſung dieſer 
Vorſchrift kann viel Zeit verloren gehen. 

Bei der Ausſchiffung iſt es ſehr wichtig, daß ſie ſich möglichſt ſchnell 
vollzieht. Im Krimkriege wurden an einem Tage drei Infanteriediviſionen 
mit Bagagen und Pferden, 50 Geſchütze, die Pferde der Spahis und des 
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Oberkommandos ausgeſchifft. Das Ausſchiffen ift um fo ſchwieriger und 
zeitraubender, je mangelhafter die dazu verfügbaren Einrichtungen ſind. In 
Kuba warfen die Amerikaner die Pferde ins Waſſer und ließen ſie ans Ufer 
ſchwimmen; das verbietet ſich von ſelbſt, wo, wie in China, der Ankerplatz 
meilenweit von der Küſte entfernt iſt. Es iſt notwendig, eine Anzahl von 
Leichterſchiffen von 15 bis 20 Tonnen Gehalt und einige von 50 bis 60 Tonnen 
für das ſchwere Material zu beſitzen. Für den Transport müſſen ſie zer⸗ 
legbar ſein. Um ſie ans Land zu bringen, braucht man einige ebenfalls 
zerlegbare, aber doch kräftige Schlepper, die bei jedem Zuſtande des Meeres 
funktionieren. In Südweſtafrika ſind die Landungsverhältniſſe beſonders 
ſchwierig; der einzige gute Hafen — die Walfiſchbai — iſt in engliſchem 
Beſitz. In Swakopmund, wo die meiſten Schiffe landen müſſen, herrſcht 
eine beſonders ſtarke Brandung und die, zum Anlegen der Schiffe erbaute 
Mole iſt, wie bereits erwähnt, verſandet. In der Lüderitzbucht iſt der Ver⸗ 
kehr im Frieden nur ſehr gering, daher für das Landen großer Schiffe nichts 
vorgeſehen; erſt vor kurzem iſt man zum Bau eines Piers geſchritten. 


Vor dem Beginn der Operation iſt für eine geſicherte Baſis zu ſorgen. 
Das Expeditionskorps darf erſt ausgeſchifft werden, wenn es ſofort den Marſch 
antreten kann und ſein Material und die Verpflegung ausgeſchifft und dieſe 
möglichſt weit vorgeſchoben iſt. Eine frühere Landung würde es unnütz der 
Wirkung des Klimas ausſetzen und eine für die Geſundheit höchſt nachteilige 
Anhäufung von Truppen zur Folge haben. General Wolſeley ließ im Jahre 
1873 die aus England ankommenden Schiffe in der Nähe des Landungs⸗ 
platzes kreuzen und erſt ausladen, als die Vorbereitung für den Marſch auf 
Coomaſſie beendet war. a 

Die Einrichtung der Baſis iſt durch eine Avantgarde zu ſchützen. Ihre 
Aufgabe iſt immer ſchwierig, weil meiſt das Allernotwendigſte fehlt. Sie 
muß für Landungsmaterial, Unterkunftsräume, Magazine ſorgen; oft fehlt es 
ſogar an Waſſer und Holz wie z. B. an der Lüderitzbucht. Die Ausſchiffung 
wird weſentlich erleichtert durch Landungsbrücken, die nötigenfalls durch Flöße 
hergeſtellt werden müſſen. Die Aufſtellung von Kranen mit 2 bis 4 Tonnen 
Tragfähigkeit und der Bau von Feldbahnen zwiſchen der Landungsbrücke und 
den Magazinen erleichtern das Ausladen ſehr. Vor Beginn der Operationen 
ſollte ein mindeſtens dreimonatlicher Vorrat von Lebensmitteln an der Baſis 
niedergelegt ſein. Ein ſolcher Vorrat erfordert einen Raum von etwa 
4500 cbm. Da auch noch für Schlächtereien, Bäckereien und Arbeitsräume zu 
ſorgen iſt, ſo ſtellt ſich der Bedarf an Schutzräumen auf 8000 bis 10 000 
Tonnen mit einem Flächenraum von 3500 bis 4000 qm. 

In Kolonialkriegen kann man nicht darauf rechnen, aus dem Lande zu 
leben; dieſes bringt, abgeſehen von Fleiſch, meiſt wenig hervor, was zur 
Nahrung der Europäer dient; überdies verwüſten die Eingeborenen in der 
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Regel die Gegend, aus der fie verdrängt werden. Alle Bedürfniſſe müſſen 
daher aus der Heimat bezogen, Kranke und Verwundete dahin zurückgeſandt 
werden; denn wegen des Klimas iſt die Einrichtung von Lazaretten hier viel 
ſchwieriger als in der Heimat. So bilden denn die Länge und Unſicherheit 
der Operationslinien, die Schwierigkeit ihrer Einrichtung — eine Folge der 
geringen Wegſamkeit, der Terraingeſtaltung und des Klimas — ein beſonderes 
Kennzeichen der Kolonialkriege. Wo, wie z. B. in Südweſtafrika, die Ver⸗ 
bindungslinien ſehr lang ſind, muß die größere Hälfte der Streitkräfte zu 
ihrer Sicherung verwendet werden. Die Engländer, die ſicher die meiſte Er⸗ 
fahrung haben, haben der Sicherſtellung des Nachſchubs ſtets die größte Sorg⸗ 
falt gewidmet und ſich vor aller Überſtürzung gehütet, und dieſer Geduld 
verdanken ſie ihre Erfolge. 

In Südweſtafrika liegt die Schwierigkeit des Nachſchubs vorzugsweiſe 
in dem Mangel an Flüſſen, die ſonſt überall unzerſtörbare und darum ſo 
wertvolle Kommunikationsmittel bilden; dann aber auch daran, daß für das 
ausgedehnte Land mit zwei ganz getrennten Operationsgebieten zwar zwei 
Eingangstore vorhanden ſind, von denen aber das eine — Swakopmund — einen 
ſehr ſchlechten Landungsplatz mit einer wenig leiſtungsfähigen Schmalſpurbahn 
beſitzt, die während der Regenzeit oft unbrauchbar iſt, das andere — Lüderitz⸗ 
bucht — zwar einen von Natur beſſeren Landungsplatz aber mit ſehr dürftigen 
Einrichtungen hat. Von hier aus muß erſt eine waſſerloſe Wüſtenſtrecke von 
mindeſtens 120 km Länge durchſchritten werden. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß die Einrichtung einer Verbindungslinie in 
einem von allen Hilfsmitteln entblößten Lande faſt ganz unmöglich iſt, wenn 
dieſe eine beſtimmte Länge überſchreitet. Wenn die Aufgabe in den meiſten 
Fällen doch gelöſt iſt, ſo liegt es eben daran, daß in Wirklichkeit kein Land 
ohne alle Hilfsmittel exiſtiert. Denkt man ſich einen Laſtträger, der 20 kg 
Lebensmittel trägt und täglich 1 kg verzehrt, ſo kann er 20 Tage lang 
marſchieren; da er aber auch auf dem Rückmarſche leben muß, ſo kann er 
nichts mehr abliefern, wenn das Magazin zehn Tagemärſche von der Baſis 
entfernt iſt. Liegt es fünf Märſche weit, ſo kann die Hälſte ſeiner Laſt für 
die Truppen Verwendung finden. Ein mit acht Maultieren beſpannter Wagen 
kann 800 kg laden; mit zwei Führern verbraucht die Beſpannung täglich 
etwa 26 kg; der Wagen kann alſo 31 Märſche machen, ehe der Vorrat er⸗ 
ſchöpft iſt. Je geringer das Gewicht der von den Zugtieren und Führern 
verzehrten Ration im Verhältnis zur fortgeſchafften Laſt iſt, um ſo vorteil⸗ 
hafter iſt die Verwertung, um ſo länger die Strecke, die zurückgelegt werden 
kann, ehe der Vorrat erſchöpft iſt, um ſo mehr kann zur Verpflegung der 
Truppe benutzt werden. Natürlich ſpricht auch die Länge des Tagemarſches 
ſehr weſentlich dabei mit. Welches Transportmittel man anwendet, ob Wagen, 
Tragetiere oder Menſchen als Träger, hängt von der Wegbarkeit ab. 
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In Südweſtafrika kommen hauptſächlich Ochſenwagen und Eſelkarren 
in Betracht. Die Ochſenwagen find nach Francois in der Regel mit 
22 Ochſen beſpannt; ſie nehmen eine Laſt von 2000 kg auf und legen unter 
günſtigen Verhältniſſen täglich 30 bis 35 km zurück; zu jedem Wagen gehören 
zwei Treiber. Oberſtleutnant Ditte ſagt von den Ochſenwagen der Kap⸗ 
kolonie, wo die Wege wohl beſſer ſind, daß ſie mit 18 Ochſen beſpannt eine 
Nettolaſt von 2500 kg befördern; d. h. ein Ochſe zieht hier 135 kg gegen 
nur 90 in Südweſtafrika, alſo um 54 v. H. mehr. Noch günſtigere An⸗ 
gaben macht der Geheime Regierungsrat Schwabe in der Deutſchen Kolonial⸗ 
zeitung vom 8. April; nach ihm wäre ein mit 18 bis 20 Ochſen beſpannter 
Wagen mit 50 bis 65 Zentnern beladen; danach würde ein Ochſe durd- 
ſchnittlich 160 kg, alſo 78 v. H. mehr als nach Francois ziehen. Ich werde 
im nachſtehenden annehmen, daß ein mit 20 Ochſen beſpannter Wagen 
2000 kg fortſchafft. Das tägliche Futter eines Zugochſen beträgt nach der 
engliſchen Verpflegungsvorſchrift 2½ kg Körner oder Olkuchen und 9 kg 
Häckſel, was zuſammen ein Gewicht von 11½ kg ausmacht. Nun findet 
ſich in der größten Zeit des Jahres die Gelegenheit, die Tiere weiden zu 
laſſen; darum braucht man nicht die volle Ration mitzuführen, ſondern der 
Sicherheit halber nur einen Teil. Rechnet man pro Ochſen 4 kg, für jeden 
Führer 1 kg, fo braucht man für das ganze Geſpann pro Marſchtag 82 kg, 
d. h. 4,1 v. H. der ganzen Laſt. — Die für einen Mauleſel mitzuführende 
Ration iſt zu etwa 3 kg zu veranſchlagen; einſchließlich der Führer werden 
alſo täglich 26 kg oder 3,3 v. H. der fortgeſchafften Laſt verfuttert. Der 
Vergleich ſtellt ſich hiernach zugunſten der Mauleſel. — Bei einem Magazin, 
das zehn Märſche von der Baſis entfernt liegt, würde ein Ochſenwagen nur 
18, ein Eſelkarren aber 34 v. H. der Laſt abliefern können. Dafür ſind 
aber die Ochſen ausdauernder; die Engländer hatten in Abeſſinien etwa ein 
Fünftel aller Maultiere und nur ein Sechſtel aller Ochſen durchſchnittlich 
täglich gebrauchsunfähig; außerdem aber ſind die Maultiere in bezug auf 
Waſſer ſehr wähleriſch. 

Weit beſſer verwertet ſich die Zugkraft, wenn man leichtere Wagen ver⸗ 
wenden kann, die mit weniger Tieren beſpannt werden. Die in Indien ge⸗ 
bräuchlichen zweiſpännigen Ochſenwagen laden etwa 360 kg, alſo pro Ochſe 
180 kg, d. h. faſt doppelt jo viel wie in Südweſtafrika.“) Frankreich hat 
für ſeine Kolonialtruppen beſondere Karren (Araba) eingeführt, die mit zwei 
Maultieren beſpannt eine Laſt von 500 kg aufnehmen. Rechnet man bei 
ſchlechten Wegen auch nur die Hälfte, ſo iſt ſelbſt dann die Ausnutzung der 
Zugkraft noch ſehr hoch. Beim Bau ſolcher Fahrzeuge ſind alle Teile möglichſt 

*) Bei einem zweiſpännigen Ochſenwagen werden täglich 2½ v. H. der Laſt auf— 
gezehrt. Wenn der ſüdweſtafrikaniſche Ochſenwagen nur 18 v. H. abliefert, vermag der 
indiſche 50 v. H. abzuliefern. Der erſte braucht für ſich 82, dieſer nur 50 v. H. 
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aus Metall, nicht aus Holz herzuſtellen; denn dieſes trocknet unter der 
afrikaniſchen Sonne ſehr aus, die Beſchläge werden loſe und die Wagen brechen 
zuſammen. Mindeſtens ſind nur beſonders ausgewählte Hölzer zu verwenden, 
die nicht unter dem Wechſel der Trockenheit und Feuchtigkeit leiden. 

Durch Anlage von Zwiſchenmagazinen kann die Zugkraft beſſer aus⸗ 
genutzt werden, weil dadurch das Leergehen der Wagen eingeſchränkt wird. 
Im günſtigſten Falle können dann die ſüdweſtafrikaniſchen Ochſenwagen von 
der in der Operationsbaſis aufgeladenen Laſt 59, die indiſchen 75 Prozent 
in ein zehn Märſche entfernt gelegenes Magazin abliefern. Hierbei iſt aller⸗ 
dings die Verpflegung für die den Transport begleitende Bedeckung nicht in 
Rechnung geſtellt. | 

Aus dieſen Ausführungen geht hervor, daß die Organiſation des Nach⸗ 
ſchubs eine der wichtigſten, aber auch ſchwierigſten Aufgaben des Ober⸗ 
kommandos iſt. Sie verurſacht zugleich die höchſten Koſten. Der ſchlimmſte 
Fehler, der gemacht werden kann, iſt eine übermäßige Ausnutzung der Zug⸗ 
kräfte, d. h. wenn man entweder die Belaſtung zu hoch oder die Etappen zu 
lang bemißt. Die unausbletblide Folge davon iſt ein ſchneller Ruin der 
Geſpanne und ein Wachſen der Schwierigkeiten. Das Studium der Kolonial⸗ 
feldzüge lehrt, daß der glückliche Erfolg in den weitaus meiſten Fällen von 
der guten Organiſation des Etappendienſtes abhängt. Freilich ſind auch Er⸗ 
folge bei fehlerhafter Organiſation erreicht; ſie ſind dann aber mit großen 
Opfern an Menſchen bezahlt. 

Bei einer vorläufigen Berechnung der Transportmittel für ein Expeditions⸗ 
korps iſt im allgemeinen für jeden Mann mindeſtens ein Maultier oder 
ein entſprechendes Aquivalent anderer Transportmittel zu veranſchlagen. Be⸗ 
ſteht die Truppe aus Berittenen, ſo iſt der Bedarf erheblich höher, wenigſtens 
dann, wenn für die Ernährung der Pferde nicht mit Sicherheit auf die 
Weide zu rechnen iſt. 

Die Verpackung der Verpflegungsvorräte muß derart ſein, daß ſie ſich 
gut konſervieren und leicht transportieren laſſen. Man wird ſie oft in kleine 
Ballen zerlegen müſſen, da der Inhalt eines einmal angebrochenen Packgefäßes 
ſchnellem Verderben ausgeſetzt iſt. Am beſten iſt die Verpackung in gelöteten 
Blechgefäßen. 

Die Ausrüſtung mit ärztlichem Perſonal muß ſehr reichlich ſein; denn 
in allen Kolonialkriegen iſt der Krankenſtand ſehr hoch. Bei der Expedition 
nach Madagaskar hatten die Franzoſen mit einer Krankenziffer von 12 v. H. 
gerechnet; ſie wurde bedeutend überſchritten. Man muß ſich auf einen Kranken⸗ 
ſtand von etwa 30 v. H. bei den Europäern und 12 v. H. bei den Farbigen 
einrichten. Wenigſtens gelten dieſe Zahlen für Expeditionen in den Tropen. 

Von der höchſten Bedeutung iſt die Sorge für gutes Trinkwaſſer; denn 
ſchlechtes Waſſer erzeugt eine Menge von Krankheiten wie Typhus, Ruhr und 
Cholera, womit die Aufzählung aber bei weitem nicht erſchöpft iſt. Die 
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kantonierenden Truppen kann man ftets mit geſundem Waſſer verſorgen, 
indem man ſchlechtes Waſſer ſteriliſiert. Die dazu gehörigen Apparate ſind 
aber leider ſo umfangreich, daß man ſie auf Märſchen nicht mitführen kann. 
Unſere Soldaten haben in Südweſtafrika oft Waſſer trinken müſſen, das ſelbſt 
das Vieh nur widerwillig annahm. Wo ſie längere Zeit an einer Waſſer⸗ 
ſtelle mit ſchlechtem Waſſer lagen, haben ſie verſucht, das Waſſer unter Be⸗ 
nutzung von mit Sand und Holzkohle gefüllten Säcken durch Filtration 
zu verbeſſern. Die Sorge für gutes Waſſer und das Enthalten von Alkohol 
ſind die beſten Vorbeugungsmittel gegen Tropenkrankheiten. 

Noch einige Worte über das in den Kolonien zu verwendende Artillerie⸗ 
material! Im allgemeinen darf das Geſchütz, da der Feind meiſt keine oder 
doch nur eine minderwertige Artillerie beſitzt, eine geringere Wirkung, muß 
dagegen eine größere Beweglichkeit haben als in Europa, da die Wegſamkeit 
ſehr gering iſt. Das in Europa gebräuchliche Feldgeſchütz iſt im allgemeinen 
zu ſchwer. Wo es mit Ochſen beſpannt iſt, kommt es natürlich überall, 
wenn auch nur langſam, durch. Beiläufig bemerkt, iſt der Ochſe ſehr ruhig 
im Feuer, während die Maultiere, wie aus dem Burenkriege bekannt, hier 
ſehr ſchwierig ſind. Ob die geringe Beweglichkeit des Feldgeſchützes ſich in 
Südweſtäfrika unangenehm fühlbar gemacht hat, darüber liegen mir keine 
Mitteilungen vor. ö 

Außer Feldgeſchützen ſind in Südweſtafrika auch noch zwei Gebirgs⸗ 
batterien von zwei verſchiedenen Kalibern, 6 und 7 em, verwendet; das letztere 
hatte ſich in China bewährt. Bekanntlich wird bei dieſen das zerlegte Geſchütz 
auf vier Maultieren verpackt, ebenſo die Munition. Das von einem Maul⸗ 
tier zu tragende Gewicht beläuft ſich auf 80 bis 125 kg, mit welcher Laſt 
es ſich in jedem Gelände, aber nur im Schritt, bewegen kann. Nun ſind aber 
alle Truppen dort beritten, und es iſt daher notwendig, daß die Artillerie ſich 
auch auf längeren Strecken im Trabe bewegt. Dazu iſt es unbedingt erforder⸗ 
lich, daß die Geſchütze durch Verbindung mit einer Protze zu vierrädrigen 
Fahrzeugen umgewandelt werden können. In der Ebene und im Hügellande 
werden dann die Geſchütze gefahren; im Gebirge läßt man die Protzen und 
Reitpferde zurück und verpackt die Geſchütze und Munition auf die Tragetiere. 
Es iſt fraglich, ob ſich nicht die Einführung einer 6,8 em Schnellfeuerkanone 
(oder noch etwas geringeres Kaliber) als Einheitsgeſchütz für die Kolonien 
empfiehlt. Eine ſo bunte Muſterkarte von Geſchützen, wie ſie in Südweſt⸗ 
afrika vorhanden war — Feldgeſchütz 73, Feldkanone 96, 6 und 7 em Gebirgs- 
geſchütz, bei dem Marine⸗Expeditionskorps 3,7 em Maſchinenkanonen — hat 
doch große Bedenken. Außerdem waren noch Maſchinengewehre vorhanden, 
die ſich hier ſehr bewährt haben. 


Für die Operationen laffen ſich fefte Regeln nicht aufſtellen. Gemeinſam 
iſt allen Kolonialkriegen, daß eine gut bewaffnete und organiſierte Truppe 
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gegen einen meiſt ſchlecht bewaffneten, an Zahl aber weit überlegenen Feind 
kämpfen muß, der überdies das Land genau kennt, gegen Strapazen wider⸗ 
ſtandsfähig iſt, wenig Bedürfniſſe und daher eine große Beweglichkeit beſitzt 
und meiſt auch keine Todesfurcht kennt. Verfügt der Gegner über eine 
organiſierte Truppe, ſo ſind die Verhältniſſe denen in Europa ähnlich und 
das Operationsobjekt iſt die feindliche Armee. Exiſtiert aber eine ſolche Armee 
nicht — und das wird wohl die Regel ſein —, beſitzt dagegen das Volk ein 
anerkanntes Oberhaupt, ſo kann die Eroberung der Reſidenz genügen, um 
den Widerſtand zu brechen. Wenn aber, wie in Südweſtafrika, die Expedition 
gegen ein unziviliſiertes Volk ohne feſte Wohnſitze gerichtet iſt, ſo handelt es 
ſich darum, den Beſitz des Volkes (hier die Viehherden), zu vernichten oder 
fortzunehmen. Major v. Wißmann brachte im Jahre 1890 die aufrühreriſchen 
Maſſais in Oſtafrika ſehr ſchnell dadurch zur Vernunft, daß er eine ihrer 
Viehherden einkreiſen und einige der beſten Rinder niederſchießen ließ. Die 
Wilden, die ſich in ihrem Beſitz bedroht ſahen, baten kniefällig um Schonung 
und zogen ſchleunigſt ab. 

Bei Eröffnung des Krieges entſtehen die erſten Schwierigkeiten aus 
dem Mangel zuverläſſiger Nachrichten über den Feind, der ſelbſt mit den 
beſten Nachrichten verſehen iſt. Die erſte Sorge muß daher auf Organiſation 
eines guten Nachrichtendienſtes gerichtet ſein, wozu einzelne als zuverläſſig 
bekannte Einwohner verwendet werden müſſen. Um Reibungen zu vermeiden, 
ſollte die Militär- und Zivilgewalt in einer Hand liegen. 

In faſt allen Kolonialkriegen find zwei verſchiedene Phaſen zu unter⸗ 
ſcheiden. In der erſten werden die von den eingeborenen Führern aufgebotenen 
Kräfte bekämpft; einige ernſte Gefechte genügen, um deren Auflöſung herbei— 
zuführen. Hierauf folgt meiſtens eine längere und nicht ſelten ſchwierigere 
Phaſe, das iſt die Vernichtung der zerſtreuten Banden, die den Kampf aus 
Patriotismus oder Raubluſt fortſetzen. Es beginnt der Kleinkrieg mit Über⸗ 
fällen und Hinterhalten. In dieſer Periode des Kampfes befinden wir uns 
jetzt in Südweſtafrika; die Gefechte am Waterberg, bei Gr. Nabas und in 
den Karasbergen haben die Zerſtreuung der von den Führern zuſammen— 
gebrachten Banden zur Folge gehabt. Dieſer Kampf gegen die ungeordneten 
Banden in entlegenen, oft ungeſunden Gegenden iſt ſchwer zu leiten und ſtets 
ſehr anſtrengend für die damit beauftragten Truppen. Hier, wo es nur 
Überraſchungen gibt, gilt keine Regel; der Führer muß ungewöhnlich kühn, 
kaltblütig und beſtimmt ſein. 

Noch weniger möglich iſt es, für Märſche und Verwendung der Truppen 
im Gefecht Regeln zu geben. Denn die Kolonialkriege ſpielen ſich unter ſehr 
verſchiedenen Umſtänden ab; es wirken unendlich viel Faktoren auf die Faſſung 
der Entſchlüſſe ein, und der Mut des Führers und ſeiner Truppen wird den 
ſchärfſten Proben unterworfen. Schon die Marſch- und Unterkunftsverhält⸗ 
niſſe ſind außerordentlich verſchieden, je nachdem das Land ſtark oder ſchwach 
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bevölkert, reich oder arm, mehr oder minder wegſam tft, je nach dem Geſund⸗ 
heitszuſtande der Truppen, dem Klima, den Jahreszeiten, den Eigenſchaften 
des Feindes uſw. Hier muß ſich der Führer auf ſeine geſunde Vernunft und 
Erfahrung verlaſſen. Immerhin kann das Studium der Kolonialkriege zu 
einigen allgemeinen Lehren Anlaß geben, die man aber nicht als unumſtößliche 
anſehen darf. | 

Die Aufklärung wird namentlich bei Mangel an Kavallerie Farbigen 
anvertraut werden müſſen; ſie ſind dazu beſonders befähigt und werden, wenn 
man ihre Dienſte gut bezahlt, ſehr eifrig ſein; man darf ſie jedoch niemals 
mit der geſchloſſenen farbigen Schutztruppe vermiſchen. 

Die Ausführung der Märſche richtet ſich ganz danach, ob das Land 
eben und offen oder uneben und bedeckt iſt. Im erſteren Falle wird in der 
Regel eine Karreeformation angenommen, von der ſpäter noch die Rede ſein 
wird; im anderen Falle wird die Kolonne ſelbſt bei ſchwachen Kräften in 
mehrere Staffeln zerlegt, die gewiſſermaßen ſprungweiſe vorgehen, während 
Patrouillen die nächſten Anhöhen beſetzen. Der Feind ſucht faſt immer die 
Avantgarde zu überraſchen (Owikokorero und Okaharui); dem kann man 
vielleicht durch Abgabe einiger Salven gegen verdächtiges Dickicht vorbeugen, 
eine Maßregel, die auch der erfahrene Major v. Wißmann empfiehlt. Wege⸗ 
engen, die man durchſchritten hat, ſind durch Arrieregarden zu beſetzen, damit 
man im Falle einer Überraſchung den Rückzug frei hat. 

Für die Nacht genügt das Ausſetzen von Doppelpoſten nicht; man muß 
dieſe 4 bis 6 Mann ſtark machen; beſſer ſichert man ſich durch eine Poſten⸗ 
kette, die ſich auf ein zuſammenhängendes Hindernis ſtützt, das durch Wagen 
oder andere Gegenſtände gebildet wird; die ganze Abteilung hat ſich wie ein 
Vorpoſtengros zu verhalten. Jeder Mann muß die allgemeine Kriegslage 
kennen; denn bei der Unmöglichkeit, die Befehle rechtzeitig zu geben, muß die 
Initiative des einzelnen aushelfen. 

Die Truppenführung im Gefecht erfordert großes Geſchick. Genaue 
Kenntnis der Manövrierfähigkeit der eigenen Truppen, der Leiſtungsfähig⸗ 
keit des Feindes, der allgemeinen Lage und des Geländes ermöglichen allein 
dem Führer die Faſſung richtiger Entſchlüſſe. Bei Mangel eigener Erfahrung 
vermag nur das Studium vieler Kolonialkriege auf die Leitung ſolcher Opera⸗ 
tionen vorzubereiten. 

Selten tritt hier der Gegner offenfiv auf; er rechnet mehr mit den 
ſich aus dem Klima, der Natur des Landes und der Unwegſamkeit ergebenden 
Schwierigkeiten. Er benutzt ſie, um ſich zu verſchanzen, Hinterhalte zu legen, 
die Truppe zu ſchwächen, indem er ihr Verluſte beibringt. Jedem Angriff 
ſucht er ſich zu entziehen, ſobald er einen ungünſtigen Ausgang vorausſieht. 
Dem muß man entgegentreten durch Beſchäftigung der Front mit zwar aus— 
reichenden, aber ſchwachen Kräften und einen umfaſſenden Angriff gegen die 
Flanke, ein Manöver, das möglichſt ſtarke und bewegliche Kräfte vorausſetzt. 
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Eine in Kolonialkriegen oft angewandte Formation für Marſch, Unter: 
kunft und Gefecht iſt die Karreeformation, deren Notwendigkeit ſich daraus 
ergibt, daß die geringe numeriſche Stärke dem Feinde die Möglichkeit bietet, 
einen Angriff aus jeder beliebigen Richtung auszuführen. Der Ausdruck 
Karree iſt nicht wörtlich zu nehmen; es ſoll damit nur eine Formation be⸗ 
zeichnet werden, die eine ſchnelle Entwicklung nach jeder Seite zuläßt. Es iſt 
durchaus keine nur auf die Verteidigung berechnete Formation, ſondern wird 
namentlich auch auf Märſchen angewendet. So marſchierten z. B. die Eng⸗ 
länder vor der Schlacht von Abu⸗Klea gegen die Mahdiſten im Karree vor, 
um dieſe zum Gefecht zu zwingen; die Kamele und der ganze Troß waren 
im Lager zurückgelaſſen.“) — Das Karree muß auf dem Marſche ſehr dehnbar 
ſein, damit die Bagage unter dem Schutz der Truppe bleibt. General Graham 
marſchierte am 2. April 1885 mit ſeinen Truppen — 8000 Mann, 1200 
Pferde und Maultiere — in einem Viereck von 70 m Breite und 750 m 
Tiefe. — Während die Kavallerie zur Aufklärung unabhängig von dem 
Karree marſchiert und ſich beim Beginn des Gefechts in der Regel auf einer 
Flanke aufhält, um dieſe zu ſchützen, marſchiert die Artillerie meiſt im Inneren 
des Karrees und wird im Gefecht an den Ecken als den ſchwächſten Punkten 
verwendet. 

In bergigem und mit Buſchwerk bedeckten Gelände werden meiſt kleinere 
Abteilungen, die mehrere Tage allein nach einem gemeinſamen Plan operieren, 
Erfolg haben; ſo iſt meiſt in Südweſtafrika verfahren. Das Wichtigſte hierbei 
iſt die Ernährungsfrage. Die Operationen ſind oft weit ausgedehnt, beſtehen 
aus ermüdenden Hin⸗ und Hermärſchen ohne greifbaren, ermutigenden Erfolg. 
Nicht ſelten wird der Zweck beſſer durch ein Manöver als durch ein Gefecht 
erreicht. Kommt es zu einem ſolchen, ſo wird es nach den allgemein gültigen 
Regeln geführt. Der Angriff zerfällt wegen der Geländeſchwierigkeiten meiſt 
in eine Reihe von Einzelkämpfen, bei denen es oft zum Nahkampf kommt, 
wobei Initiative, Tapferkeit und Ausdauer der einzelnen Individuen die Ent⸗ 
ſcheidung herbeiführen. Dieſe Kämpfe gegen einen zwar ſchlecht organiſierten, 
aber zahlreichen, bisweilen auch gut bewaffneten Feind ſtellen an die Truppe 
ſehr hohe Anforderungen. Beſonnenheit, Energie und Vertrauen in die eigene 
Kraft ſind die den Sieg verbürgenden Faktoren. Tapferkeit allein genügt 
nicht zum Erfolge; Unkenntnis der Eigenſchaften des Gegners, ſeine Fecht⸗ 
weiſe und Nichtbeachtung der den Umſtänden entſprechenden taktiſchen Grund⸗ 
ſätze können ſogar zu einer Kataſtrophe führen. 

Der militäriſche Erfolg gegen die mehr oder minder organiſierten Streit⸗ 
kräfte genügt noch nicht zur Wiederherſtellung geordneter Zuſtände. Ehe man 


*) Auch in der Krim marſchierten vier franzöſiſche Diviſionen von der Landungs⸗ 
ſtelle bei Eupatoria nach der Alma in Karreeformation vor. Hier war dieſe Formation 
durch den Mangel an aufklärender Kavallerie geboten. 
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dazu übergeht, müſſen erft alle Zentren des Anfftandes beſeitigt fein; denn 
es handelt ſich vorzugsweiſe darum, den Anordnungen der Obrigkeit nötigen⸗ 
falls durch Waffengewalt Achtung zu verſchaffen. Das Verhalten der be- 
waffneten Macht richtet ſich danach, ob die zerſprengten Banden ſchwächer oder 
ſtärker ſind. Im erſteren Falle — in dem wir uns im Hererolande be⸗ 
finden — genügt die Belegung der größeren Ortſchaften mit einer Garniſon, 
von wo aus kleinere Poſten das Land durch Streifzüge ſäubern. Bisweilen 
kann man ſich dabei der Mitwirkung treu gebliebener Eingeborenen bedienen. 
Die Offiziere dürfen ſich keine Gelegenheit entgehen laſſen, um in den nicht 
ſicher unterworfenen Gegenden feſten Fuß zu faſſen; ſie müſſen aber auch mit 
Ruhe, Vorſicht und Beſonnenheit vorgehen, damit Mißerfolge vermieden 
werden. — Stehen noch größere Banden im Felde, wie im öſtlichen Nama⸗ 
lande, fo muß man ihnen mit ſtärkeren Kolonnen entgegengehen, die die Auf- 
ſtändiſchen aufſuchen und auseinandertreiben. Grundſätzlich ſollten indeſſen 
ſolche Streifzüge die Dauer von drei Monaten nicht überſchreiten, da ſonſt 
zu viele Abgänge durch Krankheiten eintreten. In Südweſtafrika wurde den 
Expeditionen meiſt ſchon früher durch Waſſermangel ein Halt geboten. Die 
von den Truppen auf dieſen Märſchen ertragenen Strapazen überſteigen alle 
Vorſtellung; aber die großen Verluſte an Pferden uſw. ſetzen auch die Gefechts⸗ 
kraft erheblich herab. Dieſe Kolonnen müſſen vor allem ſehr beweglich ſein 
und die feindlichen Banden unausgeſetzt in Atem halten; ein Angriff auf be⸗ 
feſtigte Punkte, auf die dieſe ſich zurückgezogen haben, iſt ſtets mit Vorſicht 
auszuführen. Für die Aufklärung und bei der Verfolgung kann die Zuteilung 
einiger zuverläſſiger Eingeborenen ſehr nützlich ſein. Da dieſe Kolonnen ſtark 
ſein müſſen, iſt die Zahl der beſetzten Stationen möglichſt einzuſchränken, um 
eine Zerſplitterung der Kräfte zu vermeiden. 

Nach der Niederwerfung der Eingeborenen iſt deren Entwaffnung unbe— 
dingt geboten, da nur ſo die Ruhe im Lande gewährleiſtet iſt. Hierfür den 
richtigen Augenblick zu wählen, iſt ſehr ſchwer. Oberſtleutnant Ditte empfiehlt, 
mit der Kontrolle der Waffen zu beginnen; anfangs werden fie den Ein⸗ 
wohnern belaſſen; ſie haben ſie nur zur Stempelung vorzuweiſen; an einem 
beſtimmten Tage werden alle geſtempelten Waffen eingezogen; dann kann man 
um ſo leichter nach den verſteckt gehaltenen ſuchen. Später kann man einzelnen 
Per onen, die ſich als durchaus zuverläſſig erwieſen haben, die Erlaubnis zur 
Benutzung von Waffen geben. 


Jeder Staat mit Kolonialbeſitz bedarf einer Kolonialarmee, die aus 
zwei verſchiedenen Teilen beſteht. Der eine Teil hat die Ordnung in den 
Kolonien aufrecht zu erhalten und iſt dort ſtationiert; der andere Teil muß 
bereit ſein, jeden Augenblick auf irgend einem Punkte der Erdkugel verwendet 
zu werden, ohne daß dadurch die Hauptarmee irgendwie berührt wird, muß 
alſo in der Heimat ſtehen. 
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Noch ein anderer Gedanke hat fid mir bei dem Studium des Buches 
von Oberſtleutnant Ditte aufgedrängt. Es dürfte notwendig ſein, auch auf 
unſerer Kriegsakademie, wie auf der franzöſiſchen Ecole supérieure de guerre, 
Vorträge über den Kolonialkrieg zu halten, ſei es, daß dafür beſondere 
Vortragsſtunden angeſetzt würden oder daß ſich der Vortrag über ,, Generalftabs: 
geſchäfte“ näher damit beſchäftigte. Ein gründliches Studium dieſes für uns 
jetzt wichtig gewordenen Zweiges der Kriegswiſſenſchaft iſt dringend geboten; 
das lehren die in Südweſtafrika gemachten Erfahrungen ſehr deutlich. 

Der Kolonialkrieg kann keineswegs als eine Vorſchule für die Führung 
des großen Krieges gelten; ja er birgt in dieſer Beziehung ſogar gewiſſe Ge⸗ 
fahren, und nicht ohne Grund warnte im Jahre 1867 Trochu ſeine Lands⸗ 
leute vor Überſchätzung der in den algeriſchen Kämpfen gemachten Erfahrungen, 
indem er ihnen zurief „la petite guerre gäte le militaire“. Zweifellos 
aber bildet er einen vortrefflichen Prüfſtein für den Charakter und den 
phyſiſchen Wert des Einzelnen. Nirgends ſonſt bietet ſich für den jungen 
Offizier ſo viel Gelegenheit, Initiative, Entſchlußfähigkeit und Freude an der 
Verantwortlichkeit an den Tag zu legen und zu ſtärken, Tugenden, die in dem 
ewigen Einerlei des Friedensdienſtes gar zu leicht erſtickt, jedenfalls nicht genug 
gewürdigt werden. ö 
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An den J. Abſchnitt aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges und 
ſeiner Lehren ſchließt ſich der II., der in die Revolutions⸗ und Befreiungs⸗ 
kriege, in die Zwiſchenzeit wechſelnder Fremdherrſchaft und in die Folgezeit 
mühſeliger Friedensarbeit führt und die Schickſale des Generalleutnants 
Albrecht v. Eſtorff und ſeiner Brüder behandelt. 


1766 bis 1792. 

Der im vorigen Abſchnitt erwähnte Generalleutnant Emmerich Otto 
Auguſt v. Eſtorff ſchrieb am 9. September 1766 zu Veerſſen (bei Ulzen) 
eigenhändig nieder:“ “) 

„Meinem dritten Sohn (der älteſte ſtarb klein, der zweite, Auguſt, 
1816 als Droſt und Beſitzer von Veerſſen) Albrecht Ludolph Eggert, welcher 
den 4ten September 1766 des Mittags um 1 Uhr 50 Minuten zu Veerſſen 
das Licht der Welt erblickete und den folgenden Dienſtag, als den Yten Sep⸗ 
tember, durch den zeitigen Herrn Paſtor Schultzen getauft worden, ſind nach⸗ 
ſtehende Perſonen zu Gevattern gebeten: .. .“ 

Miniſter v. Lenthe, Hofrichter v. Veltheim und der Schwager Graf 
Albrecht v. der Schulenburg⸗Kloſterrode, nach denen der Täufling Albrecht 
genannt wurde, der Vetter Oberſt Ludolph v. Eſtorff, nach dem er ebenſo 
wie zum Andenken an ſeinen Großvater Major Ludolph Otto II. den 
Namen Ludolph erhielt, während er den dritten Namen Eggert „als 
einen der älteſten Familien Nahmen, fo ſeit dem 13 ten seculo von vielen 
meiner Vorfahren geführet worden“ und zum Andenken an ſeinen ge⸗ 
fallenen Onkel Kapitän Eggert v. Eſtorff führte. 

*) I. ſiehe Beiheft 9/1904. 

*) Familienarchiv Veerſſen, Akte 16 d, Bl. 4/5. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 7. Heft. 1 
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Albrecht v. Eſtorff hat nachmals eine „kurze Geſchichte meines Lebens⸗ 
laufs“ eigenhändig niedergeſchrieben, in der es heißt: 

„ . . Aus beſonderer Gnade für meinen Vater ſchenkte unſers Königs 
Majeſtät für mich 1776, da ich erſt das zehnte Jahr erreicht hatte, das 
Patent eines Fähndrichs bei die Dragoner.“ 

Albrecht war in Northeim, der Garniſon des Vaters, aufgewachſen, 
und wie geſagt, bereits am 16. Auguſt 1776 als Kornett (Fähndrich) in deſſen 
Regiment (8.) eingeſtellt worden, ſo daß der Rittmeiſter und Aide⸗General⸗ 
Quartiermeiſter Vogelſang (Adjutant des Vaters) ihn zum Geburtstage an⸗ 
ſingen konnte: 


„Ey laßt uns luſtig ſein, Trinkt ſeines Wollſeins Hoch, 
Er hat Rock und Collet, Lang' lebe unſer Held; 

Dies pflegt der Krieges⸗Mann Albrecht leb 100 Jahr 

Zu nennen Ey'r und Fett. Im Fried'⸗ und Freuden⸗Feld.“ 


Bei einem Kordon, zu dem aus Anlaß des Bayeriſchen Erbfolgekrieges 
1778 einige Regimenter im Göttingſchen verſammelt wurden, führte nach 
ſeinen eigenen Aufzeichnungen der junge zwölfjährige Offizier bereits die 
Standarte (allerdings wohl nur vorübergehend). Bei der Leibſchwadron des 
8. Kavallerieregiments erhielt er am 31. Auguſt 1781 ſein Patent als Leut⸗ 
nant „beym Eſtorffiſchen Regiment Dragoner“ und war 1785 Adjutant des 
eigenen Vaters. Über feine weitere Laufbahn fährt er fort:“) 

„ . . 1787 gewährte der Feldmarſchall v. Reden mir die Auszeichnung, 
mich zum Adjutanten der ganzen hannoverſchen Kavallerie zu ſich zu fordern, 
und unſer Allergnädigſter König ernannte mich außerordentlich zum Ritt⸗ 
meiſter (5. Juni 1787). Fünf Jahre, bis 1792, blieb ich in jenem Poſten, 
und da in den beiden letzten Jahren der Feldmarſchall v. Freytag das ſpezielle 
Kommando der Kavallerie bekam, ſo war ich in dieſer Zeit bei beiden als 
Adjutant angeſtellt. Dieſes gewährte mir die Gunſt des letztgenannten Herrn 
Feldmarſchalls, daß er mich in feinem leichten Dragoner⸗Regimente (9.) eine 
Kompagnie 1792 erteilte.“ 

Als Oberadjutant der Kavallerie, deren Inſpekteur der eigene Vater 
war, hatte Eſtorff ſeinen Chef bei Beſichtigungsreiſen zu begleiten und führte 
das Protokoll in einer Kommiſſion zu Celle „in betreff der Umquartierung 
der Kavallerie vom platten Lande in kleine Städte von denen Regimentern, 
wo die Speiſung üblich iſt“. 

Die neue Kompagnie, mit der er auch 1792 gleich die Schwadron bei 
dem „9. Kavallerie⸗Regiment Königin, leichte Dragoner“ erhielt, führte ihn 
nach Iſernhagen, wo er eine Ausarbeitung über die Operationen der franzö⸗ 
ſiſchen Nordarmee im Herbſt 1792 anfertigte. Doch ſollte in Iſernhagen 
ſeines Bleibens nicht lange ſein. 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41 E. XXI. n. Nr. 10. Pro Memoria. 
Bl. 46/47. 
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1795. 
(Bgl. Skizze 1 zu den Feldzügen 1793 bis 1795.) 

Hannover hatte zum Reichskrieg gegen Frankreich ein Kontingent zu 
ſtellen, das gleichzeitig als Auxiliarkorps für England in Holland zu fechten 
berufen wurde. Hierzu wurde auch das 9. Kavallerieregiment beſtimmt, das 
aus Mangel an Mannſchaften und Pferden mit dem 10. in ein leichtes 
Dragonerregiment zu vier Schwadronen zu je zwei Kompagnien zuſammen⸗ 
gefaßt wurde. Eſtorffs Kompagnie von 5 Unteroffizieren, 38 Dragonern, 
43 Pferden bildete mit der Kompagnie des Majors v. Linſingen die zweite 
Schwadron des neuen Regiments. Dieſes ſollte im beginnenden Feldzuge 
vorzugsweiſe zum Dienſt der leichten Truppen, d. h. zur Aufklärung und zu 
den Vorpoſten benutzt werden und ließ deshalb die Lagerrequiſiten zurück, 
um das Gepäck zu erleichtern. 

Die Gebührniſſe eines Rittmeiſters betrugen 8 Rationen, 6 Portionen, 
400 Florin; die Ration beſtand aus 8 Pfd. Hafer, 10 Pfd. Heu, 5 Pfd. 
Stroh, die Portion u. a. aus 2 Pfd. Brot. Doch klagten die Truppen 
während des Krieges oft über die Unerfahrenheit und Nachläſſigkeit des eng⸗ 
liſchen Kriegskommiſſariats.“) 

Am 9. März 1793 rückte das Regiment aus und marſchierte über 
Minden, Bentheim, nördlich Emmerich über den Rhein, über Antwerpen 
und Brüſſel in die Gegend von Tournay, wo es am 29. April eintraf und 
bald die Vorpoſten gegen Rumes übernahm. Es gehörte zum Heeresteile 
des Herzogs von Pork, unter dem der Feldmarſchall v. Freytag die Hanno⸗ 
veraner kommandierte. 

Schwächliche Angriffe der Franzoſen unter Dampierre, zum Entſatze 
von Condé, wurden leicht abgewieſen; auch der neue franzöſiſche Oberbefehls⸗ 
haber Cuſtine tat den Verbündeten nicht viel Leides, ebenſowenig wie dieſe 
ihm. Ende Mai hatten die Franzoſen in Anlehnung an die Feſtung Valen⸗ 
ciennes bei Famars eine befeſtigte Stellung bezogen, gegen die im Korps 
Vork auch das 9. Kavallerieregiment anmarſchierte. 

Am 23. Mai 1793 ſtanden die Abteilungen nach einem Nachtmarſch 
und durch Nebel begünſtigt um 6 Uhr vormittags zum Angriff bereit. Die 
Oſterreicher faßten in der Front an, während das Korps Pork den feind⸗ 
lichen rechten Flügel umging. Man erreichte jedoch nicht entſcheidende Erfolge, 
ſo daß ſich der Gegner in der Nacht vom 23. zum 24. Mai den weiteren 
Angriffen entziehen konnte. | 

Von einer energiſchen Verfolgung war keine Rede; ebenfo ließ man 
die Beſatzung von Valenciennes, nach deſſen Fall am 28. Juli unter einer 
Art Ehrengeleit ruhig abziehen und machte nur noch einen ſchwächlichen Vor⸗ 


*) Sichart IV. 182. 
1* 


260 


ftoß in der Richtung auf Arras. Cuſtine mußte jeine Mißerfolge auf dem 
Schafott büßen und wurde durch Houchard erſetzt, der noch in demſelben 
Jahre ein gleiches Schickſal erfuhr. Die Verbündeten aber nutzten ihre 
Erfolge nicht aus, ſondern gingen ihren Sonderintereſſen nach, die den 
Herzog von York in die Richtung auf Dünkirchen führten. Während er 
ſelbſt an dem Meere entlang auf dieſe Feſtung vormarſchieren wollte, ſollte 
ein Korps unter Freytag die linke Flanke decken. Hierzu gehörte auch das 
9. Kavallerieregiment, das ſich u. a. am 21. Auguſt 1793 bei der Einnahme 
von Rexpoede auszeichnete. 

Aber auch hier wurden die Vorteile kaum ausgenutzt. Bald gingen 
die Franzoſen zur Offenſive über und warfen die Verbündeten u. a. aus 
Rexpoede, wo Freytag verwundet wurde, ſo daß der Befehl über die Hanno⸗ 
veraner auf den General Grafen v. Wallmoden⸗Gimborn überging, der nun 
über Furnes, Dixmude, Thorout, Rouſſelaere, einen vollſtändigen Kreismarſch 
nach Menin vollzog, wo man am 18. Auguſt gelagert hatte und nun am 
15. September wieder einrückte. 

Am 21. Oktober 1793 unternahmen die Franzoſen, nunmehr unter 
dem Oberbefehl Jourdans, einen Vorſtoß aus der Richtung von Lille auf 
die Lys bei Menin und wiederholten ihn am 30. November und 15. Dezember, 
wurden aber ſtets wieder zurückgetrieben; hierbei fiel auch der Major v. Lin⸗ 
ſingen des 9. Kavallerieregiments dem Feinde unvermutet „auf den Hals 
und repouſſierte ihn“.“) Am heiligen Abend bezog das Regiment ſeine 
Winterquartiere nördlich Ypres innerhalb der allgemeinen Linie längs der 
franzöſiſchen Grenze. Hatten ſich die einzelnen Truppenteile auch überall bei 
den vielen kleinen Scharmützeln recht brav geſchlagen, ſo hatte die Energie⸗ 
loſigkeit der Geſamtkriegführung den Feldzug eines vollen Jahres doch faſt 
ergebnislos verlaufen laſſen, wie aus dem ſorgfältig geführten Tagebuch 
Eſtorffs leider nur zu deutlich hervorgeht. 


1794 und 1795. | 

Während die Verbündeten den Winter faſt ungenutzt vorübergehen ließen, 
hatten die Franzoſen fleißig am inneren und äußeren Ausbau des Heeres ge⸗ 
arbeitet, ſo daß ſie im April 1794 zum Angriff übergehen konnten. Flandern 
ſollte von einem Truppenkorps des öſterreichiſchen Feldzeugmeiſters Grafen 
Clerfait verteidigt werden, dem u. a. auch die Hannoveraner unter dem General 
der Kavallerie Grafen v. Wallmoden⸗Gimborn zugeteilt waren. 

Nachdem die 9. Dragoner am 3. März ihre Kantonnierungsquartiere 
verlaſſen hatten, konnte ein kleiner Vorſtoß der Franzoſen am 6. April in 
der Gegend von Werwick zwar noch zurückgewieſen werden, wobei auch die 
9. Dragoner Verluſte erlitten. Vor dem allgemeinen Angriff am 26. April 


*) Sichart IV. 321. 
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mußten fid die Verbündeten jedoch zurückziehen, und der General v. Hammer- 
ſtein, beraten von Scharnhorſt, ſchlug ſich am 30. April in heldenhaftem 
Ausfall mit 2000 gegen 20000 Mann aus Menin nach Norden durch. 
Zwei Gegenangriffe Clerfaits mißlangen. Bei dem letzten Gegenſtoß war 
das 9. Dragonerregiment dem General v. Hammerſtein zur Wiedereroberung 
von Menin zugeteilt, als dieſer am 19. Mai 1794 bei Gheluwe mit dem 
Feinde ins Gefecht kam. 

Die Dragoner „griffen den Feind mit großer Heftigkeit und außer⸗ 
ordentlicher Bravour an .. ..; es ward ein ganzes Bataillon bis auf 
200 Mann, die gefangengenommen wurden, niedergehauen, der Reſt des 
Feindes aber bis unter die Kanonen von Menin verfolgt“. “) Die 
9. Dragoner allein verloren 3 Mann tot, 3 Offiziere, 10 Mann ver⸗ 
wundet ſowie 21 Pferde. 

Und wieder unter dieſem tapferen Führer ſtanden die 9. Dragoner, 
als gelegentlich eines Entſatzverſuches Clerfaits auf Ypres Hammerſtein am 
13. Juni 1794 die erſte Kolonne führte. Das Zuſammenwirken der Kolonnen 
verſagte zwar derartig, daß im ganzen auch hier wieder ein Mißerfolg zu 
verzeichnen war; aber die Truppen Hammerſteins hatten ſich tapfer ge 
ſchlagen, vorübergehend ſogar Erfolge gehabt und 264 Mann verloren.“ 

Der Rückzug in Richtung Antwerpen wurde fortgeſetzt. Der Prinz 
von Coburg hatte am 26. Juni die anfänglichen Erfolge in der Schlacht 
von Fleurus freiwillig aufgegeben; der Herzog von Pork zog ſich ebenfalls 
zurück. So dauerte es nicht lange, bis am 16. September die Armee hinter 
die Maas zurückging; ja, bei dem gänzlichen Auseinanderfallen der Ver⸗ 
bündeten ſahen ſich die Hannoveraner im März 1795 an die Ems zurück⸗ 
gedrückt, ohne daß eine entſcheidende Schlacht geſchlagen worden wäre. 

Eſtorff berichtet über ſeine Teilnahme an dieſem unerfreulichen Feld⸗ 
zuge: „Da das Regiment zum Vorpoſtendienſt faſt ununterbrochen gebraucht 
wurde, hatte ich durch mannige Dienſtverrichtungen Gelegenheit, der Gene⸗ 
ralität der Hannoverſchen Truppen, vorzüglich den damaligen Generälen 
v. Wallmoden und Hammerſtein bekannt zu werden... Ich wurde daher 
in der folgenden Campagne verſchiedentlich zum Vorpoſten⸗Kommandanten 
gerufen, und im Herbſt 1794 wählte der nunmehrige Kgl. F. M. Rar. 
v. Wallmoden mich zum Brigade⸗Major der Kavallerie. ***) 

Die Feſtung Nijmegen war in ſo ſchlechtem Verteidigungszuſtande, 
daß Wallmoden darüber am 4. November direkt an den König berichtete, 
und wenn auch am 11. Dezember die Franzoſen nach einem Übergange über 
die Waal oberhalb Nijmegens noch einmal zurückgetrieben wurden, ſo mußte 


*) Sichart IV. 448. 
**) Sichart IV. 468 u. f. 
) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41 E. XXI. n. Nr. 10. Pro Memoria. 
Bl. 46/47. 
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bei den ungünſtigen Eisverhältniſſen die Waallinie doch aufgegeben werden. 
Der Herzog von Pork hielt wohl den Feldzug für beendet und ging nach 
England ab, die Sorge für die Armee dem Grafen Wallmoden überlaſſend, 
dem die engliſchen Truppen aber nur bedingt unterſtellt waren. 

Am 26. Dezember 1794 befand ſich das Hauptquartier, dem auch 
Eſtorff angehörte, in Arnhem, am 3. Januar 1795 in Amerongen, am 7. 
in Driebergen, indem Wallmoden noch immer hoffte, bei Tauwetter Holland 
verteidigen zu können. Ein ſchwächlicher Angriffsverſuch am 10. Januar 
ſcheiterte an dem mangelhaften Zuſammenwirken der einzelnen Abteilungen. 
Eſtorff war hierbei, wohl in dem Sinne unſerer Nachrichtenoffiziere, der 
Kolonne des heſſiſchen Generals v. Wurmb auf dem rechten Flügel zugeteilt, 
die von Buren aus vorging und auch einige Erfolge an der Linge erzielte, 
durch das Weichen des engliſchen Zentrums aber ebenfalls zum Rückzuge ges 
zwungen wurde. Eſtorff kehrte am 11. Januar in das Hauptquartier nach 
Amerongen zurück. Froſtwetter, das die Ströme ihrer Verteidigungsfähigkeit 
beraubte, und der traurige Zuſtand der Truppen bewogen Wallmoden zum 
weiteren Rückzuge hinter die Jiſſel. Das Hauptquartier ging am 16. Januar 
nach Apeldoorn, am 18. nach Deventer, am 24. nach Lochem. Als aber die 
Verpflegung hier verſagte und die Eisverhältniſſe die Verteidigung auch der 
Jiſſel erſchwerten, ging Wallmoden Ende Januar weiter zurück, wobei der 
rechte Flügel bei Kampen und Zwolle einſtweilen noch halten ſollte. 

Einen Sonderauftrag ſchildert Eſtorff dann, wie folgt:“) 

„Den 28. Januar des Abends ſandte daher der Rgr. Wallmoden aus 
dem Haupt⸗Quartier den Brig. Maj. v. E. mit dem Auftrage ab, mit nebſt 
2 Schwadronen Heſſen⸗Caſſelſcher Dragoner, 1 Bataillon Heſſen⸗Caſſelſcher 
Grenadiere und 2 Bats. 4. Hannov. Inf. Regts. über Deventer zu mar⸗ 
ſchiren, gab ihm ferner einen offenen ſchriftlichen Befehl, alle leichten Truppen 
oder Frei⸗Corps, ſo er in der hieſigen Gegend anträfe und von welchen er 
den Gebrauch zweckdienlich hielte, an ſich zu ziehen, und inſtruirte ihn dahin 
mit der Cavallerie ſo ſchnell vorauszugehen, damit die Occupirung der 
Gegend von Zwolle und Kampen vor dem Abgang der Colonnen Engliſcher 
Truppen geſchehen möge. 

Den 29. des Vormittags kam der Brig. Maj. v. E. mit der Cavallerie 
vor Zwolle an, welchen Ort die Engländer bereits verlaſſen hatten. Er 
machte daher ſeine Dispoſitionen, daß die am weiteſten noch zurück ſeienden 
beiden Bataillone Hannoveraner dieſe Stadt beſetzen, das Heſſiſche Grenadier⸗ 
Bataillon ihm nach Kampen folgen ſollte, wohin er ſich ſogleich mit der 
Cavallerie verfügen wolle, um noch den Nachmittag und vor Ankunft des 
Feindes in den Beſitz dieſer — am linken Ufer der Jjſſel liegenden — kleinen 
Feſtung zu kommen. 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41 E. XXI. n. Nr. 11, Bl. 73 u. f. 
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Indem zur Ausführung dieſer Abſicht die Cavallerie um Zwolle mar⸗ 
ſchirte, begab ſich der Brig. Maj. v. E. für ſeine Perſon in den Ort, um 
die nöthigen Vorkehrungen wegen der Einquartirung pp. zu machen; er fand 
aber dieſe Stadt in völligem Aufſtande, gegen 2000 Bürger mit der Freiheits⸗ 
Cocarde unter den Waffen, die den Oraniſch geſinnten Magiſtrat abſetzeten 
und mit Sehnſucht die Ankunft der Franzöſiſchen Truppen erwarteten. 

So bewandten Umſtänden nach, und da er ſich des Morgens überzeugt 
hatte, daß die Jjſſel fo ſtark zugefroren, daß man fie aller Orte paſſiren 
konnte, alſo dieſer Fluß kein Hinderniß mehr für den zu Hattem ſtehenden 
Feind war, es dieſem mit der in völligem Aufruhr ſeienden Bürgerſchaft 
ein leichtes geweſen ſein würde, entweder die Beſatzung aufzuheben, oder doch 
größtentheils aufzureiben — ſo veränderte der Brig. Maj. v. E. ſeinen Plan 
für die Tage: mehrgenannte beiden Städte mit Infanterie nicht zu beſetzen 
und wies die Commandeure der Hannoverſchen und Heſſiſchen Infanterie an, 
ſich auf ihren Marſch von Deventer nach Zwolle rechts zu ziehen und die 
Nacht das Dorf Dalfſen, welches auf zwei Stunden hinter Zwolle an der 
Vechte liegt, zu occupiren und ferner des andern Morgens längſt dieſes 
Fluſſes nach Haſſelt zu marſchiren, allwo ſie von ihm weiter benachrichtigt 
werden würden. 

Der Brig. Maj. v. E. ging dagegen mit der Cavallerie nach Kampen, 
fand auf dem Wege noch einige Engliſche Freicorps, die er ſeiner Ordre 
zufolge an ſich ziehen konnte, jedoch dieſes unterließ, aus der Urſache der 
großen Erbitterung des Landmannes gegen dieſe Truppen, welche durch 
Plünderung und Mißhandlung ſich den Haß der Einwohner ſolcher Geſtalt 
zugezogen, daß er überzeugt war, mehr Schaden als Vortheil durch die Bei⸗ 
nahme zu gewinnen. 

Er vernahm von den Commandeurs dieſer Corps, daß ſie ſich auch 
hinter die Vechte bis auf weiteren Befehl ziehen ſollten. 

Von der Heſſiſchen Cavallerie ſchickte er eine Avantgarde ſchnell vorauf, 
um ohne Aufſehen von der Brücke und dem erſten Thore von Kampen in 
Beſitz zu kommen. Dieſe fand aber das Thor verſchloſſen, und als er ſich 
ſelbſt mit der Cavallerie näherte, auch alle gütlichen Vorſtellungen vergebens 
waren, ſolches eröffnet zu erhalten, und ohne Infanterie und Artillerie dieſes 
mit Gewalt nicht zu bewerkſtelligen war, ſo brachte er es endlich durch 
Capitulation doch dahin, daß ein Unteroffizier zu Fuße zur Unterredung mit 
dem Commandanten eingelaſſen wurde. Dieſer Unteroffizier, welcher dazu 
von ihm unterrichtet war, ſollte beobachten die Veranſtaltungen in der Stadt, 
die innere Vertheidigung dieſes Thors, ob die Bürger bewaffnet, die Garniſon 
ſtark und wie etwa der Commandant geſinnt ſei. Man hatte mit dem Unter⸗ 
offizier die Vorſichts⸗Regeln, welche ſonſt gewöhnlich geſchehen, ihm die Augen 
zu verbinden, nicht beobachtet — er hatte mit dem Commandanten allein ge⸗ 
ſprochen und brachte daher vollſtändige Nachricht zurück, daß das Thor nur 
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bloß verſchloſſen, mit einer ſtarken Wache aber beſetzt fet — aus Holländiſchen 
Truppen die Garniſon beſtände, daß er einige Bürger bewaffnet geſehen, 
übrigens der Commandant ganz gut geſinnt zu ſein ſchien und aus Furcht 
für die Patrioten den Einmarſch nicht geſtatten wollte. 

| Während dieſer langen Verhandlung war es Abend geworden, die 
Cavallerie war ſehr fatiguirt. Der Brig. Maj. v. E. nahm alſo mit ſelbiger 
in den nächſten Bauer⸗Häuſern bei Kampen Quartier und ſtattete an den 
commandirenden General Reichsgrafen v. Wallmoden von allem ſchriftlichen 
Bericht ab durch 2 Ordonnanzen, die ſich in der Nacht bei Zwolle vorüber⸗ 
ſchleichen mußten und andern Morgen in Deventer bei G. M. v. Wurmb 
ſein ſollten. 

Obgleich des andern Morgens als am 30ten die gegen Kampen ge⸗ 
ſandten Patrouillen nichts vom Feinde entdeckt hatten — ſo glaubte demnach 
der Brig. Maj. v. E., daß da er ſich mit der Cavallerie nicht in den Beſitz 
der Stadt ſetzen könnte, daß es rathſam ſei — ſich mit der Infanterie zu 
vereinigen, welche des Morgens aus Dalfſen nach Haſſelt zu marſchiren 
beſtimmt war. Er wurde auch außerdem hierzu bewogen, um die Meinung 
der Herren Commandeurs der Heſſiſchen und Hannöverſchen Infanterie über 
die fernere Operation zu vernehmen, wenn gleich ihm der commandirende 
General die Ausführung der ganzen Operation allein überlaſſen hatte. 

Er kam mit der Cavallerie nach Haſſelt, als bald darauf auch der 
Heſſiſche Obr. Bauermeiſter mit ſeinem Grenadier⸗Bataillon und der Oberſt⸗ 
leutnant v. Haſſel mit 2 Bataillonen Hannoverſchen 4. Infanterie⸗Regiments 
auch von Dalfſen anlangten. 

Dieſe gaben ihm die zuverläſſige Nachricht, daß das Dorf Dalfſen 
unter dem Obr. La Chartre mit Infanterie und Cavallerie beſetzet ſei, 
und dieſe nebſt denen in den nächſten Bauerſchaften gelegenen leichten 
Truppen beſtimmt wären, der Colonne längſt der Vechte die Arriere-Garde 
zu nehmen. 

Nachdem nun die nöthigen Sicherheitspoſten ausgeſetzet und die Truppen 
in dieſen kleinen Städten bequartirt waren, machte der Brig. Maj. v. E. den 
obengenannten Kommandeurs den Befehl des commandirenden Generals und 
den Zweck dieſer Expedition bekannt, er unterrichtete ſie auch von der jetzigen 
Lage, und wie er darüber bereits ins Haupt⸗Quartier feinen Bericht erſtattet 
hätte. Ferner machte er ihnen ſeine Meinung wiſſend, was nunmehr zu thun 
ſein würde, und erbat ſich nun auch die ihrige. 

Des Brig. Maj. v. E. Meinung ging dahin: Daß, da die Abſicht des 
commandirenden Generals nur geweſen ſei, zur Deckung des Rückzuges vom 
rechten Flügel die Städte Zwolle und Kampen ſo lange zu behaupten, als 
das Soutien⸗Corps des Centrums Deventer occupire; die Beſetzung dieſer 
beiden Städte aber ohne gänzliche Aufreibung dieſer Truppen nicht möglich 
ſei, dagegen durch die Anweſenheit in Haſſelt und daſiger Gegend der Zweck 
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eben ſowohl erreicht würde — fo glaube er, daß man fürerft in Haſſelt 
bleiben müſſe, um theils den Feind auf dieſer Seite zu beobachten, als um 
weitere Verhaltungs⸗Befehle aus dem Haupt⸗Quartier abzuwarten, welche 
folgenden Morgens, auf ſeinen erſtatteten Rapport anlangen könnten. Er 
glaubte ferner, daß es nöthig ſei, ſich mit dem Obr. La Chartre in Com⸗ 
munication zu ſetzen, verſchiedene Patrouillen gegen Kampen und Zwolle zu 
ſenden, und außerdem durch Spione von der Bewegung des Feindes am linken 
Ufer der Jiſſel Nachricht einzuziehen. 

Der Herr Obr. v. Bauermeiſter und Obrſtlt. v. Haſſel ſtimmten dieſem 
völlig bei, jedoch mit dem Hinzufügen, daß, wenn des folgenden Morgens die 
Befehle des commandirenden Generals nicht eingelaufen wären, dann alle 
Vorſicht zu gebrauchen ſei, um bei einem feindlichen Angriffe ſich der Colonne 
nähern zu können. In dieſer Hinſicht ließ der Brig. Maj. v. E. die Wege 
gegen Ommen und Hardenberg recognosciren, beſtimmte in ſolchem Falle in 
gleicher Linie mit La Chartre die Retraite zu machen. 

Durch einige ſehr gut für das Oraniſche Haus geſinnte Leute, welche 
auch davon im Jahre 1787 den Beweis gegeben hatten, erhielt man zwei 
zuverläſſige Spione, welche in Erfahrung bringen ſollten, ob in Kampen und 
Zwolle die Franzoſen eingerückt oder überhaupt von der Bewegung feind⸗ 
licher Truppen etwas wahrzunehmen ſei. Dem Obr. La Chartre wurde der 
Aufenthalt der Truppen bekannt gemacht und er erſuchet, Spione nach Zwolle 
abzuſchicken und von deren Ausſage die Nachricht wiſſend zu laſſen, ſo wie 
man ihn gleichfalls von allem avertiren wollte. 

Der nach Kampen geſandte Spion war nicht in die Stadt gelaſſen, 
hatte jedoch erfahren, wie Franzöſiſche Cavallerie, wohl 200 Mann des Vor⸗ 
mittags alldort eingerückt, daß jedoch bis 5 Uhr Abends keine Patrouille aus 
Kampen über die Brücke geweſen. 

Der Einwohner in Haſſelt, welcher dieſen Spion verſchafft, hatte einen 
ſehr guten Bekannten in Genenuiden, zu dem er den Spion um 8 Uhr Abends 
abfertigte und des Nachts die ſchriftliche Nachricht zurück erhielt, daß eine 
Franzöſiſche Cavallerie⸗Patrouille von 20 Pferden des Mittags von der 
Gegend Haderwijk über der Zuider alldort geweſen, ſich erkundigt habe, ob die 
Engländer zurück marſchirt und deutſche Truppen dagegen wieder gekommen. 

Es iſt faſt unglaublich und die Sache einzig in ihrer Art, eine Pa⸗ 
trouille mit Cavallerie über den See zu nehmen, wenn man aber den langen 
anhaltenden und ſtarken Froſt zu der Zeit bedenkt und weiß, wie viele 
Menſchen beiſpiellos über dieſen See in dem Zeitraume von Amſterdam zu 
Fuß geflüchtet ſind, wird auch jenes Unternehmen nicht ganz unwahrſcheinlich. 

Durch die Ausſage des nach Zwolle abgeſandten Spions, welche des 
Nachts auch durch die Nachricht des Obr. La Chartre in allem beſtätigt 
wurde, erfuhr man, daß etwas Franzöſiſche Cavallerie und etwa 150 Mann 
Infanterie des Morgens von Hattem ab über die Jiſſel bis nahe vor Zwolle 
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geweſen, die Einwohner ihnen einige Erfriſchungen entgegengebracht, und für 
2 Bataillone auf den 31. das Quartier in der Stadt gemacht ſei; übrigens 
noch der größte Theil der Bürgerſchaft ſich unter den Waffen befände. Der 
Obr. La Chartre gab ferner zur Wiſſenſchaft, wie am 31. die Engländer 
von Hardenberg nach Coevorden aufbrechen würden, und daß er den vor⸗ 
läufigen Befehl habe, ſich am 1. Februar nach Ommen zurückzuziehen. 

So bewandten Umſtänden nach, daß am folgenden Tage ſich der rechte 
Flügel weiter zurückzuziehen gedachte, die Franzoſen Zwolle beſetzen wollten, 
dieſe von da die Communication mit Dalfſen aufheben, und dann bei einem 
nachdrücklichen Angriff von Kampen auf Haſſelt der Rückzug hier ſchwer 
wurde — fand man es rathſam, am 31. des Morgens auf eine Stunde 
Weges zurückzugehen, um von da den großen Damm und einzigen Weg, ſo 
nach Ommen führt, beſetzen zu können; einen Theil der Cavallerie in Haſſelt 
zu laſſen. N 

Dieſe Cavallerie in Haſſelt hatte den Befehl, daſelbſt bis des Mittags 
zu bleiben, die erwarteten Depeſchen aus dem Haupt⸗Quartier zu empfangen, 
wenn ſolche aber nicht zur beſtimmten Zeit anlangten, nach Ommen zu folgen. 

Wie nun keine Verhaltungs⸗Befehle einliefen, fo ſetzte der Brig. Maj. 
v. E. ſeinen Marſch fort. 

Nach aller eingezogenen Erkundigung und aus demjenigen zu urtheilen, 
was man an dem Tage von der gänzlich unwegſamen Gegend geſehen hatte, 
war es dem Feinde in der jetzigen Jahreszeit unmöglich, von Haſſelt auf 
Hardenberg zu gehen, ohne den Damm zu paffiren; auch fanden ſich dort 
keine Häuſer, worin man die Truppen legen konnte und die Witterung 
erlaubte es nicht, zu biwackiren. 

Es wurde alſo hier die Dispoſition ſo gemacht, daß man 2 Bataillone 
und 1 Eskadron zur Unterſtützung nach Ommen legte mit 1 Bataillon und 
1 Eskadron aber über die Vechte ginge und das beobachte, was am linken 
Ufer von Zwolle ſich nähern würde. 

Allein auch dieſe Maßregel mußte man wieder aufgeben, weil bereits 
Ommen die Engliſchen leichten Dragoner ganz occupirt hatten. 

Der die Engliſche Arrière⸗Garde commandirende General⸗Lt. Cathcar 
traf zu ſelbiger Zeit dort ein und mit ihm wurde daher verabredet, daß 
man mit allen 3 Bataillonen und 2 Eskadrons am linken Ufer der Vechte zur 
Beobachtung von Zwolle ſich ſetzen — gegenſeitig die vom Feinde eingehenden 
Nachrichten mittheilen und beſonders frühzeitig benachrichtigen wollte, wenn 
man zum Abmarſche aus der jetzigen Poſition befehliget oder ſolche doch zu 
verlaſſen genöthigt würde. 

Wie nun bis zum Abend des 31. Januar der Brig. Maj. ohne weitere 
Verhaltungs⸗Befehle war, und auf den am 29. des Abends gemachten Bericht 
feine Antwort erhalten hatte — fo fertigte er den Heſſiſchen Lieutenant 
v. Ende nach dem H. Q. zu Lochem ab und meldete dem commandirenden 
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General die Urſache feines Rückmarſches bis dahin, die vom Feinde erhaltenen 
Nachrichten und die Poſition der ganzen Arriére⸗Garde. 

In der jetzigen Stellung, wo man nicht wußte, ob Deventer verlaſſen 
ſei, blieb dann die linke Flanke ganz entblößt; es ſtand aber nicht zu ver⸗ 
muthen, daß der Feind aus der Gegend vorrücken würde, wenn nicht zugleich 
auch etwas aus Zwolle vorginge. Das Hauptaugenmerk blieb alſo dahin 
gerichtet, wie man jedoch die Patrouillen nicht zu weit averſiren durfte — 
ſo ſuchte man die Stärke des Feindes bei Zwolle durch Spione zu erfahren. 
Es fand ſich beſtätigt, daß 2 Bataillone Franzoſen in dieſer Stadt und nur 
wenig Cavallerie in der Vorſtadt bequartirt fei — die Communication mit 
der am rechten Ufer der Vechte ſtehenden Engliſchen WArriere-Garde wurde 
gleichfalls unterhalten. Da inzwiſchen das Haupt⸗Quartier auch ſelbigen Tages 
nach Vreden verlegt war, ſo kehrte erſt am 2. Februar des Nachmittags der 
Herr v. Ende zurück.“ 

Schon an der Jjſſel hatte Wallmoden den Brigademajor v. Eſtorff mit 
verſchiedenen ſelbſtändigen Aufträgen verſehen, zu der erwähnten Expedition 
Kampen — Zwolle und zur Reviſion der Vorpoſten. In der neuen Stellung 
hinter der Ems erhielt er eine Vertrauensſtellung beim öſterreichiſchen Feld⸗ 
marſchall⸗Leutnant v. Werneck in Münſter, wo er die Intereſſen des dieſem 
unterſtellten hannoverſchen Truppenkorps des Generals v. Scheither zu ver⸗ 
treten und an den Grafen Wallmoden nach Osnabrück zu berichten hatte. 
Dieſer ſandte ihn durch Befehl vom 9. März zum General v. Riedeſel nach 
Bentheim mit einer beſonderen Inſtruktion“): „Da an der Erhaltung des 
Poſtens von Bentheim ungemein viel gelegen iſt und von demſelben ein 
großer Theil die Sicherheit der Armee abhängt, ſo wird der Herr Haupt⸗ 
mann v. Eſtorff alles anwenden, den Gen. Maj. v. Riedeſel dahin zu be⸗ 
wegen, daß er denſelben nicht ohne Noth verläßt, wie dies bereits ſchon 
einmal von ihm geſchehen ijt. . ... Da der Major Scharnhorſt noch 
in Bentheim iſt, ſo wird der Hauptmann ſich mit dieſem über alle noch 
zu treffenden Einrichtungen beſprechen und ſie demnächſt dem Gen. Maj. 
v. Riedeſel vorlegen.“ 

Vor der Übermacht der Franzoſen mußte dieſes Detachement trotzdem 
am 13. März über die Ems zurückgehen. Eſtorff hebt in ſeinem Bericht 
darüber an Wallmoden die Tapferkeit einzelner Offiziere hervor und ſagt 
dabei treffend „. .. wie Tapferkeit mit Entſchloſſenheit vereinigt, die vorzüg⸗ 
lichſten Eigenſchaften eines Offiziers ſind“. 

Wie man überhaupt in den Offizierkreiſen über die fortwährenden 
Rückzugsbewegungen dachte, geht aus dem Briefe eines Freundes hervor, der 
zu Unterhandlungen im franzöſiſchen Hauptquartier geweſen war und an 
Eſtorff ſchreibt“ “): „Man ſoll die Korps an Leute zu kommandieren geben, 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41 E. XXI. n. Nr. 14. Bl. 81. 
**) Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 16a, Bl. 102/103. 
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wo der Schnurrbart nicht allein haut, und die nicht gelernt haben, wie die 
Haſen rückwärts nach dem Windhund zu ſchauen.“ Schon von Lochem aus 
hatte Wallmoden einen Generalbefehl*) wegen der gänzlichen Diſziplin⸗ 
loſigkeit der Armee erlaſſen müſſen, und im Februar hatte Eſtorff einen Befehl 
entworfen, wonach alles nicht erlaubte Fuhrwerk Ende März verbrannt werden 
würde. In Münſter trat Eſtorff dem Prinzen Adolph, nachmaligem Herzog 
von Cambridge. näher, der dort das hannoverſche Garderegiment befehligte, 
hat auch hier wie 1796 mit Scharnhorſt zuſammen gearbeitet, der als 
Quartiermeiſterleutnant demſelben Stabe angehörte. 

Am 5. April 1795 hatte Preußen mit Frankreich Frieden geſchloſſen 
und übernahm die Beſetzung der Ems als Neutralitätslinie, wodurch die 
Hannoveraner in ausgedehntere Quartiere dahinter zurückgezogen werden 
konnten, das Hauptquartier nach Diepholz. Die Einteilung hierbei in Avant⸗ 
garde, Hauptkorps und Reſerve, das Hauptkorps in drei Unterabteilungen, 
je nach den Nationen, ſtammt von der Hand Eſtorffs, der u. a. ſchreibt“ “): 
„Die Huſaren gehen nie zur Reſerve, da es für ihnen genug Erholung iſt, 
in der Linie zu kommen.“ Durch die Neueinteilung wurde die Arbeit „er⸗ 
leichtert, richtiger, ordentlicher und gewiß zweckmäßiger“. 

Von Diepholz aus wurde Eſtorff mit den verſchiedenſten militär⸗ 
politiſchen Aufträgen im April nach Norden geſandt, im Juli nach Olden⸗ 
burg — Bremen, im Oktober nach Kaſſel zum Landgrafen von Heſſen, und 
„kurz vor dem Schluſſe des Krieges im Herbſt 1795 ſandte der General 
v. Wallmoden mich mit Aufträgen an unſeres Allergnädigſten Königs Majeſtät 
nach England“, d. h. zu derſelben Miſſion, die Eſtorffs Vater über 30 Jahre 
vorher ebenfalls gehabt hatte. Am 5. November fuhr er von Cuxhafen ab, 
war am 11. November in London und am 9. Dezember 1795 wieder in 
Hannover zurück. 


1796 bis 1802. 


Die fortwährenden Unruhen in Frankreich ließen dieſes als eine 
dauernde Gefahr für den jungen Frieden erſcheinen. Unter dem Herzog von 
Braunſchweig wurde daher ein preußiſch-hannoverſches Obſervationskorps 
aufgeſtellt, in dem wiederum Graf Wallmoden die Hannoveraner befehligte 
und ſein Hauptquartier in Hoya nahm, während die Preußen ſich weiter 
ſüdlich an der Hunte und Heſe anſchloſſen und ein Korps unter dem General⸗ 
major v. Blücher nach Münſter vorgeſchoben hatten. Eſtorff berichtet: „Wie 
im Sommer 1796 der größte Theil der Hannoverſchen Truppen in Weſtfalen 
zum Kordon aufgeſtellt wurde, geneigte ſich der dieſes Hannoverſche Korps 
kommandierende General v. Wallmoden mich abermals zum Brigade⸗Major 
der Kavallerie zu ſich zu nehmen.“ In dieſer Stellung blieb Eſtorff auch 


*) Sichart IV. 572. 
**) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41 E. XXI. n. Nr. 11, Bl. 330. 
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bis zur Demobilifierung im April 1801, wenn er auch 1795 und 1796 
noch als jüngſter Kapitän im 9. Kavallerieregiment Königin leichte Dragoner 
geführt wird. 

Im Februar 1797 wurde Eſtorff nach Münſter geſandt, um unter 
einem andern Vorwande die Bewegungen der Preußen zu überwachen, und 
lernte hier Blücher kennen. 

Eſtorff berichtet in feiner Lebensgeſchichte nun weiter: „Im Herbſt 
1798 erhielt ich das Patent als Major der Kavallerie. Nach Auflöſung 
dieſes Kordons im Frühjahr 1801 fanden unſers Königs Majeſtät es er⸗ 
forderlich, die Hannoverſchen Truppen anders zu organiſiren und beſonders 
die Kavallerie mit zweckmäßigeren Waffen verſehen zu laſſen. Zur Mit⸗ 
beſorgung dieſes Geſchäfts wurde ich angeſtellt, und im Frühjahr 1802 
wiederum mit Aufträgen, die auf obiges bezug hatten, an unſeren Aller⸗ 
gnädigſten König nach England geſandt, woſelbſt ich mich einige Monate 
aufhalten mußte. Bei meiner Rückkehr verblieb ich ferner im Generalſtabe.“ 
Aus dieſer Zeit (22. Oktober 1800) ſtammt auch eine „Inſtruktion für den 
Major v. Eſtorff als ernannter Kommiſſarius der Organiſation, wegen dem 
Depot des 1. Kavallerie⸗Leib⸗Regiments“. Überhaupt hatte Eſtorff viel zu 
tun und „quälte fig“, wie feine Frau am 16. Auguſt 1802 ſchreibt, „den 
ganzen Tag mit unangenehmen ſitzenden Arbeiten“. Wallmoden ſetzte 1802 
den Offizieren des Generalſtabes im neuen Gebäude des Generalkommandos 
Dienſtſtunden jeden Montag und Donnerstag von 9 bis 1 Uhr an, in welcher 
Zeit dann auch Vortrag ſtattfand. Eſtorff ſehnte ſich aber aus den engen 
Mauern Hannovers hinaus aufs Pferd, zu praktiſcher Tätigkeit und nach 
ſeinem Gute Barnſtedt bei Lüneburg, das er nach dem Tode ſeines Vaters 
1796 übernommen hatte. 

Seine erſte Gemahlin Friederike, Tochter des Oberhauptmanns v. Schlepe⸗ 
grell und der Marie v. der Wenſe, der er am 30. November 1797 zu Hagen 
angetraut war, verlor er bereits im Januar 1799 und warb im nächſten 
Jahre um die Hand deren Coufine, Agnes Eleonore v. Harling, deren Vater 
Hofrichter, Landrat und Beſitzer des Ritterguts Everſen geweſen war, und 
deren Mutter ſich viel mit ihr auf dem Gute ihres Bruders Eldingen auf⸗ 
hielt. Am 4. Oktober 1800 antwortete ihm Fräulein v. Harling auf die 
durch den Onkel vermittelte Werbung aus Celle: 

„Werthgeſchätzter Herr Major! 

Ich müßte nicht die Achtung eines edlen Mannes zu ſchätzen wiſſen, 
wenn ich nicht den Werth Ihres ehrenvollen Antrags aufs innigſte empfände 
und dieſe Zeilen die treue aufrichtige Sprache meines Herzens redeten. 

Bei der vollkommenen Überzeugung Ihres edlen Charakters vertraue 
ich Ihnen mein ganzes Schickſal, und — warum ſollte ich es leugnen — 
mit Einſtimmung meines Herzens verſpreche ich Ihnen meine Hand. 

Meiner guten Mutter, die ſehr Ihre perſönliche Bekanntſchaft wünſcht, 
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und ohne deren Zuſtimmung ich nie einen ſo wichtigen Schritt gethan haben 
würde, iſt es eine große Beruhigung, das Glück ihrer Tochter einem ſo 
allgemein geſchätzten Mann anvertrauen zu können, und die Überzeugung, 
die meine bisherige Bekanntſchaft mit Ihnen mir hiervon giebt, erweckt 
auch in mir die Gewißheit, daß ich nie den Schritt bereuen werde, der es 
mir zur Pflicht und Freude macht, zu Ihrem Glück und zu Ihrer Zu⸗ 
friedenheit mein ganzes Leben alles nur mögliche beizutragen. 
Eleonore v. Harling.“ 

Am 19. Februar 1801 wurde zu Everſen dieſe überaus glückliche Ehe 
geſchloſſen, der acht Söhne und drei Töchter entſproſſen. Zunächſt lebte das 
junge Ehepaar in Hannover, wo es einen kleinen Garten mitbenutzen konnte; 
vom Herbſt 1802 ab blieb aber die Familie in dem geſunderen Barnſtedt. 
Im Juni 1801 mußte Eſtorff die Folgen einer Influenza in Rehberg kurieren, 
wo ſich damals auch der König von Preußen aufhielt. 

Preußen hatte durch ſeinen Anſchluß an die nordiſche Konvention die 
Aufgabe übernommen, die Nordſeehäfen gegen England zu ſperren und beſetzte 
daher von April bis November 1801 das Kurfürſtentum Hannover, wo jedoch 
die Behörden in Wirkſamkeit blieben und die Armee nur gezwungen war, ſich 
zwiſchen Hannover, Ülzen und Lüneburg aufzuhalten. Durch den Frieden 
Englands mit Frankreich fiel dann der letzte Grund zu dieſer Okkupation. 

Die ſchon oben erwähnte Reiſe nach England trat Eſtorff am 21. März 
1802 von Cuxhaven aus an. 

In London wurde er bald vom König empfangen und konferierte bis 
zu ſeiner Abreiſe am 30. April häufig mit dem Herzog von Cambridge, dem 
Miniſter v. Lenthe und dem Major v. der Decken über die neue Organiſation 
der Armee, bei der Eſtorff im beſonderen die „Bequartierung der Kavallerie 
auf dem Lande“, die Errichtung reitender Artillerie und die eines ſtändigen 
Generalquartiermeiſterſtabes durchſetzte. Aber auch er kämpfte erfolglos gegen 
eine allgemeine Etatsverminderung, die trotz der Warnungen Wallmodens 
durchgeführt wurde und das Heer kriegsuntüchtig machte, worin man die innere 
Urſache zu der Kataſtrophe von 1803 zu ſuchen haben wird. 


1805 bis 1812. 

So traf die Kriegserklärung vom 18. Mai 1803 ſowohl Land wie Heer 
gänzlich unvorbereitet und lieferte fie der franzöſiſchen Übermacht wehrlos aus, 
umſomehr, als man anſtatt zu kämpfen ſich noch in Unterhandlungen einließ. 
Die unglückliche Konvention von Sulingen vom 3. Juni wurde zwar weder 
von Georg III. noch von Bonaparte genehmigt, hatte aber in ihrer Aus⸗ 
führung die hannoverſche Armee ſchon hinter die Elbe geführt, wo die Elb⸗ 
fonvention vom 5. Juli das harte Wort ausſprach: L’armee hannovrienne 
sera dissoute. — 

Eſtorff berichtet über ſeine Teilnahme an dieſem Leichenbegängnis der 
Armee: „Wie beim wieder ausbrechenden Kriege im Sommer 1803 das 
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Hannoverſche Korps mobil gemacht wurde, übertrugen der Herr Feldmarſchall 
R.⸗Gr. v. Wallmoden mir die Geſchäfte des erſten Adjutanten der Kavallerie 
und die Mitbeſorgung der Generalquartiermeiſter⸗Functionen. Wenige Monate 
nur dauerte dieſe Exiſtenz, da zufolge der Konvention das Hannoverſche Korps 
an der Elbe das Gewehr ſtrecken mußte und aufgelöſt ward.“ 

Bisher hatte Eſtorff als Titularmajor nur das Rittmeiſtergehalt von 
39 Thaler, 6 Groſchen bezogen; bei der Auflöſung ließ Wallmoden ihn als 
wirklichen Major aufführen und beurlaubte ihn nach Hannover und Barnſtedt. 

Die Funktionen eines Generalquartiermeiſters hatte vor Eſtorff deſſen 
eigener Vater und nach deſſen Tode 1796 Scharnhorſt ausgeübt. Der un⸗ 
glückliche Ausgang der letzten Bewegungen ließ ſeine militäriſchen Fähigkeiten 
nicht zur Geltung kommen. Erſt zehn Jahre darauf ſollte er ſie wieder 
betätigen können. 

Albrechts Gattin war vor den Franzoſen mit ihren beiden Söhnen 
nach Ratzeburg geflohen, von wo ſie ihrer Entrüſtung über das Verhalten 
der Franzoſen und Bonapartes deutlichen Ausdruck gab, ihren Gatten aber 
auch tröſtete, ſo am 7. Juli 1803: „So iſt das Schickſal der hannöveriſchen 
Truppen beſtimmt und auch Du, mein Eſtorff, wirſt bald Schärpe und Degen 
zur Seite legen. Die Feinde haben nun Deine, ſchon lange gehegte Abſicht 
befördert; von der Seite laß es uns nehmen und laß es Dich nicht zu ſehr 
betrüben, ſondern es uns gegenſeitig nicht allein durch Worte, ſondern auch 
durch die That beweiſen, daß wir bei jedem Vorfall des Lebens das Ver⸗ 
trauen an eine weiſe, gütige Vorſehung nicht verlieren, die uns gewiß in 
jeder Lage des Lebens, in jedem Verhältniß Unterhalt und Zufriedenheit 


ſchenken wird. . .. Aus Deinem letzten Briefe ſcheint es, als ob Du eine 
weitere Flucht für unnöthig hielteſt, aber ſoll ich die Franzoſen hier einziehen 
und vielleicht durch fie mich aus meiner Wohnung gejagt fehen! .. .“ 


Albrecht ſchreibt dann in ſeiner Lebensgeſchichte weiter: 

„ . . Von der Zeit (1803) an bis im Herbſt 1805 habe ich mich auf 
meinem Gute im Lüneburgiſchen aufgehalten. Wie ſodann die Engliſchen 
Truppen im Bremiſchen landeten, in Vereinigung der Ruſſen und Schweden 
die Churhannoverſchen Lande wieder beſetzten und die ſeit Auflöſung unſeres 
Korps in England errichtete Legion von Hannoveranern hierſelbſt noch mit 
einigen Regimentern vermehrt wurde, geſchah mir der Antrag, gleichfalls in 
dieſer Legion Dienſte zu nehmen. Dieſem zufolge wurde ich als Oberſt⸗ 
lieutenant und Kommandeur des 3. Huſaren⸗Regiments v. Reden angeſtellt 
und erhielt, meiner vorigen Anciennetät gemäß, die frühere Anſetzung unterm 
19. May 1804.“ *) 

Tatſächlich hatte England im November 1805 zur Entlaftung von 
Rußland und Oſterreich ein Korps von 18 000 Mann gelandet, darunter 


*) Die Regimentsgeſchichte der 9. Dragoner nennt S. 10 u. 361 irrtümlich den 
19. März 1804. 
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6000 Mann der engliſch⸗deutſchen Legion. Unter andern errichtete man aus 
den zur Befreiung des Vaterlandes herbeiſtrömenden Hannoveranern ein 
leichtes Kavallerieregiment, das wohl zuerſt ein leichtes Dragonerregiment 
hatte werden ſollen, aber als Huſarenregiment uniformiert und ſpäter auch 
als ſolches bezeichnet wurde.“) In dem Oberſtleutnantspatent Albrechts 
v. Eitorff**) heißt es: „. .. to be Lieutenant Colonel of the third 
Regiment of Light Dragoon of Our German Legion, Commanded by 
Our Most Dearly Beloved Son Lieutenant General His Royal Highness 
Adolphus Frederick Duke of Cambridge“. 

Am 24. Dezember 1805 erfolgte die Gazettierung Albrechts, d. h. ſein 
Eintritt in volle Gage. *) Während der Oberſt eine Art Chefſtelle einnahm 
und damit die Oberauffidt über das Regiment führte, befehligte der Oberſt⸗ 
leutnant das Regiment im eigentlichen Sinne des Wortes. 

Die Uniform beſtand aus blauem Attila mit ſilbernen Schnüren und 
gelbem Kragen, aus langen grauen Beinkleidern, Tſchako mit rotem Kolpack 
und aus blauem, rot gefüttertem Dolman mit Pelzbeſatz. Albrechts Gattin 
ſchreibt ihm am 27. Januar 1806: „Die Uniform iſt ſehr hübſch; nur muß 
ich lachen, wenn Du auch mit einem Schnurrbart kommſt.“ Die Huſaren 
mußten nämlich ſämtlich Schnurrbärte tragen, entgegen der ſonſtigen Sitte 
der damaligen Zeit. 

Die Niederlage ſeiner Verbündeten bei Auſterlitz am 2. Dezember 1805 
beſtimmte jedoch England, das Hilfskorps aus Hannover zurückzuziehen, das 
alsbald von Preußen beſetzt wurde. Im Februar 1806 ging Albrecht mit 
ſeiner neuen Truppe nach Guildford in England und nahm auch feinen 
jüngſten Bruder Adolph dorthin mit. 


Dieſer, Adolph Emil Moritz Karl v. Eſtorff, war am 24. November 
1786 zu Northeim geboren. Als Paten bat der Vater in erſter Linie den 
damaligen Prinzen Adolph, ſpäteren Herzog von Cambridge, dem er ſchrieb: f) 


„La Passion noble, que Votre Altesse Royale temoigne 
portée pour la Cavalerie, me rende assez hardi pour demander 
tres respectueusement, 

que Monseigneur veuille avoir la grace d’étre le Parain de mon 
fils né depuis deux jours, 
que je destine pour recrue de la cavalerie, et daigner permettre 
qu'il se porte de V. A. R. son nom de baptéme Adolph. ... Je 


*) Vgl. Brandis: Reigenftein, „Überficht der Geſchichte der Hannoverſchen Armee“, 
S. 222 u. f. — „Geſchichte der 9. (Cambridge⸗ Dragoner“, S. 9 u. 42. 
Dieſes Regiment erntete ſpäter als 3. Huſarenregiment an der Göhrde und bei 
Waterloo beſonderen Ruhm. 
) Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 16a, Bl. 184. 
) Liſten der Königlich Deutſchen Legion. Hannover 1837, Nr. 970. 
1) Familienardiv zu Veerſſen. Akte 19a, Bl. 1. 
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tächerai d’elever ce recrue pour étre digne de servir sous les 
ordres de V. A. R. quand Elle se trouvera un jour à la tete de la 
cavalerie allemande de sa Majesté notre gracieuse Maitre.“ 

Hierauf antwortete der Pring am 27. November aus Göttingen: 

„.. . J’accepte de tres bon coeur les deux propositions que 
vous me faites, monsieur, celle de donner mon nom au petit 
cavalier futur, et celle de tächer de faire notre devoir un jour, 
que nous nous verrons en état non seulement de manier le cheval 
mais aussi de faire quelques choses de plus et je le déclaire 
ä Votre Excellence que je ferai tous mes efforts, pour que le 
filleul ne dit pas que le parrain ne lui ait pas donné un bon 
exemple.“ 

Nach dem Tode des Vaters finden wir Adolph auf der Schule in 
Hannover und ſpäter als Studenten in Göttingen, wo „die Wirthe, deren 
Zimmer nicht verſagt ſind, bis dahin die Fenſter offen zu laſſen pflegen“, 
und er „an der Rothen Straße in Aarks Hauſe“ Wohnung fand. Des 
Vaters urſprünglicher Wille war aber wohl auch in dem Sohne mächtig, 
der bereits am 5. Juli 1803 ſeinem älteſten Bruder Auguſt ſchreibt: „Seit 
langer Zeit ſchon habe ich immer das Militär dem Zivilſtand vorgezogen, 
und nur weil meine Mutter und Ihr meine Brüder es wünſchtet, habe ich 
meine Neigung unterdrückt und Euch zu Gefallen zu ſtudieren verſprochen.“ 

Als aber die Kriegstrommel 1805 ſich von neuem in Hannover hören 
ließ, da hielt es Adolph nicht länger bei den Büchern aus und folgte am 
6. Februar 1806 dem älteren Bruder Albrecht als Kornett nach England, 
wo er bei der 3. Kompagnie 3. leichten Dragoner⸗(Huſaren⸗) Regiments 
K. G. L. zunächſt in Kingsarms in Godalming einquartiert wurde. In den 
Reihen ſeines Regiments machte er die Expedition nach Rügen — Kopen⸗ 
hagen 1807 und nach Gotenburg 1808 mit. Im Juni 1807 wurden die 
Huſaren eingeſchifft und erreichten bereits am 9. Juli Rügen, wo die Aus⸗ 
ſchiffung der Pferde nur derartig bewerkſtelligt werden konnte, daß man 
ſie durch Falltüren eines Floſſes ins Waſſer brachte und ſo ans Ufer 
ſchwimmen ließ.“) 

Auf Rügen hatten die Huſaren nur Vorpoſtendienſt gegen das Feſtland 
zu leiſten und gingen am 17. Auguſt bereits zur Einſchließung von Kopen⸗ 
hagen wieder in See. Dort ſchützten ſie das Belagerungskorps gegen Unter⸗ 
nehmungen aus dem Inlande und hatten am 29. Auguſt bei Kjöge ein ſieg⸗ 
reiches Gefecht. Doch ſchon am 6. September kapitulierte Kopenhagen, am 
21. Oktober wurde die Rückfahrt nach England angetreten; aber erſt im 
Dezember 1807 vereinigte ſich das 3. Dragoner⸗(Huſaren⸗) Regiment nach 
überaus ſtürmiſcher Überfahrt wieder in Deal. 


*) Beamiſh, „Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion“, I. 116. — „Geſchichte der 
9. Dragoner“, S. 17. 
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Eine neue Expedition zum Beiſtande Schwedens führte die 3. Huſaren 
am 18. Mai 1808 nach Gotenburg, wo ſie jedoch nicht zur Ausſchiffung 
gelangten. Am 23. Juli wieder in Portsmouth eingetroffen, wurde die 
Legion unmittelbar im Anſchluß nach Portugal — Spanien geſandt, wo nach 
17 Wochen Schiffsaufenthalt am 25. Auguſt die Pferde in bejammernswertem 
Zuſtande in der Nähe von Torres Vedras gelandet wurden.“) Ein ſich daran 
anſchließendes fürchterliches Regenbiwak machte die Leiden des Regiments voll, 
das unter Führung des Generalleutnants Sir John Moore den Vormarſch 
auf Badajoz — Talavera — Valladolid antrat, in deſſen Gegend die britiſche 
Armee ſich am 20. Dezember 1808 vereinigte, die 3. Dragoner (Huſaren) 
nach Norden vorgeſchoben. Auf dem nunmehr nötig gewordenen Rückzuge 
der Engländer nach Galicien hatte das Regiment, meiſt in der äußerſten 
Arrieregarde, in dem verſchneiten, von den Einwohnern verlaſſenen Gebirge, 
unerhörte Strapazen zu erdulden, fand aber auch verſchiedentlich Gelegenheit 
zu außerordentlicher Auszeichnung, beſonders bei Benavente am 28. Dezember, 
wo durch ſeine Wachſamkeit die engliſche Kavallerie vor einer ſchweren Nieder⸗ 
lage bewahrt wurde und die 3. Huſaren nicht weniger als 46 Mann und 
69 Pferde verloren. Der Rückzug führte über Aſtorga und Lugo, wo am 
7. Januar die Engländer ihre Stellungen behaupteten, nach La Coruna, wo 
nach einer abermals ſiegreichen Schlacht am 16. Januar endlich die Ein⸗ 
ſchiffung beginnen konnte, wobei das meiſte Gepäck verlorenging. Die letzten 
290 Pferde der Legion, zur Hälfte bereits unbrauchbar, hatten zum großen 
Schmerz ihrer Reiterkampfgenoſſen vorher erſchoſſen werden müſſen. 

Nach Ankunft in England wurde das Regiment in jeder Beziehung 
vervollſtändigt, kam aber erſt 1813 wieder zu kriegeriſcher Aktion. Adolph 
„reſignierte“ am 8. Dezember 1809 und ſiedelte zu ſeiner Mutter nach Nort⸗ 
heim über, wo er „unter surveillance“ geſtellt war und mit Nr. 57 nur 
eben der franzöſiſchen Konſkription entging, die bis auf den Jahrgang 1789 
zurückgriff. 

Als die Mutter im April 1810 im Sterben lag, ſchrieb ſie dem Sohn 
nach Barnſtedt: 

„. . . Dank Dir lieber Adolph für alle Liebe, die Du mir bewieſen 
haſt, bleibe immer ein guter, tugendhafter Menſch, der Gott und die 
Religion verehrt, dann wird Dich der liebe Gott auch nie verlaffen. . . . 
Liebe Deine Brüder, vertragt Euch untereinander und denke zu Zeiten an 
Deine Dich bis in den Tod liebende Mutter Albertine v. Eſtorff.“ 

1812 und 1813 hielt ſich Adolph viel auf dem Gute des älteſten 
Bruders Auguſt in Veerſſen auf, wo er Hühner ſchoß und zu Pferde den 
Jagdhunden folgte, auch fleißig muſizierte. 

Bei der Erhebung Deutſchlands 1813 finden wir dann Adolph wieder 
im Verein mit ſeinen Brüdern Albrecht und Hermann. 


*) Beamiſh, I. 151 u. f. — „Geſchichte der 9. Dragoner“, S. 25. ; 
* 


216 


Segeband Auguſt Gotthelf Friedrich Hermann v. Eftorff war am 
25. Dezember 1780 5 Uhr vormittags zu Northeim geboren und am 31. De⸗ 
zember getauft worden, worüber ſein Vater ſchreibt: „. .. Dieſer Namen 
(Hermann) iſt dem Kinde von mir beigelegt worden, weilen mein Großvater, 
weyland Generallieutenant Farcy de St. Laurent, den Taufnamen Amaury 
(Armand) geführet, ſo zu deutſch Hermann iſt.“ Wie ſein jüngerer Bruder 
Adolph war auch Hermann als Jüngling zur Zivilkarriere beſtimmt, hatte 
in Northeim einen Hauslehrer gehabt und ſtudierte drei Jahre Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft in Göttingen bis 1800, wozu ihm der Landtag in Celle ein Stipen⸗ 
dium bewilligte. 

In der Verwaltungskarriere ſtieß Hermann im Februar 1806 auf 
Schwierigkeiten und vertauſchte daher die Feder mit dem Schwert, ging nach 
England und trat dort am 14. März 1807 als Kornett beim 2. Huſaren⸗ 
regiment der engliſch⸗deutſchen Legion ein. 

In den Reihen dieſes Regiments machte er die Expedition nach Rügen 
und Kopenhagen 1807 mit, wie ſie oben bereits beſchrieben iſt, und nahm 
darauf in Weymouth Quartier, **) bis die 2. Huſaren Ende Juli 1809 nach 
Südbeveland in der Scheldemündung eingeſchifft wurden, *) von welcher 
Inſel die Briten ohne Widerſtand Beſitz ergriffen. Heftige Fieber wüteten 
bei ungünſtiger Witterung im Expeditionskorps; die Einnahme von Vliſſingen 
zog ſich in die Länge, und die Franzoſen verſtärkten ſich bei Antwerpen zu⸗ 
ſehends, ſo daß der Erfolg der Expedition ernſtlich in Frage geſtellt wurde 
und der größte Teil des Korps, darunter die 2. Huſaren, von welchen nur 
zwei Schwadronen gelandet waren, am 11. September 1809 nach England 
wieder zurückkehrte. 

1810 blieb Hermann in England oder nahm in Emden Seebäder gegen 
Rheumatismus und Gicht; in einem Duell prallte die gegneriſche Kugel am 
Pelzwerk des Rockes in Höhe des Unterleibs ab. 

Im Mai 1811 begleitete Leutnant Hermann eine Abteilung ſeines 
Regiments, die in der Stärke von zwei Schwadronen vom Depot aus der 
Armee in Spanien nachgeſandt und dort dem Korps an der Guadiana bei 
Elvas zugeteilt wurde, wo ſie ſich bereits am 21. Juni auf Vorpoſten bei 
der Abwehr franzöſiſcher Kavallerie auszeichnen konnte. Während Wellington 
nach Norden abmarſchierte, um ſich womöglich Ciudad Rodrigos zu bemächtigen, 
machte der General Hill mit der an der Guadiana verbliebenen Armee⸗ 
abteilung einen Vorſtoß über Albuquerque gegen den franzöſiſchen General 
Girard. f) Am 28. Oktober 1811 gelang es, den Feind bei Arona Molinos 


*) Namentliche Liſte ſämtlicher in der Königlich Deutſchen Legion dienender Offi⸗ 
ziere; Nr. 5. 
**) Beamiſh, I. 142. 
*) Beamiſh, I. 227 u. f. 
+) Beamiſh, II. 21 u. f. 
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in den erſten Morgenſtunden derart zu überraſchen, daß er alsbald nach allen 
Richtungen auseinanderſtob und die 2. Huſaren bei der ſehr energiſchen Ver⸗ 
folgung gegen 200 Gefangene machten. 

Am 27. Dezember unternahm Hill einen neuen Einfall in die ſpaniſche 
Provinz Eſtremadura und drang „über Villar del Rey und San Vicente 
jo raſch vorwärts, daß ſeine ... Vorhut ſchon am 29. Morgens zu La 
Naba auf die franzöſiſchen Vedetten ſtieß.“) Der Alarm wurde indeß ſo⸗ 
gleich gegeben, und ein Bataillon Infanterie, welches in dem Orte biwackirt 
hatte, rückte aus und bildete ein Viereck, ehe der übrige Theil der Brigade 
des Generals Long (zu der die 2. Huſaren gehörten) herankommen konnte. 

Das feindliche Viereck nahm in einem Korkeichenwald Stellung, in 
welchem der mit Geſträuchen bedeckte und mit Vertiefungen durchſchnittene 
Boden der Annäherung der Kavallerie große Schwierigkeiten darbot. Zwei 
Schwadronen des 13. (engliſchen) Dragoner⸗Regiments und eine Schwadron 
der Deutſchen Huſaren erhielten indeß Befehl, das Viereck anzugreifen. 

Der Rittmeiſter Cleve führte die Deutſche Schwadron in offener Divi⸗ 
ſions⸗Kolonne muthig gegen einen Winkel des Vierecks; aber die niederhängenden 
Zweige der Korkeichen ſtellten ſich den Reutern behindernd entgegen; die 
ſchwankenden Rotten der anſtoßenden Schwadron brachten die Flanke der 
Deutſchen in Unordnung und eine dicht geſchloſſene Ordnung zu behaupten, 
war unmöglich. Indeß drangen dieſelben muthig vorwärts, empfingen das 
erſte Feuer des Vierecks ohne großen Verluſt, und die Hälfte der erſten 
Diviſion (Halb⸗Schwadron) hatte ſich bereits dem Feinde bis auf einige 
Schritte genähert, als die Hinderniſſe des Bodens eine kleine Verzögerung 
veranlaßten, welche dem Vierecke Gelegenheit gab, das zweite Feuer abzugeben. 
Durch dieſes Feuer wurde der Lieutenant v. Eſtorff nebſt mehreren Leuten 

verwundet.“ 

Die Attacke wurde abgeſchlagen, der Feind zog ſich unbehelligt zurück. 


Hermann genas von ſeiner ſchweren Verwundung in England und wurde 
1813 zu neuer kriegeriſcher Tätigkeit berufen. 

Der ältere Bruder, Albrecht v. Eſtorff, ſchreibt indes über ſeine eignen 
Schickſale während dieſer Zeit: „Familien⸗Angelegenheiten nöthigten mich 
(1806), mit Urlaub nach meinem Vaterlande zu gehen, welches zu der Zeit 
von den Preußen beſetzt war; durch die bald darauf erfolgende abermalige 
Einrückung der franzöſiſchen Truppen in Hannover mußte ich mich in das 
derzeitige neutrale Holſteiniſche für erſt begeben; dieſes veranlaßte, daß die 
Ausrichtung der Geſchäfte, weshalb ich Urlaub genommen hatte, ſehr verzögert 
wurde. Um dieſe Familien⸗ Angelegenheiten gehörig zu erledigen, ſuchte ich 
um Verlängerung, auf dem feſten Lande noch einige Monate bleiben zu können, 
nach. Indeſſen ſolches wurde mir nicht vergönnt, daher ich mich in mehreren 


— — 


*) Beamiſh, II. 26/27. 
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Rückſichten in die Nothwendigkeit fand, um meine Entlaſſung zu bitten...) 
ſo aber von meinem damaligen Regiments⸗Chef Herrn Oberſt v. Reden nicht 
eingegeben in der Erwartung, daß ich zur Legion zurück kehren würde.“ 

Albrecht wurde am 20. Juni 1807 vom Etat geſtrichen, da er ohne 
Urlaub abweſend war,) erhielt ſpäter nachträglich die Gage aber erſt wieder 
vom 1. Januar 1808 ab. Im September 1806 kehrte er über Huſum, 
Heide, Hamburg in die Heimat zurück, mußte aber am 1. November vor 
den Franzoſen nach Glückſtadt und Altona fliehen und erhielt erſt am 
17. Januar 1807 in Hamburg einen franzöſiſchen Paß zu erneuter Rückkehr. 
In der Zwiſchenzeit hatte feine Frau nur mit ganz beſonderen Vorſichts⸗ 
maßregeln an ihn ſchreiben können, nennt ihn in ihren Briefen „Couſin“ und 
„Sie“, ſpricht von ſich in der dritten Perſon und unterläßt jede Unterſchrift. 
Die Truppendurchzüge berührten indeſſen Barnſtedt nicht unmittelbar, das 
nur an Lieferungen ſich beteiligen mußte. 

Um ſich einen ſicheren Lebensunterhalt und lohnende Beſchäftigung zu 
ſichern, ſuchte Alhrecht 1810 eine Beamtenſtelle nach, mußte ſich aber vorher 
dem König Jeröme vorſtellen, worüber er am 25. Auguft 1810 feinem 
Bruder Adolph ſchreibt: “*) „Der König von Weſtphalen, der in Harburg, 
Lüneburg, Celle geweſen, hatte die Kur der von Adel vermißt und gedrohet, 
den Adel nach Caſſel kommen zu laſſen; unſerer viere entſchloſſen ſich contre 
coeur et d’äme die Reiſe zu unternehmen, und wir find zur praesentation 
gelangt, auch ſind wir überzeugt, nun das Ganze dadurch gewonnen hat.“ 
Dem konnte er am 11. Oktober *) hinzufügen: „. .. ich habe unterdeſſen und 
bis ſich etwas weiteres ereignet, die Stelle als Präfekturrat nachgeſucht und, 
wie Du aus den Anzeigen wirft erſehen haben, erhalten... Die Einnahme 
iſt zwar nicht groß. Allein ich brauche nicht beſtändig in Lüneburg zu ſein, 
die Woche ein bis höchſtens zwei Tage.“ In ſeiner neuen Würde holte er 
ſich bald eine Erkältung „vom Paradiren in Schuh und Strümpfen“, weshalb 
er ſich eine neue Uniform mit langen Beinkleidern und Stiefeln ſtatt der 
Eskarpins machen ließ. 

Am 24. Oktober 1810 wurde ihm ein Waffenſchein ausgeſtellt, in dem 
er beſchrieben wird: Braune Haare, offene Stirn, blonde Augenbrauen, blaue 
Augen, ſpitze Naſe, rundes Geſicht, geſunde Geſichtsfarbe. Über ſeine Tätig⸗ 
keit ſchreibt er dann am 1. Dezember: „Das Studium der Geſetze, die leider 
noch nicht vollſtändig zu haben ſind — indem unter anderem die Bulletins 
von 1809 der neueren Ausgabe fehlen oder vielmehr nicht zu erhalten ſind —, 
veruhrſacht die mehreſte Mühe. Man darf in unſerem Poſten gegen die 
Verordnungen nicht fehlen, und man muß das Fehlende rügen. Dies ver⸗ 


*) Von hier ab aus einer ſpäteren Niederſchrift vom 15. Mai 1831 entnommen. 
Familienarchiv Veerſſen. Akte 16e, Bl. 244. 
**) Liſten der Königlich Deutſchen Legion. Hannover 1837. S. 147/8, Nr. 930. 
***) Teyendorfer Akten. 
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uhrſacht Aufenthalt in den Verrichtungen, worüber alle Geſchäftsmänner Hagen. 
Du weißt ſonſt, daß ich über Arbeiten nicht ſtöhne; und daher will ich nicht 
ſagen, wie in unſerem Wirkungskreis viel zu thun iſt. Aber unter uns geſagt, 
kann ich Dir verſichern, wie wir drey genug zu thun gehabt haben. Wedekind 
hatte zwar anfänglich die Conſcriptions⸗Sachen allein, aber er konnte damit 
nicht durchkommen, Daſſel und ich mußten ihm helfen und unterdeßen alles 
ſonſtige beſorgen; jenes iſt nun meiſt abgethan, aber nun häufen ſich die 
anderen Verrichtungen. Die Einrichtung des Präfekturraths iſt lebenswürdig, 
daher thue ich alles mit Vergnügen, man kann viel nützliches ſchaffen, gegen 
Bedrückung ſchützen, den Fortgang ſchnell befördern. ... Zweimal ſollten 
wir dieſen Herbſt beſtohlen werden. Das erſte mahl war ein Kerl im grünen 
Stubenfenſter, ich konnte ihn mit dem Degen nicht erreichen, das Gewehr 
verſagte leider dreimahl, der andere Kerl ſtand bei der Viehtränke und 
begrüßte mich mit einem Piſtohlen⸗Schuß. Das zweite mahl hätten Wilckens, 
Dieters und ich uns in der Vorausſetzung, daß der Dieb zwiſchen uns ſey, 
beinahe umgebracht.“ 

Am 31. Januar 1811 ſchildert Albrecht ſeine Eindrücke in Hannover: 
„Das Schloß iſt zu einer Baracke umgewandelt; ſo ſchade ein ſolches iſt, ſo 
würde ich es doch, wenn dadurch der Stadt eine Erleichterung in der Ein⸗ 
quartierung erwüchſe, den gegenwärtigen Umſtänden angemeſſen finden, aber 
die Franzoſen wollen die Kaſernen nicht beziehen und nun auch die Weſt⸗ 
fäliſchen Truppen verweigern es. Das Schloß wird alſo leer bleiben, die 
großen Koſten ſind unnütz und der Bürger behält die Laſt. Das ganze in 
H. hat eine andere, traurige Geſtalt angenommen. Statt ſonſtiger Wohl⸗ 
habenheit herrſcht Armuth.“ 

Durch eine andere Einteilung Frankreichs und Weſtfalens verlor Albrecht 
ſeine Stellung als Präfekturrat und ſchreibt über die weitere Geſtaltung der 
Dinge am 1. Dezember 1811: „Seit 7 Wochen, wo ich dem großen Reiche 
einverleibt bin, empfinde ich ſolches außerordentlich. Meine vorige Lage war 
ungleich beſſer, ich hatte eine angenehme und ziemlich einträgliche Stellung. 
Bei der Verrückung der Staaten hörte ſolches ſchon dieſen Frühjahr auf. 
Mehrere Monate ſtand ich im interregno: ich bildete mit einigen Dörfern 
die kleine Republik Marino; ſo dauerte es bis Mitte Oktober; ich hoffte und 
wünſchte, weſtphäliſch zu bleiben; indeß die Grenzkommiſſion beſtimmte ein 
anderes, ſie zogen mich theilweiſe ins große Reich. Die Grenze geht nahe 
am Ort — denk Dir die Lage — von Chr. Schr. Schaafholm nach dem 
Kronberge, zum Butterberge, nach dem Ruhlkamp, und ſo quer über den 
Finkenheerd nach der Holzwehr. Ein Theil, etwa die Hälfte des Landes, die 
3 äußeren Schaafholme, alle Heide, faft alles Holz iſt im Weſtphäliſchen. 
Ort und Häuſer ſind franzöſiſch. Man glaubte, daß dieſe Lage nur heil⸗ 
bringend ſei, es mag der Fall ſein für einen defraudeur, für mich iſt ſie 
unangenehm, ich habe mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, die alle zu 
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erörtern ſchriftlich zu weitläufig jein würde. Nach der erſten Verrückung follte 
ich hier maire werden, ich nahm es an, weil es beſſer iſt, Hammer als 
Amboß zu ſein, indeſſen in der Zeit verrückte ſich alles; im Franzöſiſchen iſt 
eine ganz andere Einrichtung, viele Dörfer bilden eine commune, denen nur 
ein maire vorgeſetzt, außerdem find ein oder zwei adjoint, in jedem Dorfe 
ein Bauermeiſter. Wir gehören zur Mairie Kirch-Gellerssen, die aus 
26 Dörfer beſteht; Droſt Möller iſt maire, ich bin mit Ehren zu melden 
adjoint über 8 Dörfer, habe 924 Seelen — ein ganzes Regiment zu be⸗ 
fehlen. Ich übernehme es aus mehreren Urſachen, die ich nicht ſchriftlich 
ſagen mag, aber auch darum, um nicht unter dem hieſigen Bauermeiſter zu 
ſtehen. Möller iſt ein prächtiger Mann, alles wird mit militäriſcher Strenge 
und Ordnung betrieben. Für mich iſt ſehr viel zu thun geweſen, wenn erſt 
alles in Ordnung ift, fo werden die Geſchäfte mindere werden. ... Seit 
Mitte Oktober haben wir nicht allein ſtändige Einquartierung, ſondern auch 
Mehllager und die douanen alles iſt ſehr läſtig und koſtbar — ſo muß 
man ſein Glück zu ſchätzen wiſſen. Der Durchzug der franzöſiſchen Truppen 
zur Elbe iſt außerordentlich. Witterung und Wege ſind zum Marſche nicht 
günſtig.“ Es handelte ſich hierbei um den Durchmarſch der Franzoſen zum 
Feldzuge gegen Rußland. 


Die Erhebung 1813. 
(Skizze 2.) 

Indeſſen waren die Freiheitslieder von Arndt, Körner und Schiller auch 
m Lüneburgſchen auf fruchtbaren Boden gefallen; alles dürſtete danach, die ver⸗ 
thaßte Fremd herrſchaft bei nächſter Gelegenheit abſchütteln zu können. Dieſe 
Gelegenheit ſchien ſich nach der Kataſtrophe von Moskau zu bieten, und bald 
wurde Albrecht v. Eſtorff die Seele des Freiheitsgedankens in ſeiner engeren 
Heimat.“) In einem Talkeſſel bei Barnſtedt, der nach allen Seiten durch 
Waldhöhen gegen die Einſicht von Spähern geſchützt war und noch heute im 
Volksmunde den Namen „die Reitbahn“ führt, gab er den jungen Burſchen 
der Umgegend Reitunterricht und unterwies ſie wohl auch im Waffengebrauch. 
Als dann die erſten Ruſſen am 18. März 1813 in Hamburg einzogen, da 
war Albrecht bereits zur Stelle, um mit dem Oberſten v. Tettenborn die 
Einzelheiten wegen Errichtung eines „Lüneburgſchen Huſaren⸗ und Jäger⸗ 
Regiments“ zu verhandeln. Schon vorher hatte ſich in Hannover das Ge⸗ 
rücht verbreitet, daß Eſtorff ein Regiment errichten wolle. Verſchiedentlich 
meldeten ſich Leute bei ihm, die angeſtellt ſein wollten, doch mußte er die 
Ruſſen abwarten, bevor er offen mit ſeiner Abſicht hervortreten konnte. „In 
dem feſten Vertrauen auf Ihren angeſtrengteſten Eifer“, ſchrieb ihm Tetten⸗ 
eu am 13./25. März,**) „und in der gewiſſen Überzeugung, die Sache 

x) Jacobi, Hannovers Teilnahme an der deutſchen Erhebung im Frühjahr 1813, 


S. 174 u. f. 
*) Staatsarchw Hannover. Hann. Def. 41. XXI. n. Nr. 1, Bl. 5. 
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dadurch außerordentlich beſchleunigt zu ſehen, will ich wie Sie es gewünſcht 
haben, die Formierung der Truppen Ihrer alleinigen Leitung überlafjen..... 
Da Sie in acht bis zehn Tagen werden marſchieren müſſen, ſo können Sie 
ſelbſt daraus ermeſſen, nach welchem Maaßſtabe dieſe Zwiſchenzeit benutzt 
werden muß, und werden alles mögliche anwenden, um das Erwartete zu 


lleiſten.“ 


Da ließ dann als erſter weſtlich der Elbe Eſtorff als deutſcher Mann, 
„der ſterben kann für Freiheit, Pflicht und Recht“, den Ruf laut ertönen: 
„Friſch auf Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd!“ Am 24. März 1813, 
dem Geburtstage des Zaren, wurde an allen Straßenecken Lüneburgs, das 
am 18. von den Franzoſen verlaſſen war, die folgende Bekanntmachung“) 
angeſchlagen: 

„Bekanntmachung. 

Von dem Ruſſiſch Kaiſerlichen Kommandanten eines Corps der 
Armee des Grafen von Wittgenſtein, Herrn Oberſt Baron von Tetten⸗ 
born, welcher unſern Provinzen am linken Ufer der Elbe zuerſt Freyheit 
und Heil wiederbrachte, zur Errichtung eines Regiments Huſaren und eines 
Regiments Jäger zu Fuß für 

engliſche Rechnung und engliſchen Sold beauftragt, 
eile ich, meinen braven und geliebten Landsleuten dieſe frohe Botſchaft 
bekannt zu machen, die uns die ſchleunigſte und unter göttlichen Beyſtand 
daurendſte Wiedervereinigung mit unſerm theuerſten Monarchen und ge⸗ 
liebten Vaterlande verſpricht. 

Die junge waffenfähige Mannſchaft nicht allein, ſondern auch die 
ſchon verſuchten Braven, welche die Waffen wider Willen abzulegen, ein 
unerbittliches Verhängniß zwang, und die durch den Forſt und Jagddienſt 
im Gebrauch des Gewehrs vorzüglich Geübten, rufe ich auf, im Namen 
des Vaterlandes herzuzueilen, und werth zu werden, der Freyheit, die uns 
Gottes und Alexanders Schutz und Hülfe bereitet. 

Das Verdienſt ſich ſelbſt ganz oder zum Theil ausgerüſtet zu ſtellen, 
wird von dem dankbaren Vaterlande nicht unerkannt bleiben, obgleich ſonſtige 
vorzügliche Eigenſchaften ihrer Anerkennung und Belohnung, eben ſo gewiß 
ſeyn können, und Waffen und Mondirung denen gegeben werden ſollen, 
welche ſie bedürfen. 

Die Einzeichnung zum Dienſt geſchieht von Morgens 9 bis 12, und 
Nachmittags von 2 bis 5 Uhr im Flügel des Schloßgebäudes, woſelbſt 
auch die Muſter⸗Anzüge ausgeſtellt werden ſollen. 

Bedarf es noch eines weitern Zurufs? 

Auf! für Freyheit, Vaterland und König! 

Lüneburg, den 24ſten März 1813. 

Albrecht von Eſtorff, 


Oberſt⸗Lieutenant.“ 
*) Original im Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 16 b, Bl. 4. 
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Auch hier bewahrheitete ſich Körners Lied: „Das Volk ftand auf, der 
Sturm brach los.“ Von allen Seiten ſtrömten die Rekruten herbei, in drei 
Tagen 150 Freiwillige,“) um ſich in dem Wartezimmer, dem jetzigen Offizier⸗ 
ſpeiſeſaal der 16. Dragoner, einſchreiben zu laſſen, während vor dem Schloſſe 
die Volksmenge die ſeit zehn Jahren nicht gehörte Volkshymne anſtimmte: 
„God save the king!“ Noch war die Einrichtung des Regiments, bei der 
Albrechts Bruder Adolph auf das tatkräftigſte ihn unterſtützte, nicht über die 
erſten Anfänge hinaus gediehen und beſonders Bekleidung und Bewaffnung 
noch in den allererſten Anfängen, als eine franzöſiſche Abteilung von 
3000 Mann unter dem General Morand von Bremen her anrückte. Die 
ruſſiſchen Verſtärkungen waren ausgeblieben, ſo daß Tettenborn am 
15/27. März folgenden Auftrag an Eſtorff erteilte:**) 

„Ich eile Ihnen zu ſagen, was ſich hier zuträgt, damit Sie kräftig zu 
den allgemeinen Maßregeln mitwirken. 

Die Franzoſen haben 1000 Mann ſtark Bremerlehe angegriffen und 
endlich genommen. 2000 Mann ſollen Nachrichten zu Folge auf Harburg 
marſchiren, waren geſtern bis Rothenburg vor und ſollen heute in Toſtedt ſein. 

Sie haben demnach ſogleich alles aufzubieten, was Waffen tragen kann, 
was ſich ſo gut ſie können bewaffnen ſoll. Sie laßen rechts und links und 
in allen Dörfern Sturm läuten und rücken ſchnell, indem alle Bauern an 
Sie ih anſchließen müſſen, nach Rammelslohe vor 

Bei Tage ſollen nur die Koſacken und die gelernten Jäger und andere 
des Schießens Kundige mit dem Feinde ſcharmützeln; mit den Bauern iſt 
dagegen des Nachts anzugreifen und zwar allgemein auf allen Seiten. Mit 
anbrechendem Tage ziehen die Bauern ſich wieder zurüd. .... 

Noch einmal Thätigkeit und Unerſchrockenheit, ſo müſſen die Feinde er⸗ 
müdet zu Grunde gehen. Der Feind muß nicht Tag, nicht Nacht Ruhe haben 
und ganz vorzüglich nicht des Nachts. Alle andern geſchickten Maßregeln 
bleiben Ihrer Einſicht anheim geſtellt.“ 

Mehrere tauſend Bauern mit Senſen und Dreſchflegeln ſtrömten zu⸗ 
ſammen und brachten am 26. März bei Rammelslohe den Vormarſch Morands 
zum vorläufigen Stillſtand, bis dieſer am 28. März von Toſtedt auf Lüne⸗ 
burg marſchierte. Eſtorff fandte Boten zum General v. Dörnberg, der mit 
leichten ruſſiſchen Truppen die Elbe bei Lenzen erreicht hatte, und zu Tetten⸗ 
born, um Hilfe zu erbitten, während er ſelbſt mit ſeinen Huſaren den 
Franzoſen auf Garlſtorf entgegenritt.***) Im Morgengrauen des 1. April 
trafen ſie dort auf das feindliche Lager, leiſteten bei Reppenſtedt noch kurzen 
Widerſtand, mußten dieſen aber aufgeben, als der Gegner Geſchütze auffuhr. 


*) Militär⸗Wochenblatt 1903. Nr. 24. 
**) Militär⸗Wochenblatt 1903. Beiheft 10. S. 448. 
*) Troſchke, Geſchichte der Kronprinz⸗Dragoner und Dragoner⸗Regiments Nr. 16. 
Jakobi, Hannovers Teilnahme an der deutſchen Erhebung im Frühjahr 1813. 
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Albrecht v. Eſtorff ritt nun für feine Perſon nach Lüneburg, um die dortigen 
Einwohner zu beruhigen, und dann Dörnberg entgegen, den er bei Breiten⸗ 
ſtein traf und zum Angriff auf Lüneburg bewog, das die Franzoſen im Laufe 
des 1. April beſetzt hatten. Das Beiheft 10 zum Militär⸗Wochenblatt 1903 
ſagt darüber: „Es muß die ganze Erfahrung und das Gewicht des in han⸗ 
noverſchen Militärkreiſen jo gut bekannten Namens Eſtorff dazu gehört haben, 
um die Generale von der Möglichkeit eines Erfolges zu überzeugen. Das 
Verdienſt, den Angriff auf Lüneburg mittelbar herbeigeführt zu haben, gebührt 
daher allein dem Oberſtleutnant v. Eſtorff.“ Der Bote an Tettenborn war 
von den Franzoſen abgefangen worden, und ſo mußten Dörnbergs 850 In⸗ 
fanteriſten, 2000 Reiter und 8 Geſchütze allein die durch die Stadtwälle 
geſchützten 3000 Infanteriſten, 80 Reiter und 12 Geſchütze Morands an⸗ 
greifen, wobei, wie Eſtorff ſpäter ſelbſt fdrieb, „ich, da das Terrain mir 
genau bekannt war, vorzüglich mitgewirkt habe“. Albrecht v. Eſtorff war in 
dieſen verſchiedenen Gefechten verwundet worden, konnte ſeinen Dienſt aber 
weiter verſehen. Lüneburg ward am 2. April erobert, das geſamte Korps 
Morands gefangengenommen. Die Bedeutung dieſes erſten Sieges auf 
deutſchem Boden war hauptſächlich moraliſcher Art, er ſtärkte die Führer der 
Freiheitsbewegung, er bewog die Lauen zum Anſchluß, er zeigte, daß deutſche 
Kraft dem galliſchen Übermut noch immer gewachſen war. 

Von Süden her nahte nun aber die Avantgarde Davouts unter dem 
General Montbrun, beſetzte am 4. April Lüneburg von neuem und zwang 
Eſtorff, die Werbungen für ſein Korps nach Hamburg zu verlegen. Über 
der Tür des Hauſes Gr. Reichenſtraße 37 daſelbſt war ein Huſar und ein 
Jäger angebracht, darunter die Worte: 

„Hier wirbt Georg Soldaten 
Für feine deutſchen Staaten.“ “) 

Der Eid wurde dem Könige von England als Kurfürſten von Hannover 
geleiſtet und gelobt, „ihm redlich und ehrlich für den gegenwärtigen Krieg 
und die Befreiung Deutſchlands dienen, das deutſche Vaterland gegen alle 
Feinde und Widerſacher, ſie mögen Namen haben, wie ſie wollen, aus allen 
Kräften verteidigen“ zu wollen. 

Doch auch in Hamburg ſollte des jungen Korps Bleiben nicht lange 
fein: die Haltung Schwedens und die Schlacht von Groß-Görſchen am 2. Mai 
zwang in ihren weiteren Folgen zum Rückzuge auch der Truppen an der 
Niederelbe, und damit wurde die weitere Bildung des Eſtorffſchen Regiments 
hinter die Stecknitz verlegt. Hierdurch wuchſen die Schwierigkeiten, nament⸗ 
lich der Pferde- und Waffenbeſchaffung, ins ungeheure. Zwar waren am 
29. April in Hamburg engliſche Kommiſſare eingetroffen, die das Verhältnis 
der Neubildungen zu England regelten. Aber es dauerte doch bis Ende Mai, 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41 E. XXI n. Nr. 2, Bl. 7. Memoiren 
eines v. Eſtorffſchen Huſaren. Hamburg 1866, S. 9. 
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bis das Regiment im Felde verwendungsfähig war; bis in den Herbft zog 
ſich die endgültige Regelung hin. Immerhin war das Lüneburger Bataillon 
noch am meiſten von allen anderen vorgeſchritten.“) 

Erſt am 10. April konnte Eſtorff für ſeine Perſon Uniform und 
Pferdeausrüſtung aus Embſen erhalten. Die Uniform der Huſaren beſtand 
für die Offiziere aus blauem, ſilberverſchnürtem Dolman (Attila) mit roten 
Kragen und Aufſchlägen, rotem, ebenfalls ſilberverſchnürtem Pelz mit grauem 
Krimmer, grauen langen Beinkleidern mit ſilbernem, roteingefaßtem Streifen, 
fildernem Koppel, ſilbernem Bandelier mit roter Kartuſche, roter Säbeltaſche mit 
dem Namenszug des Königs, GR, gelb⸗weißer Schärpe, gelben Stiefeln mit 
filbernen Hacken, hohen Tſchakos, ſpäter grauen Bärenmützen, alles überaus 
prächtig, um zum Eintritt zu locken, aber auch überaus teuer; ſo koſtete z. B. 
der Pelz allein 70 Taler. „Ja nicks als Sülver und Sülver“ urteilte nach⸗ 
mals ein damaliger Eſtorffſcher Huſar. “) 

Erſt am 19. Mai konnte der Kommiſſar Graf Kielmannsegg dem 
Oberſtleutnant v. Eſtorff die Ankunft der letzten Waffen in Stralſund an⸗ 
zeigen: ***) „Freue Dich über die Kavallerie⸗Säbel, Piſtolen und Karabiner 
wie's Kind zur Weihnachtsfeier.. .. Halt Dich immer bereit zu marſchiren — 
denn es kommt wie der Dieb in der Nacht.“ 

Das Huſarenregiment war zunächſt in drei Schwadronen zu je zwei 
Kompagnien mit je 78 Gemeinen eingeteilt. Major Adolph v. Eſtorff be⸗ 
fehligte die 3. Schwadron. Er war am 25. März 1813 zum Rittmeiſter, 
am 10. Juni, noch nicht 27jährig, bereits zum Major ernannt und am 
3. Januar 1814 vom eigenen Bruder, dem Oberſtleutnant und Kommandeur 
des Regiments Albrecht v. Eſtorff, wie folgt beurteilt: f) 

„Derſelbe iſt gleich anfangs zur Formation und Bildung des Lüne⸗ 
burgſchen Huſaren⸗Regiments mit außerordentlicher Thätigkeit behülflich geweſen 
und, unparteiiſch geſagt, hat er ſeine Schwadron zum wahren Felddienſt 
exerzirt und ſich bei allen vorkommenden Gelegenheiten als ein ausgezeichneter 
braver Stabsoffizier bewieſen.“ 

Der Bedarf an Offizieren war bald gedeckt. Als Anfang Mai ein 
unger Herr v. Laffert ſich bei Albrecht meldete, war bereits keine Leutnants⸗ 
ftelle mehr zu vergeben; Laffert f) ſchreibt: 

„Der Herr Oberſtlieutenant, deſſen äußere Erſcheinung das Gepräge 
eines alten Haudegens machte, empfing mich als Vetter mit einem kräftigen 
Händedruck überaus freundlich.“ 

Ja den eigenen Bruder Hermann konnte Albrecht nicht mehr im 
Regiment unterbringen, als dieſer, Leutnant im 2. Huſarenregiment der 


*) Quiſtorp, Geſchichte der Nordarmee. Berlin 1894. I. 129. 
*) Memoiren eines v. Eſtorffſchen Huſaren (v. Laffert) S. 13. 
*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Dei. 41 E. XXI n. Nr. 2, Bl. 18. 
+) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41 E. XXI n. Nr. 5, Bl. 57. 
TT) Memoiren eines v. Eſtorffſchen Huſaren S. 10. 
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englifch = deutfchen Legion, ihm aus Cuxhaven am 22. April 1813 ſchrieb:“) 
„Unſere Expedition iſt nur klein — General Lyon kommandirt — Oberſt⸗ 
lieutenant Martin (2. Inf. Bat.) mit Detachements (400 M.) von der 
Infanterie und 1 Komp. Artillerie — Rittmeiſter Louis Krauchenberg 
1ſte Huſſars und ich mit 45 Mann auserleſener Leute von unſerer Kavallerie, 
aber ohne Pferde, find geſtern und heute hier angekommen.“) .. ich wollte, 
daß ich Urlaub erhalten könnte und daß ich in Deinem Corps placirt 
würde“. Doch tat Leutnant Hermann v. Eſtorff ſpäter im Anſchluß an das 
Lüneburgſche Huſarenregiment Dienſt. “*) Für das Jägerbataillon hatte 
Oberſtleutnant v. Eſtorff den Major v. Klencke als Kommandeur gewonnen, 
der auf Vorſchlag Eſtorffs am 22. April durch den Grafen Wallmoden 
proviſoriſch beſtätigt wurde, deſſen Bataillon aber bald unabhängig von Eſtorff 
ſich als „leichtes Bataillon Lüneburg“ zu einem ſelbſtändigen Truppenkörper 
ausreifte, ſich verſchiedentlich auszeichnete, ſo vor Harburg am 1. April, und 
bis 1815 mit 347 Mann die ſtärkſten Verluſte aller hannoverſchen Truppen 
aufzuweiſen hatte. f) 

Mitte April hatte der engliſche und ruſſiſche Generalleutnant Graf 
Wallmoden⸗Gimborn, ein Sohn des Feldmarſchalls, unter dem Eſtorff bis 
1803 gedient hatte, das Kommando über dieſes „militäriſche Moſaik“ ++) an 
der Unterelbe übernommen und brachte allmählich Ordnung in die ver⸗ 
ſchiedenen Kontingente, die von Rußland, Preußen, Schweden, England und 
Hannover geſtellt waren. Der als Militärſchriftſteller berühmte damalige 
Oberſtleutnant v. Clauſewitz war der Generalſtabschef Wallmodens. 

Schwierig blieben auch die Geldverhältniſſe, ſo daß der Oberſtleutnant 
v. Eſtorff „ſehr vieles aus eigenem zur Beförderung der guten Sache zu- 
geſchoſſen“ hat.) Er erhielt als Kommandeur 100 Taler Gage monatlich, 
ſein Bruder Adolph als Major 89 Taler. Dem General Lyon ſchrieb 
Albrecht: „My and my family’s estates in the Electorale are con- 
fiscated.“ Seine Gattin mußte zeitweiſe nach Ebſtorf fliehen, hatte aber, wie 
ein Freund ſchreibt, „Geiſtes Stärke genug, um dieſes Ungemach zu ertragen“. 

Beim Waffenſtillſtand am 4. Juni wurde im Norden zur Scheidung 
eine Linie von Travemünde an der Stecknitz entlang nach Lauenburg bezeichnet, 
hinter der ſich das Regiment nun in größerer Ruhe formieren konnte, ge⸗ 
gründet auf Wismar und Stralſund als Ausſchiffungshäfen Englands. 
Das „Churfürſtl. Braunſchweig⸗Lüneburgſche Kavallerie-Regiment von Eftorff“ 
wurde mit den Bremen-Verden⸗Huſaren, den beiden Huſarenregimentern der 


*) Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 18, Bl. 23. 
**) Hiernach wäre die Angabe bei Beamiſh, II. 157 zu ergänzen. 
**) Sichart, V. 83. 
+) Sichart, V. 91. 
Tr) Quiſtorp, I. 131. 
TTT) Eſtorff an das General-Kriegs⸗Gericht, Boulogne 26. Juli 1815. Staatsarchiv 
Hannover. Hann. Def. 41. XXI. n. Nr. 7, Bl. 431. 
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ruſſiſch⸗deutſchen, dem 3. Huſarenregiment der engliſch⸗deutſchen Legion, das 
Albrecht v. Eſtorff 1805 mit hatte errichten helfen, und entſprechender Artillerie 
der Kavalleriediviſion des Generals v. Dörnberg zugeteilt.“) Von dieſer 
waren jedoch „bei Wiederbeginn der Feindſeligkeiten nur die fünf Eskadrons 
des britiſch⸗deutſchen Huſaren⸗Regiments verwendungsfähig“.“ “) 


Feldzug in Mecklenburg-Holſtein 1815. 

Beim Wiederausbruch der Feindſeligkeiten am 17. Auguſt 1813 war 
dem Korps Wallmoden mit 27000 Mann die Aufgabe zugefallen, „den 
rechten Flügel der Armee zu decken, die der Kronprinz von Schweden in der 
Gegend von Berlin und Brandenburg ſammelte, und die Nieder⸗Elbe und die 
Truppen, welche zwiſchen Hamburg und Lübeck aufgeſtellt ſind, zu beob⸗ 
achten. ** Die Truppen mochten ſich mit ihren Gegnern unter dem 
Marſchall Davout an militäriſcher Unfertigkeit die Wage halten. Der 
krieggewohnteren Führung und überlegenen Zahl auf franzöſiſcher Seite ſtand 
die größere Begeiſterung auf deutſcher Seite gegenüber. „Der einzige Kitt, 
der dieſe ganz verſchiedenartigen Elemente zuſammenhielt, war der Haß 
gegen Napoleon“ (Friederich II. 214). Zunächſt verſammelte Wallmoden ſein 
Korps um Hagenow und wich dem Vorſtoße Davouts auf Neuſtadt ſüdlich 
des Schweriner Sees aus. Das Eſtorffſche Huſarenregiment, dem am 
15. Auguſt nur noch 93 Mann, aber 525 Pferde an der Geſamtſtärke 
fehlten, mit den nur ſehr ſchwachen Bremen⸗Verden⸗Huſaren zu einem Ge⸗ 
fechtskörper vereint, ) hatte bei dem Gefecht am 21. Auguft bei Camin unter 
Dörnberg in der Reſerve geſtanden und übernahm nun die Vorpoſten in der 
Gegend von Kraak. Es hielt Verbindung über Criwitz mit der ſchwediſchen 
Diviſion unter dem Generalleutnant v. Vegeſack, der auf Wismar zurück⸗ 
gegangen war, und verſchleierte Anfang September den Marſch Wallmodens, 
der öſtlich des Schweriner Sees zur Vereinigung mit den Schweden Vegeſacks 
marſchieren wollte. Schon früher hatte der Oberſtleutnant v. Eſtorff ſein 
Regiment beſichtigt und darüber im Regimentsbefehl vom 13. Auguſt ge⸗ 
äußert: „Mit der Exerziſe des Regiments bin ich im ganzen ſehr zufrieden 
geweſen; vorzüglich ſind die beiden Chocs der 2. und 3. Schwadron (der 
des Bruders Adolph) ſehr gut ausgeführt.“ 

Die franzöſiſchen Niederlagen auf den ſüdlicheren Kriegsſchauplätzen und 
die Furcht, von Hamburg abgeſchnitten zu werden, bewogen aber auch wohl 
Davout zum Rückzug hinter die Stecknitz und zur demnächſtigen Abzweigung 
der Diviſion Pécheux in Richtung auf Magdeburg. ff) Wallmoden wollte aber 

*) Sichart, V. 112. 

**) Friederich, Herbſtfeldzug 1813. II. 213. 
é a Friederich, Herbſtfeldzug 1813. II. 211 u. f. Quiſtorp, I. 170 u. f. Sichart, 

+) Troſchke, Geſchichte der Kronprinz. Dragoner uſw., S. 16. 

TT) Friederich, II. 238. 
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eine Verbindung Davouts mit Magdeburg verhindern und ging daher über 
Schwerin auf Dömitz, die Lüneburgſchen Huſaren in der Avantgarde, deren 
Patrouillen auf Hamburg, Lüneburg und Ülzen ſtreiften. Major Adolph 
v. Eſtorff war bereits am 8. September über die Elbe gegangen und eine 
Patrouille unter dem Kornett Schmidt nahm bei Suderburg einen franzöſiſchen 
Offizier gefangen, deſſen Papiere ergaben, daß Pécheux auf Dannenberg 
marſchieren ſollte, „pour enlever le brigand Estorff avec ses paysans“.“) 
Wallmoden ging nun dieſer franzöſiſchen Diviſion entgegen und ſchlug ſie am 
16. September an der Göhrde. Die Eſtorff⸗-Huſaren waren die letzten in 
einer langen Kavalleriekolonne, die den Wald öſtlich umging und der grund⸗ 
loſen Wege halber ſtellenweiſe zu Einem reiten mußte, und konnten ſich daher 
nur noch an der Verfolgung beteiligen.“ “) „Der moraliſche Eindruck auf das 
ganze nördliche Deutſchland war ungeheuer, die Herrſchaft der Franzoſen in 
dem alt⸗hannoverſchen Lande war erſchüttert, der Glaube an ihre Unbeſiegbar⸗ 
keit war auch hier geſchwunden, die Streifkorps der Verbündeten bewegten 
ſich von nun an mit vollkommener Sicherheit auf dem linken Elbe-Ufer, und 
Hamburg war zu einem iſolirten Poſten geworden.“ (Friederich, II. 236.) 


Wallmoden befürchtete jedoch einen Vorſtoß Davouts am rechten Ufer 
und ging deshalb dorthin zurück. Die Lüneburgſchen Huſaren deckten zunächſt 
den Übergang bei Dömitz und nahmen dann an der Boize, mit den vorderſten 
Poſten an der Stecknitz, eine Vorpoſtenaufſtellung, die ſie bis Ende November 
beibehielten. Oberſtleutnant Albrecht v. Eſtorff hatte ſein Hauptquartier in 
Boizenburg; ihm waren außer dem marſchfähigen Teil ſeines Huſaren⸗ 
regiments 300 Mann Lützowſcher Infanterie, drei Kompagnien des 7. Bataillons 
deutſch⸗ruſſiſcher Legion, 150 Kaſaken und Lützowſche Artillerie zugeteilt. Er 
ſollte das Vordringen kleiner feindlicher Detachements über Boizenburg ver⸗ 
hindern, vor einer Übermacht aber zurückgehen. 

Schon am 29. September hatte er bei Dannenberg ſeine Unterführer 
inſtruiert: 

„Sobald wie einzeln die Schwadrons- und Kompagniechefs oder Kom⸗ 
mandanten in eine neue Kantonirung einrücken, müſſen ſie ſich, beſonders 
wenn ſie gegen den Feind ſtehen, ſofort die umliegende Gegend und vorzüglich 
ſolche, ſo mit Hecken, Graben uſw. durchſchnitten iſt, genau bekannt machen. 

Sie müſſen Erkundungen von der Stellung und Stärke des gegen 
ihnen ſtehenden Feindes, der Truppengattung, auch der Anzahl der Geſchütze 
einziehen.... Wenn es nicht durchaus nothwendig iſt, müſſen Mann und 


*) Troſchke, Geſchichte der Kronprinz- und 16. Dragoner, S. 18. 
*) Quiſtorp, II. 361 u. f. Sichart, V. 116 u. f. Geſchichte der Kronprinz⸗ und 
16. Dragoner, S. 18. 
**) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. E. XXI m. Nr. 1b. v. Eſtorff⸗ 
Huſaren-Regiment, Oktober 1813. Wallmoden an Eſtorff, 10. Oktober 1813, u. Def. 41. 
E. XXI n. Nr. 1. Bl. 199. Clauſewitz an Eſtorff, 24. Oktober 1813. 
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Pferd durch Wachen und Patrouillen nicht zu ſehr fatiguirt werden, fo wie 
auf der anderen Seite nichts zu ſchonen iſt, wenn die Umſtände es erheiſchen.“ 

Dieſem fügte Eſtorff nun am 12. Oktober (wiederholt am 13. No⸗ 
vember) in Boizenburg hinzu:“) 

„Es wird in Erinnerung gebracht, daß, wo man ſich einer Anhöhe 
bedient, nicht die Krone derſelben der vortheilhafteſte Poſten iſt, weil der Feind 
von unten herauf ebenſo gut und beſſer ſchießt, als wir von oben; dagegen 
faſſe man etwas hinter der Krone Poſto, wo dieſe uns vor den feindlichen 
Kugeln deckt.“ 

In Rattey bei Friedland wurde ein beſonderes Depot unter Major 
Adolph v. Eſtorff angelegt, der am 31. Oktober dem Regiment 379 Huſaren, 
408 Pferde zuführte, in zwei Schwadronen formiert, zum Teil aber ganz 
anders uniformiert, wie die übrigen, z. B. mit roten Dolmans ſtatt blauen, 
rot⸗weißen Schärpen, Bärenmützen ſtatt Tſchakos uſw., ſo daß das Regiment 
noch Jahre hindurch recht buntſcheckig ausſah. Die Offiziere erſchienen jedoch 
ſtets in blauem Dolman. Adolph ſchreibt dem Bruder Albrecht am 10. Ok⸗ 
tober 1813: .. . „Das Ausgeben mit Ordnung iſt ein Meifterftüd.... Die 
durch die Umſtände veranlaßte Unordnung im Regiment iſt ein wenig gar zu 
groß.... Mit dem Ausmerzen ſchlechter Subjekte bin ich noch nicht fertig.“ 


Da auch Leutnant Hermann v. Eſtorff mit ſeinem Detachement Huſaren 
der engliſch⸗deutſchen Legion jetzt bei Albrecht in Boizenburg war, ſo waren 
dort drei Brüder zum Dienſt vereinigt. Adolph übernahm dann ſeine 
3. Schwadron wieder in Greven an der Boize; Hermann zog auf Vor⸗ 
poſten bei Leeſten. 

Albrecht hatte nun auch verſchiedentlich Veranlaſſung, die Diſziplin im 
Regiment ſchärfer zu betonen, er ſchreibt am 22. November z. B.: 

„Ich habe heute ſehr ungern bemerkt, wie eine außerordentliche Ver⸗ 
nachläſſigung eingeriſſen und die Vorſchriften, welche denen Herren Kompagnie⸗ 
Chefs und Kommandanten bekannt ſein müſſen, nicht befolgt ſind; wenn 
etwas mangelt, halte ich mich lediglich an denen Kompagnie⸗Chefs oder Kom⸗ 
mandanten, welche alles einzuleiten verbindlich ſind und ihre Untergebenen 
zur Schuldigkeit anhalten müſſen.“ 

Am 28. November heißt es im Regimentsbefehl: „Die Herren Kompagnie⸗ 
Kommandanten werden ihre Unteroffiziere andeuten, daß der Unteroffizier, 
der ſich mit denen Huſaren in ein Spiel einläßt, es ſei um Geld oder nicht 
oder ſonſtigen Vorwand, auf immer degradirt und außerdem vor ein Court 
Martial geſtellt und ſcharf beſtraft werden ſolle.“ | 

Am 25. Dezember 1813 jagt Eſtorff: „Ich erſuche, die Huſaren zu 
inſtruiren, daß, wenn ſie zu einem Offizier geſandt werden, ihre Beſtellungen 
mit Anſtand machen.“ 

*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. E. XXI n. Nr. 1, Bl. 262. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 7. Heſt. 3 
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Am 1. Januar 1814 wird befohlen: „Die Kompagnien geben noch 
heute einen Rapport über die Anzahl der Reiter, und ob ſolche beritten, 
dem Stabe ein.““) 

Die Schlacht bei Leipzig machte die Schweden zur Verwendung im 
Norden frei; Davout zog ſich Anfang Dezember auf Hamburg zurück, wo 
er von den Ruſſen eingeſchloſſen wurde; die Dänen dagegen wichen nach 
Norden aus. Während nun der Kronprinz von Schweden auf Lübeck rückte 
und dieſes am 5. Dezember einnahm, ging Wallmoden über Oldesloe, Neu: 
münſter vor, Dörnberg in der Avantgarde, um den Dänen den Rückweg aus 
Kiel abzuſchneiden, was durch das Gefecht bei Seheſtedt am 10. Dezember 
allerdings vereitelt wurde. Die Lüneburgſchen Huſaren hatten anfangs die 
Verbindung zwiſchen dem Kronprinzen und Wallmoden gehalten, ſtießen dann 
wieder zu Dörnberg und wurden nun zur Deckung der linken Flanke und 
Verbindung mit den Ruſſen vor Hamburg abgezweigt.““) Oberſtleutnant 
Albrecht v. Eſtorff war am 10. Dezember in Bramſtedt, *) fein Bruder 
Hermann mit den Huſaren der engliſch⸗deutſchen Legion an demſelben Tage 
bei Kellinghuſen und bei ihm als Kriegsfreiwilliger ein weiterer Bruder, der 
frühere hannoverſche Gardes du Corps Leutnant Otto v. Eſtorff, der in 
Itzehoe ein Requiſitionskommando erfolgreich durchgeführt und eine Kriegskaſſe 
von 14 000 Taler erbeutet hatte. Zu gleicher Zeit (11. Dezember) war der 
vierte Bruder, Major Adolph v. Eſtorff, in Ulzburg nördlich Hamburg und 
marſchierte von dort über Elmshorn, wo er mit dem ruſſiſchen General 
Lascareff zuſammentraf, nach Itzehoe, um die engliſche Flottille aufſuchen zu 
laſſen. Albrecht rückte demnächſt über Kellinghuſen, Schenefeld nach Hade⸗ 
marſchen, wo das Regiment ſich während des Waffenſtillſtandes wieder zu⸗ 
ſammenſchloß. Nach dem Friedensſchluß mit Dänemark am 15. Januar 1814 
marſchierte es zur Blockade von Harburg und ging am 21. Januar über die 
zugefrorene Elbe bei Blankeneſe. Am 6. Januar fehlten ihm immer noch 
160 Huſaren, 261 Pferde. 


Bezeichnend für die Schwierigkeit der Stellung Albrechts v. Eſtorff iſt 
ein Brief, den er im Dezember 1813 an den großbritanniſchen Geſandten 
Thornton ſandte und in dem es heißt: „Every German ought to do what 
possible against the ennemy, and I have done as a faithful subject 
to His Majesty.“ ) Seine Maßregeln fanden im übrigen den vollen Bei⸗ 
fall Wallmodens. f) 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. E. XXI m. Nr. 1a. 
**) Sichart, V. 120 u. f. Quiſtorp, II. 419 u. f. 
**) Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 16 b, Bl. 325. 
+) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. E. XXI m. Nr. Lb. v. Eſtorffſches 
Huſaren⸗Regiment, Dezember 1813. 
+t) Ebenda. Hann. Def. 41. E. XXI n. Nr. 1, Bl. 438. 
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1814 bis 1818. 
(Skizze 3.) 

Am 3. November 1813 wurde die Wiederherſtellung des Kurfürſten⸗ 
tums Hannover bekannt gegeben; mit dem 1. Februar 1814 wurden die 
Neuformationen in hannoverſchen Dienſt und Sold übernommen und legten 
die gelb⸗weißen Feldzeichen an. Während Major Adolph in Groß⸗Sittenſen 
beim Regiment blieb, deſſen Kommando am 12. Januar der Oberſtleutnant 
Graf v. Kielmannsegg übernommen hatte, erhielt Oberſtleutnant Albrecht 
eine andere Beſtimmung. Das Regiment rückte Anfang März nach Hannover, 
wo Adolph „artig was zu tun hatte“, aber viel Geſelligkeit pflegte und auch 
ſehr gnädig vom Herzog von Cambridge, ſeinem Paten, empfangen wurde. 

Am 27. Januar befahl der Herzog von Cambridge dem Oberſtleutnant 
v. Eſtorff, die Landwehrinſpektion Lüneburg zu übernehmen, was Wallmoden 
ihm ſchon am 8. Januar mitgeteilt hatte. Dieſe Inſpektion umfaßte die 
Landwehrbataillone Lüneburg, Celle, Gifhorn, Harburg, Lüchow und Ülzen, 
in welche dienſtfähige Hannoveraner von 18 bis 30 Jahren eingeſtellt wurden, 
um beim Abmarſch der aktiven Truppen nach dem Weſten dieſe in der Heimat 
zu erſetzen und nötigenfalls wohl als Erſatz zu dienen. Am 12. Februar 
übernahm Eſtorff die Inſpektion, errichtete in Lüneburg noch eine beſondere 
Bürgerwehr und förderte das Werk ſo, daß am 20. März das Lüchower 
Bataillon mit 395 Mann faſt vollzählig war und das Lüneburger 538 
zählte. Als aber Eſtorffs Huſarenregiment Mitte April von Hannover aus 
nach dem Rhein abging, folgte auch er am 21. April von Barnſtedt über 
Hannover nach Roermond, wo er am 6. Mai eintraf. Den Befehl über die 
Inſpektion legte er am 13. April nieder, wobei er den Bataillonschefs 
ſchrieb: „Ich bin überzeugt, wie jeder fortwährend ſeine Schuldigkeit thun 
wird, damit dieſe neuerrichteten Truppen das leiſten, was man von Sie 
erwartet.“ 

Eſtorff war zum Oberſt und Chef des Regiments ernannt, deſſen 
Kommandeur Oberſtleutnant Graf v. Kielmannsegg wurde, und verſicherte 
dem Herzog von Cambridge in ſeinem Dankſchreiben, „wie ich mich ferner 
beſtreben werde, das von mir in den Hannoverſchen Staaten im vorigen 
Jahre errichtete Regiment zur ſteten Zufriedenheit meiner Oberen jederzeit 
zu leiten und dieſerhalb hoffe, Euer Kgl. Hoheit mich verdient zu machen“.“) 

England unterhielt bis zum Abſchluß der Verhandlungen des Wiener 
Kongreſſes eine Okkupationsarmee in den Niederlanden, in der General Carl 
v. Alten die engliſch⸗deutſche Legion und das hannoverſche Kontingent und in 
dieſem Oberſt v. Eſtorff die hannoverſche Kavalleriebrigade kommandierte, die 
Lüneburg⸗ und die Bremen⸗Verden⸗Huſaren. Eſtorff marſchierte mit ſeinem 
Regiment über Turnhout, Lier nach Gent, wo man am 11. Auguſt einrückte. 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41. E. XXI m. Nr. 5, Bl. 70. 
3* 
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Die Lüneburg⸗Huſaren wechſelten dann Anfang Januar 1815 ihre Quartiere 
mit den Bremen⸗Verden⸗Huſaren in Brügge. Die ganze Zeit wurde fleißig 
ausgenutzt, um das Regiment in Ausbildung und Ausrüſtung ſowie in der 
Mannszucht zu fördern, doch ſtieß man überall auf große Schwierigkeiten. 

Am 22. November 1814 wurde den Truppen bekannt gemacht, daß 
ſämtliche deutſche Staaten Englands zum „Königreich Hannover“ erhoben 
ſeien, und wenige Wochen ſpäter, daß dem Lüneburgſchen Huſarenregiment zu 
beſonderer Ehrung der Name beigelegt ſei: „Huſaren⸗Regiment Seiner König⸗ 
lichen Hoheit des Prinz⸗Regenten“, abgekürzt Huſaren⸗Reg. Prinz⸗Regent.“) 

Man befand ſich Anfang des Jahres 1815 bereits in voller Demobil⸗ 
machung, als die Rückkehr Napoleons von Elba neue kriegeriſche Tätigkeit 
hervorrief. Eſtorffs Brigade ging an die belgiſch⸗franzöſiſche Grenze zur 
Beobachtung gegen Condé und befand ſich dort, wie er ſchreibt, „in politiſcher 
Beziehung in ſehr unangenehmen Verhältniſſen, da die Feindſeligkeiten noch 
nicht ausgebrochen waren“. Die Verbündeten lebten in der Täuſchung, nur 
gegen Napoleon, nicht aber gegen Frankreich Krieg führen zu können, und 
dachten immer noch, einen Teil des Volkes zu ſich hinüberzuziehen. Erſt als 
die Garniſonen von Condé und Valenciennes ſich offen für Napoleon erklärt 
hatten, kam Klarheit in die Lage.“ “) Da nach einer Denkſchrift Eſtorffs von 
Ende März die Grenze von jedem Unbewaffneten überſchritten werden konnte, 
nicht aber von den eigenen Poſten und Patrouillen, ſo waren die Franzoſen 
von allem unterrichtet und es blieb unmöglich, eine richtige Vorpoſtenlinie 
einzunehmen.) Zur Brigade Eſtorffs traten außer den beiden bisherigen 
Huſarenregimentern noch die Cumberland⸗Huſaren; die Brigade gehörte zum 
Kavalleriekorps des Lord Uxbridge unter dem allgemeinen Befehl Wellingtons.7) 
Am 22. April ſchlug Eſtorff ſeinen älteſten Sohn, den Volontär Ernſt 
v. Eſtorff (geb. 10. Januar 1802) mit fünf anderen jungen Leuten zum 
Kornett im Huſarenregiment Prinz⸗Regent vor. ff) 

Napoleons Vormarſch über Charleroi überraſchte Wellingtons Armee 
in weit auseinandergezogenen Quartieren und zwang ſie zum Rückzuge auf 
Waterloo, wobei die Brigade Eſtorff, ausſchließlich der anderweit verwendeten 
Cumberland⸗Huſaren, unter dem Prinzen Friedrich von Oranien bei Hal die 
rechte Flanke zu decken hatte. An der großen Entſcheidungsſchlacht von 
Waterloo ſelbſt teilzunehmen, war der Eſtorffſchen Brigade leider nicht ver⸗ 
gönnt, ja man hatte bei Hal trotz der geringen Entfernung von 10 km den 
Kanonendonner der Schlacht nicht einmal hören können. ff) 


*) Geſchichte der Kronprinz: und 16. Dragoner. S. 22. 
**) Ebenda. S. 25. 
run) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. E. XXI n. Nr. 3, Bl. 72. 
+) Sichart, V. 140. 
TT) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41. E. XXI m. Nr. 7, Bl. 34. 
tit) Lettow⸗Vorbeck. 1815. I. 443. 
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Hochintereſſant ift ein 1820 vom General v. Eſtorff abgegebenes Urteil 
über Wellingtons Feldzug 1815, das ſich im allgemeinen mit dem Lettow⸗ 
Vorbecks (I. 443) deckt: | 

„Lord Wellington wird getadelt und auf der anderen Seite wieder 
hoch im Himmel erhoben. Beides iſt ſicher leicht, nur übel, daß beides 
übertrieben wird. Beurtheile ich Wellington nach ſeinem Benehmen 1815 in 
Frankreich, ſo laße ich ihm in mannigen Stücken, beſonders wegen ſeiner 
perſönlichen Tapferkeit, richtiger gut gewählter Anſtellung ſeines Generalſtabes 
alle Gerechtigkeit widerfahren; aber ich tadele ſeine Dislokation bis zum 
16. Juni, ſeine Sorgloſigkeit bis dahin; durch jenes waren die Truppen 
am 18. Abends ſo ſehr fatiguirt, daß ſie den Feind nicht gehörig verfolgen 
konnten, den Preußen, die auch drei Tage gefochten, am 18. einen ſtarken 
Marſch gehabt hatten, dann Vorbringung vom linken zum rechten Flügel, 
die Verfolgung des Feindes überlaſſen mußten. Dies war nicht ehrenfolgend! 
ich kenne nicht genau die Dispoſition des Hauptkorps — dem linken Flügel 
unter W. — die Anordnung mag immerhin gut geweſen ſein, die Ausdauer 
der Truppen entſchied bis zur Ankunft der Preußen. Die Aufſtellung des 
rechten Flügels unter G. Hill und des von dieſem detachirten Korps unter 
Prinz Friedrich iſt getadelt; nach meiner Anſicht war es eine Vorſichts⸗ 
maßregel, die nicht zu tadeln war, und dann allgemeines Lob erhalten hätte, 
wenn die Hauptarmee am 18. oder 19. auf Brüſſel retiriren mußte. Das 
Vorrücken vom 20. bis 22. war ſchnell; warum hielten wir uns aber bei 
Le Chateau und Cambray bis zum 26. auf? Dies hätte ſehr nachtheilig 
werden können. Den Feind muß man im Verfolgen nicht zur Befinnung 
kommen laſſen. Die Arriéregarde konnte am 23. Cambray berennen und 
einnehmen, wie ſolches erſt am 24. und 25. geſchah. Man wird einwerfen: 
» geſchehene Sachen find leicht zu beurtheilen, und wer weiß, ob der erfahrenſte 
Feldherr anders gehandelt hätte. Aber das finde ich unverzeihlich von W, 
daß er den Preußen allein die Ehre überließ, mit dem fliehenden Feind, der 
ſich hin und wieder ſetzte und tapfer vertheidigte, zu engagiren, und uns um 
ein paar Tage nachziehen ließ; ich habe die Avantgarde vom 20. Juni bis 
7. Juli kommandirt und habe nur Gelegenheit gehabt, am 23. Nachm. und 
24. bei Cambray mit meinen Huſaren ins Feuer zu kommen.“ 

Bei dem allgemeinen Vorrücken auf Paris marſchierte Eſtorff über 
Cambrai — Montdidier — Clermont zunächſt nach Montmagny, ſpäter nach 
Boulogne bei Paris. Bei Cambrai nahm man den Platzkommandanten ſamt 
ſeinem Diener außerhalb der Feſtung gefangen und zwang die Zitadelle am 
25. Juni zur Übergabe. Am 30. Juni erblickte die Brigade als Avantgarde 
Hills zuerſt die Türme von Paris; am 1. Juli 1815 konnten die Eſtorffſchen 
Huſaren ihre Pferde in der Seine tränken. 

Die Brigade bezog, nach der Kapitulation von Paris am 4. Juli, 
zwiſchen drei Hauptſtraßen bei Boulogne ein Biwakslager, in dem ſie bis 
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Ende Oktober aushalten mußte, zunächſt zehn Wochen ohne jedes Stroh, in 
eine fortwährende Staubwolke gehüllt und durch ſchlechtes Waſſer ſehr an 
Krankheiten leidend. Die Furagierungen führten zu allerlei Unzuträglich⸗ 
keiten. So beklagte ſich am 9. Juli Eſtorff direkt beim Feldmarſchall Blücher, 
daß die Preußen dem Huſarenregiment Prinz Regent zwei Pferde mit voller 
Ausrüſtung vom Furagewagen fortgenommen hätten.“) Am 20. Juli konnte 
Eſtorff ſeiner Brigade mitteilen: „Seine Exzellenz der Herr Generallieutenant 
Lord Hill hat mir aufgetragen, ſeine Zufriedenheit über den Zuſtand der 
Kavallerie⸗Brigade derſelben bekannt zu machen.“ *) Am 25. Juli ſtand fie 
mit ſämtlichen anderen Truppen in Parade vor den drei verbündeten Mon⸗ 
- arden, nachdem der Kaiſer von Rußland die Brigadekommandeure ſchon am 
16. Juli perſönlich empfangen hatte. 

Am 30. Juli hatte Eſtorff von Celler Damen 50 Taler für die Ver⸗ 
wundeten ſeines Regiments erhalten und dankte ihnen in folgendem charakte⸗ 
riſtiſchen Schreiben: | 

„Verehrungswürdige Damen des Vereins der Stadt Celle! 


Dank, innigen Dank ſage ich Ihnen namens meines Regiments für 
die edle Handlung durch Bemühungen Ihrer ſchönen Hände, verwundeten 
Kriegern Erleichterung verſchaffen zu wollen. 

Sie geben uns durch das Geſchenk nicht allein den Beweis Ihrer 
wahren Herzensgüte, ſondern Sie zeigen auch, daß die Ferne das Andenken 
an Ihre Landsleute nicht erlöſchen kann. 

Des Schickſals Fügung ließ das Huſaren⸗Regiment des Prinz⸗ 
Regenten K. H. an den glorreichen Schlachten keinen direkten Theil nehmen, 
die Zahl der Verwundeten iſt daher bis jetzt nur geringe, für dieſe wird 
ein Theil Ihrer mildreichen Gabe angewandt, das Übrige zur ſchnelleren 
Erholung ſchwerer Kranken auf das aller Zweckmäßigſte nach und nach 
verwendet werden. 

Edle Gebieterinnen! Groß iſt unſere Verbindlichkeit gegen Sie, 
ſelbige hält gleiche Schritte mit der Ihnen weihenden Unvergeßlichkeit. 

Und glücklich fühle ich mich, dieſe aufrichtigen Geſinnungen Ihnen 
darzulegen. 

Der Sie hochſchätzende 
A. v. E.“ 

Bei dem langen Lagerleben, das durch die Nähe der Großſtadt und 
das allgemeine Völkergemiſch noch zerſetzender wirkte als ſchon an ſich, 
mußten bald die Zügel der Diſziplin wieder recht ſtraff angezogen werden. 
Einzelreiten und Jagen zur Tränke wurden wiederholt verboten; ja ſogar 
den eigenen Bruder Adolph mußte Albrecht deshalb mit 24 Stunden Arreſt 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41 E. XXI. n. Nr. 3, Bl. 262. 
) Ebendort, Nr. 4, Bl. 144. 
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bedrohen, weil deſſen Diener dieſen Befehlen zuwider gehandelt hatte. 
Als Huſaren mit Steinen nach Paſſanten geworfen hatten, mußten die 
betreffenden Kompagnien täglich drei Stunden zu Fuß exerzieren, und die 
aufſichtführenden Offiziere wurden 48 Stunden in Arreſt geſteckt. „Zum 
Exerzieren rücken ſelbige mit aus und gehen nach Beendigung desſelben 
wieder in Arreſt.“ “) 

Am 18. Oktober 1815 fand auf dem Champ de Mars eine große 
Revue ſtatt, bei der vier Eſtorffs die Waterloo⸗Medaille verliehen wurde, den 
Brüdern Albrecht, Hermann, Adolph und Albrechts Sohn Ernſt, der aller⸗ 
dings ſeine Ausbildung noch in Lüneburg empfing. Am 31. Oktober verließ 
die Brigade das Bois de Boulogne und marſchierte durch Paris in die 
Gegend von Limours; ſpäter nach dem Friedensſchluſſe (20. November) ging 
das Regiment Prinz⸗Regent⸗Huſaren über Peronne nach Condé und Tem⸗ 
pleuve, wo es dem Kontingent zur Beſetzung der Grenzdepartements zugeteilt 
wurde. Der hannoverſche Geſandte Graf Grote begrüßte das Regiment beim 
Durchmarſch durch Paris und berichtete darüber nach London: „On a sur- 
tout remarqué la tenue du beau régiment d’hussards qui a l’honneur 
de porter le nom de Votre Altesse Royal et dont l'uniforme est 
trés-avantageuse.“ * 


Zum Abſchied von Paris ſchrieb Lord Hill an Eſtorff am 1. Dezember 
1815: „I can not let you return to your own country, without ex- 
pressing to you my entire satisfaction of the conduct of the officers 
and men under your command; the zeal that you have always 
shown satisfies me that if an occasion had offered you would not 
shown yourselves inferior to the troops of your own country who 
have so long distinguished themselves in the British Service.“ 
Am 30. Dezember kündigte ihm dann Graf Münſter, hannoverſcher Miniſter 
in London, an: f) „Es gereichet mir zu vorzüglichem Vergnügen, Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren unter Bezeugung meiner aufrichtigſten Theilnahme die Eröffnung 
zu machen, daß Seine Königliche Hoheit der Prinz⸗Regent zu öffentlicher 
Anerkennung Ihrer beſonders bei Befreiung der hieſigen Königlichen Lande 
von der feindlichen Gewalt und nachmals in der glorreichen Schlacht von 
Waterloo erworbenen militäriſchen Verdienſte huldreichſt geruhet haben, Ihnen 
das Kommandeur⸗Kreuz des von Höchſtdenenſelben geſtifteten Guelphen⸗Ordens 
zu verleihen.“ 

Während das Regiment noch bis 1818 in Nordfrankreich blieb, kehrte 
Oberſt v. Eſtorff Anfang März 1816 nach Barnſtedt zurück, das er nach 
dem Tode ſeines älteſten Bruders Auguſt am 14. Mai 1816 mit Veerſſen 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41 E. XXI. n. Nr. 4, Bl. 154ſ/5. 
**) Geſchichte der Kronprinz: und 16. Dragoner, S. 32. 
**) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41 E. XXI. n. Nr. 1. 

1) Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 16 b, Bl. 382. 
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bei Ulzen vertauſchte. Hier nahm er nun feinen ftändigen Wohnſitz und 
leitete von hier aus auch die Geſchäfte als Regimentschef, die hauptſächlich 
in der Regelung der Perſonalfragen und Überwachung der Ausbildung be⸗ 
ſtanden, während dieſe ſelbſt und der innere Dienſt dem Kommandeur ob⸗ 
lagen. Das Regiment erhielt am 1. April den Namen „4. Lüneburgiſches 
Huſaren⸗ Regiment Seiner Königlichen Hoheit des Prinz ⸗ Regenten“. Am 
11. Juli wurde Eſtorff zum Generalmajor mit Patent vom 13. März 1816 
ernannt.“) Die Generale erhielten bald eine neue Uniform: roten Waffen⸗ 
rock mit dunkelblauen Rabatten, Kragen und Aufſchlägen, mit Gold geſtickt. 

An der nach dem Frieden einſetzenden Neuorganiſation der Truppen 
nahm auch Eſtorff tätigen Anteil und ſandte am 17. Dezember dem General⸗ 
kommando eine Denkſchrift über Remonten ein: „Das leichte Kavallerie⸗Pferd 
ſolle 5 Fuß, 4— 5 Zoll Bandmaaß haben, Stuten mindeſtens 3½, Wallache 
4½ Jahre alt ſein, da die leichte Kavallerie faſt ebenſo ſtark bepackt ſei, 
wie die ſchwere, und auch von der leichten Kavallerie das Einbrechen auf 
geſchloſſene Kavallerie und Infanterie verlangt wird, wozu kleine Pferde 
unwirkſam und untauglich ſind.“ Man kehrte im übrigen zu dem früheren 
Syſtem zurück, die Kavallerie auf das platte Land zu verlegen, wo Speifung 
des Mannes, Quartier und rauhe Furage für das Pferd vom Lande zu 
leiſten war.““) 

Vom Regiment erhielt Eſtorff dauernd die günſtigſten Nachrichten. 
Zum Jahreswechſel 1816/17 gratulierte ihm Kielmannsegg: **) „Um die 
glücklichſte militäriſche Exiſtenz, in welcher ich mich ſeit längerer Zeit befinde, 
noch mehr zu erhöhen, gehört die Zufriedenheit und gütige Nachſicht meiner 
Oberen mit meinem guten Willen, und daher zunächſt die meines Regiments⸗ 
Chefs, unter welchem ich mich glücklich ſchätze, meine militäriſchen Kenntniſſe 
zu erweitern und durch deſſen Belehrungen in den Stand geſetzt zu ſein, ein 
Regiment zu kommandieren, welches mit Recht als eines der ausgezeichnetſten 
Kavallerie⸗Regimenter genannt werden darf.“ Auch nachdem an Stelle Kiel⸗ 
mannseggs am 21. Auguſt 1817 der Oberſtleutnant v. Gruben das Regiment 
übernommen hatte, erntete es wiederholt Wellingtons beſonderen Beifall. Ende 
1818 kehrte es endlich in die Heimat zurück, wurde vom General v. Eſtorff 
eine halbe Meile vor Lüneburg eingeholt und hielt am 8. Dezember 1818 
unter dem Läuten aller Glocken ſeinen Einzug. 

Der Stab und die 2. Schwadron blieben in und bei Lüneburg, die 1. 
bezog Quartiere bei Harburg, die 3. bei Lüchow, die 4. bei UÜlzen, d. h. 
über 88 km voneinander getrennt. f) „Mein Regiment wiederzuſehen, 
habe ich mich ſehr gefreut,“ ſchrieb Albrecht am 26. Februar 1819 ſeinem 


*) Patent im Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 16 b, Bl. 334. 
*) Sichart, V. 195. 
* Geſchichte der 16. Dragoner. 
1) Geſchichte der Kronprinz⸗ und 16. ea 47. 
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Bruder Adolph,“) „und nach einem fünfwöchentlichen Marſche die Pferde 
in einem ſehr guten Zuſtande gefunden. Noch beſſer gefielen mir Mann⸗ 
ſchaft und Pferde, als ich ſolche ein paar Tage nach der Ankunft bei Lüne⸗ 
burg ſchwadronsweiſe genau durchſah“. 


1819 bis 1847. 

Die nächſten Jahre waren faſt ausſchließlich inneren Angelegenheiten 
gewidmet. So entwickelte der General Albrecht v. Eſtorff am 10. Dezember 
1819 dem Regimentskommandeur auf eine bezügliche Anfrage ſeine Anſichten 
über Verfolgung ehrenrühriger Handlungen: ““) „Es iſt die Pflicht des 
Offizierkorps, von einem öffentlichen Gerüchte ſowohl über das zweideutige, 
beſonders aber über das ehrenrührige Benehmen eines Offiziers gebührende 
Anzeige zu machen und dadurch eine Aufklärung und Unterſuchung zu ver⸗ 
anlaſſen. . .. Verhalten ſich die Angaben unrichtig und können nicht be⸗ 
wieſen werden, ſo ſind die Angebenden, auch wenn ſie nur auf eine außer⸗ 
gewöhnliche Unterſuchung angetragen hätten, allerdings ſtrafbar.“ 

Am 25. April 1820 wurde der Name des Regiments, nachdem der 
bisherige Prinz⸗Regent als Georg IV. am 29. Januar 1820 den engliſchen 
Thron beſtiegen hatte, umgeändert in „4. oder Lüneburgiſches Huſaren⸗ 
Regiment des Kronprinzen“, ſeit 1828 „4. oder Lüneburgiſches Regiment 
Kronprinz⸗Huſaren“. Im Frühjahr 1824 nahm Eſtorff in Hannover an 
einer Kommiſſion teil, die durch Erſparniſſe an der ſehr teuren Montierung 
(1786 pro Regiment 6000 Taler, 1824 deren 13 000!) und an den Va⸗ 
kanzen die übermäßigen Ausgaben zu beſchränken hatte. Bei der Berufung 
ſchrieb ihm der Flügeladjutant v. Linſingen: „Ihre ſo genaue Kenntniß mit 
allen unſeren Verhältniſſen und Berechnungen ſetzt Sie vorzüglich in den Stand, 
ein kompetenter Richter zu ſein.“ 

Eſtorff ſtudierte eifrig die Literatur ſeiner Zeit, ſchrieb ſelbſt 1825 
einige kurze Artikel für die in Hannover erſcheinende Zeitſchrift „Vaterländiſches 
Archiv“, ſo über ſeinen Urgroßvater, den Generalleutnant de Farcy de St. 
Laurent und „Kurze Notizen von den Hannoverſchen Truppen im 18. Jahr⸗ 
hundert“, auch ſorgte er für Bereicherung der Regimentsbibliothek. 


1826 ließ General v. Eſtorff ſein Regiment im Frühjahr bei Lüneburg 
exerzieren, ging im April nach Berlin und kommandierte im Herbſt eine 
Kavalleriediviſion. Dieſe ſetzte ſich aus der 1. Brigade Gruben: Garde⸗ 
Küraſſiere, Garde⸗Huſaren, und der 2. Brigade Decken: 3. und 4. Huſaren 
zuſammen, und übte am 29. und 30. September ſowie am 2. Oktober bei 
Hannover, während am Sonntag, den 1. Oktober Kirche und Parade ſtatt⸗ 
fand. Im Anſchluſſe hieran führte er bei den Manövern das ſogenannte 


*) Familienarchiv Teyendorf. Akte 16 T. 
**) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41 E. XXI. m. Nr. 8, Bl. 297. 
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Hamelnſche Korps gegen das Hildesheimſche, unter dem Grafen v. Kiel⸗ 
mannsegg, wobei er nach genau vorher feſtgeſtelltem Plane vom 5. bis 
7. Oktober zurückgehen, vom 9. bis 11. Oktober vorgehen mußte.“) Unklar⸗ 
heiten, Mißverſtändniſſe und ſtarker Nebel ſcheinen dieſe Manöver aber be⸗ 
einträchtigt und Eſtorff kein ſonderliches Glück dabei entwickelt zu haben. 
Sein Regiment war jedoch ſchon im Sommer vom Inſpekteur der Kavallerie 
ganz beſonders gelobt worden. 

Nachdem in England am 26. Juni 1830 König Wilhelm IV. den 
Thron beſtiegen hatte, wurde die hannoverſche Armee einer Umformung unter⸗ 
zogen, bei der die Stellen der Regimentschefs eingingen und die geſamte 
Kavallerie in vier Brigaden zu einer Diviſion unter Eſtorffs Gegner von 
1826, dem Grafen v. Kielmannsegg, zuſammengefaßt wurde.““) Dies gab 
Eſtorff zu folgendem Schreiben an den Herzog von Cambridge, den Vizekönig 
von Hannover, Veranlaſſung: ***) 

„Veerſſen, 2. März 1831. 

Da ein mir nachſtehender Generalmajor zum Generallieutenant er⸗ 
nannt iſt, und daher ich in der Beförderung übergangen bin, ſo muß ich 
dieſes als eine nicht verdiente Ungnade und Zurückſetzung entnehmen. 

In dieſem für mich traurigen Gefühle lege Euer Königlichen Hoheit 
ich das Geſuch vor, meine Entlaſſung aus dem Militärdienſt Höchſtenortes 
zu bewirken. 

Schwer wird es mir, einer Laufbahn entbunden zu werden, in der 
ich 54½ Jahre als Offizier angeſtellt war und 52½ Jahre wirklichen 
Dienſt leiſtete, bis auf dieſen Augenblick meine Schuldigkeit mit beſonderem 
Eifer erfüllet habe. ..“ 

Dieſes Schreiben kreuzte ſich mit dem vom König Wilhelm IV. vom 
21. Februar 1831 zu St. James ausgeſtellten Patent als Generalleutnant 
und der vom Vizekönig Adolphus am 22. Februar 1831 zu Hannover ge⸗ 
gebenen Dienſtentlaſſung „unter Beilegung von Penſion und des Charakters 
als Generallieutenant“. f) 

General v. Dörnberg, ſein alter Vorgeſetzter von 1813, bedauerte 
Eſtorffs Abſchied, „wodurch wir einen unſerer verdienteſten Offiziere ver⸗ 
lieren ſollen“. 

Am 26. März 1831, an demſelben Tage, an dem 18 Jahre vorher 
der erſte Appell der ſoeben geworbenen Huſaren ſtattgefunden hatte, nahm 
Generalleutnant Albrecht v. Eſtorff „in der Kaſerne bei Lüneburg“ Abſchied 
von feinem Regiment: ff) 


— — 


*) Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 16 c, Bl. 181 bis 195. 
**) Sichart, V. 219. 
***) Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 16c, Bl. 227. 

+) Ebendort. Akte 16c, Bl. 222 u. f. 

tt) Ebendort. Akte 16e, Bl. 237. 
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„Nachdem des Königs Majeſtät Allergnädigſt geruhet hatten, unterm 
21. Februar d. Ys. zum Generallieutenant mich zu ernennen, und hiernächſt 
bei faſt gleichzeitiger Einreichung meines Geſuchs mich — wie ich 54½ Jahre 
als Offizier angeſtellt geweſen — des Militärdienſtes zu entlaſſen; dieſen 
meinen Wunſch mittelſt Ertheilung des Abſchiedes nebſt Beilegung der er⸗ 
höhten Penſion huldreich erfüllet haben, in Gefolge deſſen ich das 4. Regiment 
Kronprinz⸗Huſaren heute abgegeben, kann ich unmöglich unterlaſſen, bei dem 
Abſcheiden von dem Regimente, welches ich vor 18 Jahren unter ſchwierigen 
Verhältniſſen errichtete, jedoch mit Vergnügen und wahrer Anhänglichkeit 
kommandierte, mein herzliches Bedauern der Trennung von ſelbigem aus⸗ 
zudrücken, und zugleich meinen Dank für die in dem Zeitraume erfüllte 
Folgſamkeit aller Dienſtpflichten, auch mir perſönlich bewieſenen Zuneigung, 
zu bezeugen. 

Ich wünſche, daß es jedem im Regimente ſtets glücklich und wohl gehen 
mag, woran ich auch nach der Ablöſung meiner bisherigen Dienſtverhältniſſe 
warmen Antheil nehmen werde; und bitte ich die ſämmtlichen Herren Offi⸗ 
ziere, ſo wie die geſammte Mannſchaft ihres mir ſchätzbaren Andenkens 
zu gewähren. 

Eſtorff hatte als Regiments⸗ und Schwadronschef 4796 Taler 7 Groſchen 
jährlich bezogen; da ihm nur 44 Dienſtjahre zugebilligt wurden (erſt vom 
15. Lebensjahr ab und ausſchließlich der Jahre 1807 bis 1813), ſo erhielt er 
nur 1400 Taler Penſion. Am 24. Juli 1837 wurde ihm das neu geſtiftete 
Dienſt⸗Ehrenzeichen „für langjährige, treu geleiſtete Dienſte“ verliehen. Am 
30. Januar 1838 erlebte er noch die Freude, daß der König auf ſeinen 
Wunſch dem älteſten Sohn Ernſt den Charakter als Rittmeiſter erteilte, „um 
Ihnen einen Beweis zu geben, wie gerne er die Wünſche eines ver dienten 
Militärs und langjährigen Bekannten erfülle“. 


Schon 1831 litt Albrecht v. Eſtorff an einem „fatalen Übel“, wohl 
Gicht; am 19. März 1840 ſtarb er zu Veerſſen. Seine Begabung mochte 
wohl mehr auf organiſatoriſchem, wie taktiſchen Gebiete gelegen haben; ein 
eigener Unſtern ließ ihn, bei hervorragenden Erfolgen auf erſterem Gebiete 
und trotz ſeiner zahlreichen Feldzüge, nicht auch an den Siegen ſeines Heeres 
teilnehmen. Ein Mann von hohem Wuchs und ritterlicher Geſinnung, flößte 
er die höchſte Achtung und das größte Vertrauen jedem ein, der mit ihm 
in Berührung trat. Er war eine durch und durch ideal angelegte Natur. 
In der Familie hatte er ſich große Verdienſte dadurch erworben, daß er die 
völlig in Unordnung geratenen Geldverhältniſſe der Güter mit Hilfe ſeiner 
reich mit Verſtand und Gemüt begabten Frau regelte und die Erbfolge auf 
den wieder lebensfähig gemachten Gütern im Vereine mit ſeinen Brüdern 
1826 feſtſetzte. Sein Vaterland, ſeine Armee verdanken ihm viel, noch mehr 
aber ſeine Familie. 
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Albrechts Bruder, Hermann, machte in den Reihen des 2. Huſaren⸗ 
regiments der engliſch⸗deutſchen Legion die Beſetzung Flanderns 1814, den 
Feldzug von 1815 und die Schlacht von Waterloo (bei Beamiſh II. überſicht 
nach S. 490 als aide de camp aufgeführt) mit, wurde am 28. Juli 1815 
zum Rittmeiſter befördert,“) war bei Auflöſung der Legion Ende 1815 
Brigademajor und trat dann zum osnabrückſchen Huſarenregiment über.“ “) 
Am 29. Januar 1807 erbat ſich General v. Alten, ſein früherer Regiments⸗ 
kommandeur und jetziger Schwiegervater, den Rittmeiſter Hermann v. Eſtorff, 
den nunmehrigen Beſitzer von Neetze, als Oberadjutanten zur 3. Kavallerie⸗ 
brigade. ***) 

1821 finden wir ihn wieder beim 2. Hujarenregiment in Osnabrück, 
als er den Bruder Otto bei ſeinem Sohne Franz zu Gevatter bittet: „Die 
anderen Kinder .... gleichen Herrn Papa, müſſen mithin ſehr hübſch 
werden.“ Er hatte Gichtſchmerzen im Arme, „der bereits vor mehreren 
Jahren durch eine Stichwunde gelitten hat“. Bereits im Juni 1824 erlitt 
er, wie Linſingen dem Bruder Albrecht ſchrieb: „. .. einen ſchlagartigen 
Zufall; er ſoll jedoch, nach General Altens Nachrichten, ganz außer Gefahr 
ſein“. Auch 1826 war er krank und mußte 1827 den Abſchied nehmen, 
gezwungen „durch ſeine zunehmende Geiſtesſchwäche“, wie Oberſtleutnant Aly 
dem General Albrecht am 26. Februar 1827 ſchrieb, während ſeine Frau 
„in beklagenswürdigem Zuſtande“ ſich befand. Sie ſtarb am 18. April 1827 
zu Verden; er folgte ihr zehn Tage ſpäter zu Osnabrück. Die Sorge für 
den ſechsjährigen Sohn wurde vom Bruder Adolph übernommen. 

Der jüngſte Bruder Adolph hatte während der Okkupation 1815 bis 1818 
als Major bei den Prinz⸗Regent⸗Huſaren hauptſächlich die Ausbildung der Offi⸗ 
ziere geleitet und bei zeitweiſer Abweſenheit des Kommandeurs das Regiment 
geführt. Am 31. März 1818 berichtete der Oberſtleutnant v. Gruben: +) 
„Die beiden Herren Majors v. Eſtorff und v. Gadenſtedt unterſtützen mich 
in meinen Dienſtgeſchäften cordial mit vielem Eifer und großer Thätigkeit, 
beſitzen beide ganz die erforderliche Autorität als Stabs⸗Offiziere, mit der 
Achtung ihrer Untergebenen verbunden.“ 

Als Adolph im Mai 1818 zum Oberſtleutnant und Kommandeur des 
„6. oder Verden⸗Hoyaſchen Regiments Herzog von Cumberland⸗Ulanen“ in 
Verden ernannt wurde, der ehemaligen Cumberland⸗Huſaren der Brigade 
Eſtorff von 1815, ſchrieb Gruben an den General Albrecht am 1. Juni: 
„Den Verluſt, den das Regiment durch das Avancement des Herrn Oberſt⸗ 


*) Liſten der Königlich Deutſchen Legion, S. 16. 
*) Sichart, V. 22, 26 und 202. 


* Sichart, V. 199. — Staatsarchiv Hannover. Cal. Br. Arch., Def. 15; 
B B. y. 5294. 


+) Staatsarchiv Hannover. Hann. Def. 41 E. XXI. m. Nr. 7, Bl. 568. 
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lieutenants v. Eſtorff erlitten hat, habe ich Urſache, recht ſehr zu bedauern, 
da er mir den Dienſt ungemein erleichterte.“ “) 

Von Verden aus heiratete Adolph am 22. Mai 1818 ſeine erſte Gattin, 
die er in Ülzen kennen gelernt hatte, die Witwe des Oberlandesgerichtsrats 
Everken, Sophie Charlotte geborene Punge, eine ſehr ſchöne, künſtleriſch hoch⸗ 
begabte, aber etwas launenhafte Frau, und am 10. Juli 1823 wurde ihm 
zu Verden „unter dem Gewirbel der raſſelnden Trommeln“ ſein erſter Sohn 
geboren, den er zu Ehren ſeines hundert Jahre vorher geborenen Vaters 
Otto Emmerich taufen ließ. Nach dem Tode der erſten Frau, 1826, heiratete 
Adolph am 17. Juni 1829 ſeine zweite Gattin, Luiſe v. Ompteda, die ihm 
zwei Töchter und einen Sohn Eggert ſchenkte, den ſpäteren Redakteur des 
Militär⸗Wochenblatts. 


Adolph, von auffallend großem Wuchs, war ein paſſionierter Reiter 
und wechſelte ſeine Pferde oft. Er nahm 1826 ſowohl an den Berliner 
Manövern teil, wie an den hannoverſchen bei Hameln unter ſeinem Bruder 
Albrecht, und 1828 mit ſeinem Regiment an den Manövern bei Liebenau. 
Bei der Neueinteilung der Kavallerie 1830 trat ſein Regiment mit den 
Königs⸗Ulanen zur 4. Brigade, ging aber bei der allgemeinen Reduktion 1833 
im Regiment Königin⸗Dragoner auf, ſo daß der nunmehrige Oberſt v. Eſtorff 
als ſelbſtändiger Gutsbeſitzer mit 14 andern Oberſten ſeinen Abſchied nehmen 
mußte.“ “) Bedrückten Herzens fagte er dem ihm beſonders lieb gewordenen 
Beruf Lebewohl, ließ ſich ſofort den Schnurrbart abnehmen, der damals nur 
bei der Kavallerie Mode war, und zog ſich nach Teyendorf zurück, wo er 
ſchon früher meiſt im Sommer einige Monate zugebracht hatte. 


Er wurde von der Ritterſchaft in die erſte Kammer gewählt und ſchreibt 
darüber am 18. Januar 1839:***) „Die Stände⸗Geſchichte kommt mir 
außerordentlich in die Quere, indeſſen a geſägt, muß fortbuchſtabirt werden. 
Ehemals mochte ich nicht in Hannover ſein und ging nie hin; jetzt bin ich ganz 
gerne dorten, d. h. für meine Perſon, und nur die Trennung von der Familie 
iſt fatal. . .. Der König geht die betretene Bahn konſequent fort und ſteht 
feſt.“ Dem fügte er 6. April 1841 hinzu: „Auch ich glaube, jetzt bleibt's 
Frieden; ohngeachtet wir ſchwerlich einen ſo glücklichen Zeitpunkt, Frankreich 
zu bekriegen, wieder bekommen. Am Ende iſt's nur ein Aufſchub und ein 
Glück, daß Deutſchland mal aufgerüttelt iſt, und man wieder daran denkt, 
die Heere etwas ſchlagfertiger zu machen.“ 

Die Eiſenbahnen, „die in alle Verhältniſſe einen großen Umſchwung 
bringen werden“, beſchäftigten ihn beſonders und er erlebte am 1. Mai 1847 


— 


*) Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 41 E. XXI. m. Nr. 7, Bl. 572. 
**) Sichart, V. 232. — Jacobi, 203. Aufzeichnungen ſeines Sohnes Eggert. 
***) Familienarchiv zu Veerſſen. Akte 19, Bl. 105 u. 111. 
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noch die Eröffnung der Strecke Hannover — ülzen — Harburg.“) Durch 
Ülzen, etwa zwei Stunden von Teyendorf, kam König Ernſt Auguſt von 
Hannover häufiger bei der Durchreiſe zu den Jagden in der Göhrde. Eſtorff 
erwartete ihn dann in voller Uniform und wurde ſtets ſehr gnädig begrüßt. 
Nur als er in der Kammer einſt gegen die Anſicht des Königs geſtimmt 
hatte, kannte ihn dieſer nicht mehr, zu Eſtorffs tiefſtem Schmerz. 

Den Winter 1847/48 wollte Adolph in Lüneburg bei feinem Schwager, 
dem Major Auguſt v. Ompteda, zubringen, nahm ſein Pferd dorthin mit 
und ritt noch an ſeinem Todestage, am 22. November 1847, ſpazieren. Abends 
hatte er mit ſeinem Sohne Eggert, damals Ritterakademiſt in Lüneburg, 
noch Whiſt geſpielt; kaum war dieſer fortgegangen, ſo empfand er, infolge 
Verkalkung der Arterien, Beklemmungen und verſchied bereits 11 Uhr abends. 
Noch vor den Umwälzungen des Revolutionsjahres 1848 ging mit ihm die 
Generation der Befreiungskriege zu Grabe. Er liegt auf dem „neuen Kirch⸗ 
hof“ vor dem Mönchsgarten zu Lüneburg, wo jetzt die 16. Dragoner die 
Tradition der alten Eſtorff⸗Huſaren pflegen. 


*) v. Haſſell, Geſchichte des Königreichs Hannover, I. 486. 
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Die Schlacht bei Bautzen ift weder für Napoleons Schlachtenanlage 
noch für ſeine Schlachtenführung typiſch. Trotzdem bietet ſie aus einem 
doppelten Grunde ein ganz beſonderes Intereſſe. Einmal iſt ihre Anlage ſo 
modern wie die keiner anderen napoleoniſchen Schlacht, und ſodann bot ſich 
ihm bei Bautzen am vollkommenſten die Gelegenheit, die im Vorjahre erlittene 
Scharte auszuwetzen und den Krieg mit einem Schlage zu beenden, eine Ge⸗ 
legenheit, die ſich Napoleon aber durch eine der Initiative entbehrende und 
ſeiner nicht würdige Schlachtenleitung entgehen ließ. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es kaum zu begreifen, daß ſich die Kritik 
trotz des von Foucart gebotenen reichen Quellenmaterials bisher nicht mehr 
mit dieſer Schlacht beſchäftigt hat, während es anderſeits begreiflich iſt, 
daß ſie, wo ſie es getan und nicht noch ganz in den Banden der älteren 
d. h. vormoltkeſchen Strategie gefeſſelt geweſen iſt, Napoleon wegen der An⸗ 
lage der Schlacht ebenſo in den Himmel erhoben wie wegen ihrer Leitung 
getadelt hat. 


I. Einleitung. 

Durch ſeinen Sieg bei Lützen hatte Napoleon den Ruf ſeiner Unbeſieg⸗ 
barkeit hergeſtellt. Aber dieſer mit ungeheuren Opfern erkaufte Sieg war 
kein entſcheidender geweſen, wie ihn ſeine Lage erfordert hatte, und er hatte 
ihn auch wegen der zahlenmäßigen Schwäche ſeiner Kavallerie und wegen der 
Jugend feiner Soldaten nicht in gewohnter Weiſe durch eine kräftige Ver⸗ 
folgung vervollſtändigen können. In ungebrochener Kraft waren die Ver- 
bündeten über die Elbe zurückgegangen, die Preußen bei Meißen, die Ruſſen 
bei Dresden. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 8./9. Heft. 1 
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Auch Napoleon hatte feine Armee geteilt. In der Hoffnung, daß die 
Preußen ebenſowenig ihre Hauptſtadt als die Ruſſen ihre Verbindung mit 
Polen würden preisgeben wollen, hatte er den Marſchall Ney mit einer 
Nebenarmee auf Torgau gewieſen, um die Preußen durch die Bedrohung 
Berlins zum Marſch dorthin zu veranlaſſen und zugleich auch durch einen 
Übergang bei Torgau eine längere Verteidigung der oberen Elbe unmöglich 
zu machen. Er ſelber hatte ſich mit der Hauptarmee auf Dresden gewandt 
und dies am 8. Mai erreicht. 

Daß er die Widerſtandskraft des feindlichen Heeres nicht hatte brechen 
können, war für Napoleon ein großer Fehlſchlag geweſen. Hatte ihm ſein 
Sieg auch Sachſen wieder zugeführt und ſeine Herrſchaft über den Rhein⸗ 
bund befeſtigt, ſo war doch inzwiſchen eine neue große Gefahr entſtanden; 
Oſterreich, das ſtark rüftete, hatte fic) zum Vermittler aufgeworfen und drohte, 
ſich den Verbündeten anzuſchließen. Nur durch einen entſcheidenden Erfolg 
konnte es zurückgeſchreckt werden. 

Und das war nicht die einzige Gefahr. Infolge der bisherigen großen 
Verluſte zählten die für die Fortſetzung der Operationen verfügbaren Kräfte 
nur noch 194 000 Mann, 563 Geſchütze; Verſtärkungen ſtanden nur noch in 
geringer Zahl in Ausſicht. Die feindliche Armee ſchätzte Napoleon einſchließlich 
des von Thorn heranrückenden Korps Barclay ziemlich richtig auf 100 000 
Mann. Hatte er ſomit auch noch eine faſt doppelte Überlegenheit der Zahl, 
ſo hatte doch Lützen bewieſen, daß er zur Erlangung eines wirklich ent⸗ 
ſcheidenden Erfolges ſolcher auch bedurfte. Noch hatte er ſie, aber von Polen 
her waren erhebliche, von ihm ſogar noch überſchätzte Kräfte im Anmarſch. 

Erforderte feine Lage eine baldige Entſcheidung, ohne die fie ſehr ge 
fährlich werden konnte, ſo mußten ſeine Gegner Zeit gewinnen, ſowohl für 
die Heranziehung ihrer Verſtärkungen, als für die Beendigung der Rüſtungen 
Oſterreichs. Demgemäß ſtand zu erwarten, daß ſie einer Schlacht ausweichen 
und auf ihre Verſtärkungen zurückgehen würden. Dann mußte er ihnen mit 
ſeiner für eine ſolche Kriegführung wenig geeigneten Armee folgen, und 
während ſie ſich verſtärkten, mußte er immer mehr Truppen zur Sicherung 
ſeiner immer länger werdenden Verbindungen zurücklaſſen. 

Doch noch dachte er nicht an dieſe Möglichkeit, vielmehr ſuchte er ſich 
durch die Hoffnung auf eine Trennung der Preußen von den Ruſſen über 
die Gefahren ſeiner Lage hinwegzuſetzen. Es war das eines jener Phantaſie⸗ 
gebilde, die trotz ſeines ſo ſcharf ausgeprägten Sinnes für das Reale in 
ſeinen letzten Feldzügen eine ſo große Rolle ſpielten, und deren Weſen darin 
gipfelte, daß er die Verhältniſſe und Abſichten des Feindes nach ſeinen 
Wünſchen beurteilte. In der Tat wäre eine ſolche Trennung für ihn ein 
großer Glücksfall geweſen, denn dann waren ihm beide rettungslos ver⸗ 
fallen, was auch Oſterreich von jeder Einmiſchung abgehalten hätte. Auch 


ſein Wunſch, baldigſt in den Beſitz von Berlin zu kommen, wäre ſo am 
ſchnellſten erfüllt worden. 
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Aber noch konnte Ney nicht dorthin vorgehen. Einmal öffnete ſich ihm 
Torgau erſt am 11. Mai, er mußte vielleicht auch noch der Hauptarmee den 
Übergang bei Dresden erleichtern, und ſodann fehlte auch Napoleon noch die 
Gewißheit, ob die Preußen zum Schutz von Berlin abmarſchiert wären, ohne 
die er Ney zur Hand behalten mußte. 

Indeſſen ſchon am 9. räumte die ruſſiſche Nachhut Dresden⸗Neuſtadt 
und ging ein kurzes Stück in der von ihrem Gros eingeſchlagenen Richtung 
auf Bautzen zurück, und auch die Preußen verließen Meißen und rückten nach 
Großenhain. Nachdem dann die tatſächlich drohende Gefahr einer Trennung 
glücklich überwunden war, marſchierten letztere über Königsbrück ebenfalls 
nach Bautzen. Hier bezogen Preußen und Ruſſen am 12. eine Stellung 
hinter der Spree, die ſie aber ſchon am 13. mit einer etwas weiter zurück⸗ 
gelegenen vertauſchten; erſtere wurde aber als Vor⸗Stellung beibehalten. 
Hier wollten die Verbündeten, deren Stärke durch das Eintreffen Barclays 
am 16. auf 92 000 Mann, 9000 Kaſaken, 639 Geſchütze anwuchs, zum 
zweitenmal das Glück der Waffen verſuchen. 

So konnten die Franzoſen am 11. Mai bei Torgau und bei Dresden 
übergehen. 

Am Abend dieſes Tages ſtanden von der Hauptarmee — 111 900 Mann, 
361 Geſchütze — das XI. Korps unter Macdonald in der Gegend von 
Weiſſig, wo es ein heftiges Gefecht gegen die ruſſiſche Nachhut gehabt hatte, 
das IV. Korps unter Bertrand mit der Spitze, die bei Ottendorf auf eine 
ſchwache preußiſche Abteilung geſtoßen war, nahe an Königsbrück, das VI. Korps 
unter Marmont mit der Avantgarde, die auf der Großenhainer Straße nur 
Kaſaken angetroffen hatte, bei Reichenberg, mit dem Gros bei Dresden⸗ 
Neuſtadt, wo auch das 1. Kavalleriekorps unter Latour⸗Maubourg verblieben 
war. Die Garden und das XV. Korps unter Oudinot befanden ſich noch 
auf dem linken Elbufer. 

Von der Nebenarmee unter Ney ſtellten ſich am 11. deſſen Korps, das 
III. ſowie das V. unter Lauriſton und das VII. unter Reynier — 59 800 
Mann, 164 Geſchütze — vorwärts von Torgau auf, während ſich unter 
Victor deſſen Korps, das II., ſowie die Diviſion Puthod des V. und das 
2. Kavalleriekorps unter Sebaſtiani — 22 300 Mann, 38 Geſchütze — bei 
Bernburg verſammelten. 

Napoleon wollte jetzt vorläufig ſtehen bleiben. Einmal bedurften ſeine 
Truppen dringend der Erholung und es mußten auch noch einige Verſtärkungen 
abgewartet werden, und ſodann mußte der Verbleib des Feindes, namentlich 
der Preußen, feſtgeſtellt werden, da es von ihm abhing, ob Ney den Zug 
nach Berlin ausführen konnte. Die nötige Klärung ſollte durch ein Vor— 
gehen Macdonalds und Bertrands bis Biſchofswerda bzw. Königsbrück be⸗ 
wirkt werden; auf der Straße nach Biſchofswerda befand ſich die ruſſiſche 
Nachhut, hier war alſo auch wohl das ruſſiſche Gros zurückgegangen, und über 

1* 
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Königsbrück mußten die Preußen marſchiert fein, wenn fie ſich wieder an die 
Ruſſen herangezogen hatten. 

So ging denn Macdonald am 12. Mai gegen Biſchofswerda vor. In 
heftigen, bis zum Abend dauernden Gefechten drängte er den Gegner über 
dieſes, das herunterbrannte, zurück. Doch vom Verbleib der feindlichen 
Hauptmacht erfuhr er nichts. 

Bertrand ſelber blieb bei Ottendorf ſtehen und ſchob nur ſeine Avant⸗ 
garde bis Königsbrück vor. Seine Meldungen beſagten, daß die preußiſche 
Armee durch Königsbrück marſchiert wäre. 

Die übrigen Korps der Hauptarmee blieben ſtehen. 

Ebenſo blieb auch die Nebenarmee ſtehen. Neys Kavallerie ſtieß nur 
auf ſtreifende Abteilungen von dem in der Gegend von Wittenberg ſtehenden 
Korps Bülow. 

Wiewohl die Meldungen Bertrands kaum noch einen Zweifel ließen, 
daß auch die Preußen auf Bautzen zurückgegangen wären, genügten ſie 
Napoleon doch noch nicht, um auf ſie hin entſcheidende Maßnahmen zu 
treffen, zumal er Bertrands Meldungen überhaupt und hier bei ſeiner vor⸗ 
gefaßten Meinung ganz beſonders mißtraute. 

Demgemäß wurden am 13. Mai die Bewegungen zur Klärung der 
Lage fortgeſetzt und außerdem Maßregeln für eine etwaige Unterſtützung 
Macdonalds getroffen. 

Macdonald ſelbſt blieb bei Biſchofswerda ſtehen. Über den Verbleib 
der Preußen erfuhr er nur, daß der König in Weiſſig geweſen wäre. 

Zu ſeiner etwaigen Unterſtützung marſchierte Marmont nach Radeberg. 
Der General Beaumont mußte — mit 2 Bataillonen, der Kavallerie des 
VI. Korps, 4 Geſchützen — nach Moritzburg rücken und gegen Großenhain, 
wo ſtarke Kavallerie ſtehen ſollte, aufklären. Er meldete, die Preußen wären 
über Großenhain nach Königsbrück und von hier angeblich nach Ortrand 
marſchiert. 

Bertrand marſchierte nach Königsbrück, von wo er den General Hulot 
nach Kamenz vorſchob. Alle Nachrichten beſtätigten, daß etwa 30 000 Preußen 
durch Königsbrück und über Kamenz weiter marſchiert wären. Aus Bautzen 
zurückgekommene Fuhrknechte, die Gepäck uſw. dorthin gefahren hatten, ſagten 
aus, dort wäre am 12. geſchanzt worden, am 13. wären aber die Arbeiten 
eingeſtellt und die meiſten Truppen zurückgegangen, nur ein Teil der Ruſſen 
wäre zurückgeblieben, der König von Preußen wäre am Morgen noch dort ge⸗ 
weſen, vom Zaren hätte aber nichts verlautet. Eine — erſt um 11'/ Uhr nachm. 
aus Kamenz abgegangene — Meldung Hulots beſtätigte den Durchmarſch der 
ganzen preußiſchen Armee und eines ruſſiſchen Korps; in ihr hieß es: „... es 
ſcheint ſicher, daß die vereinigten preußiſch-ruſſiſchen Armeen rückwärts von 
Bautzen bei Hochkirch Stellung nehmen“. 

Die Garden und Latour-Maubourg blieben ſtehen. 
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Oudinot ging über die Elbe und ftellte ſich bei Dresden⸗Neuſtadt auf. 

Ney blieb bei Torgau ſtehen. Seine Meldungen waren vornehmlich 
durch das wichtig, was ſie nicht enthielten; von der preußiſchen Hauptarmee 
beſagten ſie nichts. 

Victor gelangte nach Köthen. 

Napoleons dermalige Auffaſſung der Lage geht aus den an dieſem 
Tage erlaſſenen Weiſungen für Ney hervor. 

Zunächſt wies er den Major⸗General Berthier an, Ney zu ſchreiben 

„Victor ſollte am 15. einen halben Marſch von Wittenberg aus in 
der Richtung auf Luckau machen, Ney am 14. aufbrechen, am 15. mit der 
Avantgarde und am 16. mit dem Gros Luckau erreichen, Reynier zwiſchen 
beiden die Verbindung halten, Lauriſton mit der Avantgarde am 14., mit 
dem Gros am 16. nach Dobrilugk kommen; bis zum 15. würde auch der 
Kaiſer je nach den Maßnahmen des Feindes einen Entſchluß für die 
weiteren Operationen faſſen, entweder Berlin beſetzen zu laſſen oder eine 
andere Bewegung zu befehlen 

In formeller Beziehung iſt dieſes Schreiben mit ſeinen in die Einzel⸗ 
heiten gehenden und nur von Tag zu Tag und Fall zu Fall gegebenen 
Weiſungen für Napoleons Art der Befehlserteilung höchſt bezeichnend. 
Direktiven gab er nicht, denn einmal hatte er zu der Selbſtändigkeit ſeiner 
Unterführer kein Vertrauen, und ſodann hielt er auch ihnen gegenüber ſeine 
Abſichten möglichſt lange geheim. 

Ehe auf den Inhalt eingegangen werden kann, muß das zweite Schreiben 
angeführt werden, das Napoleon ſelber am Abend an Ney richtete, bevor er 
noch die oben angeführten Meldungen erhielt, da es die Ergänzung des vor⸗ 
ſtehenden Schreibens bildete. In ihm hieß es: 

„Der Major⸗General hat Ihnen geſchrieben, daß ich wünſche, daß Sie 
auf Luckau gehen, wo Sie 22 Wegeſtunden von Dresden und 21 von 
Berlin find . . ., fowie daß der General Lauriſton morgen in Dobrilugk 
fen jo... 

„Ich weiß noch nicht recht, was die Preußen getan haben; 
es iſt ziemlich ſicher, daß die Ruſſen auf Breslau zurückgehen; aber gehen 
die Preußen ... auf Breslau, oder haben fie ſich, wie dies natürlich er⸗ 
ſcheint, auf Berlin gewandt, um ihre Hauptſtadt zu decken? Darüber 
werden mich die Nachrichten, die ich heute nacht vom General Bertrand 
erwarte, und die ich von Ihnen erhalten werde, wohl aufklären. Sie 
fühlen wohl, daß man mit ſo ſtarken Kräften, wie Sie ſie haben, 
nicht einfach ſtillſtehen kann. Der Entſatz Glogaus, die Beſetzung 
Berlins, die es dem Fürſten von Eckmühl (Davout) erleichtern wird, 
Hamburg wiederzunehmen und ... in Pommern einzudringen, ſowie von 
meiner Seite die Eroberung Breslaus, das ſind die 3 wichtigen Ziele, die 
ich .. . noch in dieſem Monat erreichen möchte. Bei der Ihnen an⸗ 
gewieſenen Stellung werden wir immer vereint und in der Lage ſein, uns 


310 


mit möglichſt ſtarken Kräften je nach den Nachrichten nach rechts oder 
links zu wenden 

In dem erſten Schreiben war es klar ausgeſprochen, daß Napoleon noch 
keinen beſtimmten Entſchluß gefaßt hatte, weil er, wie es in dem zweiten hieß, 
noch nicht recht wußte, was die Preußen getan hätten. Mit Gewalt klammerte 
er ſich an die Hoffnung, daß ſich ſeine Gegner getrennt hätten. Das hätte 
eine Lockerung der Koalition angedeutet und ihm die Möglichkeit eröffnet, ſie 
getrennt zu ſchlagen und durch beide Siege Berlin und Breslau in die 
Hände zu bekommen und Glogau zu entſetzen. Hamburgs war er bereits 
ſicher. Dieſe Hoffnungen, die er an den Eintritt der Trennung knüpfte, be⸗ 
weiſen, welch ein Unglück letztere für die Verbündeten geweſen wäre, und 
darum bezeichnete er die Trennung auch nur als „natürlich“, d. h. verſtändlich, 
nicht aber auch von ihrem Standpunkt aus als zweckmäßig. 

Aber es war ein Phantaſiegebilde, das er ſich von der Lage machte. 
Und er gab ſich ihm nicht nur hin, er ging ihm auch nach. Ohne irgend 
ein poſitives Anzeichen für den Abmarſch der Preußen zu haben und 
ohne die ſelber für nötig erachtete Klärung abzuwarten, befahl er jetzt die 
Einleitung von Neys Vormarſch auf Berlin, die jenen zur Vorausſetzung 
hatte. Und weshalb? „Sie fühlen wohl, daß man ... nicht einfach ſtill⸗ 
ſtehen kann.“ Es war das Gefühl, er dürfe keine Zeit verlieren, das 
ihn Ney anweiſen ließ, bis halbwegs Dresden — Berlin vorzugehen. Von 
hier glaubte er ihn im Notfall noch immer raſch genug heranziehen zu 
können. „Bei der Ihnen angewieſenen Stellung. .. werden wir immer 
vereint ſein.“ Die Kritik hat geſagt, da einer Wiedervereinigung beider 
Armeen keine Schwierigkeit im Wege geſtanden, ihre Stärke auch jeder Gefahr 
vorgebeugt hätte, ſei die Trennung ſchon wegen der Erleichterung der Ver⸗ 
pflegung vorteilhaft geweſen. Darauf iſt aber doch zu erwidern, daß dem⸗ 
nächſt ein immerhin kritiſcher Moment eintrat, ſowie daß je weiter Ney nach 
Norden vorging, in dem doch viel wahrſcheinlicheren Falle, daß die Ver⸗ 
bündeten zuſammengeblieben waren, ſeine dann unbedingt gebotene Heranziehung 
umſomehr Zeit erforderte. An dieſer hatte aber Napoleon keinen Überfluß. 

Zum Glück für Napoleon gingen ihm noch in der Nacht zum 14. die 
oben angeführten Nachrichten zu, die keinen Zweifel ließen, daß die Ruſſen 
und Preußen auf Bautzen zurückgegangen waren. Durch den Geſandten am 
ſächſiſchen Hofe de Serra vorgelegte Agentennachrichten ſprachen zwar noch 
immer von zwei anderen Kolonnen, die auf Sorau bzw. Berlin zurück⸗ 
gegangen ſein ſollten, aber auch nach ihnen ſollten die feindlichen Hauptkräfte 
bei Bautzen ſtehen, wo 70 000 bis 80 000 Mann Verſtärkungen eingetroffen 
wären, eine Nachricht, unter der auch die Glaubwürdigkeit der anderen An⸗ 
gaben leiden mußte. 

So bildet die Nacht zum 14. Mai den Wendepunkt in Napoleons Auf⸗ 
faſſung und den Ausgangspunkt für den konzentriſchen Vormarſch beider 
franzöſiſchen Armeen auf Bautzen. 
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II. Der fonsentrifche Vormarſch der beiden franzöfiſchen Armeen 
auf Bautzen. 

Die bisher ſo ſehr vermißte Klarheit hatte Napoleon jetzt, aber ſie 
entſprach wenig ſeinen Hoffnungen; die Tatſache, daß die Preußen ſich wieder 
mit den Ruſſen vereinigt hatten, barg für ihn eine ſchwere Enttäuſchung. 
Schleunigſt mußte ihr Rechnung getragen werden. 

Demgemäß ſchrieb er ſelber am 14. Mai um 3 Uhr vorm. an Ney: 

„Ich erhalte ſichere Nachrichten über die Bewegungen der Generale 
Blücher, York, Kleiſt ... alle find am 10. und 11. über Königsbrück 
gegangen .., um ſich nach Bautzen zu wenden. Es ſcheint alſo ſicher, 
daß man Berlin entblößt, und daß dieſes nur durch einige Reiterei und 
das Korps Bülow geſchützt wird. Das macht die befohlenen Bewegungen 
um ſo wichtiger. 

„Laſſen Sie alles, was zum General Lauriſton gehört, zu dieſem 
ſtoßen, damit er zur Armee abrücken kann, wenn der Feind eine Schlacht 
liefern will. 

„Ich erwarte mit Ungeduld Nachrichten von Ihrer Armee . ., 
aber die, die ich hier über den Marſch des größten Teils der preußiſchen 
Armee auf der Straße nach Schleſien erhalten habe, ſind zuverläſſig.“ 

An der Anweſenheit der Ruſſen und Preußen hinter der Spree zweifelte 
alſo Napoleon nicht mehr. Doch war es ihm noch zweifelhaft, ob ſie dort 
einen Angriff abwarten oder bei ſeinem Herannahen ihren Rückzug fortſetzen 
würden. Die gemeldeten Erdarbeiten deuteten auf erſtere Abſicht, die rück⸗ 
gängige Bewegung am 13. ließ letzteres vermuten. Napoleon, der dies 
fürchtete, da er beſſer als die Verbündeten wußte, was dieſen frommte, 
neigte zunächſt zu letzterer Anſicht. So ſollte ſich vorläufig nur Lauriſton 
bereit halten, zu ihm zu ſtoßen, da es jetzt einerſeits möglich war, mit ge⸗ 
ringerem Kräfteaufwand in den erſehnten Beſitz von Berlin zu kommen, 
anderſeits aber doch nicht ausgeſchloſſen war, daß die Verbündeten bei Bautzen 
ſtehen blieben. 

Ob ſie dies aber tun würden, darüber konnte nur ein Vorgehen auf 
Bautzen Klarheit ſchaffen. Ehe dies aber geſchehen konnte, mußten Bertrand, 
Marmont und Oudinot ſich Macdonald mehr nähern. Die Garden und die 
Reſervekavallerie ſollten bei Dresden noch einige Verſtärkungen abwarten. Er 
ſelber wollte hier noch zurückbleiben, um den ihm angekündigten öſterreichiſchen 
Vermittler, General Grafen Bubna, von deſſen Sendung nichts Günſtiges zu 
erwarten war, und den er nicht mit ins Lager nehmen wollte, zu empfangen. 

Die dieſen Ausführungen entſprechenden, um 4 Uhr vorm. von Berthier 
für die Korps der Hauptarmee ausgegebenen Befehle gehen aus den Be⸗ 
wegungen, die dieſe Korps im Laufe des Tages ausführten, hervor. In dem 
Befehl für Macdonald hieß es ſehr bezeichnend: 
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. Diefe Maßnahmen find defenfiver Natur. Sollte der Feind 
Bautzen räumen wollen, können Sie dorthin vorgehen.“ 

Inzwiſchen gewann die Anſicht, daß die Verbündeten den Rückzug fort⸗ 
ſetzen würden, bei Napoleon immer mehr Raum. In dieſem Sinne ſchrieb 
er ſelber um 9 Uhr vorm. an Macdonald und fügte hinzu: 

„ . . Damit wir uns ausdehnen könnten, wäre es gut, Sie drängen 
in die Stadt — d. h. Bautzen — ein, wenn dies mittels eines einfachen 
Avantgardengefechts möglich wäre. 

„Wenn Sie nach Bautzen vorgehen, ſo fordern Sie den Herzog von 
Raguſa (Marmont) auf, ſich bei Biſchofswerda aufzuſtellen.“ 

Die Anſicht, daß die Verbündeten den Rückzug fortſetzen würden, geht 
auch aus einem zweiten an Ney geſandten Schreiben hervor, in dem es hieß: 

„Nach mehreren Meldungen ſcheint der Feind Bautzen zu räumen, 
um weiter zurückzugehen. Ich nehme an, daß Sie und der General 
Lauriſton in der Ihnen von mir angewieſenen Richtung in Bewegung ſind. 
Ich erwarte nur noch Nachrichten von Ihnen ..., um ſelber von Dresden 
abzugehen ...“ 

Gingen die Verbündeten tatſächlich weiter zurück, dann konnte Napoleon 
nicht länger in Dresden bleiben, ſondern mußte verſuchen, ihnen wenigſtens 
durch eine kräftige Verfolgung, die ſeine Anweſenheit erforderte, Abbruch zu 
tun. Dann mußte Bubna ihm nachreiſen. 

Macdonald, der auf Grund der im erſten Befehl enthaltenen Er⸗ 
mächtigung ſtehen geblieben war, verſchob den durch den zweiten Befehl ihm 
aufgetragenen Vormarſch in Anbetracht der vorgeſchrittenen Tageszeit auf den 
nächſten Tag. Auch er erhielt jetzt Nachrichten, daß die Ruſſen und Preußen 
bei Bautzen ſtänden und ſchanzten. 

Vom Korps Bertrand marſchierte die Diviſion Morand nach Kamenz, 
ihre Avantgarde nach Kloſter Mariaſtern. Die italieniſche Diviſion Peyri 
ſtellte ſich halbwegs Königsbrück — Kamenz auf, während die württembergiſche 
Diviſion Franquemont in Königsbrück verblieb. Alle Nachrichten beſtätigten 
die Anweſenheit der Verbündeten hinter Bautzen. 

Marmont marſchierte nach Frankenthal, während Beaumont als 
Deckung gegen die bei Großenhain ſtehende feindliche Kavallerie bei Moritz⸗ 
burg verblieb. 

Oudinots Tete ging bis auf 8 km an Biſchofswerda heran. 

Die Garden und die Reſervekavallerie verblieben in und bei Dresden. 

Die Nebenarmee unter Ney brach auf Grund der Weiſungen vom 
Morgen des 13. von Torgau auf und gelangte bis an die ſchwarze Elſter. 
Lauriſton kam nach Übigau, Ney nach Herzberg, Reynier nach Annaburg 
und Löben. 

Victor rückte nach Deſſau. 

Sämtliche Meldungen, die Ney erhielt, lauteten dahin, daß er außer 
dem ſchwachen Korps Bülow ſich nichts gegenüber hätte, daß die übrigen 
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preußiſchen Korps auf Bautzen marſchiert wären, ſowie daß Barclay dorthin 
im Anmarſch wäre. Hierdurch gelangte Ney — unter dem Einfluß ſeines 
Stabschefs Jomini — zu einer im Grunde genommen richtigeren Auffaſſung 
der Lage, als ſie Napoleon dermalen noch hegte. Ihr entſprechend ſchrieb er 
ihm am Abend aus Herzberg: 
„ . . . ich meine, daß unter dieſen Umſtänden E. M., um einen 
Zuſammenſtoß zu vermeiden, der unentſchieden bleiben und deshalb auf 
die Entſchlüſſe Oſterreichs ſchädlich einwirken könnte, Ihre ſämtlichen Kräfte 
nach Ihrer Seite hin vereinigen und mich deshalb nicht weiter auf Berlin, 
ſondern auf Hoyerswerda werden marſchieren laſſen, damit ich, wenn Sie 
eine große Schlacht liefern wollten, teilnehmen könnte“ 

Doch Napoleon glaubte vorläufig noch nicht an eine Schlacht. 

So gab er am Morgen des 15. Mai keine neuen Befehle aus; die 
Bewegungen vollzogen ſich an dieſem Tage auf Grund der am Morgen des 
14. getroffenen Anordnungen. 

Auf dem rechten Flügel brach Macdonald um 5 Uhr vorm. auf, drängte 
die ruſſiſchen Vortruppen zurück und griff dann die bei Göda ſtehende 
ruſſiſche Nachhut an. Es kam zu einem lebhaften Gefecht, das mit dem 
Rückzuge der Ruſſen in die Stellung hinter der Spree endete. Macdonald 
folgte ihnen bis Klein⸗Förſtgen, nur etwa 4 km von Bautzen. Hier blieb er 
ſelber hinter dem deckenden Höhenrande ſtehen, während ſich ſeine Vorpoſten 
hart gegenüber den auf dem linken Spreeufer verbliebenen ruſſiſchen Vorpoſten 
aufſtellten. Von dem Höhenrande aus konnte er den größten Teil der feind⸗ 
lichen Stellung überſehen. Am ſpäten Abend berichtete ſowohl er als der 
von dem Marſchall Soult“) zur Erkundung vorgeſandte Oberſt Brun ein⸗ 
gehend über dieſe. In beiden Meldungen war die Überzeugung ausgeſprochen, 
daß die Verbündeten ſtandhalten würden. 

Marmont ging bis Biſchofswerda vor und verabredete mit Macdonald, 
daß er ſich am 16. bei Tagesanbruch links von ihm aufſtellen würde. 
Beaumont meldete aus Moritzburg — unmittelbar an Berthier —, daß an⸗ 
geblich 6000 Mann, 30 Geſchütze Ruſſen, dabei auch etwas Infanterie, bei 
Großenhain ſtehen ſollten. 

Oudinot ſelber ging nach Neuſtadt. Sein Korps blieb in der Haupt⸗ 
ſache an der Straße Fiſchbach — Biſchofswerda ſtehen. 

Bertrand blieb in Kamenz, wohin die Italiener kamen, während die 
Württemberger in Königsbrück verblieben. Morand vereinigte ſeine Diviſion 
bei Mariaſtern. | 

Die Garden und die Reſervekavallerie verblieben in und bei Dresden. 

Von der Nebenarmee gelangte das Korps Lauriſton nach Dobrilugk 
und Sonnenwalde und das Korps Ney nach Luckau, während das Korps 
Reynier bei Annaburg und Löben ſtehen blieb. 


*) Dieſer hatte den oberen Befehl über die alte Garde und das Hauptquartier. 
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Victor und Sebaſtiani gingen bei Wittenberg über die Elbe, Puthod 
kam bis Kemberg. Bülow ging auf Marzahne und demnächſt auf Beelitz 
zurück. 

Bei Beurteilung der von Napoleon am Abend des 15. ausgegebenen 
Befehle tft zu berückſichtigen, daß er bei ihrer Ausgabe noch nicht im Beſitz 
der Meldungen Macdonalds und Bruns war. So wußte er zwar bereits, 
daß die ganze Hauptarmee der Verbündeten bei Bautzen ſtand, und glaubte 
jetzt auch nicht mehr an eine freiwillige Fortſetzung ihres Rückzuges, doch 
bezweifelte er noch immer, daß ſie einem ernſten Angriff ſtandhalten würden. 
Immerhin war es möglich und daher nötig, Ney heranzuziehen; das erforderte 
aber Zeit, und inzwiſchen war die Lage der Hauptarmee nicht unbedenklich. 

Sie war um ſo bedenklicher, als die Hauptarmee noch nicht vereinigt 
war. Zwar konnte Macdonald, der dem verſammelten Gegner ſo nahe 
gegenüberſtand, daß er ſich einem plötzlichen Angriff nicht entziehen konnte, 
ſehr bald durch Marmont unterſtützt werden, aber Bertrand und Oudinot 
konnten erſt nach Stunden und auch dann nur mit Teilen ihrer Korps ein⸗ 
greifen. Und ſelbſt vereinigt zählten dieſe vier Korps nur etwa 81 000 Mann, 
229 Geſchütze, ſo daß ſie den Verbündeten nicht nur an Wert der Truppen, 
ſondern auch an Zahl nachſtanden. Eine Kriſis war alſo wohl möglich. 

So war jetzt unbedingt das erſte, was geſchehen mußte, daß die vier 
Korps vereinigt wurden. Sodann war es aber auch nötig, die Garden und 
die Reſervekavallerie auf Bautzen in Marſch zu ſetzen, um wenigſtens einem 
Angriff gewachſen zu ſein, und ſchließlich mußte Ney herankommen, um eine 
etwaige Schlacht entſcheidend zu machen. 

Erſtere Notwendigkeit war nicht zu verkennen. Zu einem Angriff auf 
erheblichere Kräfte traute aber Napoleon dem Gegner nicht genügend 
Initiative zu, und da er anderſeits nicht mehr mit einem freiwilligen Rück⸗ 
zuge desſelben rechnete, ſo glaubte er, vorläufig noch mit den Garden und 
der Reſervekavallerie bei Dresden bleiben zu können. 

Dafür daß er ſelber noch in Dresden blieb, ſprachen die oben an⸗ 
geführten Gründe. Daß er auch die Garden und die Reſervekavallerie noch 
daſelbſt zurückhielt, hatte verſchiedene Gründe; einmal bedurften die erſt am 
14. und 15. eingetroffenen Teile dringend der Erholung, dann gehörten die 
Garden zu ſeiner Perſon, und ſchließlich bedurfte er beider auch noch bei 
Dresden, wie wir alsbald ſehen werden. 

Napoleons Hauptſorge bildete jetzt die Heranziehung Neys, die un⸗ 
erläßlich war, wenn er in einer etwaigen Schlacht nicht von vornherein auf 
den ſo dringend benötigten entſcheidenden Erfolg verzichten wollte. Rechnete 
er nun aber auch trotz ſeiner noch immer beſtehenden Zweifel mit der Mög⸗ 
lichkeit, daß die Verbündeten ſich ſeiner Hauptarmee zur Schlacht ſtellen 
würden, ſo glaubte er in richtiger Würdigung ihrer Intereſſen doch nicht, 
daß ſie auch dann ſtandhalten würden, wenn Ney nahte. Vielmehr glaubte 
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er, daß fie dann hinter den nächſten ſich bietenden Abſchnitt in eine bereits 
vorbereitete Stellung zurückgehen und hier von neuem mit einer Schlacht 
drohen würden. Durch ihre überlegene Kavallerie gegen unliebſame über⸗ 
raſchungen geſchützt, konnten ſie hinter jedem weiteren Abſchnitt ſtehen bleiben, 
bis er ſich anſchickte, ſie mit Übermacht anzugreifen. Bei der Schwäche ſeiner 
Kavallerie mußte er ihnen mit verſammelter Macht folgen, was aus Ver⸗ 
pflegungsrückſichten uſw. ſehr ſchwierig war und nur langſam geſchehen 
konnte. Da für ihn alles auf eine ſchnelle Entſcheidung ankam, fürchtete er 
ein derartiges, den Verbündeten durch die Lage vorgeſchriebenes Verfahren. 
Durch eine ſeitliche Verfolgung gedachte er jetzt, ihnen ein ſolches zeitraubendes 
Spiel zu hintertreiben und die gewünſchte Entſcheidung herbeizuführen. 
Während er ſelber mit der Hauptarmee den Verbündeten folgen wollte, ſo⸗ 
bald ſie beim Herannahen der Nebenarmee den Rückzug antreten würden, 
ſollte Ney, den er deshalb nicht auf dem nächſten Wege an ſich ziehen wollte, 
ſeinen eigenen Vormarſch links ſeitwärts mit einem Abſtande von ein bis 
zwei Tagemärſchen, der im Notfall ſeine ſofortige Heranziehung ermöglichte, 
begleiten. Da Ney hierbei nur Kavallerie ſich gegenüber hatte, konnte er 
ſchnell vorgehen und die Verbündeten vielleicht überholen, jedenfalls aber, 
wenn ſie hinter einem Abſchnitt ſtehen bleiben wollten, dieſen überſchreiten 
und ſich dann gegen ihre rechte Flanke wenden, wodurch ſie in dieſelbe un⸗ 
günſtige Lage kommen mußten, der ſie ſich bei Bautzen vorausſichtlich zu ent⸗ 
ziehen ſuchen würden. 

Doch glaubte er nicht, hierfür Neys ganzer Armee zu bedürfen, vielmehr 
meinte er vorläufig noch, daß er einen Teil von ihr verwenden könnte, 
um ſich mit ihm in den Beſitz von Berlin zu ſetzen, auf den er nun einmal 
ſo großen Wert legte. Glaubte er nicht, daß es zur Schlacht kommen 
würde, ſondern daß die Verbündeten einer ſolchen ausweichen würden, ſo 
hatte ja dieſer auch ſonſt ſehr erklärliche Wunſch eine gewiſſe Berechtigung, 
denn wenn er den Verbündeten in eine vielleicht endloſe Ferne folgen wollte, 
mußte er ſich — zumal nach den Erfahrungen des Vorjahres — den Rücken 
freimachen. 

Dieſen Ausführungen entſprachen die am Abend des 15. getroffenen 
Anordnungen. 

Die um 10 Uhr nachm. ausgegebenen Weiſungen für die Hauptarmee 
ſchrieben eine weitere Annäherung Bertrands und Oudinots an Macdonald 
— und Marmont — vor. Napoleon, der ſie Macdonald ſelber mitteilte, 
fügte in ſeinem Schreiben an dieſen hinzu: 

en ee Der Fürſt von der Moskwa (Ney) und der General 
Lauriſton ſind vor zwei Tagen von Torgau aufgebrochen, um Bautzen zu 
umgehen. ... Die Ankunft der beiden Korps, die 60000 Mann zählen, 
wird uns eine große Überlegenheit geben. Gleichzeitig marſchieren 40000 
Mann auf Berlin.“ 
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Daß Ney zunächſt eine andere Richtung gehabt hatte, vorläufig alfo 
noch nicht auf ihn zu zählen war, brauchte Macdonald, der ſich ſonſt vielleicht 
beunruhigt hätte, nicht zu wiſſen. 

Ebenfalls von 10 Uhr nachm. datiert waren die beiden von Berthier 
an Ney und Lauriſton geſandten Befehle. 

Der Befehl an Ney lautete: 

„Der Kaiſer befiehlt, daß Sie von Herzberg nach Spremberg ... 
marſchieren, da es ſcheint, daß der Feind ſich vereinigt und in der Stellung 
von Bautzen ſchlagen will.“ 

An Lauriſton ſchrieb Berthier: 

„Der Kaiſer befiehlt, daß Sie von Dobrilugk auf Hoyerswerda 
marſchieren, da der Feind anſcheinend bei Bautzen Stellung nehmen und 
halten will.“ 

An dieſen Befehlen fällt verſchiedenes auf. Von Napoleons Abſichten 
verlautete in ihnen nichts, es wurde ja von Tag zu Tag befohlen. Unerklär⸗ 
lich iſt es ferner, daß Berthier annehmen konnte, Ney wäre noch in Herz⸗ 
berg; nach Napoleons Befehl vom 13. mußte er am 16. in Luckau ſein. 
Endlich konnte der Befehl an Ney nicht anders aufgefaßt werden, als daß 
Lauriſton auf Hoyerswerda, Ney mit allen anderen Korps aber auf 
Spremberg marſchieren ſollte. Das lag aber nicht in Napoleons Abſicht, 
der zufolge Victor mit dem II. und VII. Korps und dem 2. Kavalleriekorps 
auf Berlin operieren ſollte. 

Der Befehl für Victor liegt im Wortlaut nicht vor. Das iſt auf⸗ 
fällig. Sollte er vielleicht von Berthier vergeſſen und ohne Befehle geblieben 
fein? Die Faſſung des von Berthier am 16. um 5 Uhr nachm. an Nev 
geſandten Befehls läßt dies faſt vermuten. 

Der jetzt in Ausſicht ſtehende Vormarſch beider Armeen nach Oſten 
machte es nötig, die Verbindung zwiſchen ihnen von dem linken auf das rechte 
Elbufer zu verlegen. Dies erforderte aber, daß der von Beaumont in einer 
Stärke von 6000 Mann über Großenhain gemeldete Feind von dort ver: 
trieben wurde. Den Auftrag hierzu erhielt der Befehlshaber der jungen 
Garde, Marſchall Mortier, dem für dieſen Zweck außer der Abteilung 
Beaumont noch die Diviſion Dumouſtier der jungen Garde und die Reſerve⸗ 
kavallerie unter Latour⸗Maubourg unterſtellt wurden. Mortier wurde ange⸗ 
wieſen, Latour⸗Maubourg überraſchend gegen Großenhain vorgehen zu laſſen 
und von hier an Lauriſton ein zu deſſen Korps gehörendes Marſch-Kavallerie⸗ 
regiment mit den Duplikaten der obenangeführten Befehle zu ſenden, die 
junge Garde aber möglichſt zu ſchonen. 

Dieſer Befehl war bereits in der Ausführung begriffen, als am frühen 
Morgen des 16. die Berichte Macdonalds und Bruns vom Vorabend ein⸗ 
gingen. Sie gaben Napoleon die Gewißheit, daß die Verbündeten bei Bautzen 
ſchlagen wollten. Das war für ihn ein großer Glücksfall; daß er den ſo 
nötigen entſcheidenden Erfolg erringen würde, bezweifelte er nicht. 
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Natürlich durfte Ney jetzt nicht auf Spremberg gehen, ſondern mußte 
zur Hauptarmee herangezogen werden. Die gegebene Richtung hierfür war 
die über Hoyerswerda, die Lauriſton bereits angewieſen war; einmal ſtellte 
ſie den nächſten Weg dar, und ſodann führte ſie gerade in die rechte Flanke 
des Feindes, wodurch die Schlacht — zumal bei dem Lauf der nahen 
böhmiſchen Grenze — entſcheidend werden konnte. 

Aber auch jetzt noch glaubte Napoleon, auf das Unternehmen gegen 
Berlin nicht verzichten zu ſollen, ſondern Victor bei Bautzen entbehren zu 
können. Dieſe jetzt noch beabſichtigte gleichzeitige Offenſive gegen die feind⸗ 
liche Hauptarmee und Berlin war ein Fehler, denn durch ſie ſchwächte er 
ſeine Hauptarmee um faſt 25 000 Mann, trotzdem Lützen bewieſen hatte, 
daß er zur Erlangung eines wirklich entſcheidenden Sieges einer ſehr großen 
Überlegenheit bedurfte. Und weshalb? Lediglich um raſch in den Beſitz von 
Berlin zu kommen, denn die Notwendigkeit, den Rücken freizumachen, bildete 
jetzt eine cura posterior. Wie wünſchenswert aber auch die Wiederbeſetzung 
Berlins ſein mochte, gegenüber dem größeren Ziel, das ſich jetzt in der Mög⸗ 
lichkeit bot, der feindlichen Hauptarmee einen vernichtenden Schlag beizu⸗ 
bringen, mußte ſie zurücktreten. 

Doch zunächſt war nur die Heranziehung des III. und V. Korps be⸗ 
abſichtigt. Durch die Befehle vom Vorabend war erſteres auf Spremberg, 
letzteres auf Hoyerswerda angeſetzt worden. Jetzt ſollten beide auf Hoyers⸗ 
werda gehen. Die Form, in der dies Ney mitgeteilt wurde, war eine ſehr 
eigentümliche. Napoleon hatte die Abſendung von Duplikaten der Befehle 
vom Vorabend befohlen. Dieſe Duplikate ſchickte Bertbier um 10 Uhr vorm. 
an Mortier zur Weiterbeförderung durch das Marſch-Kavallerieregiment des 
V. Korps, fügte aber für Ney ein Begleitſchreiben bei, durch das der im 
Duplikat enthaltene Befehl völlig geändert wurde! Der Befehl im Begleit⸗ 
ſchreiben lautete: 

„ . . . Bei Bautzen haben wir uns beſtimmt den Feind gegenüber, 
der hier mit ſtarker Macht ſteht. S. M. meint daher, daß Sie mit dem 
V. Korps nach Hoyerswerda rücken müſſen.“ 

Auch dieſe Faſſung konnte wieder zu einer falſchen Auffaſſung Anlaß geben. 

Nachdem beide Befehle — an Ney und Lauriſton — um ein Uhr 
nachm. in Geheimſchrift wiederholt waren, wobei Ney die größte Beſchleuni⸗ 
gung anempfohlen war, ſchrieb Berthier endlich um 5 Uhr nachm. nochmals 
— jetzt ausführlicher — an Ney: 

„ . .. S. M. befindet, daß Sie mit Ihrem Korps und dem des 
Generals Lauriſton ſo raſch als möglich nach Hoyerswerda rücken, wo 
Sie nur noch einen Marſch von Bautzen ſein werden, wo der Feind mit 
feiner Hauptmacht ſtehen und halten zu wollen ſcheint. . . . Die Abſicht 

des Kaiſers iſt, daß der Herzog von Belluno (Victor), dem Sie den 
General Reynier unterſtellen werden, auf Berlin manövriert. . ..“ 
Weiter enthielt das Schreiben noch ausführliche Weiſungen für Victor. 
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Mit dieſen Befehlen, die nur infofern noch abgeändert wurden, als 
auch noch Victor Befehl erhielt, zur Armee zu ſtoßen, waren die Anordnungen 
für die einleitenden Bewegungen zu dem konzentriſchen Angriff auf den bei 
Bautzen ſtehenden Gegner getroffen. Entzog ſich dieſer nicht noch im letzten 
Augenblick der ihm drohenden Gefahr, von einer faſt doppelten Übermacht 
unter einem der erſten Feldherren aller Zeiten umfaſſend angegriffen und 
gegen die böhmiſche Grenze gedrückt zu werden, und erwies ſich der Führer 
der Nebenarmee als der würdige Schüler ſeines Herrn und Meiſters, dann 
konnte bei dieſer Anlage der Schlacht der Krieg mit einem Schlage beendet 
werden. 

Die Mortier aufgetragene Bewegung auf Großenhain vollzog ih 
genau nach Vorſchrift. Die hier ſtehende feindliche Kavallerie wurde von 
Latour⸗Maubourg zurückgedrängt und ging teils auf Ortrand, teils auf 
Elſterwerda zurück. Gegen Abend traf auch Mortier — mit zwei Ba⸗ 
taillonen — in Großenhain ein. Von hier ging das Marſch⸗Kavallerie⸗ 
regiment des V. Korps am nächſten Tage weiter, von Beaumont, der am 
18. nach Moritzburg zurückging, bis Elſterwerda geleitet. Mortier und 
Latour⸗Maubourg wurden, wie wir alsbald ſehen werden, bereits am 11. 
zurückberufen. 

Macdonald blieb bei Klein⸗Förſtgen ſtehen. Abgeſehen von den Be 
läſtigungen durch die Kaſaken hatte er wegen ſeiner Lage keine Bedenken, „da 
ſeine Stellung auf den die Bautzener Niederung beherrſchenden Höhen ſehr 
ſtark wäre“, auch — wie es in einer anderen Meldung hieß — „der Feind 
bisher keine feindſeligen Abſichten zeige“. 

Marmont ſtellte ſich am frühen Morgen links von Macdonald auf 
den Höhen von Salzförſtgen auf. Eine gegen Abend ausgeführte Erkundung 
führte zu einer Kanonade. 

Bertrand traf gegen Abend bei Groß- und Klein⸗Welka ein. Seine 
Avantgarde beſetzte Lubachau. 

Oudinot rückte bis Biſchofswerda, mit der Spitze bis Roth⸗ 
Nauslitz vor. 

Der Reſt der Garden verblieb in und bei Dresden. 

Somit ſtanden den Verbündeten am Abend des 16. in erſter Linie drei 
und dahinter noch ein Korps — zuſammen 81 000 Mann, 229 Geſchütze — 
gegenüber, während die Garden und die Reſervekavallerie — 27 000 Mann, 
128 Gejhüge*) — noch bei Dresden und Großenhain ſtanden. Die kritiſche 
Lage, in der ſich das XI. und dann auch das VI. Korps am 16. befunden 
hatten, war von den Verbündeten nicht benutzt worden. Immerhin blieb die 
Lage der vier Korps trotz ihrer ſtarken Stellung noch bedenklich genug, da 
es eigentlich zu erwarten war, daß die Verbündeten ſpäteſtens auf die Nach⸗ 
richt von Neys Anmarſch verſuchen würden, noch vor deſſen Eintreffen eine 


*) Ausſchl. der Abteilung Beaumont und der Beſatzung von Dresden. 
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Entſcheidung herbeizuführen. So war es jetzt dringend geboten, auch die 
Garden und die Reſervekavallerie vorrücken zu laſſen. Dies war um ſo 
nötiger, als Napoleon jetzt auch mit Barclays Armee rechnen mußte. 

Von den Korps der Nebenarmee hatten das III. und V. die ihnen von 
Napoleon unter dem 13. vorgeſchriebenen Marſchziele am 15. erreicht, das 
III. Luckau, das V. Dobrilugk, Sonnenwalde und Kalau. Da die am Abend 
des 15. ausgegebenen neuen Befehle noch nicht eingegangen waren, blieben ſie 
am 16. in der Hauptſache ſtehen, doch ſchob Ney ſeine Avantgarde bis 
Lübben vor. 

Reynier gelangte nach Dahme. 

Von den Heerteilen unter Victor erreichte ſein eigenes Korps Jeſſen, 
das Kavalleriekorps Schweinitz und die Diviſion Puthod Thieſſen bei 
Wittenberg. 

Um 9 Uhr nachm. meldete Lauriſton aus Dobrilugk an Berthier, daß 
er den Befehl vom 15. 10 Uhr nachm. zum Marſch auf Hoyerswerda er⸗ 
halten habe und am 17. nach Senftenburg — 32 km — marſchieren werde, 
ſowie daß angeblich 18 000 Ruſſen, die nicht bei Lützen geweſen, am 15. von 
Spremberg aus auf der Senftenberger Straße weitermarſchiert wären. Nach 
der ganzen Lage konnte dies nur Barclay ſein. 

Auch Ney, dem im Laufe des Nachmittags ebenfalls Nachrichten über 
Barclay zugingen, erhielt am Abend — vor 10 Uhr nachm. — den ihn be⸗ 
treffenden, 24 Stunden früher ausgefertigten Befehl zum Marſch auf 
Spremberg bzw. — für das V. Korps — auf Hoyerswerda. Angeblich 
ſoll dies in dem Augenblick geſchehen ſein, als ihn Jomini in Erkenntnis der 
großen Gefahr, in der ſich Napoleon bei der großen Entfernung von Ney 
den Verbündeten gegenüber befand, beſtimmt hätte, ſelbſtändig den Marſch auf 
Bautzen anzutreten. Daß Ney die Gefahr erkannt hatte und einen ſolchen Befehl 
auch wohl erwartete, geht aus ſeinem Schreiben vom Abend des 14. hervor. 

Wie ſchon angedeutet, faßte Ney entgegen der Abſicht Napoleons, aber 
durchaus dem Wortlaut des Befehls entſprechend, dieſen ſo auf, als ob das 
V. Korps auf Hoyerswerda, alle anderen Korps auf Spremberg gehen ſollten. 
Demgemäß befahl er, daß am 17. das III. Korps nach Kalau — 21 km —, 
das V. nach Alt⸗Döbern — 34 km — marſchieren, die übrigen Korps über 
Luckau auf Kalau folgen ſollten. Doch die Ausführung dieſer Befehle ſollte 
teilweiſe eine Unterbrechung erfahren, denn am 17. gingen Ney die oben er⸗ 
wähnten Befehle vom 16. aus Dresden zu. 

Am Mittag des 16. traf nun auch Bubna in Dresden ein. Napoleon 
empfing ihn um 8 Uhr nachm. Die Unterredung währte 5 ½ Stunden. 
Bubnas freundſchaftliche Verſicherungen täuſchten den Kaiſer, der anfangs ſehr 
erregt war, über den wahren Charakter ſeiner Sendung nicht. Napoleon 
wurde vielmehr durch die Unterredung in ſeiner Anſicht von der Notwendig⸗ 
keit, die Verbündeten baldigſt in vernichtender Weiſe zu ſchlagen, beſtärkt. 
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Sowie Bubna Napoleon verlaffen, fandte diefer am 17. Mai 2 Uhr 
vorm. an Berthier den Befehl für den kommenden Tag. 

Napoleon zweifelte jetzt nicht mehr an der Entſchloſſenheit der Ver⸗ 
bündeten, bei Bautzen — wenigſtens der Hauptarmee — ſtandzuhalten. Es 
mußte aber mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß ſie, wenn ſie Neys 
Anmarſch erfuhren, was innerhalb 36 Stunden geſchehen konnte, doch noch 
verſuchen würden, ſich der Umfaſſung zu entziehen oder ihr durch einen An⸗ 
griff auf die Hauptarmee zuvorzukommen. Deshalb mußte letztere am 18. 
in der Lage ſein, den Feind feſthalten oder zurückweiſen zu können. In 
beiden Fällen, von denen der zweite ihm freilich ſehr unwahrſcheinlich ſchien, 
mußte er ſelber mit den Garden und der Reſervekavallerie nahe genug ſein, 
um wenigſtens nach einigen Stunden eintreffen zu können. 

Demgemäß war der ſpringende Punkt in dem Befehl, daß Mortier 
und Latour⸗Maubourg ſich am 17. Biſchofswerda ſo weit nähern ſollten, 
um am 18. frühzeitig vor Bautzen eintreffen zu können. Weiter wurde 
Bertrand angewieſen, ſchleunigſt zu Macdonald zu ſtoßen, wenn dies noch 
nicht geſchehen wäre, während letzterer — nach dem Wortlaut wohl zu ſeiner 
Beruhigung — über die getroffenen Anordnungen unterrichtet wurde. 

Außerdem mußte Berthier noch um 5 Uhr vorm. Oudinot anweiſen 

„die Wälder in der rechten Flanke der Armee von den Kaſaken ſäubern 
zu laſſen“. 

An Ney und Lauriſton, deren Spitze Hoyerswerda erſt am 18. er⸗ 
reichen konnte, ſandte Berthier die weiteren Weiſungen für die Fortſetzung 
ihres Marſches erſt um 10 Uhr vorm. Sie lauteten gleichmäßig: 

„Rücken Sie von Hoyerswerda auf dem rechten Ufer der ſchwarzen 
Elſter auf Bautzen, gegen das unſere geſamte Armee vorgeht. Die feind⸗ 
liche und unſere Armee ſtehen ſich hier gegenüber. ..“ 

Der Befehl an Ney enthielt aber noch einen wichtigen Zuſatz. Die 
Erkenntnis, den Feind vernichten zu müſſen und hierzu nicht ſtark genug ſein 
zu können, hatte inzwiſchen bei Napoleon den Wunſch, baldigſt in den Beſitz 
von Berlin zu kommen, zurückgedrängt. Wenn es die Lage geſtattete, und 
hierüber ſollte Ney entſcheiden, wünſchte er jetzt auch die Victor unterſtellten 
Heerteile bei Bautzen zur Stelle zu haben. Der Zuſatz lautete: 

„Erteilen Sie dem Herzog von Belluno, dem General Reynier und 
dem General Sebaſtiani Ihre Befehle je nach den Nachrichten und Ihrem 
Befinden. Alles drängt zu der Annahme, daß wir eine Schlacht haben 
werden ... 

Bertrand, Marmont und Macdonald blieben ſtehen. Letzterer ließ die 
Spree und die feindliche Stellung erkunden. Das Ergebnis lautete, „daß 
ein Übergang wegen der vielen Furten und geringen Breite leicht ausführbar 
wäre; Bautzen wäre durch ſeine Lage und alte Befeſtigung ſehr ſtark, am 
beſten wäre es, den Ort rechts zu umfaſſen“. 
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Oudinot machte Biſchofswerda für die junge Garde frei und ſchob die 
Diviſion Pacthod bis Günthersdorf und Gaußig vor. Die ausgeſandten 
fliegenden Kolonnen ſtießen überall auf Kaſaken, die bis Stolpen ſtreiften, 
alle Verbindungen ſtörten uſw. | 

Die Divijion Dumouſtier der jungen Garde marſchierte brigadeweiſe — 
von Großenhain, Moritzburg und Reichenberg — nach Biſchofswerda, wo 
die letzten Abteilungen, die bis zu 62 km hatten zurücklegen müſſen, erſt 
gegen 11 Uhr nachm. eintrafen. Zahlreiche Nachzügler waren von den 
Kaſaken aufgegriffen worden. 

Die Reſervekavallerie unter Latour⸗Maubourg gelangte nach einem 
Marſch von 67 km nach Tröbigau. Der Zuſtand der Pferde war ſehr ſchlecht. 

Der Reſt der Garden verblieb noch bei Napoleon in Dresden. 

Von den Korps der Nebenarmee gelangte das V. mit der Spitze nach 
Senftenberg, mit dem Ende nach Alt-Döbern. Die ihm nachrückende Diviſion 
Puthod kam nach Dahme. 

Von den übrigen Korps, die die Richtung auf Spremberg hatten, er⸗ 
reichte das III. Kalau, das VII. Luckau, das II. und das 2. Kavalleriekorps 
die Gegend ſüdlich von Dahme. 

Um 1 Uhr nachm. erhielt Ney den Befehl vom Mittag des 16., dem⸗ 
zufolge er ebenfalls auf Hoyerswerda gehen ſollte. Um 6 Uhr nachm. ging 
ihm dann der Befehl vom 16. 5 Uhr nachm. zu, demgemäß er Victor gegen 
Berlin ſenden ſollte. Sofort benachrichtigte er Victor und ſandte Reynier 
den Befehl, am 18. bei Luckau Victors weitere Weiſungen abzuwarten. 

Endlich am ſpäten Abend ging der um 10 Uhr vorm. aus Dresden 
abgeſandte Befehl ein, durch den Ney ermächtigt wurde, auch Victor auf 
Bautzen marſchieren zu laſſen. Natürlich zögerte er nicht, ſondern ſandte 
umgehend Victor den Befehl, ihm auf Hoyerswerda zu folgen. Umgehend, 
d. h. noch am 17., ſchickte er Berthier die Meldung: 

„Das II., II., V. und VII. Korps können am 21. bei Bautzen 
ſchlagen. . .. Morgen wird Lauriſton in Hoyerswerda fein, meine fünf 
Diviſionen zwiſchen hier (Kalau) und Senftenberg, der General Reynier 
bei Alt⸗Döbern, Belluno und Sebaſtiani zwiſchen Alt-Döbern und 
Kalau ..“ 

Ney verrechnete ſich. Er hatte die Reibungen des Krieges außer Anſatz gelaſſen. 

Da Ney jetzt nahte, wurde es nötig, die Verbindung mit ihm auf— 
zunehmen. Auch mußte unbedingt dem Treiben der Kaſaken ein Ende gemacht 
werden. So mußte Berthier noch am 17. um 10 Uhr nachm. Bertrand 
benachrichtigen, daß Lauriſton am 18. in Hoyerswerda eintreffen würde, und 
daß Bertrand die Verbindung herſtellen ſollte. Gleichzeitig mußte Berthier 
Oudinot ſchreiben: 

„Der Kaiſer befiehlt, daß Sie drei Kolonnen von je 1200 Mann 
Infanterie und etwas Artillerie ausſchicken, um ... unſere rechte Flanke 
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bis zur nahen böhmiſchen Grenze von allen feindlichen Streifkorps zu 
ſäubern .. , rücken Sie in die vordere Linie, fo daß der Herzog von 
Tarent ſeine rechte Flanke an Sie, Sie die Ihre an das Gebirge anlehnen 
können.“ 

Durch den von Napoleon am 18. Mai 4 Uhr vorm. an Berthier 
geſandten Tagesbefehl wurden dieſe Weiſungen für Bertrand und Oudinot 
erneuert. Weiter wurden durch dieſen Befehl Mortier und Latour⸗Maubourg, 
welcher letzterer ebenfalls die rechte Flanke von den Kaſaken ſäubern laſſen 
ſollte, angewieſen, über Biſchofswerda hinaus vorzugehen. Der Reſt der 
Garden ſollte in der Richtung auf Bautzen einen Tagemarſch vorgehen. 

Ein gleichzeitig an Berthier geſandtes Schreiben beſagte, „Beaumont 
ſollte ſeine beobachtende Stellung bei Moritzburg zum Schutz von Dresden 
beibehalten“. 

Ein drittes, ebenfalls um 4 Uhr vorm. an Berthier gerichtetes Schreiben 
zeigt, wie Napoleon, trotzdem er mit voller Sicherheit auf einen entſcheidenden 
Sieg rechnete, doch auch die Möglichkeit eines Mißerfolges, der ihn an und 
über die Elbe zurückführen könnte, nicht außer acht ließ. Der Gouverneur 
von Dresden, General Durosnel, ſollte alles darauf einrichten, ſchleunigſt die 
Neuſtadt räumen zu können. 

Die weiteren Weiſungen für Ney enthielt das nachſtehende, um 10 Uhr 
vorm. an Berthier gerichtete Schreiben: 

„Teilen Sie dem Fürſten von der Moskwa . . . mit, daß wir auf 
Kanonenſchußweite von der kleinen Stadt Bautzen, der Stirnſeite der 
feindlichen Stellung, ſtehen, wo der Gegner Verſchanzungen angelegt hat; daß 
rechts die Preußen, links die Ruſſen ſtehen; daß ich will, daß er mit dem 
General Lauriſton und feinen geſamten Korps auf Drehja*) geht; er wird 
dann nach dem Übergange über die Spree im Rücken der feindlichen 
Stellung ſein ...; daß ich annehme, daß er am 18. (19.) mit allem in 
Hoyerswerda ankommen kann. Er wird ſich uns dann am 19. (20.) 
nähern und am 20. (21.) auf die Stellung losrücken können, was zur 
Folge haben wird, daß der Feind räumt oder wir in die Lage kommen, 
ihn mit Vorteil anzugreifen.“ 

Da dieſe Bewegungen in der angegebenen Friſt nicht ausführbar waren. ſo 
änderte Berthier bei Abſendung des Befehls die Daten in die eingeklammerten 
Zahlen um. 

Die Wichtigkeit der Herſtellung der Verbindung mit Ney veranlaßte 
Napoleon, deshalb ſelber noch an Bertrand zu ſchreiben: 

Schicken Sie eine ſtarke Abteilung Infanterie und Kavallerie 
in dieſer Richtung vor und beſtellen Sie durch einen Offizier ..., aber 


*) Gemeint iſt Bröſa. Da ein Drehſa in der Nähe von Wurſchen liegt, fügte 
Berthier zur Vermeidung von Verwechſlungen hinzu „bei Gottamelde“. Letzteres tft 
identiſch mit Gotta. 
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mündlich oder chiffriert, daß der Fürſt von der Moskwa fo manövriert, 
daß er den Feind umfaßt und auf Drehſa geht ...“ 

Demnächſt wurde Bertrand noch angewieſen, eine Brigade auf der 
Straße nach Hoyerswerda aufzuſtellen. 

Nachdem Napoleon ſchließlich noch Macdonald über die Lage und ſeine 
demnächſtige Ankunft unterrichtet hatte, verließ er Dresden und begab ſich 
nach Harthau. 

Nach Harthau rückte auch die alte Garde mit der Reſerveartillerie ſo⸗ 
wie die Gardekavallerie, die Napoleon geleitet hatte. Die Diviſion Barrois 
der jungen Garde kam nach Fiſchbach, die Diviſion Dumouſtier mußte bei 
Biſchofswerda ruhen. 

Auch die Reſervekavallerie unter Latour⸗Maubourg war infolge der 
Ermattung der Pferde nicht fähig, die ihr aufgetragenen Bewegungen aus⸗ 
zuführen. Da aber Latour⸗Maubourg ſich in Tröbigau inmitten der dortigen 
Wälder und Berge ſehr beunruhigt fühlte, der Ort für die Pferde auch nur 
Grünfutter bot, ſtellte er ſich bei Schmölln auf. 

Vom Korps Oudinot ſtellte ſich die Diviſion Pacthod rechts von 
Macdonald bei Drauſchkowitz auf, während die Bayern Gaußig, Günthers⸗ 
dorf und Goſſern beſetzten. Die Diviſion Lorencez ſollte die rechte Flanke 
von den Kaſaken ſäubern. Während eine Brigade bei Tröbigau verblieb, 
trieb die andere die feindlichen Streifſcharen über Neukirch zurück und folgte 
ihnen bis Diehmen. Die Brigade ſtieß zum Teil erſt am 21. während der 
Schlacht, zum Teil ſogar erſt nach dieſer wieder zum Korps. 

Bertrand ließ die Brigade St. Andrea der Diviſion Peyri auf der 
Straße nach Hoyerswerda bis Königswartha hin eine geſtaffelte Aufſtellung 
nehmen. Mit der Übermittlung des Befehls an Ney wurde der Schwadrons⸗ 
chef Graf Grouchy beauftragt. 

Marmont und Macdonald blieben ſtehen, ſchoben aber am Vormittag 
ihre Vorpoſten bis auf 1½¼ km an Bautzen heran. 

Am Nachmittag kam es auf der ganzen Linie zu leichten Gefechten, 
indem die Verbündeten Erkundungen gegen Bertrand und Marmont aus⸗ 
führten und Macdonalds Vorpoſten bei Techritz überraſchend angriffen. Sie 
wurden überall durch Artillerie abgewieſen, nur bei Techritz mußten einige 
Bataillone eingreifen. 

Von den Heerteilen der Nebenarmee gelangte das Korps Lauriſton mit 
der Avantgarde nach Wittichenau, mit dem Gros nach Hoyerswerda, 30 km 
von Bautzen. Die Diviſion Puthod erreichte Finſterwalde, 43 km von 
Hoyerswerda. 

Das Korps Ney kam nach Senftenberg und Umgegend, etwa 20 km 
von Hoyerswerda, Ney ſelber nach Sorno. Von hier meldete er um 
8 Uhr nachm. 

„er werde morgen auf Bautzen weitermarſchieren und mit dem III. Korps 
2* 


324 


bis Königswartha, mit dem V. bis zum Fudsberge*) vorgehen; Victor und 
Reynier hätten Befehl, ſchleun igſt auf Bautzen zu folgen und könnten am 
20. oder 21. eintreffen“. 

Indeſſen für Victor traf das nicht zu. Am 18. blieben er und 
Sebaſtiani bei Dahme, Reynier bei Luckau ſtehen. Als Victor den Befehl 
zum Marſch auf Bautzen — unbegreiflicherweiſe erſt am Morgen des 19. — 
erhielt, waren ſeine Truppen teilweiſe ſchon im Marſch auf Berlin. So 
konnte er überhaupt nicht, Reynier aber erſt im letzten Augenblick auf dem 
Schlachtfelde eintreffen. Das war die durch Reibungen geſteigerte Folge da- 
von, daß Napoleon einen Augenblick geglaubt hatte, gleichzeitig gegen die 
feindliche Hauptarmee und gegen Berlin offenſiv werden zu können. 

Es waren noch zwei nicht unbedenkliche Tage, die vergehen mußten, ehe 
Ney eingreifen konnte; vor dem 21. war dies nicht möglich. Immerhin war, 
ſobald Napoleon ſelber mit den Garden erſt zur Stelle war, die Hauptgefahr 
vorüber, denn die einheitliche Leitung war geſichert, und bei ſeiner Überlegen⸗ 
heit an Infanterie — auch ohne die Nebenarmee — und bei der Stärke der 
Stellung auf dem linken Spreeufer konnte er einen Angriff getroſt abwarten. 
Er hatte Glück gehabt, ſonſt hätten die Verbündeten die für ſie vorhandene 
Gunſt der letzten Tage ausgenutzt. Noch wußte er, was er ſeinen Gegnern 
zumuten konnte. 

Die Kritik hat Napoleon unter Hinweis auf die ſonſt blitzartige Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſeiner Bewegungen die Langſamkeit ſeines Vormarſches von 
Dresden auf Bautzen vorgeworfen; man hat geſagt, er hätte dieſe kritiſche 
Zeit abkürzen müſſen. Auf den erſten Blick könnte dies richtig erſcheinen, 
denn er hatte mehr als eine Woche gebraucht, um mit 100 000 Mann die 
beiden Tagemärſche zurückzulegen, die die Entfernung von Dresden nach 
Bautzen beträgt. Dennoch iſt dieſer Vorwurf nicht ſtichhaltig. Ehe er ſeine 
Armee wieder an den Feind führen konnte, mußte er ihr eine kurze Rube 
gönnen ſowie auch das Eintreffen der Verſtärkungen abwarten. Man darf 
aber auch nicht überſehen, daß er über den Verbleib des Feindes anfangs im 
Zweifel war — ob mit Recht oder Unrecht, kommt hier nicht in Betracht —, 
und daß er erſt in der Nacht zum 14. Klarheit erhielt. Von da ab hat er 
nicht mehr geſchwankt und keine Zeit verloren, nur täuſchte er ſich zunächſt 
noch über die Abſichten des Gegners, von dem er annahm, daß er ſein 
Intereſſe beſſer verſtehen und wie im Vorjahre einen Rückzugskrieg führen 
würde. Unbedingt muß man aber ſtets annehmen, daß der Feind tun wird, 
was am meiſten ſeinen Intereſſen entſpricht; darum hätte er allerdings auch 
nicht vorher mit einer Trennung ſeiner Gegner rechnen dürfen. In der 
Vorausſetzung ihres weiteren Rückzuges lag die Berechtigung dafür, daß er 
zunächſt nicht auf die Beſetzung Berlins verzichten zu ſollen glaubte, denn er 
mußte ſich den Rücken freimachen. Indeſſen hätte er ſeine Abſicht auf Berlin 


*) Gemeint iſt wahrſcheinlich die Höhe von Nauslitz. 
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einige Stunden früher aufgeben müſſen, in dem Augenblick nämlich, wo er 
auch das III. Korps auf Hoyerswerda wies, alſo nicht erſt am 17. morgens, 
ſondern ſchon am 16. abends. Das iſt aber auch der einzige begründete 
Vorwurf, der ihm gemacht werden kann. 


III. Aönigswartha und Weiſſig. 


Wir müſſen jetzt einen kurzen Blick auf die Verbündeten werfen. 

Das Schlachtfeld, das ſie ſich ausgeſucht hatten, wird begrenzt von der 
Spree, dem ihr von rechts zufließenden Löbauer Waſſer und den Ausläufern 
des böhmiſchen Grenzgebirges, die ſich in ſanften Wellen gegen die Flußtäler 
hin fortſetzen. Faſt in ſeiner ganzen Ausdehnung wird es von dem Blöſaer 
Waſſer durchfloſſen, das von links in das Löbauer mündet. 

Die Spree fließt bis Oehna, unterhalb Bautzen, in einem engen, tief 
eingeſchnittenen Tal, das ſich bei Oehna erweitert, aber bald darauf wieder 
oberhalb von Nieder⸗Gurig zwiſchen dem Gottlobsberge auf dem linken und 
dem Kiefernberge auf dem rechten Ufer zu einem felſigen Durchbruch ver⸗ 
engt, um dann in eine breite, damals zum Teil ſumpfige Niederung über⸗ 
zugehen, die namentlich auf dem rechten Ufer von zahlreichen Teichen durch⸗ 
ſetzt iſt. Letztere, die zum Teil abgelaſſen waren, erſtreckten ſich in beſonders 
großer Zahl nach Norden an dem als „kleine Spree“ bezeichneten rechts⸗ 
ſeitigen Nebenarm des Hauptfluſſes entlang und nach Oſten von Pließkowitz 
bis Preititz am Blöſaer Waſſer. 

Die überragenden Höhen des linken Spreeufers, die vielen Furten und 
Krümmungen des Fluſſes und deſſen geringe Breite und Tiefe, die es — 
außer bei dem erwähnten felſigen Durchbruch — überall geſtatteten, in kurzer 
Friſt eine Bockbrücke zu ſchlagen, hatten die Verbündeten bewogen, die eigent⸗ 
liche Stellung weiter rückwärts zu nehmen. Indeſſen hatten ſie die Stellung 
dicht hinter der Spree als Vor⸗Stellung beibehalten, einmal, weil ſie hofften, 
der Feind würde den übergang nicht ohne große Opfer erzwingen können, 
und ſodann wegen der lokalen Vorteile, die eine Verteidigung der auf dem 
rechten Ufer gelegenen Stadt Bautzen bot. Tatſächlich war dieſe, die damals 
7000 bis 8000 Einwohner zählte, wohl geeignet, einen guten Stützpunkt ab⸗ 
zugeben, da die innere Stadt auf einem 20 m hohen Felskegel lag und von 
einer gut erhaltenen Stadtbefeſtigung umgeben war. 

Die gewählte Haupt⸗Stellung lag auf der Sehne des nach Oſten offenen 
Bogens, den die Spree bei Bautzen bildet, und erſtreckte ſich in einer anfäng⸗ 
lichen Ausdehnung von 11 km Luftlinie vom Drohmberge bis zu den 
Pließkowitzer Teichen. Durch das Blöſaer Waſſer, das die Stellung bei 
Jenkwitz und Kreckwitz durchſchnitt, wurde ſie in drei Abſchnitte geteilt, von 
denen der mittelſte hinter, die beiden äußeren vor dem Waſſer lagen. Das 
durchſchnittene und vielfach bewaldete Gelände des linken Abſchnitts war ſo 
recht geſchaffen für das Infanteriegefecht. Der mittlere Abſchnitt war durch 
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das freie Vorfeld und das nach dem Plateau von Hochkirch ſanft anſteigende 
Gelände ſchon von Natur ſehr ſtark, außerdem noch durch zahlreiche, mit 
Artillerie beſetzte Verſchanzungen verſtärkt, doch boten die gegenüberliegenden 
Höhen von Burk mit ihren ſüdlichen Fortſetzungen dem Angreifer eine ähnlich 
ſtarke Stellung. Der etwas vorgeſchobene rechte Abſchnitt, der in ſeiner 
ganzen Ausdehnung von den Kreckwitzer Spitzbergen eingenommen wurde, 
bildete eine in der Front ſehr ſtarke Höhenſtellung. Trotz mancher Mängel 
war die Stellung doch eine gute, wenn ſie nur von Weſten her angegriffen wurde. 

Doch das Herannahen Neys machte es nötig, gegen dieſen eine Defenſiv⸗ 
flanke zu bilden und die Stellung noch weiter auszudehnen. So kam ein 
vierter Abſchnitt, von den Pließkowitzer Teichen bis Gleina am Löbauer 
Waſſer hinzu, wodurch die Ausdehnung um 5 km zunahm. Und da hier 
der rechte Flügel völlig in der Luft ſchwebte, mußte die Front im Laufe der 
Schlacht noch um 3 km ausgedehnt werden. Dazu war dieſer Abſchnitt 
durch die Geſtaltung des bei einem ausgeſprochenen Niederungscharakter in 
ſanften Wellen verlaufenden Geländes, aus dem ſich nur die Windmühlenhöhe 
von Gleina etwas hervorhob, von Natur ſehr ſchwach. Am ſchlimmſten aber 
war, daß, wenn hier der Angreifer ſiegreich vordrang, der Nebenabſchnitt, 
die Stellung auf den Kreckwitzer Höhen, umfaßt und unhaltbar wurde, und 
damit fiel die ganze Stellung. Die Gefahr war um ſo größer, als die Aus⸗ 
dehnung der Stellung und die durch ſie bedingte Schwäche der Reſerve eine 
rechtzeitige und genügende Unterſtützung eines bedrohten Punktes ausſchloſſen. 
So war die Stellung keine ſolche, die Ausſicht gewährt hätte, man würde in 
ihr einen faſt doppelt überlegenen Gegner abweiſen können. Und dazu kam 
noch die Gefahr, gegen die nahe Grenze gedrückt zu werden. 

Nachdem am 15. Mai die ruſſiſche Nachhut in die Stellung zurück⸗ 
gegangen und am 16. Barclay eingetroffen war, zählte die hier verſammelte 
Hauptarmee der Verbündeten 91 700 Mann, 7600 Kaſaken, 627 Geſchütze.“) 
Von den Heerteilen, aus denen ſie beſtand, ſtand das Korps Miloradowitſch 
rechts und links von Bautzen, das von einer Brigade beſetzt war, mit ſeinen 
leichten Truppen ſich bis oberhalb von Doberſchau ausdehnend. Rechts von 
Miloradowitſch ſtand das ſchwache Korps Kleiſt bei Burk, mit einer Abteilung 
bei Nieder⸗Gurig auf dem linken Ufer. In der Haupt-Stellung ſtand Barclay 
nördlich der Pließkowitzer Teiche, Blücher auf den Kreckwitzer Höhen, York 
bei Litten, Gortſchakow bei Jenkwitz. Zwiſchen letzteren beiden war eine 
Lücke, hinter der die ruſſiſchen Reſerven bei Baſchütz ſtanden. Der Abſchnitt 
des linken Flügels war vorläufig nur von ſchwachen Abteilungen des Korps 
Gortſchakow beſetzt, da Miloradowitſch nach Verluſt der Vor⸗Stellung hierhin 
zurückgehen ſollte. 

In der Annahme, es nur mit der franzöſiſchen Hauptarmee zu tun zu 
haben, hatte man am 16. Mai einen Kriegsrat abgehalten und beſchloſſen, 


*) Ausſchließlich einiger ſchwacher entſandter Abteilungen. 
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deren Angriff in der gewählten Stellung anzunehmen. Nachdem man dann 
am 18. erfahren, daß Lauriſton nahe und Ney ihm mit einem größeren Ab⸗ 
ſtande folge, beſchloß man, Barclay mit feinem und Yorks Korps und den 
ruſſiſchen Grenadieren — 23 700 Mann, 1600 Kaſaken, 122 Geſchütze — 
Lauriſton entgegenzuſenden, um dieſem möglichſt eine Niederlage zu bereiten 
und dadurch Neys Vormarſch ins Stocken zu bringen. 

Es ſei gleich hier erwähnt, daß Barclay bald nach Mitternacht auf⸗ 
brach, und daß am 19. um 1 Uhr nachm. die ruſſiſche Avantgarde unter 
Tſchaplitz bei Johnsdorf — öſtlich Königswartha — eintraf, während York 
erſt um 3 Uhr nachm. Hermsdorf — öſtlich Weiſſig — erreichte. 

Inzwiſchen hatte ſich Napoleon am 18. von Dresden nach Harthau 
begeben. 

Die Unterredung mit Bubna hatte Napoleon in ſeiner Überzeugung 
daß der Bruch mit Oſterreich nicht zu vermeiden ſei, beſtärkt. Da er ihn 
aber bis zur Beendigung ſeiner eigenen Rüſtungen hinauszuſchieben wünſchte, 
hatte er Bubna am 17. nochmals empfangen und hierbei gefliſſentlich Mäßigung 
gezeigt. Gleichzeitig aber hatte er ſich zu dem Verſuch einer unmittelbaren 
Verſtändigung mit dem Zaren entſchloſſen. Er hoffte, ſie durch eine Sendung 
Caulaincourts, ſeines früheren Geſandten in Petersburg, zu erzielen. Noch 
am 18. mußte Berthier einen Parlamentär mit der ſchriftlichen Anfrage, ob 
man Caulaincourt empfangen würde, zu den ruſſiſchen Vorpoſten ſenden. 

Am 19. Mai, bald nach Tagesanbruch, verließ Napoleon Harthau und 
ritt, von der Gardekavallerie geleitet, nach Klein⸗Förſtgen. Als er durch 
Biſchofswerda kam und hier das durch das Gefecht vom 15. verurſachte Elend 
ſah, verſprach er, in einer augenblicklichen Wallung, den Schaden zu erſetzen, 
doch ſpendete er ſpäter nur 100 000 Francs. 

Nach kurzem Aufenthalt in Klein⸗Förſtgen, wo er Quartier nahm, begab 
er ſich ſelber zu den äußerſten Vorpoſten, um die feindliche Stellung zu er⸗ 
kunden. Um ſeine Anweſenheit nicht zu verraten, mußten ſich die Truppen 
bei ſeinem Herannahen völlig ruhig verhalten. Zunächſt ritt er zu den Vor⸗ 
poſten des XI. Korps und begab ſich hier mit wenigen Begleitern nach einer 
kleinen Kuppe bei Stiebitz, von der kaum auf Büchſenſchußweite entfernt ein 
Kaſakenpoſten ſeine Pferde weiden ließ. Von hier waren die Stadt Bautzen 
und ein Teil des linken Flügels, ſowie das Zentrum der feindlichen Stellung 
zu überſehen; deutlich konnte man mit dem Glaſe die friſch aufgeworfenen Ver⸗ 
ſchanzungen in der feindlichen Haupt⸗Stellung erkennen. Demnächſt ritt er nach 
der alle andern Punkte überragenden Höhe von Salzförſtgen, die einen guten 
Überblick bis zu den Kreckwitzer Höhen gewährte. Nachdem er ſich dann auch 
nach dem Schmochtitzer Berge und ſchließlich noch nach dem Löſchauer Wind- 
mühlenberge begeben hatte, kehrte er gegen 7 Uhr nachm. nach Klein⸗Förſtgen 
zurück. Der von Norden herüberhallende Kanonendonner beunruhigte ihn zu⸗ 
nächſt nicht, als dieſer aber noch immer nicht nachließ, ließ er gegen 8 Uhr 
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nachm. nochmals die Pferde vorführen und ritt nach Klein⸗Welka zu feinem 
linken Flügel, wo er bis Mitternacht untätig an einem Biwaksfeuer verweilte. 
Dann kehrte er nach Klein⸗Förſtgen zurück. 

Inzwiſchen war auch der Parlamentär zurückgekehrt. Der von ihm über⸗ 
brachte mündliche Beſcheid“) lautete, daß man Caulaincourt nicht empfangen 
könne. Der Verſuch der Verſtändigung mit dem Zaren war geſcheitert, die 
öſterreichiſche Vermittlung aber ſtellte unannehmbare Forderungen; um ſo 
dringender war da die Notwendigkeit, die Verbündeten durch einen großen 
Schlag zu vernichten und fo Oſterreich zurückzuſchrecken. Dank der Verblendung 
der Verbündeten war die Möglichkeit hierzu gegeben. Daß Napoleon ſie voll 
ausnutzen würde, ſchien zweifellos. 

Mit Recht hat man im allgemeinen die große Tätigkeit Napoleons an 
den Tagen vor ſeinen Angriffsſchlachten gerühmt und hervorgehoben, wie er 
an ſolchen Tagen unabläſſig im Sattel geweſen ſei, um den Feind zu be⸗ 
obachten und deſſen Stellung genau zu erkunden. Auch am 19. war er von 
Tagesanbruch bis Mitternacht unterwegs, und doch war das Ergebnis ſeiner 
Tätigkeit ungenügend. Da er Ney bereits die Richtung auf Bröſa angewieſen 
hatte, wußte er auch ſchon, daß ſich deſſen Entwicklung, die die Entſcheidung 
bringen ſollte, in dem Niederungsgelände nördlich der Pließkowitzer Teiche 
vollziehen würde, und daher wäre es dringend nötig geweſen, daß er ſich auch 
über die dortigen Verhältniſſe unterrichtet hätte. Dazu hätte er ſich aber 
nach der Gegend von Qualitz begeben müſſen. Allerdings befanden ſich dort 
noch Kaſaken vom Korps Kleiſt, aber wenn nicht anders, dann mußten ſie 
durch Bertrands Avantgarde, die nur 3 km entfernt bei Lubachau ſtand, ver⸗ 
trieben werden. Und das war nicht die einzige Unterlaſſung, deren Napoleon 
ſich ſchuldig machte, wie wir gleich ſehen werden. 

Zur Sicherung der Verbindung mit Ney hatte Bertrand am 18. die 
Brigade St. Andrea auf der Straße nach Königswartha, 12 km von Klein⸗ 
Welka, aufſtellen müſſen. Am Morgen des 19. mußte die ganze Diviſion 
Peyri nach Königswartha marſchieren, wo ſie gegen Mittag eintraf. Irgend⸗ 
welche Gefahr ſchien ausgeſchloſſen. 

Um die Verbindung mit Peyri zu ſichern, war eine Abteilung bis Luga, 
halbwegs Klein⸗Welka — Königswartha, vorgeſchoben, wo fie am Nachmittag 
mehrfach von Kaſaken angegriffen wurde. Als dann ebenfalls am Nachmittag 
von Norden her anhaltender, heftiger Kanonendonner ertönte, ließ Bertrand 
eine Erkundung gegen Klix ausführen. Weiter geſchah aber nichts. Wäre es 
auch unmöglich geweſen, der durch Barclay ſchwer bedrängten Diviſion Peyri 
noch rechtzeitig Hilfe zu ſenden, ſo hätte doch früher die unterbrochene Ver⸗ 
bindung mit Ney hergeſtellt werden können und müſſen. Daß dies nicht ſo⸗ 
fort geſchah, hat Napoleon zu einem ſchweren Vorwurf für Bertrand gemacht, 

4) Der ſchriftliche Beſcheid, der ihn an die Vermittlung Oſterreichs verwies, ging 
erſt am 22. ein. 
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doch iſt er ſelbſt nicht frei von Schuld, denn da er in der Nähe war, mochte 
Bertrand bei dem den franzöſiſchen Generalen anerzogenen Mangel an Ini⸗ 
tiative von ihm wohl einen bezüglichen Befehl erwarten. 

Beim VI. und XI. Korps verlief der Tag ohne beſondere Vor⸗ 
kommniſſe. 

Oudinot ließ die — halbe — Diviſion Lorencez in die erſte Linie rücken. 
Die Bayern blieben in zweiter Linie. 

Die alte Garde und die Gardekavallerie rückten nach Klein⸗Förſtgen. Die 
junge Garde und die Reſervekavallerie kamen nach Göda und rückwärts davon. 

Somit war jetzt die geſamte Hauptarmee, mit Ausnahme der Diviſion 
Peyri und der Abteilungen der Generale Beaumont und Gruyer “) in einer 
Stärke von 75 700 Mann Infanterie, 11 500 Reitern, 5800 Mann Artillerie 
und Sappeure = 93 000 Mann, 335 Geſchütze in der Stellung von Bautzen 
vereinigt. 

War jetzt auch jeder Gefahr vorgebeugt, ſo muß doch zugegeben werden, 
daß die bisherige Lage der Hauptarmee keine ungefährliche geweſen war. Des⸗ 
halb hat man es auch Napoleon zum Vorwurf gemacht, daß er nicht mit 
ganzer Macht von Dresden gegen Bautzen vorgegangen ſei, wodurch die Kriſis 
vermieden wäre. Er hätte dann, wie weiter geſagt iſt, Ney aus der Ver⸗ 
ſammlung gegen die rechte Flanke des Feindes vorſenden können und ſo auch 
den Vorteil erlangt, daß er Ney bis zuletzt ſelber mit Weiſungen hätte ver⸗ 
ſehen und dadurch deſſen Fehlern vorbeugen können. Das bleibt aber doch 
ſehr zweifelhaft und iſt auch post festum geſagt. 

Was dagegen den erſten Vorwurf anbetrifft, ſo iſt zu bemerken, daß 
ein Vorgehen mit verſammelter Macht, d. h. mit beiden Armeen, von Dresden 
auf Bautzen am meiſten Napoleons Eigenart entſprochen hätte. Wenn ihm 
hier ein Abweichen von dieſer Eigenart zum Vorwurf gemacht wird, ſo wird 
dabei nicht auf die zwingenden Gründe für ſolches gerückſichtigt. Als für 
Napoleon die Wahrſcheinlichkeit einer Schlacht in die Erſcheinung trat, d. h. 
in der Nacht zum 16. Mai, beſtand die für ganz andere Zwecke vorgenommene 
Teilung der Armee bereits, und es waren beide Teile räumlich weit voneinander 
getrennt. So war die Trennung der Armee ein gegebener Faktor, eine Ab⸗ 
kürzung der Gefahrszeit ausgeſchloſſen, die Vereinigung am ſchnellſten — und 
darauf kam es an, denn den Verbündeten konnte ihr Entſchluß leid werden, 
und deshalb mußten ſie auf ihn feſtgenagelt werden — dadurch zu erreichen, 
daß Ney ſofort gegen die rechte Flanke des Feindes angeſetzt wurde, was zu⸗ 
gleich auch den größten Erfolg verſprach. Napoleon ſah die Gefahr wohl, 
das beweiſen die Vorſchriften, die er dem Gouverneur von Dresden für den 
Fall eines Rückſchlages gab, aber er war ihr gegenüber zunächſt machtlos. 
Und noch eins überſieht die Kritik: Napoleon kannte ſeinen Gegner. 

Ney hatte, auf Grund des Befehls vom 17. „von Hoyerswerda aus 


*) Von der Diviſion Lorencez des XII. Korps. 
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auf dem rechten Ufer der ſchwarzen Elfter gegen Bautzen vorzugehen“ für 
den 19. befohlen, daß 
„das V. Korps mit Tagesanbruch aufbrechen, über Wittichenau marſchieren 
und ſich bei dem Fuchsberge aufſtellen ſollte, mit dem rechten Flügel bei 
Zörna, mit der Hauptarmee über Mariaſtern Verbindung haltend; 

„das III. Korps ſeinen Marſch über Hoyerswerda fortſetzen, ſich mit 
ſeinem Gros bei Nieſendorf und Königswartha aufſtellen, ſeine Avant⸗ 
garde auf Neudorf vorſchieben ſollte; 

„die übrigen Korps ſchleunigſt auf Hoyerswerda weitermarſchieren ſollten“. 

So ſollten am Abend des 19. das III. und V. Korps zwiſchen Zörna und 
Neudorf ſtehen. Offenbar nahm Ney an, der Feind ſtehe auf dem linken 
Spreeufer, weſtlich von Bautzen, und ihm gegenüber die Hauptarmee mit 
ihrem linken Flügel bei Mariaſtern. Schlechter konnte Ney nicht über die 
Lage unterrichtet ſein; die Schuld hieran trug Berthier. 

Zum Glück traf Lauriſton am Morgen den von Bertrand geſandten 
Schwadronschef Grafen Grouchy, der den Befehl vom 18. überbrachte, durch 
den Ney auf Drehſa (Bröſa) gewieſen wurde. Und Grouchy hatte unterwegs 
auch noch zufällig erfahren, daß ein feindliches Korps auf Königswartha mar⸗ 
ſchierte. Sofort ließ Lauriſton Ney benachrichtigen und in Erwartung eines 
Befehls ſein Korps auf Wittichenau und Maukendorf aufſchließen. 

Ney, der die Meldung Lauriſtons auf dem Wege nach Hoyerswerda 
erhielt, befahl jetzt: 

„das V. Korps ſollte über Mortke auf Opitz und Lippitſch gehen; 

„das III. Korps ſeine Avantgarde unter dem General Kellermann und 
die Diviſion Souham auf Neudorf, zwei Diviſionen auf Nieſendorf und 
zwei auf Königswartha marſchieren laſſen.“ 

Doch ſchien Ney der Marſch auf Bröſa nicht ungefährlich, vielmehr 
fürchtete er, es könnten ſich überlegene Kräfte gegen ihn wenden. So ſchrieb 
er denn gegen Mittag aus Hoyerswerda an Berthier: 

„. . . Ich werde morgen auf Dreſa gehen, aber ich halte es füt 
ſehr wichtig, meine Bewegung zu unterſtützen, damit, wenn der Feind 
etwa auf den Höhen von Bautzen die Schlacht annehmen wollte, ich in 
der Lage wäre, ihn aufzuhalten, wenn er über Klein⸗Bautzen gegen mich 
vorginge ..“ 

Seiner Weiſung entſprechend, marſchierte Lauriſton von Maukendorf 
über Mortke auf Steinitz weiter, das die Avantgarde gegen 3 Uhr nachm. 
erreichte. 

Inzwiſchen hatte auch das III. Korps ſeinen Marſch fortgeſetzt. Da 
aber der Ausgang von Hoyerswerda und die große Straße durch Bagagen 
verſtopft waren, gelangte Ney mit der Spitze des Gros erſt um 5 Uhr nachm. 
nach Maukendorf, während Kellermann zu dieſer Zeit Wartha erreichte, wo er 
gerade rechtzeitig eintraf, um die Trümmer der Diviſion Peyri aufzunehmen. 
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Die Divifion Peyri war gegen Mittag in Königswartha eingetroffen. 
Nach Art der damaligen franzöſiſchen Armee hatte ſie ſich nur ungenügend 
geſichert; die Vorpoſten hatten nicht einmal den dicht vor der Front gelegenen 
Wald von Neudörfel abgeſucht. 

So waren die Ruſſen bei Johnsdorf, kaum 1200 m von Neubdörfel, 
unentdeckt geblieben. Dies hatte Barclay benutzt und Tſchaplitz angewieſen, 
den Feind zu überfallen. Er ſelber hatte ſich links durch den Wald nach der 
Bautzener Straße gewandt, um den Gegner von Bautzen abzudrängen, Pork 
aber Befehl geſchickt, auf Wartha weiterzumarſchieren. 

Der Überfall auf die italieniſchen Vorpoſten glückte vollſtändig. Doch 
gelang es Peyri noch, ſeine Truppen zu ſammeln und vor Königswartha auf⸗ 
zuſtellen, wo er nun kräftigen Widerſtand leiſtete, der auch noch in der Stadt 
fortgeſetzt wurde. Schließlich wurden aber die Italiener auch aus dieſer her⸗ 
ausgeworfen und mußten, lebhaft verfolgt, in nördlicher Richtung zurückgehen. 
Zu ihrem Glück hemmte Kellermann die Verfolgung. 

Die Italiener hatten ein Drittel ihres Beſtandes, 2862 Mann und 
5 Geſchütze, verloren. 

Barclay trat nach Einbruch der Dunkelheit den Rückmarſch in die 
Stellung bei Bautzen an, in der er am 20. um 6 Uhr vorm. wieder eintraf. 
Tſchaplitz blieb bei Klix. 

Unterdeſſen hatte Lauriſton bald nach 3 Uhr nachm. ſeinen Vormarſch 
von Steinitz aus fortgeſetzt, zunächſt auf der großen Straße nach Bautzen, 
die etwa 1200 m ſüdlich von Steinitz in den großen Wald tritt, der ſich 
zwiſchen Weiſſig, Wartha und Johnsdorf erſtreckt. Seine Avantgarde — 
die Diviſion Maiſon und die Kavallerie — war eben aus Steinitz heraus⸗ 
getreten, als ſie auf dem am Nordrande des Waldes entlangführenden, die 
große Straße ſchneidenden Wege Weiſſig — Wartha eine feindliche Kolonne 
entdeckte. Es war das Korps Pork, das nun ſchleunigſt den Waldrand und 
den zwiſchen Weiſſig und der großen Straße gelegenen Eichberg beſetzte. 

Hierdurch kam das Vorgehen Maiſons zunächſt zum Stehen. Aber 
um 4 Uhr nachm. erhielt Yorf von Barclay den Befehl, zu feiner Unter⸗ 
ſtützung nach Johnsdorf zu rücken, dem er unter Zurücklaſſung der ſchwachen 
Brigade Steinmetz nachkam. Jetzt drängte Lauriſton, der auch noch die 
Diviſion Lagrange einſetzte, die Preußen faſt bis an den Südrand des Waldes. 

Inzwiſchen hatte aber York Gegenbefehl erhalten, und nun gingen gegen 
6 Uhr nachm. die Preußen wieder zum Angriff über. Es kam jetzt zu einem 
äußerſt heftigen Waldgefecht, indem der Eichberg von beiden Seiten mehrmals 
genommen und verloren wurde. Schließlich ſetzte Lauriſton auch noch die 
Diviſion Rochambeau ein, und nun wurden die Preußen aus dem Walde 
he rausgeworfen. Aber aus dem Walde vorzudringen, vermochten die Fran⸗ 
zoſen nicht. Die Dunkelheit machte dem Kampf ein Ende. Ein ſpäter noch 
von Maiſon unternommener Verſuch, die außerhalb des Waldes ſtehen⸗ 
gebliebenen Preußen zu überfallen, mißglückte. 
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Kurz nach Mitternacht trat auch York den Rückzug an; um 5 Uhr 
nachm. traf er wieder in ſeiner alten Stellung ein. Die Verbündeten hatten 
faſt 2000 Mann verloren. 

Lauriſton, der 1821 Mann verloren hatte, blieb bei Weiſſig ſtehen. 
Trotz faſt dreifacher Überlegenheit glaubte er gegen eine doppelte Übermacht 
— 32000 Mann — gekämpft zu haben. Er hatte fic) feiner Aufgabe nicht 
gewachſen gezeigt. 

Daß der mögliche Erfolg nicht erreicht wurde, lag aber auch an Ney. 
Dieſer hätte, bei ſeiner vorgefaßten Beſorgnis vor einem überlegenen Angriff, 
wenigſtens von Maukendorf ab beide Korps in gleicher Höhe vorgehen 
laſſen müſſen, dann hätten Barclay und Pork in eine ſehr ſchwierige Lage 
kommen können, zumal wenn Lauriſton kräftig zugefaßt hätte. Aber Ney war 
überhaupt nicht gekommen. Wo war er geblieben? 

Um 5 Uhr nachm. war Ney mit der 8. Diviſion, der die 9. unmittel⸗ 
bar gefolgt war, während die drei andern erheblich zurückgeblieben waren, 
bei Maukendorf eingetroffen. Die Marſchleiſtung der 8. Diviſion betrug 
23 km. Steinitz und Wartha ſind von Maukendorf 10 bzw. 6 km entfernt. 
Die Meldungen Lauriſtons und Kellermanns und der von Süden her er⸗ 
tönende Kanonendonner dürften Ney über die Lage kaum in Zweifel gelaſſen 
haben. Und was hatte er jetzt getan? Er hatte befohlen, daß die 8. und 
9. Diviſion bei Maukendorf, die drei andern bei Hoyerswerda ſtehen bleiben 
ſollten. Wo bleibt da das napoleoniſche „marcher au canon“? 

Und der Grund? Wir können ihn nur vermuten. Durch die Ereigniſſe 
in ſeiner vorgefaßten Beſorgnis vor einem überlegenen Angriff beſtärkt, hatte 
er ſich anſcheinend geſcheut, auch noch den zur Stelle befindlichen Teil ſeines 
Korps einzuſetzen, und es Lauriſton überlaſſen, ſich ſelber aus der Gefahr 
zu ziehen. Eine gewiſſe Beſtätigung für dieſe Annahme finden wir in der 
Meldung, die er über beide Gefechte um 9 Uhr nachm. an den Kaiſer ſandte. 
In ihr hieß es: 

„. .. Ein Gefangener hat ausgeſagt, daß die feindliche Armee im Marſch 
auf Hoyerswerda iſt; iſt das wahr, ſo werde ich morgen die Schlacht an⸗ 
nehmen. ... Ich halte es für wichtig, eine Bewegung — (NB. mit der 
Hauptarmee) — links zu machen, um mein Vorgehen zu erleichtern. 
Wenn mich der Feind morgen angreift, werde ich die Schlacht bei Buch⸗ 
wald (e) annehmen.“ 
Wie Ney der Gedanke hat kommen können, den Angriff des Feindes bei Buch⸗ 
walde abwarten zu wollen, iſt unerklärlich. Wo war da der Einfluß Jominis? 
Ney wußte, daß Napoleon mit dem Angriff der Hauptarmee nur wartete, 
weil die Nebenarmee noch nicht umfaſſend angreifen konnte, und da wollte er 
ſtehen bleiben, ſobald er auf den erſten Widerſtand ſtieß! 

Von den übrigen Ney unterſtellten Heerteilen gelangten am 19. die 
Diviſion Puthod nach Senftenberg, 36 km von Weiſſig, 52 km von Bautzen, 
das Korps Reynier nach Alt⸗Döbern, 75 km von Bautzen. 
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Ohne Victor, der nicht rechtzeitig eintreffen konnte, zählte die Neben⸗ 
armee noch 58 700 Mann Infanterie, 2700 Reiter, 3800 Mann Artillerie 
und Gappeure — 65 200 Mann, 180 Geſchütze. 

Hierzu kam nun noch die Diviſion Peyri in einer Stärke von 5200 
Mann Infanterie, 200 Reiter, 300 Mann Artillerie und Sappeure = 5700 
Mann, 15 Geſchütze. 

So waren es im ganzen: 139 600 Mann Infanterie, 14 400 Reiter, 
9900 Mann Artillerie und Sappeure — 163 900 Mann, 530 Geſchütze, 
die Napoleon für den Angriff auf die feindliche Hauptarmee zur Verfügung 
ſtanden. — 

Die Streitkräfte, die ihm die Verbündeten in der Stellung bei Bautzen 
entgegenſtellen konnten, und die er ziemlich richtig auf 100 000 Mann ſchätzte, 
beliefen ſich noch auf 62 600 Mann Infanterie, 18 600 Mann Kavallerie, 
7400 Kaſaken, 8500 Mann Artillerie und Pioniere — 89 700 Mann, 7400 
Kaſaken, 627 Geſchütze. 

Bei Lützen war das Kräfteverhältnis 9: 5 geweſen, jetzt war es 8,5: 5. 
Es war alſo nicht mehr ganz jo günftig, dafür war aber jetzt der Wert der 
franzöſiſchen Armee ein höherer; einmal waren die minderwertigen Elemente 
abgeſchoben, ſodann war die Armee jetzt auskömmlich mit Artillerie und beſſer 
mit Kavallerie verſehen, wenn letztere auch immer noch erheblich ſchwächer 
als die gegneriſche war, während die Infanterie noch immer eine mehr als 
doppelte Überlegenheit der Zahl beſaß. So waren alle Ausſichten des Er⸗ 
folges für Napoleon. 

Und dieſer Erfolg verſprach ein großer zu werden. Wenn die Ver⸗ 
bündeten ſich nicht noch im letzten Augenblick der drohenden Umfaſſung durch 
Ney entzogen, und wenn dieſer nur einigermaßen ſeiner Aufgabe gewachſen 
war, dann war es bei der Nähe und Richtung der böhmiſchen Grenze wohl 
möglich, ihnen den Rückweg zu verlegen. So konnte die bevorſtehende Schlacht 
fie in eine Kataſtrophe verwickeln. Dann mußten fie Napoleons Bedingungen 
annehmen, Oſterreich aber froh ſein, wenn er es ſeine Haltung nicht ent⸗ 
gelten ließ. Das war der Siegespreis, der ihm winkte, und den er er⸗ 
ringen konnte. 

Aber er mußte ihn auch erringen. Entgingen die Verbündeten hier 
dem Verderben, dann war die glückliche Beendigung des Krieges in eine weite 
Ferne gerückt. Mußte er ihnen in unabſehbare Fernen folgen, dann ſchwand 
ſehr bald ſeine Überlegenheit der Zahl, auf der, wie er wohl fühlte, ſeinen 
jetzigen Gegnern gegenüber die Möglichkeit des Erfolges beruhte, und dann 
drohte auch die Einmiſchung Oſterreichs, der gegenüber er vorläufig, d. h. 
bis zur Beendigung feiner Rüſtungen, machtlos war. Nur ein wirklich ent⸗ 
ſcheidender Sieg konnte ihm helfen. Ihn zu erringen, mußte er alles daran⸗ 
ſetzen, durfte er keine Opfer ſcheuen. 
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IV. Die einleitenden Kämpfe am 20 Mai. 


Wie ſicher auch Napoleon auf den Erfolg rechnete, wenn die Verbündeten 
ſtehen blieben, ſo lag in dieſem „wenn“ doch noch immer eine große Gefahr, 
und deshalb empfand er es ſchwer, daß der Verſuch einer Verſtändigung mit 
dem Zaren geſcheitert war. Zögern durfte er nicht, das ſah er klar; er 
mußte raſch zufaſſen, damit die günſtige Gelegenheit ihm nicht entſchlüpfte. 
Sein Entſchluß ſtand jetzt feſt: noch ehe Ney eingreifen konnte, d. h. gleich 
am kommenden Tage, wollte er mit der Hauptarmee den Übergang über die 
Spree erzwingen, um die Verbündeten nötigenfalls feſthalten zu können. 

Doch das ſchien ihm nicht genug, um den Gegner zu feſſeln. Da er 
es für undenkbar hielt, daß dieſer ſtehen blieb, wenn er erſt die ihm von 
Ney drohende Gefahr erkannt hatte, mußte ſeine Aufmerkſamkeit von dieſem 
abgelenkt werden. Das beſte Mittel hierzu war eine Offenſive gegen den 
linken Flügel des Feindes, die dieſen glauben machen konnte, der Hauptangriff 
würde hier erfolgen. Sie mußte energiſch, aber nicht mit zu ſtarken Kräften 
unternommen werden, damit der Kaiſer in der Lage blieb, den Hauptſtoß gegen 
die feindliche Mitte zu führen, ſobald ſich Neys Umfaſſung fühlbar machen würde. 

Mit dem Angriff am 20. verband Napoleon aber noch einen andern 
Zweck. Seine Gegner ſollten ihn jetzt nicht wieder, wie bei Lützen, bis zur 
Dunkelheit aufhalten und ſich dann unter deren Schutz der Vernichtung ent⸗ 
ziehen können. Wenn er am 20. die feindliche Vor⸗Stellung eroberte, dann 
konnte er gemeinſam mit Ney am Vormittag des 21. die feindliche Haupt⸗ 
Stellung nehmen und am Nachmittag ſeinen Sieg vervollſtändigen. 

Dies war Napoleons Schlachtplan. Aus dem konzentriſchen Vormarſch 
ſeiner beiden Armeen ergab er ſich von ſelbſt. Er hatte dem Kaiſer von 
Anfang an vorgeſchwebt; an dem Biwakfeuer von Klein⸗Welka, wo dieſer bis 
Mitternacht geweilt hatte, dürfte er in ſeinen Einzelheiten gereift ſein. Daß 
die Ereigniſſe bei der Nebenarmee eine Anderung nötig machen könnten, 
fürchtete Napoleon nicht; Ney war ſtark genug, jeden Widerſtand zu überwinden, 
den er antreffen konnte. Darum ſorgte er ſich auch nicht um den Ausgang 
der Kämpfe, von denen er den Kanonendonner gehört hatte, trotzdem er bei 
ſeiner Rückkehr nach Klein⸗Förſtgen noch keine Meldungen über dieſen hatte, 
und auch die am 20. um 2½ Uhr vorm. von Bertrand eingehenden Meldungen 
in der Hauptſache nur beſagten, daß die Verbindung mit Königswartha noch 
unterbrochen wäre. 

Daß Ney den Gegner zurückgedrängt haben würde, ſchien Napoleon 
zweifellos, und fo zweifelte er auch nicht, daß dieſer rechtzeitig, d. h. am 21., 
würde eingreifen können. Daß Peyri ein Unfall zugeſtoßen ſein könnte, 
fürchtete er zunächſt anſcheinend nicht. Beſtimmt glaubte er, daß durch eine 
von Bertrand auf Königswartha vorgeſandte Abteilung, der ſich ſein General⸗ 
adjutant Corbineau hatte anſchließen müſſen, die Verbindung mit Peyri und 
folglich auch mit Ney baldigſt würde hergeſtellt werden. 
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So war anjdetnend kein Grund zu zögern. Napoleon tat es denn 
auch nicht. Um 6 Uhr vorm. ergingen die einleitenden Befehle. Sie beſagten 
in der Hauptſache: 

„Macdonald ſollte an den geeignetſten und von den Batterien der 
Stadt entfernteſten Stellen drei Bockbrücken ſchlagen laſſen und den Feind 
vom rechten Ufer vertreiben, 

„Oudinot ſich links an Macdonald, rechts an das Gebirge lehnen. 
und ebenfalls zwei Brücken nach dem anderen Ufer herſtellen laffen, 

„Bertrand das Plateau — von Cölln — beſetzen und Lauriſton zu 
Hilfe marſchieren, wenn er Kanonendonner hören würde, 

„Marmont ſich ... fo weit nach links ausdehnen, daß er mit 
Bertrand, den er nötigenfalls unterſtützen ſollte, in Verbindung bliebe.“ 

Nach Abgang dieſer Befehle, anſcheinend um 8 Uhr vorm., d. h. gerade 
als Napoleon zu Pferde ſtieg, um nochmals ſelbſt zu erkunden, ging von 
Corbineau ein Bericht über die Niederlage Peyris ein, in dem geſagt war, 
die Verbindung wäre noch nicht hergeſtellt. Dieſe Meldung erregte nun 
aber doch Napoleons Beſorgnis; möglicherweiſe war Ney doch auf ſtärkeren 
Widerſtand geſtoßen, der es ihm unmöglich machte, ſeinen Vormarſch fort⸗ 
zuſetzen. So ſchob er die Ausführung der gegebenen Befehle noch auf und 
beſchloß, zunächſt unter allen Umſtänden die Verbindung mit Ney herzuſtellen 
und dieſem nötigenfalls Luft zu machen. Zu dieſer Expedition wurden das 
IV. Korps und die Reſervekavallerie beſtimmt. Da aber jetzt ſein ganzer 
Unwille gegen Bertrand rege geworden war, übertrug er nicht dieſem, ſondern 
Soult die Leitung des Unternehmens. Mündlich befahl er letzterem 

„halbwegs Groß⸗Welka—Klix vorzugehen, um die Verbindung her⸗ 
zuſtellen und nötigenfalls Ney unterſtützen zu können“. 

Infolge dieſer Weiſung vereinigte Soult gegen 9 Uhr vorm. beide 
Korps auf dem Plateau von Cölln. Ehe er aber von hier ſeinen Vormarſch 
antrat, ergab ſich, daß die Verbindung mit Ney nicht mehr unterbrochen 
war, denn es ging jetzt deſſen Meldung von 9 Uhr nachm. aus Maukendorf 
ein, in der ſeine Beſorgnis vor einem überlegenen Angriff, dem er bei Buch⸗ 
walde entgegentreten wollte, ausgeſprochen war. Umgehend ſandte ihm 
Napoleon den Befehl 

„ſeinen Marſch auf Klix unverzüglich fortzuſetzen und ſich ſo ein⸗ 
zurichten, daß am Abend ſeine ſämtlichen Truppen dort vereinigt wären, 
um bereit zu ſein, am anderen Morgen die Spree zu überſchreiten“. 

Napoleon, der inzwiſchen von verſchiedenen Punkten aus nochmals 
erkundet hatte und ſich um 9 Uhr vorm. auf dem Schmochtitzer Berge befand, 
war jetzt hinſichtlich der Mitwirkung Neys am 21. beruhigt. Der Aus⸗ 
führung ſeines Vorhabens ſtand alſo nichts mehr im Wege. So ſollten 
die bereits angeordneten Bewegungen gegen Mittag ausgeführt werden; nur 
Oudinot, der einen weiteren Weg hatte, ſollte früher aufbrechen. Demgemäß 
befahl er jetzt: 
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„Oudinot follte ſich alsbald in Bewegung jeten, die Spree oberhalb 
von Bautzen überſchreiten und die von dem feindlichen linken Flügel beſetzten 
Höhen angreifen, 

„Macdonald auf einen noch zu gebenden Befehl gegen Bautzen 
vorgehen, 

„Marmont den Fluß unterhalb der Stadt überſchreiten und zu⸗ 
ſammen mit 

„Soult, der den oberen Befehl über das IV. Korps und — vor⸗ 
läufig auch — die Reſervekavallerie behalten ſollte, die Höhen von Burk 
angreifen, während 

„die Garden ſich hinter Macdonald aufſtellen ſollten.“ — 

Napoleons Schlachtplan entſprechend, begann die Schlacht mit dem An⸗ 
griff auf den linken Flügel der Vor⸗Stellung der Verbündeten. 

Auf dieſem ſtand zwiſchen Preuſchwitz und Doberſchau die Divifion 
St. Prieſt — 3300 Mann Infanterie, 12 Geſchütze —, dahinter die Kavallerie 
der Avantgarde — 2100 Reiter, 12 Geſchütze. Bei Doberſchau ſchloſſen 
ſich die leichten Truppen der Generale Emanuel — 1600 Reiter, 6 Geſchütze — 
und Kaiſſarow — 800 Reiter — an, während in den Bergen von Klein⸗ 
Kunitz die Abteilung des Generals Lukow — 700 Mann Infanterie, 2 Ge 
ſchütze — ſtand. 

Ihnen gegenüber verfügte Oudinot — einſchließlich der Brigade Reiſet 
der 3. ſchweren Diviſion des 1. Kavalleriekorps, die demnächſt zu ihm ſtieß — 
über 16 400 Mann Infanterie, 1300 Reiter, 48 Geſchütze. 

Bald nach 11 Uhr vorm. brach er von Drauſchkowitz auf und 
marſchierte in einer Kolonne nach Singwitz, wo er die Spree überſchritt. Ein 
auf dem rechten Talrande ſtehendes Bataillon wurde vertrieben, St. Prieſt, 
der jetzt herbeieilte, auf Boblitz zurückgewieſen und zwiſchen 3 und 4 Uhr 
nachm. auch dieſes nach kurzem Gefecht genommen. St. Prieſt ging jetzt auf 
Falkenberg, Emanuel in der Richtung auf den Drohmberg zurück. 

Oudinot folgte in zwei Kolonnen, die rechte aus der — halben — 
Diviſion Lorencez und der bayeriſchen Kavallerie, die linke aus der Diviſion 
Pacthod, der dieſer mit einem großen Abſtande folgenden bayeriſchen Infanterie 
und der die linke Flanke deckenden Dragonerbrigade Reiſet beſtehend. Ohne 
ſich durch die ruſſiſche Kavallerie und das Feuer der bei Daranitz ſtehenden 
Artillerie aufhalten zu laſſen, ging Pacthod gegen Falkenberg vor und nahm 
auch dieſes. 

Inzwiſchen hatte ſich Lorencez gegen den Drohmberg gewandt. Emanuel 
war von der bayeriſchen Kavallerie auf Klein-Kunitz zurückgeworfen worden. 
Sich immer weiter rechts ziehend, gewann er Pielitz und Mehltheuer. Die 
Ruſſen wichen bis Döhlen und bis zur Höhe hinter Mehltheuer. Eine auf 
dieſer ſtehende Batterie verhinderte jetzt aber ſein weiteres Vorgehen. 

Unterdeſſen hatte ſich gegen Mittag auch das franzöſiſche Zentrum in 
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Bewegung geſetzt. Napoleon, der gegenüber von Bautzen geweſen war, hatte 
ſelbſt das Zeichen gegeben. 

Ihm gegenüber ſtanden bei Preuſchwitz die Abteilung Engelhardt — 
1000 Mann Infanterie, 12 Geſchütze — und bei Bautzen das Korps des 
Herzogs Eugen von Württemberg — 5500 Mann Infanterie, 12 Geſchütze. — 
Von letzterem hatte die Brigade Wolff die Stadt Bautzen beſetzt, während 
der Reſt des Korps rechts von Bautzen ſtand. Als hier der Angriff begann, 
waren die Monarchen gerade in der Nähe, und nahmen jetzt zunächſt ihren 
Standpunkt auf der Höhe bei Nieder-Kaina. 

Zum Angriff auf Bautzen verſügte Macdonald — einſchließlich des 
Reſtes der 3. ſchweren Diviſion des 1. Kavalleriekorps — über 13 700 Mann 
Infanterie, 1350 Reiter, 58 Geſchütze. 

Während die Diviſion Charpentier an der großen Straße vorging, 
gingen die Diviſionen Gerard und Freſſinet bei Grubſchütz auf der dortigen 
Brücke und zwei raſch hergeſtellten Bockbrücken über die Spree, um Bautzen 
von Süden anzugreifen. Aber bei Preuſchwitz war ihnen der Weg verſperrt, 
und trotz ihrer Übermacht kamen ſie nicht vorwärts. So blieb Charpentier 
bei ſeinem Vorgehen gegen die unangreifbare Waſſerfront von Bautzen ohne 
Unterſtützung und es ſtockte Macdonalds ganzer Angriff. 

Doch jetzt bekam er durch Marmont Luft. 

Das Korps Marmont — 18 600 Mann Infanterie, 73 Geſchütze — 
ſollte die Spree unterhalb von Bautzen überſchreiten. Marmont hatte drei 
Bockbrücken bereitſtellen laſſen; außerdem befand ſich je eine Furt bei Oehna 
und bei der Schleifmühle, nahe unterhalb von Seidau. 

Marmont langte gegen 1 Uhr nachm. mit ſeinem Korps an der Spree 
an. Alsbald ließ er 60 Geſchütze auf dem beherrſchenden linken Talrande 
gegenüber der Pulvermühle auffahren, deren vernichtendes Feuer die ruſſiſchen 
Schützen vom jenſeitigen Ufer verjagte. Dann gingen dichte Schützenſchwärme 
durch die Spree und drangen gegen Eugens Stellung vor. Ein ruſſiſcher 
Gegenſtoß wurde zurückgewieſen. Gegen 3 Uhr nachm. waren die Brücken 
fertig, und nun ging auch Marmonts übrige Infanterie über und zwang, 
unterſtützt von ihrer ſtarken Artillerie, Eugen, aus deren Feuerbereich 
zu rückzugehen. 

Schon etwas früher hatte auf Marmonts rechtem Flügel ein Teil der 
Diviſion Compans die Spree mittels der Furt unterhalb von Seidau über⸗ 
ſchritten und Bautzen von Norden angegriffen. Ein ſtarker Haufen von 
Voltigeurs hatte den ſteilen Felſen am Schießhauſe erſtiegen, vier hier ſtehende 
Geſchütze genommen und dann die Mauern der Wendenvorſtadt überſtiegen. 
Für ihren Rückzug fürchtend, räumten die Ruſſen um 3 ½ Uhr nachm. 
Bautzen. 

Durch das Vorgehen Oudinots um ſeinen Rückzug nach dem vorläufig 
nur dünn beſetzten linken Flügel der Haupt⸗Stellung, deſſen Verteidigung er 
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übernehmen jollte, beſorgt, trat Miloradowitſch nun den Rückzug an. Auch 
Preuſchwitz wurde jetzt geräumt. 

Hierdurch bekam Macdonald Luft, ſo daß er dem Herzog Eugen, der 
Schritt für Schritt auf Nadelwitz und von hier nach den Höhen zwiſchen 
Auritz und Jenkwitz zurückging, folgen konnte, mit der Diviſion Gerard 
rechts auf Strehla, mit der Diviſion Freſſinet links an der großen Straße 
entlang. Die Diviſion Charpentier folgte erſt ſpäter, da ſie infolge der Sperren 
an den Eingängen vorläufig nicht durch Bautzen hindurchgehen konnte. 

Da Freſſinet durch ruſſiſche Kavallerie, Gerard aber durch Eugen auf- 
gehalten wurde, kam Macdonald nur langſam vorwärts. Nachdem er über 
Strehla hinaus gekommen, blieb er hier gegenüber der neuen feindlichen 
Stellung ſtehen. 

Die Garden — 15 650 Mann Infanterie, 3770 Reiter, 110 Geſchütze, 
— folgten Macdonald über die Brücken oberhalb von Bautzen und ſtellten 
ſich vorwärts von Bautzen auf. 

Links rückwärts von ihnen nahm die Reſervekavallerie — 4100 Reiter, 
12 Geſchütze, die über die Brücken an der Pulvermühle herangekommen 
war, Stellung. 

Napoleon, der ſich mit den Garden nach vorne begeben hatte, befand 
ſich um 4 Uhr nachm. bereits 4 km vorwärts von Bautzen. Mit dem bis⸗ 
herigen Verlauf war er außerordentlich zufrieden. Er war um dieſe Zeit 
ſeiner Sache bereits ſo ſicher, daß er an die Kaiſerin eine Siegesnachricht 
und an Ney die Weiſungen für den nächſten Tag ſenden ließ. 

Marmont war inzwiſchen mit zwei Diviſionen Eugen auf Nadelwitz 
gefolgt. Nachdem dann Macdonald deſſen Verfolgung übernommen, er ſelbſt 
aber hierdurch viel Zeit verloren hatte, ging er auf Nieder⸗Kaina. Die 
Diviſion Bonet hatte er bereits gegen Burk vorgehen laſſen, um durch einen 
umfaſſenden Angriff auf Kleiſt Soult, der bisher den Übergang über die 
Spree nicht hatte erzwingen können, zu unterſtützen. 

Das aus Preußen und Ruſſen gebildete Korps Kleift — 3700 Mann 
Infanterie, 1300 Reiter, 39 Geſchütze — hatte Burk und die Höhen ta 
dieſem Dorf beſetzt. Die Abteilung des Generals v. Rüdiger — 1 preußiſches 
Bataillon, 1 ruſſiſches Huſarenregiment, 2 Geſchütze — ſtand auf dem linken 
Spreeufer bei Nieder⸗Gurig und auf dem Gottlobsberge. 

Zum Angriff auf dieſe Stellung verfügte Soult über das Korps 
Bertrand — einſchließlich der über Radibor herangekommenen Italiener 
16 500 Mann Infanterie, 1150 Reiter, 49 Geſchütze — das ſich gegen 
2 Uhr nachm. zwiſchen Qualitz und Jeſchütz aufitellte. 

Um 3 Uhr nachm. ging die franzöſiſche Diviſion Morand — 12 Bataillone 
gleich 6600 Mann —, der die Württemberger folgten, während die Italiener 
bei Jeſchütz verblieben, in drei Kolonnen vor, rechts die Brigade Sicard 
gegen den Gottlobsberg, in der Mitte die Brigade Hulot gegen Nieder⸗ 
Gurig, links die Brigade Belair gegen Brieſing. 
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Sowie fie fid) zeigten, erhielten fie von den Kreckwitzer Höhen, auf 
denen Blücher ſtand, Artilleriefeuer. Der nur ſchwach beſetzte Gottlobsberg 
wurde raſch genommen und alsbald von 14 Geſchützen gekrönt, die das 
Artilleriefeuer beantworteten. Aber Nieder-Gurig konnte erſt nach 6 Uhr 
nachm. genommen werden, und ein Verſuch Hulots, weiter vorzudringen, 
ſcheiterte. Und nicht beſſer erging es Sicard, der bei dem Vorwerk Lubas 
die Spree überſchritt und nun den Kiefernberg beſetzen wollte; ſeine aus dem 
heraufführenden Hohlwege debouchierende Kolonne wurde von der feindlichen 
Kavallerie zurückgeworfen. 

Inzwiſchen hatte gegen 5 Uhr nachm. die Diviſion Bonet Burk an⸗ 
gegriffen und es gegen 6 Uhr nachm. auch genommen, war aber wieder 
herausgeworfen worden. Unterdeſſen hatte aber auch Marmont das nur 
ſchwach beſetzte Nieder⸗Kaina angegriffen und nach heftigem Widerſtande er- 
obert. Um nicht abgeſchnitten zu werden, ging jetzt Kleiſt, an den ſich auch 
Rüdiger heranzog, auf Litten zurück. Um 7 Uhr nachm. war Marmont im Beſitz 
des ganzen Plateaus von Nieder⸗Kaina, auf dem er feine drei Diviſionen 
nebeneinander aufſtellte; die vor der Front gelegenen Dörfer Nadelwitz, 
Nieder⸗Kaina und Baſankwitz wurden von je einem Regiment beſetzt. 

Soult ließ noch am Abend einen Angriff auf Doberſchütz und Pließkowitz 
machen, dieſer ſcheiterte aber hier wie dort. Dagegen beſetzte Sicard noch 
in der Nacht den Kiefernberg; Belair und Hulot behielten Brieſing bzw. 
Nieder⸗Gurig beſetzt. Die Württemberger blieben hinter dem Gottlobsberg, 
die Italiener bei Jeſchütz. 

So war gegen 7 Uhr nachm. die geſamte Vor⸗Stellung im Beſitz der 
Franzoſen. Die Schlacht verſtummte jetzt, nur auf dem rechten franzöſiſchen 
Flügel entbrannte der Kampf noch einmal. 

Das ſiegreiche Vordringen Oudinots, deſſen rechter Flügel unter Lorencez 
bereits über die feindliche Haupt⸗Stellung hinaus vorgegangen war, hatte hier 
die Lage der Verbündeten zu einer äußerſt kritiſchen gemacht. Der Zar, der 
ſich mit dem Könige nach der Gegend von Jenkwitz begeben hatte, war um 
ſo beſorgter, als er ſich — in Übereinſtimmung mit faſt ſeiner ganzen Um⸗ 
gebung und nur im Widerſpruch mit Wittgenſtein — in der — für Napoleon 
ſehr glücklichen — vorgefaßten Meinung befand, dieſer würde hier, wo auch 
noch das Gelände für Kavallerie ungünſtig war, den Hauptſtoß führen, um 
die Verbündeten von der öſterreichiſchen Grenze abzuſchneiden. Deshalb ſandte 
er jetzt den Fürſten Gortſchakow mit einem Teil des Zentrums und der 
Reſerven — 3400 Mann Infanterie, 1300 Reiter, 12 Geſchütze — nach 
dem linken Flügel, um hier einen Gegenſtoß zu führen. 

Dieſer fand zwiſchen 7 und 8 Uhr nachm. ſtatt. Lorencez wurde durch 
Gortſchakow nach dem Drohmberge, Pacthod, der hierbei ſchwere Vers 
luſte erlitt, durch St. Prieſt und eine von Eugen von Württemberg geſandte 
Brigade bis Binnewitz und Grubditz zurückgeworfen. Erſt um 10 Uhr nachm. 
endete hier der Kampf. 35 
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Pacthod blieb bei Binnewitz und Grubditz ſtehen. Lorencez ging bis 
Denkwitz zurück; ſeine Vortruppen behielten den Drohmberg beſetzt. Die 
Bayern, die nicht ins Gefecht gekommen waren, kamen nach Ebendörfel. 

Bei der Nebenarmee unter Ney kam es überhaupt erſt abends zum Gefecht. 

Ney hatte die bei Wartha, Maukendorf und Hoyerswerda ſtehenden 
drei Staffeln des III. Korps um 5 Uhr vorm. aufbrechen laſſen. Da er 
nicht wußte, ob und wie weit der Feind zurückgegangen wäre, hatte er 
Lauriſton nur benachrichtigt, daß er über Königswartha weitermarſchieren 
würde. Reynier hatte er Befehl geſandt, ſchleunigſt zu folgen. 

Ohne den Feind angetroffen zu haben, gelangte Ney über Königs— 
wartha und Johnsdorf nach Opitz. Von hier ab wurde man mehrfach von 
Kaſaken beläſtigt. Vor Klix ſtieß man auf Tſchaplitz. Die Avantgarde 
unter Kellermann und die Diviſion Souham warfen ihn zurück und eroberten 
dann — um 7½ Uhr nachm. — nach heftigem Kampf das Dorf, konnten 
aber nicht über die Spree vordringen, da die Ruſſen die Brücke zerſtört 
hatten. Das Feuer dauerte bis zur vollen Dunkelheit. Tſchaplitz ging bis 
Salga zurück. Kellermann blieb bei Klik. Ney nahm Quartier in Stier: 
ſeine Diviſionen lagerten zwiſchen hier und Opitz, 9 km von Klix. 

Lauriſton, der Neys erſte Weiſung falſch aufgefaßt hatte, war erſt um 
2 Uhr nachm. auf einen erneuten Befehl aufgebrochen. Infolge der ſchlechten 
Wege und mehrfach durch Kaſaken aufgehalten, erreichte die Avantgarde erſt 
8 Uhr nachm., als Klix ſchon genommen war, Garden, 2 km von Rlir 
auf dem linken Spreeufer. Das Gros kam bis Kaupa, 5 km weiter rück— 
wärts, Puthod nach Steinitz, 13½ km von Särchen. 

Reynier gelangte nach Hoyerswerda, 28 km von Klix. 

Da Ney noch keinen Befehl hatte, ordnete er an, daß die Truppen 
ſich bereithalten ſollten, am anderen Morgen über Baruth auf Weißenberg 
zu marſchieren. 

Der von Berthier um 4 Uhr nachm. aus der Gegend vorwärts Bautzen 
abgeſandte Befehl ging erſt am 21. um 4 Uhr vorm. ein. Mit Mens At: 
ſicht anſcheinend übereinſtimmend, lautete er: 

„Der Kaiſer befiehlt, daß Sie auf Dreſa gehen, indem Sie den 
Feind aus ſeinen Stellungen vertreiben und mit uns Fühlung halten, 
und von da auf Weißenberg, um ihn zu umfaſſen.“ 

Abgeſehen von dem Gefecht bei Klix, waren auf franzöſiſcher Seite 
etwa 73 000, auf gegneriſcher ſchließlich 28 000 Mann ins Gefecht ge 
kommen. Die Franzoſen hatten etwa 5600, die Verbündeten 3000 Mann 
verloren. 

Nach Abzug der Verluſte zählte die franzöſiſche Armee am Abend des 
20. noch rund 134 800 Mann Infanterie,“) 14 300 Reiter, 9700 Mann 
Artillerie = 158800 Mann, 530 Geſchütze. 


*) Einſchl. von 450 Mann, die am Abend des 20. mit einem Transport von 
68 000 Brotportionen eintrafen. 
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Das Ergebnis des Tages war, daß die Hauptarmee mit geringen 
Opfern den Übergang über die Spree erzwungen und ſich in den Beſitz des 
Vorgeländes der feindlichen Stellung geſetzt hatte. und daß die Nebenarmee 
nahe genug herangekommen war, um am nächſten Tage den rechten feindlichen 
Flügel umfaſſen und die Entſcheidung bringen zu können. So hatte ſich der 
erſte Teil von Napoleons Plan programmäßig abgeſpielt, und es war alle 
Ausſicht, daß es der zweite ebenfalls tun würde. 

Napoleon war bis 8 Uhr nachm. auf dem Schlachtfelde geblieben und 
hatte ſich dann nach Bautzen begeben. Mit dem Ergebnis war er außer⸗ 
ordentlich zufrieden. Er hatte auch vollen Grund dazu; es hätte auch anders 
kommen können, wie alsbald gezeigt werden ſoll. Aber das Glück war ihm 
treu geblieben, und ſo hatte er einen großen Erfolg errungen und konnte mit 
Recht auf einen noch größeren hoffen. Das Wiederaufleben des Gefechts bei 
Oudinot beunruhigte ihn nicht. Im Gegenteil, es bewies ja, daß die beab- 
ſichtigte Täuſchung des Feindes über ſeine Abſichten gelungen ſei, und ver⸗ 
minderte ſeine Beſorgnis, dieſer könnte noch im letzten Augenblick abziehen. 
Wenn er der feindlichen Heeresleitung den einzigen richtigen Entſchluß, den 
ſie hätte faſſen können, zutraute, tat er ihr zu viel Ehre an. Da er nun 
aber einmal — mit Recht — mit dieſer Möglichkeit rechnete, war es ihm 
eine große Beruhigung, daß Oudinot und Macdonald, beide ſehr beſorgt, im 
Laufe der Nacht meldeten, daß der Feind ihnen gegenüber ſtarke Truppen 
ſammle, und dringend um Unterſtützung baten. Doch Verſtärkungen zu ge⸗ 
währen, paßte nicht in Napoleons Rechnung. Macdonald ſoll überhaupt 
keine Antwort erhalten haben. Die Oudinot erteilte Antwort lautete 

„er ſollte ſich in ſeiner Stellung aufs äußerſte behaupten; er möge 
ſelber die Höhen von Mehltheuer und den Döhlener Berg nehmen“. 

Dieſe Antwort iſt nur dadurch verſtändlich, daß Oudinot verſchwiegen 
hatte, daß er ſchließlich zurückgegangen war, weshalb Napoleon annahm, er 
habe die eroberte Stellung behauptet. 

Seinen Erfolg hatte Napoleon in erſter Linie dem Mangel an Initiative 
beim Gegner zu danken. Ohne Ney, aber einſchließlich der Diviſion Peyri, 
verfügte Napoleon am 20. nur über etwa 80 900 Mann Infanterie, 11 700 
Reiter, 350 Geſchütze. Die Verbündeten hätten ohne Barclay, Pork und die 
entſandten Kaſaken 51 000 Mann Infanterie, 19 000 Reiter, 499 Geſchütze 
ins Feuer bringen können. Das Kräfteverhältnis wäre alſo für ſie erheblich 
günſtiger geweſen, als es am 21. war. Da ferner die Verbündeten ſeit 
dem Morgen auf den Übergang der Hauptarmee vorbereitet waren, wäre 
es wohl möglich geweſen, dieſe, wie Gneiſenau geraten hatte, während des 
Überganges anzugreifen. Hätten nun auch die Verbündeten in anbetracht 
der Überlegenheit der feindlichen Führung, der vorgeſchrittenen Tageszeit und 
der ſtarken Stellung auf dem linken Spreeufer einen etwaigen Erfolg kaum 
ausnutzen können, ſo würde doch z. B. eine Niederlage ſeines rechten Flügels 
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Napoleon zu einer Anderung feiner Maßregeln genötigt haben. Jedenfalls 
hätten die Verbündeten ſich dann am 21. nicht um ihren linken Flügel ſorgen 
brauchen, und damit wäre ein weſentlicher Faktor für das Gelingen von 
Napoleons Plan fortgefallen. 

Die Kritik hat aus der nicht unbedenklichen Lage der Hauptarmee am 
Nachmittag des 20. Anlaß genommen, Napoleon vorzuwerfen, daß er nicht 
mit dem Übergang bis zum 21. gewartet habe; dann hätte Neys Erſcheinen 
die Verbündeten genötigt, die Vor⸗Stellung ohne Kampf aufzugeben, und ſo 
hätte Napoleon auch die Opfer geſpart, die ihn die Eroberung am 20. koſtete. 
Das klingt ſehr ſchön, dabei wird aber nicht an den doppelten Zweck gedacht, 
den Napoleon mit dem Angriff am 20. verband. Und noch etwas anderes 
wird auch hier wieder überſehen. Napoleon wußte, daß der feindlichen Heer⸗ 
führung gegenüber jedes Wagnis erlaubt war, wenn es mit genügenden 
Mitteln unternommen wurde, um nicht durch die Initiative eines einzigen 
feindlichen Unterführers zum Scheitern gebracht zu werden. 


V. Die Schlacht bei Bautzen am 21. Mai. 


Bei dem völlig paſſiven Verhalten der Verbündeten war ein anderer 
Ausgang der Kämpfe am 20. nicht möglich geweſen. Dennoch waren ſie 
über das Ergebnis aufs äußerfte beſtürzt. Noch konnten fie ſich der drohen⸗ 
den Umklammerung durch Ney entziehen. Aber gegen dieſe Gefahr war der 
Zar, der den Hauptſtoß auf dem linken Flügel erwartete, blind. So blieb 
man ſtehen. Nicht einmal eine Dispoſition wurde ausgegeben. Der einzige 
Befehl, den man gab, war der, daß die Heerteile des linken Flügels, die bei 
dem Gegenſtoß über die eigentliche Stellung vorgeprellt waren, beim Nahen 
des Feindes in dieſe zurückgehen ſollten. So gingen die Verbündeten der 
Schlacht in einer ſchlechten Stellung, planlos und mit einer gänzlich falſchen 
Auffaſſung von den Abſichten des Feindes entgegen, während Napoleon, der 
— abgeſehen von den Kaſaken — über eine faſt doppelte Übermacht verfügte 
die Schlacht ſo angelegt hatte, daß ſie zu ihrer Umklammerung und Ver⸗ 
nichtung führen mußte. War er a la hauteur de lui-méme, dann konnte 
der Ausgang gar kein anderer ſein. 

Nach den Verluſten des 20. Mai zählten die Streitkräfte der Ver⸗ 
bündeten noch 

60 100 Mann Inſanterie, 24 200 Reiter, 8400 Mann Artillerie und 
Pioniere = 86 900 Mann, 5800 Kaſaken,“) 622 Geſchütze. 
Von ihnen ſtanden 
auf dem linken Flügel von Eulowitz bis Jenkwitz 
25 800 Mann, 2200 Kaſaken, 139 Geſchütze unter Miloradowitſch, davon 
3 000 Mann, 8 Geſchütze unter Emanuel, Lukow und Kaiſſarow bei 
Klein⸗Kunitz uſw., 


*) Etwa 1300 Kaſaken waren außerdem zum Polizeidienſt uſw. abkommandiert. 
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5300 Mann, 17 Geſchütze unter Gortſchakow bei Mehltheuer und Pielig, 
14 400 Mann, 74 Geſchütze unter Oſtermann (nach deſſen Verwundung 
unter Eugen von Württemberg) bei Rieſchen, Daranitz, Falken⸗ 
berg und Auritz, 
5 300 Mann, 40 Geſchütze unter Berg bei Jenkwitz auf dem rechten 
Ufer des Blöſaer Waſſers; 
in der Mitte von Jenkwitz bis Pließkowitz 
48 900 Mann, 800 Kaſaken, 301 Geſchütze, davon 
16 600 Mann, 180 Geſchütze — die ruſſiſchen Reſerven“) — unter Groß⸗ 
fürſt Konſtantin in Reſerve bei Baſchütz, in deſſen Nähe ſich die 
Monarchen aufhielten, der größte Teil der Artillerie in den an⸗ 
gelegten Verſchanzungen, 
4 700 Mann, 36 Geſchütze unter Pork bei Litten, 
4 800 Mann, 38 Geſchütze unter Kleiſt bei Purſchwitz, 
23 600 Mann, 137 Geſchütze unter Blücher zwiſchen Kreckwitz und Pließ⸗ 
kowitz: 
auf dem rechten Flügel nördlich der Pließkowitzer Teiche 
12 200 Mann, 2800 Kaſaken, 92 Geſchütze unter Barclay bei Malſchwitz, 
Gleina, Salga und Lehmitſch. 
Zum Angriff auf dieſe Stellung verfügte Napoleon über 
142 100 Mann, 498 Geſchütze, die von Anfang an zur Stelle waren, 
und über 
16 700 Mann, 32 Geſchütze, die nach einigen Stunden eintreffen konnten. 

Seinen Schlachtplan kennen wir ſchon. Oudinot ſollte wiederum durch 
ein entſchloſſenes Vorgehen die Aufmerkſamkeit des Feindes nach deſſen linken 
Flügel ziehen, Ney auf Preititz vordringen, das Zentrum inzwiſchen ſtehen 
bleiben, den Gegner durch ein hinhaltendes Gefecht feſſeln und erſt zum 
Angriff ſchreiten, wenn Ney von Preititz aus gegen Wurſchen vordringen 
würde, etwa zwiſchen 11 und 12 Uhr mittags. Etwaigen partiellen Erfolgen 
des linken ruſſiſchen Flügels maß Napoleon keine Bedeutung bei; je weiter 
dieſer vordrang, deſto ſchwieriger wurde ſpäter deſſen unvermeidlicher Rückzug. 
Darum wollte er auch Oudinot nicht unterſtützen, auch wenn dieſer ſich ver⸗ 
blutete, ſondern möglichſt ſtarke Kräfte aufſparen, bis das „Evénement“ 
gereift ſein würde, um dann eine möglichſt große Ernte einheimſen zu können. 
In der Tat, ein großartiger Plan. Und dazu verſprach die Verblendung 
des Zaren, ihm zum vollen Erfolge zu verhelfen. 

Eine Angriffsdispoſition gab er nicht aus. Zunächſt nicht einmal Be⸗ 
fehle. Ney war der letzte Befehl um 4 Uhr nachm. geſandt; er genügte für 
die einleitenden Bewegungen. Die Befehle für die Hauptarmee wollte Na⸗ 
poleon aber erſt an Ort und Stelle von den Höhen vorwärts von Bautzen 


1 *) Der Reſt befand ſich bei Gortſchakow, 4 Batterien = 48 Geſchütze bei Blücher 
1 Batterie — 12 Geſchütze bei Eugen. 
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ausgeben. Er wollte fih wohl erſt mit eigenen Augen überzeugen, ob bis 
dahin beim Gegner keine Veränderung vorgekommen wäre, ſowie auch Neys 
Meldung über die Ereigniſſe des 20. abwarten. Das Zentrum brauchte ja 
auch zunächſt keine Befehle, und Oudinot kannte ſchon ſeine Aufgabe aus der 
Antwort auf ſeine Meldung von 10 Uhr nachm. 

Um 5 Uhr vorm. traf Napoleon, der wenig geſchlafen hatte, auf den 
Höhen vor Bautzen, etwa halbwegs Nadelwitz, auf denen die Gardeinfanterie 
ſtand, ein. Es war ein ſchöner, klarer Morgen, nur über dem Spreetal 
wallte dichter Nebel. Deutlich war das ruſſiſche Zentrum bei Baſchütz zu 
überſehen ſowie die Beſetzung der Kreckwitzer Höhen, die nach links das 
Geſichtsfeld abſchloſſen, zu erkennen. Alſo dachten die Verbündeten nicht an 
Abzug. Das erfüllte ihn mit großer Freude. Doch von Ney war noch 
keine Meldung da. Der Generalſtabsoffizier, der ſie überbringen ſollte, hatte 
ſich im Nebel verritten und traf erſt um 7 Uhr vorm. ein. 

Napoleon wartete nicht länger. Schon hallte vom rechten Flügel her 
der Kanonendonner herüber. Macdonald und Oudinot mußten alſo ihre 
Weiſungen erhalten. 

Beide Befehle waren ſehr kurz. Sie ſollen nur gelautet haben 

„den Kampf wieder aufzunehmen, um den Feind zu verhindern, 
Truppen von ſeinem linken Flügel fortzuziehen“. 

Nach Abgang dieſer Befehle begab ſich Napoleon in ein großes Viereck 
ſeiner Garde, wo er anſcheinend, wie er es vor einer großen Schlacht liebte, 
eine kurze Anſprache hielt. Dann ging die Gardeinfanterie etwas zurück 
und bildete vor Bautzen Brigademaſſen. 

Napoleon ſelber nahm jetzt ſeinen Standpunkt auf der Kuppe zwiſchen 
Bautzen und Nadelwitz, auf der er den ganzen Vormittag blieb. Von einem 
ſächſiſchen Poſtillon ließ er ſich im Gelände die Orte zeigen, die er ihm auf 
der Karte gewieſen hatte. — 

Oudinot hatte ſeine Diviſionen noch vor Tagesanbruch bereitgeſtellt, 
Lorencez auf dem Drohmberge, Pacthod bei Binnewitz, die Bayern unter 
Raglowich bei Ebendörfel. So konnten erſtere beide einen noch vor 5 Uhr 
vorm. unternommenen Angriff auf ihre Vorpoſten abweiſen und dann ſofort 
nach Eingang des Befehls, etwa 6 Uhr vorm., zum Angriff ſchreiten. 
Während Lorencez ſich auf Mehltheuer wandte, ging Pacthod, gefolgt von 
Raglowich, gegen Daranitz vor. 

Gleichzeitig ging Macdonald — die Diviſion Gerard rechts, die Diviſion 
Charpentier links, die Diviſion Freſſinet in Reſerve, ſich links bis an die 
Löbauer Straße ausdehnend — zunächſt bis in die Linie Jeßnitz — Auritz vor 
und nahm dann ſeine Artillerie in Stellung. 

Ohne Kampf räumten die Ruſſen Falkenberg und die Höhen von 
Auritz. St. Prieſt ſtellte ſich jetzt links, Eugen von Württemberg rechts von 
Rieſchen auf. 
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Nun griff Pacthod Daranitz an, das er nach heftigem Kampf nahm, 
worauf er gegen Rieſchen und den von St. Prieſt beſetzten Höhenrand ſüd⸗ 
lich davon vorging. 

Die Eroberung von Daranitz ermöglichte es Macdonald, den rechten 
Flügel ſeiner Artillerie — 30 Geſchütze — auf die Höhe zwiſchen Daranitz 
und Rabitz vorgehen zu laſſen. Es kam jetzt zu einer heftigen Kanonade, 
bei der ſich ſchließlich das Übergewicht auf die Seite der Franzoſen neigte. 
Als nun aber eine Abteilung der Diviſion Charpentier etwas unvorſichtig 
gegen Klein⸗Jenkwitz vorging, wurde ſie von der ruſſiſchen Kavallerie nach 
Auritz zurückgeworfen und verlor ein Geſchütz. Hierdurch zurückgeſchreckt, 
beſchränkte ſich jetzt Macdonald darauf, ſeine Artillerie wirken zu laſſen. 

Inzwiſchen war um Rieſchen ein heftiger Kampf entbrannt und das 
Dorf von einer Hand in die andere gegangen. Aber nach 10 Uhr vorm. 
gelang es Pacthod, St. Prieſt zurückzudrängen, und jetzt mußten die Ruſſen 
auch Rieſchen räumen. 

Und auch Lorencez hatte inzwiſchen große Fortſchritte gemacht und war, 
nachdem er Mehltheuer und pielitz dem Fürſten Gortſchakow entriſſen hatte, 
den weichenden Ruſſen auf Döhlen gefolgt, das er zwiſchen 10 und 11 Uhr 
vorm. ebenfalls eroberte. 

So ſtand Oudinot jetzt bereits hinter der feindlichen Haupt⸗Stellung. 

Während ſich dieſe Ereigniſſe auf dem rechten Flügel der franzöſiſchen 
Armee zutrugen, ſtand deren Zentrum unbeweglich dem feindlichen Zentrum 
gegenüber, und zwar 

das Korps Marmont auf den Höhen von Burk, 

das auch heute Soult unterſtellte Korps Bertrand mit den drei 
Brigaden der Diviſion Morand auf dem Kiefernberg, in Nieder-Gurig 
und in Brieſing, mit der württembergiſchen Infanterie auf dem Gottlobs⸗ 
berge, mit den Italienern und der Kavallerie bei Jeſchütz, 

die Gardeinfanterie nahe vor Bautzen, die Reſervekavallerie in zu⸗ 
ſammengezogenen Kolonnen rechts vorwärts von ihr und die Gardekavallerie 
hinter dieſer in Linie mit dem linken Flügel an Bautzen. 

Napoleon befand ſich ſeit 5 Uhr vorm. auf der Kuppe zwiſchen Bautzen 
und Nadelwitz, von der er das ganze Schlachtſeld im Zentrum bis zum 
Kamm der Kreckwitzer Höhen überſah. Nicht überſehen konnte er aber das 
durch dieſe Höhen ſeinen Augen entzogene tiefgelegene Niederungsgelände, in dem 
ſich Neys Bewegungen vollzogen. Da für die Befehlsübermittlung an dieſen 
angeblich 1½ Stunden nötig waren, mußte Ney nach Gutdünken handeln. 

Nachdem Napoleon die Befehle an Macdonald und Oudinot abgeſandt, 
harrte er der Dinge, die da kommen ſollten. Endlich, nach 7 Uhr vorm., 
traf Neys von 10 Uhr nachm. datierte Meldung ein, daß er über Baruth 
auf Weißenberg marſchieren würde. Aber fie hatte eine von 4½ Uhr vorm. 
datierte Nachſchrift, und dieſe beſagte: 
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„P. S. Soeben ijt der Offizier .. . eingetroffen und hat mir den 
Befehl zum Abmarſch auf Weißenberg überbracht; da aber das Geſchütz⸗ 
und Gewehrfeuer in den Richtungen auf Hochkirch und auf Bautzen von 
neuem anhebt, werde ich die Bewegung auf Weißenberg nicht eher machen, 
als bis ich einen neuen Befehl erhalten haben werde.“ 

Offenbar fürchtete Ney, ſich bei der Bewegung auf Weißenberg zu 
weit von dem Punkt der Entſcheidung zu entfernen, und hatte nicht begriffen, 
daß gerade ſeine umfaſſende Bewegung die Entſcheidung bringen ſollte, trotz⸗ 
dem dies in dem Befehl vom 18. 10 Uhr vorm. ausgeführt war. 

Napoleon war denn auch mit Neys Auffaſſung durchaus nicht einver⸗ 
ſtanden. Aber auch deſſen urſprüngliche Abſicht, mit ſeiner Armee über 
Baruth auf Weißenberg zu gehen, entſprach trotz der Übereinſtimmung mit 
dem — von Berthier gewählten — Wortlaut des Befehls vom 20. 4 Uhr 
nachm. nicht ſeiner eigenen Abſicht. Ging Ney mit feiner ganzen Armee 
auf Weißenberg, ſo verzögerte ſich ſein Eingreifen, und er kam in ein 
ſchwieriges Gelände, in dem er von erheblich ſchwächeren Kräften aufgehalten 
und dadurch die beabſichtigte Wirkung in Frage geſtellt werden konnte. Des⸗ 
halb ſollte Weißenberg nur für die Umfaſſung die Richtung abgeben, Ney 
aber ſelber, worauf von dieſem — und auch wohl von Berthier — nicht 
genug Wert gelegt war, mit der Hauptarmee in Fühlung bleiben. Dieſer 
Hinweis deutete aber auf Preititz. Durch ein Vorgehen über dieſes ſollte er den 
ſchwierigen Frontalangriff auf die Kreckwitzer Höhen erleichtern. Dazu brauchte 
er aber nicht dieſe Höhen von Norden her anzugreifen, die Beſetzung von Preitif 
nötigte vielmehr fdon den Gegner zu ihrer Räumung. Mithin konnte Ney 
von hier aus gerade nach Süden vorſtoßen, wodurch er nicht nur Blücher, 
ſondern auch dem bei Baſchütz ſtehenden Gegner in den Rücken kam. So 
mußte denn Berthier jetzt, d. h. um 8 Uhr vorm., als gerade der Kanonen⸗ 
donner bei Ney lauter wurde, durch den zur Stelle befindlichen Generalſtabs⸗ 
offizier Neys dieſem den nachſtehenden Befehl ſenden: 

„ . . .Die Abſicht des Kaiſers iſt, daß Sie ſtets den Bewegungen 
des Feindes folgen. S. M. hat Ihrem Generalſtabsoffizier die Stellung 
des Feindes ... gezeigt. Der Wille des Kaiſers iſt, daß Sie heute um 
11 Uhr in Preititz ſind. Sie werden ſich auf dem äußerſten rechten 
Flügel des Feindes befinden. Sobald der Kaiſer Sie bei Preititz im 
Gefecht ſehen wird, werden wir auf allen Punkten angreifen. 

„Laſſen Sie den General Lauriſton auf Ihrem linken Flügel mar⸗ 
ſchieren, um den Feind umfaſſen zu können, wenn dieſer infolge Ihrer 
Bewegung ſeine Stellung räumt.“ 

Anſcheinend glaubte Napoleon, Puthod und Reynier würden um 11 Uhr 
vorm. zur Stelle fein, denn da er den feindlichen rechten Flügel bei Preititz 
annahm, Ney vorher alſo kaum auf ſtärkeren Widerſtand ſtieß, hätte ſonſt 
kein Grund vorgelegen, ihm nicht einen früheren Zeitpunkt zu beſtimmen, 
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nad Napoleons ganzem Plan wäre dies ſogar erwünſcht geweſen. Als 
Richtungspunkt für Neys weiteres Vorgehen bezeichnete Napoleon dem General- 
ſtabsoffizier den in der Sonne glänzenden kupferbeſchlagenen Kirchturm von 
Hochkirch. 

Über die — Ney gänzlich unbekannte — Stärke des Feindes ſowie 
über die für die Hauptarmee beabſichtigten Maßnahmen enthielt der Befehl 
nichts. Dieſe ungenügende Orientierung ſeiner Unterfeldherren iſt für Na⸗ 
poleon höchſt charakteriſtiſch. Wäre ſie hier eine beſſere geweſen, ſo wären 
wahrſcheinlich Neys große Fehler vermieden worden und das Ergebnis der 
Schlacht hätte Napoleons — noch — berechtigten Forderungen entſprochen. 

Zugleich mit Abgang dieſes Befehls, des einzigen, der an Ney erging. 
wurden Macdonald und Oudinot benachrichtigt, daß der entſcheidende Angriff 
vorausſichtlich nicht vor 12 oder 1 Uhr mittags erfolgen würde. 

Ebenfalls um 8 Uhr vorm. mußte Berthier unter Beifügung einer 
Abſchrift des vorſtehenden Befehls für Ney an Soult den nachſtehenden 
Befehl ſenden: 

„ . .. Der Wille des Kaiſers iſt, daß Sie mit Ihren drei Di— 
viſionen den Feind kräftig angreifen, indem Sie ſich dabei zwiſchen dem 
Fürſten von der Moskwa und dem Herzog von Raguſa halten.“ 

Sobald alſo Ney im Beſitz von Preititz war, ſollte Soult, der ebenfalls 
weiter keinen Befehl erhielt, angreifen. Seine Vorbereitungen mußten alſo 
um 11 Uhr vorm. beendet ſein. 

So hatte Napoleon um 8 Uhr vorm. alles mit Ausnahme der Garden, 
des VI. Korps und der Reſervekavallerie — 34 000 Mann Infanterie, 
7900 Reiter, 195 Geſchütze — aus der Hand gegeben. Seine perſönliche 
Leitung der aus partiellen Kämpfen beſtehenden Schlacht beſchränkte ſich 
darauf, dieſe Truppen als ſeine Reſerve zurückzuhalten und — auf Ney zu 
warten. Den Gang des von dieſem geführten Gefechts konnte er nicht über⸗ 
ſehen. Er erfuhr aber auch nichts von ihm, weder waren Nachrichten⸗ noch 
Beobachtungsoffiziere vorhanden, infolgedeſſen er auf den Gang von Nevs 
Gefecht nicht den geringſten Einfluß ausüben konnte. Das ſich aus dem kon⸗ 
zentriſchen Anmarſch ergebende Zuſammenwirken zweier Armeen auf einem 
Schlachtfelde zu einem Gefechtszweck war ein Novum in der Kriegführung, 
deſſen Vorbedingungen er nicht erkannt hatte. 

Alſo wartete er. Er wartete, bis das heftigere Geſchützfeuer ihm an⸗ 
künden würde, daß Ney ſich in den Beſitz von Preititz geſetzt habe. Das 
ſollte nach dem dieſem erteilten Befehl um 11 Uhr vorm. der Fall ſein. 
Dann wollte er mit den Korps des Zentrums den beabſichtigten Stoß gegen 
das feindliche Zentrum führen. 

Bis dahin hatte er aber noch drei Stunden Zeit und inzwiſchen nichts 
zu tun, als zu ſorgen, daß dann die Heerteile des Zentrums auch in der 
Lage ſein würden, den Angriff auszuführen. Früher würde er dieſe Sorge 
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feinem Stellvertreter überlaſſen haben. Jetzt überzeugte er ſich — trotz 
Soults Nähe — nicht einmal, ob der dieſem erteilte Befehl auch ausführbar 
wäre, d. h. ob er nach Ablauf dieſer Zeit auch in der Lage ſein würde, an⸗ 
greifen zu können. Es genügte ihm, daß er keine gegenteilige Meldung er⸗ 
hielt, um einen Zweifel überhaupt nicht aufkommen zu laſſen. Man ſagt, 
er habe jetzt an dem Abhange einer Schlucht zwei Stunden lang ſo feſt ge⸗ 
ſchlafen, daß er beim Eingang wichtiger Meldungen geweckt werden mußte. 

Inzwiſchen beſchränkte ſich der Kampf im Zentrum auf ein ſchwaches, 
hinhaltendes Gefecht. 

Marmont blieb bis 9 Uhr vorm. unbeweglich ſtehen. Dann mußte er 
ſein Korps mehr nach ſeinem rechten Flügel vereinigen, um bereit zu ſein, 
wenn die Verbündeten jetzt etwa infolge des Vorgehens Neys verſuchen 
würden, ſich zurückzuziehen, oder wenn Ney ſeiner Weiſung gemäß um 
11 Uhr vorm. in Preititz ſein und nun auch Soult angreifen würde. 

Die hierdurch entſtehende Lücke zwiſchen dem IV. und VI. Korps wurde 
durch eine Brigade der Diviſion Barrois der jungen Garde, die ſich links 
rückwärts Baſankwitz aufſtellte, ausgefüllt. 

Soult, bei deſſen Vortruppen ſich ein leichtes Gefecht entwickelte, ließ 
bei Nieder⸗Gurig eine Brücke ſchlagen. Durch die vorſpringenden Höhen 
war die gewählte Stelle gegen Sicht gedeckt, dafür war aber dort — an dem 
Durchbruch zwiſchen Gottlobs- und Kiefernberg — die Spree ſehr tief. So 
ſtieß Soult, der keine Pontons beſaß, hierbei auf unerwartete Schwierigkeiten, 
infolge deren die Brücke erſt um 1 Uhr nachm. fertig wurde. Die von 
Sicard am Vorabend benutzte Furt ſcheint der Gegner eingeſehen zu haben, 
ſonſt hätte Soult wohl wenigſtens die Württemberger auf dieſem Wege über⸗ 
gehen laſſen. Napoleon erfuhr, ſo unglaublich es klingt, dieſe Verzögerung 
nicht, nach 8 Uhr vorm. hörte ja, wie Foucart berichtet, die Verbindunz 
zwiſchen ihm und Soult auf, und war letzterer auch nur 5 km entient, 
jo war doch die Brückenſtelle Napoleons Blicken entzogen. So rechnete dee? 
— vielleicht infolge Soults optimiſtiſcher Meldung vom Vorabend — weit 
damit, daß deſſen Vorbereitungen um 11 Uhr vorm. fertig ſein würden. 

Um die Aufmerkſamkeit der Preußen nicht nach der Brückenſtelle zu 
lenken, mußte Sicard ſeine Brigade in den Falten des Kiefernberges verdeckt 
halten. Dagegen mußte die auf dem Gottlobsberge ſtehende wiirttembergtide 
Artillerie das während des ganzen Morgens von der preußiſchen Artillerie 
zur Verhinderung eines Brückenſchlages unterhaltene Feuer beantworten. Der 
Artilleriekampf wurde aber nur ſchwach geführt. — 

Unterdeſſen war Ney gegen den rechten Flügel der Verbündeten vor⸗ 
gegangen. 

Von den ihm unterſtellten Korps waren die Truppen des III. und V. 
zwiſchen 4 und 5 Uhr vorm. aufgebrochen, um ſich bei Klix bzw. Särchen 
zuſammenzuziehen. Die Diviſion Puthod und das Korps Rewnter, die am 
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20. je 35 km Marſch gehabt hatten, waren um 5 Uhr vorm. von Steinitz 
bzw. um 4 Uhr vorm. von Hoyerswerda aufgebrochen; erſtere traf nach 15 km 
Marſch auf ſchlechten Wegen um 11 Uhr vorm., letztere nach 28 km Marſch 
um 1 Uhr nachm. bei Klix ein. 

So verfügte Ney zunächſt nur über das III. Korps — 27 700 Mann 
Infanterie, 900 Reiter, 75 Geſchütze — und über den Hauptteil des V. — 
14 500 Mann Infanterie, 1500 Reiter, 73 Geſchütze —. 

Entgegen ſeiner um 4½ Uhr vorm. gemeldeten Abſicht, die Bewegung 
auf Weißenberg erſt nach Eingang eines erneuten Befehles ausführen zu 
wollen, hatte Ney in dem Gedanken, dem Befehl doch nachkommen zu müſſen, 
kurz darauf befohlen, daß Kellermann und Lauriſton um 5 Uhr vorm. bei 
Klix übergehen und über Bröſa und Gotta auf Baruth marſchieren und die 
Diviſionen Souham und Delmas ſich zu ihrer Unterſtützung bereithalten 
ſollten. 

Um 6 Uhr vorm. ging Lauriſtons Avantgarde, die Diviſion Maiſon, 
bei Klix durch Kellermanns Biwak und begann überzugehen. Alsbald erhielt 
die Spitze von Salga her, wo Tſchaplitz ſtand, Artilleriefeuer. Sofort ent⸗ 
wickelte Maiſon ſeine Tetenbrigade hiergegen. Als Lauriſton dies erfuhr, 
glaubte er, ſeine Bewegung nicht fortſetzen zu ſollen, um nicht in einer 
anderen als der vorgeſchriebenen Richtung in ein Gefecht verwickelt zu werden. 
Da er außerdem bei Lehmitſch Lanskoy bemerkte und beſorgte, von dieſem in 
die Flanke gefaßt zu werden, wandte er ſich mit den beiden anderen Di- 
viſionen auf Leichnam und ging hier über; Maiſon verblieb auf Befehl Neys 
beim III. Korps. Da Lauriſton außerdem auch noch einen ſtarken Flanken⸗ 
ſchutz gegen Lanskoy verwenden zu müſſen glaubte, blieben ihm nur noch 
8400 Mann Infanterie, 1300 Reiter, 55 Geſchütze. 

Inzwiſchen hatte Ney Maiſon gegen Malſchwitz und Kellermann, der 
hinter dieſem übergegangen war, gefolgt von Souham und Delmas, gegen 
Salga vorgehen laſſen. Jetzt ging Tſchaplitz auf Bröſa zurück. 

Nach Beſetzung von Salga entwickelten ſich Kellermann, Souham und 
Delmas, letztere rechts rückwärts geſtaffelt, in Brigadekolonnen“) gegen den 
mit 24 ruſſiſchen Zwölfpfündern gekrönten Windmühlenberg bei Gleina. Die 
beiden anderen Diviſionen ſchloſſen auf Klix auf, wo Marchand bis zum 
Eintreffen Puthods — zum Schutz des Überganges (!) — verblieb, während 
Ricard alsbald nachfolgte. An Lauriſton, der nach kurzem Gefecht Bröſa 
genommen hatte, aber wegen ſeiner Schwäche und Iſolierung dem auf Gotta 
zurückgehenden Gegner nicht gefolgt war, ſandte Ney den Befehl 

„Gotta zu nehmen und auf Baruth vorzugehen, den feindlichen rechten 
Flügel umfaſſend“. 

In dem mit Teichen durchſetzten Gelände zwiſchen Salga und Gleina 

dauerte die Entwicklung der franzöſiſchen Infanterie geraume Zeit, und erſt 


*) Die Bataillone in Linie hintereinander und auf ſechs Schritt aufgeſchloſſen. 
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um 8 Uhr vorm. konnte dieſe, unterſtützt von ihrer Artillerie, gegen den 
Windmühlenberg vorgehen. 

Aber Barclay, der den Zaren vergebens um Unterſtützung hatte bitten 
laſſen, wartete den übermächtigen und umfaſſenden Angriff des III. bzw. 
V. Korps nicht ab, ſondern ging nach Preititz und dann nach den Höhen bei 
Rackel zurück. In Preititz verblieb eine ſchwache Abteilung, eine andere 
verteidigte noch Malſchwitz. 

So konnte Ney gegen 3½ Uhr vorm. den Windmühlenberg ohne 
Widerſtand beſetzen. Bald darauf nötigte auch Lauriſton durch eine Umfaſſung 
Tſchaplitz, die Stellung hinter Gotta zu räumen und nach dem Schafberg 
zurückzugehen. Für ſeine linke Flanke ſehr beſorgt, folgte ihm Lauriſton in 
zwei Kolonnen behutſam dorthin nach. 

Um 8½ Uhr vorm. hatte Ney den Windmühlenberg beſetzt. Noch 
war Malſchwitz in den Händen der Ruſſen, und auf den Höhen weſtlich von 
Preititz ſtanden noch die Preußen. Da Marchand, Maiſon und Lauriſton 
nicht zur Stelle waren, verfügte Ney augenblicklich nur über etwa 23 000 Mann 
Infanterie, 900 Reiter, 63 Geſchütze. Das ſchien ihm zu wenig, um gegen 
Preititz vorzugehen. Er ſtellte alle möglichen Erwägungen an, und die Folge 
war, daß er trotz ſeines Erfolges ſehr beſorgt wurde und zur Verhinderung 
eines Rückſchlages auf dem Windmühlenberg ſtehen bleiben zu müſſen glaubte. 
So begnügte er ſich, Barclay ein kurzes Stück verfolgen zu laſſen. 

Aber um 9½ Uhr vorm. erhielt Ney den Befehl von 8 Uhr vorm. 
der ihn anwies, um 11 Uhr vorm. in Preititz zu ſein und den rechten Flügel 
des Feindes durch Lauriſton umfaſſen zu laſſen. Als Richtungspunkt be 
zeichnete ihm der von Napoleon orientierte Überbringer den Kirchturm von 
Hochkirch. In dem Befehl vom 20. 4 Uhr nachm. war ihm als Richtung 
für die Umfaſſung Weißenberg angegeben; dieſes liegt an der Görlitzer, jenes 
an der Löbauer Straße. Wir werden ſehen, welche für Napoleon unheilvolle 
Folgen die zu lakoniſche Faſſung des Befehls haben ſollte. 

Mochte nun Ney glauben, nicht vor 11 Uhr vorm. in Preititz ſein 
zu dürfen, oder wegen ſeiner Bedenken wenigſtens Puthod abwarten wollen, 
jedenfalls blieb er ſtehen. Vergebens drang Jomini in ihn, alsbald energiſch 
auf Wurſchen und Hochkirch vorzugehen; Ney hörte nicht. Um dies zu ver⸗ 
ſtehen, muß man ſich erinnern, was Marmont von ihm geſagt hat. Am 
grünen Tiſch lenkbar wie ein Kind, hörte er auf dem Gefechtsfelde auf keinen 
Rat; dann beſtimmten nicht Urteil und Vernunft, ſondern lediglich die 
Wallungen ſeines leicht erregbaren Bluts ſein Tun, und da es ihm zwar nie 
an phyſiſchem, wohl aber öfters an moraliſchem Mut gebrad, war er dann 
unberechenbar, oft tollkühn, oft unentſchloſſen und ſelbſt zaghaft. Und dieſem 
Manne hatte Napoleon den Befehl über die Nebenarmee anvertraut, und er 
ſollte jetzt die durch die wunderbare Anlage der Schlacht zur Reife gebrachte 
Ernte einbringen! 
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Doch endlich war ein Zögern nicht mehr möglich, wenn Ney dem Befehl, 
um 11 Uhr vorm. in Preititz zu ſein, nachkommen wollte. So mußten 
gegen 10%½ Uhr vorm. Souham und Kellermann, von Delmas mit einem 
großen Abſtand gefolgt, gegen Preititz vorgehen. Da er ſich aber für zu 
ſchwach hielt, um kräftig vordringen zu können, ſandte er an Lauriſton, der 
nach Napoleons Befehl doch den rechten feindlichen Flügel umfaſſen ſollte, 
die dem widerſprechende Weiſung, 

„ſich rechts zu ziehen und bei dem Angriff mitzuwirken“. 

Dieſer Befehl, der bald darauf — und zwar „als Befehl des Kaiſers“ — 
wiederholt wurde, muß unſer Befremden erregen. Wie kam Ney, der nur 
den Befehl von 8 Uhr vorm. erhalten hatte, zu dieſer, Napoleons Abſichten 
durchaus widerſprechenden Auffaſſung? Offenbar nahm er an, daß Hoch⸗ 
kirch nicht für ſeine Hauptmacht, ſondern für die Umfaſſungskolonne, die 
bisher die Richtung auf Weißenberg — oder zunächſt Wurſchen — gehabt 
hatte, den Richtungspunkt bilden ſollte. Das war die Folge der zu großen 
Kürze des Befehls von 8 Uhr vorm. 

Für Souham, der jetzt iſoliert gegen den Rücken des Feindes vorging, 
war dieſe Bewegung ſehr gefährlich. Zunächſt freilich warf er mühelos den 
ſchwachen Gegner aus Preititz heraus. 

Inzwiſchen war auch Malſchwitz genommen. Maiſon war den Ruſſen auf 
Pließkowitz gefolgt. Als er nun aber auch dieſes angriff, wurde er abgewieſen. 

Lauriſton hatte unterdeſſen den Vormarſch gegen den Schafberg in 
zwei Kolonnen fortgeſetzt. Um nicht umfaßt zu werden, gingen die Ruſſen 
freiwillig über Baruth zurück. 

Bald darauf erhielt Lauriſton den Befehl zum Marſch nach Preititz. 
Da er aber fürchtete, bei ſeinem Marſch dorthin in die Flanke gefaßt zu 
werden, beſchloß er, zunächſt die Ruſſen noch weiter zurückzudrängen. So 
folgte er ihnen, damit weiter die Straße nach Görlitz bedrohend. Hiermit 
handelte er offenbar mehr im Sinne Napoleons, als wenn er ſich nach 
Preititz gewandt hätte. — 

Um 11 Uhr vorm. hatte Ney in Preititz ſein ſollen, Napoleon dann 
„auf allen Punkten“ angreifen wollen. Die Verblendung des Feindes hatte 
ſeinen Plan bisher glücken laſſen. Auf dem rechten Flügel hatte Oudinot 
nicht nur den Feind gefeſſelt, ſondern ſogar noch den Zaren veranlaßt, die 
Hälfte ſeiner ſchwachen Infanteriereſerve dorthin zu ſenden, und auf dem 
linken war Lauriſton in langſamem, aber ſtetem Vordringen gegen die Rück⸗ 
zugsſtraße des Feindes, während Ney im Beſitz von Preititz war und mit 
feinen Hauptkräften 2½ km dahinter ſtand. Hätte Napoleon jetzt angegriffen, 
wäre die Schlacht gekommen, wie er gewollt. 

Aber er griff nicht an. Und warum nicht? 

Nach dem Befehl von 8 Uhr vorm. ſollte Soult energiſch angreifen, 
wenn Ney um 11 Uhr vorm. in Preititz ſein würde. Von ſeinem linken 
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Flügel aus konnte Goult dies überſehen. So mußte Napoleon, der Nevs 
Gefecht ſelbſt nicht beobachten konnte, auch weder bei Ney Nachrichtenoffiziere 
noch bei Soult Beobachtungsoffiziere hatte und höchſtens aus der größeren 
Heftigkeit des Feuers auf den Fortgang des Kampfes bei Preititz ſchließen 
konnte, von 11 Uhr vorm. ab darauf gefaßt ſein, daß Soult vorgehen würde, 
denn weder wußte er die Verzögerung von deſſen Brückenſchlag, noch hatte 
er ihm einen abändernden Befehl geſandt. Foucart ſagt ausdrücklich, von 
8 Uhr vorm. ab habe keine Verbindung mehr zwiſchen beiden beſtanden. Um 
11 Uhr vorm. hatte Napoleon alſo ſeine Abſicht noch nicht geändert. Damit 
ſtimmt es denn auch überein, daß Marmont jetzt Befehl erhielt, vorzugehen. 

Doch nun wurde der Gefechtslärm bei Preititz heftiger, Soult aber 
ging nicht vor. Trotz Foucarts Angabe, die entſchieden einer zeitlichen Be⸗ 
grenzung bedarf, ſowie trotz mancher wunderbarer Erſcheinungen an dieſem 
Tage kann man von einem Napoleon doch nicht annehmen, daß er ſich nicht 
Aufklärung über Soults Zögern verſchafft habe. Späteſtens jetzt muß er 
erfahren haben, daß dieſer noch nicht angreifen konnte. 

Das war für Napoleon ein großer Querſtrich. In der beabſichtigten 
Weiſe war der Angriff nicht zu führen, und um ihn anders zu führen, hatte 
er nicht rechtzeitig die nötigen Maßnahmen getroffen. Es ſtrafte ſich jetzt, 
daß er von 8 bis 11 das, was ihm allein zu tun übriggeblieben war, näm⸗ 
lich darüber zu wachen, daß dann alles für den Angriff bereit wäre, nicht 
getan, ſondern — geſchlafen hatte. 

Die Folge von Napoleons Sorgloſigkeit war, daß der Gegner nicht ein— 
mal gefeſſelt war, ſondern noch volle Freiheit hatte, ſich dem drohenden Ver⸗ 
derben zu entziehen. 

Aber das Glück konnte ſich nicht entſchließen, ſeinem Liebling den Rücken 
zu drehen, und ſo ſchlug es ſeine Gegner mit Verblendung und hielt ſie feſt, 
wo er es nicht tat. Statt den ausſichtsloſen Kampf aufzugeben, blieben ſie 
ſtehen und banden ſich, um dies zu können, ſogar noch mehr, indem ſie den 
größten Teil ihrer noch verfügbaren Kräfte einſetzten, um ihre bedrängten 
Flügel freizumachen. So trat auf beiden Flügeln ein Rückſchlag ein. War 
nun auch Napoleons Übermacht zu groß, um ihm den Sieg zu rauben, ſo 
blieb doch die verlorene Zeit verloren und mit ihr die Möglichkeit, den Sieg 
in der beabſichtigten Weiſe auszunutzen. — 

Auf dem rechten franzöſiſchen Flügel hatte Lorencez gegen 11 Uhr vorm. 
Döhlen genommen, nachdem Pacthod bereits vorher Rieſchen erobert hatte. 

Aber inzwiſchen hatte der Zar, durch Oudinots Vordringen in die 
größte Beſorgnis verſetzt, ſeinem linken Flügel Unterſtützung geſandt. Dieſe 
traf ein, als Lorencez eben Döhlen genommen hatte. Sofort ging Gor— 
tſchakow zum Angriff über. 

Nun mußte Lorencez, der keine geſchloſſene Abteilung mehr hatte, den 
Rückzug antreten. Seine zurückflutenden Bataillone wurden hierbei auch noch 
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von Kavallerie angegriffen und verloren viele Gefangene und ein Geſchütz. 
Erſt auf dem Schmoritzberg konnten ſie ſich ſetzen. Bald aber mußten ſie 
auch von hier nach dem Drohmberge zurückweichen. 

Und auch Pacthod hatte unterdeſſen Rieſchen verloren, da es hier infolge 
von Macdonalds Untätigkeit Eugen von Württemberg möglich geweſen war, 
ſtärkere Kräfte einzuſetzen. Pacthod war nach den Höhen weſtlich von Binne⸗ 
witz zurückgegangen. Binnewitz und die nächſte Umgebung hatte Oudinot 
durch zwei bayeriſche Bataillone beſetzen laſſen. 

Auch Macdonald hatte ſeinen rechten Flügel zurücknehmen müſſen. 

Oudinots Lage war jetzt eine äußerſt kritiſche. Bereits hatte er 
Napoleon melden laſſen „er habe ſehr überlegene Kräfte ſich gegenüber und 
werde in die Ebene von Ebendörfel zurückgehen müſſen, wenn er nicht 
ſchleunigſt unterſtützt werde“. Doch Napoleon war, als dieſe Meldung ein⸗ 
ging, ſeines Sieges an der entſcheidenden Stelle bereits ſicher, und der mußte 
Oudinots Niederlage überreichlich aufwiegen. Mochte dieſer ſich verbluten, 
der Erfolg war um ſo größer, je mehr Kräfte im Zentrum verfügbar blieben. 
Er antwortete Oudinot nicht einmal. 

So wurde deſſen Lage immer ſchwieriger. Schon zeigten ſich in ein 
Rücken Kaſaken. Die bayeriſche Kavallerie wollte fie aufhalten, wurde aber 
geworfen und riß auch die Dragonerbrigade Reiſet mit fort. Und gerade 
jetzt ging die ruſſiſche Infanterie zum Angriff vor. 

Bald nach 1 Uhr nachm. mußten die gelichteten Bataillone Pacthods 
und Lorencez' die Höhen räumen. Immer noch den Feind durch Gegenſtöße 
aufhaltend, gingen ſie langſam zurück. Auch jetzt noch glaubte Oudinot, die 
Bayern in Reſerve halten zu müſſen. Er hoffte von einem zweiten Hilferuf 
einen beſſeren Erfolg. Auch er war vergeblich. Als Napoleon ihn gegen 
2 Uhr nachm. erhielt, warf er einen Blick auf die Karte und ſagte dann 
zum Überbringer: „Sagen Sie Ihrem Marſchall, daß die Schlacht um 3 Uhr 
gewonnen ſein wird, und daß er bis dahin halten ſoll, ſo gut er kann.“ Dieſe 
Antwort war durchaus richtig. Oudinot, der noch faſt eine ganze intakte 
Diviſion hatte, konnte noch geraume Zeit halten, und vor dem Außerſten 
konnte ihn Macdonald auch ohne beſonderen Befehl bewahren. 

Inzwiſchen hatte Oudinot noch vor Eingang dieſer Antwort ganz in die 
Ebene zurückweichen müſſen. Unter dem Schutz der Bayern, die er eine Schwen⸗ 
kung hatte ausführen laſſen, fo daß fie rückwärts der Linie Chenddrfel—Grub- 
ditz ſtanden, erſteres beſetzt haltend, ſammelte er die beiden andren Diviſionen. 

Ermöglicht worden war dieſe Bewegung durch einen Vorſtoß der Diviſion 
Gerard des XI. Korps gegen die rechte Flanke der nachdrängenden Ruſſen, 
durch den dieſe genötigt worden waren, von Pacthod abzulaffen. 

In der angegebenen Stellung gelang es Oudinot, die weiteren — von 
den Ruſſen in Anbetracht der Lage auf den anderen Teilen des Schlachtfeldes 
nicht mehr ſehr energiſch geführten — Angriffe abzuweiſen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 8. 9. Heft. 4 
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Oudinot hatte feine ſchwierige Aufgabe, in der feine Niederlage be- 
gründet war, mit Geſchick gelöſt. Und auch ſeine jungen Truppen verdienen 
Lob; die franzöſiſchen Bataillone hatten faſt die Hälfte ihres Beſtandes ein⸗ 
gebüßt, darunter freilich viele Vermißte Er und fein Korps hatten Napoleons 
Erwartungen übertroffen; ſie hatten nicht nur den gegenüberſtehenden Feind 
gefeſſelt, ſondern ſogar noch weitere Kräfte auf ſich gezogen. — 

Auch auf dem linken franzöſiſchen Flügel war unterdeſſen der Rückſchlag 
eingetreten. 

Der Ney erteilte Befehl „um 11 Uhr vorm. in Preititz zu ſein, 
Napoleon würde dann auf allen Punkten angreifen“, war nicht anders auf⸗ 
zufaſſen geweſen, als daß dann auch Ney weiter vorgehen ſollte. Trotzdem 
hatte ihn ſich Ney aus Beſorgnis, dadurch überlegene Kräfte auf ſich zu ziehen, 
anders ausgelegt und die Anſicht gefaßt, daß er einen ſtarken Rückhalt behalten 
und nach der Beſetzung von Preititz das Vorgehen Napoleons abwarten müßte, 
ehe er ſeine Bewegungen fortſetzen könnte. 

So hatte er nur Souham und Kellermann gegen Preititz vorgehen 
laſſen, denen Delmas als Rückhalt hatte folgen müſſen. Mit den Diviſionen 
Albert und Ricard war er ſelber bei Gleina verblieben, wohin ſich nach dem 
um 11 Uhr vorm. erfolgten Eintreffen Puthods auch Marchand von Klix 
aus in Bewegung geſetzt hatte. 

Um 11 Uhr vorm. hatte Souham Preititz genommen. Jetzt aber traf 
ein Teil der Brigade Röder vom Korps Blücher ein, dem bald deren Reſt 
und das Korps Kleiſt folgten. Nach heftigem Widerſtand mußte Souham 
Preititz wieder räumen. Er ſoll 4000 (?) Mann verloren haben. 

Außerhalb des Dorfes wurde er von Delmas aufgenommen. Deſſen 
Eingreifen verhinderte, daß die Preußen über Preititz hinaus vorgingen. Doch 
blieb dieſes in ihrem Beſitz. 

Da die vorläufig völlig unverwendbaren Bataillone Souhams und 
Kellermanns aus der Gefechtslinie zurückgezogen werden mußten, außerdem 
auch Maiſon bei Pließkowitz nicht vorwärts kam, wagte es Ney jetzt trotz 
des Eintreffens Marchands nicht, von neuem gegen Preititz vorzugehen. Be⸗ 
reits hatte er in dem Augenblick, da Preititz verlorengegangen war, Reynier 
den Befehl geſandt, ſeinen Marſch zu beſchleunigen, ſowie Lauriſton — dies⸗ 
mal im Namen des Kaiſers — die Weiſung 

„ih auf Preititz zu wenden“. 
In Erwartung ihres Eintreffens zögerte er jetzt mit der Wiederholung des 
Angriffs und verlor abermals eine koſtbare Zeit. So blieb Kleiſt, der infolge 
der Rückberufung Röders mit ſeinem ſchwachen Korps allein bei Preititz 
zurückblieb, vorläufig in deſſen Beſitz. 

Lauriſton hatte inzwiſchen ſeinen Marſch auf Baruth in zwei Kolonnen 
fortgeſetzt. Nach leichtem Gefecht hatten die Ruſſen dieſes geräumt und waren 
in die ſtarke Stellung Brießnitz —Rackel zurückgegangen, in der Barclay fie 
aufnahm. 
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Gegen 2 Uhr nachm. erhielt nun Lauriſton, der ihnen behutſam folgte, 
den im Namen des Kaiſers wiederholten Befehl zum Marſch auf Preititz. 
Ihm glaubte er nachkommen zu müſſen. Da er aber noch immer fürchtete, 
die Ruſſen würden nun gegen ſeine Flanke vorgehen, ließ er die Diviſion 
Rochambeau zurück und marſchierte nur mit der Diviſion Lagrange ab. Daß 
Rochambeau bei einiger Initiative Barclays in eine ſehr ſchwierige Lage hätte 
kommen können, iſt zweifellos. Daß aber auch ſonſt die Heranziehung 
Lauriſtons nur ſchaden würde, war vorauszuſehen; bei Preititz mußte er zu 
ſpät kommen, und mit ſeiner Abberufung fiel die Möglichkeit eines Drucks 
auf die Rückzugsſtraße des Gegners fort. Dank Neys Anordnungen war 
jetzt das Korps Lauriſton, das vereint große Dienſte hätte leiſten können, 
über das ganze Schlachtfeld verzettelt. 

Inzwiſchen ſtand das franzöſiſche Zentrum noch immer faſt unbeweglich 
und mit einem Angriff drohend, um dadurch eine Verſtärkung der gegen Ney 
kämpfenden Heerteile zu verhindern. 

Nach Napoleons erſter Abſicht hatte nach der Eroberung von Preititz 
Soult die Kreckwitzer Höhen angreifen, Marmont gegen das ruſſiſche Zentrum 
bei Baſchütz vorgehen, dieſes aber wegen ſeiner Stärke nicht angreifen, ſondern 
nur feſſeln und den Erfolg von Soults Vorgehen abwarten ſollen. Die 
Ausführung dieſes Plans hatte er verſchieben müſſen, da Soult mit ſeinen 
Vorbereitungen noch nicht fertig geweſen war. Eine frühere Orientierung 
würde es ihm ermöglicht haben, rechtzeitig die Württemberger und Italiener, 
um die es ſich nur handelte, über Nimſchütz, wo ſich eine gangbare Furt 
befand, heranzuziehen. Als er dann die Verzögerung beim IV. Korps erfuhr, 
war Marmont anſcheinend bereits in der Ausführung des bald nach 11 Uhr 
vorm. gegebenen Befehls begriffen. So verfügte Napoleon nur noch über 
die Garden. Nun hätte er immer noch die Württemberger und Italiener 
über Nimſchütz als Reſerve heranziehen und ſtatt ihrer die junge Garde ein⸗ 
ſetzen können, das wäre aber gegen ſeine Gepflogenheit geweſen; die Garden 
bildeten ſtets ſeine letzte Reſerve, ſie ſollten es auch heute. 

Er glaubte aber auch, ſie nicht einſetzen zu brauchen — und die Opfer 
eines Frontalangriffs ſparen zu können. Dieſe Rückſicht trat jetzt in den 
Vordergrund. Er, der in dieſer Beziehung nie gegeizt hatte, wollte gerade 
heute, wo er einen entſcheidenden Sieg erringen mußte, Opfer vermeiden. 
Und er glaubte auch, es zu können, denn wenn Ney ſeiner Weiſung gemäß 
von Preititz gegen Hochkirch vorging, dann mußten ja die Verbündeten ſo wie ſo 
ihre Stellung räumen, und dann war nur nötig, daß die Heerteile des 
Zentrums ihnen ſcharf auf den Ferſen blieben. 

An ſich war dieſer Gedanke nicht unrichtig. Aber Napoleon durfte 
nicht bei Ney dieſelbe Ideenverbindung vorausſetzen, wie bei ſich ſelber, ſondern 
mußte ſich in deſſen Gedankengang verſetzen. Deshalb mußte er ihn entweder 
rechtzeitig von der Anderung ſeines Plans unterrichten oder, da dies nicht 
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möglich war, tun, was er ihm in Ausſicht geftellt hatte, da er ihn fonft 
leicht in eine ſchwierige Lage bringen konnte. Aber das hielt er für aus⸗ 
geſchloſſen, da er annahm, daß Ney bereits ſeine ganze Armee zur Stelle 
habe, und ſo tat er weder das eine noch das andere. Die Folge war eine 
gänzlich unvorhergeſehene; nun wartete Ney auf ihn wie er auf Ney. Es iſt 
früher geſagt worden, das Zuſammenwirken zweier Armeen auf einem Schlacht⸗ 
felde zu einem Gefechtszweck ſei ein Novum in der Kriegführung geweſen, 
deſſen notwendige Vorbedingungen Napoleon nicht erkannt habe. Zu dieſen 
Vorbedingungen gehört auch die Harmonie zwiſchen den beiden Heeresleitungen, 
und die fehlte hier, und dadurch kam Napoleon um den angeſtrebten und auch 
erreichbaren Erfolg. 

Alſo wollte er warten, warten auf Ney — und auf Soult. Das 
Warten war ja heute ſeine Haupttätigkeit. Freilich, ein Querſtrich war ihm 
das, legte er doch Wert darauf, die Schlacht möglichſt früh zu gewinnen, um 
einen langen Nachmittag zur Vervollſtändigung ſeines Sieges zur Verfügung 
zu haben. 

Doch Napoleon wartete vergebens. Soults Brücke wollte nicht fertig 
werden, und nichts deutete in dem Verhalten des Feindes auf ein weiteres 
Vordringen Neys. Den Grund konnte er ſich nicht erklären; wartete Nev 
auf ihn, oder hatte er, was kaum denkbar, ſo ſtarke Kräfte ſich gegenüber, 
daß er ſie nicht anzugreifen wagte? So viel war aber klar, wenn auch der 
Gang der Ereigniſſe bei der Nebenarmee ſeinen Blicken entzogen war, er 
entſprach nicht feinen Abſichten. Da hieran auch eine falſche Auffaffung 
ſeines Befehls von 8 Uhr vorm. die Schuld tragen konnte, hätte Napoleon 
jetzt unbedingt Ney über die Lage und ſeine Abſichten unterrichten und ihm 
einen neuen, nicht mißzuverſtehenden Befehl ſchicken müſſen. Das tat er 
aber nicht. 

Inzwiſchen ging Marmont kurz nach 12 Uhr mittags über das Blöſaer 
Waffer vor, ftellte ſein Korps auf den Höhen von Nieder⸗Kaina auf und 
ließ ſeine geſamte Artillerie ein lebhaftes Feuer auf das ruſſiſche Zentrum 
eröffnen. Dieſes wurde ſofort von der ruſſiſchen Artillerie beantwortet. 
Aber das auf 1500 m, der Grenze der Tragweite der damaligen Geſchütze, 
geführte Artillerieduell tat beiden Teilen keinen Schaden, und da Marmont 
— wohl infolge einer erneuten Weiſung — nicht weiter vorging, ſtellten die 
Ruſſen das Feuer bald ein. 

Indeſſen ſah Napoleon doch ein, daß dieſe Vorbewegung Marmonts 
nicht genügte, um die Verbündeten zu feſſeln, wenn ſie nun etwa noch ver⸗ 
ſuchen würden, ſich der von Ney drohenden Gefahr zu entziehen. Für dieſen 
Fall mußten, da auf Soult noch immer nicht zu zählen war, die junge Garde 
und die Reſervekavallerie bereitgeſtellt werden. Dies war um ſo dringlicher, 
als eben gerade der Gefechtslärm bei Preititz heftiger wurde. 

So gingen denn jetzt Mortier mit der jungen Garde und der Reſerve⸗ 
artillerie und Latour-Maubourg hinter Marmont entlang und ſtellten ſich 
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links rückwärts von ihm hinter Baſankwitz auf, wo bereits die halbe Diviſion 
Barrois ſtand, die Infanterie in Brigadekolonnen, die Artillerie in den Inter⸗ 
vallen, die Kavallerie hinter der Infanterie. Ein Teil der Diviſion Barrois 
beſetzte Baſankwitz. 

Napoleon ſelbſt verblieb noch auf der Kuppe hinter Nadelwitz. Bei 
ihm blieben die alte Garde und die Gardekavallerie. Deutlich war jetzt 
von hier aus Oudinots rückgängige Bewegung zu erkennen. Sie kümmerte 
ihn nicht. Gegen deſſen Hilferuf war er taub. 

Endlich gegen 1 Uhr nachm. war der Brückenſchlag beim IV. Korps 
beendet. Sofort begann der übergang, ohne vom Gegner bemerkt zu werden. 
Zuerſt ging die Kavallerie, dann die württembergiſche und ſchließlich die 
italieniſche Infanterie über. Alle Truppen ſtellten ſich verdeckt auf dem rück⸗ 
wärtigen Hange des Kiefernberges auf. Die drei Brigaden der Diviſion 
Morand ſtanden auf dem Kiefernberg, in Nieder⸗Gurig und in Brieſing. 
Von der Artillerie fuhren 30 Geſchütze auf dem Kiefernberge auf, 12 ver⸗ 
blieben auf dem Gottlobsberge, 7 bei Brieſing. Kurz vor 2 Uhr nachm. 
waren dieſe Vorbereitungen beendet. 

Und gerade jetzt glückte es auch Maiſon, Pließkowitz zu nehmen, wodurch 
die Verbindung der beiden Armeen auf dem Schlachtfelde hergeſtellt wurde. 

So ſtand denn die Hauptarmee kurz vor 2 Uhr nachm. ſo, wie ſie 
vor drei Stunden hatte ſtehen ſollen. Die Verbündeten hatten dieſe Friſt 
nicht benutzt, ſondern ſtanden noch in ihren Stellungen, die ſie anſcheinend 
auch nicht räumen wollten. Offenbar war es ihnen zunächſt gelungen, der 
von Ney drohenden Gefahr vorzubeugen. Auf eine freiwillige Räumung in⸗ 
folge von deſſen Vorgehen war mithin nicht zu rechnen. Alſo mußte der 
Frontalangriff, trotz der vorausſichtlichen Opfer, geführt werden, wenigſtens 
gegen Blüchers Stellung, deren Fall auch den Rückzug des ruſſiſchen Zentrums 
zur Folge haben mußte. Dafür konnte Napoleon aber — noch — auf das 
Gelingen ſeines Planes hoffen, denn jetzt konnte er den Feind feſthalten, bis 
Ney die Bewegung auf Hochkirch ausgeführt haben würde. 

Freilich, drei Stunden waren verloren, und noch eine mußte bis zur 
Eroberung der feindlichen Stellung verſtreichen. Darum ließ er jetzt auch 
Oudinot auf deſſen zweiten Hilferuf antworten, daß die Schlacht um 3 Uhr 
nachm. gewonnen ſein würde. War aber auch, trotz des Zeitverluſtes, noch 
die Ausſicht auf einen entſcheidenden Erfolg vorhanden, wofern nur weitere 
Fehler vermieden wurden, ſo war doch durch ihn die Möglichkeit der Aus⸗ 
nutzung bedenklich zuſammengeſchrumpft. Noch mehr durfte ſie es nicht. 
Zögerte der Kaiſer noch weiter, dann hielten ihn die Verbündeten wie bei 
Lützen bis zum Abend auf und entzogen ſich wie dort durch einen nächtlichen 
Rückzug der Vernichtung. Er zögerte denn auch nicht mehr. — 

Als der Angriff begann, ſtand ein Teil des Korps Blücher bereits bei 
Pließkowitz, das eben verloren war, im Gefecht, während ſich die Brigade 
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Röder noch in der Gegend von Preitip befand. So verfügte Blücher zur 
Verteidigung der Haupt Stellung, einſchließlich der Abteilungen in Doberſchütz 
und Kreckwitz, nur über 10 600 Mann Infanterie, 2700 Reiter, 70 Geſchütze. 
Die Brigade Zieten bildete den rechten, die Brigade Klüx den ſich vom 
Weißen Stein bis zum Kopatſchberg erſtreckenden linken Flügel, hinter dem 
die Reſervekavallerie ſtand. 

Soult hatte als Einbruchsſtelle den Kopatſchberg gewählt. Die 
Württemberger ſollten den Hauptangriff führen, die drei Brigaden der Divi⸗ 
ſion Morand dieſen durch ein Vorgehen gegen den Weißen Stein, Doberſchütz 
und Pließkowitz unterſtützen, die Italiener erſteren als Reſerve folgen. 

Kurz vor 2 Uhr nachm. eröffnete Soults Artillerie ein lebhaftes Feuer, 
die 42 Geſchütze auf dem Kiefern⸗ und Gottlobsberge vornehmlich gegen die 
Einbruchsſtelle. Nachdem ſie nach einiger Zeit die Überlegenheit erlangt hatten, 
gingen dieſe 42 Geſchütze nach dem Galgenberge vor. 

Unterſtützt von ihrer Artillerie, ſchritt jetzt die Infanterie auf der ganzen 
Linie zum Angriff. Auf dem linken Flügel wandte ſich die Brigade Belair 
von Briefing aus teils gegen das eben von Maiſon genommene Pließkowitz, 
teils gegen Doberſchütz, gegen das auch die Brigade Hulot von Nieder⸗Gurig 
aus vorging, das aber vergebens angegriffen wurde. In der Mitte wandte 
ſich die Brigade Sicard gegen den Weißen Stein, und auf dem rechten Flügel 
gingen die Württemberger unter Franquemont gegen den Kopatſchberg vor. 

Sowie ſich die Infanterie in der Ebene zeigte, erhielt ſie lebhaftes 
Artilleriefeuer. Aber unter geſchickter Benutzung einer vorſpringenden Berg⸗ 
naſe, hinter der ſie ſich entlang zogen, gelang es den Württembergern, bis 
dicht an die preußiſche Stellung heranzukommen. Nach heftigem Kampfe 
wurde gegen 2½ Uhr nachm. der Kopatſchberg genommen und auch gegen 
einen Gegenſtoß, bei dem Franquemont — und bald darauf auch der General 
Neuffer, der ihn erſetzt hatte — verwundet wurde, behauptet. Die Preußen 
mußten nach dem Weinberg zurück. Einen inzwiſchen gegen Kreckwitz ge⸗ 
führten Angriff hatten ſie aber abgewieſen. 

Nun unternahm Klüx auf der ganzen Linie einen Gegenſtoß. Die 
Württemberger wieſen ihn abermals zurück. Dagegen kam die noch im Vor⸗ 
marſch gegen den Weißen Stein begriffene Brigade Sicard, die in der an⸗ 
genommenen ſchwerfälligen Kolonnenformation nur langſam vorwärts ge⸗ 
kommen war, durch den Gegenſtoß in große Bedrängnis; Sicard ſelbſt wurde 
tötlich verwundet. Doch inzwiſchen waren auf ſeinen beiden Flügeln je 
12 Geſchütze vom Galgenberge vorgegangen, und nun mußten die Preußen 
gleich bis zum Weinberge zurückgehen. Es war 3 Uhr nachm., die erſte Linie 
der Stellung der Brigade Klüx war jetzt endgültig in den Händen der Fran⸗ 
zoſen. Dagegen kamen dieſe bei Doberſchütz nicht vorwärts, und auch Maiſon 
wagte nicht, von Pließkowitz aus weiter vorzugehen. 

Die junge Garde ſtand unterdeſſen unbeweglich bei Baſankwitz. 
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Etwas früher, als die Preußen endgültig nach dem Weinberg zurück⸗ 
gegangen waren, etwa um 23/4 Uhr nachm., hatte ſich Napoleon nach der 
Höhe weſtlich von Baſankwitz begeben. Von hier leitete er jetzt, auf einer 
Trommel ſitzend, den Gang der Schlacht. Die alte Garde und die Garde⸗ 
kavallerie folgten ihm hierher nach. 

Als Grund für dieſe Platzveränderung wird angegeben, er hätte gehofft, 
hier eine beſſere Überſicht zu haben, aber Neys Korps fet auch hier feinen 
Augen durch die Kreckwitzer Höhen entzogen geweſen. Dieſer Grund trifft 
aber nicht zu. Daß er auch von ſeinem neuen Standpunkt aus Neys Gefecht 
nicht würde überſehen können, wußte er ganz genau, er hätte ihn ſonſt ſchon 
früher gewählt. Der Grund war ein ganz anderer. Um den Beſitz der 
Kreckwitzer Höhen drehte ſich die Entſcheidung, und dieſe reifte jetzt! Zu lange 
ſchon war ſie durch das Zögern Neys hinausgeſchoben worden, ſie mußte be⸗ 
ſchleunigt werden, der Kaiſer ſelber dem Punkt, wo ſie fiel, näher ſein, um ſie 
ſofort ausnutzen zu können. . 

Zur Beſchleunigung hatte er jetzt, d. h. noch vor 3 Uhr nachm., die 
Generale Drouot und Dulauloy mit 60 Geſchützen der Garden weſtlich von 
Baſankwitz in Stellung gehen und ein verheerendes Feuer auf Kreckwitz und die 
anſtoßenden Höhen richten laſſen. Hätte er dies früher getan, hätte Soults 
Infanterie nicht die Feuer vorbereitung durch ihre Artillerie abwarten brauchen. 

Zugleich mit der Artillerie hatte auch die Diviſion Barrois der jungen 
Garde vorgehen müſſen, um Kreckwitz zu erobern. Doch dazu ſollte es nicht 
mehr kommen. — 

Ney hatte um 1 Uhr nachm. Preititz verloren. Seitdem hatte er ſich 
völlig paffiv verhalten. Erſt als er ſich durch die Eroberung von Pließkowitz 
und das Vorgehen Soults rechts gedeckt ſah, nun aber auch die Heftigkeit 
des Feuers verkündete, daß er nicht mehr warten dürfe, entſchloß er ſich, 
wieder vorzugehen. Da Puthod jetzt zur Stelle und Reynier von Klix her, 
wo er um 2 Uhr nachm. mit der Spitze eingetroffen war, im Anmarſch 
war, verfügte er ohne Lauriſton und Maiſon, trotz der bisherigen Verluſte, 
noch über 38 000 Mann Infanterie, 1200 Reiter, 107 Geſchütze. Damit 
konnte er jeden Widerſtand, den er nun, wo die Verbündeten in der Front 
vollauf beſchäftigt ſein mußten, antreffen konnte, über den Haufen werfen. 
Er hätte ſogar Lauriſton, ſtatt dieſen an ſich zu ziehen, durch Puthod und die 
Kavallerie des III. Korps verſtärken können und müſſen, er hätte dann immer 
noch eine ausreichende Macht behalten, Lauriſton aber hätte Barclay werfen 
und die zurückgehenden Verbündeten bei Belgern in Empfang nehmen können. 

So ging denn Ney endlich — kurz vor 3 Uhr nachm. — gegen Preititz 
vor. Delmas, gefolgt von Ricard, ging gerade darauf los, während Albert 
links von ihnen ſich befand, alle drei in Brigadekolonnen. Ney ſelber ſetzte ſich 
an die Spitze der Diviſion Albert. Puthod, Marchand und Souham, deſſen 
Diviſion noch nicht wieder verwendbar war, blieben bei Gleina. Da Reynier 
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hierhin im Anmarſch war, fo hätten wohl aud Puthod und Marchand jofort 
eingeſetzt werden ſollen. 

Vor dieſem Anſturm räumte Kleiſt freiwillig gegen 3 Uhr nachm. Preititz 
und ging auf Belgern zurück, wo er ſich an der Straße nach Wurſchen auf⸗ 
ſtellte, um hier den Verbündeten den Rückweg offen zu halten. 

So war jetzt für Ney die ihm angewieſene Richtung auf Hochkirch frei. 
Schlug er ſie ſofort mit ſeiner ganzen Macht ein, dann kam, abgeſehen von 
dem Zeitverluſt, die Schlacht noch immer ſo, wie Napoleon ſie hatte haben 
wollen, denn Ney war Blüchers Rückzugsſtraße näher als dieſer, der noch auf 
den Kreckwitzer Höhen kämpfte. Dank Napoleons wunderbarer Schlachten⸗ 
anlage, aber auch dank dem Glück, das ſich faſt mit Gewalt an ihn klammerte, 
war trotz aller bisheriger Fehler und Verſäumniſſe, die Lage noch immer eine 
ſolche, daß nur ein Wunder die Verbündeten retten konnte. 

Inzwiſchen war die Diviſion Barrois aus Baſankwitz herausgetreten. 
Aber vor dem Feuer der bei Litten ſtehenden Artillerie hatte ſie umkehren 
müſſen. Jetzt hatte Napoleon auf der Höhe ſüdlich von Kreckwitz, das in 
Brand geraten und geräumt war, 20 Geſchütze auffahren und das Feuer 
jener Artillerie beantworten laſſen. Nun hatte ſich Barrois vorwärts von 
Baſankwitz entwickeln können. Die Folge war, daß Pork bei Litten feſtgehalten 
wurde und Blücher nicht unterſtützen konnte. 

Da ſich auch das Eintreffen der Brigade Röder von Preititz her ver⸗ 
zögerte, ſah ſich Blücher um 3¼ Uhr nachm. angeſichts der drohenden Um: 
faſſung beider Flügel und der Vorbereitungen Soults, der auch die Italiener 
herangezogen hatte, genötigt, den Rückzug anzutreten. 

Sofort gingen die Württemberger, von Morand und den Italienern 
gefolgt, und links von Maiſon, rechts von der Kavallerie begleitet, vor, um 
die Preußen gegen das hinter ihrer Front entlang fließende Blöſaer Waſſer 
zu drängen. Zugleich fuhr der General Desvaux mit 60 Geſchützen auf dem 
von den Preußen eben verlaſſenen Weinberg auf und ſandte ihnen ſein Feuer 
nach. Dadurch ſah ſich auch Pork, der endlich bei Litten durch einen Teil 
der ruſſiſchen Reſerven unter dem General Yermolow abgelöſt war und ſich 
nun im Anmarſch zu Blücher befand, genötigt auf Purſchwitz auszubiegen, 
wo er ſich mit dieſem vereinigte. 

Zwar wurde das Nachdrängen des IV. Korps durch einige preußiſche 
Batterien, deren Eroberung von der preußiſchen Kavallerie verhindert wurde, 
aufgehalten, dennoch wären die Preußen hier kaum ohne große Opfer fort⸗ 
gekommen, wenn jetzt nicht das zu ihrer Rettung nötige Wunder eingetreten 
wäre und ihnen den Abzug über das Blöſaer Waſſer und die Einnahme 
einer Stellung hinter dieſem ermöglicht hätte. 

Als Ney Preititz zum zweiten Male genommen hatte, war er zunächſt 
wieder ſtehen geblieben. Wäre er jetzt ſofort, Napoleons Abſicht und der Lage 
entſprechend, in Maſſe in der Richtung auf Hochkirch vorgedrungen, ſo hätten 
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ihn die Verbündeten, deren ganze Infanteriereſerve nur noch aus 4000 Mann 
beſtand, nicht aufhalten können. Was dann von der preußiſch⸗ruſſiſchen Armee 
entkommen wäre, würde außer Barclay und Kleiſt wohl ſehr wenig geweſen 
ſein; Blücher, Pork und die ruſſiſchen Reſerven wären zwiſchen zwei Feuer 
gekommen, und Miloradowitſch hätte jedenfalls einen ſehr ſchwierigen Rückzug 
gehabt. So hätte Napoleon den entſcheidenden Sieg errungen, auf den die 
Schlacht angelegt war. 

Und was hatte Ney ſtatt deſſen getan? 

Er hatte wiederum alle möglichen Erwägungen angeſtellt und war bei 
ſeiner Auffaſſung des letzten Befehls, daß Hochkirch nicht für ſeine Haupt⸗ 
macht, ſondern nur für die Umfaſſungskolonne den Richtungspunkt bilden 
ſollte, zu dem Schluß gekommen, daß eine Unterſtützung des Frontalangriffs 
auf die Kreckwitzer Höhen, der damals noch im Gange geweſen war, geboten 
wäre. „Niemals an phyſiſchem, wohl aber, wenn er eine Entſcheidung treffen 
ſollte, oft an moraliſchem Mut Mangel leidend“, würde Ney die größten 
Gefahren nicht geſcheut haben, wenn er einen nicht mißzuverſtehenden Befehl 
zum Marſche auf Hochkirch gehabt hätte. Aber den hatte er nicht, und das 
war Napoleons Fehler. Der ihm um 8 Uhr vorm. geſandte Befehl beweiſt, 
daß ein Befehl nie zu deutlich ſein kann. Ney hatte ihn falſch ausgelegt, und 
nun hatte er ſich an ſeine Auslegung gehalten und nicht gewagt, ihr entgegen 
zu handeln. So hatte er — „am grünen Tiſch lenkbar wie ein Kind, aber 
jedem Rate unzugänglich, wenn ihm in der Hitze des Kampfes ſein leicht 
erregbares Blut in den Kopf ſtieg“ — trotz Jominis dringendem Rate, als 
er ſich wieder in Bewegung geſetzt hatte, nicht die Richtung auf Hochkirch 
eingeſchlagen, ſondern mit feinen drei zur Stelle befindlichen Diviſionen faſt 
eine Rechtsſchwenkung gemacht und die Richtung auf die Teufelsſteine rechts, 
d. h. weſtlich von Klein⸗Bautzen eingeſchlagen. Dorthin hatte er auch die bei 
Gleina belaſſenen Heerteile gewieſen. Ja, ſogar Lauriſton, der bei Preititz 
erſt geraume Zeit nach deſſen Wiederbeſetzung eintraf, erhielt demnächſt die 
Richtung auf Klein⸗Bautzen angewieſen „um den Angriff des Kaiſers (1) auf 
dieſes zu unterſtützen“. 

Die Folge von Neys Entſchluß war, daß, als ſeine Diviſionen ſich mit 
vieler Mühe und großem Zeitverluſte durch die Teichdefileen gewunden hatten 
und nun die Höhen von Oſten her erſtiegen, ihnen von Weſten her die Divi⸗ 
ſionen Soults entgegenkamen. So platzten beide aufeinander, während Blücher 
zwiſchen ihnen durch nach Süden entſchlüpfen konnte. Statt ihn zwiſchen ſich 
zu zermalmen, ſtieß das IV. Korps auf das III., während auf dieſes wiederum 
das V. drückte, und dies hatte die für die Franzoſen unheilvolle Folge, daß 
ihr ganzer linker Flügel, von deſſen Zuſammenwirken das Gelingen von 
Napoleons Plan abhing, über eine Stunde lang lahmgelegt wurde und gänz⸗ 
lich unfähig war, irgend etwas zu tun. 

Hiermit war aber Napoleons ſo großartiger, auf die Vernichtung der 
Verbündeten angelegter Plan geſcheitert. Der Sieg war gewonnen, nicht aber 
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auch, wie es jo nötig geweſen wäre, die Widerſtandskraft des Gegners ge⸗ 
brochen. Die einzige Hoffnung, die dem Kaiſer noch blieb, war die, daß es ihm 
vielleicht noch durch eine energiſche Verfolgung gelingen würde, den Sieg 
wenigſtens zu vervollſtändigen. Hierbei mußte ſich aber der Zeitverluſt erſt 
recht fühlbar machen. j 

Die Kritik hat ſich die unnötige Mühe gemacht, nach allen möglichen und 
unmöglichen Erklärungen für Neys Fehler zu ſuchen. Wenn man ſeine ganze 
Perſönlichkeit betrachtet und an Marmonts Urteil denkt, iſt der Fehler pſycho⸗ 
logiſch durchaus zu erklären. Seine ganze Beanlagung befähigte ihn nicht 
zu einer ſelbſtändigen Verwendung; wie glänzende Leiſtungen er als Korps⸗ 
führer auch aufzuweiſen hatte, wenn er von ſeinem Kaiſer am Gängelbande 
geführt wurde, ſo verſagte er als Heerführer, wenn er ſelbſtändig handeln mußte, 
doch jedesmal. Pſychologiſch zu erklärenden Fehlern der Unterführer kann 
aber in den meiſten Fällen vorgebeugt werden, wenn bei der oberſten Führung 
die richtige Einſicht vorhanden iſt. Hier hätte ihnen vermutlich durch eine 
beſſere Verbindung und abſolut einwandsfreie Befehle vorgebeugt werden können. 
Indem ſich Napoleon aber darauf beſchränkte, Ney während der ganzen Schlacht 
einen einzigen und wegen ſeiner Kürze dazu noch mißverſtändlichen Befehl zu 
ſenden, machte er ſich zum Mitſchuldigen an Neys Fehler, deſſen Folgen er 
nun tragen mußte. 

Während ſich dieſe Ereigniſſe auf dem linken franzöſiſchen Flügel zu⸗ 
trugen, gingen im franzöſiſchen Zentrum nach der Eroberung der Kreckwitzer 
Höhen die junge Garde unter Mortier und die Reſervekavallerie unter Latour⸗ 
Maubourg in der Richtung auf Neu-Purſchwitz bis in Höhe von Kreckwitz 
vor. Jetzt richteten Drouot und Dulauloy, die vor Mortier hergegangen 
waren, ſowie auch die geſamte Artillerie Marmonts und Macdonalds ein 
heftiges Feuer auf die Batterien bei Litten, Baſchütz und Jenkwitz und auf 
dieſe Dörfer. Aber in ihren ſtarken Stellungen blieben die Ruſſen un⸗ 
erſchüttert. Dieſer Umſtand und die Stärke der jetzt vereinigten preußiſchen 
und ruſſiſchen Reſervekavallerie, die ebenfalls eine Vorbewegung ausgeführt 
hatte, und der gegenüber Latour nicht vorzugehen wagte — oder es nicht 
durfte — hielten das franzöſiſche Zentrum bis 5 Uhr nachm. auf. 

Napoleons Zögern hier iſt unbegreiflich. Die Verbündeten konnten im 
Zentrum nur noch ſchwache Kräfte haben, — tatſächlich ſtanden hier nur noch 
etwa 10 000 Mann Infanterie, 9000 Reiter, 228 Geſchütze, — während er 
an intakten Truppen noch über rund 34 000 Mann Infanterie, 7900 Reiter, 
195 Geſchütze — die Garden, Marmont und die Reſervekavallerie — verfügte. 
Und trotzdem zögerte er von 37/4 Uhr nachm., dem Augenblick der Einnahme 
der Kreckwitzer Höhen, ab, das jo vortrefflich vorbereitete „evenement“, das 
ſonſt feine Siege gekrönt hatte, herbeizuführen. Und weshalb? Weil er die 
Verluſte ſcheute, die der Angriff vielleicht gekoſtet hätte, und deshalb abwarten 
wollte, daß Ney und Soult wieder in der Lage ſein würden, vorzugehen. 
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Er wartete, wie er den ganzen Tag gewartet hatte, trotzdem er gerade heute 
weder hätte Verluſte ſcheuen, noch Zeit verlieren dürfen. — 

Nicht die Umfaſſung durch Ney, wie Napoleon es gewollt, ſondern die 
Einnahme der Kreckwitzer Höhen hatte die Schlacht entſchieden. Bald nach 
4 Uhr nachm. traten die Verbündeten den Rückzug an. Barclay mußte bei Brieß⸗ 
nitz und Racket gegen den von Baruth vordringenden Feind ſtehen bleiben, bis 
die Preußen und Yermolow, die auf Weißenberg zurückgehen mußten, Wurſchen 
durchſchritten haben würden, während das ruſſiſche Zentrum noch ſtehen bleiben 
mußte, um Miloradowitſch, dem es folgen ſollte, den Rückzug auf Löbau 
zu ermöglichen. Die Rückzugsrichtung dieſer Heerteile, die gerade nach der 
böhmiſchen Grenze führte, zeigt, wie ungünſtig die ſtrategiſche Lage der Ver⸗ 
bündeten war. Wurde die Verfolgung in der kräftigen Weiſe geführt, wie 
Napoleon ſie die Welt gelehrt hatte, dann winkte hier noch immer ein 
großer Erfolg. 

Aber um ihn zu erringen, war ein ſofortiges Vorgehen des franzöſiſchen 
Zentrums geboten. Doch er, der die Welt gelehrt hatte, Erfolge auszunutzen, 
traf gerade heute, wo alles auf eine kräftige Verfolgung ankam, zunächſt 
keine Anordnungen für eine ſolche, ſondern hielt noch die Heerteile feſt, die 
ſie hätten führen können. 

Nur Oudinot verſuchte wenigſtens eine ſofortige Verfolgung. Sowie 
der Gegner ſeine Angriffe einſtellte, ging er ſofort wieder vor, wobei Lorencez 
tötlich verwundet wurde. Aber ſeine Truppen waren zu ermattet. Trotzdem 
kam ſeine Spitze noch bis Scheckwitz. 

Endlich gegen 5 Uhr nachm. hatten ſich auch die Heerteile des linken 
franzöſiſchen Flügels wieder geordnet und ſetzten ſich, wie auch Soult und 
Mortier, nun wieder in Bewegung. 

Unterdeſſen hatten aber Blücher und Pork einen erheblichen Vorſprung 
erlangt, und auch Yermolow hatte ſchon den Rückzug von Litten auf Wurſchen 
angetreten. 

Das Vorgehen der Franzoſen nördlich der Görlitzer Straße nötigte die 
Ruſſen, auch die Stellung ſüdlich dieſer zu räumen, und ſo traten ſie hier 
bald nach 5 Uhr den Rückzug in der Richtung auf Canitz⸗Chriſtina an. 

Sobald die ruſſiſchen Batterien ihr Feuer einſtellten, ſetzten ſich die 
ihnen gegenüberſtehenden franzöſiſchen Heerteile ebenfalls in Bewegung, Mar⸗ 
mont, links neben den ſich Latour⸗Maubourg ſetzte, an der Görlitzer Straße 
entlang, Macdonald auf Rieſchen zu. Um den linken Flügel der Ruſſen 
möglichſt noch abzuſchneiden, ſollten Oudinot und Macdonald dieſen feſthalten, 
Marmont aber auf Kubſchütz gehen und Latour ihm dorthin vorauseilen. 

Indeſſen Oudinot konnte, wie ſchon geſagt, Miloradowitſch nicht feſt⸗ 
halten, und Macdonald wurde bei Rieſchen durch den Herzog Eugen von 
Württemberg aufgehalten. 

Kein beſſeres Glück hatte Latour. Zwar befanden ſich bei Kubſchütz 
zunächſt nur Kaſaken, doch erhielten dieſe rechtzeitig Unterſtützung. Hier⸗ 
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durch und durch einen heftigen Gewitterregen, der momentan jede Bewegung 
und jede Attacke verhinderte, kam das Vorgehen Latours zum Stehen. Es 
kam hinzu, daß er zwiſchen Canitz⸗Chriſtina und Waditz noch große Maſſen 
ruſſiſcher Küraſſiere erblickte, und daß auch Marmont infolge des Unwetters 
ſeinen Vormarſch bis 7 Uhr nachm. einſtellen mußte. 

So erhielt Miloradowitſch Zeit, ſeinen Rückzug auf Löbau auszuführen 
und ſich wieder mit dem ruſſiſchen Zentrum zu vereinigen. Seine Nachhut 
blieb bei Steindörfel ſtehen. 

Marmont ging noch bis Waditz und Latour bis Canig-Chriftina vor, 
während Macdonald bis Meſchwitz kam. 

Links von Marmont hatte Mortier, als er ſich um 5 Uhr nachm. 
wieder in Bewegung geſetzt hatte, die Richtung auf Litten eingeſchlagen, die 
dortigen Schanzen aber bereits verlaſſen gefunden und ee nicht mehr 
einholen können. Mortier blieb bei Purſchwitz ſtehen. 

Die alte Garde und die Gardekavallerie kamen nach Neu-Purſchwitz, 
wohin ſich auch Napoleon ſelbſt begab. Trotz der Wichtigkeit einer energiſchen 
Verfolgung hatte er die Gardekavallerie zurückgehalten. 

Soult, der ebenfalls auf keinen Feind mehr ſtieß, kam bis Drehſa. 

Auf dem linken Flügel hatte Ney das V. Korps auf Cannewitz, das 
VII. auf Wurſchen angeſetzt. Mit dem III. war er ſelber etwas ſpäter auf 
Drehſa vorgegangen. 

Von Cannewitz aus ließ Lauriſton die Schanzenhöhe bei Rackel m⸗ 
greifen, während Puthod verſuchen mußte, ſie zu umfaſſen. Dies veranlaßte 
Barclay zum Rückzuge nach Weißenberg. Nun ſchlug Lauriſton die Richtung 
auf Wurſchen ein. 

Gegen dieſes hatte ſich von Klein- „Bautzen aus Reynier gewandt. Aber 
durch Kavallerie und reitende Artillerie, die in ſeiner Flanke erſchienen, auf⸗ 
gehalten, kam er zu ſpät, um den Rückzug der Verbündeten über das Defilee 
bei Wurſchen noch zu ſtören. Nachdem dieſes gegen 7 Uhr nachm. erobert 
war, folgte er dem Gegner noch ein kurzes Stück. Da aber Lauriſton in 
dem ſchwierigen Gelände links von ihm nicht vorwärts kam, auch die Dunkel⸗ 
heit jetzt hereinbrach, ſo ging Reynier nur bis Nechern vor, das ſeine 
Avantgarde beſetzte. Der von einem Adjutanten des Kaiſers überbrachte 
Befehl, Gefangene zu machen, war wegen der Ermattung der eigenen Truppen 
ſowie wegen der feſten Haltung der feindlichen Truppen unausführbar ge⸗ 
weſen. Der Gegner ging bis Weißenberg zurück. 

Lauriſton war nördlich, Ney weſtlich von Wurſchen ſtehen geblieben. 
Ney ſelber ging nach Klein⸗Bautzen. 

So bildete die Armee am Abend zwei große Gruppen, zwiſchen denen 
eine dritte, kleinere die Verbindung hielt, und zwar ſtanden 

auf dem rechten Flügel bei Meſchwitz, Scheckwitz und Waditz das XI., 
XII., VI. Korps = 47 400 Mann, 
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in der Mitte bet Drehſa und Canitz⸗Chriſtina das IV. und das Kavallerie⸗ 
korps = 18 900 Mann, 

auf dem linken Flügel bei Nechern, Wurſchen und Purſchwitz das VII., 
III., V. Korps und die Garden = 74 700 Mann; 

im ganzen waren dies noch 141 000 Mann. 

Wie die Franzoſen, jo bildeten auch die Verbündeten am Abend des 21., 
nach dem Rückzug über die Löbau, zwei große Gruppen. Die des rechten 
Flügels — die Preußen, Barclay und Yermolow, zuſammen noch 45 000 
Mann — ſtand bei Weißenberg, die des linken Flügels — der Reſt der 
Ruſſen, 39 000 Mann — bei Löbau, ihre Nachhut aber noch bei Stein⸗ 
dörfel. Außerdem waren noch gegen 3000 Kaſaken entſandt. 

Die Ermattung der franzöſiſchen Truppen ſowie die feſte Haltung des 
Gegners und deſſen überlegene Kavallerie hatten eine energiſche Führung 
der viel zu ſpät eingeleiteten Verfolgung verhindert. Die Folge war, 
daß außer einigen demontierten Geſchützen weder Trophäen erbeutet noch 
Gefangene in größerer Zahl gemacht waren. Napoleon, für den die 
Trophäen und Gefangenen nicht nur das ſichtbare Zeichen des Sieges, ſondern 
auch einen Maßſtab für die Erſchütterung des geſchlagenen Gegners bildeten, 
war dadurch ſichtlich enttäuſcht. Der Grund für das Fehlen der Sieges⸗ 
zeichen lag — nächſt ſeinen und Neys Fehlern — in dem unvergleichlichen 
Wert der preußiſch⸗ruſſiſchen Truppen. Später hat er das ſelber eingeſehen 
und geſagt „man könne mit ſo jungen Truppen — wie die ſeinigen — wohl 
ſiegen, nicht aber auch einen Sieg bis an die Grenze der Möglichkeit ausnutzen“. 

Napoleon hatte geſiegt, aber wie bei Lützen den Sieg mit ungeheuren 
Opfern erkauft. Der Geſamtverluſt an beiden Tagen betrug 25 000 Mann, 
darunter 600 Gefangene. Am 21. waren 2 Geſchütze verlorengegangen. 

Und was war damit gewonnen? Nur Raum. Die Widerſtandskraft 
des Gegners war nicht gebrochen, nicht einmal erſchüttert; er hatte nur etwa 
11 200 Mann) verloren und erwartete jetzt bedeutende Verſtärkungen. 

Das war ſchlimm, ſogar ſehr ſchlimm, denn die Verſtärkungen, auf 
die Napoleon rechnen konnte, waren nur gering. Zwar konnten in den 
nächſten Tagen Victor, die entſandten Abteilungen der Hauptarmee und 
einige nachrückende Truppen eintreffen, aber ſie zählten zuſammen nur 
25 000 Mann. Deckten ſie ſomit auch den am 20. und 21. erlittenen Ausfall, 
ſo genügte das doch nicht, denn wenn Napoleon jetzt den Verbündeten folgen 
wollte, mußte er ein ſtarkes Korps gegen Bülow zurücklaſſen wie auch 
weitere Abteilungen zum Schutz ſeiner ſich immer mehr verlängernden Ver⸗ 
bindungen. Und für dieſen Ausfall und die etwaigen Gefechtsverluſte ſtand 
kein Erſatz in Ausſicht, denn die noch erwarteten weiteren Verſtärkungen 
deckten vorausſichtlich kaum die Tagesabgänge der Armee. 


*) Einſchließlich von 1100 Mann, die am 20. u. 21. mit zwei großen Brottransporten 
eingetroffen waren. 
**) Ungerechnet einige hundert Kaſaken, die entſandt waren. 
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Zur Verwendung gegen Bülow beſtimmte Napoleon das Korps Oudinot 
und die Abteilung Beaumont, im ganzen 13 700 Mann. Somit verblieben 
ihm ſelber für die Fortſetzung der Operationen noch 131 600 Mann der Haupt: 
und Nebenarmee und 15000 Mann unter Victor. Nachrücken konnten der 
Armee noch einſchließlich einiger tauſend Geneſener 15 000 Mann. 

Für eine glückliche Beendigung des Feldzuges reichten dieſe Kräfte nicht 
aus. Mit dem ſchon an der Oder zu erwartenden Kräfteausgleich ſchwand 
die Ausſicht auf einen entſcheidenden Erfolg dahin, und dazu drohte die Ein— 
miſchung Oſterreichs. Bei Bautzen hatte Napoleon die Ausſicht auf einen 
entſcheidenden Erfolg gehabt, jetzt war ſie unwiederbringlich verloren. 

Napoleon ſcheint dies im erſten Augenblick nicht erkannt zu haben. 
Wir würden ſonſt irgendwo ein Wort des Tadels finden für Ney. Noch 
hoffte er auch, durch eine perſönliche Leitung der Verfolgung die Ausbeute 
des Sieges vervollſtändigen zu können. Er rechnete alſo zunächſt doch noch 
mit einer größeren Zerrüttung des feindlichen Heeres. Daher empfand er 
zwar keine volle, aber doch eine gewiſſe Befriedigung über ſeinen Sieg. 

Indeſſen die Reaktion konnte nicht ausbleiben. Schon der nächſte Tag, 
an dem er ſelber die Verfolgung leitete, ſollte ſie bringen. Nur dieſen einen 
Tag tat er es. Aber dieſer eine Tag genügte, um ihm zu zeigen, daß die 
Widerſtandskraft des Feindes nicht erſchüttert war, ſowie um ihn die Grenze 
der Leiſtungsfähigkeit ſeiner Truppen erkennen zu laſſen. Dieſe Erkenntnis 
mag ihm ſchwer genug angekommen ſein. Und ſie ſollte von Tag zu Tag 
wachſen, bis ſie ſchließlich neben der drohenden Einmiſchung Oſterreichs für 
ihn das Hauptmotiv zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes wurde. — 


VI Schlußbetrachtung. 


Die Anlage der Schlacht, der geplante konzentriſche Angriff, weicht von 
der Anlage aller übrigen napoleoniſchen Angriffsſchlachten ab. 

„Sie wiſſen, daß ich konzentriſche Angriffe nicht liebe.“ 

Dieſe Worte, die Napoleon am 4. November 1799 an Deſaix ſchrieb, ent⸗ 
halten gleichſam ſein Glaubensbekenntnis für die Anlage ſeiner Schlachten. 
Er iſt ihm treu geblieben. So ſchrieb er am 28. April 1813, kaum drei 
Wochen vor Bautzen, an Eugen: 

„Sie wiſſen, daß es mein Grundſatz iſt, in Maſſe vorzugehen.“ 

Worauf gründete ſich dieſe Abneigung gegen den konzentriſchen Angriff? 
Napoleon ſelber hat uns auf St. Helena folgende Antwort auf dieſe Frage 
gegeben: 

„In voneinander entfernten Richtungen ohne Verbindung unter⸗ 
einander zu operieren iſt ein Fehler, der gewöhnlich noch einen zweiten 
nach ſich zieht. Die entſandte Kolonne hat nur für den erſten Tag Befehle, 
ihre Operationen am zweiten hängen von den Ereigniſſen bei der Haupt⸗ 
kolonne ab, entweder verliert ſie alſo Zeit, um Befehle abzuwarten, oder 
ſie handelt auf gut Glück.“ 
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„Ohne Verbindung“, hierauf tit der Nachdruck zu legen. Man bedenke 
das damalige Verkehrs⸗ und Nachrichtenweſen; Eiſenbahnen, Telegraphen uſw. 
gab es nicht. Man bedenke ferner die Art napoleoniſcher Befehlserteilung, die 
den entſandten Heerführern keine Direktiven gab, ſondern ihnen ihr Tun 
von Fall zu Fall und von Tag zu Tag vorſchrieb. Und nun halte man mit 
dem angeführten Satz des Kaiſers andern Ausſpruch zuſammen: 

„Meine Gegenwart war nötig, wo ich ſiegen wollte ... Keiner 
meiner Generale war für ein ſelbſtändiges Kommando geeignet.“ 

Selbſtändigkeit der Unterführer verlangt der konzentriſche Angriff, er 
aber hatte ſeine Generale ſyſtematiſch zur Unſelbſtändigkeit erzogen; weil er 
ſeine Pläne zu verraten fürchtete und ihnen kein Verdienſt gönnte, erfuhren 
ſie ja faſt nie, was er bezweckte, ſo daß ſie gar nicht von ſeinen täglich ge⸗ 
gebenen Befehlen hätten abweichen können. Dieſen Mangel an Selbſtändigkeit 
ihrerſeits empfand er erſt am Schluß ſeiner Laufbahn, als die Größe der 
Heere und der Kriegsſchauplätze aus dem bisherigen einen Entſcheidungspunkt 
derert mehrere gemacht hatte, an denen allen er nicht gleichzeitig fein konnte. 
Die Schuld trug er ſelber. Er, den man den Erfinder der Maſſenheere 
nennen möchte, hatte es unterlaſſen, die Konſequenzen für ihre Führung zu 
ziehen, und da war es eine faſt notwendige Folgerung, daß er an den 
Schwierigkeiten ihrer Führung ſcheiterte. 

Daß er die Vorteile des konzentriſchen Angriffs nicht verkannte, hat er 
uns ſelber geſagt, nur hielt er ihn — bei dem Mangel an ſelbſtändigen 
Unterführern — für zu gewagt. In einem Schreiben an ſeinen Bruder 
Jerome vom 18. Mai 1807 heißt es: 

„Ich ſehe, daß Sie auf einem falſchen Wege ſind; zwei Kolonnen, 
die den Gegner in die Mitte nehmen, ſind im Vorteil, aber das gelingt 
nicht, weil die beiden Kolonnen nicht übereinſtimmend handeln und der 
Feind beide nacheinander ſchlägt. Man muß freilich den Feind umgehen, 
aber erſt ſich vereinigen.“ 

Die Verſammlung der Maſſen und aus ihr die Entſendung zur Um⸗ 
faſſung oder der Stoß gegen die feindliche Mitte, dieſes Verfahren iſt charakteriſtiſch 
für alle ſeine großen Angriffsſchlachten — nur nicht für Bautzen, wo er den 
konzentriſchen Angriff anwenden zu können glaubte, weil er ſich im Beſitz 
einer großen Überlegenheit wußte. 

Es fehlte nicht viel — oder eigentlich ſehr viel, nämlich die Initiative 
des Gegners —, und er hätte an ſich ſelber erfahren, daß bei der Un- 
ſelbſtändigkeit ſeiner Unterführer ſeine Abneigung gegen den konzentriſchen 
Angriff nicht ganz unberechtigt war. Hätte der Gegner die Teilung der 
franzöſiſchen Armee ausgenutzt, ſo hätte ihm das Abweichen von dem gewohnten 
Typus ſeiner Schlachtenanlage leicht verderblich werden können. 

Deshalb hat ihm auch die ältere Kritik dieſes Abweichen zum Vorwurf 
gemacht. Aber mit Unrecht. Das wurde ſchon im dritten Abſchnitt aus⸗ 
geführt. Nur ſo, wie er verfuhr und zu verfahren durch die Lage gezwungen 
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war, konnte er den ſo dringend benötigten entſcheidenden Erfolg erringen. 
Und wo wäre ihm jemals auch ein Wagnis zu groß geweſen, wo es ſich um 
einen ſolchen Erfolg handelte? Hätte er ihn erreicht, niemand würde an⸗ 
ſtehen, Bautzen für ſein Meiſterwerk zu erklären, denn für die Kritik bildet 
nun einmal der Erfolg den Maßſtab. 

Das durch die räumliche Entfernung bedingte Beibehalten der Trennung 
der beiden Armeen unmittelbar vor und während der Schlacht, das bei pro⸗ 
grammäßigem Verlauf erſt im Rücken der feindlichen Stellung zu ihrer Ver⸗ 
einigung führt, bildet ein Novum in der napoleoniſchen Schlachtenanlage, für 
das die ganze neuere Kriegsgeſchichte keinen Präzedenzfall bietet, und muß 
deshalb zu ſeinen genialſten Leiſtungen gezählt werden. Hier zum erſten — 
aber auch einzigen — Mal arbeitet er auf einem Schlachtfelde mit zwei 
völlig getrennten Armeen, deren konzentriſcher Vormarſch die Umfaſſung be⸗ 
wirkt. Was in der Neuzeit durch die Größe der Verhältniſſe nötig geworden 
iſt — zwar vereint zu ſchlagen, aber getrennt zu marſchieren —, ergibt ſich 
hier aus den Verhältniſſen vor der Schlacht. So iſt bei Bautzen die Anlage 
eine ganz moderne, ſie entſpricht nicht dem Schlachtentypus Napoleons, ſondern 
demjenigen Moltkes. Es iſt genau dasſelbe Bild, das uns deſſen beide 
Meiſterwerke, Königgrätz und Sedan, bieten. Daß das Ergebnis nicht auch 
dasſelbe war, lag daran, daß bei Bautzen Anlage und Leitung der Schlacht 
nicht auf gleicher Höhe ſtanden. 

Aus dem konzentriſchen Vormarſch ergab ſich der Flügelangriff. 

Man hat geſtritten, welches Verfahren Napoleon vorgezogen habe, den 
Durchbruch oder den Flügelangriff. In dem erwähnten Schreiben an Jerome 
ſpricht ſich eine gewiſſe Vorliebe für letzteren aus, die auch durch die Praxis 
beſtätigt wird, ohne daß er deshalb aus ihr eine Regel gemacht hätte. Damit 
ſtimmt es denn auch überein, wenn St. Cyr berichtet, Napoleon habe ihm 
anläßlich eines Geſprächs gerade über die Schlacht bei Bautzen auf ſeinen 
Einwand „der Angriff auf das Zentrum ſcheine ihm mehr dem Genie des 
Kaiſers zu entſprechen, da er ihm erlaube, die Hauptkräfte länger in der 
Hand zu behalten“, geantwortet: „Ich geſtehe dem Zentralſtoß keinen Vorzug 
vor dem Flügelangriff zu.“ Und doch, möchte man nicht gerade im Hinblick 
auf die bei Bautzen gemachten Erfahrungen St. Cyr beipflichten? 

Freilich nur im allgemeinen, denn bei Bautzen war der Zentralſtoß aus⸗ 
geſchloſſen, der Flügelangriff geboten. Und nicht nur durch die Lage, ſondern 
auch weil nur er einen wirklich entſcheidenden Erfolg verſprach. 

Und das in einem ſolchen Umfange, daß Napoleon in richtiger Würdi⸗ 
gung der Intereſſen der Verbündeten nicht glaubte, daß dieſe auch nach 
Herankunft Neys ſtandhalten würden. Die Sorge, ſie könnten ſich noch 
zurückziehen, verließ ihn bis zuletzt nicht. Die Geſahr wurde brennend, 
ſobald Ney bei Klix eintraf, d. h. am 20. Deshalb mußte dann die Haupt⸗ 
armee bereits auf dem rechten Spreeufer ſtehen, um den Gegner feſthalten zu 
können. Da er letzteren kannte, konnte er den Übergang wagen. 
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Napoleon hatte aber noch einen Grund, den Übergang fdon am 20. 
auszuführen. Nicht nochmals ſollte wie bei Lützen die Dunkelheit den Gegner 
der Vernichtung entziehen. Bemächtigte er ſich ſchon am 20. des Vorgeländes, 
dann konnte er am Vormittag des 21. die Haupt⸗Stellung erobern, am Nach⸗ 
mittag den Erfolg ausnutzen. Dann konnte die Schlacht entſcheidend werden. 

Ebenfalls dem Zweck, den Gegner feſtzuhalten, ſollte Oudinots Vor⸗ 
gehen dienen, durch das die Aufmerkſamkeit des Feindes von Ney abgelenkt 
werden ſollte. Einem anderen Gegner gegenüber würde dieſes Mittel nicht 
verfangen haben; hier erfüllte es ſeinen Zweck, und darum war es auch gut. 
Um aber den Erfolg wenigſtens etwas zu gewährleiſten, durfte Ney erſt vor⸗ 
gehen, wenn Oudinot bereits angegriffen hatte. Doch beide erfuhren nichts 
voneinander. Das gehörte ja ſo zu Napoleons Syſtem. Die Folge war 
Neys unnötig früher Aufbruch. Daß Oudinots Angriff dennoch ſeinen Zweck 
erfüllte, war nur der vorgefaßten Meinung des Zaren zu danken. 

Abgeſehen hiervon, war die Anlage der Schlacht eine glänzende. 

Doch nicht ihre Leitung. 

Außer dem bekannten Wort „Man engagiert ſich überall, und dann 
ſieht man“, iſt es namentlich der ſchon angedeutete, von St. Cyr übermittelte 
Ausſpruch, in dem Napoleon das Weſen ſeiner Schlachtenleitung zuſammen⸗ 
gefaßt hat; dieſer lautet: 

„Ich geſtehe dem Zentralſtoß keinen Vorzug vor dem Flügelangriff 
zu. Ich habe den Grundſatz, den Feind mit möglichſt geringen Kräften 
anzufaſſen; ſind dann die vorderen Korps engagiert, laſſe ich ſie gewähren, 
ohne mich viel um ihre guten oder ſchlechten Ausſichten zu kümmern. Ich 
trage dann lediglich Sorge, nicht zu raſch ihren Hilferufen Folge zu geben.“ 
St. Cyr fügt ergänzend zu: 
„Erſt gegen Ende, wenn er merkte, daß der Feind den größten Teil 
ſeiner Streitkräfte eingeſetzt hatte, pflegte er dann alles, was er ſich an 
„Reſerven aufzuſparen gewußt, zu vereinigen, um eine gewaltige Maſſe von 
Infanterie, Kavallerie und Artillerie auf den Kampfplatz zu werfen, und 
da der Feind dies nicht vorausgeſehen hatte, ereignete ſich dann faſt immer 
ein »événement«. So errang er faft all feine Siege.“ 

Sein ſcharfer Blick für das Erkennen des Angriffspunktes, d. h. für 
die verwundbarſte Stelle des Feindes, und der wunderbare Gebrauch, den er faſt 
ſtets von ſeinen Reſerven zu machen wußte — dieſe beiden weſentlichſten 
Anforderungen, die auf dem Schlachtfelde an den Feldherrn herantreten — 
haben im Verein mit der ſtrategiſchen Anlage ſeiner Schlachten ſowie mit 
dem Grundſatz, daß man niemals für eine Schlacht ſtark genug ſein könne, 
aus ihm den großen Schlachtenkaiſer gemacht. 

Die Stärke ſeiner Armee und die Anlage der Schlacht waren auch 
bei Bautzen ſo, daß eigentlich allein ſchon in ihnen die volle Garantie für 
den angeſtrebten Erfolg lag. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 8./9. Heft. 5 
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Auch die wundeſte Stelle des Feindes, gegen die der entſcheidende Stoß 
geführt werden mußte, d. h. die Schwäche des rechten feindlichen Flügels, 
hatte er erkannt. Und doch blieb der erzielte Erfolg ſo weit hinter dem er⸗ 
ſtrebten zurück. Wie konnte das geſchehen? 

Sehen wir uns einmal den Verlauf der Schlacht daraufhin an. An 
beiden Tagen ſetzte ſie ſich aus partiellen Kämpfen zuſammen, bei denen die 
Einheitlichkeit der Leitung fehlte. Am erſten Tage kam dies weniger zum 
Ausdruck, da es ſich nur um einleitende Kämpfe handelte, bei denen jedes 
Korps einen beſonderen Auftrag hatte und die Verbündeten ihren Vorteil 
nicht wahrnahmen. Aber am zweiten Tage, wo an Stelle der verſchiedenen 
Gefechtszwecke der eine große, die feindliche Armee zu vernichten, trat, war 
deſſen Erreichung nur möglich, wenn auch die Leitung eine einheitliche war. 

Und das war ſie nicht. Ney, Macdonald, Oudinot, jeder focht für 
ſich; Napoleon verſuchte nicht einmal, die Einheitlichkeit herzuſtellen. 

Auf dem rechten Flügel hatte er hierzu freilich auch keine Veranlaſſung. 
Hier ging alles nach Wunſch, ſo daß ihm nichts zu tun übrig blieb, als 
ſeinem Grundſatz treu zu bleiben und ſich gegen Oudinots Hilferufe taub zu 
ſtellen. Das war aber nicht ſchwer, denn ſelbſt eine Niederlage Oudinots 
blieb auf den Gang der Schlacht ohne Einfluß. 

Doch ſonſt war ein ſolches Gehenlaſſen der Schlacht nicht angezeigt. 

Die entſcheidende Rolle hatte Napoleon Ney überlaſſen. Hieraus ergab 
ſich die Notwendigkeit, daß zwiſchen beiden die vollſte Harmonie herrſchte. 
Dazu gehörte aber, daß Napoleon ſich auch in Neys Gedankengang veriegte 
ſowie daß beide ſtändig in Verbindung waren. Unbedingt war es nity, 
daß ſich Napoleon von der knappen Form feiner Befehlserteilung frei machte, 
Ney genau über ſeine Abſichten und die Verhältniſſe des Gegners unterrichtete 
und ihm abſolut klare Befehle ſchickte. Das war alles um ſo nötiger, als 
er Neys Gefecht nicht überſehen konnte, nichts getan hatte, um ſich von den 
Ereigniſſen bei deſſen Armee Kenntnis zu ſchaffen und überhaupt nicht in 
der Lage war, auf dieſe den geringſten Einfluß auszuüben. Trotzdem 
— und wiewohl er Ney genau kannte — ſandte er dieſem einen einzigen, 
durchaus nicht einwandfreien Befehl. Er benachrichtigte ihn nicht einmal von 
der Anderung ſeines Planes, er ſchickte ihm auch dann keinen Befehl, als 
die Ereigniſſe bei der Nebenarmee nicht den gewünſchten Verlauf nahmen. Ney 
ſoll nicht entſchuldigt werden. Er beging derartige Fehler, daß dieſer eine 
Tag genügt, um zu zeigen, daß er kein Feldherr war. Aber von der Mit- 
ſchuld an ſeinen Fehlern iſt Napoleon nicht freizuſprechen. 

Das Zuſammenwirken zweier Armeen auf einem Schlachtfelde war ein 
Novum in der Kriegführung, und das Genie hatte nicht erkannt, welche Vor⸗ 
bedingungen dieſes Novum erheiſchte. Darum führte es auch nicht zu dem 
möglichen Erfolg. Die Schuld trug in erſter Linie der durch das Fehlen der 
Verbindung verurſachte Mangel an Harmonie zwiſchen den beiden Heeres⸗ 
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leitungen, denn er bewirkte, daß Napoleon auf Ney, Ney auf Napoleon 
wartete, wodurch die günſtige Gelegenheit verloren ging. 

Diefes Warten bildet den Hauptvorwurf, der Napoleon trifft. Hier⸗ 
durch begab er ſich der Möglichkeit, Neys Fehler gutzumachen, und darum 
fiel dieſer Fehler mehr ins Gewicht als alle Fehler Neys. Er, den man 
gewöhnt iſt, als die verkörperte Initiative zu betrachten, wartete und wartete, 
bis er ſchließlich nicht mehr warten konnte und ſich deshalb entſchließen mußte, 
Ney zu Hilfe zu kommen, wenn anders er nicht den ganzen Erfolg dahin⸗ 
ſchwinden ſehen wollte. Warten war heute ſeine Haupttätigkeit. 

Und Napoleon hätte nicht warten brauchen. Er konnte angreifen, ſelbſt 
ohne Soult verfügte er doch im Zentrum noch über ſehr bedeutende Truppen⸗ 
maſſen, die gar nicht zur Verwendung kamen. Überhaupt iſt eigentlich nur 
die Hälfte der Armee — das III., IV. und XII. Korps und ein Teil des 
V. und XI — an der Schlacht beteiligt geweſen. Dieſer Nichtgebrauch der 
vorhandenen Truppen war ein Fehler. Sehr richtig ſagt St. Cyr in dieſer 
Beziehung: 

„Dieſer Fehler iſt häufig die Urſache der größten Nackenſchläge, und 
wenn er ſie infolge einer beſonderen Gunſt der Verhältniſſe nicht ſofort 
veranlaßt, ſo verringert er doch wenigſtens die Erfolge, die man dann nur 
noch mit einem erheblichen Verluſt erlangen kann. Dann ſieht man nach 
wenigen teuer erkauften Siegen die ſtärkſten Armeen zugrunde gehen, 
wie dies im Feldzuge von 1813 der Fall war.“ 

Allerdings würde Napoleon bei Bautzen trotz dieſes Fehlers ohne Neys 
Fehler ſeine Abſicht erreicht und die Niederlage der Verbündeten faſt ohne 
eigene Verluſte erkauft haben. Das hätte er aber lediglich der Verblendung 
des Gegners zu danken gehabt, der ſich wegen der Umfaſſung erſt beunruhigte, 
als er dem Kampf nicht mehr ausweichen konnte. 

Daß er nicht angriff, ſondern Ney gewiſſermaßen im Stich ließ, ſtrafte 
ſich ſofort. Wäre der Angriff auf Blücher ſchon im Gange geweſen, hätte 
dieſer nicht ſeine Reſerve zur Wiedereroberung von Preititz einſetzen können, 
Souham wäre in deſſen Beſitz geblieben, ſeine Diviſion nicht aufgerieben, 
Ney ſelber durch den Mißerfolg nicht zurückgeſchreckt worden. 

Immerhin hätte ſich dieſer Fehler gutmachen laſſen. Hätte Napoleon 
nicht Soults Angriff durch deſſen Artillerie, ſondern von Anfang an durch 
die ber Garde vorbereiten laſſen, jo hätte der Angriff ſelbſt bereits faſt eine 
halbe Stunde früher erfolgen können. Dann wären die Kreckwitzer Höhen 
ſo rechtzeitig genommen worden, daß Ney kaum den wunderbaren Entſchluß 
gefaßt hätte, ſeine ganze Armee auf ihnen zuſammenzudrängen, ſondern auf 
Hochkirch vorgegangen wäre. 

Aber nicht einmal nach der Eroberung der Höhen raffte ſich Napoleon 
auf. Die Schlacht war darauf angelegt, daß der Erfolg am Morgen er— 
rungen, am Nachmittag ausgebeutet wurde. Da die Stellung erſt nach 
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3 Uhr nachm. genommen wurde, war jetzt ein energiſches Vorgehen um ſo 
gebotener, noch immer war ein großer Erfolg zu erringen. Über die ge 
nügenden Kräfte verfügte Napoleon, und allzu ernſter Widerſtand war nicht 
mehr zu fürchten. Und trotzdem verlor er abermals faſt zwei Stunden, um 
auf Ney zu warten. Wiederum hielt ihn die Furcht vor Verluſten zurück. 
Dieſes ängſtliche Vermeidenwollen von Verluſten, das uns an ihm ſo fremd⸗ 
artig anmutet, brachte ihn um die Früchte ſeines ſo trefflichen Planes. 

Bautzen beſtätigt die alte Regel, daß es im Kriege weniger darauf 
ankommt, was man tut, als wie man etwas tut. Weniger Genialität in der 
Anlage und mehr Energie in der Durchführung hätten vielleicht größere Cr 
folge geliefert. Napoleon ſelbſt hat 1812 zu Glubokoe Einſicht und Charakter 
als die beiden weſentlichſten Eigenſchaften des Feldherrn bezeichnet, die ſich 
bei ihm das Gleichgewicht halten müſſen. Die Einſicht, d. h. die Fähigkeit, 
große Entwürfe zu machen, beſaß er noch in vollſtem Maße, nicht aber mebr 
die nötige Charakterſtärke, ſie auch unbedingt durchzuführen. Das hatte ſich 
bereits 1812 gezeigt, das zeigte ſich auch bei Bautzen. Einer unſerer erſten 
Kenner und Verehrer des Feldherrn Napoleon hat geſagt: „Auch das Genie 
iſt ſich nicht immer gleich“; das iſt zweifellos richtig, wenn ſich aber ſolche 
Fälle öfter wiederholen, und zwar gerade an den entſcheidendſten Tagen, ift 
das dann nicht doch ein Beweis, daß der Feldherr nicht mehr auf der früberen 
Höhe ſteht? Der Satz „Napoleon iſt bei Bautzen nicht à la hauteur de 
lui-m&me“ muß alſo dahin abgeändert werden „nicht mehr a la hauteur 
d'autreſois“. Nach dem eben erſt errungenen glänzenden Siege von Lützen 
und in anbetracht der genian Anlage gerade der Schlacht bei Bautzen jee 
mancher glänzender Leiſtungen, die er noch vollbringen ſollte, mag das ſcharf 
klingen, wahr iſt es aber doch, daß Bautzen uns den großen Schlachten⸗ 
kaiſer im Niedergange zeigt. Und kann uns das verwundern? Das 
Kriegsleben verzehrt die Kräfte, und Napoleon führte bereits ſeit 17 Jahren 
als Feldherr Krieg. Es war ein prophetiſches Wort, das er in den Tagen 
von Auſterlitz geſprochen hatte: „On n'a qu'un temps pour faire la 
guerre. J’y serai bon encore six ans, apres quoi moi-méme je 
devrai m' arrèéter.“ 

doch hatte er ſeinen Meiſter nicht gefunden und überragte er ſeine 
Gegner um mehr als Haupteslänge, und darum war das Glück ihm hold, 
denn „fortes fortuna adjuvat“. Aber der Tag war nicht fern, wo es 
ſeinem verwöhnten Liebling den Rücken kehren, und wo weniger Einſicht und 
mehr Charakter es über mehr Einſicht und nicht immer mehr genügenden 
Charakter davontragen ſollten. 
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Die nachfolgende Beſchreibung der Schlacht bei Mukden gründet ſich 
auf die bisher dem Großen Generalſtabe vorliegenden Nachrichten. 


Berlin, den 1. Oktober 1905. 


Die Kriegsgliederung, Stärkeberechnung und Aufſtellung des ruſſiſchen 
und des japaniſchen Mandſchureiheeres am 20. Februar 1905 ſind in den 
Anlagen 1 und 2, ſowie den Skizzen 1 und 2, gegeben. lagen j 

Die Ruſſen zählten 370 Bataillone, 142 Eskadrons und Sotnien Ching, aa ake 
und 153 Batterien (1200 Feldgeſchütze) mit einer Sollſtärke von 325 000 “2 
Mann Infanterie und 18 000 Reitern. 

Die Iſtſtärke der Infanterie und Kavallerie wird um etwa 10 v. H. 
geringer geweſen ſein, da die zum Teil noch nicht erſetzten Verluſte aus der 
Schlacht von Sandepu mit 2 v. H. und der Krankenſtand mit 7 bis 8 v. H. 
abgezogen werden müſſen. 

Man wird das ruſſiſche Heer mithin auf etwa 310 000 Mann ſchätzen 
können. Es verfügte über 200 bis 300 ſchwere Geſchütze und 88 Maſchinen⸗ 
gewehre. | 

Die Japaner zählten etwa 263 Bataillone, 66 Eskadrons und 
150 Batterien mit 900 Feldgeſchützen, 170 ſchwere Geſchütze und 200 Ma⸗ 
ſchinengewehre. Die Sollſtärke betrug rund 263000 Mann Infanterie 
und 11 000 Reiter. Da die Kompagnien bei Beginn der Schlacht jedoch 
ſtatt 250 etwa 280 — 300 Mann ſtark geweſen ſind, belief fic) die Iſtſtärke 
der Infanterie auf ungefähr 300 000 Mann. Die Eskadrons waren auf 
ihrem Sollbeſtande. 

Beide Heere hatten folglich die gleiche Stärke von etwa 310 000 
Mann, die Ruſſen ein Übergewicht von 300 Feldgeſchützen und 100 ſchweren 
Geſchützen, die Japaner ein ſolches von 112 Maſchinengewehren. 

10 ruſſiſche Armeekorps ſtanden in einer etwa 75 km langen be— 
feſtigten Linie zwiſchen Tſchantan und dem Kautulinpaß, die Front nach 
Süden. Der Flankenſchutz nach Weſten war einem ſchwachen Detachement 
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(8—36—2) übertragen. Nach Often ins Gebirge hatte man 3 Ab⸗ 
teilungen weit hinausgeſchoben.“) Als Heeresreſerve waren 1½ Armee⸗ 
korps hinter der Mitte der Aufſtellung zurückgehalten. Weitere 11/4 Korps 
ſtanden hinter dem rechten Flügel der 2. Armee, als deren Reſerve. 

In monatelanger Arbeit war ein ganzes Syſtem von Befeſtigungen 
entſtanden. 

Die vordere Verteidigungslinie zwiſchen Tſchantan —Schahopu — Bian⸗ 
yupuſa und dem Kautulinpaß beſtand aus zwei, teilweiſe aus drei hintereinander 
liegenden Stellungen mit vielen befeſtigten Dörfern und Schanzen, umgeben 
von Drahthinderniſſen, Wolfsgruben und Aſtverhauen. Alle Befeſtigungen 
waren untereinander und mit den Stabsgquartieren telephoniſch und tele 
graphiſch verbunden. Die eine Hälfte der Truppen war ſtets in ſplitter⸗ 
ſicheren Erdhütten der Stellungen untergebracht, die andere ruhte in weiter 
rückwärts gelegenen Dörfern und Lagern. 

Eine zweite, brückenkopfartige Linie von Befeſtigungen befand ſich 
ſüdlich Mukden auf dem linken, eine dritte öſtlich Mukden auf dem rechten 
Hunhoufer. Gegen Weſten war die Stadt von Houta bis Madiapu durch 
eine Reihe von Feldſchanzen und befeſtigten Dörfern geſichert. 

Die nach Norden gerichtete japaniſche Verteidigungslinie verlief von 
Tutaitſy im Weſten bis Bianvupuſa im Oſten in einer Ausdehnung von 
annähernd 65 km. Im Winkel zu ihr waren auf beiden Flügeln befeſtigte 
Linien zurückgebogen: im Weſten von Tutaitſy bis Siaobeiho — wobei nicht 
die Ufer des zugefrorenen Hunho, ſondern die Linie der Dörfer weſtlich von 
ihm die Verteidigungsſtellung bildeten —, im Oſten von Bianyupuſa bis 
annähernd Benzihu am Taitſyho. 

Hinter der Frontlinie ſtanden 9, hinter der Mitte als Reſerve in der 
Gegend von Pantai 2½, hinter dem linken Flügel weitere 3½ Diviſionen. 

Gegen die linke ruſſiſche Flanke war die aus 3 Diviſionen beſtehende 
5. (Jalu-) Armee im Anmarſche. | 

Die japaniſche Front war ebenfalls ſtark befeftigt, wenn auch nicht 
ſo zuſammenhängend, wie die ruſſiſche. Außerdem waren Dörfer hinter 
der erſten Linie zur Verteidigung eingerichtet. Gedeckte Annäherungswege 
führten von ihnen nach vorn. Alle Befeſtigungsanlagen waren mit Draht⸗ 
hinderniſſen und Aſtverhauen umgeben und unter ſich, ſowie mit den 
Kommandobehörden, durch Telegraph und Telephon verbunden. 

Auch bei den Japanern war dauernd die Hälfte der Infanterie in 
der vorderſten Verteidigungslinie untergebracht. 


*) Das „Oſtdetachement“ war urſprünglich ſelbſtändig. Über die Vorgänge bei 
den Abteilungen „Maßlow“ und „Madritow“ während der Schlacht fehlen bisher die 
Nachrichten. Sie ſcheinen bei Hſingkingkutſchöng und Tunghwahfien (Skizze 1) verblieben 
zu ſein, obgleich feindliche Kräſte in dieſer Gegend nicht erſchienen. Mitte März werden 
beide Detachements auf dem Rückmarſche nach Norden gemeldet. 
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Das Gelände weſtlich der großen Mandarinenſtraße Mukden —Liauyang 
iſt im allgemeinen eben, war jedoch wenig überſichtlich wegen der vielen 
zerftörten oder noch bewohnten Ortſchaften. Die Wegſamkeit war ſchlecht, 
da die feſt gefrorenen tiefen Furchen der Kauliangfelder den Marſch quer⸗ 
feldein für Mann und Pferd erſchwerten. Die Flüſſe konnten, wenn das 
Eis nicht abſichtlich aufgebrochen war, von Artillerie und Trains überall 
überſchritten werden. 

Oſtlich der Mandarinenſtraße hat das Gelände zunächſt einen hügeligen 
und dann einen bergigen Charakter. Jenſeits der Linie Fuſchun — Bianyupuſa 
waren Truppenbewegungen im allgemeinen auf die Paßſtraßen beſchränkt. 

Das Wetter war während der Schlacht, mit Ausnahme des 26. Fe⸗ 
bruar und des 9. März, wo Staubſtürme herrſchten, klar und ſonnig. Nur 
in den breiten Tälern des Schaho und Hunho war gewöhnlich eine dunſtige 
die Beobachtung erſchwerende Atmoſphäre. Schnee lag in der Ebene nur 
wenig. Die Temperatur ſtieg bei Tage bis auf + 1° und fiel nachts 
auf — 8 bis 12° R. 

Am 19. Februar war von der ruſſiſchen Heeresleitung in einem Kriegs⸗ 
rate zu Siachetun beſchloſſen worden, wiederum mit dem rechten Flügel 
offenſiv zu werden. Ahnlich, wie in der Schlacht von Sandepu, wollte man 
die feindliche Stellung bei dieſem Orte am 25. Februar angreifen und 
allmählich nach Often aufrollen. Nach genügender Arttillerievorbereitung 
ſollten das gemiſchte Schützenkorps Wandjawopeng, das VIII. Armeekorps 
Sandepu und Siaotaitſy ſowie die 31. Infanteriediviſion des X. Armee⸗ 
korps Labotai angreifen, die 9. Infanteriediviſion desſelben Armeekorps jedoch 
nur gegen Lidiantun demonſtrieren. Das J. ſibiriſche Armeekorps und die 
½ 6. oſtſibiriſche Schützendiviſion hatten zunächſt in Reſerve bei Zajenſa zu 
bleiben, eine Brigade vom V. ſibiriſchen Armeekorps ſollte zur Unter⸗ 
ſtützung des X. Armeekorps nach Kuadſiatai heranrücken. Auf der übrigen 
Front wollte man ſich im allgemeinen auf Artilleriefeuer beſchränken. 

Doch ſchon am 24. Februar hatte ſich die Geſamtlage erheblich 
geändert. Auch der japaniſche Oberfeldherr hatte ſich zur Offenſive, und 
zwar gegen beide feindliche Flügel, entſchloſſen. 

Im Südoſten kam die 5. japaniſche Armee am 21. in 2 Kolonnen 
in die Linie Weitſyyui—Suidun vor. Bis zum Abende des 24. gelang es 
ihr, das ruſſiſche Oſtdetachement aus ſeiner Stellung bei Tſindouyui und 
Tſchinhotſchin zu vertreiben und in Richtung auf Ulunkou und Sanlunyui 
zurückzudrücken. 

Die ruſſiſche 1. Armee bemerkte während dieſer Tage ebenfalls den 
Anmarſch feindlicher Truppen gegen ihren linken Flügel. Am 21. Februar 
war nämlich die 2. japaniſche Diviſion von Tanzaiſchi in öſtlicher Richtung 
abmarſchiert und hatte am 23. Winiunin am Taitſyho, mit Vortruppen 
Siantſiatſy und Lidiawapan erreicht. Am 24. ſetzte ſie den Vormarſch in 

1* 


25. Februar. 


26. Februar. 
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nordöſtlicher Richtung fort, die 15. Brigade kam in die Gegend ſüdlich 
Jotaijinſan, die 3. nach Tſchauhuantſai. 

Außer den Meldungen hierüber erhielt die ruſſiſche Heeresleitung noch 
die falſche Nachricht, daß alle bisher bei Pantai feſtgeſtellten japaniſchen 
Reſerven von dort nach Oſten abgerückt ſeien. General Kuropatkin glaubte 
nunmehr ſicher, mit einem Angriff auf ſeinen linken Flügel rechnen zu 
müſſen und befahl am ſpäten Abende des 24., daß der Angriff der 
2. Armee zu unterbleiben habe. Ferner ordnete er an, daß noch in der 
Nacht 24./25. das I. ſibiriſche Armeekorps mit der ihm angeſchloſſenen 
½ 6. oſtſibiriſchen Schützendiviſion aufzubrechen und über Tſchanſamutun 
(8 km ſüdöſtlich Mukden) auf Schihuitſchön (15 km ſüdweſtlich Fuſchun) 
zu marſchieren habe. Die 72. Infanteriediviſion des VI. ſibiriſchen Armee⸗ 
korps ſollte ihm am 25. folgen. 

Den Oberbefehl über den ganzen öſtlichen Flügel erhielt General 
Linewitſch. General Rennenkampf, der erſt vor kurzer Zeit die Führung 
des Weſtdetachements übernommen hatte, wurde wieder zum Oſtdetachement 
zurückgeſchickt. | 

Am 25. ging die japanische 5. Armee weiter vor, trieb feindliche 
Arrieregarden zurück und erreichte mit der rechten Kolonne den Paß Sit: 
ſchuanlin, mit der linken Dalin. 

Die 2. Diviſion der 1. Armee rückte in Richtung auf den bei Sekorei 
angenommenen äußerſten linken Flügel der Ruſſen in 2 Kolonnen heran, legte 
in dem ſchwierigen Gebirgsgelände jedoch nur eine kurze Strecke zurück. 

Die 12. Diviſion ſollte ſich links von der 2. zum Angriff entwickeln. 
Sie beließ die 23. Brigade bei Bianyupuſa in der befeſtigten Stellung, wo 
ſie bis zum 4. März verblieb, ohne ernſte Gefechte zu haben. Die 12. Bri⸗ 
gade beſetzte das Flußufer gegenüber Tſchanchiſai, die Reſervebrigade er: 
reichte mit der Avantgarde Tabegou. 

Bei der Gardediviſion hatte die 2. Gardebrigade in der Nacht 24./25. 
einen ruſſiſchen Angriff ſüdlich Yanſintun abgewieſen und die 1. Garde⸗ 
brigade eine vorgeſchobene Stellung der Ruſſen bei Fyndiapu genommen. 

Auf der übrigen Front herrſchte Ruhe. 

Das I. ſibiriſche Armeekorps erreichte Sanlintſy, wo es einen Raft 
tag hielt. 

Am 26. Februar gelangte die rechte Kolonne der 5. japaniſchen Armee 
bis Ulunkou, die linke bis Sanlunyui. 

Die 15. Brigade der 2. Diviſion fand den Sekoreipaß von den Ruſſen 
beſetzt. Es wurde erkannt, daß die feindliche Front bedeutend nach Oſten 
verlängert worden war. 

Bei Sandiaſa ſtand jetzt der ruſſiſche General v. Baumgarten mit 
3 Bataillonen, 15 Eskadrons und hielt die Päſſe zwiſchen Tokorei und 
Sekorei beſetzt. 
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Die 3. japanische Brigade marſchierte an dieſem Tage bei Chan auf. 

Die Reſervebrigade der 12. Diviſion beſetzte die Höhen ſüdlich Sun⸗ 
ſchuzuidſy. 

Die Gardediviſion begann auf ihrer ganzen Front den Artilleriekampf 
mit dem Gegner. 

Weſtlich Fyndiapu herrſchte noch Ruhe. Auf dem äußerſten weſtlichen 
Flügel ſtießen kaukaſiſche Reiter bei Tawan im Liaohotale auf japaniſche 
Infanterie. Ihrer Meldung wurde keine Bedeutung beigemeſſen. 

Der 5. japaniſchen Armee gelang es auch am 27. nicht, ſchneller 
als bisher vorwärts zu kommen. Bei Dita und Ubontulu wurde fie von 
ſtarken ruſſiſchen Kräften feſtgehalten. 

Die 15. Brigade führte den beabſichtigten Angriff auf die Stellung 
bei Sekorei nicht aus, da feindliche Abteilungen von Kiteideirei aus gegen 
ihre rechte Flanke vorgingen. Bis zum 5. März iſt ſie ſüdweſtlich des 
Sekoreipaſſes als Flankenſchutz in verſtärkter Stellung ftehengeblieben. ,, Der 
Gegner hat ihr gegenüber auch nichts unternommen. 

Die 3. Brigade beſetzte nach heftigem Kampfe den vorſpringenden Teil 
der ruſſiſchen Befeſtigungen öſtlich des Wanfulinpaſſes. 

Die 12. Diviſion beſchränkte ſich im weſentlichen auf Artilleriefeuer. 

Vor der Front der Garde fanden in dieſen Tagen fortdauernd Vor⸗ 
truppengefechte ſtatt, ohne an der Lage etwas zu ändern. 

Die 4. japaniſche Armee begann die Putilow⸗ und Nowgorodkuppe aus 
ſchweren Geſchützen zu beſchießen. 

Die Artillerie der 2. Armee ſchwieg noch, um nicht die Aufmerkſamkeit 
des Gegners auf den weſtlichen Flügel zu lenken. 
| Hier hatte die 3. Armee in 4 Kolonnen den Vormarſch angetreten. 

Am 27. erreichte fie die Linie Mamykai — Kaliaama. Die 2. Kavallerie⸗ 
brigade ging im Liaohotale vor und kam abends nach Takou. 

Während des ganzen Tages hat ruſſiſche Kavallerie Fühlung mit den 
Kolonnen der 3. Armee gehalten und über ihren Marſch gemeldet. 

Gerüchtweiſe verlautete im ruſſiſchen Hauptquartier, daß auch bei 
Sinmintun japaniſche Truppen, und zwar mit Bahntransport, ein⸗ 
getroffen ſeien. 

General Kuropatkin ſchickte daraufhin eine Brigade des XVI. Armee- 
korps, ſeiner Heeresreſerve, unter General Bürger, auf der Straße nach 
Sinmintun zur Erkundung vor. 

Das J. ſibiriſche Armeekorps gelangte am 27. nach Siaudienſa. 

Beide Kolonnen der 5. japaniſchen Armee ſetzten am 28. ihre An⸗ 
griffe bei Dita und Uboniulu fort, ohne erhebliche Erfolge zu erzielen. Auf 
ruſſiſcher Seite traf das I. ſibiriſche Armeekorps in Yinſchoupuſa ein. Das 
urſprünglich zur Heeresreſerve gehörige Infanterieregiment 146 war in 
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Richtung auf den Kautulinpaß in Bewegung geſetzt worden und kam am 
28. nach Wutſiaputſa. 

Die 1., 4. und nunmehr auch die 2. japaniſche Armee beſchoſſen den 
Gegner aus Feld- und Belagerungsgeſchützen. Die ruſſiſchen Verluſte 
blieben gering, da die Truppen bis auf die Vorpoſten aus den Stellungen 
gezogen wurden. 

In der Nacht 27./28. machte das ruſſiſche XVII. Armeekorps einen 
Vorſtoß an der Eiſenbahnbrücke über den Schaho, wurde aber mit großen 
Verluſten von der 6. japaniſchen Diviſion abgewieſen. 


Die 3. japaniſche Armee ſtand am Abend des 28. in der ungefähren 
Linie Tutaitſy —Tuyituan, mit ihrem rechten Flügel in Fühlung mit dem 
Feinde. Die 2. Kavalleriebrigade war nur etwa 8 km vorwärts gekommen 
bis Yangchiawaping. Sie wird die Ural-Transbaikal⸗Kaſakendiviſion 
gegenüber gehabt haben, doch fehlen hierüber Nachrichten, ebenſo wie 
über den Verbleib der kaukaſiſchen Reiterbrigade im weiteren Verlaufe der 
Schlacht. 

General Kuropatkin war ſich unterdeſſen über den vollen Umfang 
der von Südweſten her drohenden Gefahr klar geworden. Er ſchickte 
dem anrückenden Feinde ſeine einzige augenblicklich noch verfügbare Reſerve, 
die 25. Infanteriediviſion des XVI. Armeeforps,*) in der Richtung auf 
Salinpu entgegen. Eine zuſammengeſetzte Diviſion, die das X. Armeekorps 
unter General Schatilow abgeben mußte, folgte in der Nacht zum 1. März 
von Siachetun aus. 


Da die 3. japaniſche Armee nunmehr damit rechnen mußte, auf ſtärkere 
ruſſiſche Kräfte zu ſtoßen, zog ſie ſich am 1. März mehr zuſammen und 
ſetzte die begonnene Schwenkung fort. Ihre Kavallerie erreichte bis zum 
Abend ohne Gefecht Tamintun und mit vorgeſchobenen Eskadrons Sinmintun. 
Die 7. Diviſion kam nach Huaſchikanſa, die 1. nach Tichiakangtzu, die Reſerve⸗ 
brigade nach Puchiatai. Die 9. Diviſion hatte die ruſſiſche Stellung bei 
Syfantai weſtlich umfaßt, den Angriff aber wegen ſeiner Schwierigkeit auf 
die Nacht 1./2. März verſchoben. 

Von der 2. japaniſchen Armee griff am 1. der rechte Flügel der 
8. Diviſion auf beiden Hunhoufern Tſchantanhonan und Ttſchantan, der 
linke über Tutaitſy die ruſſiſche Stellung zwiſchen Tſchantan und Syfantai 
an. Die Diviſion kam bis zum Abend jedoch nur langſam vorwärts. 

Die 5. Diviſion vertrieb die Ruſſen nach ſehr hartnäckigen Kämpfen 
aus den Ortſchaften Lidjawopeng und Wandjawopeng in der Nacht 1./2. 


*) Außer der 25. Infanteriediviſion verfügte das XVI. Armeekorps nur noch über 
die Brigade Bürger, da die 2. Brigade der 41. Infanteriediviſion zum Bahnſchutz ab: 
kommandiert war. (Siehe Kriegsgliederung.) 
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Die 4. Diviſion verblieb ſüdöſtlich Lidiantun und mit den ihr unter: 
ſtellten zwei Reſervebrigaden bei Hunlinpu in Gefechtsbereitſchaft. 

Die 4. Armee führte einen Artilleriekampf mit dem Feinde. 

Bei der 1. Armee gelang es der 1. Gardebrigade in der Nacht zum 
1. März bei Fyndiapu die Ruſſen zurückzudrängen; doch hielten dieſe ſich 
noch ſüdlich des Fluſſes bis zum 7., wobei es oft zu ergebnisloſen Nacht⸗ 
gefechten kam. Yanſintun wurde in der Nacht zum 1. März von der 
2. Gardebrigade genommen, dann wieder aufgegeben, jedoch in der folgenden 
Nacht neu beſetzt. Die 3. Brigade der 2. Diviſion nahm eine vorgeſchobene 
Stellung des III. ſibiriſchen Armeekorps weſtlich des Kautulinpaſſes. 

Bei Patſiaſa trafen an dieſem Tage die letzten Truppenteile der ruſſiſchen 
72. Infanteriediviſion ein, die ſeit dem 25. Februar von Touſiantun her 
im Anmarſch war. An dem Kampf gegen die japaniſche 2. Diviſion nahm 
ſie nicht teil. 

Der linken Kolonne der japaniſchen 5. Armee gelang es, bis halbwegs 
Uboniulu und Matſiundan vorzudringen. Ein linkes Seitendetachement be⸗ 
ſetzte Toudagou. Die rechte Kolonne kam nicht vorwärts. 

Um der ihm von Weſten her drohenden Gefahr vorzubeugen, beſchloß 

General Kuropatkin ſeinen äußerſten rechten Flügel zurückzunehmen. Dem 
XVII. und J. Armeekorps ſchickte er den Befehl, alle verfügbaren Truppen 
nach Mukden in Marſch zu ſetzen. Das XVII. gab 3 Regimenter, das J. 
1 Regiment zu einer zuſammengeſetzten Diviſion unter General de Witt ab. 
Nach Mukden wurde auch das J. ſibiriſche Armeekorps zurückbefohlen. Es war 
an dieſem Tage bis Tiaaho gelangt und befand ſich am Abende bereits 
wieder in Ninſchoupuſa, nachdem es 2 Regimenter und die 1/26. oſtſibiriſche 
Schützendiviſion unter General Danilow dem Oſtdetachement überlaſſen hatte, 
das nunmehr 27 Bataillone, 18 Eskadrons, 46 Geſchütze zählte. 

In der Nacht 1./2. traten das Weſtdetachement, das gemiſchte Schützen⸗ 2. Marz. 
korps und das VIII. Armeekorps den befohlenen Rückzug an. 

Die Verpflegungsmagazine in Siaoſinmintin (16 km nördlich Tſchan- We 
tan) wurden in Brand geſetzt. Ihr Feuerſchein verriet den Japanern den 
Abzug der Ruſſen. Sie drängten mit dem rechten Flügel der 3. und mit 
dem linken Flügel der 2. Armee ſofort nach. Bei Syfantai kam es zu einem 
erbitterten Nachtgefechte der 9. Diviſion mit dem ruſſiſchen Weſtdetachement. 
Doch gelang es dieſem, ſich loszulöſen und den weiteren Rückzug unter dem 
Schutze einer Arrieregarde in Ordnung bis öſtlich Aidiapu fortzuſetzen. 

Sowohl vom gemiſchten Schützenkorps wie vom VIII. Armeekorps 
find Teile auf beiden Ufern des Hunho bis Tunandou— Aidiapu — 
Suhudiapu — Tutai zurückgegangen. Ruſſiſche Arrieregarden ſtanden am 
Abende des 2. noch in der ungefähren Linie Wudiaſa — Pudſiawopu — 
Tahantaiſy. 
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Das X. Armeeforps,*) das ebenſo wie das öftlih von ihm ftehende 
V. ſibiriſche Armeekorps am 2. nicht angegriffen wurde, beließ in feiner 
befeſtigten Stellung bei Yanſulinſa eine Arrieregarde und ging in der Nacht 
2.3. bis in die Gegend von Taſudiapu zurück. 

Auf japaniſcher Seite kam die 9. Diviſion, welche auf dem rechten 
Hunhoufer dem abziehenden Feinde folgte, am 2. nur bis in die Gegend 
weſtlich Satchaiſa. Mit den übrigen Diviſionen blieb General Nogi im 
Vormarſch. Die 7. gelangte bis in Linie Tyaſchiyinſa —Taſypu, die 1. nach 
Tſchandiafan—Bſyniulu. Die Reſervebrigade folgte bis Salinpu. Die 
2. Kavalleriebrigade erreichte Tſaodiaotai; ſie hatte feindliche Reiterei in 
nordöſtlicher Richtung vor ſich. Die Verbindung zwiſchen der 9. und 
7. Diviſion hielt die an dieſem Tage von der 2. zur 3. Armee übergetretene 
1. Kavalleriebrigade. 

Von 5 Uhr nachmittags ab erfolgte in Richtung auf Salinpu ein 
Vorſtoß der ruſſiſchen 25. Infanteriediviſion und der Diviſion Schatilow. 
Er wurde von der japaniſchen 1. und 7. Diviſion durch heftiges Flanken⸗ 
feuer von Norden und Süden her abgewieſen. 

Von der 2. japaniſchen Armee erreichten die 8. und 5. Diviſion, durch 
ruſſiſche Arrieregarden in der alten befeſtigten Stellung lange Zeit aufgehalten, 
erſt am 2. abends die Linie öſtlich Santaitſy — Hudizanfa — Tſewörpu — 
Wutiaſy. Die 4. Diviſion mit den 2 Reſervebrigaden beſchränkte ſich auf 
Artilleriefeuer. 

Die 4. Armee hatte Befehl erhalten, den Gegner durch Angriffe zu 
verhindern, erhebliche Kräfte aus der Front herauszuziehen. Der ſtarken 
Stellung gegenüber konnte jedoch die japanische Infanterie erſt am Abende 
auf nähere Entfernungen herankommen. Der Kampf erloſch auch in der 
Nacht nicht. 

Durch das Vorgehen der 4. Armee war zwiſchen ihr und der 1. Armee 
eine etwa 7 km breite Lücke entſtanden. Um ſie auszufüllen, iſt in dieſen 
Tagen — der genaue Zeitpunkt iſt nicht feſtzuſtellen — ein Verbindungs⸗ 
detachement (3—6—2), wahrſcheinlich aus Truppen der 4. Armee, gebildet 
worden. 

Von der 1. Armee verblieben die Gardediviſion und die Garde-Reſerve⸗ 
brigade noch ſüdlich des Schaho. Die rechte und mittlere Kolonne der 
12. Diviſion gingen über den Fluß hinüber und nahmen ruſſiſche Stellungen 
nördlich und weſtlich von Tſchanchiſai. Die 3. Brigade der 2. Diviſion 
eroberte zwei Schanzen öſtlich des Kautulinpaſſes. 

Auf ruſſiſcher Seite wurde die ½ 72. Infanteriediviſion in Reſerve 
nach Schihuitſchön zurückgenommen, das J. ſibiriſche Armeekorps erreichte 
Schahoſa. 

*) Es zählte an Infanterie nur noch 3 Regimenter; das Kommando führte 
General Herſchelmann. 
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Bei der japanifden 5. Armee traten keine weſentlichen Anderungen ein. 

Unter dem Eindruck des ruſſiſchen Vorſtoßes vom 2. März beſchloß 
General Nogi, am folgenden Tage mit der 7. und 1. Diviſion, ſowie der 
Reſervebrigade, zunächſt nicht weiter vorzudringen, ſondern das Herankommen 
der 9. Diviſion und des linken Flügels der 2. Armee abzuwarten. Die 
9. Diviſion erreichte Lindiatai. Die auf dem nördlichen Hunhoufer vorgehende 
8. Diviſion kam bis in die Gegend von Aidiapu. Die ihr gegenüber befind⸗ 
lichen Truppen des VIII. ruſſiſchen Armeekorps gingen ohne Gefecht bis in 
die Gegend von Tayuſchupu zurück. 

Bei Salinpu wurde ein neuer Angriff der ruſſiſchen 25. Infanterie⸗ 
diviſion und der Diviſion Schatilow blutig abgewieſen. Die 25. Diviſion 
geriet in Auflöſung und flutete, obgleich unverfolgt, in die Befeſtigungen 
weſtlich Mukden zurück. Die Diviſion Schatilow machte ſchon bei Tſchan⸗ 
ſyntun wieder Front. 

Auf dem äußerſten linken Flügel ſtieß die 2. japaniſche Kavallerie⸗ 
brigade auf die Brigade Bürger, die in der Gegend von Sinmintun keinen 
Feind getroffen hatte und nun wieder den Anſchluß an ihr Heer zu ge: 
winnen ſuchte. Geringe Infanterieentſendungen von der 1. japaniſchen 
Diviſion (2 Bataillone) genügten im Verein mit einem Angriffe der ab⸗ 
geſeſſenen japaniſchen Kavallerie, um die ruſſiſche Brigade und die Ural⸗ 
Transbaikal⸗Kaſakendiviſion nach Nordoſten abzudrängen. 

Auf dem ſüdlichen Hunhoufer ſetzte die 2. japaniſche Armee ihre 
Rechtsſchwenkung fort, drückte die feindlichen Arrieregarden zurück und nötigte 
auch das V. ſibiriſche Armeekorps die Front nach Weſten zu nehmen. 

Am Abende ſtanden ruſſiſche Arrieregarden noch in der Linie Gubu- 
diapu—Lanſchanpu —Kuanlinpu, die Maſſe der hier zurückgegangenen Teile 
des VIII. Armeekorps und des gemiſchten Schützenkorps, ferner der Reſt des 
X. Armeekorps und das V. . Armeekorps bei Yeltaiſa —Taſudiapu — 
Peidiantſa —Kudiaſa. 

Am Schaho blieb die Lage vor der Front der 4. japaniſchen Armee und 
des Verbindungsdetachements im allgemeinen unverändert. Das Artillerie- 
feuer hielt an. Die beiderſeitigen Infanterien lagen fic) auf nahen Cnt- 
fernungen gegenüber. Japaniſche Vorſtöße gegen die Front des VI. ſibiriſchen 
und des J. Armeekorps wurden abgewieſen. 

Von der 1. japaniſchen Armee ging die 2. Gardebrigade in der Nacht 
2./ 3. über den Schaho vor. Trotz ſehr erbitterter Kämpfe, die bis zum 
4. März anhielten, gelang es ihr jedoch nicht, in die feindliche Hauptſtellung 
einzudringen. 

Die 12. und 2. Diviſion, wie auch die 5. japaniſche Armee kamen 
am 3. März nicht weiter vorwärts. 

Von den neu gebildeten ruſſiſchen Reſerven war die Diviſion de Witt 
an dieſem Tage bis in die Linie Houta —Tawan nordweſtlich Mukden ge: 


3. März. 
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langt. Das I. ſibiriſche Armeekorps traf im Laufe des Nachmittags mit 
vielen Nachzüglern beim Bahnhof Mukden ein. Es hatte in 7 Tagen etwa 
145 km zurückgelegt, ohne an einem Gefechte teilzunehmen. 
4. Marz. Für den 4. März hatten bei der 3. japaniſchen Armee die 1. Diviſion 
. Tiandſiatun, die 7. das Grab des Kaiſers Taitſung, die 9. Bahnhof Mukden 
. als Marſchziele erhalten. Nach den verluſtreichen Kämpfen der letzten Tage 
glaubte man die Ruſſen im Abzuge. 

Die 1. Diviſion erreichte, ohne Widerſtand zu finden, frühzeitig 
Taſchitſchabo. Hier blieb fie halten, da die 7. Diviſion bei Niuſiantun, die 
9. bei Yanſytun — Puhountun auf verſchanzte Stellungen des Gegners ge: 
ſtoßen waren, deren Angriff man auf die Nacht 4./5. verſchoben hatte. Er⸗ 
kundungen im Laufe des 4. ergaben, daß der rechte Flügel der ruſſiſchen 
Aufſtellung viel weiter nach Norden reichte, als angenommen war. 

Die Diviſion Schatilow war nämlich unterdeſſen hinter der 25. In⸗ 
fanteriedivifion vorbeigezogen und in der Verlängerung ihres rechten Flügels 
eingeſetzt worden. Noch weiter nördlich rückte die Diviſion de Witt, die 
ein Regiment am Grabe des Kaiſers Taitſung belaſſen hatte, in die 
Front ein. 

Da es nicht in der Abſicht des japaniſchen Heerführers lag, ſeine 
Umgehungsarmee vor einer befeſtigten Stellung feſtzulegen, erhielt General 
Nogi noch am 4. März den Befehl, keinen Angriff durchzuführen, ſondern 
weiter nach Norden auszuholen, um den rechten ruſſiſchen Flügel zu um⸗ 
faſſen. Seine beiden Kavalleriebrigaden vereinigten ſich in der Gegend von 
Tſchönſintaiſa zu einer Kavalleriediviſion. 

Ebenſo wie die 3. japaniſche Armee erhielt auch die 2. den Befehl, 
weiter nach links auszuholen. Aus der Heeresreſerve wurde ihr die 3. Diviſion 
überwieſen. Schon zeigte es ſich, daß der entſcheidende Flankenangriff mit 
zu geringen Kräften unternommen worden war. 

Die 8. Diviſion erreichte am Abende die Linie Ulimpu —Ninguantun, 
die 5. entwickelte ſich mit ihren Hauptkräften gegenüber Satoſa und dem noch 
von den Ruſſen beſetzten alten Eiſenbahndamm öſtlich Tayuſchupu, nach⸗ 
dem die auf dem nördlichen Hunhoufer befindlichen Teile des ruſſiſchen 
VIII. Armeekorps und des gemiſchten Schützenkorps bis hierhin zurückgedrängt 
worden waren. 

Die ſüdlich des Hunho der 2. japaniſchen Armee gegenüberſtehenden 
ruſſiſchen Truppen wurden am 4. März unter dem Befehl des Generals 
v. der Launitz vereinigt. Sie beſtanden aus Teilen des gemiſchten Schützen⸗ 
korps und des VIII. Armeekorps, dem V. ſibiriſchen Armeekorps und einem 
Infanterieregiment des X. Armeekorps. Der noch verbleibende Reſt dieſes 
Korps iſt anſcheinend ſchon in der Nacht 3./4. auf das nördliche Hunhoufer 
hinübergezogen worden und zur Verfügung der Heeresleitung getreten. 
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Die japanische 4. und Teile der 5. Diviſion fegten ſüdlich des Hunho 
ihre Angriffe fort. Das V. ſibiriſche Armeekorps wurde bis in die Linie 
Taſudiapu— Siaokiuſchinpu zurückgedrängt. Teilen des gemiſchten Schützen⸗ 
korps und des VIII. Armeekorps gelang es, ſich zwiſchen Peltaifa und 
Taſudiapu zu halten. 

Durch das Zurückbiegen des V. ſibiriſchen Armeekorps entſtand eine 
Lücke zwiſchen ihm und dem rechten Flügel des XVII. Armeekorps. Der 
kommandierende General des letzteren befahl daher um 9“ Abds., daß das 
Korps in eine Stellung am Eiſenbahndamm, Front nach Weſten, zurück⸗ 
ſchwenken ſolle. Um 11“ Abds. ſandte er dann den Gegenbefehl, die Front 
nach Süden. beizubehalten, aber nicht in der bisherigen vorderen, ſondern 
in einer vorbereiteten rückwärtigen Stellung. 

Die japaniſche 4. Armee verlängerte den linken Flügel der 6. Diviſion 
bis öſtlich Daliantun. Am Abende wurde ihr die 4. Diviſion mit deren 
beiden Reſervebrigaden unterſtellt. | 

Harte Kämpfe haben am 4. März weder bei der 4. noch bei der 1. 
und 5. Armee ſtattgefunden, obgleich die Gegner ſich faſt überall auf nahen 
Entfernungen gegenüberlagen. Die 2. Gardebrigade hat ſich trotz ſchwerer 
Verluſte auf dem nördlichen Schahoufer behauptet und ihre Stellung ſtark 
befeſtigt. ; 

Da die 5. Armee bisher nicht imſtande geweſen war, über die von 
ihr am 1. März erreichte Linie hinauszukommen, erhielt die 1. Armee den 
Befehl, ſie durch ein Vorgehen in nordöſtlicher Richtung am 5. März zu 
unterſtützen. 

General Kuropatkin beabſichtigte für den 5. einen Angriff auf die 
von Weſten gegen Mukden anrückenden japaniſchen Kräfte. 

Es ſollten vorgehen: 

eine rechte Kolonne unter General Gerngroß — Diviſion de Witt, 
I. ſibiriſches Armeekorps, Diviſion Schatilow und das vom I. Armee- 
korps abgegebene Infanterieregiment 147, — gegen den japaniſchen 
linken Flügel; 

eine mittlere unter General Topornin — 25. Infanteriediviſion — 
gegen Schandiaſa — Tſchanſyntun; 

eine linke unter General Zerpizki — Reſt des X., Infanterie⸗ 
regiment 56 des VIII. Armeekorps, die 5. Schützenbrigade, die Schützen⸗ 
regimenter 5, 7 und 8 der 2. Schützenbrigade und das vom V. ſibiriſchen 
Armeekorps herangezogene Infanterieregiment 215 — gegen die Linie 
Ninguantun — Tſydiapu; 

die Ural⸗Transbaikal⸗Kaſakendiviſion gegen die linke Flanke und 
den Rücken des Gegners. 

Die Reſerve, beſtehend aus den Infanterieregimentern 55 vom VIII. 
und 241 vom V. ſibiriſchen Armeekorps, wurde bei Luguntun bereitgeſtellt. 


5. März. 
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Dem beabjichtigten Angriffe kamen die Japaner zuvor, indem vom 
frühen Morgen des 5. März ab die 8. und das Gros der 5. Diviſion 
gegen die befeſtigte Linie Yanſytun —Satoſa —Madiapu vorgingen. Als 
die 5. Diviſion die Ruſſen von dem alten Eiſenbahndamm nördlich des 
Hunho zurückwarf, ſchien die Gefahr eines japaniſchen Durchbruches hier 
nicht ausgeſchloſſen. Erſt am Nachmittage wurde erſichtlich, daß die ſtark 
befeſtigte ruſſiſche Hauptſtellung gehalten werden konnte. Die Angriffs⸗ 
kolonnen begannen dann zwar noch den Vormarſch, zu ernſtlichen Kämpfen 
kam es aber am 5. nicht mehr. 


Die 3. japaniſche Armee war an dieſem Tage mit den Vorbereitungen 
zu Verſchiebungen ihrer Kräfte beſchäftigt. Um die befohlene Umfaſſung 
des rechten ruſſiſchen Flügels einzuleiten, hatte ſich General Nogi ent⸗ 
ſchloſſen, die 9. Diviſion aus der Front herauszunehmen, hinter der 7. 
durchzuziehen und ſie an Stelle der weiter nach Norden vorgehenden 
1. Diviſion einzuſetzen. Den Platz der 9. ſollte die 3. Diviſion einnehmen, 
deren Ankunft im Laufe des 5. März erwartet wurde. Da aber die Infanterie 
der 9. und 7. Diviſion dem Gegner bereits auf nahen Entfernungen gegen⸗ 
über lag, mußte die Bewegung auf die Nacht 5.6. verſchoben werden, wo 
ſie ungeſtört ausgeführt wurde. 

Die auf dem ſüdlichen Hunhoufer kämpfenden Teile der 5. Diviſion 
lagen vor der ruſſiſchen Stellung bet Peltaiſa feſt. 

Die 4. Armee beſchloß, weitere Angriffe auf die ungemein ſtark 
befeſtigte Putilow⸗ und Nowgorodkuppe einzuſtellen und dafür von Weſten 
her energiſch gegen Schahopu vorzugehen. Sie war am Abende des 5. 
bis auf etwa 600 m an die ruſſiſchen Stellungen bei dieſem Orte heran⸗ 
gekommen. Der Angriff wurde ihr erleichtert durch Ereigniſſe, die ſich in 
der Nacht 4./5. beim ruſſiſchen XVII. Armeekorps abgeſpielt hatten. Dort 
hatte die 3. Infanteriediviſion den urſprünglichen, die 35. den abändernden 
Befehl des kommandierenden Generals vom 4. Abds. ausgeführt. Am Morgen 
des 5. ſtand daher die 3. Infanteriediviſion im rechten Winkel zu der 
Stellung des V. ſibiriſchen Armeekorps längs der Eiſenbahn, Front nach 
Weſten. Die Japaner hatten den Rückzug der Diviſion rechtzeitig erkannt, 
waren gefolgt und hatten noch in der Nacht 4.5. Wentſchönpu in Beſitz 
genommen. Die 35. Infanteriediviſion ſtand dagegen noch teilweiſe mit der 
Front nach Süden. Zwiſchen beiden Diviſionen war eine 2½ km breite 
Lücke entſtanden. Verſuche ſie zu ſchließen oder die alte Stellung wieder zu 
beſetzen, wurden durch heftige Angriffe des Feindes vereitelt. | 

Auf der übrigen Front der 4. japanifchen Armee, ſowie beim Ber: 
bindungsdetachement, ſind Ereigniſſe von Bedeutung nicht eingetreten außer 
einem Angriff von der Nowgorodkuppe her, der in der Nacht 5./6. von 
den Japanern abgewieſen wurde. 
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Bei der 1. japaniſchen Armee iſt die 2. Gardebrigade auf dem nörd- 
lichen Schahoufer mit ihrem rechten Flügel am 5. März etwas vorwärts 
gekommen. 

Der Kommandeur der 12. Diviſion hatte ſchon am 4. beſchloſſen, den 
Angriff nördlich Tſchanchiſai, der ſich als ungemein ſchwierig herausgeſtellt 
hatte, nicht weiterzuführen, und ſich dafür gegen die ruſſiſchen Stellungen 
nördlich Bianyupuſa zu wenden. In der Nacht 4./5. räumten die Japaner 
das weſtliche Schahoufer bei Tſchanchiſai. Die Reſervebrigade ging in 
die Gegend von Tabegou zurück, wo ſie bis zum 7. März verblieb, die 
12. Brigade rückte ſüdweſtlich Bianyupuſa in Reſerve, die 23. nahm in der 
Nacht 4.5. den von den Ruſſen noch beſetzten Nordteil von Bianyupuſa und 
die Bergnaſe nördlich des Ortes. Hier behauptete ſie ſich bis zum 7. März 
gegenüber der 1 km entfernten ruſſiſchen Hauptſtellung. Weiter vorwärts⸗ 
zukommen gelang ihr nicht. 
| Auf dem rechten Flügel der 1. japanischen Armee beließ die 15. Brigade 
der 2. Diviſion ſchwache Kräfte den Ruſſen bei Sekorei und Kiteideirei gegen⸗ 
über und nahm mit ihrem Gros den Tokoreipaß. Die Ruſſen wichen in 
eine um wenige Kilometer nördlich liegende neue Stellung zurück. Die 
3. Brigade ſcheint öſtlich des Kautulinpaſſes verblieben zu ſein. 

Bei der 5. japaniſchen Armee traten keine Anderungen ein. 

General Kuropatkin beſchloß, am 6. März nochmals die Offenſive 
weſtlich Mukden zu ergreifen und ſich aus den in der Südfront entbehrlichen 
Kräften eine neue Heeresreſerve zu bilden. 

Oberſt Zechowitſch, Chef der topographiſchen Abteilung des Armee⸗ 
Oberkommandos, wurde am 5. zu den höheren Kommandobehörden geſchickt, 
um ihnen entbehrliche Truppen abzufordern. Von friſchen Reſerven haben 
ſich jedoch am 6. bei Mukden nur die foeben ausgeladenen Schützen⸗ 
regimenter 9 und 10 und ein zuſammengeſetztes Regiment, beſtehend aus 
Kompagnien des IV. ſibiriſchen Armeekorps, geſammelt. 

Sämtliche für den Angriff weſtlich Mukden beſtimmten Kräfte wurden 
General Kaulbars unterſtellt, der anordnete, daß ihr rechter Flügel über 
Taſchitſchao auf Salinpu, die Mitte über Puhountun auf Tyaſchiyinſa, der 
linke Flügel über Yanſytun auf Tſydiapu vorrücken ſollte. 

160 Geſchütze des I. ſibiriſchen Armeekorps, der Diviſionen de Witt 
und Schatilow, ſowie der 25. Diviſion eröffneten bei Tagesanbruch das 
Feuer auf die japanischen Stellungen zwiſchen Taſchitſchao und Tſchanſyntun. 

Der Angriff auf Taſchitſchao begann um 11“ Vorm. zu einem 
für die Japaner gefährlichen Zeitpunkte. Die 1. Diviſion war bereits 
nach Norden abgerückt und die 9., die ihre Stelle einnehmen ſollte, noch 
im Anmarſche. Der Abſchnitt zwiſchen der großen Straße und dem 
Puho öſtlich Taſchitſchao war nur von einem Bataillon der 7. Diviſion 
beſetzt, die ihren linken Flügel weit nach Norden ausgedehnt hatte. Doch 


6. Marg. 


7. März. 


Sudde 


9. 
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gelang es dieſem Bataillon, ſich bis zum Eintreffen der 9. Diviſion zu 
behaupten. Um 3“ Nachm. waren die Ruſſen endgültig abgeſchlagen. 

Dieſer Mißerfolg ſcheint das Aufgeben des ganzen Angriffsunternehmens 
veranlaßt zu haben. 

Die 1. japaniſche Diviſion erreichte am 6. März ungehindert die 
Linie Kutſyyan —Pinluapu, die 9. ſtand am Abende zwiſchen Pinluapu und 
der großen Straße, die 7. ſüdlich derſelben bis Tinſintun, die 3. in Linie 
Ligunpu—öſtlich Tſchanſyntun. Zwiſchen der 7. und 3. Diviſion war eine 
5 km breite Lücke. | 

Das Oberkommando und die Reſerve der 3. Armee (eine Reſerve⸗ 
brigade) kamen nach Maſantſiatſy an der großen Straße. Die Kavallerie⸗ 
diviſion wurde bei ihrem Vordringen nach Norden durch die ruſſiſche 
Reiterei aufgehalten und gelangte nur bis Eltaiſa hinter den linken Flügel 
der 1. Diviſion. Der Reſt der Heeresreſerve (3 Reſervebrigaden) wurde 
nach dem linken Flügel der 3. Armee gezogen. Wahrſcheinlich war er ſchon 
am 4. März mit der 3. Diviſion zuſammen abmarſchiert. Über ſeinen Ver⸗ 
bleib am 5. iſt nichts bekannt geworden. 

Von der 2. japaniſchen Armee machten die 5. Diviſion gegenüber 
Neltaifa und Satoſa, ſowie die 8. gegenüber Kangyatun und Yanſytun 
nur geringe Fortſchritte, obgleich ſie auch ſchwere Artillerie einſetzten. 

Bei der 4. Armee glückte es der 4. Diviſion nicht, ihre am vorher⸗ 
gehenden Tage erzielten Erfolge in erheblichem Umfange auszunutzen. Ver⸗ 
ſuche, in die Lücke beim XVII. Armeekorps einzudringen, ſcheiterten. Bis 
zum Abende gelang es nur, den Südteil von Hantſchenpu den Ruſſen zu 
entreißen. Sonſt trat bei der 4. Armee und dem Verbindungsdetachement 
keine Veränderung der Lage ein. 

Von der 1. Armee kam die 15. Brigade etwas über den Tokoreipaß 
hinaus. 

Die 5. Armee verblieb in ihrer Stellung. 

Es ſcheint, daß der ruſſiſche Feldherr die Abſicht gehabt hat, ſchon in 
der Nacht 6./7. März die Schaholinie zu räumen, um Kräfte zur Bers 
teidigung der Weſtfront frei zu bekommen. Die Einwendungen feiner Unter⸗ 
führer, die ſich für ſtark genug hielten, um hier am 7. einen erfolgreichen 
Angriff durchzuführen, ſollen ihn veranlaßt haben, die Ausführung ſeines 
Entſchluſſes zu verſchieben. 

Am 6. begann die 3. ruſſiſche Armee mit dem Abtransporte der ſchweren 
Geſchütze und die 2. mit dem Abſchieben einiger Trains in Richtung auf Tieling. 

Am 7. follte die 3. japaniſche Armee die Linie Tiandſiatun — Grab des 


Kaiſers Taitſung erreichen und gegen die feindliche Rückzugslinie vorgehen. 


Die 1. Diviſion gelangte über Tawitun nach Tiandfiatun und Kau⸗ 
litun und unterbrach die von Mukden nach Norden führende Bahn⸗ und 
Telegraphenlinie vorübergehend. 
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Am Abende des T. traf die ruſſiſche Brigade Bürger bei Santaitfy 
ein. Sie hatte vom 4. bis 6. mit der Aufgabe, Mukden gegen Norden zu 
ſchützen, bei Bahnhof Wuſytai geſtanden und nun Befehl erhalten, ſich an 
den rechten Flügel heranzuziehen. 

Die 9. japaniſche Diviſion ging nördlich der großen Straße über den 
Puho hinüber und warf die Diviſion de Witt, deren rechter Flügel durch 
ein neugebildetes Detachement Sapolski (Infanterieregiment 147 und das 
am 6. März mit Bahntransport eingetroffene 9. Schützenregiment) verlängert 
worden war, bis weſtlich Santaitſy und Tafanſytun zurück. 

Die 7. Diviſion griff das J. ſibiriſche Armeekorps und die Diviſion 
Schatilow den Tag über erfolglos an. Erſt am Abende wichen die Ruſſen 
bis in die Linie Tafanſytun — weſtlich Tawan. 

Die japaniſche Heeresreſerve muß am 7. hinter der, Front der 3. Armee 
eingetroffen fein. Die Kavalleriediviſion erreichte die Gegend weſtlich Ta⸗ 
ſintun; ihr Verſuch nach Bahnhof Wuſytai vorzukommen, ſcheiterte. 

Bei der 2. japaniſchen Armee drang auf dem linken Flügel der 3. Divi⸗ 
ſion die 17. Brigade (General Nambu) am frühen Morgen des 7. in die 
ruſſiſche befeſtigte Linie bei Yuhountun ein. Durch Teile des J. ſibiriſchen 
Armeekorps und der Diviſion Schatilow, ſowie durch das ſoeben ein- 
getroffene Schützenregiment 10, wurde ſie im Laufe des Tages bis auf 
400 Mann aufgerieben, die in der Nacht 7./8. nach Ligunpu zurüdgingen. 
Auch der Reſt der 3., die 8. und das Gros der 5. japaniſchen Diviſion 
ſetzten den Angriff fort. Nur langſam konnte ſich ihre Infanterie mit dem 
Spaten an die feindlichen Befeſtigungen heranarbeiten. 

Den auf dem ſüdlichen Hunhoufer befindlichen Teilen der 5. und 
der zur 4. Armee gehörigen 4. Diviſion gelang es erſt am Abende des 7. 
nach ſehr hartnäckigen Kämpfen die Ruſſen bis zu dem alten Eiſenbahndamm 
zwiſchen Madiapu und Suyatun zurückzudrücken. Die 6. Diviſion, die ſich 
nach ihrem linken Flügel zuſammengezogen hatte und gegenüber Schahopu 
durch die 3 Reſervebrigaden der 4. Armee erſetzt worden war, nahm am 
Nachmittage unter Mitwirkung von ſchwerer Artillerie den Nordteil von 
Hantſchenpu. Die Ruſſen gingen bis nach Podowiaſa zurück. Die 10. Divi⸗ 
ſion und das Verbindungsdetachement kamen nicht weiter vorwärts. 

Im Bereiche der 1. Armee wurde die vorgeſchobene 2. Gardebrigade 
in der Nacht 6./7. heftig angegriffen, fie behauptete jedoch ihre Stellung. 
Die 15. Brigade der 2. Diviſion drang über Pachiaputſe bis weſtlich 
Toudagou vor und ſtellte die Verbindung mit der 5. Armee her, die 
an den Abſchnitt Matſiundan — Toudagou und bis Nantſchandan heran⸗ 
gekommen war. 

Am 7. März 8“ Abds. befahl General Kuropatkin, mit der Räumung 
der Südfront zu beginnen. Der Rückzug iſt noch in der Nacht 7./8. ein⸗ 
geleitet und den 8. hindurch fortgeſetzt worden. 


8. März. 
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Das Detachement Rennenkampf zog auf den Straßen Nantſchandan — 
Tſaidou — Pinpan, Matſiundan —Siauſchangou —Pulinpu und Matſiundan — 
Hanniuyun — Sanſaitſy in voller Ordnung ab. 

Von der 1. Armee marſchierte das III. ſibiriſche Armeekorps und die 
½ 72. Infanteriediviſion über Schihuitſchön auf Fuſchun, das II. ſibiriſche 
Armeekorps wahrſcheinlich — genauere Nachrichten fehlen — über Boſinſai — 
Tunſou auf Tita, das IV. ſibiriſche Armeekorps auf Kiuſan und Pantai, 
das I. Armeekorps über Bantjitihai auf Fulin. General Linewitſch war 
am 8. März in Fulin. Bei der Armee war der Rückzug gut vorbereitet, 
breite Kolonnenwege führten zum Hunho. Die Truppen, die bisher 
meiſtens nur wenig gelitten hatten, marſchierten in guter Ordnung. Sie 
erreichten den Fluß, ohne daß es den Japanern gelang, ſie nennenswert 
zu ſchädigen. 

Nicht ſo gut bewerkſtelligten die 3. und die noch auf dem ſüdlichen 
Hunhoufer befindlichen Teile der 2. ruſſiſchen Armee ihren Abzug. Sie 
waren von den Kämpfen der vorhergehenden Tage erheblich mitgenommen. 
Ihren Weg bezeichneten zurückgelaſſene Fahrzeuge, Waffen, Bekleidungs⸗ 
und Ausrüſtungsſtücke. Doch auch dieſe Truppen erreichten, da ſie nicht 
gedrängt wurden, ohne Schwierigkeit den Hunho und überſchritten ihn auf 
den zahlreichen vorbereiteten Übergängen oder auf dem Eiſe ſüdlich Mukden. 

Auf dem Südufer blieben in den Brückenkopfbefeſtigungen Arriere- 
garden der 3. Armee zurück. Solche der 1. Armee und des Detachements 
Rennenkampf beſetzten die vorbereiteten Stellungen des Nordufers zwiſchen 
Fulin und Fuſchun. 

Den Hauptkräften der 3. und dem rechten Flügel der 1. Armee wurde 
die Marſchrichtung auf Siaogoſa— Unguantun (ſüdweſtlich Bahnhof Wuſy⸗ 
tai) gegeben. Die Teile der 3. Armee ſind dort bis zum 8., die der 
1. Armee bis zum 9. März Abds . allmählich eingetroffen. 

Auf japaniſcher Seite hatte man ſchon ſeit einigen Tagen mit dem 
bevorſtehenden Rückzuge der Ruſſen gerechnet. Er iſt ſchon am Abend des 7. 
klar erkannt worden. Weshalb trotzdem die Verfolgung verhältnismäßig ſpät 
begann, iſt bisher nicht erſichtlich. 

Bei der 5. Armee, vor deren Front feindliche Arrieregarden zunächſt 
noch die Gegend von Kudiatſy (Skizze 5) und Matſiundan hielten, wurde 
der Vormarſch am Vormittage des 8. angetreten. Die linke Kolonne 
erreichte bis zum Abende Lientaowan (8 km nördlich Matſiundan). Die 
rechte iſt anſcheinend nicht über Kudiatſy hinausgekommen. 

Die 1. Armee gab bereits um Mitternacht 7./8. den Befehl zur 
energiſchen und beſchleunigten Verfolgung und am Morgen des 8. folgende 
Direktive aus: 

„Das Wichtigſte iſt, den Feind zwiſchen Fuſchun und Mukden ab⸗ 
zuſchneiden. Daher geht jede Diviſion, ohne Rückſicht auf Verluſte, ſo 
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ſchnell als möglich vorwärts, um den Hunho noch heute zu erreichen. 
Kleinere feindliche Detachements ſind unberückſichtigt zu laſſen.“ 

Die 15. Brigade der 2. Diviſion brach vormittags auf und erreichte 
bis zum Abende in einem Marſche von 8 km Ninſchoupuſa, eine ſchwache 
linke Kolonne (2 —0 — 1) Tindiayui. Die 3. Brigade, bei der ſich der 
Diviſionskommandeur befand, gelangte um Mitternacht 8./9. nach Liukiatſy. 

Die 12. Diviſion trat um 7“ Vorm. an und legte etwa 20 km 
zurück, ihre linke Kolonne war in ſteter Fühlung mit dem Feinde. 

Die Garde⸗Reſervebrigade folgte der 12. Diviſion. 


Vor der Front der Gardediviſion wurde die geräumte feindliche Stellung 
ſchon um Mitternacht 7./8. beſetzt. Der Verfolgungsbefehl wurde am 8. 
um 8% Vorm. ausgegeben. Die 2. Gardebrigade ſammelte fic) bei Liutſchen⸗ 
hutun, die 1. bei Fyndiapu. Um 1° Nachm. wurde angetreten. Die rechte 
Kolonne marſchierte bis zum Abende, da ſie feindliche Arrieregarden zurüd- 
treiben mußte, nur 17, die linke Kolonne etwa 26 km. | 


Beſonders bei der Gardedivifion gab es viele Nachzügler. Die In⸗ 
fanterie hatte zwar die Torniſter zurückgelaſſen, dafür aber viel in die 
umgehängten Zeltbahnen und Brotbeutel gepackt. Die auf beſtändiges 
Biwakieren bei großer Kälte angewieſene Truppe führte nicht nur außer⸗ 
etatmäßige Kleidungsſtücke und Nahrungsmittel, ſondern auch Holz und 
Holzkohlen mit ſich. 

Von der 4. Armee legte die 10. Diviſion im ganzen etwa 13, die 6. 
9 km zurück, die Reſervediviſion folgte hinter der Mitte zwiſchen beiden. 

Die 4. Diviſion mit ihren beiden Reſervebrigaden trat wieder zur 
2. Armee über und kam in der Linie Schantun — Tſotſuantun vor den feind⸗ 
lichen Verſchanzungen zum Halten. Die 5. Diviſion nahm mit ihren auf 
dem ſüdlichen Hunhoufer befindlichen Teilen am 8. vormittags Peltaiſa, 
ſpäter Madiapu. Auf dem nördlichen Ufer kam ſie im Laufe des Tages und 
in der Nacht 8./9. bis auf 150 m an die Schanzen des Gegners bei Satoja 
heran. Die 8. Diviſion konnte gegenüber Kangyatun und Panſytun keine 
Fortſchritte machen. Die 3. dehnte ihren linken Flügel nach Norden aus und 
deckte nunmehr in ſehr dünner Aufſtellung die Linie nordweſtlich Hanſytun — 
öſtlich Haudiatun. Sie führte nur einen Artilleriekampf mit dem Gegner. 

Durch die Linksſchiebung der 3. Armee war zwiſchen ihr und der 
2. Armee bereits am 7. März eine Lücke entſtanden, die ſich fortdauernd 
erweiterte. Um ſie auszufüllen, wurde am Abende des 8. auf Befehl des 
Generals Oku der größere Teil der 8. Diviſion aus ihrer bisherigen 
Stellung herausgezogen und in der Nacht 8./9. über Lioangatai nach Norden 
in Marſch geſetzt. Der Reſt der Diviſion (5 Bataillone) blieb vorwärts 
Ulimpu und Ninguantun zurück und wurde der 5. Diviſion unterſtellt. 


9. März. 
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Die 3. japanische Armee hatte den Befehl erhalten, am 8. März, koſte 
es was es wolle, den ihr gegenüberſtehenden Feind zu werfen und dem 
ruſſiſchen Heere den Rückzug abzuſchneiden. 

Die 7. Diviſion, der die bisher noch zurückgehaltene Reſervebrigade 
zugeteilt wurde, griff die Linie Tafanſytun —Siaohantun an. Erſt am 
Abende gelang es ihr Siaohantun zu nehmen. 

Die 9. Diviſion ging über Padiaſa, das um 1° Nachm. in ihre Hände 
fiel, in ſüdöſtlicher Richtung vor. 

Die 1. Diviſion verſuchte in immer erneutem, vergeblichen Anſturme 
die Linie nördliches Liudiakou — Santaitſy zu nehmen. Die Ruſſen verſtärkten 
ſich ihr gegenüber von Stunde zu Stunde durch Teile ihrer 3. Armee und 
verlängerten ihren rechten Flügel. 

Das Hauptquartier der japaniſchen 3. Armee blieb in Maſantſiatſy. 
Wo die 3 Reſervebrigaden der Heeresreſerve ſtanden oder eingeſetzt 
worden ſind, iſt bisher unbekannt geblieben. Die beiderſeitigen Kavallerie⸗ 


diviſionen führten den ganzen Tag hindurch Fußgefechte bei Hauſientun. Die 


Japaner konnten ſich nur mit Mühe behaupten. 

General Kuropatkin hat ſich am Abende des 8. März oder in der 
Nacht 8./9. zum Rückzuge auf Tieling entſchloſſen. General Sarubajew, 
der Führer des IV. ſibiriſchen Armeekorps, das am 8. abends noch auf dem 
ſüdlichen Hunhoufer bei Pantai ſtand, erhielt Befehl, 48 Bataillone bei 
Tawa zu ſammeln, um den Rückzug zu decken. Hiervon ſollten das IV. 
ſibiriſche 16, das II. ſibiriſche 12 und das III. ſibiriſche Armeekorps 
20 Bataillone ſtellen. 

Am 9. März herrſchte ein ſtarker Staubſturm, der die Überſicht ſehr 
erſchwerte. Beiden Parteien kam er zugute: den Ruſſen bei der Durch⸗ 
führung ihres ſchwierigen Rückzuges, den Japanern bei einer neuen großen 
Seitwärtsſchiebung ihrer 2. und 3. Armee. Marſchall Oyama hatte ſich 
überzeugt, daß die Angriffsrichtung der 3. Armee nach Südoſten keinen Er: 
folg mehr verſprach, dagegen den eigenen linken Flügel gefährdete. Des⸗ 
wegen erhielt dieſe Armee den Befehl, die Front parallel zur Straße 
Mukden — Tieling zu nehmen und weiter nach Norden herumzugreifen. 
Hierzu wurde die 9. Diviſion aus der Mitte herausgezogen und die ſo 
entſtandene Lücke durch die 7. geſchloſſen, die ſich mehr nach links aus⸗ 
dehnte. Sie griff dann die Linie Takwantun — Santaitſy an, während 
die 1. Diviſion gegen Santaitſy — nördliches Liudiakou vorging. Beide 
Diviſionen vermochten nicht Boden zu gewinnen; ſie mußten wiederholt 
ruſſiſche Gegenangriffe abweiſen, wobei namentlich eine Brigade der 1. Divi⸗ 
ſion ſehr erhebliche Verluſte erlitt. 

Die 9. Diviſion hatte am Vormittage Tawitun erreicht. Etwa um 
2° Machin. ging fie zum Angriffe gegen die Linie Tungſchangſchang —Schou— 
koutſu vor. Sie konnte keine Fortſchritte machen, da ſich die Ruſſen fort- 
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dauernd verſtärkten. Ihren linken Flügel bedrohte überdies die Ural⸗ 
Transbaikal⸗Kaſakendiviſion von Makukiatſy aus. 

Die japaniſche Kavallerie ſcheint an dieſem Tage bei Haufientun 
ftehen geblieben zu jein. 

Den Ruſſen war es mithin gelungen, ihre Rückzugsſtraße nach Tieling 
am 9. März offen zu halten. General Kuropatkin befand ſich am Abende 
in Sandſyſa nordöſtlich Mukden. 

Von der 2. japaniſchen Armee traf im Laufe des 9. die Maſſe der 
8. Diviſion ſüdlich Taſchitſchao ein und entwickelte ſich allmählich zwiſchen 
Tinſintun und der großen Straße. In Berührung mit dem Gegner trat ſie 
noch nicht. Die 5. und der Reſt der 8. Diviſion dehnten ſich etwas nach 
links aus, wodurch die Front der 3. verkürzt wurde. Die 4. Diviſion ging 
mit ihren Hauptkräften auf das nördliche Hunhoufer über. 

Nordöſtlich Mukden, bei Tawa, find in der Nacht 9. / 10. März 
bereits 28 Bataillone vom II., III. und IV. ſibiriſchen Armeekorps ver⸗ 
ſammelt geweſen. Auf das Wegziehen dieſer Truppen iſt wohl der geringe 
Widerſtand zurückzuführen, den die ruſſiſche 1. Armee am Hunho der 4., 
1. und 5. japaniſchen Armee leiſtete. 

Die 4. japaniſche Armee erreichte den Fluß ſüdlich und ſüdöſtlich 
Mukden. Die 6. Diviſion ließ bei Wanſytun eine ſchwache Abteilung ſtehen 
und kam am Abende bis vor die ruſſiſchen Schanzen bei Sanfutu. Die 
Reſerve⸗ und die 10. Divifion gelangten nach Yanguantun und Wandaitun. 

Von der 1. Armee erreichte die Gardediviſion am Nachmittage in zwei 
Kolonnen die Gegend von Huandagou auf dem nördlichen Hunhoufer und 
ſchob am Abende ein Bataillon und das Kavallerieregiment nach Huſchinpu 
vor. Die Ruſſen hatten ihre Verſchanzungen zwiſchen dem bei Holundian 
mündenden Nebenfluſſe des Hunho und Pientagou geräumt. 

Die linke Kolonne der 12. Diviſion (12. Brigade) beſetzte die Höhen 
nordöſtlich Tayintun und mit einem Infanterieregiment Siautai. Die rechte 
Kolonne (23. Brigade) blieb auf dem Südufer gegenüber Holundian, da die 
Höhen nordöſtlich dieſes Ortes noch von den Ruſſen gehalten wurden. Die 
Garde⸗Reſervebrigade gelangte bis ſüdlich Tayintun. 

Die 2. Diviſion erreichte bis zum Abende das Südufer des Hunho 
in der Linie Tapiaotun — Taguantun und beſetzte die Brücken ſüdlich Kapukai 
und Fuſchun. Sie hatte infolge des Staubſturmes und der ſchlechten Wege 
die Fühlung mit dem Gegner verloren. Der Artillerie hatten Infanterie 
und Pioniere zur Hilfeleiſtung zugeteilt werden müſſen. 

Vortruppen der linken Kolonne der 5. Armee gelangten am 9. abends 
bereits nach Fuſchun, räumten es aber wieder, weil ſich die Verſchanzungen 
nördlich der Linie Kapukai — Fuſchun als noch ſtark vom Feinde beſetzt her- 
ausſtellten. Die rechte Kolonne iſt in Richtung auf Pinpan vorgegangen 
(Skizze 5). 


10. März. 
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Schon am 9. März find Trains der um Mukden ſtehenden ruſſiſchen 
Truppen, ferner Lazarette mittels Bahntransport und rollendes Material 
der Eiſenbahn in nördlicher Richtung abgeſchoben worden. Der Befehl 
zum Rückzuge wurde am Abende von General Kuropatkin erlaſſen und hat 
die Truppen im Laufe der Nacht erreicht. 

Wie der Rückzug ausgeführt worden iſt, läßt ſich im einzelnen ſchwer 
feſtſtellen, da die Verbände, beſonders bei der 2. und 3. Armee, ſchon vor 
dem 10. März durcheinander gekommen waren und ſich an dieſem Tage 
völlig vermiſchten. Als ziemlich geſchloſſene Einheiten traten nur noch das 
XVII. Armeekorps und das J. ſibiriſche Armeekorps auf. 

Zuerſt ſcheinen die Beſatzungen der Brückenkopfbefeſtigungen ſüdlich 
und ſüdöſtlich von Mukden den Rückzug angetreten zu haben, es folgten 
diejenigen der Stellungen ſüdweſtlich und weſtlich der Stadt. Der Abzug 
aller dieſer mit Trains vermiſchten Verbände konnte naturgemäß nur erfolgen, 
wenn es gelang, die von Weſten her gegen die Rückzugsſtraße Mukden — 
Tieling vorgehende 2. und 3. japaniſche Armee noch weſtlich der Bahn abzu⸗ 
wehren. Ferner galt es, der öſtlich von Mukden vordringenden 4. japaniſchen 
Armee Aufenthalt zu bereiten. 

Die erſtere Aufgabe haben die Generale v. der Launitz und Sarubajew 
gelöſt mit den Reſten der Brigade Bürger, des Detachements Sapolski, 
den ſchon am 8. und 9. bei Siaogoſa und Unguantun eingetroffenen Teilen 
der 1. und 3. Armee, ſowie mit den am 9. auf Tawa in Marſch geſetzten 
48 Bataillonen “) des II., III. und IV. ſibiriſchen Armeekorps. 

Oſtlich der Mandarinenſtraße haben bis zum Nachmittage Teile des 
VI. ſibiriſchen Armeekorps (wohl die 72. Infanteriediviſion) in der Linie 
Puho — Sintun, mit der Front nach Südoſten, gefechtsbereit geſtanden. Der 
Feind erreichte dieſe Gegend erſt am Abende. 

Oſtlich der Linie Huſchinpu— Peigitun wurden die Japaner durch ſtarke 
Arrieregarden der 1. ruſſiſchen Armee und des Detachements Rennenkampf 
in den Befeſtigungen des nördlichen Hunhoufers an einem energiſchen Vor⸗ 
dringen verhindert. 

Im einzelnen bleibt zu erwähnen, daß ſchon in der Nacht 9./10. 
die ruſſiſchen Truppen aus den Brückenkopfbefeſtigungen ſüdlich Mukden zu 
beiden Seiten der Stadt, ſowie durch dieſe hindurch, zurückgegangen ſind. 
Es waren Teile des VIII. Armeekorps, des gemiſchten Schützenkorps, des 
XVII. Armeekorps und des V. und VI. ſibiriſchen Armeekorps. Nur wenige 
Verbände ſcheinen zur Verſtärkung der Weſtfront verwandt worden zu ſein, 
die Maſſe dieſer Truppen ging ſofort nach Norden weiter. 

Genauere Nachrichten liegen nur über das XVII. Armeekorps vor, 
welches (ohne ſeine ſchon früher an die Weſtfront abgegebenen Teile) am 9. 
in der Gegend von Hunhopu geſtanden hatte. Die 35. Infanteriediviſion 


*) Ob ſie ſämtlich dort eingetroffen ſind, ſteht nicht feſt. 
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ging öſtlich an Mukden vorbei, die 3. folgte etwas ſpäter in Richtung auf 
das Oſttor der Stadt. Hier wurde fie am 10. bereits um 5° Vorm. durch 
Teile der von Sanfutu aus vorgegangenen 6. japaniſchen Diviſion angegriffen. 
Es gelang ihr aber, ſie abzuwehren und, untermiſcht mit Truppen der 
andern aus den Brückenkopfbefeſtigungen zurückgegangenen Korps, den Marſch 
fortzuſetzen. Dann ſtand fie von 93° Vorm. bis 3° Nachm. bei Orrtaitſy, 
Front nach Südoſten. 

Weiter nördlich, bei Pulinpu, befand ſich zu derſelben Zeit die 
35. Infanteriediviſion, vor deren Front gegen 3“ Nachm. feindliche Ab⸗ 
teilungen von Südoſten her erſchienen. Sie ſchob ſich nunmehr allmählich 
nach Norden, indem ſie Verbände von ihrem rechten Flügel wegnahm und 
auf dem linken wieder einſetzte. So erreichte jie 5° Nadim. Tawa. 

Die 3. Infanteriediviſion räumte um 3° Nachm. ihre Stellung, 
marſchierte weſtlich hinter der 35. Infanteriediviſion vorbei und erreichte, 
von dieſer gefolgt, abends die Gegend nördlich des Puho. 

Das J. ſibiriſche Armeekorps rückte am 10. frühzeitig von Huanguatun, 
wo es als Reſerve der Weſtfront geſtanden hatte, nach Yuhuan und dann 
dicht öſtlich der Bahn in Richtung auf Tieling ab, ohne in einen Kampf 
verwickelt zu werden. 

Die ſüdweſtlich und weſtlich Mukden nunmehr ſeit etwa einer Woche 
im Gefecht ſtehenden Teile des VIII. Armeekorps, des gemiſchten Schützen⸗ 
korps und des X. Armeekorps erhielten den Rückzugsbefehl in der Nacht 
9./10., als erneute heftige Angriffe der japaniſchen 4. und 5. und des 
öſtlich Tſchanſyntun verbliebenen Reſtes der 8. Diviſion auf ſie erfolgten. 
Es kann nicht wundernehmen, daß ihr nächtlicher Abmarſch aus Panſytun, 
Kangyatun und Satoſa der Ordnung entbehrte. Am 10. haben jedoch Teile 
von ihnen unter General Hanenfeld bis gegen Mittag zur Deckung des 
Rückzuges bei Wotaudiantſy, andere Teile bei Lingantun geſtanden. Die 
Japaner folgten nur langſam; erſt gegen Abend des 10. erreichten ihre 4. 
und 5. Diviſion Mukden. 

Die ruſſiſche 25. Infanteriediviſion hielt bis zum Morgen des 10. 
Yubountun. Die 3. japaniſche Diviſion folgte ihr ebenfalls nur langſam, 
beſetzte gegen Abend den Bahnhof nordweſtlich Mukden und biwafierte bei 
Kandiawaſa. 

Die dem Gros der 8. Diviſion gegenüberſtehenden Ruſſen (wohl die 
Diviſionen Schatilow und de Witt) räumten erſt um 11“ Vorm. ihre 
Stellungen. Die 8. Diviſion erreichte am Nachmittage die Höhen bei Houta, 
wo ſie ſich ſammelte. Am Abende bezog ſie Biwak ſüdlich der 3. Diviſion 
bei Bahnhof Mukden. 

Von der 3. japaniſchen Armee durchbrachen 4 Bataillone der 7. Divi— 
ſion in der Nacht 9./10. die feindliche Stellung zwiſchen Takwantun 
und Santaitſy und drangen bis zu dem Grabe des Kaiſers Taitſung vor, 
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wo fie von den Ruſſen abgejchnitten wurden. Es gelang ihnen, ſich zu 
halten, bis der Reſt der 7. Diviſion Takwantun um 4“ Nachm. nahm und 
die Ruſſen zum Abzuge nach Norden zwang. Die 7. Diviſion verblieb die 
Nacht 10./11. bei dem Kaiſergrabe. N 

Die 1. Diviſion erneuerte am frühen Morgen des 10. den Angriff auf 
die Linie Santaitſy — nördliches Liudiakou. Erſt gegen 6° ¶ Nachm. wurden 
beide Orte genommen. Die Diviſion blieb dann bei Liudiakou ftehen. 

Die 9. Divifion ging gegen die Linie Unguantun —Schoukoutſu vor, 
hatte aber zunächſt keine Erfolge. Vielmehr machten die Ruſſen ſtarke 
Gegenangriffe und verlängerten ihren rechten Flügel nach Norden allmählich 
bis in die Gegend von Tuntſchönſy. Erſt um 12° Mittags wurde weſtlich 
Unguantun die ruſſiſche Stellung eingedrückt und nunmehr allmählich von 
Süden her aufgerollt. 

Am Abende hielten die Ruſſen noch die Linie Schoukoutſu — Santaitſy. 
Die 9. Diviſion ſtand ihnen auf nahe Entfernung gegenüber. 

Die zur japaniſchen Heeresreſerve gehörigen 3 Reſervebrigaden ſind 
zweifellos am 10. bei der 3. Armee eingeſetzt worden. Feſtzuſtellen iſt freilich 
bisher nur eine Brigade, die zuſammen mit der 1. Diviſion gefochten hat. 

Die japaniſche Kavalleriediviſion verblieb am 10. der feindlichen Reiterei 
gegenüber in der Gegend ſüdöſtlich Taſintun. 

Von der 4. Armee ſtürmte das Gros der 6. Diviſion in der Nacht 
9./10. die ruſſiſchen Schanzen bei Sanfutu und marſchierte noch in der 
Dunkelheit in zwei Kolonnen nach Norden weiter. Die linke Kolonne hatte 
um 5“ Morgs. mit der ruſſiſchen 3. Diviſion ein kurzes Gefecht. 
Die 6. Diviſion nahm dann nordöſtlich Mukden 16 feindliche Geſchütze, 
die wohl verſprengten Teilen der ruſſiſchen 1. Armee angehört haben, 
und iſt ſpäter anſcheinend mehr nach Oſten ausgebogen, worauf die 
Ruſſen Orrtaitſy und Yulinpu räumten. Um 4° Nachm.ſtand fie in Linie 
Silahuntun— Yulinpu, Front nach Nordoſten. Bald darauf traten ſtarke 
ruſſiſche Kolonnen, wohl die von Wotaudiantſy im Abmarſche befindlichen 
Truppen des Generals Hanenfeld, aus Mukden heraus. Die Diviſion machte 
kehrt und nahm fie unter Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrfeuer. Die Ruſſen 
wurden zerſprengt. Ihre Verluſte werden auf 5000 Tote und 12 000 Ge⸗ 
fangene angegeben. 

Die Reſervediviſion ſchob in der Nacht 9./10. bei Yanguantun 
Vortruppen über den Hunho und folgte in mehreren Kolonnen rechts⸗ 
rückwärts der 6. Diviſion. Bis nachmittags, wo ſie die Gegend von 
Houlin erreichte, iſt ſie nicht ins Gefecht getreten. Dann nahm ſie an der 
Abwehr des ruſſiſchen Durchbruchverſuches von Mukden nach Norden teil 
und verbrachte die Nacht 10./11. in der Gegend von Silahuntun. 

Die 10. Diviſion trat bei Tagesanbruch am 10. den Vormarſch von 
Wandaitun an. In den Waldungen bei den Kaiſergräbern nordöſtlich 
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Mukden fielen ihr 1500 ruſſiſche Trainfahrzeuge in die Hände. Arriere⸗ 
garden, die dieſen folgten, trieb ſie nach Norden und Weſten auseinander. 
Den weiteren Vormarſch ſetzte ſie in nordweſtlicher Richtung fort, kam in 
dem gebirgigen Gelände jedoch nur langſam vorwärts und erreichte mittags 
Syndigoa. Als dann ſpätnachmittags der Feind aus der Gegend von 
Tawa und Sianwa abzog, ging ſie bis dorthin vor und nahm die zwiſchen 
der Mandarinenſtraße und Bahn zurückflutenden ruſſiſchen Kolonnen unter 
Artilleriefeuer. 

Da die 4. japaniſche Armee im Hunhotale keine Truppen zurück⸗ 
gelaſſen hatte, gelang es einzelnen ruſſiſchen Abteilungen, am Abende von 
Mukden nach Oſten zu entkommen. 

Das Ergebnis der Kämpfe des 10. März war bei der 2. und 
4. Armee verhältnismäßig gering. Die Gefangenen, die am 10. und 11. 
in der Gegend von Mukden gemacht wurden, erreichten die Zahl von etwa 
15 000 Mann) mit 58 Geſchützen. Die Hauptkräfte der ruſſiſchen Weſt⸗ 
front, untermiſcht mit Artillerie und Trains, gingen ſeit dem frühen Morgen 
des 10. in regelloſem Zuge zwiſchen der Eiſenbahn und der Mandarinen⸗ 
ſtraße in Richtung auf Tieling zurück. Japaniſches Artilleriefeuer ſüdlich 
Bahnhof Wufytai und das Erſcheinen einiger hundert chunchuſiſcher Reiter 
zwiſchen Bahnhof Hſintaitſze und Yilu (Skizze 1) haben genügt, um Paniken 
zu erzeugen. 

Von der 1. japaniſchen Armee brach die Gardediviſion um 8° Vorm. 
aus der Gegend von Kiuſan auf und ging gegen die Linie Puho —Sianwa 
vor. Das ſchwierige Gelände und der hartnäckige Widerſtand von Arriere⸗ 
garden der 1. ruſſiſchen Armee verlangſamten ihren Marſch. Bis zum 
Abende gelangte die 1. Gardebrigade in die Linie Sintun — Puho, die das 
VI. ſibiriſche Armeekorps am Nachmittage geräumt hatte. Die 2. Garde⸗ 
brigade erreichte gegen 6“ Nachm., als es zu dunkeln begann, die Linie 
Puho— Sianwa und nahm fein dliche Maſſen, die zwiſchen der Mandarinen⸗ 
ſtraße und der Eiſenbahn zurückgingen, unter Artilleriefeuer. Das Bataillon, 
das am 9. abends Huſchinpu beſetzt hatte, erreichte am 10. morgens wieder 
den Anſchluß an die 1. Gardebrigade. Das Garde⸗Kavallerieregiment erbeutete 
bei Lentouwan und in der Gegend von Siadiawuſa feindliche Trains. Als 
Rückhalt diente ihm die Garde-Reſervebrigade, die am 10. der Gardediviſion 
unterſtellt und zum Schutze ihrer rechten Flanke in die Gegend weſtlich 
Huſchinpu entſandt worden war. 

Die 12. Diviſion entwickelte ſich gegen die vom Feinde beſetzten 


*) Die Geſamtzahl der während der Schlacht in japaniſche Hände gefallenen 
ruſſiſchen Gefangenen kann nach den bisherigen Nachrichten auf etwa 19000 Mann an: 
genommen werden. Zieht man von ihr 1700 Verwundete und Kranke, die in den 
Lazaretten von Mukden zurückblieben, und eva 2300 Mann ab, die bis zum 9. gefangen: 
genommen wurden, jo bleiben für den 10. und 11. März 15000 Mann übrig. 
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befeftigten Höhen öſtlich Tagouwanſa und nördlich Tita. Während die 
23. Brigade von Süden her vorging, griff die 12. über Tagouwanſa 
von Weſten an. Erſt am Nachmittage räumten die Ruſſen nach zähem 
Widerſtande ihre Stellungen und gingen in nördlicher Richtung zurück. 
Die 12. Diviſion verbrachte die Nacht 10./11. bei Huſchinpu und Siautai. 

Die 2. Diviſion hatte am 9. keine Kenntnis davon erhalten, daß die 
Höhen nördlich Fuſchun und Kapnkkai ſtark befeſtigt und beſetzt waren. Sie 
glaubte nur Arrieregarden vor fic) zu haben, die ohne ernſten Kampf zurück⸗ 
gehen würden. Als die Diviſion im Morgengrauen des 10. den Fluß bei 
Fuſchun und Kapukai überſchritt, kam ſie bald ſo nahe an die ruſſiſche 
Stellung heran, daß ihre Kolonnen unter dem feindlichen Feuer weder vor⸗ 
noch rückwärts konnten. Auch der Verſuch, mit einem Regiment der Reſerve 
nordweſtlich Kapukai gegen die feindliche Flanke vorzudringen, ſcheiterte. So 
ſtand die Diviſion bis etwa 4“ Nachm., wo der freiwillige Abzug der Ruſſen 
begann, unter ſchweren Verluſten in ungünſtigem Gefechte. Sie ſchob dann 
Vortruppen bis zum nördlichen Malinſuanſa vor und biwakierte die Nacht 
10./11. mit dem Gros bei Fuſchun. 

Die linke Kolonne der 5. Armee unterſtützte die 2. Diviſion durch 
Artilleriefeuer, überſchritt ſelbſt aber erſt am Abende den Fluß und verblieb 
in der Gegend von Fuſchun. Über die rechte Kolonne, die wohl auf Yinpan 
(Skizze 5) weitermarſchiert iſt, fehlen bisher zuverläſſige Nachrichten. 

Mit dem 10. März erreichte die eigentliche Schlacht ihr Ende. Ver⸗ 
ſprengte Abteilungen ſind den Japanern freilich auch noch am 11. ſüdlich 
des Puho in die Hände gefallen. So nahm die Gardediviſion in der 
Gegend von Sianwa noch 2300 Ruſſen gefangen, die von Süden herankamen. 

Die Verfolgung des zurückgehenden Gegners wurde am 11. der 
5. Armee, der 2. und 12. Diviſion der 1. Armee und der 3. Armee über⸗ 
tragen. Die Gardediviſion ſowie die 4. und 2. Armee ſcheinen im allgemeinen 
in den am 10. erreichten Stellungen verblieben zu ſein; nähere Nachrichten 
liegen nicht vor. 

Die Geſamtzahl der ruſſiſchen Verluſte während der Schlacht wird 
auf 96 500 angegeben; in ihr find 2457 Offiziere enthalten. Getötet 
und gefangengenommen wurden 645, als verwundet und krank wurden 
während der Schlacht zurückgeſchickt 1812 Offiziere. Gefallen ſind rund 
14000 Unteroffiziere und Gemeine; zurückbefördert wurden 56000 Ber: 
wundete und 5000 Kranke. 

Die Japaner beziffern ihre Verluſte auf rund 41 000 Offiziere und 
Mannſchaften. Wie ſich dieſe Zahl zuſammenſetzt, wird nicht angegeben. 
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Sum Derjtandniffe. 


Der äußere Lebensgang und die Kriegstaten von des Königs Deutſcher 
Legion ſind bekannt. Vor mehr als ſiebzig Jahren hat ein Engländer, der 
Königlich Großbritanniſche Major N. Ludlow Beamiſh, ſie geſchildert. Er 
hielt ſich zu dieſem Zwecke längere Zeit in Hannover auf; mehrere Offiziere 
der Legion, welche, in der Abſicht ein gleiches Werk zu ſchreiben, Vorarbeiten 
gemacht hatten, ſtellten ihm dieſe zur Verfügung; viele unterſtützten ihn mit 
Rat und Tat; er benutzte Archive und die ſchon ziemlich reiche Literatur, 
und ſo entſtand das einzige bis jetzt vorhandene Buch, welches Auskunft gibt 
über die Schickſale der mit Recht ſo hochangeſehenen eigenartigen Truppe. 
Eine in deutſcher Sprache erſchienene Bearbeitung der engliſchen Urſchrift 
hat dem Werke weitere Verbreitung auf dem Feſtlande geſichert.!“) 

Wie oben geſagt wurde, berichtet Beamiſh' Arbeit über den äußeren 
Lebensgang und die Kriegstaten der Legion; in einem Anhange enthält ſie 
außerdem ſchätzbare Angaben über die Dienſtlaufbahn ſämtlicher Offiziere und 
Beamten. Sie erzählt aber ſehr wenig, zum Teil gar nichts, von den inneren 
Verhältniſſen des Korps. Dieſer Umſtand, verbunden mit dem Wunſche den 
mancherlei jener Arbeit anklebenden ſonſtigen Mängeln abzuhelfen, veranlaßte 
einen Offizier der ehemaligen Hannoverſchen Armee, den Hauptmann Schütz 
v. Brandis, bei ſeinen die Vergangenheit der letzteren betreffenden Forſchungen 
der Legion beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen.?) Der Tod hat feinem 


N. Ludlow Beamish, History of the King’s German Legion, 2 vol., Lon- 
don, er Derſelbe, Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion, 2 Bände, Hans 
nover, 1832-1837. 
2) Überſicht der Geſchichte der Hannoverſchen Armee von 1617 bis 1866. Von 
einem hannoverſchen Jäger, Hauptmann Schütz v. Brandis. Bearbeitet von J. Frhrn. 
v. Reitzenſtein, Königlich Sächſiſchem Hauptmann a. D., oe und Leipzig 1903. 
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Mühen ein Biel geſetzt, bevor er mit der Arbeit zu Ende fam. Ein Teil 
aber, und zwar derjenige, welcher ſich mit den inneren Verhältniſſen jenes 
Korps beſchäftigt, iſt nahezu abgeſchloſſen. Das Ergebnis ſeiner Studien 
konnte daher als Grundlage für die hier folgenden Mitteilungen benutzt werden, 
welche durch alle ihrem Verfaſſer erreichbaren Nachrichten ergänzt ſind. Sie 
ſollen Auskunft geben über den Anfang und das Ende, das Werden und 
Wachſen, die Ergänzung und die Verluſte, die Ausbildung und die Fechtweiſe, 
über Unterkunft und Verpflegung, Uniformierung, Bewaffnung und Ausrüſtung, 
Strafen, Auszeichnungen und Belohnungen, über das dienſtliche und das außer⸗ 
dienſtliche Verhalten von Offizieren und Mannſchaften. 


I. Der Werdegang. 


Kaum war durch die Elbkonvention vom 5. Juli 1803 die Kurfürſtlich 
Braunſchweig-Lüneburgiſche Armee nach allen Himmelsgegenden verſprengt, 
als jenſeits des Meeres der Keim gelegt wurde, aus welchem demnächſt „Des 
Königs Deutſche Legion“ ſich entwickelte. Der Oberſtleutnant Friedrich 
v. der Decken!) wurde ihr Organiſator. Mit dem Herzoge von Cambridge‘), 
als dieſer zu Anfang des Monats Juni Hannover verließ, nach England 
gekommen, erhielt er, als die dortige Regierung mit dem Gedanken umging, 
die entlaſſenen Soldaten für den eigenen Dienſt zu gewinnen, am 28. Juli 
einen Werbebrief, welcher ihn ermächtigte, ein Korps von höchſtens 4000 Aus⸗ 
ländern aufzuſtellen, unter der Bedingung jedoch, daß deren binnen drei 
Monaten wenigſtens 400 angeworben ſein würden. Ein gleichlautender Werbe⸗ 
brief wurde am nämlichen Tage „durch beſondere Protektion“ — ſchreibt Oberſt 
v. Ompteda in L. Frhr. v. Ompteda „Ein engliſch-hannoverſcher Offizier vor 
hundert Jahren“, Leipzig 1892, S. 141 — dem aus holländiſchen Dienſten 
ſtammenden Major Colin Halfett,*) einem Schotten, ausgefertigt. 

Deckens Werbungen hatten zunächſt nur geringen Erfolg. Erſt allmählich, 
als die Kunde davon in die heimatlichen Dörfer gedrungen war und in ver— 
ſchiedenen Teilen des Landes Offiziere das Werk eifrig betrieben, mehrte ſich der 
Zudrang. Einer der tätigſten unter dieſen war der Oberſtleutnant v. Bock,“ 
einer der Unterhändler der Konvention von Sulingen. Von ſeinem unfern 
der Stadt Hannover belegenen Gute Elze aus leitete er die Geſchäfte. Durch 
ihn erhielt der Premierleutnant Baring s) den Auftrag, eine Kompagnie zu 

1) Der Lebensgang aller hier genannten Offiziere, welche in der Legion oder in 
der Hannoverſchen Armee zu Generalen befördert wurden, iſt nachgewieſen im 6.7. Bei: 
hefte zum Militär-Wochenblatte vom Jahre 1903: B. v. Poten, Die Generale der Han: 
noverſchen Armee und ihrer Stammtruppen. Auf dieſe Quelle iſt nachſtehend in allen 
geeigneten Fällen Bezug genommen. 

2) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär:Wochenblatte vom Jahre 1903. 

3) Ebendort. — 4) Ebendort. 

5) Ebendort. — Außerdem 1./2. Beiheft zum Militär-Wochenblatte 1898. 


399 


errichten, bei deren Aufſtellung ihm die Leutnants Hülfemann,!) welcher im 
September 132 Mann nach England führte, und Rudorff!) behilflich waren; 
den Fähnrich Poten?) entſandte er in das Amt Münden, um aus feinem 
früheren Quartierſtande Kavalleriſten heranzuſchaffen; das gleiche taten deſſen 
älterer Bruder“) und ihr Vetter Krauchenberg') in der Gegend von Wunſtorf 
und Celle; die Leutnants Hartmann‘) und v. Arentsſchildt“) ſorgten in 
Hannover, Leutnant Sympher?) im preußiſchen Hildesheim für Artilleriſten; 
an der unteren Weſer war Leutnant Plate“), in Hamburg Leutnant Graf 
Kielmannsegg !) tätig, und in gleicher Weiſe werden viele andere mitgewirkt 
haben, deren Namen wir nicht nennen können. Die Angeworbenen gingen zu 
geringerem Teile die Weſer hinunter und von da nach Helgoland, die meiſten 
ſchlugen den Weg über Hamburg ein, wo der hannoverſche Oberpoſtmeiſter 
Johann Eibe Johanns ihnen weiter half, und über Huſum, wo die däniſche 
Regierung ihrem Fortkommen kein Hindernis in den Weg legte, und von wo 
engliſche Schiffe fie weiter beförderten. Rittmeiſter Heiliger !!“) ſammelte hier 
die Ankommenden. 

Zahlreicher fanden Offiziere ſich ein. Die erſten waren der Major 


1) Im Jahre 1803 Sekondleutnant im 6. Infanterieregimente. — Heinrich Friedrich 
Hülſemann, geb. am 8. Auguſt 1774 zu Nienburg. 1816 Kapitän im 1. Leichten Bataillone, 
geſt. am 25. März 1845 als Oberſt und Kommandant zu Lingen. 

2) Im Jahre 1803 Sekondleutnant im 3. Infanterieregimente. — Georg Ludwig 
Rudorff, geb. am 4. Februar 1775 zu Blumenthal, 1816 Kapitän im 1. Leichten Bataillone, 
geſt. am 25. Dezember 1836 zu Einbeck als Oberjtleutnant und Kommandeur des 
2. Leichten Bataillons. 

3) Im Jahre 1803 Fähnrich im 8. Dragonerregimente. — Ernſt Poten, geb. am 
7. Mai 1784 zu Barrigſen bei Wunſtorf, 1816 Kapitän im 1. Huſarenregimente, geſt. am 
24. Juni 1838 zu Göttingen als Oberſtleutnant und Kommandant. 

4) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär-Wochenblatte vom Jahre 1903. — 5) Ebendort. 

6) Ebendort. — Außerdem: General Sir Julius v. Hartmann, 2. Aufl., Berlin 1901. 

7) Ebendort. 

8) Im Jahre 1803 Sekondleutnant im Artillerieregimente. — Friedrich Sympher, 
geb. 1773 zu Harburg, gefallen am 27. Februar 1814 in der Schlacht bei Orthes 
als Major. 

9) Im Jahre 1803 Sekondleutnant im 11. Infanterieregimente. — Friedrich Plate, 
geb. 1770 zu Leſum, geſt. am 27. Mai 1811 zu Coimbra als Kapitän der Garnijon: 
kompagnie. 

10) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär-Wochenblatte vom Jahre 1903. — Außerdem: 
Familienchronik, Leipzig und Wien 1872. 

1) Sein Name iſt im hannoverſchen Staatskalender für 1802 nicht verzeichnet, in 
dem für 1800 erſcheint Heiliger als Leutnant im 10. Dragonerregimente und Oberadjutant. 
— Auguſtus Heiliger, 1774 zu Hannover geboren, wurde am 25. März 1806 zum Eng— 
liſchen 15. Leichten Dragonerregimente verſetzt, in welchem er ſchon vorher geſtanden zu 
haben ſcheint, gehörte 1808/9 zum Stabe des Generals Sir John Moore und ſtarb im 
Januar 1809. 
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v. Hinüber,!) der Hauptmann Offeney*) und der Kornett Heifje,*) welche auf 
dem kürzeſten Wege von Lauenburg nach London gereiſt waren, und in großer 
Menge folgten bald ihre Kameraden. So viele, daß, obgleich es auch ſolche 
gab, die vom Eintritte abrieten, weil — wie Oberſtleutnant v. Langwerth, auf 
dem nämlichen Wege begriffen, am 7. November 1803 aus Hannover an ſeine 
Gattin ſchrieb — „auf dieſe Weiſe die beſten Elemente aus dem Lande gehen und 
entweder verdorben oder gar nicht wiederkehren würden“, ihre Zahl nicht im 
Einklange ſtand mit der der vorhandenen Mannſchaft. Um denjenigen, die noch 
nicht angeſtellt werden konnten, einſtweiligen Lebensunterhalt zu ermöglichen, 
bewilligte die Regierung ihnen zwei Drittel des Gehalts ihres Dienſtgrades. 

Die Perſönlichkeit Deckens wirkte hemmend auf die Neigung zum Eintritte. 
„Seine Beförderung zum Oberſten, lediglich durch Hofdienſt und Adjutantur 
herbeigeführt, verbunden mit einem gewiſſen ſchroffen Auftreten, flößte ſeinen 
Kameraden aus der Front kein hinreichendes Vertrauen ein“, heißt es in einem 
Briefe des Oberſten v. Omptedat) (a. a. O., S. 141), und noch ungünſtiger 
beurteilt ihn in einer 1809 verfaßten Denkſchrift Gneiſenau (Lebensbeſchreibung 
von Pertz, I. 570, Berlin 1864); er ſchildert Deckens unheilvollen Einfluß 
auf Politik und Kriegführung, erwähnt, daß er durch die Werbungen ein 
großes Vermögen erworben habe, und kennzeichnet ſeinen Charakter als „aus 
Feigheit, Liſt und Geiz zuſammengeſetzt“. Mißbilligend lauteten auch ſpäter 
die Urteile alter Legionäre über ſeine mit den Werbungen verbundenen Geld⸗ 
geſchäfte. In Verbindung mit ſonſtigen in England gemachten Erſparniſſen 
ſetzten ſie ihn in den Stand, im Jahre 1817 das Kloſtergut Ringelheim im 
Hildesheimſchen zu erwerben, welches er, nachdem ihm der Grafenſtand 
verliehen war, zu einem mit dieſem Titel nach dem Rechte der Erſtgeburt 
vererblichen Beſitz machte. 

Die Mannſchaften kamen ſpärlich an. Am 8. Auguſt zählte das Korps 
erſt ſieben Mann. Als aber die Nachricht von den Abſichten der engliſchen 
Regierung durch die obenerwähnten Werbeoffiziere und andere patriotiſch 
geſinnte Männer ſich überall im Lande verbreitete, mehrte ſich der Zudrang 
und wurde fo ſtark, daß die Franzoſen ftrenge Maßregeln ergriffen, um der 
Auswanderung Einhalt zu tun.“) Beſonders fahndeten fie auf die Werber. 
Aber ihre Bemühungen hielten den Strom nicht auf. Das zu Lymington 


1) Bal. 6./7. Beiheft zum Militär-Wochenblatte vom Jahre 1903. 

2) Im Jahre 1803 Kapitän im 12. Infanterieregimente. — Wilhelm Offeney, geb. 
1768 als Offiziersſohn, geſt. am 15. Auguſt 1812 zu Belem als Oberſtleutnant im 
7. Linienbataillone. 

3) Im Jahre 1803 Kornett im 4. Kavallerieregimente. — Gabriel Wilhelm Heiſe, 
geb. 1774 zu Hagen im Bremenſchen, geſt. am 2. Januar 1810 zu Ipswich als Ritt⸗ 
meiſter im 3. Huſarenregimente. 

4) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatte vom Jahre 1903. — Außerdem die 
auf S. 398 genannte Quelle. 

5) Beamiſh a. a. O., I. S. 360. 


401 


in Hampjhire errichtete Depot war bald nicht mehr imſtande, alle Ankömm⸗ 
linge aufzunehmen, ein Teil wurde in die Kaſernen von Parkhurſt auf der 
gegenüberliegenden Inſel Wight verlegt, am 5. November befanden ſich hier 
unter dem Kommando des Majors v. Hinüber 450 Mann, welche ſeit dem 
13. Oktober als „Kings German Regiment“ bezeichnet wurden. Das Zuſtande⸗ 
kommen der künftigen Legion war mithin geſichert. Einen Monat ſpäter 
zählte die in die Hilſea-Barracks, nördlich von Portsmouth, verlegte 
Truppe 1000 Mann. 

Der günſtige Fortgang der Werbungen führte bald zu einer Erweiterung 
des urſprünglichen Planes. Es veranlaßte dazu auch das Vorhandenſein von 
Kavalleriſten und Artilleriſten, die zunächſt bei der Infanterie eingereiht waren. 
Jetzt wurde am 19. Dezember 1803 dem Herzoge von Cambridge ein Werbe⸗ 
brief erteilt, auf Grund deſſen „des Königs Deutſche Legion“ erſtand. Dieſer 
Tag iſt daher ihr Stiftungstag und ſtets als ſolcher angeſehen worden. Deckens 
Werbungen hatten in der Zeit vom 28. Juli bis zum 23. Dezember 1697 
Mann geliefert; Halkett, welcher am 20. den ſelbſtändigen Betrieb eingeſtellt 
hatte, ſteuerte 529 bei. Bis Ende des Jahres waren 135 Offiziere eingetreten, 
faſt ausſchließlich der Hannoverſchen Armee entſtammend. 

Für das den Offizieren beigelegte Dienſtalter waren zunächſt die han⸗ 
noverſchen Patente maßgebend, erſt vom 14. Juli 1806 an, als angenommen 
wurde, daß alle eingetroffen ſeien, die dem Rufe Folge leiſten wollten, diente 
das Datum der Anſtellung zur Richtſchnur. 

Der Werbebrief) ſchrieb vor: Die Sonderwerbungen Deckens und Hal⸗ 
ketts werden eingeſtellt. Die von ihnen angenommenen Leute bilden den Stamm 
eines durch den Herzog zu errichtenden Korps von Ausländern, deſſen Stärke 
5000 Mann nicht überſteigen ſoll. Die Werbung erfolgt, wenn möglich, auf 
zehn, mindeſtens aber auf ſieben Jahre und, wenn England bei ihrem Ablaufe 
im Kriege begriffen iſt, bis ſechs Monate nach Friedensſchluß. Franzoſen, 
Italiener, Spanier und Untertanen des Königs ſind von der Annahme aus⸗ 
geſchloſſen. Das Handgeld für jeden in Hilſea-Barracks abgelieferten Rekruten 
beträgt 15 Guineen, wovon dieſer an barem Gelde und kleinen Montierungs⸗ 
ſtücken höchſtens 7 £ 12 sh 6 d erhält. Er muß ſich verpflichten, überall 
zu dienen, wohin der König ihn ſchickt. Die Soldaten ſollen den britiſchen 
gleich gehalten werden. Die Offiziere haben, wenn die Legion länger als 
fünf Jahre im engliſchen Dienſte bleibt, bei ihrer Auflöſung Anſpruch auf 
Halbſold, im anderen Falle auf eine Penſion, deren Sätze zwiſchen täglich 7) 
für den Oberſt und 2 Schilling für den Subalternen liegen; die Mann⸗ 
ſchaften ſollen, wenn ſie nicht wegen Dienſtunfähigkeit penſioniert werden, 
nichts erhalten als 2 Pence Reiſegeld für die „league“ (3 engliſche Meilen), 
vom Entlaſſungsorte an gerechnet. Der Name des in Hannover ſehr bekannten 
und beliebten Herzogs trug weſentlich bei zum Wachſen des Zudranges. 


1) Beamiſh a. a. O., I. S. 362. 
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Nachdem zunächſt die für Kavallerie und Artillerie geeigneten Leute 
ausgewählt waren, wurden, unter Benutzung der vorhandenen Stämme, zwei 
Bataillone leichter Infanterie unter dem Kommando der Oberſtleutnants 
v. Alten!) und Colin Halkett gebildet; zu ihrer Vervollſtändigung wurden mit 
Vorliebe frühere Angehörige des 12. Infanterieregiments genommen, einer aus⸗ 
gewählten, beſonders für den Dienſt der leichten Infanterie beſtimmten Truppe. 
Ferner konnte der Grund zu einem 1. Linienbataillone gelegt werden, welches 
demnächſt vorzugsweiſe durch Soldaten des hannoverſchen Garderegiments 
ergänzt wurde und an deſſen Spitze der aus dieſem hervorgegangene Oberſt⸗ 
leutnant v. Langwerth?) trat; jedes dieſer drei Bataillone beſtand aus ſechs 
Kompagnien. Im Februar 1804 wurde ein 2., im Mai ein 3. und einige 
Monate ſpäter ein 4. Linienbataillon errichtet; als ſie Ende Januar 1805 
ihren vollen Stand erreicht hatten, ſchritt man zur Aufſtellung des 5. Damals 
beſchloß man die Legion auf 18000 Mann zu vermehren (vgl. S. 414), ein 
Plan, der nicht durchgeführt iſt, doch wurde die Zahl der Kompagnien auf acht 
und die Geſamtſtärke des Bataillons auf 1000 Mann normiert. Nach der Rück⸗ 
kehr aus Hannover erfolgte im Februar 1806 die Errichtung eines 6. und 7., 
300 außerdem Angeworbene bildeten den Stamm für ein 8. Linienbataillon. 

Die vorhandenen Mannſchaften der Kavallerie wurden zunächſt auf 
zwei Regimenter verteilt, ein Schweres und ein Leichtes Dragonerregiment, 
befehligt durch den ſchon genannten Oberſten v. Bock, deſſen Werbungen dem 
Regimente eine große Zahl feiner früheren Untergebenen vom Regimente Leib: 
garde zugeführt hatten, und dem General v. Linſingen, s) dem die hannoverſchen 
Leichten Dragoner gefolgt waren; jedes ſollte 8 Troops oder Kompagnien, die 
Verwaltungseinheiten, ſtark fein und von ihnen je zwei zu den tattijden Ein⸗ 
heiten, den vier Schwadronen, vereinigt werden. Ende Februar 1804 zählte 
jedes Regiment 6 Troops, Ende des Jahres war jedes 450 Pferde ſtark. 
Als ſie Ende Juni 1805 vollzählig waren, wurde ein 2. Leichtes Regiment 
errichtet. Alle hatten vor Ablauf des Jahres 8 Troops und es wurde am 
25. November zur Aufſtellung eines 3. Leichten, am 10. Dezember eines 
2. Schweren Regiments geſchritten. Die Regimenter der erſteren Gattung 
wurden, ihrer Uniform entſprechend, in und außer Dienſt, meiſt Huſaren 
genannt; erſt Ende 1812, als die ſchweren Dragonerregimenter in leichte um⸗ 
gewandelt wurden, erhielten ſie jenen Namen auch amtlich. 

An Artillerie konnten ſofort die Stämme für eine reitende (Troop) 
und eine Fußkompagnie aufgeſtellt werden. Ihre Errichtung wurde am 25. Fe⸗ 
bruar 1804 dem Kapitän Julius Hartmann übertragen, der dann das Kom⸗ 
mando des 1. Troop der reitenden Artillerie übernahm. Bereits im Juli 
1804 waren beide und dazu eine 2. Kompagnie der letzteren Gattung voll⸗ 
zählig, ſo daß zur Errichtung einer 2. reitenden und einer 3. Kompagnie Fuß⸗ 


1) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär-Wochenblatte vom Jahre 1903. 
2) Ebendort. — 3) Ebendort. 
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artillerie geſchritten werden konnte. Alle nahmen bereits an der Expedition 
nach Hannover im Jahre 1805/6 teil. Nach der Rückkehr von dort wurde 
eine 4. Fußbatterie errichtet. 

Das Ingenieurkorps war nur durch Offiziere vertreten. Am 21. 
April 1804, dem Stiftungstage, waren fünf vorhanden. 

Außerdem beſtanden eine Depot- und eine Garniſonkompagnie; 
erſtere war auf Grund einer Verfügung vom 24. November 1803, letztere am 
25. März 1805 errichtet. 

Neuaufſtellungen fanden fernerhin nur bei der Artillerie ſtatt, bei 
welcher als Erſatztruppen 1812 eine 5., 1813 eine 6. Fußkompagnie errichtet 
wurden. Beide dienten hauptſächlich zur Bildung hannoverſcher Kompagnien. 

Dagegen wurden mehrere Formationsänderungen vorgenommen. 

Bei der Infanterie wurde im Mai 1812 die Zahl der Kompagnien des 
Bataillons von 8 auf 10 erhöht, von denen bei der Linie je eine eine Grenadier— 
und eine leichte Kompagnie war. Bei Ausbruch des Krieges vom Jahre 1815 
wurde aus Gründen, welche ſpäter entwickelt werden ſollen, die Anzahl wieder 
auf ſechs herabgeſetzt. 

Bei den Regimentern der Kavallerie waren ſchon im Sommer 1811 
fünfte Schwadronen von je zwei Troops errichtet und im Oktober 1813 er— 
hielt das nach Norddeutſchland entſandte 3. Huſarenregiment eine ſechſte. 

Von den Kompagnien der Fußartillerie wurde im Jahre 1808 die 1., 
jetzt „Artilleriekompagnie“ genannt, lediglich für die Verwendung in und vor 
feſten Plätzen beſtimmt und dieſem Zwecke entſprechend anders zuſammengeſetzt; 
Anfang 1813 geſchah das nämliche mit der 2. 

Die Garniſonkompagnie wuchs ſich am 25. Februar 1813 zu einem 
Veteranenbataillone aus, in welches auch überging, was von der durch 
das Beſtehen von Depots für die Infanterie zu Bexhill, für die Kavallerie 
zu Ipswich entbehrlich gewordenen Depotkompagnie vorhanden war. 

Der Werdegang der Legion kann alſo im Februar 1806 im weſent— 
lichen als abgeſchloſſen angeſehen werden; ihr Beſtand, bei deſſen Nachweiſe 
die den einzelnen Waffen in der Rangliſte angewieſene Reihenfolge“) zugrunde 
gelegt iſt, war der nachſtehende, die Kommandeure der einzelnen Truppenteile 
waren die daneben genannten Offiziere: 


1. reitende Batterie: Kapitän Julius Hartmann, 
2. reitende Batterie: Kapitän Auguſt Röttiger,“) 
1. Fußbatterie: Kapitän Heinrich Brückmann,“ ) 

1) Die Reihenfolge entſpricht weder der in der Hannoverſchen Armee gegolten 
habenden, noch der in der Britiſchen Armee geltenden. S. v. Brandis (a. a. O. S. 197) 
meint, daß ſie durch Decken mit Rückſicht auf ſein perſönliches Verhältnis zur Artillerie 
herbeigeführt ſei. 

2) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär-Wochenblatte vom Jahre 1903. 

3) Ebendort. 
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Fußbatterie: Kapitän Heinrich Kuhlmann,“) 

Fußbatterie: Kapitän Ludwig Heife, 7) 

Fußbatterie: Kapitän Friedrich Ruperti,“) 

Schweres Dragonerregiment: Oberſt Georg v. Bock, 
Schweres Dragonerregiment: Major⸗General Otto v. Schulte.“ 
Leichtes Dragonerregiment: Major⸗General Karl v. Linſingen, 
Leichtes Dragonerregiment: Major-General Victor v. Alten,“ 
Leichtes Dragonerregiment: Oberſt Georg v. Reden,“) 
Leichtes Bataillon: Oberſt Karl v. Alten, 

Leichtes Bataillon: Oberſtleutnant Colin Halkett, 
Linienbataillon: Oberſt Chriſtian v. Ompteda, 

. Linienbataillon: Oberſt Adolf v. Barffe, ) 

Linienbataillon: Oberſt Heinrich v. Hinüber, 

. Linienbataillon: Oberſt Ernſt v. Langwerth, 

Linienbataillon: Oberſt Georg v. Drieberg,?) 

. Rinienbataillon: Oberſt Auguſt v. Honſtedt, “) 
Linienbataillon: Oberſt Friedrich v. Drechſel,!“) 
Linienbataillon: Oberſt Peter du Plat. “) 
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II. Die Beſtandteile. 
A. Das Oberkommando und die höheren Stäbe. 


Den Oberbefehl über die geſamte britiſche Landmacht führte als Com- 
mander in chief der Herzog Friedrich von York,?) einer der Söhne Königs 
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1) Im Jahre 1803 Sekondleutnant im Artillerieregimente. — Geb. 1765 zu 
Langenhagen bei Hannover, geſt. am 19. März 1830 zu Stade als Oberſtleutnant im 
Artillerieregimente. 

2) Im Jahre 1803 Premierleutnant im Artillerieregimente. — Geb. 1770 zu Both⸗ 
feld bei Hannover, geſt. am 1. Dezember 1818 zu Hannover als Oberſtleutnant im 
Artillerieregimente. 

3) Im Jahre 1803 Premierleutnant im 11. Infanterieregimente. — Geb. am 
25. Februar 1764 zu Boitzenburg, geſt. am 15. Januar 1831 zu Bremen als Major und 
Kommandeur der Infanterie der Stadt Bremen 

4) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatte vom Jahre 1903. 

5) Ebendort. 

6) Im Jahre 1803 Oberſtleutnant im 3. Kavallerieregimente. — Geb. 1744 zu 
Pattenſen bei Hannover, geſt. am 12. Auguſt 1811 ebenda als Oberſt a. D. 

7) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatte vom Jahre 1903. 

8) Ebendort. — 9) Ebendort. — 10) Ebendort. — 11) Ebendort. 

12) In einem dem Verfaſſer vorliegenden Privatbriefe, welchen ein höherer Offizier 
der Legion am 2. Dezember 1803 an ſeine in Deutſchland zurückgebliebene Frau geſchrie ben 
hat, heißt es: „Der Herzog von Pork war ſehr höflich, aber ebenſo dumm wie ſonſt, es 
iſt traurig, daß ein folder Herr eine fo große Armee kommandiert“, und weiter „... es 
iſt ſchade, daß der Herzog von Cambridge ſich ſo wenig um die Sachen kümmert und 
überhaupt ſo wenig Entſchloſſenheit hat; er hat hier bei weitem nicht das Anſehen 
wie bei uns... “ 
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Georg III. Unter ihm ftand an der Spitze der Legion als Colonel in chief 
der Leutnant⸗General Herzog von Cambridge, dieſem zur Seite als General- 
adjutant, ſpäter Generalinſpekteur, der ſchon genannte Oberſt v. der Decken, 
die maßgebende Perſönlichkeit. Er erwies ſich als tüchtiger Organiſator 
(Ompteda a. a. O., S. 155); von ihm gingen alle Anordnungen aus, welche 
den inneren Dienſt und die perſönlichen Angelegenheiten der Legion betrafen. 
Die Artillerie war daneben ſeit 1806 dem Feldzeugmeiſteramte (board of 
ordnance) unterſtellt, einer für die materiellen Bedürfniſſe der geſamten 
Armee zuſtändigen Behörde. 

Eine Generalität im Sinne der Gegenwart gab es für die Legion nicht, 
weil ihre Mitglieder zu den Stellungen als Kommandanten der Militär⸗ 
bezirke, in denen Generale der britiſchen Armee eine territoriale Befehlsgewalt 
ausübten, nicht herangezogen wurden und eine bleibende Gliederung in größere 
Truppenkörper als Regimenter oder Bataillone nicht beſtand. Eine Ver: 
einigung zu Brigaden und Diviſionen wurde ſowohl zu Übungen wie im 
Felde von Fall zu Fall angeordnet; fie blieb meiſt für die Dauer eines Feld⸗ 
zuges erhalten und war auch wohl während mehrerer die nämliche. Dabei 
gehörten die Regimenter und Bataillone meiſt zu Brigaden, in denen ſie ge— 
miſcht mit engliſchen oder portugieſiſchen fochten, oder es befehligte auch ein 
General der Legion lediglich fremde Truppen; die beiden Leichten Bataillone 
und die beiden Schweren Dragonerregimenter find jedoch nie voneinander ge- 
trennt geweſen; die Batterien waren faſt immer verſchiedenen Verbänden zu= 
geteilt. Im übrigen zeigt beiſpielsweiſe die Kriegsgliederung für den Feldzug 
von 1813/14 in Nordſpanien und Südfrankreich ein Huſarenregiment der 
Legion mit einem engliſchen in einer Brigade unter dem General Victor v. Alten, 
eine Legionsbrigade von fünf Bataillonen unter dem Oberſt Colin Halkett, 
ſpäter dem General v. Hinüber, die Legionsbatterie des Major Sympher 
bei einer engliſch-portugieſiſchen Diviſion, den General Karl v. Alten an der 
Spitze einer Diviſion und den Oberſtleutnant Hartmann als Kommandeur 
der Reſerveartillerie, ohne daß einer der beiden letzteren nur einen Mann 
der Legion unter ſeinem Befehl gehabt hätte. Einer gleich bunten Miſchung 
aus Truppenteilen verſchiedenſter Herkunft begegnen wir im Feldzuge von 1815. 
Hier befehligte z. B. Generalleutnant Karl v. Alten eine Diviſion, welche bes 
ſtand aus 1 britiſchen Brigade unter Generalmajor Colin Halkett, 1 Legions⸗ 
brigade unter Oberſt v. Ompteda, 1 Brigade unter Generalmajor Graf 
Kielmannsegg, !) welchem 5 %½ hannoverſche Feldbataillone, 1 britiſche reitende 
Batterie und 1 Fußbatterie der Legion unterſtellt waren. 

Zu einem Truppenkörper vereinigt und unter einem einheitlichen Befehle 
hat die Legion nie gefochten, und nie haben Neid, Mißgunſt oder Eiferſucht 


1) Vgl. 6./7. Beiheft zum Milttär:Wochenblatte vom Jahre 1903. — Außerdem 
Familienchronik, Leipzig und Wien 1872. 
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das gemeinſame Streben von Deutſchen, Engländern und Portugiejen ungünitig 
beeinflußt, alle haben auf dem Schlachtfelde ſtets brüderlich zuſammengeſtanden 
und im Feldlager kameradſchaftlich miteinander gelebt. Dagegen iſt wohl vor⸗ 
gekommen, daß in den Berichten über ſtattgehabte Kämpfe engliſche Befehls— 
haber den Leiſtungen der Deutſchen nicht genügend Rechnung trugen, ihr 
Verdienſt nicht nach Gebühr würdigten und nachträglich zu Erklärungen ge⸗ 
nötigt wurden. Doch bildeten ſolche Fälle Ausnahmen. Weit häufiger ſind 
die Fälle, in denen aus britiſchem Munde den Deutſchen hohes Lob geſpendet 
und beſonderer Dank gezollt wurde. Allen voran ging darin der Oberbefehls⸗ 
haber Wellington. „Es iſt nicht möglich beſſere Soldaten zu haben, als es 
die eingeborenen Hannoveraner ſind,“ ſchrieb er am 27. Juni 1811 dem 
Herzoge von Cambridge, und an vielen anderen Stellen hat er ihrer in ſeinen 
Berichten rühmende Erwähnung getan. Die engliſchen Schriftſteller haben 
nicht überall ebenſo verfahren. Am wenigſten einer der meiſtbekannten, 
der Oberſtleutnant Napier, deſſen Darſtellungen vielfachen Widerſpruch ge— 
funden haben. Dagegen ſchreibt ein britiſcher Offizier, welcher mit den Leichten 
Bataillonen im Jahre 1809 auf der Inſel Walcheren gedient hatte, in 
„Letters from Flushing. By an officer of the 81%. (Loudon 1809, 
p. 160)“: „Gewiß gibt es kein Regiment in unſerer Armee, welches dieſe 
Ausländer überträfe,“ und noch weiter geht in ſeiner Geſchichte des Halbinſel— 
Krieges der franzöſiſche General Foy, welcher ſagt, daß die Legionskavallerie 
ſowohl im Vorpoſtendienſte wie in der Schlacht mehr geleiſtet habe als die 
nationale. 

Die Armeeliſten verzeichnen die Generale nicht in abgeſonderten 
Gruppen. Ein jeder von ihnen wurde als Colonel Commander an der Spitze 
eines Regiments oder Bataillons geführt, bei denen ein Stabsoffizier niederen 
Ranges tatſächlich das Kommando ausübte. Aus der Zahl der Colonel Com— 
mander wurden die Diviſions- und Brigadekommandeure genommen; wer dazu 
nicht berufen war, rückte in der Regel nicht mit in das Feld. Daher ſind 
mehrere von ihnen, namentlich ältere, dort nur ſelten erſchienen. Zur Unter— 
ſtützung der Generale waren die Brigademajore beſtimmt, meiſt Kapitäne der 
Kavallerie und der Infanterie, ihre Zahl wechſelte; im Feldzuge des Jahres 
1815 waren auf dem Kriegsſchauplatze 7 tätig, von denen bei Waterloo 2 
fielen. Sie bildeten als „staff officers“ den eigentlichen Generalſtab, welcher 
durch die „aid de camp“ der Generale und durch kommandierte Offiziere 
vervollſtändigt wurde. Die Bezeichnung für die Stabsoffiziere war „field 
officers“. 

B. Das Ingenieurkorps. 
Das nur durch Offiziere vertretene Ingenieurkorps zählte im Jahre 


1816 deren 10, nämlich 4 Kapitäne 1., 4 2. Klaſſe und 2 Premierleutnants. 
Sie gingen zunächſt meiſt aus dem hannoverſchen Ingenieurkorps hervor, 
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jpäter traten auch Offiziere aus anderen Waffen zu ihnen über. So der 
dem Dienſtalter nach jüngſte, Luttermann.!) 

Die Tätigkeit der Ingenieuroffiziere wurde ſowohl zu friedlichen Zwecken 
wie vor dem Feinde in ſehr verſchiedener Weiſe in Anſpruch genommen. Daz 
heim, auf Jerſey und auf den Joniſchen Inſeln, bauten ſie Befeſtigungswerke, 
Straßen, Kanäle und Häfen und arbeiteten an der Landesvermeſſung; im 
Felde leiſteten ſie namentlich bei Belagerungen Dienſte, ſo auch 1815 unter 
preußiſchem Kommando bei der Einnahme nordfranzöſiſcher Feſtungen.“) Ihre 
Gehilfen wurden meiſt dem britiſchen Korps der „Military artificiers“, die 
Arbeiter der Infanterie entnommen. 


C. Die Artillerie. 


Der Name „Regiment“, unter welchem die Artillerie nach Errichtung 
der 4. Fußkompagnie vereinigt war, bedeutet nur, daß ſie einheitlich organi— 
ſiert war und verwaltet wurde; er bezieht ſich nicht, wie ſchon angedeutet iſt, 
auf die taktiſche Verwendung, denn dieſe erfolgte immer nur batterieweiſe. 
Und den Namen „Batterie“ erhielten der „Troop“ der reitenden wie die „Kom— 
pagnie“ der Fußartillerie, wenn ſie mit Fahrern, Geſchützen und Beſpannung 
verſehen waren; die Fußkompagnie wurde auch wohl als „Brigade“ bezeichnet. 

Der Stab des Regiments ſetzte ſich zuſammen aus 1 colonel com— 
mander, 1 Oberſtleutnant, 2 Majors, je 1 Adjutanten, Quartiermeiſter, 
Zahlmeiſter, 5 Ärzten, 1 Veterinär; der Unterſtab aus 1 Sergeantmajor, 
1 Quartiermeiſter- und 1 Zahlmeiſter-Sergeanten. Außerdem gehörten dazu 
1 captain commissary für den Train und 1 Schulmeiſter; erſterer ſtand 
an der Spitze eines Depots, aus welchem die Batterien Fahrer und Pferde 
erhielten, letzterer hatte die Soldatenkinder zu unterrichten. Jene Vereinzelung 
der Batterien hatte zur Folge, daß für höhere Offiziere die Wirkungskreiſe 
fehlten, ihre Zahl war daher eine beſchränkte; um den Nachteil auszugleichen, 
welchen dieſes Verhältnis für die Beförderung der Offiziere hatte, erhielten 
die Batteriechefzs mehrfach den Majors- und ſogar den Oberſtleutnantsrang. 

Jede reitende Batterie hatte 1 Kapitän 1., 1 Kapitän 2. Klaſſe, 
2 Premiere, 2 Sekondleutnants, 1 Sergeantmajor, 1 Quartiermeiſter, 3 Ser: 
geanten, 4 Korporale, 7 Bombardiere, 1 Trompeter, 90 Kanoniere (gunners), 
1 Kurſchmied (farrier), 2 Hufſchmiede (smith), 2 Sattler (collarmaker), 
2 Stellmacher (wheeler); dazu den Train, beſtehend aus 1 Sergeanten, 
2 Korporalen, 1 Trompeter, 57 Fahrern (driver); von den ſechs Geſchützen 
waren die fünf 6pfündigen Kanonen mit je 6, die 5 ½zöllige Haubitze mit 
8 Pferden beſpannt. 

Die Fuß batterien, deren es 6- und Ypfündige gab, hatten ebenfalls 
je 6 Offiziere, aber nur 3 Sergeanten und, ſolange die Batterien nicht 
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1) Vgl. 6.,7. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatte vom Jahre 1903. 
2) Die Verwendung der einzelnen Offiziere iſt bei Beamiſh (II. 421) nachgewieſen. 
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beſpannt waren, 2 Tambours, die, wenn dieſes geſchah, in berittene Trompeter 
verwandelt wurden; beritten waren alsdann ferner, außer den Offizieren. 
6 Unteroffiziere der Batterie, die des Trains und die Schmiede. Der Stand 
der 6pfündigen Fußbatterien war im übrigen dem der reitenden Batterien 
gleich, doch hatten ſie häufig nur 4 Kanonen und dagegen 2 Haubitzen; der 
der 9pfündigen war um 3 Bombardiere, 4 Kanoniere, 39 Fahrer, 1 Schmied 
ſtärker, fie hatten immer vier 9pfündige Kanonen und zwei 5½zöllige Hau 
bitzen. Von den Fahrzeugen waren die Munitionswagen und die Feldſchmieden 
mit je 6 Pferden beſpannt, die anderen Fuhrwerke waren vierſpännig, die 
Reſervelafetten zweiſpännig; jede Batterie hatte 8 Munitions-, 2 Bagage⸗ 
wagen und eine Feldſchmiede; bei jeder befanden ſich einige Reſervepferde. 
Auch war jeder ein Wagen mit Gewehrmunition zugeteilt. 

Die Herſtellung des Artilleriematerials war das Werk des Kapitän 
Röttiger, welcher die Erlaubnis erhalten hatte, alles, mit Ausnahme der Geſchütz⸗ 
rohre, ſelbſt anfertigen zu laſſen. Er machte es leichter als das engliſche war 
und erwarb ſich damit ein weſentliches Verdienſt um die Waffe, welche 
beweglicher wurde und ihre Fahrzeuge auf den ſchlechten Wegen der Halbinſel 
leichter fortſchaffen konnte. 

Der Schießbedarf wurde anfangs auf zweirädrigen Karren verladen, die, 
wie die Protzen, ſo eingerichtet waren, daß die nichtberittene Bedienungs⸗ 
mannſchaft darauf befördert werden konnte; da jie ſich nicht bewährten, 
wurden ſie im Jahre 1807 durch Protzmunitionswagen erſetzt, deren Protze 
die Geſchützprotze war und deren Hinterwagen Sitzgelegenheit für jene Mann: 
ſchaften bot. 


D. Die Kavallerie. 


Der Stand eines jeden Kavallerieregiments war für den Stab: 
1 colonel commander, 2 Majors, von denen einer, der im Dienſtgrade des 
Oberſtleutnants oder Oberſt ſtand, in der Regel das Regiment kommandierte, 
1 Adjutant, 1 Zahlmeiſter, 3 Arzte, 1 Veterinär, 1 Sergeantmajor, 1 Zahl: 
meiſterſergeant, 1 Sattler (saddler), 1 Büchſenmacher (armourer), 1 Kur⸗ 
ſchmied; für jeden Troop 1 captain, 1 Leutnant, 1 Kornett, 1 Quartier: 
meiſter, 4 Sergeanten, 4 Korporale, 1 Trompeter, 76 Gemeine (private). 
Unter den letzteren befanden ſich auch die Muſiker (vgl. S. 412), Am 24. Juni 
1809 wurde indeſſen befohlen, daß beim Stabe eines jeden Regiments, wie 
bei den anderen Waffen, ein im Offiziersrange ſtehender Regiments⸗Quartier⸗ 
meiſter angeſtellt werden, die Stellen der Troops-Quartiermeiſter eingehen 
ſollten; ihre Geſchäfte gingen teilweiſe auf einen der Sergeanten über, welcher 


— 


zuerſt gewohnheitsmäßig, ſpäter auch dienſtlich, als Quartiermeiſter bezeichnet 


ward. Die überzählig gewordenen Troops-Quartiermeiſter wurden teils pen⸗ 
ſioniert, teils kamen fie zu den Invalidentruppen, teils in ihrer bisherigen 
Verwendung zu anderen Waffengattungen. 
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Den Dienft des Regimentsbereiters, für welchen eine Stelle im Etat 
nicht vorhanden war, verſah ein dazu kommandierter Offizier, die des Troop⸗ 
bereiters ein Unteroffizier. Da während der Kriegsjahre für die im Felde 
ſtehenden Regimenter ein gemiſchtes Depot zu Ipswich beſtand, hatte dieſes 
für die Ausbildung im Reiten zu ſorgen. Im Jahre 1813 wurde in Nord⸗ 
deutſchland ein beſonderes Felddepot eingerichtet. 

Die Troops wurden durch die Buchſtaben A, B, C uſw. bezeichnet, 
die Schwadronen durch Ziffern. Die Schwadronen, deren Kommando immer die 
älteren Kapitäne des Regiments führen ſollten, waren zunächſt ſo zuſammen⸗ 
geſtellt, daß wenn das Regiment 10 Troops zählte A und F die 1., B und 
G die 2. Schwadron bildeten uſw.; wenn dann durch Abgang eines jener 
Schwadronsführer eine Anderung bedingt wurde, ſollte ſie durch Wechſel unter 
den Troops von F an herbeigeführt werden. Im Felde aber ſollte ein Wechſel 
nicht vorgenommen werden, damit die zuſammen eingeübten Schwadronen 
nicht getrennt würden; dieſe blieben beifammen, jo daß dann nicht immer 
die älteſten Kapitäne die Schwadronen kommandierten. 


E. Die Infanterie. 


Bei einem jeden Bataillone beſtand der Stab aus: 1 colonel com- 
mander, 1 Oberſtleutnant, der meiſt als Oberſt das Bataillon komman⸗ 
dierte, 2 Majors, 1 Adjutanten, 1 Zahlmeiſter, 1 Quartiermeiſter, 3 Arzten, 
1 Sergeantmajor, 1 Zahlmeiſter-, 1 Ouartiermeiſterſergeanten und 1 Büchſen⸗ 
macher; eine jede Kompagnie aus: 1 Kapitän, 2 Leutnants, 1 Fähnrich 
(ensign), 5 Sergeanten, 5 Korporalen, von denen einer den Dienſt des Furiers 
verſah, 1 Tambour (drummer) bei den Linien-, 1 Horniſten (bugler) bei 
den Leichten Bataillonen, 96 Soldaten (private), unter denen ein 2. Tambour 
bzw. Horniſt, 1 Zimmermann (pioneer), die Muſiker und Diener ſich be— 
fanden, ſo daß der Gewehrſtand nur gering geweſen ſein kann. Ferner ſcheint 
für die Soldatenkinder von je 2 Bataillonen ein Lehrer (schoolmaster- 
sergeant) zum Stande gehört zu haben. Die Kompagnien waren, wie bei 
der Kavallerie die Troops, durch die Buchſtaben A. B, C uſw. bezeichnet. 


F. Die Halb invaliden. 

Die am 25. März 1805 zu Lymington errichtete „Unabhängige Gar— 
niſon⸗Kompagnie“ (Independant Garrison-Company) zählte 1 Kapitän, 
2 Leutnants, 1 Fähnrich, 5 Sergeanten, 5 Korporale, 2 Tambours, 95 Sol⸗ 
daten; ihr erſter Kommandeur war der als Werbeoffizier genannte Kapitän Plate. 
Am 25. Dezember 1806 wurde ſie um 1 Leutnant, 1 Sergeanten, 2 Korporale, 
48 Soldaten vermindert, zählte daher nur noch 60 ſtatt 111 Köpfe. Nach⸗ 
dem ſie an den Entſendungen von 1805 nach Hannover, von 1807 nach der 
Oſtſee und von 1808 nach Schweden teilgenommen hatte, wurde ſie in Por⸗ 
tugal zu Beſatzungszwecken verwendet und ging bei der am 26. Januar 1813 
befohlenen Errichtung eines Ausländiſchen Veteranen-Bataillons der 
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Legion am 25. Februar 1813 in diefem auf; nur einer ihrer Offiziere, der 
am 4. Juni 1824 zu Goslar verſtorbene Leutnant Hünicken, welcher, damals 
im 1. Linienbataillone dienend, in den Laufgräben vor Ciudad Rodrigo am 
14. Januar 1812 durch eine Kanonenkugel beide Beine verloren hatte, wurde 
mit vollem Gehalte penſioniert. 

Zur Einſtellung wurden damals von den in England und auf der Halb⸗ 
inſel befindlichen Truppen 39 Unteroffiziere, 15 Korporale, 364 Soldaten, im 
ganzen alſo 418 Mann, vorgeſchlagen, wobei die in Sizilien ſtehenden der 
weiten Entfernung wegen nicht berückſichtigt werden konnten. Artilleriſten 
wurden dem Bataillone überhaupt nicht überwieſen. Der Etat war auf vier 
Kompagnien in der üblichen Zuſammenſetzung auf 451 Köpfe feſtgeſetzt; an 
der Spitze ſtand ein kommandierender Oberſt, unter ihm 1 Oberſtleutnant 
und 1 Major. Schon am 25. Dezember 1813 traten 2, am 25. Juni 1814 
4 neue Kompagnien hinzu, jo daß der Stand des Bataillons 1115 Köpfe be⸗ 
trug; ſein Standort war Bexhill. Als am 25. Februar 1816 das Bataillon 
aufgelöſt wurde, waren von 1140 eingeſtellten Mannſchaften 70 geſtorben, 
37 deſertiert, 58 mit, 182 ohne Penſion entlaſſen, 2 als Ordonnanzen bei 
Waterloo gefallen. Von den Verbliebenen wurden 441 ohne weiteres ent: 
laſſen, 352 wurden zur Penſionierung vorgeſchlagen, von dieſen wurde aber 
die größere Hälfte durch das Chelſea-Komitee zurückgewieſen, die Zahl der 
Berückſichtigten iſt nirgends angegeben. Von den 32 Offizieren lebten nach 
20 Jahren noch 17; der Letzte davon, vorher Kapitän im 1. Leichten Bataillone, 
Friedrich Wyneken,!) welcher vor Bayonne nach Friedensſchluß, wo man davon 
noch nichts wußte, ſehr ſchwer verwundet war, ſtarb erſt im Jahre 1871. 
Im Bataillone fanden Beförderungen nicht ſtatt. 


G. Die Adjutanten. 

Offiziere, deren Beſtimmung durch dieſen Titel gekennzeichnet wird, gab 
es, wie oben gezeigt iſt, bei den höheren Stäben nicht. Die bei den Regi⸗ 
mentern und Bataillonen erwähnten Adjutanten hatten einen zweifachen 
Wirkungskreis und dadurch eine ſehr wichtige, einflußreiche Stellung. Neben 
der ihnen obliegenden Erledigung des geſamten Schreibweſens, ſofern es nicht 
Sache des Zahlmeiſters und des Quartiermeiſters war, gehörte zu ihren Dienſt— 
rerrichtungen nach der engliſchen Praxis, die indeſſen bei der Legion nur beſchränkte 
Anwendung fand, die Leitung der elementaren Ausbildung, des Drills; für die 
berittenen Truppen eingeſchränkt durch die Tätigkeit der Bereiter, bei der 
Artillerie durch das Beſtehen des Trains, bei der Infanterie ſo weit gehend, 
daß der Adjutant mit Hilfe der Unteroffiziere ſogar das Bataillon exerzierte. 
Bei der Ausbildung der Kompagnien ſtanden ihm überall die Sergeantmajors zur 
Seite, die Offiziere hatten wenig damit zu tun. Zu Adjutanten wurden mehr⸗ 


1) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär-Wochenblatte vom Jahre 1903. 
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fach geeignete Unteroffiziere ernannt, welche den Dienſt gründlich kannten, ge- 
wandt mit der Feder und des Engliſchen mächtig waren. 

Der Adjutant bekam bei ſeiner Ernennung, wenn er ein ſolches nicht 
ſchon beſaß, ein Patent des unterſten Dienſtgrades als Offizier, wurde nach 
Maßgabe desſelben befördert und konnte in der Stellung verbleiben, bis er 
an der Reihe war, das Kommando einer Kompagnie zu erhalten. 


H. Zahlmeiſter und Quartiermeiſter. 


Die Zahlmeiſter waren faſt ohne Ausnahme Briten. Ihr Dienſt, 
welcher eine genaue Kenntnis der engliſchen Sprache und der engliſchen Heeres⸗ 
einrichtungen erforderte, bedingte dieſe Wahl. Zumal bei der erſten Aufſtellung 
der einzelnen Truppenteile. Und ſpäter fand ein häufiger Wechſel nicht ſtatt. 
Bedenklich erſcheint, daß in vier Fällen ſtrafweiſe Entlaſſung von Zahl— 
meiſtern nötig war, während ſolche unter den Offizieren, deren etwa 40 
auf einen Zahlmeiſter kamen, nur dreimal verfügt if. Da in der Han- 
noverſchen Armee ihre Stellung nicht beſtand, trat in dieſe bei Auflöſung 
der Legion keiner über. Sie hatten nur mit den Geldgeſchäften zu tun, der 
25. eines jeden Monats, der Tag, an welchem der allgemeine Löhnungsappell 
ſtattfand und die Gebührniſſe ausgezahlt wurden, war für ſie der wichtigſte 
und derjenige, der ſie allein mit den Truppen in Berührung brachte. 

Alles, deſſen dieſe ſonſt für ihre materiellen Bedürfniſſe gebrauchten, war 
Gegenſtand der Fürſorge der Quartiermeiſter, welche auch bei den 
Infanteriebataillonen „Regimentsquartiermeiſter“ hießen. Es wurden dazu, 
namentlich in der erſten Zeit, aus den bei den Zahlmeiſtern erwähnten 
Gründen, mehrfach Engländer ernannt, ſpäter gingen ſie vielfach aus den Unter— 
offizieren hervor. Bei der Auflöſung traten ſie meiſt mit ihren Regimentern 
und Bataillonen in die Hannoverſche Armee über, wo ſie außer ihren bis— 
herigen Geſchäften auch die der Zahlmeiſter wahrzunehmen hatten. 

Beide Arten von Beamten zählten zum Offizierkorps, lebten mit dieſem 
und gehörten der Meſſ an. 

Die Zahlmeiſter ſtanden mit dem Zahlamte (pay - office) des Kriegs⸗ 
miniſteriums in Abrechnung, welches ihnen das Geld daheim durch Banken, 
im Felde durch Zahlſtellen auf dem Kriegsſchauplatze, anwies; die Quartier: 
meiſter rechneten mit den Zahlmeiſtern und mit dem obengenannten Board 
of Ordnance ab. 


J. Das ärztliche Perſonal. 


Die Sanitätsoffiziere zerfielen in zwei Klaſſen, deren Zahl bei den 
Regimentern und Bataillonen im Verhältniſſe von etwa 1: 2 ſtand, die Wund⸗ 
ärzte (surgeon) und die Hilfswundärzte (assistant-surgeon). Die älteren 
hatten meiſt in der Hannoverſchen Armee gedient, auch der Nachwuchs kam 
faſt ausſchließlich aus Hannover. Ihre Tüchtigkeit wird durch die große Zahl 
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derjenigen bewieſen, die als Inſpekteure der Hoſpitäler, Stabsphyſici und 
Stabsärzte in die Engliſche Armee übergingen. Beamiſh nennt deren zwölf. 

Jedem Truppenarzte war ein Heilgehilfe, der „Bandman“, zugeteilt, 
welcher Verbandzeug mit ſich führte. 

Die wie jene im Offiziersrange ſtehenden Regiments⸗Veterinäre 
(veterinary-surgeon) ſtammten faſt alle aus Hannover und kehrten dahin 
zurück. Ihre Gehilfen waren die Kurſchmiede (farrier), denen, neben den 
Aufgaben der Heilkunde, die Leitung des Hufbeſchlages oblag. 


K. Die Geiſtlichkeit. 

Die Militärgeiſtlichen, ſämtlich evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes, 
führten den Amtstitel „Brigade-Feldprediger“. Es hat ihrer ſechs gegeben, 
einer davon kam im Jahre 1807 auf der Rückfahrt von Kopenhagen nach 
England mit Frau und Kindern durch Schiffbruch!) um; die übrigen ſind 
auf Pfarrſtellen in Deutſchland geſtorben. Sie hatten die Legion in allen 
Feldzügen begleitet. 

L. Die Muſik. 

Jedes Kavallerieregiment und Infanteriebataillon hatte ſeine „Bande“, 
außer durch die wenigen Trompeter, Tambours und Horniſten durch Leute 
gebildet, die in den Liſten als Soldaten geführt wurden, aber nicht deren 
Dienſt taten. An der Spitze dieſer Muſikkorps ſtand als „Bandmaster“ bei 
der Kavallerie der Trumpeter-Major, bei den Leichten Bataillonen der Bugle- 
Major, bei den Linienbataillonen der Drum-Major. Die Zahl der Mit⸗ 
glieder war ſehr verſchieden; ſie hing weſentlich von den Mitteln ab, welche 
aus der Regimentskaſſe und durch die Beiträge der Offiziere zur Verfügung 
ſtanden, um durch Zulagen die vom Staate allein gewährte Soldatenlöhnung 
angemeſſen erhöhen zu können. Auch die Huſaren hatten eine Zeitlang die 
unten erwähnten Janitſcharen mit ihren Inſtrumenten und für ihre Trompeter 
eine auffallende Kleidung, beides wurde aber im Felde alsbald abgeſchafft. 

Bei der Kavallerie hatten die Muſiker Blechinſtrumente; bei der Infanterie 
außer ſolchen, worunter ſich auch Waldhörner befanden, namentlich Hoboen und 
ſonſtige Holzinſtrumente, und weiße Uniform, die „Janitſcharen“ grüne Jacken 
mit roten Armeln und auf dem Kopfe einen Turban; dieſe handhabten die auf 
dem Marſche von einem Eſel getragene große Trommel, die Wirbeltrommel, 
Becken und Triangel; auch der Schellenbaum kam vor. Als Janitſcharen wurden 
mit Vorliebe Farbige verwendet, meiſt Weſtindier, die ſich nebenher als Köche, 
Barbiere oder Friſeure nützlich machten. Die Tambours waren zum Teil 
junge Burſchen, welche nicht imſtande waren, die ſehr großen und ſchweren 
Trommeln zu tragen, ſie blieſen dann die Querpfeife. Den Stamm der 
Banden bildeten Angehörige der Kurhannoverſchen Armee, die Trompeter des 


1) Martin Chriſtoph Färber. Vgl. Beiheft 1/2 z. Militär⸗Wochenblatte 1898, S. 36. 
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1. oder Leibregiments der Kavallerie gingen faſt vollzählig in das 1. Schwere 
Dragonerregiment über. 

Jedes Regiment und Bataillon hatte ſeinen Marſch, welcher genau 
die Rolle ſpielte, deren Erfüllung den heutigen Präſentier⸗ und Parademärſchen 
obliegt. Alle waren Eigentum kurhannoverſcher Regimenter geweſen und ſind 
demnächſt in ihre Heimat zurückgekehrt. Jetzt gehören ſie preußiſchen Regi⸗ 
mentern. Kaiſer Wilhelm II. hat ſie — bis auf einen — den Truppenteilen 
verliehen, denen am 24. Januar 1899 aufgegeben wurde, die Überlieferungen 
der Königlich Hannoverſchen Armee zu pflegen. Damals erhielt das Königs⸗ 
Ulanenregiment (1. Hannoverſches) Nr. 13 den Marſch der Garde du Corps, 
der dieſer vom 1. Schweren Dragonerregimente überkommen war, und am 
27. Januar 1900 erhielten das 2. Hannoverſche Ulanenregiment Nr. 14 
den Marſch, welchen vom 2. Schweren Dragonerregimente die Gardeküraſſiere, 
das Huſarenregiment Königin Wilhelmina der Niederlande (Hannoverſches) 
Nr. 15 den, welchen vom 2. Huſarenregimente die Königin⸗Huſaren geerbt 
hatten; dem 1. Hannoverſchen Dragonerregimente Nr. 9 wurde der Marſch des 
3. Huſarenregiments, der demnächſtigen Cambridge⸗Dragoner, gegeben; in das 
Erbe des Garderegiments, wo wir die Vorbeſitzer, Linienbataillone der Legion, 
nicht mit Sicherheit feſtſtellen können, teilten ſich das Füſilierregiment General- 
Feldmarſchall Prinz Albrecht von Preußen (Hannoverſches) Nr. 73, das 1. Han⸗ 
noverſche Infanterieregiment Nr. 74 und das Infanterieregiment von Voigts⸗ 
Reetz (3. Hannoverſches) Nr. 79; der Marſch des Hannoverſchen Jägerbataillons 
Nr. 10 war urſprünglich die Muſik zu einem engliſchen Hetzjagdliede, das 
1. Leichte Bataillon machte ſie ſich zu eigen und von dieſem ging der Marſch 
auf die Hannoverſchen Jägerbataillone über; den der 1. Huſaren, der ſpäteren 
Gardehuſaren, erhielt gleichzeitig das Leib⸗Garde⸗Huſarenregiment. 

Ferner hatte ein jedes Regiment und Bataillon ſein beſonderes Signal, 
von denen das Artillerie- und die Kavallerieregimenter die ihrigen in den 
hannoverſchen Dienſt hinüberbrachten. Hier ging das des 1. Linienbataillons 
auf die Grenadiergarde, das ſpätere Garderegiment, über. Vom Verbleibe 
der übrigen iſt nur nachgewieſen, daß das des 2. Leichten Bataillons von den 
Gardejägern fortgeführt wurde. Es war ebenſo einfach wie zweckmäßig und 
ließ ſich aus der Menge leicht heraushören. Die von dem Kommandeur 
gepflegte Vorliebe für den Schnurrbart (vgl. S. 437) gab Veranlaſſung, daß 
den Tönen ein Text unterlegt wurde, welcher lautete: „O, — Halkett, o — 
Halkett, den — Schnurrbart, ge —wichſt!“ 

Die Signalpfeifen werden ſpäter (vgl. S. 424) erwähnt werden. 


III. Der Erjat. 
A. Erſatz der Mannſchaft. 
Der anfängliche Verlauf der Werbungen, auf denen der Mannſchafts⸗ 
erſatz allein beruhte, iſt beim Werdegange der Legion nachgewieſen. Mehr 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 11. Heft. 2 
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oder weniger erſchwert durch die größere oder geringere Strenge, mit welcher 
die Ausführung der von den franzöſiſchen Machthabern erlaſſenen Verbote 
gehandhabt wurde, hatte die „embauchage“, die heimliche Werbung, Rekruten 
in ſolcher Anzahl geliefert, daß zur Landung auf heimatlichem Boden zu Beginn 
des Winters 1805 etwa 6000 Mann aller Waffen eingeſchifft werden konnten. 

-Der dortige Aufenthalt zeitigte auffallende Erſcheinungen. In Han⸗ 
nover erwartete man, daß, nach der durch das Einrücken der Koalitions⸗ 
truppen bewirkten Räumung des Landes durch die Franzoſen, die Kurfürft- 
liche Armee, von welcher nach dem amtlichen „Summariſchen Etat“ vom 
30. September 1805 noch 465 Offiziere, 10 223 Unteroffiziere und Sol⸗ 
daten zur Verfügung waren, wieder aufgeſtellt werden würde. Die engliſche 
Regierung aber dachte anders. Sie wollte eine Truppe haben, die allein von 
ihr abhinge; fie beſchloß daher, die Legion auf die Stärke von 18 000 Mann 
zu bringen und ließ durch Decken in Stade und in Hannover Werbedepots 
errichten, deren Erfolge die Errichtung der oben nachgewieſenen Regimenter, 
Bataillone und Batterien geſtattete. Decken erhielt für dieſen Zweck vom 
Herzoge von Cambridge eine beſondere Inſtruktion, auf Grund deren er vom 
15. November 1805 bis zum 22. April 1806 7876 Mann warb. Dieſer 
beträchtlichen Anzahl gegenüber fiel es nicht ins Gewicht, daß eine große 
Menge von Leuten während ihrer vorübergehenden Anweſenheit in der Heimat 
deſertierte. Die Erſcheinung iſt im hohen Grade auffallend; die Mißſtimmung 
über das Scheitern der Hoffnung daheim für des Vaterlandes Befreiung 
kämpfen zu können, die Beſorgnis in Englands Intereſſe nach Ländern außer⸗ 
halb Europas verſchickt zu werden und die Abneigung der Heimat von neuem 
den Rücken zu kehren, waren die Beweggründe. In ganzen Trupps verließen 
die Leute ihre Quartiere, die Waffen und oft auch die Pferde mit ſich nehmend. 
Bei der Kavallerie war die Fahnenflucht am ſtärkſten, ſie hatte ſich aus der 
wohlhabenderen ländlichen Bevölkerung rekrutiert, der Dragoner und Huſar 
ließen daher, wenn ſie über die See gingen, mehr zurück als ihre Kameraden. 
Am 29. Januar 1806 ſchreibt Leutnant Ernſt Poten vom 1. Huſarenregimente 
in ſeinem Tagebuche, als er von kurzem Urlaube in ſein Quartier Ahrbergen 
bei Verden zurückkam: „Aber wie verjagte ich mich, als ich hörte, daß vom 
Regimente 60 bis 70 Mann deſertiert waren, allein 27 Mann von der Kom⸗ 
pagnie, bei der ich war.“ Bei dieſem Regimente, welches ſich demnächſt auf 
der Halbinſel ſo glänzend bewährte, kam die Fahnenflucht beſonders häufig 
vor; es ereignete ſich aber auch, daß ein Huſar, als er auf dem Hofe ſeines 
Vaters erſchien, von dieſem mit dem Remontepreiſe für das Pferd und mit 
der Weiſung zurückgeſchickt wurde, ſich ſein Regiment wieder zu ſuchen; da es 
abgeſegelt war, als er an der Küſte eintraf, folgte er ihm auf einem anderen 
Schiffe (Beamiſh a. a. O. II. 579). Ein Generalpardon, für alle geltend, 
die ſich bis Ende des Jahres 1806 wieder einfinden würden, und die ihnen 
zu Hauſe gewordene Aufnahme, bewogen viele Fahnenflüchtige zur Rückkehr. 
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Hannover war nun preußiſch geworden und die neue Regierung ver: 
hinderte den Fortgang der Werbungen. Sie wünſchte die vorhandenen Kräfte 
für ſich ſelbſt zu verwerten, erließ einen allerdings ſpäter zurückgenommenen 
Befehl zur Aushebung und forderte alle früheren hannoverſchen Militärs 
unter Androhung des Verluſtes ihres Wartegeldes auf, ſich freiwillig zum 
Dienſte zu melden. 

Die der preußiſchen Verwaltung folgende weſtfäliſche Regierung, die 
von ihrem eigentlichen Leiter, dem Kaiſer Napoleon, angewieſen war, un⸗ 
verzüglich eine ſtarke Armee zu ſchaffen, ging natürlich viel rückſichtsloſer vor; 
ſie hielt auf eine genaue Ausführung der für die Rekrutierung erlaſſenen Vor⸗ 
ſchriften und die ſtrenge Handhabung der Kontinentalſperre legte dem Fort⸗ 
gehen junger Leute faſt unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg. Unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen mußten ſie ihn ſich ſuchen. Der über Hamburg 
und Huſum führende war ihnen verſchloſſen. Dort ſchaltete das franzöſiſche 
Regiment, hier waren die däniſchen Behörden nicht mehr geneigt, England 
Gefälligkeiten zu erweiſen. Meiſt wurde verſucht, von der unteren Elbe 
oder Weſer nach Helgoland zu gelangen, es wurde auch der Weg von 
Schwediſch⸗Pommern über die Oſtſee eingeſchlagen, überall aber ſtanden 
Hinderniſſe entgegen, deren Überwindung koſtſpielig war, viel guten Willen 
und Geſchick erforderte und die von Tag zu Tag größer wurden. So kam 
es, daß in der Zeit vom 17. Oktober 1808 bis zum 6. Dezember 1810 nur 
41 aus Deutſchland kommende Rekruten eintraten. Ergiebiger war dagegen 
die Werbung während der Expedition nach der Oſtſee im Jahre 1807 ge⸗ 
weſen, für deren Dauer ſie durch Decken vom 30. Juli bis zum 18. Oktober 
auf Grund beſonderer Anweiſung wiederum ſelbſtändig betrieben war; ſie hatte 
1498 Rekruten geliefert. Dann aber war die Legion im weſentlichen auf den 
Erſatz durch Kriegsgefangene und Überläufer angewieſen; die Möglichkeit, 
auf dieſe Art die Reihen vollzählig zu erhalten, wurde noch dadurch ge— 
ſchmälert, daß das engliſche Generaldepot auch für die anderen Fremdtruppen 
und das den Ausländern zugängliche einheimiſche 60. Regiment zu ſorgen hatte 
und dieſe bevorzugte. Anfangs überwies es der Legion nur geborene Han⸗ 
noveraner, ſeit 1810 auch andere Deutſche, Schweizer und Polen. 

Ein großer Teil des Zuwachſes trat aber im Auslande ohne Vermittlung 
des Generaldepots unmittelbar in die Legion. Die Angeworbenen erhielten 
ein Handgeld von vier Guineen, im übrigen wurden ihnen die nämlichen Zus 
ſicherungen gegeben, die in den erſten Werbebriefen enthalten waren. 

Im ganzen traten daraufhin ein: Auf der Halbinſel 4138, in Eng⸗ 
land 1978, in Sizilien 1976 Mann. Der Erſatz war aber dem früheren 
nicht gleichwertig, viele liefen wieder davon. Anders war es mit dem Nach⸗ 
wuchſe, welchen im Jahre 1813 und demnächſt bei Ausbruch des Krieges vom 
Jahre 1815 die Werbungen im nördlichen Deutſchland brachten. Es waren 
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1013 bzw. 2228 Mann. Im ganzen betrug die Zahl der von 1803 bis 
1815 Angeworbenen 28 000. 

Dieſem Erſatze ſtand ein Verluſt gegenüber von 5300 Mann, welche 
durch den Tod ausſchieden; darunter waren 1193 vor dem Feinde geblieben, 
die übrigen an Krankheiten verſtorben oder durch Schiffbruch ertrunken. 
Außerdem waren 4441 Mann verwundet. Die Zahl der entkommenen Fahnen⸗ 
flüchtigen und der in der Gefangenſchaft Geſtorbenen iſt nicht nachgewieſen. 
Die ſtärkſten Verluſte vor dem Feinde, nämlich 88 Mann, erlitten von der 
Kavallerie, beſonders durch ſeine Angriffe bei Garzia Hernandez und Waterloo, 
das 1. Dragonerregiment, und von der Infanterie, nämlich 164 Mann, das 
1. Linienbataillon. Bei Beginn des Feldzuges vom Jahre 1811 auf der Halb⸗ 
inſel waren die Linienbataillone ſo zuſammengeſchmolzen, daß die Mannſchaften 
des 7., welches am meiſten gelitten hatte, am 29. Juni unter die drei anderen 
dort befindlichen verteilt, die Offiziere und Unteroffiziere nach England zurück⸗ 
geſchickt wurden um das Bataillon von neuem aufzuſtellen, welches alsdann 
nach Sizilien abging, wo ſeiner eine weniger anſtrengende und aufreibende 
Tätigkeit harrte. Hier ſtanden faſt nur Kriegsgefangene in den Reihen des 
7. Bataillons.) 

B. Erſatz der Offiziere. 

Der Erſatz der Offiziere machte ſich leichter als der der Mannſchaft. 
Wie ſchon zur Zeit der Errichtung die Zahl der erſteren bedeutend größer 
geweſen war, als die der letzteren, ſo machte es auch ſpäter weit weniger 
Schwierigkeiten ſie vollzählig zu erhalten. Die zunächſt Hinübergegangenen 
zogen bald alte Kameraden ſowie jungen Nachwuchs aus Verwandſchafts⸗ und 
Freundeskreiſen nach ſich. „Was will pekuniärer Vorteil gegen Das ſagen, 
daß man ſeinem König dient, ja ſelbſt mit Auszeichnung, mit Ruhm und Ehre 
dienen kann, in Arbeit bleibt, ſich durch Tätigkeit, durch Länder- und Menſchen⸗ 
kenntnis vervollkommnet und ſollteſt du in Hannover in Überfluß leben, hier 
kaum Waſſer und Brot haben, komm!“ ſchrieb am 15. Januar 1804 Kapitän 
Julius Hartmann ſeinem Bruder?) (a. a. O., S. 44). Das erſtere war nun 
freilich keineswegs der Fall, von Überfluß war daheim bei niemand die Rede. Wer 
nicht Vermögen hatte, darbte, die Zuſtände in der Heimat wurden täglich un⸗ 
erquicklicher, die Nachrichten, die dorthin über das Meer kamen, lauteten immer 
verlockender, und ſo mehrte ſich der Zuzug ſtändig. Auch Verheiratete trafen 
mit ihren Frauen ein oder ließen dieſe nachkommen, und die Söhne traten 
bald in die Fußſtapfen der Väter. 


1) Der junge Feldjäger in franzöſiſchen und engliſchen Dienſten, während des 
ſpaniſch⸗portugieſiſchen Krieges von 1806 bis 1816. Eingeführt durch J. W. v. Goethe, 
Leipzig 1826, III. 105. 

2) Im Jahre 1803 Sefondleutnant im 8. Infanterieregimente. — Auguft Hartmann, 


geb. 1777 zu Hannover, am 10. Februar 1804 Leutnant, 1816 Kapitän im 2. Linien: 
bataillone, geſt. zu Hildesheim am 11. Dezember 1850 als Oberſtleutnant a. D. 
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Groß war die Zahl derer, welche eintraten, als die Legion im Winter 
1805/6 in Hannover war, namentlich an höheren Offizieren, die in der Kur⸗ 
fürſtlichen Armee gedient hatten. Nicht gerade zur Freude der jüngeren, bereits 
Eingetretenen, deren Beförderungsausſichten fie ſchädigten, weil bei der Ans 
ſtellung das hannoverſche Dienſtalter maßgebend war. Aber auch zu der Zeit, 
in welcher die napoleoniſche Weltherrſchaft auf ihrem Höhepunkte ſtand und 
kaum jemand glaubte, daß der gewaltige Korſe einſtmals von ſeinem Thron 
herunterſteigen würde, als König Jerömes glänzende Hofhaltung verführeriſch 
lockte und die weſtfäliſche Regierung alle ihre Kräfte aufbot, um die jungen 
Leute im Lande zu halten, fehlte es dem Offizierkorps nicht an Nachwuchs. 
Trotz aller ihnen in den Weg gelegten Hinderniſſe fanden ſie den Weg zu 
Albions Schiffen, die in der Nordſee kreuzten. So der nachmalige General 
Konrad Poten,!) der, noch nicht 15 jährig, mit einer Geſellſchaft wandernder 
Muſikanten ſich nach Bremerlehe hin geigte und, den franzöſiſchen Zollwächtern 
zum Trotze, ein Schmugglerſchiff auf der Weſer erreichte, welches ihn nach 
Helgoland brachte, und der noch jüngere demnächſtige Oberſt Auguſt Kuckuck,) 
welcher, um ſeinen in der Legion dienenden Vater zu erreichen, ſich als Schiffs⸗ 
junge verdingte. 

Die Offizierſtammliſten weiſen in der Mehrzahl hannoverſche Namen 
auf; erſt in den letzten Jahren erſcheinen in größerer Menge engliſche, in 
der Artillerie keiner, in der Kavallerie faſt keiner, die meiſten in der In⸗ 
fanterie. Die Träger gehörten meiſt Familien an, deren Mittel nicht hin⸗ 
reichten, ihnen Stellen im einheimiſchen Heere zu kaufen. In die Hannoverſche 
Armee gingen aus Gründen, welche ſpäter entwickelt werden ſollen, ver⸗ 
ſchwindend wenige über. Unter den im Offizierkorps der Legion vertretenen 
hannoverſchen Familien erſcheint, abgeſehen von 16, die Meyer hießen, der Name 
v. der Decken und Heiſe je 13, v. Hodenberg 10, v. Uslar 9, Baring 8, 
v. Düring und Poten je 7 mal, der letztere mit 6 Brüdern und 1 Vetter, 
dem einzigen Offizier der Legion, welcher die Schlacht bei Leipzig mitmachte. 
Er hatte, als Leutnant im 7. Linienbataillone, dahin als Dolmetſcher aus 
Mecklenburg eine engliſche Raketenbatterie begleitet (Beamiſh II. 221). Der 
Name v. Scharnhorſt kommt nur 2mal vor, aber die ihn trugen, waren Söhne 
des alten Waffengefährten der Legionsoffiziere, denen er im Jahre 1803 fehlte. 
Einige frühere preußiſche Offiziere, die vor dem Jahre 1813 in die Legion 
getreten waren, kehrten meiſt in ihr Vaterland zurück, als dort der König ſein 
Volk unter die Waffen rief. 


1) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatte vom Jahre 1903. 

2) Geb. 1797 zu Einbeck, am 14. September 1810 Fähnrich, 1816 Leutnant im 
3. Linienbataillone, geſt. am 22. Juli 1876 zu Hannover, nachdem er den Namen „Walden“ 
angenommen hatte. — H. Dehnel, Erinnerungen deutſcher Offiziere in britiſchen Dienſten, 
Hannover 1864. 
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Die Träger von Namen, denen das Wort „von“ vorgeſetzt war, wurden 
in England nicht zum Adel gezählt. Um einem Teile von ihnen einen An⸗ 
ſpruch darauf zu verſchaffen, geſtattete die Regierung denjenigen, die unter 
den Mitgliedern ihrer Familie einen Rittergutsbeſitzer zählten, ſich „Baron“ 
zu nennen und ließ ſie ſo in den Armeeliſten führen. Damit erhielten ſie 
einen in Großbritannien verbreiteten Titel und ein Zeugnis für ihre Zu⸗ 
gehörigkeit zum Adel. Das häufige Vorkommen der Bezeichnung trug dazu 
bei das Anſehen der Legion in den Augen der Menge zu heben. 

Im ganzen traten in die Legion, einſchließlich der in den von Beamiſh 
(a. a. O., II. 540) mitgeteilten Zuſammenſtellungen zu ihnen gezählten Feld⸗ 
prediger, Zahlmeiſter, Arzte und Veterinäre, 1350 Offiziere. Davon blieben 
auf dem Schlachtfelde oder ſtarben an Wunden 105, es verunglückten auf der 
See 28, ſtarben an Krankheiten 115, wurden als Invalide penſioniert 88, 
ſchieden ohne Penſion 136, wurden vom Etat geſtrichen, weil ſie ohne Urlaub 
abweſend waren 28.1) waren gazettiert ohne zu ihren Korps zu ſtoßen 24.2) 
traten zu britiſchen Regimentern (vgl. S. 454) oder zum Stabe über 44, wurden 
durch Kriegsrechtsſpruch entlaſſen 7 (vgl. S. 411). Bei Auflöſung der Legion 
im Anfang des Jahres 1816 waren demnach vorhanden 775 Offiziere. 


C. Erſatz der Pferde. 


Entſprechend dem Rufe Großbritanniens, das Muſterland der Pferde⸗ 
zucht zu ſein, war die Legion vorzüglich beritten und beſpannt. Mit Gering⸗ 
ſchätzung ſah John Bull auf jedes Roß herab, das nicht dem Inſelreiche ent⸗ 
ſtammte. Auch die Hannoveraner verſchloſſen ſich der Anſicht nicht, daß das 
Urteil tatſächlich begründet war; möglichſt bald entledigte ſich, wie aus den 
Aufzeichnungen?) des damaligen Rittmeiſters Auguſt v. dem Busſche hervor⸗ 
geht, das 3. Huſarenregiment der bei ſeiner Errichtung im Bremiſchen ange⸗ 
kauften holſteinſchen Remonte und ebenſo, nach dem Tagebuche des damaligen 
Rittmeiſters Ernſt Poten, auf der Halbinſel das 1. Huſarenregiment des ihm 
überwieſenen ſpaniſchen Erſatzes, weil dieſer den Anſtrengungen, die der beſchwer⸗ 
liche Dienſt der leichten Kavallerie forderte, nicht gewachſen war. Der letztere 
Verſuch war gemacht, um die hohen Koſten und die Schwierigketen zu vermindern, 
die der Transport von Pferden aus England verurſachte, aber er mißlang. 
Vorzügliche Dienſte leiſteten dagegen auf der Halbinſel die Maultiere, welche 
mannigfach bei der Artillerie, bei der Infanterie faſt ausſchließlich zum Fort⸗ 
ſchaffen des Gepäcks, und, ſoweit nicht die zweirädrigen Ochſenkarren oder der 


1) Über dieſe Art des Ausſcheidens findet ſich Näheres auf S. 442. 

2) Dem Eintritte in die durch die Ernennung angewieſene Dienſtſtellung ging die 
Veröffentlichung der erſteren durch die „London Gazette“ vorher; mit dem tatſächlichen 
Eintritte hob der Anſpruch auf Gehaltsempfang an. 

2) Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatte vom Jahre 1903. — Außerdem 
Lebensbeſchreibung von Hauptmann Schwertfeger (Hannover und Leipzig 1904). 
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Waſſertransport eintraten, für den Nachſchub der Heeresbediirfniffe aller Art 
benutzt wurden. 

Die Pferde ſollten zwiſchen 14 Hand, 1 Zoll und 16 Hand, 2 Zoll bei 
den Dragonern, bis zu 15 Hand, 2 Zoll bei den Huſaren meſſen (1 Hand = 
4 Zoll engliſch, 1 Zoll — 2,29 cm), der Ankaufspreis betrug für Dragoner⸗ 
pferde 30, für Huſarenpferde 25 Guineen (1 Guinee = 21, Mk.). Ein Ver⸗ 
ſuch, die Remonten nach dem Haare auf die Kompagnien zu verteilen, wurde 
bald aufgegeben, weil damit die Zuſammenſtellung der letzteren zu Schwadronen 
(vgl. S. 409) nicht im Einklange ſtand. Schimmel waren nicht gern geſehen, 
man gab ſie zunächſt den Muſikern. Die Schweife waren, der Mode ge⸗ 
horchend, kurz abgeſchlagen (engliſiert). Jedes Pferd erhielt einen Namen, 
deſſen Anfangsbuchſtabe der der Kompagnie war, bei der Kompagnie H pflegte 
ein Schimmel „Hannover“ zu heißen. Jeder Offizier hatte das Recht, gegen 
Zuzahlung von 15 Pfund zum Remontepreiſe aus dem Regimente ein Pferd zu 
wählen, welches er nicht verkaufen, aber gegen ein anderes vertauſchen durfte. 
Dieſe Vergünſtigung ſcheint jedoch wenig in Anſpruch genommen zu ſein. 
Zwei dem Verfaſſer vorliegende Tagebücher von Kavallerieoffizieren, in denen 
der An⸗ und Verkauf von Pferden eine große Rolle ſpielen, tun ihrer mit 
keinem Worte Erwähnung, und die Stammliſten, welche über den Verbleib 
Auskunft geben, melden in ſehr ſeltenen Fällen, daß ein Pferd in den Beſitz 
eines Offiziers übergegangen ſei. Daß bei Verluſten eine Entſchädigung nicht 
gezahlt wurde, geht aus jenen Tagebüchern hervor. Beſonders gut waren die 
Dragoner beritten, die ſich während ihres langen Aufenthaltes in Irland 
(1806 bis 1811) ausſchließlich dort remontiert hatten und auch fernerhin 
ihre Pferde von dort bezogen.!) 

Der Verluſt an Pferden war groß, trotz der ausgezeichneten, von den 
engliſchen Offizieren (vgl. „Der Subaltern“ a. a. O., S. 276) und namentlich 
vom Kommandeur der Kavallerie auf der Halbinſel, Generalleutnant Sir 
Stapleton Cotton (Beamiſh a. a. O., II. 485), rühmend anerkannten, durch 
ihre Reiter ihnen gewidmeten Pflege. Bei der Einſchiffung in Corunna, nach 
dem verunglückten Unternehmen unter Sir John Moore, mußte im Januar 
1809 das 3. Huſarenregiment die ſeinigen faſt ſämtlich erſchießen?), und zu 
Anfang des Jahres 1813 war das 2. Huſarenregiment ſo zuſammengeſchmolzen, 
daß es die noch übrigen Pferde an andere Regimenter abgeben und nach Eng⸗ 
land zurückkehren mußte, um dort von neuem beritten gemacht zu werden 
(Beamiſh a. a. O. II. 171). „Hol' der Teufel alle Pferde,“ ſagte bei der 
erſterwähnten Gelegenheit ein Mann aus dem Volke, als das Regiment an 
Albions Küſten landete, „Yorkſhire hat Pferde genug, alle wieder beritten zu 
machen; Gott ſei Dank, daß die braven Leute das Leben gerettet haben“, und 

1) Vgl. v. Nettelbladt a. a. O., S. 6. 

2) Vgl. Schwertfeger a. a. O., S. 120 ff. 
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nachmals haben die Pferde, die im Jahre 1816 mit der Legion nach Hannover 
kamen, der dortigen Pferdezucht manche tüchtige Mutterſtute geliefert. 

Das Berittenſein der Artillerieoffiziere iſt ſchon nachgewieſen; über die 
Verhältniſſe bei der Infanterie wird das Erforderliche unter „Natural⸗ 
verpflegung“ (vgl. S. 429) mitgeteilt werden. 


IV. Die Ausbildung. 
A. Körperliche und taktiſche Ausbildung. 
1. Allgemeines. 

Der große Ernſt mit welchem, im Vergleiche zu den engliſchen, die 
deutſchen Offiziere den Dienſt betrieben, und ihre beſſere Vorbereitung be⸗ 
wirkten bald, daß die Ausbildung der Legion auf einer weit höheren Stufe 
ſtand, als die der einheimiſchen Truppen. Daß ihre britiſchen Kameraden den 
Drill ganz den Unteroffizieren überließen, iſt ſchon erwähnt (vgl. S. 410); 
wie ſie ihre Aufgabe, auch vor dem Feinde — abgeſehen von der Schlacht, in 
der ſie immer ihre Schuldigkeit taten — anſahen, ſchildert Busſche (a. a. O., 
S. 120), der in Spanien mit ihnen diente, die Kavallerieoffiziere „ſchön ge⸗ 
ſchmückte Puppen“ nennt und die Art und Weiſe tadelt, in der ſie ſich dem 
Vorpoſtendienſte entzogen. Als im Jahre 1805 zum erſten Male Deutſche 
gemeinſam mit Engländern im Lager von Weymouth manövrierten, erwieſen 
ſich die erſteren, trotz der Schwierigkeit, welche ihnen die Sprache bereitete, 
den letzteren mindeſtens ebenbürtig, und Lord Londonderry (Narrative of the 
peninsular war from 1808 to 1813, 12. edition, London 1873) nennt 
unter den Truppen, die am 5. Mai 1809 in Coimbra für den Einmarſch in 
Spanien gemuſtert wurden, als durch ihre äußere Erſcheinung vorteilhaft 
hervortretend, außer den Garden und zwei engliſchen Regimentern, die an⸗ 
weſenden vier Linienbataillone der Legion. 

Engliſche Exerziervorſchriften und engliſche Kommandoſprache fanden erſt 
allmählich Eingang. Anfangs blieben die hannoverſchen Reglements und das 
deutſche Befehlswort in Geltung. Für die Artillerie arbeitete zunächſt Hart⸗ 
mann (a. a. O., S. 47) Dienſtanweiſungen aus, welche den Übergang in die 
neuen Verhältniſſe vermittelten; als dann am 1. Auguſt 1806 die Legions⸗ 
artillerie dem Feldzeugamte unterſtellt wurde, nahm ſie das engliſche Regle⸗ 
ment an; die Kavallerie erhielt vom Herzoge von Cambridge im Jahre 1804 
„Vorſchriften zur Exercice“ und am 1. Februar 1807 „Neue Vorſchriften zur 
Exercice“, in denen die Kommandoworte in deutſcher und in engliſcher, alles 
andere nur in erſterer Sprache enthalten iſt; bei der Infanterie wurde nach 
althannoverſcher Vorſchrift auf deutſches Kommando exerziert, bis im Jahre 
1807 die Einführung des engliſchen Reglements angeordnet ward. Aber der 
Befehl dazu fand nur langſam Nachachtung und bei den beiden Leichten Ba⸗ 
taillonen iſt er, obgleich der eine Kommandeur, Colin Halkett, kein Deutſcher 
war, nie vollſtändig zur Geltung gekommen. Sie behielten bis zu Ende das 
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deutſche Kommando und richteten ſich nach einem Reglement, welches fie aus 
dem hannoverſchen wie aus dem engliſchen und nicht zum wenigſten auf Grund 
ihrer Kriegserfahrungen ſich ſelbſt zuſammengeſtellt hatten; es war nicht kodi⸗ 
fiziert, nur durch Überlieferung wurde es weitergegeben. Die höheren Vor⸗ 
geſetzten ließen die beiden Kommandeure, von denen der ältere die Brigade 
befehligte, ſchließlich gewähren und Legionsoffiziere, welche im Jahre 1813 im 
nördlichen Deutſchland bei der Errichtung hannoverſcher Truppen tätig waren, 
veranlaßten, daß ihre mündlichen Überlieferungen in Lauenburg als „Exerzier⸗ 
Reglement für die leichte Infanterie der Königlich Großbritaniſchen⸗teutſchen 
Legion“ gedruckt wurden. Für den Wachdienſt und die Parade waren von 
vornherein die engliſchen Vorſchriften maßgebend geweſen. Mit der Sprache 
half man ſich ſo gut es ging. Bei der Wahl von Brigademajors und Adju⸗ 
tanten wurde Rückſicht auf Bekanntſchaft mit ihr genommen, damit dieſe Offiziere 
ihren Vorgeſetzten als Dolmetſcher dienen könnten. Doch hatten die frühere 
langjährige Verbindung des Kurfürſtentums mit England, die vielfachen Be⸗ 
rührungen, in welche ſowohl Privatverkehr wie die zuſammen verlebten Kriegs⸗ 
zeiten die beiderſeitigen Truppen gebracht hatten, bewirkt, daß auch von den älteren 
Offizieren viele des Engliſchen mehr oder weniger mächtig waren (vgl. Omp⸗ 
teda a. a. O., S. 4; Baring a. a. O., S. 33). 

Mit welchem Eifer die Legionsoffiziere ſich bemühten Engliſch zu lernen, 
zeigen zwei dem Verfaſſer vorliegende Tagebücher, deren Urheber nach einigen 
Jahren anfingen ihre Aufzeichnungen in dieſer Sprache niederzuſchreiben und 
ſich in ihr ſehr gut auszudrücken wußten. Sie ſcheinen viel von weiblichen 
Lehrern gelernt zu haben. 

Dem Abhalten größerer Übungen, wie es in Hannover, wenn auch 
nicht gerade häufig, ſtattgefunden hatte, ſtand in England vor allem das Fehlen 
geeigneten Geländes im Wege, da die Landesgeſetze den Truppen das Betreten 
von Privatgrundſtücken unterſagten. In Irland hätten die Verhältniſſe 
anders gelegen, aber dort befand ſich meiſt nur Kavallerie. Und ſeit 1807 
ſtand die Mehrzahl aller Bataillone und Regimenter faſt immer im Felde. 

Nicht ohne Einfluß auf die körperliche Ausbildung blieb die den Eng⸗ 
ländern eigentümliche Luſt an Leibesübungen und an Bewegungsſpielen, am 
Rudern und Ringen, am Stockfechten und Boxen, an Fußball und Kricket, 
welche auf die Legion überging. Für die Offiziere war es beſonders das 
Jagdreiten, welches auch im Felde betrieben wurde. Der Herzog von 
Wellington führte Hunde mit ſich und ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze des 
Feldes, dem jeder ſich anſchließen konnte, wie daheim in Leiceſterſhire oder auf 
einem anderen Jagdgrunde (vgl. Der Subaltern a. a. O., S. 173). 


2. Artillerie. 


Auf die Entwicklung der Artillerie übte neben Hartmann, welcher haupt⸗ 
ſächlich für die dienſtliche, die Schieß⸗ und die Exerzierausbildung ſorgte, der 
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Hauptmann Röttiger, welchem das Techniſche zufiel, Einfluß. Er war ſpäter als 
jener nach England gekommen, Hartmann hatte ihn herangezogen, obgleich 
er ſein Vordermann wurde, weil er es in Hannover geweſen war. Röttiger 
wirkte bis zum Jahre 1813 daheim, während Hartmann im Felde ſtand und 
die Früchte einheimſte, für welche jener die Keime in den Boden gelegt hatte. 
Seine Verdienſte ſind ſchon oben gewürdigt. (Vgl. S. 408.) 

Die Ausbildung der Batterien erſtreckte ſich außer auf das Exerzieren 
auf die Bedienung aller Arten von Geſchützen und auf das Schießen nach 
der Scheibe. Das letztere geſchah zur Zeit der Ebbe am Meeresſtrande, wo 
freilich der ſandige Boden wegen der mangelnden Elaſtizität die Beobachtung 
des Rikochett ſehr erſchwerte und für die Aufſtellung der Geſchütze ſtets 
eine Bettung erforderlich war. 

Im Gefechte blieben bei den Geſchützen der 1. Kapitän und drei Leutnants; 
letztere wie die Geſchützkommandanten pflegten, um das Zielen zu überwachen, 
abzuſitzen; der 2. Kapitän und ein Leutnant führten die Fahrzeuge zurück. 
Die Bedienungsmannſchaft befeſtigte ihr Gepäck an den Sitzen der Protzen 
und der Protzmunitionswagen; dauerte das Gefecht lange und bei warmem 
Wetter legte ſie, wenn die Sonne nicht zu ſehr brannte, wohl die Kopf⸗ 
bedeckung ab und hantierte in Hemdärmeln. 


3. Kavallerie. 


Die Stellung war zweigliedrig, die Entfernung des 2. Gliedes vom 1. 
betrug 4 Fuß, die Wendungen geſchahen zu dreien. Der älteſte Kapitän der 
beiden Troops kommandierte die Schwadron, welche in vier Diviſionen zerfiel, 
jeder der beiden Leutnants befehligte einen Troop und hielt auf deſſen äußerem 
Flügel, der jüngſte Kornett mit der noch zu erwähnenden Kornette in der 
Mitte der Schwadron, alle hatten Unteroffiziere als Decker hinter ſich, welche 
ihre Plätze einnahmen, wenn ſie dieſe verlaſſen mußten; ebenſo die Sergeanten, 
mit denen die Flügel der mittleren Diviſionen beſetzt waren; von ihnen 
führte der am rechten Flügel reitende die Diviſion ſobald ſie ſelbſtändig auf⸗ 
trat. Der 2. Kapitän und der älteſte Kornett hielten hinter der Front, ſie 
überwachten das 2. Glied. Der Marſch wurde meiſt in Rotten ausgeführt. 
Zur Attacke nahm auf das Signal „Galopp“ das 2. Glied 4 Schritt Abftand, 
100 Schritt vom Feinde wurde zur Karriere übergegangen, dann ſollten die 
Reiter ſich im Sattel heben und die Säbel hochnehmen. Die Plänkerer be⸗ 
wegten ſich 300 bis 400 Schritt vor dem Unterſtützungstrupp, in Abſtänden 
von 20 bis 25 Schritt voneinander, die Leute des 2. Gliedes 10 Schritt 
links hinter ihren Vorderleuten, welche auf nahe Entfernungen die Piſtole, 
auf weite den Karabiner in der Hand hatten und den Säbel am Fauſtriemen 
hängen ließen, während die des 2. Gliedes ihn gezogen hatten. 

Der Felddienſt wurde namentlich in Irland, wo unbebautes Gelände in 
reichem Maße zur Verfügung ftand, mit Eifer geübt. 
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Der Unterricht des einzelnen Mannes beſchränkte ſich auf Reiten 
und Fußdreſſur. Zu letzterer gehörten die, auch zu Pferde geübten Säbel⸗ 
exerzitien. Sie beſtanden aus ſechs Abteilungen (Diviſionen) von Hieben, 
Stichen und Paraden, die in vorgeſchriebener Reihenfolge auf Kommando 
oder nach dem Vorbilde eines vor der Front befindlichen Fechters ausgeführt 
wurden. Daneben wurde das Schießen nach der Scheibe mit dem Karabiner 
nicht vernachläſſigt. 


4. Infanterie. 


Die Kompagnien (im Bataillons verbande als Diviſionen bezeichnet) zer⸗ 
fielen taktiſch in 2 Pelotons zu 2 Sektionen; ſie ſtanden in der Linie nach 
dem Dienſtalter der Kapitäne vom rechten zum linken Flügel nebeneinander, 
eine unzweckmäßige, weil ſtetig wechſelnde, Stellungsform, welche aber nicht 
immer ſcharf innegehalten wurde; als im Jahre 1812, gelegentlich der Ver⸗ 
mehrung der Zahl der Kompagnien von 6 auf 10, bei jedem Linienbataillone 
1 Grenadier⸗ und 1 Leichte Kompagnie ausgeſondert wurden, fand jene auf 
dem rechten, dieſe auf dem linken Flügel ihren Platz. Für das zerſtreute 
Gefecht waren bei den Linienbataillonen vornehmlich die Scharfſchützen be⸗ 
ſtimmt, eine aus dem hannoverſchen Dienſte überkommene Einrichtung. Es 
waren beim Bataillone von 8 Kompagnien 4 Sergeanten, 52 Mann und 
1 Horniſt unter einem Subalternoffizier, ſie ſtanden in zwei Abteilungen 
hinter den Flügeln. Zuweilen wurden auch die Scharfſchützen einer Brigade 
unter einem Kapitän vereinigt. Auch die Leichten Kompagnien, ſeltener die 
Grenadierkompagnien, wurden wohl unter einem Stabsoffizier zuſammen⸗ 
gezogen. 

Die Stellung war ſeit dem Jahre 1804 zweigliedrig, der Abſtand des 
2. vom 1. Gliede betrug 2 Fuß 6 Zoll, zum Feuern trat der Mann des 
2. Gliedes 6 Zoll rechts und vorwärts. In der Grundſtellung waren die 
Plätze des Bataillonskommandeurs und des Adjutanten vor der Front, die der 
Kapitäne auf den rechten Flügeln ihrer Diviſionen, die der übrigen Offiziere 
3 Schritt hinter dem 2. Gliede, die der ſonſtigen Stabsoffiziere hinter ihnen. 

Das Karree war hohl; je nach der Formationsart ſtanden 3 oder 4 
Glieder hintereinander; das erſte bzw. die beiden erſten knieten nieder, die 
anderen feuerten ſtehend. 

Das Bajonett hatten die Linienbataillone in der Regel, die Leichten 
nur auf ausdrücklichen Befehl aufgeſteckt. Vor dem Angriffe mit demſelben 
ward meiſt eine Salve abgegeben. Dann traten die Linienbataillone im 
Kadenzierſchritt (75 Schritt in der Minute), die Leichten im Quickmarſch 
(108 Schritt) an. Auf das Kommando zum Angriffe fällten erſtere das 
Gewehr, die letzteren nahmen es an die Seite und alles ſtürmte vorwärts; 
ein „Hurra“ war, ebenſowenig wie bei der Kavallerie, vorgeſchrieben; man 
meinte, es würde von ſelbſt erfolgen. 
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Die Bewegungen wurden meift in der offenen Kolonne von Divifionen 
ausgeführt, die geſchloſſene Kolonne war mehr Bereitſchaftsſtellung; eine 
Kolonne nach der Mitte war nicht vorgeſehen, doch kam ſie vor, wenn allzu 
ſchwache Bataillone in das Feld rückten und dann zwei — das rechte links, 
das linke rechts abmarſchierend — ein Bataillon bildeten. 

Die Märſche wurden meiſt in dublierten Gliedern ausgeführt, d. h. in 
Doppelreihen, welche dadurch entſtanden, daß aus vollzogener Viertelwendung 
nach rechts oder links das 2. Glied zuerſt einen Schritt nach rechts bzw. links 
trat und daß dann diejenigen Leute, welche bei dem in der Linienſtellung vom 
rechten Flügel her vorgenommenen Abteilen zu zweien die Nr. 2 bzw. 1 
erhalten hatten, ſich rechts bzw. links neben Nr. 1 bzw. 2 ſtellten. Doch 
nötigte auf der Halbinſel die geringe Breite der Wege häufig zum Marſche 
mit dreien, wozu beſonders abgeteilt wurde. Niemand durfte zurückbleiben, 
ohne fein Gewehr abgegeben zu haben; er konnte dann leichter nachfolgen, die 
Waffe ging nicht verloren und dem Marodeur fehlte ſie. 

Beim Tiraillieren ſtanden die Leute des 2. Gliedes rechts rückwärts von 
ihren Vordermännern, gingen zum Feuern an ihnen etwas vorbei und dann 
wieder zurück. Hierbei fanden die Signalpfeifen vielfache Verwendung, mit 
denen Offiziere und Unteroffiziere der Leichten Bataillone und Kompagnien 
ſowie der Scharfſchützen verſehen waren; ihr ſchriller Klang machte ſich weit⸗ 
hin vernehmbar, er erweckte die Aufmerkſamkeit und konnte nicht die Ver⸗ 
anlaſſung zu Mißverſtändniſſen werden wie das Signal. 

Die Vorpoſten beſtanden aus Außenpiketts mit einer dichten Reihe von 
Einzelpoſten. ' 

Bei der Parade, welche „Revue“ (review) hieß, während mit „Parade“ 
das Antreten zu irgendwelchen Muſterungszwecken bezeichnet wurde, erſchienen 
auch die Stabsoffiziere und Adjutanten zu Fuß; ebenſo der ſie Abnehmende, 
welcher, nachdem er mit dem „God save the king“ und, wenn er den 
Rang des Feldmarſchalls bekleidete, mit präſentiertem Gewehre empfangen 
war und die Front abgeſchritten hatte, ſich bei einer vor der Mitte der Linie 
in den Boden geſteckten Kompagnieflagge aufſtellte und die Truppe bei ſich 
vorbeimarſchieren ließ. Wenn der Parademarſch im Kadenzierſchritt aus⸗ 
geführt wurde, blieben die Obengenannten zu Fuß, beim Quickmarſche beſtiegen 
ſie die Pferde. Der vorbeiführende Kommandeur nahm demnächſt ſeinen Platz 
neben dem Muſternden; die Offiziere ſalutierten, wenn im Kadenzierſchritt 
marſchiert wurde, mit dem Degen und legten gleichzeitig, wenn ſie zu Fuß 
waren, die linke Hand an die Kopfbedeckung, beim Quickmarſche unterblieb 
Beides; die Mannſchaft trug immer das Gewehr mit ausgeſtrecktem Arme 
an der rechten Seite. 

Das Reglement ſchrieb eine große Menge von Evolutionen und von 
Griffen vor. Die letzteren wurden vielfach in der Art, wie die Säbelexerzitien 
der Kavallerie, nach einem feſtſtehenden Schema und nach dem Vorbilde der 
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vor die Front getretenen Flügelleute der Kompagnien ausgeführt; bet Be⸗ 
ſichtigungen zeigte ſie ein Stabsoffizier mit dem ganzen Bataillone. Beim 
Exerzieren überwachte je einer der beiden bei letzterem vorhandenen Stabs⸗ 
offiziere einen Flügel; wegen ſeiner Tätigkeit bei Feſtſtellung der Linien 
wurde er wohl „Richtmajor“ genannt. 


B. Geiſtige Ausbildung. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei einer nur für die Dauer eines Krieges 
geſchaffenen Truppe, wie die Legion war, ſtändige Einrichtungen und auf 
Dauer berechnete Anſtalten zu wiſſenſchaftlichen Zwecken kaum beſtehen konnten. 
Dennoch gab es etwas derartiges. Es war eine Militärſchule, welche, nach 
dem Vorbilde der hannoverſchen, zu Porcheſter, dem Standorte der Artillerie, 
ſchon im Jahre 1806 der damalige Major Röttiger errichtet hatte. Sie 
bildete Offiziere und Unteroffiziere für die Waffe aus, ſtand aber auch den 
Offizieren der Kavallerie und Infanterie offen, von denen mancher an dem 
Unterrichte teilgenommen hat. 

Das Vorhandenſein der obenerwähnten Schulmeiſter beweiſt, daß auch 
für den Unterricht der Soldatenkinder Sorge getragen wurde; ein Beiſpiel 
von der Berückſichtigung eines Offizierſohnes bei den von der Regierung 
ausgehenden Vergünſtigungen gibt die Aufnahme des ſpäteren hannoverſchen 
Generals Frhrn. v. Brandis in die Schule von Wincheſter (vgl. Militär⸗ 
Wochenblatt, Berlin 1884, Sp. 1401). 


V. Verpflegung und Unterkunft. 
A. Geldverpflegung. 


Gehalt und Löhnung wurden tageweiſe berechnet, aber monatlich und 
zwar am 25. ausgezahlt. Das Rechnungsjahr begann am 25. Dezember. Es 
erhielten täglich (Pfund, Schilling, Penny Mehrzahl: „Pence“]) 


Ingenieure Reitende Fußartillerie Kavallerie Infanterie 


Artillerie 

Kommandierender 

Oberft . . 1 4 19 8 1 3 9 1 12 10 1 2 6 
Oberftleutnant . — 17 15 8 — 19 9 13 — — 15 11 
Major. — 15 1 — 9 — 14 10 — 19 3 — 14 1 
Kapitän. . . . — 10 — 15 4 — 9 11 — 14 7 — 9 5 
Leutnant. — 6 — 9 — — 6 — — 9 — — 5 8 
Sekondleunnant. — 5 — 8 — — 5 — ; : 
Kornett u. Fähnrich 5 — 8 — — 4 8 
Adjutant : : : — 10 — — 8 — 
Zahlmeifter . . ‘ ‘ 8 — 15 — — 15 — 
Regts.⸗Quartiermeiſter . f 2 — 5 8 
Wundarzt — 11 10 — 9 11 — 11 4 — 9 5 
Aſſiſtenz Wundarzt. — 6 — - 5 — - 8 — — 7 6 
Gergeantmajor . . . — 3 4 ; — 3 2 — 2 3 
Zahlmeiſter-Sergeant . 8 ‘ — 2 2 — 16% 
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Ingenieure Reitende Sußartillerie Kavallerie Infanterie 


Artillerie 

Quartiermftr.:Sergeant . — 2 10 . . — 2 8% 
Sergeant — 2 4 — 2 2 — 2 2 — 1 634 
Korporalll — 2 2% — 2 ½ — 1 Ve — 1 2½ 
Bombardiee . — 2 1½ — 110% 

Trompeter, Trommler, Horniſt — 2 11% 2 — 1 7 — 1 13% 
Kanonier 1. Klaſſe . — 1 5% — 1 7 

Kanonier 2. Klaſſe . — 1 3% — 1 3% ; 
Gemeiner ; : — 1 3 — 1 — 


Die Generale bezogen, wenn ſie als ſolche verwendet wurden, neben 
dem als kommandierende Oberſten ihnen zukommenden Gehalte, ein beſonderes 
von jährlich 1460 Pfund als Generalleutnant, 730 als Generalmajor, 557 ½ 
als Brigadegeneral und daneben ein Wohnungsgeld von bzw. 250, 200, 150 
Pfund. Die Brigademajors und die Aid de camp erhielten eine Zulage 
von 182½ und ein Wohnungsgeld von 54¼% Pfund jährlich. 

Übrigens ließ die Geldverpflegung im Felde häufig viel zu wünſchen 
übrig. Das reiche England befand ſich zuzeiten in großer finanzieller Be⸗ 
drängnis. Im Frühjahr 1813 hatte die Armee auf der Halbinſel ſeit fünf 
Monaten keinen Sold erhalten, und als ein Jahr ſpäter die Infanterie der 
Legion aus Südfrankreich nach England eingeſchifft wurde erhielt ſie vorher 
rückſtändige Löhnung für drei Monate (Ompteda a. a. O., S. 241, 259). 

Den Empfängern von Naturalverpflegung wurden von den ans 
gegebenen Beträgen täglich 4½ Pence für / Pfund Fleiſch und 1½ Pfund Brot 
ſowie 2½ Pence für die kleine Montierung abgezogen, ſo daß der Gemeine 
nur eine geringe Summe bar erhielt; über das Montierungsgeld wurde in⸗ 
deſſen Rechnung gelegt und der nicht verwendete Teil ihm zurückgezahlt. Zur 
kleinen Montierung („kit“) gehörten 3 Hemden, 3 Paar Socken, 2 Paar 
Handſchuhe (nach der Waffengattung verſchieden), 1 Halsbinde (für alle gleich) 
aus unbiegſamem ſchwarzem Glanzleder, hinten durch eine meſſingene Haken⸗ 
ſchnalle zu verſchließen, Kämme, Waſch- und Putzzeug, doppeltes Schuhwerk. 

An Unkoſtengeldern empfingen die Regiments⸗ und Bataillonskomman⸗ 
deure, außer ſolchen für Geſchäftszimmer uſw., zur Inſtandhaltung der großen 
Montierung jährlich 2 Schilling 6 Pence und zu der der Mäntel 6 Sch. 
für den Kopf; die Kapitäne der Kavallerie an Kompagnieunkoſten 50 Pfund 
und für ein Reithaus, wenn der Troop 70 Mann und mehr zählte, 23 Pfd., 
ſonſt verhältnismäßig weniger; der Kapitän der Infanterie, wenn die Kom⸗ 
pagnie 76 Mann oder mehr ſtark war, 56 ½ Pfd., ſonſt entſprechend weniger. 
Außerdem wurden zur Inſtandhaltung der Waffen und des Putzzeugs jährlich 
2 Sch. 6 P. für den Mann gezahlt. 

Der am 25. Juni 1814 beträchtlich erhöhte Halbſold (halfpay), den 
die Offiziere bei Auflöſung der Legion allgemein und vorher ſolche empfingen, 
die nicht dauernd penſioniert wurden, betrug für den kommandierenden Oberſt, 
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welcher nicht General war, bei der Kavallerie täglich 15 Schilling, 6 Pence, 
bei der Infanterie 14 Sch. 6 P., für den Oberſtleutnant 12 Sch. 6 P. 
bzw. 11 Sch., für den Major 10 Sch. bzw. 9 Sch. 6 P., für den Kapitän 
7 Sch. 6 P. bzw. 7 Sch., für den Leutnant 4 Sch. 8 P. bzw. 4 Sch. und 
wenn er länger als ſechs Jahre diente 4 Sch. 6 P. für den Kornett oder 
Fähnrich 3 Sch. 6 P. bzw. 3 Sch., für den Regiments⸗Quartiermeiſter 4 Sch. 
bzw. 2 Sch., für den Wundarzt 7 Sch., für den Aſſiſtenz⸗Wundarzt 4 Sch. 
Der General erhielt täglich 1 Pfund 18 Schilling, der Generalleutnant 1 Pfd. 
6 Sch., der Generalmajor 1 Pfd. 5 Sch. 


Der Halbſold unterlag einer Einkommenſteuer. Er war den Offizieren 
durch den Werbebrief vom 19. Dezember für den Fall zugeſichert, daß die 
Legion länger als fünf Jahre beſtände, vor Ablauf dieſer Zeit aber nur 
denen, welche einen permanenten Rang in der britiſchen Armee erhalten haben 
würden; „in Anbetracht, daß die Königlich Deutſche Legion ſich ſo häufig, 
insbeſondere aber bei Gelegenheit des letzten Sieges bei Salamanka, aus⸗ 
gezeichnet hatte,“ wurde dieſer Rang und damit der Anſpruch auf den Halbſold 
durch einen kriegsminiſteriellen Erlaß vom 18. Auguſt 1812 Allen zuerkannt. 
Im anderen Falle hätte vielen, ſowohl beim Ausſcheiden wegen Dienſt⸗ 
unbrauchbarkeit wie bei Auflöſung der Legion, nur Anſpruch auf eine Pen⸗ 
ſion zugeſtanden, welche für den Oberſt 7 Schilling 6 Pence, für den Oberſt⸗ 
leutnant und den Major 5 Sch., für den Kapitän und den Wundarzt 3 Sch., 
für den Adjutanten 2 Sch. 6 P., für den Subalternen und den Aſſiſtenz⸗ 
Wundarzt 2 Sch. täglich betrug. Mit der nach dieſen Sätzen ihnen ge⸗ 
bührenden Penſion ſind vor Auflöſung der Legion 30, mit Halbſold 60 Offi⸗ 
ziere, Zahlmeiſter und Arzte ausgeſchieden. 

Daneben wurden Wundengelder gezahlt, deren Höhe nach dem Dienſt⸗ 
range des Empfängers abgeſtuft war. Beim Verluſte eines Gliedes oder eines 
Auges betrugen ſie jährlich für den Generalmajor und den Brigadier 350, 
den Stabsoffizier 300 bis 200, den Kapitän 100, den Leutnant 70, den Kornett 
und den Fähnrich 50 Pfund. Bei Verwundungen, die nicht ſo ſchwer waren, 
wurden geringere Zulagen gewährt (vgl. S. 441). Die Wundengelder wurden 
ohne Rückſicht darauf gewährt, ob der Empfänger im Dienſte blieb oder 
ausſchied. | 

Auch die Witwen der Offiziere waren penſionsberechtigt und zwar 
erhielt die des Oberſten 80, des Oberſtleutnants 60, des Majors 50, des 
Kapitäns 40, des Leutnants und des Wundarztes 30, des Kornetts, Fähnrichs 
und Aſſiſtenz⸗Wundarztes 26, des Veterinärs und des Feldpredigers 20 Pfund 
jährlich. Daneben bezogen ſie Erziehungsgelder für ihre Kinder. 

Die Penſionsanſprüche von Unteroffizieren und Mannſchaften 
wurden lediglich nach den für die einheimiſche Armee geltenden Grundſätzen 
beurteilt. 
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Zur Beſchaffung und Unterhaltung der Feldausrüſtung erhielt jeder 
Offizier in jedem Kriegsjahre 7¼ Pfund. 


B. Naturalverpflegung. 


1. Mannſchaft. 

Im Frieden erhielt der Mann täglich neben feiner Fleiſch⸗ und Brot⸗ 
portion, für welche die obenerwähnten Abzüge gemacht wurden, ½ Pint Bier 
(1 Pint = O,sés Liter) oder 1 Penny. Auf dem Marſche wurden ihm 6 Pence 
abgezogen; die Regierung legte 4 Pence zu, dafür erhielt er volle Verpflegung. 

Im Felde wurden nur 2½, alſo 2 Pence weniger als im Frieden, 
abgezogen. Dafür ſollte eine „Ration“ geliefert werden von täglich 1 Pfd. 
Rind⸗ oder ½ Pfd. Schweinefleiſch, 1½ò Pfd. Brot, ½ Pint Erbſen oder 
2 Lot Reis, 2 Lot Butter oder Käſe. Die Offiziere konnten die Ration 
gegen Zahlung beziehen. Das Kommiſſariat blieb aber auf der Halbinſel 
mit der Lieferung häufig im Rückſtande, der Nachſchub machte allzu große 
Schwierigkeiten. Friſches Brot war eine ſeltene Erſcheinung und noch ſeltener 
kam Schlachtvieh aus Afrika herüber. Trockener Schiffszwieback und altes 
Salzfleiſch war der Regel nach Gegenſtand der Lieferung (H. Dehnel, Er⸗ 
innerungen deutſcher Offiziere, Hannover 1864, S. 50, 78). Die Beamten 
des Kommiſſariats waren daher bei den Offizieren wie bei der Mannſchaft 
in gleichem Grade unbeliebt.) Und vom Lande zu leben verftanden die 
Engländer nicht, obgleich ſie es von ihren Gegnern hätten lernen können. 
Wellington wollte ſich nicht dazu herbeilaſſen, ſo ſehr das Verhalten der 
ſpaniſchen Behörden ihn dazu aufforderte, welche ſogar ihre Beihilfe zur 
Krankenpflege verſagten (vgl. Hartmann a. a. O., S. 74). Es durfte nicht 
requiriert, alle Bedürfniſſe mußten gekauft werden und das Marodieren war 
mit ſtrengen Strafen bedroht, die unnachſichtig vollſtreckt wurden, wenn die 
Vergehen zur Kenntnis der höheren Vorgeſetzten kamen. 

So wurden nach der Schlacht bei Waterloo Soldaten, welche in Frank⸗ 
reich ohne Erlaubnis des Eigentümers Kirſchen gepflückt hatten, mit Ruten⸗ 
ſtreichen beſtraft und zwei ihrer Offiziere, die nicht eingeſchritten waren, 
„wegen Zulaſſung eines gemeinen Verbrechens“ aus den Reihen der Armee 
ausgeſtoßen (H. Dehnel, Rückblicke auf meine militäriſche Laufbahn, Hannover 
1859, S. 282). Da der Soldat jedoch nicht Hungers ſtarb, muß er trotzdem 
Mittel gefunden haben, ſich Lebensmittel zu verſchaffen, müſſen ſeine Oberen 
nicht ſelten die Augen geſchloſſen haben. Außerdem bot das Land zwei Hilfs⸗ 


1) Legionsoffiziere erzählten, eines Tages ſei einer von dieſen und zwar ein ſehr 
hochgeſtellter zu Lord Wellington gekommen, um ſich über den General Sir Thomas 
Picton zu beſchweren, der mit Lieferungen oder Nichtlieferungen unzufrieden geweſen ſei 
und gedroht habe, im Wiederholungsfalle ihn aufhängen zu laſſen. Darauf habe Wel⸗ 
lington gefragt, ob Picton ihm das wirklich geſagt habe, und auf die Beſtätigung den 
Beſchwerdeführer mit dem Beſcheide entlaſſen: „Dann nehmen Sie Sich in Acht, denn 
Sir Thomas iſt ein Mann, der ſein Wort hält.“ 
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mittel zur Befriedigung leiblicher Bedürfniſſe, welche einigen Erjag boten für 
das Fehlen eigentlicher Nahrung. Es waren der Wein und die Früchte, die 
in Menge und für wenig Geld zu haben waren. Beide hatten freilich auch 
Gefahren im Gefolge, die Früchte unter Umſtänden für die Geſundheit, der 
Wein für die Mannszucht und ſogar für die dienſtliche Verwendbarkeit (H. 
Dehnel, Erinnerungen uſw., S. 191, 192). 

Bei Beförderung auf See wurden nach den „Erinnerungen eines 
Legionärs“) (Hannover 1826, S. 433) wöchentlich gegeben: Zweimal Reis in 
Waſſer gekocht und mit Zucker beſtreut oder Erbſen oder Bohnen und einmal 
Mehlklöße oder Pudding aus Mehl, Rindsfett und Roſinen bereitet, dazu 
viermal friſches oder geſalzenes Rind⸗ oder Schweinefleiſch, dreimal Butter 
und Rafe, ferner genügend Schiffszwieback und täglich /s Pint Rum und 
1/4 Pint Eſſig; Waſſer durfte ein Jeder aus einer auf dem Deck befindlichen 
Tonne, neben welcher eine Schildwache ſtand, ſoviel entnehmen als er auf 
einmal trinken konnte. 


2. Pferde. 


Die Ration ſetzte ſich im Standorte zuſammen aus 10 Pfd. Hafer, 
14 Pfd. Heu, 4 Pfd. Stroh; auf dem Marſche lieferte das Kommiſſariat 
die gleiche Menge Hafer, für Heu und Stroh waren beſtimmte Sätze nicht 
vorgeſchrieben, der Quartiergeber lieferte und erhielt dafür täglich 8 Pence; 
auf See erhielt jedes Pferd 8 Pfd. Hafer, ein geringes Quantum Preßheu 
und 1½ Eimer Waſſer (1 Pfund etwa 450 g). 

Auf der Halbinſel ſtanden freilich, wie bei der Mannſchaftsverpflegung 
die hohen Futterſätze vielfach nur auf dem Papiere und die Pferde mußten ſich 
den Hafer in die Krippe ſchreiben laſſen. Man griff zu jeder Aushilfe, die 
ſich bot. In den Pyrenäen wurde Heu gefuttert, welches mit Rüben und 
feingeſtoßenem Stachelginſter (ulex europaeus) untermiſcht war, wie es dort 
die Bauern ihrem Rindvieh gaben, und gegen Ende des Krieges wurde der 
Verſuch gemacht Zucker zu futtern, welcher damals der Kontinentalſperre wegen 
niedrig im Preiſe ſtand; um ſicher zu ſein, daß er ſeiner Beſtimmung ent⸗ 
ſprechend verwendet würde, hatte man etwas Assa foetida (Teufelsdreck) zu⸗ 
geſetzt; die Verſuche ſollen befriedigt haben (E. Hering, Das Pferd, Stutt- 
gart 1844, S. 418). 

Die Zahl der den Offizieren zuſtehenden Rationen betrug: Bei der 
Kavallerie für den Oberſt 8, Oberſtleutnant 7, Major 6, Kapitän 4, die 
übrigen Offiziere je 3; bei der Infanterie für den Oberſt 7, Oberſtleutnant 6, 
Major 5, Kapitän 3, Adjutanten 2, die übrigen Offiziere je 1. Dabei iſt zu 
beachten, daß das Tier (auf der Halbinſel meiſt ein Maultier), für welches 
die Ration des Subalternen beſtimmt war, deſſen Gepäck trug und daß der 


1) Johann Friedrich Hering, Oberwundarzt im 7. Linienbataillone (Beamiſh II. 
Anhang B, S. 112). 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 11. Heſt. 3 
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Kapitän auf den ſeinigen auch die Feldmenage der Offiziere befördern mußte. 
Zum Gepäck des Einzelnen gehörte ferner ein Teil des gemeinſamen Zeltes 
der Kompagnieoffiziere. 

C. Unterkunft. 


Die engliſchen Geſetze ſchrieben vor, daß im Inlande der Soldat nur 
in ſtaatlichen Gebäuden oder in Wirtshäuſern untergebracht werden dürfe. Die 
letzteren waren in vielen Orten, und namentlich an den häufiger benutzten 
Marſchſtraßen darauf eingerichtet größere Mengen zu beherbergen oder bei 
ihren Nachbarn unterzubringen. Die ſtaatlichen Gebäude waren meiſt Kaſernen 
(barracks), und zwar entweder ſtändige (permanent) oder zu vorübergehendem 
Gebrauche eingerichtete (temporary), oft aber nur Hütten aus Lehm und 
Stroh. In den erſten Jahren ihres Beſtehens war die Legion vielfach in 
dergleichen Hütten untergebracht oder mußte, wenn die Truppen den Stand— 
ort zu Übungszwecken verließen, monatelang unter Zelten lagern. Die 
eigentlichen Kaſernen waren nicht ſelten kleine Städte, mit Wohn- und Ver⸗ 
waltungsgebäuden, Ställen, Reithäuſern und allem ſonſtigen Zubehör aus: 
geſtattet. Die zu Dorcheſter befindliche war mit einer 12 Fuß hohen Mauer 
umgeben, welche / Stunde Weges im Umfange hatte, auf ihrem Paradeplatze 
konnten 600 Mann in Linie ſtehen. In den Kaſernen gab es auch Wohnungen 
für Offiziere; wer eine ſolche nicht erhalten konnte, bezog ein Wohnungsgeld. 


VI. Die äußere Erſcheinung.“) 
A. Bekleidung und Abzeichen. 

Die Uniform der Legion war im allgemeinen die vom übrigen britiſchen 
Heere getragene. Es kamen jedoch mancherlei Abweichungen vor. Sie ſind 
teils auf die Art des Entſtehens der Truppe zurückzuführen, wo die Wahl 
in das Belieben der beiden Offiziere geſtellt war, welche die Bataillone 
warben, teils waren fie eine Folge der durch die Dienſtvorſchriften den fom- 
mandierenden Oberſten in dieſer Beziehung eingeräumten weitgehenden Selb— 
ſtändigkeit, zu deren Ausnutzung die ihnen zu Gebote ſtehenden Geldmittel 
fie in den Stand ſetzten, teils erklären fie ſich durch die Perſönlichkeit ein: 
zelner dieſer Offiziere, die für ihre Korps etwas Beſonderes haben wollten. 

Die am meiſten vertretene Farbe des Grundtuches war ſcharlach— 
rot, wie ſie es daheim geweſen und wie die Könige aus welfiſchem Stamme 
ſie in England eingeführt hatten. Die Generalität und ihre Stäbe, die 
Linienbataillone und die Ingenieuroffiziere waren rot gekleidet; ebenſo die 
Schweren Dragoner bis ſie zu Leichten Dragonern umgewandelt wurden und 


1) Abbildungen: Beamiſh J. — Uniformenkunde. Loſe Blätter zur Geſchichte 
der Entwicklung der militäriſchen Tracht in Hannover von Richard Knötel (Rathenow 1901, 
Verlag von Max Babenzien), darin ſechs Blätter mit Darſtellungen der Engliſch-Deutſchen 
Legion und kurzen Erläuterungen. 


431 


damit die dunkelblaue Tuchfarbe erhielten, die auch von den Huſaren und der 
Artillerie getragen wurde; grün waren die beiden Leichten Bataillone gekleidet. 

Die Leibbekleidung der Generale, ihrer Stäbe, der Ingenieure und 
der Offiziere der Linieninfanterie war ein langſchößiger Frack, an deſſen 
Stelle für die letzteren im Jahre 1812 ein kurzſchößiger trat, wie ihn die 
Mannſchaft von jeher gehabt hatte, dunkelblauen für die Ingenieure veilchen⸗ 
blauen, vielleicht ſchwarzen Kragen, Aufſchlägen, und Schoßumſchlägen, welche 
bei den Generalen und den Stäben weiß, bei den Fracks der Linieninfanterie 
wahrſcheinl ich blau, vielleicht ebenfalls weiß waren. 

Die Leibbekleidung der Artillerie war anfänglich allgemein ein kurz⸗ 
ſchößiger, dunkelblauer Frack mit roten Kragen, Aufſchlägen und Schoß⸗ 
umſchlägen; als aber nach einigen Jahren für die britiſche reitende Artillerie 
an ſeine Stelle ein Dolman trat, legten auch die reitenden Batterien der 
Legion dieſes Kleidungsſtück an. 

Die beiden Dragonerregimenter trugen, ſo lange ſie „Schwere“ waren, 
langſchößige Fracks, beim 1. Regimente mit dunkelblauen, beim 2. mit 
ſchwarzen Kragen, Aufſchlägen und Schoßumſchlägen; als fie am 25. De- 
zember 1813 in „Leichte“ umgewandelt waren, ſollten ſie dunkelblaue Kolletts 
mit roten Rabatten, Kragen und Aufſchlägen erhalten, aber erſt bei Er⸗ 
öffnung des Feldzuges vom Jahre 1815 war die Mannſchaft damit bekleidet. 

Von den Huſarenregimentern ſcheint das 1., deſſen Organiſator der 
General v. Linſingen war, zuerſt, entſprechend ſeiner dienſtlichen Bezeichnung 
als „Leichtes Dragonerregiment“, die Uniform des von ihm früher befehligten 
hannoverſchen „9. Kavallerieregiments Ihrer Majeſtät der Königin Leichte 
Dragoner“ getragen zu haben, ein blaues Kollett mit roter Auszeichnung und 
gelber Beſetzung, bald aber trat, wie bei den britiſchen Leichten Dragonern, 
die Huſarenuniform an ſeine Stelle; die beiden jüngeren Regimenter trugen 
ſie von vornherein. Anfangs war es nur der Dolman, als bei Errichtung 
des 3. Regiments Oberſt v. Reden, um etwas voraus zu haben, dieſem dazu 
rotgefütterte Pelze gab, folgten die beiden anderen ihm nach. Kragen und 
Aufſchläge waren beim 1. Regimente ſcharlachrot, beim 2. weiß, beim 3. 
gelb, der Schnurbeſatz beim 1. und 2. gelb. beim 3. weiß, das Pelzwerk 
beim 1. und 3.) ſchwarz, beim 2. weiß. 

Die oben erwähnte, den kommandierenden Oberſten eingeräumte Selb— 
ſtändigkeit prägt ſich namentlich in der äußeren Erſcheinung der Leichten 
Bataillone aus. Sie weicht vollſtändig nicht nur von der ab, welche die britiſchen 
Truppen zeigten, ſondern war auch unter ſich ungleichmäßig. Das Grün 
des 1. Bataillons war heller als das des 2., Kragen und Auſſchläge waren 
bei beiden ſchwarz, der Schnitt ganz verſchieden. Das 1. hatte eine Jacke 


1) Das Knötelſche Bild vom Jahre 1813 zeigt beim Offizier des 3. Regiments 
ſchwarzes, beim Huſaren graues Pelzwerk. 
3* 
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mit ganz kurzem Schoße, das 2. trug den Dolman, für die Offiziere mit 
ſchwarzſeidenem Schnurbeſatze, für die Mannſchaft ohne ſolchen, aber mit drei 
Knopfreihen. 

Die Knöpfe der Uniform waren für die Offiziere halbkugelförmig, 
für die Mannſchaften — abgeſehen von den huſariſch gekleideten — flacher; 
die Fracks der erſteren hatten zwei, die der letzteren eine Reihe Knöpfe, auf 
deren Oberfläche verſchiedene Prägungen angebracht waren: der Königliche 
Namenszug, eine Krone, gekreuzte Säbel, ein Signalhorn, Name des Truppen⸗ 
teils auf Bändern, Anfangsbuchſtaben der erſteren ohne ſolche uſw. 

Sie waren gelb für die Generalität, Stäbe, Ingenieure, Artillerie, die 
Schweren und die 1. Leichten Dragoner, die 1. und 2. Huſaren und die 
Linieninfanterie; weiß bei den 3. Huſaren, den 2. Leichten Dragonern und 
den Leichten Bataillonen. 

Golden war die auf dem Frack der Generale, der Stäbe, der Inge⸗ 
nieure, der Artillerie-, Schweren Dragoner⸗ und Infanterieoffiziere in reichem 
Maße angebrachte Stickerei auf den Kragen, den Aufſchlägen und der Bruſt; 
dieſer entſprechend, hatte der Frack der Mannſchaften Bortenbeſatz, welcher 
bei der Infanterie weiß mit blau durchwirkt war (worm in the lace). 

Die Kopfbedeckung war für die Offiziere hauptſächlich der dreieckige 
ſchwarze Hut, mit gleichfarbiger Kokarde und unten rotem, oben weißem 
Federſtutze, der im Dienſte quer geſetzt wurde!), ſo daß die Spitzen nach den 
Schultern wieſen. Ihn trugen die Generale, die Stäbe, die Ingenieure, die 
Offiziere der Artillerie bis etwa im Jahre 1811 für die der Fußbatterien 
der Czako (cap) der Mannſchaft, für die reitenden ein Raupenhelm an ſeine 
Stelle traten, die Offiziere und die Mannſchaften der Schweren Dragoner, 
bei denen, als ſie nach der Halbinſel eingeſchifft wurden, ein Kreuz aus Eiſen⸗ 
blech eingelegt wurde, und die Offiziere der Linienbataillone, bis ſie 1812 
den Czako der Mannſchaft erhielten. Einen Czako bekamen auch die Leichten 
Dragoner. Die Huſaren trugen anfangs eine ähnliche Kopfbedeckung, das 
Kaskett, als aber Oberſt v. Redern dieſes beim 3. Regimente durch eine 
ſchwarze Pelzmütze mit rotem Beutel erſetzte, ahmten es alsbald die beiden 
anderen Regimenter nach. Den ſchwarzen Czako trug auch das 1. Leichte 
Bataillon, das 2. eine Flügelmütze. 

Die Bein- und Fußbekleidung bildeten für die Generale und ihre 
Stäbe weiße Hoſen und Steifſtiefel (hessian boots), die bis zur halben 
Wade reichten, mit angeſchraubten Sporen, welche damals anfingen, die 
Schnallſporen zu verdrängen; für die Ingenieure graue Pantalons mit Gold⸗ 
ſtreifen; ebenſo, aber mit roten Streifen; für die Offiziere der Fußartillerie, 
deren Mannſchaft gleichfarbige Hoſen ohne Beſatz, Schnürſchuhe und ſchwarz⸗ 

1) Knötel ſagt: „Der Hut wurde für gewöhnlich quer geſetzt, in der Schlacht aber 
mit der Spitze nach vorn, dazu wurden dann Schuppenketten angehakt.“ 
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lederne Gamaschen trug, in welche die Hofen gejtedt werden konnten; für die 
reitende Artillerie die Beinkleider und die Stiefel der Generale; ebenſo für 
die Schweren Dragoner, deren Stiefel indes etwas höher waren und 
Schnallſporen hatten; für die Leichten Dragonerregimenter, die 2. und 
3. Huſaren, ſowie für die Infanterie lange graue, für die 1. Huſaren 
dunkelblaue Hoſen, bei den Offizieren mit Silber⸗ bzw. Goldbeſatz, dazu für 
die Mannſchaft der geſamten Infanterie Schnürſchuhe und Gamaſchen wie 
bei der Fußartillerie. 

Sämtliche Waffengattungen hatten Mäntel, bei den berittenen blaue 
mit Schulterkragen, bei den unberittenen graue. Auf der Halbinſel, wo oft 
auf heiße Tage kalte Nächte folgten, wurden zuweilen anſtatt der Mäntel 
(Chenillen) an die letzteren Wolldecken ausgegeben !). 

Die Abzeichen beſtanden bei den Generalen in Achſelſchnüren, Chevrons 
und der erwähnten Stickerei oder ihrem Fehlen; bei den Stabsoffizieren, 
außer bei denen der Huſaren und der Leichten Bataillone, wo es keine Unter- 
ſcheidungsmerkmale gab, in Epauletten mit dicken oder dünnen Franzen auf 
beiden Schultern, bei den Kapitäns auf der rechten; bei den Subaltern⸗ 
offizieren in „wings“ (Achſelwulſten) aus gelbem bzw. weißem Metalle, wie 
ſolche die Mannſchaften der Schweren Dragoner, der Linien- und der Leichten 
Bataillone aus Wollſtoff trugen. Der Dienſtgrad der Unteroffiziere war 
durch Chevrons aus Gold- bzw. Silbertreſſe kenntlich gemacht. Der Sergeant⸗ 
major hatte 4, mit einer Krone darüber, der Sergeant 3, der Furier und 
der Kadett 2, der Korporal 1 auf dem rechten Oberärmel. 

Ein gemeinſames Abzeichen faſt aller Offiziere war die um den Leib 
geſchlungene Schärpe, eine goldene mit roter Seide durchwirkt für die Generale, 
eine rotſeidene für alle übrigen. Auch der den Offizieren faſt gleich gekleidete 
Sergeantmajor hatte ſie; für die Sergeanten war ſie aus roter gewirkter 
Wolle. Die Huſaren und das 2. Leichte Bataillon hatten die Huſarenſchärpe, 
die Leichten Dragoner einen Paßgürtel. 

Für den Gebrauch im Standorte gab es für die Mannſchaften (vgl. S. 449) 
eine Nebenkleidung, welche an die Stelle der großen Kopfbedeckung eine 
blaue Tuchmütze von verſchiedener Form ſetzte, übrigens meiſt aus einer 
Armelweſte, langen Drillichhoſen oder ſolchen mit Gamaſchen aus demſelben 
Stoffe und Schuhen beſtehend; die kommandierenden Oberſten handelten dabei 
nach eigenem Gefallen. 

Auch die Offiziere hatten in dieſer Beziehung ziemlich freie Hand 
und verfuhren außer Dienſt vielfach nach ihrem Belieben, namentlich wenn 
es ſich um die Wahl von Mützen, Hoſen und Stiefeln handelte. Für die 
Generale und ihre Stäbe gab es eine einfache blaue Uniform ohne Achſel⸗ 
band und Stickerei. 


1) Ompteda a. a. O., S. 240. 
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Eine in die Hannoverſche Armee nicht übergegangene, aus der engliſchen 
ſtammende Eigentümlichkeit waren die „bad ges“, Metallplatten mit Zeid: 
nungen, Anfangsbuchſtaben oder Ziffern, die vielfach an den Bekleidungs⸗ 
und Ausrüſtungsſtücken angebracht waren. Die Bilder von Knötel zeigen 
ein Beiſpiel auf den Schulterkoppeln eines Offiziers und eines Soldaten der 
Linieninfanterie. 

B. Bewaffnung. 

Die Artillerie führte 12- und 6⸗, die reitenden Batterien anfangs 
auch Zpfündige Kanonen, und 5½zöllige Haubitzen. Das Rohrgewicht betrug 
beim 6 Pfünder 5 ½, beim 9 Pfünder 13'/a Zentner, die Länge des Rohres 
5 bzw. 6 Fuß (1 Fuß = 0,0 m), das Kaliber 3,498 bzw. 4 Zoll (1 Zoll 
= 0,0852 m), die Pulverladung wog 1½ bzw. 3 Pfund. Der 9 Pfünder 
hatte einen 12 Pfünder erjegt, weil man imſtande war aus ihm neben den 
eigenen auch etwa erbeutete franzöſiſche 8pfündige Kugeln zu verfeuern, während 
der Gegner im entgegengeſetzten Falle nicht imſtande war die Ipfündigen zu 
gebrauchen. Bei den 5 ½zölligen langen oder 24 pfündigen Haubitzen betrug 
das Rohrgewicht 13 Zentner, die Rohrlänge 4 Fuß 8 ½ Zoll, das Hohlgeſchoß 
wog 15½, die Pulverladung 2½ Pfund. Als Geſchoſſe fanden die im Jahre 
1805 zuerſt verſuchten Schrapnells auf der Halbinſel bald darauf vielfache 
wirkſame Verwendung; die Lafette war eine nach den Angaben des Generals 
Congreve, des Erfinders der nach ihm genannten Raketen, hergeſtellte Blocklafette. 

Die perſönliche Bewaffnung beſtand bei der reitenden Artillerie für die 
Offiziere aus einem, Säbel mit einfachem Bügel in Stahlſcheide, mit dem für alle 
Offiziere gleichen Portepee, einer goldenen mit roter Seide durchwirkten, in 
Eicheln auslaufenden Doppelſchnur, und ſchwarzem Schwungkoppel, dazu Säbel⸗ 
taſche und eine an einem weißledernen, zur Parade goldenen Bandelier hängende 
Patronentaſche, für die Mannſchaften aus einem an weißledernem, über die rechte 
Schulter gehenden Wehrgehänge getragenen Säbel mit Fauſtriemen und einer 
Piſtole, für welche die Patronen in einer am Holfter angebrachten Taſche geführt 
wurden; bei der Fußartillerie hatten die Offiziere das Seitengewehr der reitenden 
Artillerie, deren Bewaffnung auch die der berittenen Mannſchaften der erſteren 
war, während die unberittenen am weißen Schulterkoppel einen kurzen Hirſchfänger 
in Lederſcheide führten; außerdem waren an der Protze eines jeden Geſchützes, 
um dieſes im Notfalle verteidigen zu können, ſechs Karabiner befeſtigt, für 
welche die gleiche Zahl von Kanonieren eine am Koppel angebrachte Patronen- 
taſche hatte. 

Bei der Kavallerie führten die Offiziere der Schweren Dragoner 
einen Pallaſch mit Bügel und Muſchel in Stahlſcheide an ſchwarzem 
Schwungkoppel; die Mannſchaften den Pallaſch am weißen Koppel, den Karabiner 
der Huſaren und eine Piſtole. Als ſie in Leichte Dragoner umgewandelt 
waren, wurden ſie ganz bewaffnet wie die Huſaren, welche einen am ſchwarzen 
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Schwungkoppel getragenen krummen Säbel mit einfachem Bügel in Stahl⸗ 
ſcheide, den Karabiner und zwei Piſtolen führten. 

Die geſamte Kavallerie hatte ſchwarze Säbeltaſchen und weiße 
Bandeliere, die Offiziere dazu für die Parade goldene oder ſilberne Bandeliere 
und ſtählerne Patronentaſchen, die der Huſaren außerdem rottuchene, geſtickte 
Säbeltaſchen, alle Portepees bzw. Fauſtriemen wie die reitende Artillerie. 

Die Piſtolen ſollten weniger Kampfmittel als Lärmwaffe ſein, ſie 
hatten weder Viſier noch Korn, ihre Treffähigkeit reichte höchſtens 50 Schritte. 
weit; der Karabiner, zu welchem anfangs, für die Schweren Dragoner bis 
zur Mobilmachung für den Krieg auf der Halbinſel, ein Bajonett gehörte, ſo 
daß der Reiter an Waffen keinen Mangel litt, ſchoß bis auf 180 Schritte, 
war aber glatt und ſtand dem franzöſiſchen weit nach; er hing, wenn er ge— 
gebraucht werden ſollte, an dem am Bandelier angebrachten Karabinerhaken 
in einem Schuh hinter dem rechten Abſatze des Reiters, auf dem Marſche war 
er rechts am Vordergepäck befeſtigt; ſein Kaliber war das der Piſtole, die 
Kugel wog 12/3, die Pulverladung / Lot, die Taſche faßte 30 Patronen. 

Die Feuerwaffe der Infanterie war teils die Büchſe, teils ein 
glattes Gewehr. Bei den Leichten Bataillonen hatte ein Drittel der Gewehr— 
tragenden die Büchſe, bei der Linieninfanterie führten ſie die Scharfſchützen; 
überall waren daher zwei Kaliber vertreten. 

Die Büchſe hatte 7 Züge, ¾ Drall, war mit aufgepflanztem Hirſch— 
fänger 6 Fuß 2 ½ Zoll, ohne dieſen 4 Fuß lang, und wog 8 Pfund 8 ½ Lot 
(hannoveriſch: 32 Lot = 1 Pfund). Sie hatte ein feſtes Viſier mit einer 
Klappe und ein feſtes Korn, der Viſierſchuß war 210 bis 220 Schritte, mit 
der Klappe etwa 400 Schritte wenn mit Pflaſter geladen wurde, ohne letzteres 
170 bzw. 300 Schritte. Das Pulver zum Laden mit Pflaſterkugeln und zum 
Beſchütten der Pfanne befand ſich in dem an einer Schnur über der linken 
Schulter getragenen Pulverhorne, der Vorrat an gefetteten Pflaſtern in einem 
Magazine im Kolben; ein Pulvermaß ſteckte in der Bruſttaſche der Uniform, 
daneben ein Fläſchchen mit Waſſer zum Anfeuchten von trocken gewordenen 
Pflaſtern, auch ein im Brotbeutel mitgeführter hölzerner Ladehammer gehörte 
dazu, um bei verſchleimten Laufe der Kugel nachhelfen zu können. Dem Ber: 
lieren des Ladeſtocks, welches in der Hitze des Gefechts leicht möglich war, 
ſollte dadurch vorgebeugt werden, daß er mit dem Büchſenſchützen durch eine 
über die Schulter gehende grüne, in Eicheln endende Schnur verbunden 
war, von welcher ſpäter noch die Rede ſein wird (vgl. S. 449). Der Büchſen⸗ 
mann hatte 40 Patronen und 20 loſe Kugeln zur Verfügung, der Gewehr— 
träger 60 Patronen. 

Das Gewehr ſchoß eine zweilotige Kugel, die Pulverladung wog / Lot: 
die Länge, welche nicht überall die gleiche war, betrug etwa 4 Fuß 9¼ Zoll 
ohne Bajonett, 6 Fuß 4½ Zoll mit dieſem, das Gewicht 9 Pfund 2 Lot bzw. 
10 Pfund 2 Lot. Der Lauf hatte ein viereckiges Korn und ſtatt des Viſiers 
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einen Riß, den Zielpunkt konnte man auf höchſtens 120 Schritte treffen. Jeder 
Mann hatte 60 Patronen. Das Gewehr — von den Engländern, weil es aus 
den Zeiten der Königin Eliſabeth ſtammen ſollte, „brown Bess“, von den 
Deutſchen „Kuhfuß“ genannt — war indes mindeſtens ebenſo gut wie das 
des Feindes, die dreiſchneidigen Bajonette waren ausgezeichnet. 

Die blanke Waffe der Offiziere der Leichten Bataillone war der 
am Schwungkoppel getragene Huſarenſäbel, deren Säbeltaſche ſie auch führten. 
Ferner hatten ſie ein Bandelier und an dieſem die Signalpfeife, welche auch 
die Unteroffiziere führten; die Mannſchaft war, ihrer Feuerwaffe entſprechend, 
mit dem Hirſchfänger oder Bajonett ausgerüſtet, welche beide in Lederſcheiden 
am Leibkoppel hingen. Die Seitenwaffe der Linien bataillone war für die 
Offiziere ein Degen in Lederſcheide am weißen Schulterkoppel getragen, ebenſo 
führte die Mannſchaft das Bajonett; die Angehörigen ihrer Schützenabteilungen 
waren jedoch genau ſo bedacht wie die Büchſenmänner der Leichten Bataillone. 

Bei den Zimmerleuten, Unteroffizieren des Stabes, Muſikern und 
Horniſten vertrat der Karabiner die Stelle des Gewehrs, eine Taſche am 
Koppel für 10 Patronen die der Patronentaſche am Riemen, bei den erſteren 
ein Faſchinenmeſſer die der ſonſtigen Seitenwaffe. 


C. Ausrüftung. 


N Bei der Artillerie entſprach die Ausrüſtung der reitenden Batterien 
der der Kavallerie, bei den Fußbatterien der der Linieninfanterie. Der Sattel 
war die Pritſche, zu welcher eine blaue Tuchſchabracke mit rotem Beſatze ge⸗ 
hörte; das übrige Geſchirr der Reitpferde war das der Kavallerie, die Zug⸗ 
pferde hatten braunes Kummetgeſchirr, auf den kleinen Sätteln der Handpferde 
lagen die Mantelſäcke der Fahrer, letztere trugen am rechten Unterſchenkel 
einen gepolſterten Beinling mit Holzſchiene zum Schutze gegen den Deichſeldruck 
und führten eine kurze Lederpeitſche. 

Von der Kavallerie ritten die Schweren Dragoner Pritſchen mit 
blauen Schabracken beim 1., ſchwarzen beim 2. Regimente, mit rotem und für 
die Offiziere zur Parade goldenem Beſatze; das Zaumzeug war braun mit 
Bruſt⸗, Schweif- und Kreuzriemen vor dem Geſichte. Nach ihrer Umwandlung 
in Leichte Dragoner nahmen dieſe die Pferdeausrüſtung der Huſaren an. 

Die Huſaren hatten Bockſättel, über denen anfangs ebenfalls 
Schabracken lagen, welche ſpäter durch weiße Schaffelle erſetzt wurden. Das 
Zaum⸗ und übrige Sattelzeug war das der Schweren Dragoner. 

Alle berittenen Mannſchaften, der Artillerie wie der Kavallerie, 
hatten blautuchene Mantelſäcke; das Putzzeug war bei den auf Pritſchen 
ſitzenden in einer großen Ledertaſche untergebracht, welche links das Gegen⸗ 
gewicht für den an der rechten Seite befindlichen Piſtolenholfter bildete; die 
Huſaren hatten zwei kleine hinter den Piſtolenholftern befeſtigte Putztaſchen: 
der gerollte Mantel lag vorn auf dem Sattel; ferner hatte jeder Reiter einen 
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weißleinenen Brotbeutel und ein blaues Tönnchen aus Holz, die „Kantine“, 
zur Aufnahme von Getränk beſtimmt. Hinter dem Reiter bot auf der Schabracke 
ein weißleinener Futterbeutel Raum für den Hafer, welcher links lag und 
rechts durch das Kochgeſchirr, in dem der Mundvorrat ſich befand, ein Gegen⸗ 
gewicht fand. Links hinten hingen am Sattel eine Kampier⸗ und eine 
Furagierleine. 

Die Infanterie hatte einen leichten Torniſter aus Segeltuch, welches 
durch Anſtrich mit Olfarbe waſſerdicht gemacht war und, außer durch zwei 
Tragriemen, durch einen Bruſtriemen gehalten wurde. Er diente zur Auf⸗ 
nahme der Wäſche, des Putzzeugs, eines zweiten Paar Schuhe, der Mütze und 
unter Umſtänden von Reſervekleidungsſtücken. Die Chenillen, ſowie die zu 
Zeiten ihre Stelle vertretenden Wolldecken, wurden, gerollt oder flach zu— 
ſammengelegt, mit dem Torniſter vereinigt. Auf dieſem lag auch der Menage⸗ 
keſſel, welcher als Aufbewahrungsort für den Mundvorrat und zum Kochen 
diente, und einen Einſatz hatte, der als Teller gebraucht werden ſollte. Der 
Keſſel wurde aber nur im Notfalle als Kochgeſchirr verwendet; in der 
Regel wurden die Speiſen in anderen Keſſeln bereitet, die für 10 bis 12 Mann 
ausreichten, ſie waren auf Tragtieren verpackt; auch die Artillerie und Kavallerie 
hatten ſolche Keſſel. Zur Feldausrüſtung des Mannes gehörten ferner der 
Brotbeutel und die erwähnte Kantine. 

Die Zimmerleute trugen an einem Riemen über der Schulter eine 
Schaufel, deren Blatt in einem Lederfutterale ſteckte, eine Säge oder eine Axt 
oder ein Beil; ein weißes oder braunes Schurzfell machte ſie kenntlich. 


D. Haar und Bart. 

Da die Legion den aus der Heimat mitgebrachten Zopf auch in Eng⸗ 
land fand, behielt ſie ihn bei. Er fiel allmählich, erſt der Halbinſelkrieg 
machte ihn verſchwinden, die Schweren Dragoner, welche bis zum Jahre 1812 
im Lande blieben, ſchmückte er bis dahin; beim 3. Huſarenregimente hielt 
Oberſt v. Reden, als er es errichtete, darauf, daß die Korporale und Gemeinen 
daneben auch noch Seitenlocken, unten mit Blei beſchwert, trugen. 

Der Schnurrbart war in England verpönt. Nur den Huſaren aller 
Dienſtgrade war erlaubt, ihn zu tragen; als im Jahre 1813 die Schweren 
Dragoner in Leichte umgewandelt wurden, ließen auch ſie den Schnurrbart 
wachſen, allen übrigen war nur der Backenbart erlaubt. Der Drang aber, 
dem Verbote zuwiderzuhandeln, machte ſich bei Mannſchaften wie Offizieren 
bemerklich. Als Ende 1808 Tambours und Zimmerleute des 1. Linien⸗ 
bataillons ſich gegen das Gebot vergingen, befahl Oberſt v. Ompteda (a. a. O., 
S. 150) ihnen ſtreng, ſich zu raſieren. Eine Ausnahme von dieſer Regel 
machte das 2. Leichte Bataillon, deſſen Kommandeur, der Oberſt Colin Halkett, 
ſelbſt ein Brite, mit der Huſarentracht den Schnurrbart einführte und ihn, 
wenn auch zeitweiſe durch ſtrenge Vorgeſetzte in ſeinem Beginnen geſtört, 
bis zu Ende, für ſich ſelbſt wie für ſeine Untergebenen, beibehielt (vgl. S. 413). 
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VD. Fahnen und Standarten. 


Die Artillerie, die Huſaren und die Leichten Bataillone hatten 
keine Feldzeichen. Jedes der Schweren Dragonerregimenter führte eine 
Regiments⸗ oder Königsſtandarte, jede ihrer Schwadronen eine Kornette oder 
Guidon. Jene waren rot und viereckig, in der Mitte zeigten ſie unter einer 
Krone die Sinnbilder der drei vereinigten Königreiche, die Roſe, die Diſtel 
und das Kleeblatt, mit der Umſchrift „Honny soit qui mal y pense“, in 
den beiden Ecken am Schafte die Bezeichnung des Regiments und das Wappen⸗ 
tier des Welfenhauſes, das weiße Roß; dieſe glichen großen Lanzenfähnchen, ſie 
waren beim 1. Regimente dunkelblau, beim 2. ſchwarz und in ähnlicher Weiſe 
verziert wie die Regimentsſtandarte. Alle wurden von den jüngſten Kornetts 
geführt und ſtanden in der Mitte des Regiments bzw. der Schwadron. 

Ebenſo hatte jedes Linienbataillon zwei Fahnen, die Königs- und 
die Bataillonsfahne. Die erſtere zeigte die Farben des Union⸗Jack, der eng⸗ 
liſchen Nationalflagge, die letztere war blau; beide ähnlich verziert wie die 
Königsſtandarten. Sie wurden von den jüngſten Enſigns geführt und beim 
Bilden von Karrees in das Innere gebracht. 


VIII. Ausjeichnungen und Belohnungen. 


A. Orden und Medaillen. 

Die Verleihung von Orden, als Anerkennung perſönlichen Verdienſtes 
eines Einzelnen, kannte man in Großbritannien nicht, bis die nach feſt⸗ 
ländiſchem Vorbilde am 2. Januar 1815 geſchehene Erweiterung des ſeit 1399 
beſtehenden Bathordens die Möglichkeit dazu bot. Es erhielten ihn damals 
37 Offiziere der Legion!) und zwar die 1. Klaſſe der Herzog von Cambridge, 
der ihn als Königlicher Prinz in anderer Form ſchon beſaß; die 2., mit 
welcher der Baronetsrang und der dem Vornamen des Beſitzers voranzuſetzende 
Adelstitel „Sir“ verbunden waren, und von welcher nach den Statuten nur 
zehn an Ausländer gegeben werden durften, 9 Offiziere, vom General bis zum 
Oberſtleutnant (Sir Julius Hartmann) herunter; die 3. 27 Offiziere, vom 
Oberſt bis zum Major (Friedrich Breymann vom 8. Linienbataillone).“) 

Eine andere Art von Auszeichnung war die Verleihung der Goldenen 
Medaille und des Goldenen Kreuzes.?) Der Grund dazu wurde durch 
eine am 9. September 1810 erlaſſene Generalordre gelegt, welche mitteilte, 
daß der König eine Medaille zur Erinnerung an die bisher auf der Halbinſel 
erfochtenen Siege geſtiftet und ſie 107 dabei beteiligt geweſenen Generalen und 
Stabsoffizieren verliehen habe. Es war die Goldene Medaille. Sie 


1) Beamiſh a. a. O., II. 489. 
2) Im Jahre 1803 Premierleutnant im 12. Infanterieregimente, geſtorben am 
24. Januar 1821 zu Tesperhude bei Lauenburg als Major a. D. 

3) Nicholas, History of the orders of Knighthood, London 1841 — 1842, 
4 vol. Folio. — Mayo, Medals and decorations. I. 188. Westminster 1897. 
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wurde in zwei Größen geprägt und in der einen den Generalen, in der anderen 
Stabsoffizieren bis zum Oberſtleutnant abwärts gegeben, welche bei den in 
der Stiftungsurkunde aufgeführten Gelegenheiten als Truppenführer oder in 
den Stäben hervorragend tätig geweſen waren. Durch eine zweite General- 
ordre wurde die Einrichtung erweitert und zugleich vereinfacht. Während 
bis dahin der einzelne Inhaber unter Umſtänden mehrere Medaillen ge⸗ 
tragen hatte, beſaß er jetzt nur noch eine einzige; ſie bezeichnete die 
Gelegenheit, bei welcher die erſtmalige Verleihung geſchehen war; kamen 
ſpäter andere Veranlaſſungen hinzu, ſo wurden dieſe durch Spangen 
(Clasp), welche den Ortsnamen angaben, auf dem Bande ſo lange 
nachgewieſen, bis drei Spangen vorhanden waren. Wenn eine vierte Ver⸗ 
anlaſſung hinzu kam, ſo trat an die Stelle der Denkmünze das Goldene 
Kreuz, deſſen vier Arme die betreffenden vier Ortsnamen zeigten; kamen ein 
fünfter und weitere Namen hinzu, ſo wurden dieſe wiederum durch Spangen 
auf dem rot⸗blauen Bande bezeichnet, an welchem das Kreuz getragen ward. 
Bedingung der Verleihung war perſönliche Teilnahme an der bezeichneten 
Schlacht oder Belagerung. Es konnte beide Auszeichnungen ein jeder General 
und Stabsoffizier erhalten, der an der betreffenden Stelle mindeſtens ein 
Bataillon oder eine dieſem gleichzuachtende Abteilung befehligt oder eine der in 
der Urkunde genannten Stabsſtellungen bekleidet hatte, Offiziere niederen 
Ranges kamen nur in Betracht, wenn ſie einen der regelmäßigen Anwärter 
vertreten hatten. Generale trugen ſowohl die Goldene Medaille wie das 
Kreuz um den Hals, die übrigen Offiziere beide auf der Bruſt. Die auf 
den Spangen verzeichneten Kämpfe, an denen Offiziere der Legion teil- 
genommen haben, waren: Sahagun, Benevente, Talavera, Buſaco, Baroſſa, 
Fuentes d' Onoro, Albuera, Ciudad Rodrigo, Badajoz, Salamanca, Vittoria, 
Pyrenäen, San Sebaſtian, Nivelle, Nive, Orthes, Toulouſe. Von den Offi— 
zieren der Legion erhielten 7 das Kreuz. 28 die Medaille. 

Ferner wurde allen Teilnehmern an der Schlacht vom 18. Juni 1815 
die ſilberne Waterloo-Medaille verliehen, in deren Rand Dienſtgrad, Vor— 
und Zuname des Beſitzers eingegraben ſind. 

Endlich ſtiftete am 11. Mai 1841 König Ernſt Auguſt von Hannover 
eine aus eroberten bronzenen Geſchützen gegoſſene Kriegs denkmünze, welche 
alle bis zum erſten Pariſer Frieden in die Legion Eingetretene unter der 
Bedingung erhielten, daß ſie vor dem Feinde gedient hatten. Sie trug die 
Inſchrift „Tapfer und treu“. 


B. Anderweite Auszeichnungen. 

Die bedeutſamſte unter den ſonſtigen Auszeichnungen, welche der Legion 
zuteil wurden, war die nach engliſchem Brauche erfolgte Verleihung von 
Mottos an Truppenteile, welche bei der durch das Wort gekennzeichneten 
Gelegenheit ſich beſonders hervorgetan hatten. Der Name der Ortlichkeit, 
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wo es geſchehen war, erinnerte an die Leiſtung. Das Motto wurde nament- 
lich an der großen Kopfbedeckung, aber auch ſonſt noch an Stellen angebracht, 
für welche es paßte. Am häufigſten kommt unter den Verleihungen das Motto 
„Peninsula“ vor, nur das 3. und das 8. Linienbataillon beſaßen es nicht; 
demnächſt folgt der Schlachtname „Waterloo“, welchen das 2. Huſaren⸗ 
regiment, das 6. und das 7. Linienbataillon entbehren mußten, weil ſie dort 
oder hier nicht zur Stelle geweſen waren. Die übrigen Mottos kamen nur 
einzelnen zu, nämlich „Göhrde“ der reitenden Artillerie und den 3. Huſaren, 
„Garzia Hernandez“ den beiden Schweren Dragonerregimentern, „Venta del 
Pozo“ den beiden Leichten Bataillonen, „El Bodon“ dem 1., „Baroſſa“ dem 
2. Huſarenregimente. Noch heute werden die Ehrennamen von den preußiſchen 
Regimentern und Bataillonen geführt, welche berufen find, die Überlieferungen 
hannoverſcher, aus der Legion hervorgegangener Regimenter und Bataillone 
zu pflegen. 

Eine beſondere Anerkennung der von der Legion geleiſteten Dienſte lag 
in der ihren Offizieren nach der Schlacht von Salamanca durch Generalordre 
vom 18. Auguſt 1812 angeordneten Beilegung eines permanenten Ranges 
in der britiſchen Armee, in welcher dieſe bis dahin nur einen temporären 
gehabt hatten. Der Einfluß dieſer Anordnung auf die materielle Lage der Offi⸗ 
ziere iſt ſchon früher (S. 427) nachgewieſen. Erſt hierdurch wurden ſie 
ihren britiſchen Kameraden in jeder Beziehung, in realer wie in ideeller, voll- 
ſtändig gleichgeſtellt, ein Vorzug, deſſen die Offiziere der übrigen von England 
unterhaltenen Fremdtruppen ſich nicht erfreuten. 

Das Andenken an Waterloo wurde noch in anderer Weiſe hochgehalten: 
allen Trägern der obenerwähnten Medaille wurde das Recht beigelegt, ſich 
„Waterloo männer“ nennen zu dürfen. 

C. Sonſtige Belohnungen. 

Eine klingende Anerkennung der von der Legion geleiſteten Dienſte bildete 
der nach der Auflöſung den Offizieren gewährte Halbſold (half- pay). 
Von ihrem Anſpruche auf dieſen iſt ſchon mehrfach (S. 427) die Rede geweſen. 
Sie würden ihr Recht aber, da die engliſchen Geſetze den Empfängern nicht 
geſtatteten in fremde Dienſte zu treten, verloren haben, wenn nicht ein 
Parlamentsbeſchluß in Beziehung auf die Hannoverſche Armee eine Ausnahme 
geſtattet hätte. Damit kamen dieſe Offiziere in eine ſehr günſtige pekuniäre 
Lage, denn die oben nachgewieſenen engliſchen Gehaltsſätze waren, zumal bei 
dem Werte, den das Geld damals auf dem Feſtlande hatte, hoch und der 
Genuß des Halbſoldes, deſſen Betrag auf S. 426 nachgewieſen iſt, verſchaffte 
ihnen einen ſehr willkommenen Zuſchuß zu den ſonſtigen Gebührniſſen, von 
denen ihre hannoverſchen Kameraden, wenn ſie nicht Vermögen hatten, allein 
leben mußten. Und einzelne haben ihn mehr als 70 Jahre lang bezogen. 

Zur Auszahlung der auf dem Feſtlande zur Verteilung kommenden 
Gelder unterhielt Großbritannien viele Jahre lang in der Stadt Hannover 
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einen eigenen Paymaster. Die Regierung war auch bereit den Anſpruch auf 
den Halbſold uſw. durch Zahlung einer Abfindungsſumme zu begleichen. 

Nicht fo günſtig wie die Offiziere waren Unteroffiziere und Mann— 
ſchaften geſtellt. Aber wie jene empfingen ſie was ihnen der Werbebrief 
verheißen hatte, nämlich einen Zehrpfennig auf die Reiſe, welcher 2 Pence 
für die „league“ (3 engliſche Meilen), von der Landungsſtelle auf dem Feſt⸗ 
lande bis in ihre Heimat, betrug. Alle erhielten außerdem für zwei 
Monate den Sold ausbezahlt, behielten ihre Torniſter und die volle Mon⸗ 
tierung, Mäntel oder Chenillen jedoch nur, wenn dieſe bereits zwei Jahre 
getragen waren. Das Verhalten der engliſchen Regierung den in ſolcher Weiſe, 
abgeſehen von der Möglichkeit in den hannoverſchen Dienſt überzugehen, ledig⸗ 
lich auf ſich ſelbſt Angewieſenen gegenüber, iſt vielfach getadelt; es darf 
aber nicht außer acht gelaſſen werden, daß die langwierigen Kriege Groß⸗ 
britannien in eine Schuld von 800 Millionen Pfund geſtürzt hatten, welche 
beſonders auf den niederen Klaſſen des Volkes laſtete. Und außerdem waren 
eine weitere Anzahl von Fremdtruppen und die eigene Armee zu berückſichtigen. 
Eine andere gegen die Regierung erhobene Anklage, welche ſich auf die geltend 
gemachten Penſionsanſprüche bezieht, iſt oben (S. 410) erwähnt. 

Um die Härten, die in der mangelnden Fürſorge für die Zukunft ihrer 
Untergebenen lagen, ſoweit es in ihren Kräften ſtand, auszugleichen, bildeten 
die Offiziere der Legion, auf Anregung des Majors Cordemann vom Gardes 
Hufarenregimente, im Jahre 1819 einen „Kings German Legion- Unter- 
ſtützungsfonds“, ) zu welchem alle Empfänger von Halbſold, mit wenigen 
Ausnahmen, alljährlich einen viertägigen Betrag des letzteren beiſteuerten. 

Eine unter Umſtänden, namentlich für die höheren Offiziere, nicht un— 
bedeutende Einnahmequelle bildeten die Priſengelder (price- money), welche 
von der Regierung den an einem kriegeriſchen Unternehmen beteiligt geweſenen 
Truppen, auch den Hinterbliebenen der Gefallenen, nach dem Schätzungswerte 
für ſämtliche erbeuteten Kriegsvorräte, Geſchütze, Pferde uſw. gezahlt wurden. 
Beiſpielsweiſe jet angeführt, daß für Waterloo erhielten: der General 21 450, 
der Stabsoffizier 7290, der Kapitän 1521, der Subalternoffizier 585, der 
Unteroffizier 324, der Soldat 43,5 Mark (v. Berckefeldt, Geſchichte des Land⸗ 
wehrbataillons Münden, abgedruckt im „Archiv des hiſtoriſchen Vereins für 
Niederſachſen“, Jahrg. 1848). Ein Rittmeiſter des 1. Schweren Dragoner⸗ 
regiments bezog an Priſengeldern vom Halbinſelkriege, an dem er von Mitte 
1812 bis April 1814 teilgenommen hatte, 61 Pfund 2 Schilling, für eine 
bei Waterloo empfangene Wunde (Hieb durch das Geſicht), durch welche ſeine 
Dienſttüchtigkeit nicht beeinträchtigt war, eine einjährige Gage und aus der nach 
der Schlacht bei Waterloo eröffneten Nationalſubſkription 60 Pfund 
Sterling. Davon gingen aber 2 v. H. Kommiſſionsgebühren ab, welche zwei 
als Agenten tätige Offiziere vom Stabe der Legion erhielten. 


1) Beamiſh a. a. O., II. 526. — H. Dehnel, Erinnerungen uſw., S. 118. 
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Auch kam vor, daß beſondere Leiftungen (good services) durch außer⸗ 
ordentliche Belohnungen in klingender Münze anerkannt wurden. Es 
geſchah ſowohl durch Beilegung von lebenslänglichen Zulagen wie durch 
einmalige Zahlungen. So erhielten für die in der Schlacht bei Vittoria 
geleiſteten Dienſte die Batteriechefs eine ſolche von 5 Schilling, Major Hart⸗ 
mann (a. a. O., S. 151), unter deſſen Kommando eine Anzahl von dieſen 
vereinigt geweſen war, von 10 Schilling täglich für ihre Lebenszeit; Kapitän 
Wyneken !) vom 1. Leichten Bataillone, welcher nach dem Übergange über 
die Bidaſſoa einige Tage von einem geſonderten Poſten aus die Bewegungen 
der Franzoſen beobachtet und darüber gemeldet hatte, empfing für Tätigkeit 
als „Obſervationsoffizier“ 38 Pfund (H. Dehnel, Erinnerungen uſw., S. 250). 


IX. Die Rechtspflege. 

Die Grundlage der Militärgeſetzgebung, auf welcher die Verpflichtung 
des Soldaten zur Befolgung der geltenden Vorſchriften beruht, die Be- 
eidigung, fand für alle Angehörigen der Legion ſtatt. Es war das eine 
Abweichung von der für das nationale Heer beſtehenden Regel, der zufolge 
die Mannſchaften, aber nicht die Offiziere, zur Fahne ſchwuren. Die Ver⸗ 
anlaſſung zu der letzteren eigentümlichen Einrichtung war, daß der Offizier 
nicht genötigt ſein ſollte bei einem Zerwürfniſſe zwiſchen Krone und Parlament 
ſich auf Seite der erſteren zu ſtellen, wenn ſeine Überzeugung ihn verpflichtete 
die Partei des letzteren zu nehmen. Im übrigen glaubte man, werde er als 
Gentleman ſeinen Dienſt, auch unbeeidet, ebenſogut tun, als wenn ein 
Schwur ihn bände. In Verbindung mit dieſer Auffaſſung, und mit der 
Stellung des britiſchen Offiziers überhaupt, ſteht eine aus letzterer auf die 
Legion übergegangene Anordnung, in Gemäßheit deren eine Strafverfolgung 
wegen Fahnenflucht ihrer Offiziere ausgeſchloſſen war. Dieſe wurden, wenn 
ſie ohne den Abſchied erhalten zu haben, eine gewiſſe Zeit dem Dienſte fern⸗ 
geblieben waren, einfach als „abweſend ohne Urlaub“ (absent without leave) 
in den Liſten geſtrichen. Darin lag nichts Ehrenrühriges. Es kam nur darauf 
an, aus welchen Gründen der Schritt getan war und ob dem Offizier aus 
dieſen ein Vorwurf gemacht werden konnte. Unter den auf ſolche Weiſe aus 
der Legion Geſchiedenen befinden ſich zwei, welche ſpäter in hannoverſchen 
Dienſten Generale waren, der Oberſtleutnant im 3. Huſarenregimente Albrecht 
v. Eſtorff?) und der Kapitän im 1. Leichten Bataillone Friedrich v. Anderten.“) 
Nur auf Grund und Boden, wo die Heeresverwaltung Herr war, durfte ein 
auf ſolche Weiſe Ausgeſchiedener ſich nicht erblicken laſſen, weil er Gefahr lief 
dem Militärgerichte überliefert zu werden. 

N Vgl. 6./7. Beiheft zum Militär-Wochenblatte vom Jahre 1903. 

2) Ebendort. — Außerdem 7. Beiheft vom Jahre 1905. 

3) Ebendort. 
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Die Diſziplinarſtrafgewalt war gering. Sie beſchränkte ſich darauf, 
daß der Kapitän befugt war gegen Soldaten einige Tage Kaſernenarreſt und 
Strafparadieren, gegen Unteroffiziere die letztere Strafe zu verhängen; der 
Regiments⸗ oder Bataillonskommandeur durfte Soldaten und Unteroffiziere 
mit Wach⸗, Sergeanten und Offiziere mit Stubenarreſt, aber ebenfalls nur 
für kurze Zeit, beſtrafen. Da jedoch die Strafe des Wacharreſtes nur an 
Soldaten vollſtreckt werden durfte, ſo mußte der dazu verurteilte Unteroffizier 
vorher degradiert werden. Daraus entwickelte ſich, wenn das Vergehen gering 
war, häufig das unwürdige Spiel, daß der Degradierte, wenn er aus 
dem Arreſt entlaſſen war, nach einigen Tagen und nach Erfüllung einiger 
Förmlichkeiten, wieder an ſeinem alten Platze ſtand und von neuem Vor⸗ 
geſetzter war. 

Eine weitere Folge war die große Zahl der abgehaltenen Kriegsgerichte 
(eourt- martial), denen die mit einem Stabsoffizier und zwei Kapitänen be⸗ 
ſetzten Unterſuchungsgerichte vorangingen; dann folgten, je nach der 
Schwere des Falles, die ebenſo zuſammengeſetzten kleinen oder die aus ſieben 
Beiſitzern beſtehenden großen Kriegsgerichte, in denen der Vorſitzende und 
zwei Mitglieder ſtets Offiziere und von den übrigen in der Regel zwei vom 
Range des Angeklagten, zwei von höherem Range waren. Letzterem ſtand 
immer ein Verteidiger zur Seite, den er beliebig wählen konnte, der aber in 
den meiſten Fällen ein Offizier war; die Verhandlung ging öffentlich vor ſich. 

Die Zahl der Kriegsgerichte erlitt indeſſen eine gewiſſe Verminderung 
dadurch, daß auf britiſchem Boden eine jede Zuwiderhandlung, welche in den 
bürgerlichen Geſetzen mit Strafe bedroht war, durch die Zivilgerichte ab— 
geurteilt wurde; verſtieß ſie daneben gegen die militäriſchen, ſo hatten nach 
jenen noch die Kriegsgerichte zu ſprechen, auch konnten unter Umſtänden erſtere 
die Entſcheidung ganz den letzteren überlaſſen. 

Die von den bürgerlichen Gerichten verhängten Strafmittel waren 
natürlich die in ihren Geſetzbüchern vorgeſehenen; ſie ſtanden den Kriegs— 
gerichten ebenfalls zu Gebote, welche außerdem zu ſchweren Arreſtſtrafen und 
zu körperlicher Züchtigung verurteilen konnten. Letztere beſtand in Hieben 
(lashes) mit der neunſchwänzigen Katze, einem aufgedrehten, an einem 18 Zoll 
langen Stocke befeſtigten Tauende, deſſen etwa rutendicke Stränge je drei Knoten 
hatten. Zum Empfange der durch Kameraden — bei den unberittenen Truppen 
meiſt Spielleute, bei den berittenen Schmiede — auszuteilenden Hiebe wurde 
der Verurteilte mit entblößtem Oberkörper, ſchräg aufwärts gezogenen Armen 
und feſtgebundenen geſpreizten Beinen auf einem Holgzgeſtelle oder an in die 
Wand geſchlagenen Krampen befeſtigt. Der Spruch konnte bis zu 2000 Hieben 
verhängen; die Vollſtreckung war ungefähr gleichbedeutend mit Totgeſchlagen— 
werden, was freilich der anweſende Arzt verhindern ſollte. Sein Dazwiſchentreten 
hatte aber nur einen Aufſchub zur Folge. Übrigens war zwiſchen „lashes“ 
und „lashes* ein großer Unterſchied. Es kam ſowohl darauf an, ob die 


444 


Streiche von mehr oder weniger nervigen Armen geführt wurden und wie 
die, welche ſie führten, das Vergehen ihres Kameraden anſahen, als auch 
auf die Beſchaffenheit der aufgedrehten Stränge. Von letzteren waren 
die an Bord benutzten Tauenden beſonders gefürchtet. Der aufſichtführende 
Adjutant oder ein ihn vertretender Offizier hatte dafür zu ſorgen, daß nicht 
zaghaft zugeſchlagen wurde. Als Zuſchauer bei der Strafvollftredung rückte 
entweder die ganze Truppe aus oder es wurden zum Beiwohnen Leute kom⸗ 
mandiert, denen ein abſchreckendes Beiſpiel vorgeführt werden ſollte. Den 
Grund für die Beſtrafung mit Hieben bildeten meiſt Verſtöße gegen die mili⸗ 
täriſche Unterordnung, begangen im Zuſtande der Trunkenheit. Lautete der 
Spruch auf Ausſtoßung aus dem Heere, zu welcher die Geſetze mit Rück⸗ 
ſicht auf das Werbeſyſtem nicht allzu häufig eine Handhabe boten, ſo wurde 
der Sträfling, nach Vollziehung der vorgeſchriebenen Förmlichkeiten, unter den 
Klängen von „The rogues march“, des Schelmenmarſches, aus dem Kaſerne⸗ 
ment oder aus dem Lager gejagt. | 

Die bürgerliche Rechtspflege nahm militäriſchen Beiſtand häufig bei 
Hinrichtungen in Anſpruch. Namentlich wurden in Irland die Schweren 
Dragonerregimenter während ihres langen Aufenthaltes auf der ſmaragdenen 
Inſel vielfach gebraucht, um Ruhe und Ordnung bei der durch den Strang 
geſchehenden Vollſtreckung aufrecht zu erhalten. 


X. Außzerdienſtliche Verhältniſſe. 
A. Offiziere. 

Im außerdienſtlichen Leben der Offiziere ſpielte die Hauptrolle die 
Meſſ, eine Einrichtung, die man in der Hannoverſchen Armee nicht gekannt 
hatte. „Wir eſſen zuſammen, was Meſſ genannt wird und die Engländer 
wichtiger halten als allen Dienſt,“ ſchrieb aus Hilfea in den letzten Dezember⸗ 
tagen des Jahres 1803 Oberſt v. Langwerth, als er mit der Errichtung des 
1. Linienbataillons beſchäftigt war. Die Offiziere aber fühlten ſich bald heimiſch 
in der Meſſ, mit deren Sitten und Gebräuchen die Gaſtfreundſchaft ihrer eng⸗ 
liſchen Kameraden fie raſch vertraut machte. Man lud ſich gegenſeitig zu Tiſch 
ein oder machte auch, bevor die Legionsoffiziere ſich ſelbſtändig eingerichtet hatten, 
gemeinſame Sache (Baring a. a. O., S. 33). Die Meſſ mit ihren eigenartigen 
Einrichtungen bot Erſatz für die mangelnde Häuslichkeit und für das Fehlen 
von Familienbeziehungen; ſie führte, wenn auch ſonſtiger geſelliger Verkehr 
in der Regel nicht fehlte, zu engem Aneinanderſchließen, zur Betätigung des 
„Stick together“ (Zuſammenhalten), des vielgehörten Mahnrufes; ihr Vor⸗ 
handenſein wurde bald ein Lebensbedürfnis. Daneben verbilligte die Meſſ 
den Unterhalt, ein unter den Verhältniſſen, in denen die ausſchließlich auf 
ihre dienſtlichen Bezüge angewieſenen Offiziere der Legion ſich befanden, doppelt 
hoch anzuſchlagender Vorteil. Beim 1. Linienbataillone koſtete in der alsbald 
ins Leben gerufenen Meſſ die um 5 Uhr angerichtete Hauptmahlzeit mit Ein⸗ 
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ſchluß des, wie vom Könige felbft, in der Regel genoſſenen Tafelbieres zwei 
Schilling (Ompteda a. a. O., S. 145). Doch wurde daneben unter Umſtänden 
ſtark getrunken. Dem Genuſſe von Wein ſetzte ſein hoher Preis freilich gewiſſe 
Grenzen. Deutſcher Weißwein (Hock) war in England faſt unbekannt; 
franzöſiſcher Rotwein (Claret), der in Hannover das Hauptgetränk bildete, 
war des Kriegszuſtandes wegen, in welchem jene Staaten ſich befanden, ebenſo 
wie der überhaupt wenig bekannte Champagner, ſehr teuer, am billigſten waren 
die ſpaniſchen und portugieſiſchen Weine und mit ihnen pflegten die Flaſchen 
gefüllt zu ſein, wenn, nachdem das Tiſchtuch durch eine grüne Friesdecke erſetzt 
und die Pfeife angezündet war, eine fröhliche Tafelrunde ſich zuſammen tat 
und beim „Pass the buddle“ die Flaſche auf rollbarem Unterſatze vom Nachbar 
zum Nachbar weitergeſchoben wurde. Meiſt aber begnügte man ſich bei 
längerem Sitzenbleiben mit Grog, Wiskeypunſch, Kognak und Waſſer oder 
ähnlichen Miſchungen. 

Auf der Pyrenäiſchen Halbinſel änderte ſich dies. Hier war Wein im 
Überfluffe vorhanden und billig. Sein Genuß entſchädigte für manche Ent⸗ 
behrung und es wurde nicht ſparſam damit umgegangen. „20 Mann trinken 
41 Flaſchen Portwein“, ſchreibt Hartmann (a. a. O., S. 71) einmal. 

Jedes Korps erhielt zur Einrichtung einer Meſſ die nötigen Räume und 
eine Beihilfe von 100 Pfund, die Regierung beſoldete den „Messman“, eine 
Art von Haushofmeiſter, und einen „Waiter“, den Meſſdiener, welcher die 
zur Aufwartung bei Tiſch erſchienenen Offiziersdiener unter ſich hatte und 
außerhalb der regelmäßigen Eſſensſtunden zur Verfügung ſtand; auch gewährte 
ſie Vergünſtigungen für das Küchenperſonal. Oft waren Meſſman und Köchin 
Eheleute, zuweilen wurde die Wirtſchaft auf Rechnung der Offiziere durch 
einen von ihnen geführt. Jeder in das Korps neueintretende Offizier zahlte 
einen Beitrag zum Meſſfond, in der Regel den Betrag eines einmonatigen 
Gehalts und beim Aufſteigen den Unterſchied des letzteren mit dem höheren, 
ſowie einen nach dem Range abgeſtuften Monatsbeitrag, welcher für die zur 
regelmäßigen Teilnahme an der Hauptmahlzeit Nichtverpflichteten, die Ver⸗ 
heirateten, geringer war. Die Einlage erhielt zurück, wer, ohne befördert zu 
werden, verſetzt wurde. Doch beſtanden in Beziehung auf die Beiträge keine 
überall gleiche Vorſchriften. 

Das Meſſleben!) wurde, wo es nur anging, im Felde fortgeſetzt und 
hier dadurch erleichtert, daß man ſehr praktiſche, auf eine geringe Zahl von 
Teilnehmern berechnete Menagen mit ſich führte. Man hatte es als eine vor⸗ 
treffliche Pflegeſtätte für gute Kameradſchaft, anſtändiges Benehmen und feine 
Manieren erkannt und übertrug daher die Einrichtung mit allen ihren Ge⸗ 
bräuchen demnächſt auf die Hannoverſche Armee, in welcher dieſe hochgehalten 
wurden und mit der ſie untergegangen ſind. 


1) Eingehend beſchrieben durch S. v. Brandis a. a. O., S. 309. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 11. Heft. 4 
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Das Glückſpiel, des Soldaten im Felde leidiger Begleiter, blieb aud 
der Legion nicht fremd. Es wurde ihm in der Meſſ und außerhalb gehuldigt, 
verleitete aber anſcheinend nie zu Ausſchreitungen, welche die Laufbahn des 
Einzelnen geſchädigt oder ihr ein vorzeitiges Ende bereitet hätten. Von den 
Geſellſchaftsſpielen ſtand Whiſt auf der Tagesordnung. 

Zweikämpfe gehörten nicht zu den Seltenheiten. Sie wurden meiſt 
mit der blanken Waffe ausgefochten und hatten daher ſelten ernſtliche Folgen. 
Doch wird von zwei Fällen mit tötlichem Ausgange berichtet: Friedrich 
v. Bismarck, Leutnant im 4. Linienbataillone, vorher im Hannoverſchen 
10. Dragonerregimente, ſpäter Württembergiſcher General und Graf, der be⸗ 
kannte Militärſchriftſteller, erſchoß am 19. März 1807 zu Tullamore in 
Irland den Kapitän v. Quernheim von demſelben Bataillone und ſchied aus 
dem Dienſte, weil er gewärtigen mußte, durch die bürgerlichen Gerichte wegen 
Mordes zum Tode verurteilt zu werden; vor Bayonne erſchoß im April 
1814 der im Jahre 1838 als Major a. D. zu Hameln verſtorbene Leutnant 
Ernſt v. Düring vom 5. Linienbataillone einen franzöſiſchen Offizier, welcher 
zu dem Schauſpiele Damen aus der Stadt eingeladen hatte, damit ſie ſähen, 
wie er mit einem Briten umginge (Beamifh, II. 328; Ompteda a. a. O., 
S. 258). 

Die engliſche Geſellſchaft nahm, ihrer gewöhnlichen Abgeſchloſſen⸗ 
heit ungeachtet, die deutſchen Offiziere von vornherein ſehr freundlich auf. 
Alle im Drucke erſchienenen Aufzeichnungen der Legionäre liefern den Beweis 
(Ompteda S. 144; Baring S. 34, 37; Hartmann S. 50; Busſche S. 73); 
zahlreiche Briefe in die Heimat, welche dem Schreiber dieſer Zeilen vorliegen, 
rühmen das Entgegenkommen,!) fie berichten fortgeſetzt von breakfasts, lun- 
cheons, dinners, suppers, ball- and garden- parties, von walks, driving 
and riding, von shooting, hunting and fishing. Man hatte bald erkannt, 
daß die Ankömmlinge gentlemen waren, das heißt Männer, deren vornehme 
Denkungsart in ihrem Auftreten und Benehmen zum Ausdrucke kam. Damit 
erfüllte ſich die Vorbedingung für den Verkehr. Mitgefühl an dem tragiſchen 
Geſchicke der homeless foreigners, der heimatloſen Fremdlinge, und der Reiz 
des Neuen werden die Neigung gefördert haben und dazu kam noch ein anderer 
hochwichtiger Faktor: es war die Art und Weiſe wie der König und ſeine 
Familie mit ihnen umgingen. Georg III., obgleich er im Laufe ſeiner mehr 
als 40 jährigen Regierung das Kurfürſtentum nie beſucht hatte, nahm regen 
Anteil an ſeinem Stammlande und an ſeinen deutſchen Soldaten, er war von 


1) Damit ſteht in Widerſpruch die in der Geſchichte des 9. Dragonerregiments 
(Berlin 1904) vom Verfaſſer, Rittmeiſter v. Guionneau, aufgeſtellte Behauptung (S. 155: 
„daß von einem Verkehr mit den engliſchen Familien keine Rede geweſen ſei“. Beweiſe 
für die Richtigkeit des Urteils ſind nicht beigebracht. Das in der Fußnote als Quelle für 
die Schilderung des außerdienſtlichen Lebens genannte Buch (v. Brandis) erwähnt den 
Gegenſtand überhaupt nicht. 
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den dortigen Verhältniſſen genau unterrichtet und kannte genau das Her⸗ 
kommen und die Familienbeziehungen vieler Offiziere. Wenn er ſich im 
Sommer im Seebade Weymouth aufhielt, beſuchte und beſichtigte er häufig 
die in der Nähe befindlichen Abteilungen der Legion, ſprach die Mannſchaften 
in plattdeutſcher Mundart mit „Mine Kinners“ an und trug mit Vorliebe 
die Uniform der 1. Schweren Dragoner. 

Nach engliſchem Brauche machte der Einheimiſche dem Zugewanderten, 
wenn er mit ihm in geſelligen Verkehr zu treten wünſchte, den erſten Beſuch 
und kaum hatten Ende 1803 die neugebildeten Regimenter und Bataillone ein 
bleibendes Unterkommen bezogen, ſo geſchah es ſeitens der benachbarten Gentry 
und raſch entwickelte ſich eine rege Geſelligkeit. Muſik und Tanz trugen bei, 
ſie zu beleben und die Stellung der Deutſchen zu heben, da dieſe vielfach das 
boten, was den Engländern abging und was beſonders den Damen gefiel. 
Jeder, „dem ſchenkte des Geſanges Gabe, der Lieder ſüßen Mund, Apoll“ fang, 
das Singen der Soldaten auf dem Marſche machte Aufſehen, aber es gefiel 
(Der Subaltern a. a. O., S. 277); wer je in ſeiner Jugend ein Muſik⸗ 
inſtrument gehandhabt hatte, erinnerte ſich der früheren Fertigkeit und bald 
nahm man an, daß jeder Deutſche in ſolcher Weiſe zur Unterhaltung beitragen 
könne; die den einheimiſchen überlegenen Muſikbanden der Legion, ebenfalls 
über das Meer gekommen, die ſich auch häufig auf öffentlichen Plätzen hören 
ließen, taten ihr möglichſtes beim Tanze. Hier waren die Engländer wenig, 
die Deutſchen ſehr wohl zu gebrauchen. Beſonders die Rundtänze, unter denen 
der vom Feſtlande gekommene Walzer angefangen hatte im Ballſaale Eingang 
zu finden, machten jenen Schwierigkeiten. Hauptſächlich wußte das ſchöne 
Geſchlecht ſolche Vorzüge zu würdigen. Daß dadurch nicht ſelten die Eiferſucht 
der engliſchen Offiziere rege gemacht wurde, iſt nicht unnatürlich Sie fand 
weitere Nahrung in der Anerkennung, welche die britiſchen Generale den dienſt⸗ 
lichen Leiſtungen der Legion zollten, deren Offiziere ihr Fach gründlich ver⸗ 
ſtanden und ihren Beruf anders auffaßten, als die einheimiſchen, die ihre 
Stellen gekauft hatten und die Erfüllung ihrer Aufgabe vielfach als eine Art 
von Sport anſahen (vgl. S. 420). 

Geſelliger noch als in England ging es in Irland zu, wo die Be⸗ 
völkerung leichtlebiger, die Gaſtlichkeit größer und allgemeiner war. Hier 
wurden auch, was drüben ſelten vorkam, Verbindungen für das Leben ge⸗ 
ſchloſſen, die aber mehrfach den Eheleuten und ihren Nachkommen nicht zum 
Heile gereichten. Das leichte Blut der Töchter der ſmaragdenen Inſel pul⸗ 
ſierte zu lebhaft und das Vergnügen ging ihnen nicht ſelten über Haushalt 
und Kinder. 

Der regelmäßige Anzug außer Dienſt war die Uniform. Bürger⸗ 
liche Kleidung pflegte nur in London und bei Jagden getragen zu werden. 
Zur Uniform gehörte die Seitenwaffe, neben der eine Peitſche oder ein 
Stock erlaubt waren, und wenn der Anzug feierlicher ſein ſollte, die Schärpe, 
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welche nicht Dienftzeihen war. Der Rock wurde nach Belieben geöffnet, es 
kam dann eine Weſte, ſchwarz, weiß oder von Uniformtuch mit blanken 
Knöpfen, zum Vorſchein. Die Uniformmütze wurde auf der Straße nicht 
getragen, ſondern die große Kopfbedeckung oder der nicht quergeſetzte Hut. 
Ungebräuchlich, außer bei ſtrenger Kälte, waren Handſchuhe, auch zum Hof⸗ 
anzuge gehörten ſie nicht. Selbſt bei ſolchen Gelegenheiten, wo ſie für die 
berittenen Truppen vorgeſchrieben waren, zogen die Offiziere, dem Brauche 
der einheimiſchen Armee entſprechend, ſie nicht an. Als die Rundtänze auf⸗ 
kamen, fing man an ſie in Geſellſchaften zu tragen. Hier und da wurde bei 
Tiſch ein eigener „Mess- dress“ angelegt, welcher im Waſchraume verblieb. 
Noch um das Jahr 1855 konnte man an der Tafel der Gardejäger zu Han⸗ 
nover ,Mess-jackets“ ſamt zugehörigen Weſten ſehen; jene hatten große Ahn⸗ 
lichkeit mit den Jacken, welche jetzt die ſogenannten Pagen in großen Wirts⸗ 
und Kaufhäuſern tragen. 

Eine Eigentümlichkeit, welche unter den Offizieren der Legion ſich ein⸗ 
bürgerte und von ihnen auf das Feſtland herübergebracht wurde, war die 
Anrede mit „Ihr“ an Stelle des im Deutſchen gebräuchlichen „Sie“, aus 
der in England üblichen Sprachform hervorgegangen. Sie ſetzte eine intimere 
Bekanntſchaft voraus, ſowie annähernde Gleichheit in Lebensalter und Dienſt⸗ 
rang, war aber nicht, wie das Brüderſchafttrinken, von einer Übereinkunft 
abhängig und mit einer Förmlichkeit verbunden. Der an Jahren Altere oder 
im Dienſte Höherſtehende gebrauchte ſie zuerſt, der Angeredete folgte dem Bei⸗ 
ſpiele und damit war die Sache abgemacht. Sie konnte aber auch nach dem 
Gefallen eines von beiden ſtillſchweigend und ohne weiteres aufgegeben 
werden, was immer eine gewiſſe Entfremdung zum Ausdrucke brachte. 


B. Mannſchaft. 


Nicht ſo entgegenkommend wie die höheren Geſellſchaftsklaſſen den Offi⸗ 
zieren, zeigten ſich die niederen Stände den Unteroffizieren und den Soldaten 
gegenüber, welche unter dem gegen ihresgleichen in Großbritannien be⸗ 
ſtehenden, nicht unberechtigten Vorurteile ſchwer zu leiden hatten. Namentlich 
der Gemeine wurde ohne weiteres als ein minderwertiges Mitglied der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft angeſehen, als ein Menſch, der zu nichts anderem taugte, 
als Futter für Pulver zu liefern und für Geld ſeine Haut zu Markte zu tragen, 
und ſchwer hielt es für ihn, dieſe Meinung zu widerlegen. Nur nähere Be⸗ 
kanntſchaft und längeres Beiſammenſein konnten es zuſtande bringen. Und zu 
beidem boten die Verhältniſſe wenig Gelegenheit. Der engliſche Offizier 
(vgl. S. 406), welcher die Legion im Jahre 1809 bei der unglücklich verlaufenen 
Expedition nach der Inſel Walcheren kennen gelernt hatte, gab in ſeinen 
Aufzeichnungen (S. 160) der Hoffnung Ausdruck, daß die ausgezeichneten 
Leiſtungen der Truppe im Felde dazu beitragen würden, das Vorurteil zu 
überwinden. 
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Leichter war die Bekämpfung einer anderen vorgefaßten Meinung, welche 
die Deutſchen ungefähr auf die Bildungsſtufe der Neuſeeländer verſetzte und 
die Umwohner der Gegend, in welcher ſie Lager bezogen, veranlaßte ſie als 
mindeſtens Halbwilde anzufehen.e Die ganze Nachbarſchaft ſtrömte zu ihren 
Zelten und wunderte ſich, daß die „wild Germans“ mit Löffel und Gabel 
aßen, wie ſie ſelbſt (Baring a. a. O., S. 35). 

Zum Ausgehen legte der Soldat ſtets Uniform an, nicht die Neben⸗ 
kleidung, aber kein Seitengewehr, weil ihm die Landesgeſetze ſein Tragen nur 
im Dienſte geſtatteten. Von dieſer Regel machten jedoch die Sergeantmajore. 
dem Herkommen, nicht der Vorſchrift entſprechend, eine Ausnahme. Wer keine 
Waffe an der Seite hatte, trug auch kein Koppel und da dies kahl ausſah, 
erſetzten den Mangel die Sergeanten und die Huſaren durch die Schärpe, die 
Leichten Bataillone und die Scharfſchützen durch die auf S. 435 erwähnte 
Ladeſtockſchnur mit den daran baumelnden Eicheln, ein Brauch der nach 
und nach auch bei den Linienbataillonen allgemein wurde, obgleich bei dieſen 
der Soldat, der nicht Scharfſchütze war, keine Büchſe und daher auch keine 
Ladeſtockſchnur führte. 

Als Anrede des Soldaten durch ſeine Vorgeſetzten, welche früher 
gewöhnlich „Du“ gelautet hatte und nur bei Rügen und Vorwürfen mit dem 
vom Reglement gewollten „Er“ vertauſcht worden war, fand ebenfalls das 
„Ihr“ vielfach Anwendung, wurde aber mit „Sie“ erwidert. Auch unter 
ſich nannten die Soldaten ſich wohl „Ihr“ ſtatt „Du“; die Sitte iſt aber 
in den hannoverſchen Dienſt nicht übergegangen, wie bei den Offizieren geſchah. 


C. Vom Grüßen. 

Außer Dienſt grüßten Unteroffiziere und Mannſchaften den Offizier 
durch Anlegen der rechten Hand an die Kopfbedeckung, der Unteroffizier wurde 
vom Soldaten nicht gegrüßt. Das Frontmachen geſchah nur vor den Mit⸗ 
gliedern des Königlichen Hauſes. Die Offiziere grüßten, hergebrachtermaßen 
und von des Landes Sitte abweichend, ſowohl ihre eigenen Vorgeſetzten und 
die höheren engliſchen Offiziere, wenn dieſe in Uniform oder ſie ihnen bekannt 
waren, wie auch ſich untereinander. 

Im Dienſte wurde nach allgemeinen militäriſchen Regeln gegrüßt, auch 
die Unteroffiziere durch die Mannſchaften, ſobald dieſe ihnen eine Meldung zu 
erſtatten hatten. Wenn es durch Anlegen der Hand an die Kopfbedeckung 
geſchah, ſo wurde erſtere ſofort zurückgezogen und im Laufe des Geſpräches 
nicht wieder erhoben. 

D. Vom Heiraten. 

Vorſchriften über Eheſchließung hat der Verfaſſer nicht auffinden können. 
Es ſcheint als ob das Heiraten dem Offizier ohne weiteres geſtattet ge⸗ 
weſen ſei, doch iſt von der Freiheit nur ſelten Gebrauch gemacht (vgl. S. 447). 
Die Unſicherheit der Lage und ſpäter das Kriegsleben werden es verhindert 
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haben. Der größere Teil der älteren Offiziere war verheiratet herüber⸗ 
gekommen, meiſt zogen fie ihre Familien aus Hannover heran. 

Unteroffiziere und Mannſchaften bedurften des Konſenſes, die 
Erteilung war an die Erfüllung von Bedingungen geknüpft und durfte nur 
in einer vorgeſchriebenen Anzahl geſchehen; ſechs Frauen einer jeden Batterie 
oder Kompagnie, die durch das Los beſtimmt waren, durften mit eingeſchifft 
werden, ſie machten ſich dann meiſt als Wäſcherinnen und bei der Krankenpflege 
nützlich. Die Verheirateten genoſſen mancherlei Vergünſtigungen in Beziehung 
auf Verpflegung, Unterkunft und Unterricht der Kinder. 


XI. Das Ende. 


Schon einmal hatte der Legion die Auflöſung gedroht. Es war nach 
dem am 30. Mai 1814 abgeſchloſſenen erſten Pariſer Frieden. Sechs Monate 
darauf, alſo am 30. November, ſtand der Regierung das Recht zu ſie auf⸗ 
zulöſen, ebenſo durfte dann jeder Unteroffizier und Gemeine ſeine Entlaſſung 
fordern. Aber die Regierung hielt es angeſichts der politiſchen Lage nicht für 
geraten ſich der bewährten Truppe ſchon zu entäußern und ihren Angehörigen 
gefiel das Leben im britiſchen Dienſte im allgemeinen ſo gut, daß nur eine 
geringe Zahl jenes Recht in Anſpruch nahm, was aus den Stärkenachweiſen 
hervorgeht. Am 25. November 1814 verzeichneten ſie 814 Offiziere, 813 
Unteroffiziere, 240 Spielleute, 11 770 Korporale und Gemeine, im ganzen 
12 637 Köpfe, und am 25. Mai 1815 817 Offiziere, 855 Unteroffiziere, 
222 Spielleute, 10 163 Korporale und Gemeine, im ganzen 12 057 Köpfe, 
mithin nur 580 weniger. Die Geſamtheit der Zurückgebliebenen erbot ſich 
die übernommene Dienſtverpflichtung um weitere ſechs Monate zu verlängern 
und im Monat März ward mit dem Kriegsamte von neuem abgeſchloſſen. 
Dadurch ward eine Gefahr der Auflöſung abgewendet, welche den acht in den 
Niederlanden befindlichen Bataillonen gedroht hatte. Es war erwogen, ihre 
Zahl auf die Hälfte, alſo auf vier mit je 10 Kompagnien, der damaligen 
Norm, herabzuſetzen. Jetzt ließ man alle beſtehen, aber mit, wie ſchon oben 
erwähnt, je 6 Kompagnien. Es blieben alſo 48 Kompagnien, im anderen 
Falle wären es nur 40 geweſen. Etwa 200 Offiziere und Unteroffiziere, 
welche dadurch entbehrlich wurden, fanden bei der Aufſtellung von Landwehr⸗ 
truppen in Hannover eine dort ſehr willkommene Verwendung. 


Der Sorge um ihre Zukunft war die Legion damit freilich nicht ledig 
geworden. Endlich mußte einmal Friede geſchloſſen werden und daß ſie dem⸗ 
nächſt nicht im britiſchen Dienſte bleiben würde, wenn ſie ſich nicht dazu ver⸗ 
ſtände in den Kolonien zu dienen, war klar; in der Heimat aber war in⸗ 
zwiſchen mit ihrer Beihilfe eine eigene Armee erſtanden, es fragte ſich, ob 
dort Platz für ſie ſein werde. Im Jahre 1805, als man hoffte in Hannover 
bleibend feſten Fuß zu faſſen, war freilich zwiſchen dem Miniſter Pitt und 
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der Vertretung des Kurfürſtentums am Hofe von Saint⸗James vereinbart, 
daß die Legion den Stamm der neuaufzuſtellenden Armee bilden ſolle. 


Da veränderte mit einem Schlage Napoleons Rückkehr von der Inſel 
Elba die Sachlage vollſtändig. Die Nachricht ward mit Jubel aufgenommen, 
die jüngeren Offiziere brachten „dem lieben kleinen Boney“ ein donnerndes drei⸗ 
faches „Hip⸗Hip⸗ Hip Hurra“ und hochgemutet betraten alle von neuem den 
Kriegspfad. 

Dann aber ſchlug die Scheideſtunde. Ein Befehl des Prinzregenten 
vom 24. Dezember 1815 ordnete die Auflöſung an. Sie ſollte am 24. des⸗ 
jenigen Monats geſchehen, an welchem die einzelnen Truppenteile im nun⸗ 
mehrigen Königreiche Hannover eintreffen würden. Am 27. Dezember hielt 
der Herzog von Wellington bei Paris die letzte Heerſchau über die erreich⸗ 
baren Truppen ab, mit denen Sir Arthur Wellesley ſchon 1807 auf der 
Inſel Seeland gefochten und die er dann, an Rang und Würden immer höher 
ſteigend, von den Küſten des Atlantiſchen Ozeans bis in das Herz von 
Frankreich geführt hatte. Unverweilt traten dieſe darauf den Rückmarſch in 
die Heimat an, die ſie, einem unſicheren Schickſale entgegengehend, oft ohne 
einen Schimmer von Hoffnung auf das Wiederſehen, verlaſſen hatten, um 
zu ſtreiten im Kampfe für die Befreiung vom Joche der Fremdherrſchaft. 
Sie wurden überall freudig begrüßt und mit Jubel empfangen, die Scheide⸗ 
grüße ihrer britiſchen Vorgeſetzten ſprachen die volle Anerkennung der von 
ihnen geleiſteten Dienſte aus, und ein Schreiben der Allgemeinen Stände⸗ 
verſammlung des Königreichs hieß ſie mit dankbaren Worten willkommen; 
aber der Übertritt in den hannoverſchen Dienſt vollzog ſich nicht ſo, wie die 
Legion geglaubt hatte beanſpruchen zu dürfen; weder für die Truppenteile, 
noch für den einzelnen. Auch blieb ihnen ein feierlicher Einzug in die 
Hauptſtadt verſagt. Nach Überſchreiten der Landesgrenze marſchierte jedes 
Regiment und Bataillon auf dem kürzeſten Wege nach dem ihm beſtimmten 
Standorte. Am 24. Februar fand für die Mehrzahl die Entlaſſung 
aus dem britiſchen Dienſte ſtatt, für 2 Linienbataillone und 1 Fußbatterie, 
welche zu Schiff von Genua kamen, erfolgte ſie drei Monate ſpäter. In 
Hannover zogen nur die für die Reſidenz beſtimmten Truppen ein, an ihrer 
Spitze das 1. Huſarenregiment, geführt vom einarmigen Major Ernſt Poten, !) 
und einige Tage ſpäter gefolgt von einer aus den Vertretern von acht in der 
Grafſchaft Hoya aufgelöſten Bataillonen zuſammengeſetzten Abordnung, welche, 
geführt von Oberſtleutnant Georg Baring, dem Helden von La Haye⸗Sainte, 
deren jetzt im Provinzialmuſeum zu Hannover aufbewahrte Fahnen der Ob⸗ 
hut der Garniſonkirche anvertraute.) 

Die vielfach gehegte Hoffnung, daß die Truppenteile der Legion 
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1) Der rechte Arm lag auf dem Schlachtfelde von El Bodon. 
2) R. Hartmann, Geſchichte der Reſidenzſtadt Hannover, II. 436, Hannover 1880. 
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geſchloſſen in den vaterländiſchen Dienſt übergehen, überall die Stämme neuer 
Regimenter bilden würden, ging nur für die Artillerie und die Kavallerie in 
Erfüllung. Jene, zu welcher gleichzeitig die vorhandenen Ingenieuroffiziere 
übertraten, erhielt einen Zuwachs durch hannoverſche Fußbatterien, die 
unter Beihilfe der Legionsartillerie aufgeſtellt waren; dieſe blieb von dem 
Wechſel faſt unberührt, wenn auch aus den Dragonern Renter wurden, 
nämlich aus dem 1. Regimente das Garde⸗Reuter⸗ (im Jahre 1866 Garde 
du Corps), aus dem 2. das 2. oder Leib⸗Reuterregiment (Garde⸗Küraſſier⸗ 
regiment); die Huſaren blieben was ſie waren: das 1. Regiment hieß das 1. 
oder Garde⸗(Garde⸗Huſarenregiment), das 2. das 2. oder Osnabrückſche 
(Königin⸗Huſarenregiment), das 3. das 3. oder Göttingenſche Huſarenregiment 
(Regiment Herzog von Cambridge Dragoner). Hinter ihnen rangierten die drei 
neuerrichteten hannoverſchen Regimenter der Waffe. Im übrigen aber wurde 
durch die Neuordnung die Legionskavallerie ungleich ſtärker geſchädigt als die 
hannoverſche. Denn während bei dieſer aus 24 Trupps 12 Schwadronen 
gebildet wurden, gingen aus den 52 Trupps der erſteren nur 20 Schwa⸗ 
dronen hervor. 

Viel rückſichtsloſer wurde mit der Infanterie verfahren, die Anſprüche 
der erprobten und probehaltig befundenen Bataillone auf Erhaltung und Fort⸗ 
beſtehen fanden keine Beachtung. Es wurden vielmehr, in Gemäßheit einer 
am 25. März 1816 erlaſſenen Generalordre, aus den damals bereits im Lande 
befindlichen 8 Bataillonen deren 4 gebildet und 4 verſchiedenen Regimentern 
zugeteilt, welche außer ihnen noch je 3 Landwehrbataillone zählten; die Legions⸗ 
bataillone erhielten den oberſten Rang und wurden Gardebataillone genannt 
(Garde⸗Jäger⸗, Garde⸗Grenadier⸗, 2. und 3. Gardebataillon); darauf be⸗ 
ſchränkte ſich die Anerkennung ihrer ruhmvollen Vergangenheit, ſie kamen aber 
immerhin noch beſſer weg, als die beiden ſpäter anlangenden Bataillone, aus 
denen drei Landwehrbataillone eines Infanterieregiments gemacht wurden, in 
welchem ein hannoverſches Feldbataillon ihnen voranging. Die in den Jahren 
1813 und 1814 errichteten hannoverſchen Feldbataillone blieben dagegen be⸗ 
ſtehen, ſo weit nicht bei zwei von ihnen andere Gründe ihre Auflöſung ge⸗ 
boten, und das Endergebnis war, daß von 110 Kompagnien der Legion 74, 
von 156 hannoverſchen 24 eingingen. 


Im ganzen und großen wurde dagegen der Anſpruch der Legion, den 
vornehmſten Platz in der neuen Rangordnung einzunehmen, erfüllt. Sie, und 
namentlich die Kavallerie, dankten es einem an und für ſich bedauerlichen 
Zwiſchenfalle.!) Das Cumberland⸗Huſarenregiment, welches jenen Platz hatte 


1) Beweiſe für die nachſtehende Beurteilung der Verhältniſſe finden ſich begreiflicher⸗ 
weiſe in den Akten nicht. Sie galt aber in den beteiligten zeitgenoſſiſchen Kreiſen für 
unanfechtbar und fand nirgends Widerſpruch, wurde vielmehr durch Hinweis auf Perſön⸗ 
lichkeiten näher begründet. 
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erhalten ſollen, war in ſchmählicher Weile vom Schlachtfelde von Waterloo 
verſchwunden; die Verantwortung für ſein Verhalten hatten die beiden 
Stabsoffiziere allein übernehmen und büßen müſſen, aber dem Regimente 
haftete ein Makel an, der es unmöglich machte, in ihm das erſte Reiterregiment 
der Armee in der Hauptſtadt des Landes erſtehen zu laſſen; die Stelle wurde 
daher dem 1. Huſarenregimente der Legion angewieſen und dieſer damit eine 
Ehre erwieſen, die um ſo ſchwerer ins Gewicht fiel, als das Offizierkorps 
der Cumberländer ausſchließlich aus den Familien ſtammte, die vor dem 
Jahre 1803 die allein maßgebenden geweſen waren. 

Eine empfindliche Zurückſetzung und eine ſchwere Schädigung ihrer 
Intereſſen erfuhren die Offiziere der Legion durch die Beſtimmungen über 
das Dienſtalter mit dem ſie übertreten ſollten. Es fragte ſich zunächſt, 
wer von den Legionsoffizieren in die Hannoverſche Armee übernommen werden 
würde. Ein Anſpruch darauf war keinem zugeſtanden. Vielmehr ward be⸗ 
ſtimmt, daß zunächſt diejenigen berückſichtigt werden ſollten, die ihr ſchon im 
Jahre 1803 angehört oder ſeit 1813 einen Rang in ihr erhalten hatten; ſo⸗ 
dann die geborenen Hannoveraner und ſolche Ausländer, welche ſich ganz be⸗ 
ſondere Verdienſte erworben hätten. Auf dieſe Weiſe kam der Oberſt Hugh 
Halkett!) in den hannoverſchen Dienſt, der bei Waterloo eine Landwehrbrigade 
befehligte und an ihrer Spitze durch die Gefangennahme des Generals Cam⸗ 
bronne ſich einen klangvollen Namen gemacht hatte. Im ganzen waren es 
verſchwindend wenige, die wohl beſondere Gönner gefunden haben mögen. 

Dann handelte es ſich um die Löſung der Frage, in welcher Weiſe die 
Verſchmelzung der beiden vorhandenen Offizierkorps zu einem einheitlichen 
Ganzen ſich zu vollziehen haben würde. Sie bot große Schwierigkeiten, denn 
jeder Teil erhob Anſprüche, die nicht kurzer Hand zurückzuweiſen waren. Sie 
wurde zu Ungunſten der Legion entſchieden. Ihr Fürſprecher und bisheriger 
Chef, der Herzog von Cambridge, welcher jetzt in Hannover als General⸗ 
gouverneur amtete, unterlag den Gegenſtrömungen, welche in London, wo 
Graf Münſter das nunmehrige Königreich vertrat, den Prinzregenten zum 
Erlaſſe einer am 19. Februar 1816 durch den Herzog veröffentlichten Bekannt⸗ 
machung der „Grundſätze“ zu bewegen vermochten, nach denen „die Anciennetät 
der Legionsoffiziere in der Hannoverſchen Armee beſtimmt worden iſt“. Decken, 
der Organiſator der Legion, der auch jetzt dem Herzoge zur Seite ſtand, 
konnte ihr Geſchick nicht abwenden. Er und Münſter waren Gegner von 
altersher (vgl. Ompteda a. a. O., S. 235). 

In der Entſcheidung lag eine empfindliche Zurückſetzung und eine ſchwere 
Schädigung der Intereſſen der Legionsoffiziere. Beſonders hart wurden die 
Jüngeren unter denen betroffen, welche ſchon in der Kurfürſtlichen Armee ge⸗ 


1) Vgl. 6/7. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatte vom Jahre 1903. — Außerdem: 
Lebensbeſchreibung von E. v. dem Kneſebeck (Stuttgart 1865). 
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dient hatten. Sie waren langſam zum Stabsoffizier oder zum Kapitän 
aufgeſtiegen und ſollten nun vielfach Männern nachſtehen, die während der 
Fremdherrſchaft ruhig zu Hauſe geblieben oder vorzeitig aus der Legion ge⸗ 
ſchieden oder den napoleoniſchen Fahnen gefolgt, dann aber in die neu⸗ 
aufgeſtellten heimiſchen Truppen eingetreten und hier raſch befördert waren. 
Es war ein ſchwerer Entſchluß, den ſie zu faſſen hatten. Sollten ſie 
unter Verzicht auf ihren Lebensberuf, meiſt im kräftigſten Mannesalter ſtehend 
und vermögenslos, mit einem kärglichen Halbſolde ihr Daſein friſten, ſollten 
ſie nach einem neuen Erwerbszweige ſuchen oder ſollten ſie zurücktreten hinter 
Männer, auf die ſie im Grunde ihres Herzens herabſahen, die nach ihrer 
Meinung ganz ungerechterweiſe ihnen vorgezogen wurden. 

Das Endergebnis war, daß von 698 Offizieren, welche, abgeſehen von 
Feldpredigern, Arzten, Veterinären und Zahlmeiſtern, die Legion bei ihrer 
Auflöſung zählte, 394 in der Hannoverſchen Armee Aufnahme fanden, 304 
nicht angeſtellt wurden. Von den letzteren blieben 9 geborene Engländer, 
darunter der General Colin Halkett, in der britiſchen Armee, 3 gingen in die 
Dienſte ſüdamerikaniſcher Freiſtaaten über, einige traten in den ihrer eigenen 
Heimat. Bei dieſer Gelegenheit mag erwähnt werden, daß im Laufe der vor⸗ 
angegangenen Jahre 27 Legionsoffiziere (11 von der Kavallerie, 16 von der 
Infanterie) in das britiſche Heer oder in die zu dieſem gehörigen anderen 
Fremdtruppen verſetzt waren. 

Bei ſolchen Verhältniſſen konnte nicht ausbleiben, daß anfangs ein ge⸗ 
wiſſer Gegenſatz zwiſchen den beiden Gruppen beſtand, aus denen das nun⸗ 
mehrige Offizierkorps ſich zuſammenſetzte, und erſt allmählich verſchwand. Die 
eine, von der anderen die „Engländer“ genannt, ſah mit unverhohlener Miß⸗ 
achtung, voll gerechten Stolzes, im Bewußtſein ihres eigenen Wertes und der 
von ihnen geleiſteten Dienſte, auf die „Weſtfälinger“ herab, von denen ſie hin⸗ 
wiederum als Eindringlinge betrachtet wurden, denen Großbritannien, nicht 
aber Hannover, Dank ſchulde, und welche vermeinten, das gleiche Verdienſt 
wie jene ſich erworben zu haben, als ſie im Jahre 1813 zu den Waffen 
griffen. Sie warfen ihnen Prahlſucht und Ruhmredigkeit vor, während Heinrich 
Heine in ſeinen „Reifebildern“ ſchreibt, daß er ihnen gern zugehört habe. Dem 
Geſchichtſchreiber der Legion gab die für dieſe ungünſtige Schickſalswendung 
Veranlaſſung als Motto ſeines Werkes die bitteren Dichterworte zu wählen: 

Wir, wir haben von ſeinem Glanz und Schimmer 
Nichts als die Mühe und als die Schmerzen, 
Und wofür wir uns halten in unſeren Herzen. 

Die Stimme des Volkes aber erhob ſich für die Legion und die öffent⸗ 
liche Meinung ſtand auf ihrer Seite. Ihre Offiziere nahmen ſofort den 
oberſten Platz in der Geſellſchaft ein und drückten der Armee ihren Stempel 
auf. Der Bezug des Halbſoldes, neben den ſonſtigen Bezügen, gewährte 
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ihnen die Mittel ganz anders aufzutreten als ihre Kameraden, unter denen 
außerdem fo mancher war, der nur den Zeitverhältniſſen dankte, daß er die 
Epauletten trug; fie waren „throughout gentlemen“, hatten die Welt ge⸗ 
ſehen, ſich Sprach⸗ und Menſchenkenntnis erworben, hatten etwas Ausländifches 
an ſich, was an und für ſich ſchon nicht ohne Einfluß auf ihre Umgebung 
blieb. Dazu war ihr ehemaliger Chef jetzt ihr kommandierender General 
und Regent, er hielt ſeinen Hof in der Mitte der aus den Legions⸗ 
truppen hervorgegangenen Regimenter. Als er abtrat und ſein Bruder, 
König Ernſt Auguſt, am 20. Juni 1837 den Thron beſtieg, hofften fie, daß 
dieſer ihnen noch nachträglich zu ihrem vermeintlichen Rechte helfen würde, er 
glaubte aber nach ſo langer Zeit nicht mehr Wandel ſchaffen zu können und 
beſchränkte ſich darauf, fein Bedauern auszusprechen über die norgelommenen 
Mißgriffe. 
Bei Auflöſung der Legion ſtanden als kommandierende Oberſten an 

der Spitze der Regimenter und Bataillone: 

Artillerieregiment: Generalleutnant Friedrich (Graf) v. der Decken, 

1. Leichtes Dragonerregiment: Generalmajor Wilhelm v. Dörnberg, 

2. Leichtes Dragonerregiment: Generalmajor Auguſt v. Veltheim, ?) 

1. Huſarenregiment: Generalleutnant Karl (Graf) v. Linſingen, 

2. Huſarenregiment: Generalmajor Victor v. Alten, 

3. Huſarenregiment: Oberſt Friedrich v. Arentsſchildt,“) 

1. Leichtes Bataillon: Generalmajor Karl (Graf) v. Alten, 

2. Leichtes Bataillon: Generalmajor Colin Halfett, 

1. Linienbataillon: Oberſt Rudolf Bodecker,“) 

2. Linienbataillon: Generalmajor Adolf v. Barſſe, 

3. Linienbataillon: Generalmajor Heinrich v. Hinüber, 

4. Linienbataillon: Generalmajor Sigismund v. Löw,“) 

5. Linienbataillon: Oberſtleutnant Louis v. dem Busſche,“) 

6. Linienbataillon: Generalmajor Auguſt v. Honſtedt, 

7. Linienbataillon: Generalleutnant Friedrich v. Drechſel, 

8. Linienbataillon: Generalmajor Peter du Plat, 

Ausländiſches Veteranenbataillon: Oberſt Hans Benediktus v. der Decken,) 

Als im Jahre 1866 die Hannoverſche Armee ſich bei Göttingen zu 

ihrem letzten Waffengange ſammelte, ſtanden in ihren Reihen noch vier 
N welche der Legion angehört hatten.“) Nur einer nahm an dem 


1) Bal. 6./7. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatte vom Jahre 1903. 

2) Ebendort. — 8) Ebendort. — 4) Ebendort. — 5) Ebendort. — ©) Ebendort. — 
7) Ebendort. 

8) General der Infanterie Freiherr v. Brandis, Kriegsminiſter; General der 
Kavallerie Gebſer, Kommandeur der Kavalleriediviſion; Generalleutnant Pfannkuche, 
Direktor des Armeematerials; Generalleutnant v. Sichart, Chef des Generalſtabes. 
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Zuge nach Thüringen teil. Es war der Kriegsminiſter, General Freiherr 
v. Brandis. Von den früheren Angehörigen, welche demnächſt im hannoverſchen 
Dienſte geſtanden hatten, waren noch 85 am Leben. Der Letzte von dieſen iſt 
am 30. Juli 1893 fünfundneunzigjährig zu Nörten bei Göttingen geſtorben, 
es war der Hauptmann Ferdinand Scharnhorſt, im Jahre 1816 der älteſte 
Fähnrich im 5. Linienbataillone. Der letzte Unteroffizier der Legion, welcher 
aus der Hannoverſchen Armee ſchied, war der Oberwachtmeiſter im Regimente 
Herzog von Cambridge Dragoner Auguſt Kayſer, 1793 zu Helfta im See⸗ 
kreiſe Mansfeld geboren, der als weſtfäliſcher Küraſſier im Jahre 1812 bei 
Borodino gefochten hatte, 1813 in das 3. Huſarenregiment getreten war und 
erſt am 16. Juli 1864, als Oberwachtmeiſter der 2. Schwadron des Regi⸗ 
ments Herzog von Cambridge Dragoner, aus dem Dienſte ſchied, als dieſes 
zu den Bundes⸗Exekutionstruppen in Holſtein gehörte, wo er ſchon 1813/14 
im Felde geſtanden hatte. 


XII. Die Neubelebung der Überlieferungen. 


Die Hannoverſche Armee war untergegangen, die von ihr in hohen Ehren 
gehaltenen Erinnerungen an des Königs Deutſche Legion drohten in Vergeſſen⸗ 
heit zu geraten, ihr Bild begann zu verblaſſen, es fehlten die Stätten, an 
denen das Gedächtnis ihrer Schickſale mit Liebe gepflegt war. 

Nach einem Menſchenalter wurde durch einen hochherzigen Entſchluß 
unſeres Allerhöchſten Kriegsherrn Wandel geſchafft. Am 24. Januar 1899, dem 
Gedenktage Friedrichs des Großen, des Oberbefehlshabers der Hannoveraner 
im Siebenjährigen Kriege, verkündete Seine Majeſtät der Kaiſer und König 
Wilhelm II. bei einer auf dem Waterloo⸗Platze zu Hannover abgehaltenen 
Parade, daß er beſchloſſen habe jene Erinnerungen neu zu beleben, das Bild 
in friſcher Farbenpracht erglänzen zu laſſen. Er eröffnete den Angehörigen der 
ehemaligen Königlich Hannoverſchen Armee eine Heimſtätte im Kreiſe ihrer 
Nachfolger, der den Namen „Hannoverſche“ führenden Regimenter und Ba⸗ 
taillone des Preußiſchen Heeres, die mit den ihrigen in Zukunft als eins angeſehen 
werden ſollten und denen er die Pflege der glorreichen Überlieferungen ihrer 
Vorgänger anvertraute. Sie ſollten die Mottos weiterführen, die jenen ver⸗ 
liehen geweſen waren; die Präſentier⸗ und Parademärſche, deren Klänge die 
Herzen der Altvorderen höher hatten ſchlagen machen, wurden ihr Eigentum 
und Ehren aller Art häufte er auf ihr Haupt. 

Der Löwenanteil fiel der Legion zu, an deren Taten jene Mottos zu⸗ 
meiſt erinnern und deren Laufbahn das glänzendſte Blatt in der Geſchichte 
der aufgelöſten Armee bildet. Ihr war der nächſte Feſttag gewidmet. Es 
war der 19. Dezember 1903, der Tag, an dem vor hundert Jahren jenſeits 
des Meeres des Königs Deutſche Legion erſtand. Überall in deutſchen Landen, 
in allen Standorten von Regimentern und Bataillonen, denen die Pflege 
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ihrer Überlieferungen anvertraut ift, wurde die Feier glänzend begangen. 
Am glänzendſten in Hannover, wo der Allerhöchſte Kriegsherr in eigener 
Perſon erſchien und wo auf dem Waterloo⸗Platze drei Regimenter des 
Standortes vertreten waren, welche die Ehrentitel ihrer Vorgänger aus 
den Reihen der Legion führen, und in deren Gefolge eine ſtattliche Schar 
althannoverſcher Kameraden an der Feier teilnahm. Die Regimenter 
waren: das Füſilierregiment General⸗Feldmarſchall Prinz Albrecht von Preußen 
(1. Hannoverſches) Nr. 73, dem die Pflege der Überlieferungen des Garde⸗ und 
des 7. Infanterieregiments und damit die der Linienbataillone der Legion obliegt, 
aus denen jene hervorgegangen waren; das Königs⸗Ulanenregiment (1. Hane 
noverſches) Nr. 13 mit der gleichen Aufgabe in betreff der Garde du Corps, 
der 1. Dragoner der Legion, betraut; das Artillerieregiment von Scharnhorſt 
(1. Hannoverſches) Nr. 10, welches ſie hinſichtlich der Artillerie zu erfüllen 
hat. In Bitſch beging die gleiche Feier das Hannoverſche Jägerbataillon 
Nr. 10 als Nachfolger der hannoverſchen Jäger und damit der Leichten Ba⸗ 
taillone der Legion; in Wandsbek das Huſarenregiment Königin Wilhelmina 
der Niederlande (Hannoverſches) Nr. 15, deren Erinnerungen die des 1. und 
2. Huſarenregiments der Legion ſind, aus denen die Garde⸗ und die Königin⸗ 
Huſaren geworden waren. Am 21. April 1904 folgte zu Minden der 
Stiftungstag des Ingenieurkorps, vom Hannoverſchen Pionierbataillone ge⸗ 
feiert. Im Jahre 1905 wird die Reihe der an des Königs Deutſche Legion 
erinnernden Feſte zum Abſchluſſe kommen, wenn am 25. November das 
1. Hannoverſche Dragonerregiment Nr. 9 als Erbe der Überlieferungen des 
3. Huſarenregiments der Legion und des Regiments Herzog von Cambridge 
Dragoner, am 10. Dezember das 2. Hannoverſche Ulanenregiment Nr. 14 
als Nachfolger des 2. Dragonerregiments der Legion und des Hannoverſchen 
Garde⸗Küraſſierregiments, jene Tage feſtlich begangen haben werden. 


Anläßlich der Feier des 19. Dezember 1903 fügte Seine Majeſtät der 
Kaiſer den früher der Hannoverſchen Armee und ihren Stammtruppen ge⸗ 
widmeten Ehrungen eine weitere hinzu durch die Stiftung einer aus der 
Bronze eroberter Geſchütze geprägten, am Bande des Allgemeinen Ehren⸗ 
zeichens zu tragenden „Hannoverſchen Jubiläums⸗Denkmünze“. Es erhielten 
ſie alle Teilnehmer an den Jubelfeiern, welche in denjenigen Truppenteilen 
der ehemaligen Königlich Hannoverſchen Armee gedient haben, die als die 
Vorgänger der feiernden Regimenter und Bataillone angeſehen werden, und 
nach dem gleichen Grundſatze ſoll in allen künftigen Fällen verfahren 
werden. 

Die Neubelebung der althannoverſchen Überlieferungen und die üÜber⸗ 
tragung der dieſe verkörpernden Auszeichnungen auf die Nachkommen der Er⸗ 
werber haben die Verbindung hergeſtellt zwiſchen Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart, ſie haben die Kluft überbrückt, welche das Jahr 1866 geſchaffen hatte 
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zwiſchen ehemals und jetzt, und tragen weſentlich dazu bei die Erinnerung 
wach zu halten an die Truppe, „tapfer und treu“, von der es im Liede 
(Friedrich Tewes, „Hannoverſcher Courier“, Nr. 24 748/1903) heißt: 


Nie gab es wohl ein kühner Streiten, 

Nie warb ein Heer um höhern Lohn, 

Als damals, zu des Korſen Zeiten, 
Des Königs Deutſche Legion. 


Hauptquellen. 


(Einmal benutzte Werke find an der betreſſenden Stelle nachgewieſen.) 
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Von den über die Schlacht veröffentlichten Schriften bringt der 2. Band 
des „Volkskrieges an der Loire“ von Hauptmann Hoenig die eingehendſte 
Schilderung; da er unter Benutzung der Kriegsakten geſchrieben tft, ſcheint er 
auch die richtigſte Darſtellung zu geben, und doch iſt dies in vielen Punkten 
nicht der Fall. Jene Akten ſind zum Teil nur oberflächlich benutzt, und gerade 
bezüglich des Generalkommandos X. Armeekorps hat er manches Unrichtige 
gebracht. Es mag dies dadurch erklärlich erſcheinen, daß Hauptmann Hoenig 
die Schlacht nicht mitgemacht hat; er iſt erſt am 23. Dezember 1870 nach 
der Wiederherſtellung von ſeiner bei Mars la Tour erhaltenen Verwundung 
zu ſeinem Regiment, dem 57., zurückgekehrt, und wenn er in ſeinem Buch 
davon ſpricht, daß er das Waldterrain bei Lorris damals in Augenſchein ge- 
nommen habe, ſo hängt dies damit zuſammen, daß auf dem Rückmarſch im 
März 1871 das Infanterieregiment 57 und mit ihm Hauptmann Hoenig 
von Orleans über Chateauneuf und Lorris nach Montargis marſchierte und 
dabei natürlich das Gelände eingeſehen wurde. In feinem Buch hat Haupt- 
wann Hoenig nicht berückſichtigt, daß das Generalkommando ſich am Morgen 
des 28. nicht gleich nach dem Bahnhof von Beaune begab, ſondern ſich bis 
dicht vor 11 Uhr auf der Windmühlenhöhe öſtlich der Stadt Beaune auf— 
hielt, und dadurch iſt er zu einer ſchiefen Erklärung der Tätigkeit des General⸗ 
kommandos gekommen; ferner hat er überſehen, daß mittags beim General- 
kommando nicht eine, ſondern zwei Kriſen geweſen ſind, die eine: Juranville, 
die andere: Beaune, welche, wenn auch dicht hintereinander eingetreten, doch 
auseinander gehalten werden müſſen. Erſteres mußte er eigentlich aus dem 
Kriegstagebuch und den Meldungen des Generalkommandos erſehen, ſie ſind 
ganz genau anfangs von „Beaune“ und dann von der „Windmühlenhöhe 
öſtlich Beaune“ datiert, während erſt die ſeit 11 Uhr abgeſchickten vom „Bahn: 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 12. Heft. 1 
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hof Beaune“ erftattet find. Das Zweite war ihm wohl nicht genügend be- 
kannt, obgleich ihn die Notiz in den Akten, daß um 120, Uhr mittags an 
General v. Wedell, alſo nach der Stadt Beaune, der Befehl geſandt wurde, 
„er ſolle (nach Bahnhof Beaune) alles ſchicken, was er entbehren könne“, 
dazu führen mußte. Außerdem iſt in dem Buch bei Beurteilung der Situation 
die Beſchaffenheit des Geländes, welche eine Bewegung größerer Truppen⸗ 
maſſen an die Chauſſeen band, die Aufgabe des Korps und ſeine Stellung 
zum Feinde ſowie zu dem General v. Kraatz nicht genügend gewürdigt 
worden. Dieſe Momente kommen in erſter Linie zur Sprache, während das 
Korps nicht im entfernteſten ſeine Aufgabe darin zu ſehen hatte, ſich lediglich 
bei Beaune in einer guten Stellung zu ſchlagen. 

Daß ſchließlich bei Hauptmann Hoenig auch noch die Perſonenfrage bei 
ſeinen Schilderungen und Beurteilungen ſehr mitſpricht, brauche ich dem Leſer 
gegenüber, der ſeine ſonſtigen Werke kennt, wohl kaum zu erwähnen, doch 
möchte ich hierauf nicht eingehen, weil ich da zu Erörterungen käme, die 
beſſer unterbleiben. 

Meine Erzählung über die Vorkommniſſe beim Generalkommando kann 
nur unvollſtändig ſein, da viele Offiziere desſelben ſchon geſtorben ſind, die 
noch lebenden aber, ebenſo wie ich, aus der Erinnerung die Einzelheiten nicht 
mehr ſicher angeben können; ich hatte jedoch am Schlachttage von früh bis 
zum Abend dauernd beim kommandierenden General und bei Oberſtleutnant 
v. Caprivi meinen Platz und die Aufgabe, die Schriftſtücke, welche mir übergeben 
wurden, an mich zu nehmen, mich über die jeweilige Situation im laufenden 
zu erhalten und bei Abfaſſung der Meldungen und Befehle mitzuwirken. 
Deshalb glaube ich doch, eine ſolche Darſtellung verſuchen zu können. Sehr 
viel von den Konzepten und Bemerkungen zur Situation ſchrieb ich in mein 
Notizbuch; aus dieſem ſind eine Menge Blätter in die dienſtlichen Akten 
aufgenommen worden, da eben keine anderen Konzepte uſw. exiſtierten. Be⸗ 
züglich der Zeitangaben muß ich noch bemerken, daß aus einer ganzen Maſſe 
von ſchriftlichen Meldungen und beſonders von Telegrammen hervorgeht, daß 
die Uhren des Oberkommandos gegen die des Generalkommandos und der 
Telegraphenſtationen über eine halbe Stunde vorgingen, wie überhaupt eine 
Übereinſtimmung der Zeitangaben in den Meldungen und Berichten der Stäbe 
und Truppen ſelbſtverſtändlich nicht vorhanden iſt. 

Auf eine Erörterung der Tätigkeit und der Kämpfe der Truppen gehe 
ich nicht ein, dagegen muß ich, wenn ich auch die Kenntnis der allgemeinen 
Operationen in jenen Tagen vorauszuſetzen habe, doch als Einleitung die 
Situation des X. Armeekorps vor dem 28. November kurz beleuchten. Dieſes 
war nach dem Fall von Metz auf dem linken Flügel der Zweiten Armee gegen 
Orleans vormarſchiert und hatte auf Befehl des Oberkommandos vor Langres 
die 40. Infanteriebrigade nebſt 2 Eskadrons, 2 Batterien und 1 Pionier⸗ 
kompagnie zurückgelaſſen. Von dieſen Truppen marſchierten jedoch 4 Bataillone, 
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1 Eskadron, 1 Batterie und die Pionierkompagnie unter dem General v. Kraatz 
dem Korps bald nach; man konnte annehmen, daß ſie etwa am 28. November 
Joigny, 75 km öſtlich Beaune la Rolande, erreichen würden. 

Das Armeekorps ſelbſt war auf ſeinem Marſch mit Franktireurs viel⸗ 
fach zuſammengeſtoßen, hatte am 21. November Montargis erreicht, wo es 
6 Eskadrons heſſiſcher Reiter vorfand, die ihm zugeteilt waren, und am 24. 
die Stellung von Beaune la Rolande eingenommen, nachdem es an dieſem 
Tage in einem glänzenden Begegnungsgefecht bei Ladon und Maizié res 
3 feindliche Diviſionen zurückgeworfen hatte. Am nächſten Tage blieb das 
Korps in ſeiner Poſition dem Feinde gegenüber, der Montbarrois, St. Loup 
und Maizieres beſetzt hatte, nur wurde auf Befehl des Oberkommandos 
ein Detachement von 6 Kompagnien, 2 Eskadrons und 2 Geſchützen nach 
Chateau Landon entſandt, um das Terrain zwiſchen Nonne und Loing aufzu⸗ 
klären und die Verbindung mit General v. Kraatz aufzuſuchen. Ebenſo wie 
am 24. wurde auch am 26. ein von mehreren Bataillonen des Feindes gegen 
Lorcy unternommener Angriff mit Leichtigkeit zurückgewieſen; gerade dieſe 
beiden Gefechte ſchienen ein Beweis von der Minderwertigkeit der franzöſiſchen 
Truppen zu ſein. Der 27. November verlief ruhig, am 28. früh befand ſich 
das X. Armeekorps in folgender Poſition: 

auf dem rechten Flügel in und um Beaune la Rolande die 38. Infanterie⸗ 
brigade mit 2 Batterien, 4 Eskadrons und 1 Pionierkompagnie; 

in und um Venouille, les Cotelles und Juranville die 39. Infanterie⸗ 
brigade mit 2 Batterien und 2 Eskadrons; 

bei Corbeilles das Jägerbataillon. 

Die 37. Infanteriebrigade mit 2 Batterien, 1 Pionierkompagnie und 
4 Eskadrons und die 6 Batterien der Korpsartillerie befanden ſich im 
Kantonnementswechſel; ſie waren bisher hinter der 38. und ſollten nun⸗ 
mehr hinter der 39. Infanteriebrigade, mehr nach dem linken Flügel zu, 
kantonnieren. 

Bei Boynes befand fic) die 1. Kavalleriediviſion und bei Dadonville 
die 5. Infanteriediviſion. 

Bei Chateau Landon ſtanden 6 Kompagnien und 2 Geſchütze von der 
39. Infanteriebrigade nebſt 2 Eskadrons; von Joigny her erwartete man 
den General v. Kraatz mit ſeinem Detachement. 

Bei der geringen Stärke der Infanterie — die Bataillone hatten nur 
wenig über 500 Gewehre — war es nur eine kleine Truppenmaſſe für die 
Verteidigung der ausgedehnten Poſition, aber dieſes Bedenken mußte und 
konnte unter den obliegenden Verhältniſſen zurücktreten. Das Korps konnte 
ſich nicht, wie Hauptmann Hoenig meint, auf die Verteidigung der Stadt 
Beaune und der anſchließenden Höhen oder auf die Verteidigung der Höhen 
an der Foſſe des Prés beſchränken; die ihm obliegende Sicherung der linken 
Flanke der Armee, die notwendige Verbindung mit Chateau Landon und die 
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Beobachtung des Terrains zwiſchen Nonne und Loing machten ebenſo wie die 
Notwendigkeit, dem im Anmarſch befindlichen General v. Kraatz die Hand zu 
reichen, es unbedingt erforderlich, ſich weiter nach Oſten auszudehnen und 
dadurch auch die Straßen öſtlich Beaune zu ſichern. Aber es war die Aus⸗ 
dehnung auch nicht ſo gefährlich wie es ſcheint: 

Der Boden war an jenen Tagen durch den vielen Regen derart auſ⸗ 
geweicht, daß er die Bewegung größerer Truppenmaſſen an die Chauſſeen 
feſſelte; das zwiſchen ihnen liegende Gelände ſchied hierfür eigentlich aus. Wie 
ſehr dies von allen Seiten empfunden wurde und berückſichtigt werden mußte, 
zeigen die Zuſchriften und Meldungen ſowie die Operationen an jenen Tagen. 
Dieſer Umſtand kann zum allgemeinen Verſtändnis nicht genug betont werden: 
zur Erläuterung möchte ich folgende Tatſachen und Meldungen uſw. anführen: 

Bei einer Rekognoſzierung eines Detachements des III. Armeekorps am 
24. November bei Neuville aux Bois traf der größte Teil der im Gefecht 
geweſenen Offiziere und Mannſchaften ohne Stiefel wieder ein, die ſie in 
dem überaus zähen Boden hatten ſtecken laſſen müſſen.“) 

Der General v. Stiehle berichtete am 25. November an den General 
Grafen Moltke: ..... Trotz dieſer numeriſchen Überlegenheit iſt der 
Feind außerſtande, im freien Terrain gegen uns die Offenſive zu ergreifen, 
die überdies heute und in den nächſten Tagen durch den aufgeweichten Boden 
der Beauce wohl unmöglich wird.... 2 

ae Friedrich Karl ſchrieb am 26. November an den König: 

g Wenn man aber annimmt, daß der Feind meine Stärke ſehr über- 
(hätt, daß die an Grundloſigkeit grenzende Beſchaffenheit des Terrains neben 
den chauſſierten Straßen, welche kaum oder doch nur ſchwer zu manövrieren 
geſtattet, mich ſchützt und daß dieſe Art Aufſtellung dem Feinde imponiert, ſo 
wird man zugeben müſſen, daß ich ſolange ſo ſtehen bleiben kann, bis der 
Feind mich erkannt und die Bodenbeſchaffenheit fic) gebeſſert hat.... 

Der Flügeladjutant, Oberftleutnant Graf Walderſee, berichtete am 
27. November nach Verſailles: „.... Als ein ganz weſentlicher Faktor 
müſſen nun jetzt die Bodenverhältniſſe in Rechnung geſtellt werden. Durch 
die anhaltende naſſe Witterung iſt der Boden derart durchweicht, daß außer— 
halb der Wege die Bewegungen der Infanterie in hohem Grade erſchwert, die 
der Artillerie faſt zur Unmöglichkeit geworden ſind. Es iſt dies ein Umſtand, 
der hier ausſchließlich der Defenſive zuſtatten komm.... 2 

Bei der Betrachtung über die Situation der Zweiten Armee am 
27. November führt Hauptmann Freiherr v. der Goltz in ſeinem Buch an: 
EN Zu einem direkten Heraustreten (aus dem Walde von Orleans) 
nach Norden in das freie Terrain bezeugte der Gegner keine Luſt, die 
ſchwierigen Verhältniſſe des Bodens in der Beauce ſchienen gleichfalls der 
Offenſive entgegen zu ſein. .. .. 2 


* Siehe Frhr. v. der Goltz, Operationen der Zweiten Armee an der Loire. 
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Im Kriegstagebuch des Generalkommandos gab Oberſtleutnant v. Caprivi 
an, „die Römerſtraße ſei grundlos“. 

Die 1. Kavalleriediviſion konnte am 28. nicht zum Vorgehen gelangen, 
weil der weiche Boden es nicht zuließ. 

Die 1. Diviſion des 20. franzöſiſchen Korps dirigierte ſich von Bois⸗ 
commun aus nicht querfeldein nach der Gegend weſtlich Beaune um anzu⸗ 
greifen, ſondern wählte den großen Umweg auf der Chauſſee über Nancray, 
trotzdem ihr das Stunden koſtete. 

Das breite Gelände zwiſchen den beiden Gefechtsfeldern an den Straßen⸗ 
knoten, bei Beaune einerſeits und ſüdlich Longcour anderſeits, wurde von den 
deutſchen Truppen nicht verteidigt und von den Franzoſen nicht zum Vor⸗ 
gehen benutzt, ſondern auf beiden Gefechtsfeldern wurde unabhängig von⸗ 
einander gekämpft; in dem Gefechtsbericht des Generalkommandos iſt bemerkt, 
daß infolge des bedeckten Geländes und des tief aufgeweichten Bodens zwiſchen 
Beaune und Cotelles der Gebrauch von Artillerie unmöglich war. 

Als die Brigade Bonnet von Juranville gegen Corbeilles vorging, 
rückte ſie nicht von Südweſten her vor, obgleich dies der nächſte Weg war 
und die Verteidiger des Dorfes von ihrer Rückzugslinie abſchneiden mußte, 
ſondern ging auf der Chauſſee über Lorcy vor, trotzdem der Weg bedeutend 
weiter war und ſie dadurch gegen die Front kam. Nachdem ſie Corbeilles 
eingenommen hatte, war, jedenfalls mit infolge der Anſtrengungen, welche ihr 
der weiche Boden verurſacht hatte, ihre Kraft erſchöpft, ſie kam nicht über 
das Dorf hinaus. 

In den Berichten der Truppenteile wird gleichfalls angeführt, der un⸗ 
aufhörliche Regen an den vorhergehenden Tagen hätte den lehmreichen Boden 
in einen glatten und zähen Schlamm verwandelt; auch ſonſtige Meldungen 
und Befehle aus jenen Tagen weiſen immer wieder auf die Unpaſſierbarkeit 
des Geländes außerhalb der Straßen hin; dies alles iſt ein Zeichen, daß 
gewiſſermaßen nur dieſe wie Defileen zu ſperren, daß alſo lediglich die 
Dörfer uſw. zu verteidigen waren. 

Dazu trat der Umſtand, daß man den Gegner unterſchätzte; wohl wußte 
man, daß ſich große Maſſen gegenüber befanden, aber nach den Gefechten am 24. 
und 26. November, in denen man weit überlegene Abteilungen mit Leichtigkeit 
zurückgeſchlagen hatte, war man überzeugt, daß das auch weiterhin ebenſo ſein 
würde. Letzterem Umſtande iſt es auch wohl mit zuzuſchreiben, daß am 28. 
die 39. Infanteriebrigade ſolange bei Juranville belaſſen und ihr zur Feſt⸗ 
haltung dieſes Geländes von der 37. Infanteriebrigade noch Verſtärkungen 
zugeſandt wurden und daß man nicht ſobald in die Stellung ſüdlich Long⸗ 
cour zurückging, um dieſe zu halten. 

Gerade dieſe Kämpfe um Juranville haben das franzöſiſche 18. Korps 
derart erſchöpft und aufgehalten, haben es immer wieder gezwungen, von 
neuem anzugreifen und zu umfaſſen, daß es davon ganz in Anſpruch 
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genommen wurde und nicht dazu fam, fic, wie es follte und wollte, nach 
Beaune zu werfen, um das 20. Korps zu unterſtützen und mit ihm ge⸗ 
meinſam Beaune zu nehmen. Eine beſſere Rechtfertigung für die Aufftellung 
des X. Armeekorps in ſeiner Breite und Verteilung kann man wohl kaum 
verlangen. 

Eine in den Tagen vorher ſtattgehabte Erkundung hatte nämlich als 
Hauptverteidigungsſtellung das Städtchen Beaune la Rolande mit den an- 
liegenden Höhen und das wellenförmige Gelände ſüdlich und öſtlich des Bahn- 
hofs Beaune ergeben. Nur das Städtchen ſelbſt war dabei ein verteidigungs⸗ 
fähiger Stützpunkt, im übrigen war die Stellung nicht günſtig, aber man 
mußte ſie nehmen in Ermangelung einer beſſeren. Bei der Beurteilung 
dieſer Frage muß man auch erörtern, wie die Chancen gelegen hätten und 
wie es wohl gekommen wäre, wenn das Korps ſich etwa auf das Städtchen 
und die anliegenden Höhen allein beſchränkt hätte: dann gab es von vorn⸗ 
herein die Straße über Longcour und Beaumont frei, es verzichtete auf die 
Beobachtung des Geländes in ſeiner linken Flanke, es überließ den General 
v. Kraatz ſeinem Schickſal, und am 28. hätte das 18. franzöſiſche Korps 
ungehindert über Longcour nach Norden marſchieren können, wenn es nicht 
mit dem 20. gemeinſam das zuſammengedrängt ſtehende X. Korps eingekeſſelt 
und in eine verzweifelte Lage gebracht hätte. Nein, Bewegungsfreiheit und 
Armfreiheit waren für das X. Korps in dieſem Gelände und unter dieſen 
ſtrategiſchen Verhältniſſen unbedingt geboten! 

Wie ſehr die größere Ausdehnung der Stellung des X. Armeekorps von 
Nutzen geweſen iſt, zeigt weiter das Verhalten des Generals Crouſat gegen 
Mittag; infolge dieſer Ausdehnung ſah er ſich genötigt, noch eine Brigade 
gegen die Oſtſeite von Beaune einzuſetzen. Ebenſo ſpricht hierfür das Ver⸗ 
halten beim 18. Korps, wo die Brigade Bonnet die ſchon erwähnte, weit aus⸗ 
holende und viel Zeit raubende Bewegung gegen Corbeilles unternehmen mußte. 

übrigens nahm man allgemein an, daß unſer Aufenthalt bei Beaune 
nur wenige Tage dauern und daß wir dann zur Offenſive übergehen würden, 
wie es vom Oberkommando in Ausſicht geſtellt war;“) daß der Feind ſeiner⸗ 
ſeits angreifen würde, mit ſolchen Maſſen und mit ſolcher Wucht, iſt wohl 
von niemandem damals geglaubt worden. 

Ganz intereſſant iſt es, die Stellung, die man verteidigen wollte, mit 
der Dislokation der Truppen zu vergleichen, und da fällt der große Unter⸗ 
ſchied auf, der zwiſchen dem rechten und dem linken Flügel beſtand. Auf dem 
rechten Flügel war das Städtchen Beaune von vornherein der zu verteidigende 
1 das Regiment 16 lag darin und ſollte es halten, während die Vor: 


x) Am 24. November hatte General v. Stiehle an den General v. Voigts⸗Rbetz 
geſchrieben: „. .. Die Armee-Abteilung des Großherzogs von Mecklenburg kann erft am 
28. oder 29. it der Zweiten Armee gemeinſam ſchlagen. Se. Königliche Hoheit (Prin; 
Friedrich Karl) wird deshalb den entſcheidenden Angriff bis dahin vertagen.“ 
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poften, das Regiment 57, vorgeſchoben waren und ſich bet einem Andrängen 
des Feindes zurückziehen und als Reſerve ſammeln ſollten. Auf dem linken 
Flügel lag die 39. Infanteriebrigade mit ihrer Artillerie aber vor der 
Stellung von Longcour; ganz entgegen allen theoretiſchen Lehren mußte ſie 
ſich alſo zurückziehen, wenn ſie die Hauptpoſition verteidigen wollte; doch iſt 
das aus zwei Gründen erklärlich: erſtens ſollten die Truppen die Poſition, 
die ſie am 24. genommen und in denen ſie ſich recht gut hatten ſchlagen und 
behaupten können, nicht ohne Zwang räumen, und dann gab es in oder dicht 
hinter Longcour keine Unterkunftsräume (wie Beaune auf dem rechten Flügel) 
für das Gros der Brigade; man hätte ſie teilweiſe biwakieren laſſen müſſen, 
und das mußte man in dieſer Jahreszeit ſelbſtverſtändlich vermeiden. So iſt 
die Schlacht auf den beiden Flügeln in ganz verſchiedener Weiſe eingeleitet 
worden: auf dem rechten Flügel, indem ſich die Vorpoſten auf die Seiten der 
Hauptpoſition zurückzogen, auf dem linken Flügel, indem ſich die Truppen 
vor der Hauptpoſition ſchlugen und auf dieſe erſt zurückgingen, als das 
Zurückdrängen des äußerſten Flügels bei Corbeilles und die Übermacht in der 
Front dazu zwangen. 


Das Generalkommando X. Armeekorps. 


Nach dieſen das Korps im allgemeinen betreffenden Bemerkungen gehe 
ich dazu über, den Verlauf des Tages beim Generalkommando zu ſchildern. 

Dieſes war mit allen ſeinen Offizieren in Beaune la Rolande in 
der Nähe des Marktplatzes einquartiert, jedoch waren entſendet: Rittmeiſter 
v. Alvensleben vom Huſarenregiment 11. Ordonnanzoffizier des General⸗ 
kommandos, am 27. November mit 2 Zügen Dragoner nach Chateau Landon, 
um von hier aus den General v. Kraatz aufzuſuchen und ihn über den Stand 
der Dinge aufzuklären, und Hauptmann Neumeiſter, der 2. Ingenieuroffizier 
des Generalkommandos, am 28. November ganz früh gleichfalls nach Chateau 
Landon, um die Zerſtörung der Eiſenbahn nördlich Montargis zu leiten. 


Da Oberſtleutnant Cramer, der Kommandeur der Ingenieure und 
Pioniere, und ſein Adjutant, Leutnant Rothenberger, krank waren, auch der 
Ordonnanzoffizier, Premierleutnant v. Kotze vom Ulanenregiment 13, infolge 
ſeiner am 24. November bei Boiscommun erhaltenen Verwundung mit den 
Wagen nach Egry abfuhr, beſtand das Generalkommando außer dem komman⸗ 
dierenden General und dem Chef des Generalſtabes“) aus den Generalſtabs⸗ 
offizieren Major Seebeck,“ *) Hauptmann v. Huene***) und Premierleutnant 
v. Podbielski,f) den Adjutanten Rittmeiſter v. Roſenberg, Hauptmann v. Leſſing 


*) Oberſtleutnant v. Caprivi, der ſpätere Reichskanzler. 
**) ſpäter kommandierender General des X. Armeekorps. 
** der ſpätere bekannte Reichstagsabgeordnete. 

+) der jetzige Miniſter für Landwirtſchaft uſw. 
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und Premierleutnant v. Willich, den Ordonnanzoffizieren Leutnant v. Yüttwig 
vom Dragonerregiment 9 und Leutnant v. Bredow vom Huſarenregiment 10, 
und ſchließlich Oberſt v. der Becke, Kommandeur der Artillerie, nebſt ſeinen 
Adjutanten, dem Premierleutnant Looff und Leutnant Otto. 

Die im Laufe des Tages eingehenden Meldungen ſind vielfach durch 
Offiziere überbracht und mündliche geweſen, es haben ſich nur wenige ſchrift— 
liche erhalten, aber die vom Generalkommando an das Oberkommando 
laufend eingeſandten Meldungen geben ein getreues Bild, welche Nachrichten 
es jeweils erhielt und wie ſich die Situation geſtaltete. So hatte das 
Generalkommando von dem Rittmeiſter v. Alvensleben in der Nacht nach- 
ſtehende Meldung bekommen: 

Chateau Landon, 27. 11. 70, abends 7 Uhr. 
Nach eingegangenen Meldungen durch Rekognoſzierungen des hieſigen Detache⸗ 
ments iſt Vormittags Montargis ſtark beſetzt gefunden. Nachmittags 5 Uhr kam die 
Meldung, daß Fontenay beſetzt, daß die Straße über Ferrieres nach Courtenay nicht 
frei iſt. Das Detachement wird morgen die Eiſenbahn oberhalb Fontenay zu zer: 
ſtören ſuchen. Ich verſuche dieſe Nacht 2 Uhr von der direkten Straße nach Sens 
nach Courtenay zu gelangen und bis Joigny vorzugehen. 
Notiz. Die Beſetzung von Fontenay macht den Eindruck von einer Brücken— 
zerſtörung bei Nargis. 
(gez.) v. Alvensleben, 
Rittmeiſter 11. Huſaren. 


Dementſprechend erging am 28., früh 7 Uhr, folgendes Telegramm an 
das Oberkommando nach Pithiviers: 

Beaune, 28. 11., früh 7 Uhr. 

Nachts Meldung erhalten, daß Feind Fontenay, ſüdöſtlich Chateau Landon, 
geſtern Abend beſetzt hat. Meldender Offizier meint, das Verhalten des Feindes macht 
den Eindruck, wie wenn er Brücken zerſtören wolle. Diesſeitige Eiſenbahnzerſtörung 
bei Chateau Landon beginnt heute früh. Straße Yerrieres— Courtenay ſoll vom 
Feinde nicht frei ſein. Schiebe Korpsartillerie und die in Reſerve befindliche Infanterie⸗ 
brigade heut näher an meinen linken Flügel. 

(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 

Im übrigen war die Nacht, abgeſehen von Plänkeleien bei den Bor- 
poſten, ohne Störung verlaufen. Seit ungefähr 8 Uhr früh verſtärkte ſich 
jedoch das Feuer in der Richtung auf Juranville; dem Oberkommando wurde 
telegraphiſch gemeldet: 

Beaune, 28. 11., früh 9 Uhr. 

In der Richtung auf Maizieres Infanterie- und Artilleriefeuer hörbar. Nähere 
Mitteilungen fehlen noch. Bei Boiscommun Bewegungen beim Feinde ſichtbar, ihr 
Zweck nicht zu erkennen. 

(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 

Die Depeſche mochte eben zur Telegraphenſtation geſandt ſein, als 
plötzlich eine Granate in den Hof des Gebäudes fiel, in dem das General⸗ 
kommando untergebracht war. Sofort wurde alarmiert, Major Seebeck 
wurde nach Juranville entſandt, um den kommandierenden General mit Nach⸗ 
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richten zu verſehen und in feinem Auftrage, wenn nötig, einzuwirken und 
Leutnant v. Bredow wurde zur 37. Infanteriebrigade abgeſchickt, welche ebenſo 
wie die Korpsartillerie den Befehl erhielt, ſich beim Bahnhof von Beaune la 
Rolande zu ſammeln. 
Von Juranville her gingen nun wohl mündliche Meldungen ein; darauf 
wurden nachſtehende zwei Meldungen dem Oberkommando zugeſchickt: 
Beaune, 28. 11., früh 915. 

Es ijt ein Vorpoftengefedt bei Juranville, das im Augenblick, 9½ Uhr, nach⸗ 
zulaſſen ſcheint. Feind hat einige Bataillone gezeigt, aber keine Artillerie. Diesſeitige 
Infanterie und Artillerie haben ihn bis jetzt leicht zurückgehalten. 

(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 


Beaune, 28. 11., früh 1010, 

Bei St. Loup hat der Feind einige Geſchütze aufgefahren, die langſam gegen 
Beaune feuern. Vom linken Flügel nichts neues. 

(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 

Inzwiſchen hatte das Generalkommando die Stadt verlaſſen; beim 
Paſſieren der Straßen und beſonders der Umfaſſung ſah man die 16er eifrig 
an der Arbeit, die Gebäude und Mauern zur Verteidigung herzurichten. 

An den vorhergehenden Tagen hatte ſich das Generalkommando während 
der Gefechte auf der ſüdöſtlich von Beaune befindlichen Höhe der Moulins de 
la Montagne aufgehalten, am 28. aber begab es ſich nach der öſtlich der 
Stadt gelegenen Windmühlenhöhe bei les Roches, weil dieſe an der Straße 
nach Juranville liegt, wo ja das Gefecht im Gange war, ſo daß man dort 
am ſchnellſten die Meldungen erhielt. Daſelbſt nun gingen, und zwar wohl 
durch perſönliche Übermittlung, folgende Meldungen bei ihm ein: 

Das Gefecht dauert noch fort, jedoch mit geringerer Lebhaftigkeit. Die Truppen 
der Brigade Valentini ſind auf Juranville und hinter dieſen Ort zurückgegangen, 
namentlich hat der rechte Flügel eine bedeutende rückgängige Bewegung gemacht. 
Diesſeitige Vorpoſten noch nicht angegriffen, doch ſind größere und kleinere Trupps 
vor der Front bemerkbar. 

üh 91 1 

Abgang 28. 11., früh 9 Uhr.“) d er 

Von St. Loup aus iſt Orminette mit Granaten beworfen worden, 4—6 Schuß 
geſallen. 

Orminette, 23. 11., früh 10 Uhr. 

(gez.) v. Cranach. 


Ferner kam vom linken Flügel die nachſtehende: 
An das Generalkommando. 
39. Infanteriebrigade. 28. 11. 1870. **) 
Angriff des Feindes von Juranville mit etwa 900 Mann vom Füſ. Bat. Regts. 79 
zurückgewieſen. Auf der Straße von Maizieres kommen aber wieder Kolonnen vor. 


(gez.) v. Valentini. 


*) Ortsangabe fehlt, jedenfalls aus Foucerive abgeſchickt. 
**) Ort und Tagesſtunde find nicht angegeben. 
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Dementſprechend ſandte das Generalkommando dem Oberkommande 

in Pithiviers folgende Meldung: 
Mühle öſtlich Beaune, 28. 11., vorm. 10% Uhr. 
Das Gefecht auf der Front geht matt weiter, auf meinem linken Flügel dagegen 
dehnt es ſich weiter aus. 
(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 

Die Lage, in der ſich das Korps und ſpeziell das Generalkommando 
um dieſe Zeit befand, war, wenn man ſie nachträglich betrachtet, eine ganz 
eigentümliche: 

Das 18. franzöſiſche Korps war ſchon in der Frühe auf Maizicres 
und Juranville gegen die 39. Infanteriebrigade vorgegangen, in der Front 
dagegen beſchränkten ſich die Vortruppen des 20. Korps darauf, nur langſam 
vorzufühlen, während von St. Loup her hin und wieder ein Kanonenſchuß 
fiel, bis dahin etwa 8 bis 10 Schuß. Es kam dies daher, daß das Korps 
mit ſeiner 1. Diviſion von Boiscommun nach Nordweſten weit über Nancrav 
ausholte; dieſer Marſch konnte von den deutſchen Vorpoſten nicht geſehen 
werden, blieb alſo auch höheren Orts unbekannt, die 2. und 3. Diviſion des 
genannten franzöſiſchen Korps aber warteten bei St. Loup ab und drückten 
mit ihren Vortruppen wie geſagt nur langſam vor. 


Das letztangeführte Telegramm des Generals v. Voigts⸗Rhetz gibt in 
Kürze die Lage wieder; das Verhalten des Feindes mußte den Eindruck 
machen, daß dieſer in der Front nur ſicherte, dagegen mit ſeinen Maſſen 
nach Oſten ausgriff, um die dort ſtehenden deutſchen Truppen zurück⸗ 
zudrücken und nach Norden durchzubrechen; ja auch hinter dieſen her konnten 
ſchon feindliche Maſſen am Loing entlang vormarſchieren. Die Unſicherheit 
darüber, was der Feind von Gien und Montargis her vorführe, ſprach 
weſentlich mit; die diesſeitigen Patrouillen hatten dorthin nicht durchkommen 
können, aber die vielen Nachrichten, die man aus Ausſagen der Ein⸗ 
wohner erhalten hatte, ſtimmten alle dahin überein, daß größere Maſſen 
von Süden her im Vormarſch wären. Ein ſpäteres Telegramm des General⸗ 
kommandos, welches demnächſt angeführt werden wird, gibt dieſem Gedanken 
auch Ausdruck; von Weſten her zeigte ſich gar nichts, auch von Süden ber, 
aus der Richtung, in der die Anweſenheit ſtarker feindlicher Maſſen bekannt 
war, erfolgte kein wirklicher Angriff, alſo gab — ſo konnte man beim 
Generalkommando nur urteilen — die eingeleitete Offenſive des Feindes bei 
Juranville feine Angriffsrichtung an. Die Maßnahmen der Franzoſen, die 
in ihrem Zuſammenhange gar nicht fo beabſichtigt waren, führten das General: 
kommando und die Truppen des X. Armeekorps ganz irre, wie man fieht, 
beſonders wurde die Aufmerkſamkeit des erſteren von den Verhältniſſen dei 
dem Städtchen Beaune abgelenkt. Demzufolge begab es ſich auch bald nach 
Abſendung des Telegramms von 10 Uhr mehr hinter den linken Flügel 
des Korps, nach dem Bahnhof von Beaune la Rolande, der über 4 km von 
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der Stadt Beaune entfernt iſt. Dieſelbe Entfernung iſt von hier auch bis 
Juranville, ſo daß das Generalkommando von beiden Punkten gleich weit 
entfernt war. Auf dem Ritt dorthin oder gleich nach dem Eintreffen beim 
Bahnhof bekam es folgende zwei Meldungen von den abgeſandten Offizieren: 


Brigade Lehmann. II. Bat. Regts. 91 rückt auf Gefechtsfeld nach Vergouville, 
2 Kompagnien 78 und die 4. Eskadron 9. Dragonerregiments nach Bordeaux, der 
Reſt der Brigade konzentriert ſich am Bahnhof, wo bereits die geſamte Korpsartillerie 
und ein Sanitätsdetachement eingetroffen find. Das Gefecht in Lorcy ſtockt faſt ganz. 
Der Oberſt Lehmann erwartet weitere Befehle am Bahnhof.“) 

Abgang 28. 11., früh 10%. 

(gez.) v. Bredow, 
Leutnant im Huſarenregiment 10, Ordonnanzoffizier 
des Generalkommandos. 

3/411. Ich habe ſoeben Brigade Lehmann über die Gefechtslage perſönlich 
orientiert und reite zur Brigade Valentini zurück, woſelbſt das Gefecht bei den vor: 
geſchobenen Truppen wieder lebhafter wird, aber immer noch ohne Artillerie. Dem 
Detachement in Bordeaux, welches noch im Marſch iſt, habe ich Auftrag geben laſſen, 
fleißig zu patroullieren nach Oſten. 

28. 11. 70. 

(gez.) Seebeck, 
Major im Generalſtabe. 


Die in den Meldungen erwähnten Truppenverſchiebungen gründeten ſich 
auf einen am Abend vorher erlaſſenen Befehl des Generalkommandos, wonach 
die Brigade Lehmann, die 37., Bordeaux mit 2 Kompagnien und ½ Eskadron 
belegen und Oberſt v. Valentini ſich, wenn er bedroht würde, direkt an den 
Oberſt Lehmann wenden ſolle. Dieſer hatte das II. Bat. Regiments 91 ſchon 
zu ſeiner Unterſtützung abgeſendet. Vom Bahnhof Beaune konnte das General: 
kommando das Gefecht im Süden und Oſten beobachten, und erhielt wohl beim 
Eintreffen am Bahnhofe aus beiden Richtungen Meldungen, die nachſtehendem 
Telegramme an das Oberkommando, dem nächſten, welches abgeſchickt wurde, 
zugrunde lagen: 

Bahnhof Beaune la Rolande, 18. 11., morgens 11 Uhr. 
Feind drängt meine Vorpoſten bei Corbeilles und Lorcy zurück, ich ziehe die 
Korpsartillerie und die disponible Brigade Lehmann an den Schnittpunkt der Eiſen⸗ 
bahn und der Voie de Céfar. 
(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 

Sehr bald jedoch kamen noch weitere Meldungen aus der Front vom 

Oberſt v. Valentini. wonach er von bedeutenden Kräften angegriffen wurde, 


*) In dieſer Meldung iſt der Satz: „Das Gefecht in Lorcy ſtockt faſt ganz“ durch⸗ 
ſtrichen. Vielleicht fing beim Abgang der Meldung das Gefecht wieder an (wie dies ja 
auch Major Seebeck meldete) und Leutnant v. Bredow ſtrich den Satz deshalb einfach aus. 
— Hauptmann Hoenig führt dieſe Meldung als einen Befehl an, den General v. Voigts⸗ 
Het an die 39. Infanteriebrigade erlaſſen habe. Dies ift nicht richtig, was ſich ſchon 
aus den erſten Worten, aus der Unterſchrift und daraus ergibt, daß ſich die Meldung in 
den Akten des Generalkommandos befindet. 
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fo daß das Generalkommando ihm um 11°/4 Uhr aud das Füſilierbataillon 
Regiments 91 zur Unterſtützung zuſchickte und an das Oberkommando 
folgendes Telegramm abſandte: 

Bahnhof Beaune la Rolande, 28. 11., morgens 113% Uhr. 

Um 11 Infanteriegeſecht in der Gegend von Juranville und Lorcy, in dem 
der Feind ſtarke Schützenſchwärme aber keine Artillerie zeigt. Ich habe durch einen 
Teil der Brigade Lehmann die Brigade Valentini unterſtützen laſſen und ſtehe mit dem 
Reſt der Brigade Lehmann und der Korpsartillerie am Bahnhof an der Cäſarſtraße. 
Aus meinem linken Flügel fehlen mir noch Meldungen, doch halte ich es nicht fur 
unmöglich, daß der Feind durch das Gefecht ſeinen Marſch nach Norden maskieren will. 

(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 

Mit dieſem Telegramm ritt Leutnant v. Lüttwitz vom Dragoner⸗ 
regiment 9, Ordonnanzoffizier des Generalkommandos, nach Beaune zur 
dortigen Telegraphenſtation ab; da dieſe aber ſchon ihren Dienſt eingeſtellt 
hatte, iſt es in Boynes, und zwar um 1°! Uhr aufgegeben worden. 

Gleich nach dem Abgang dieſer Depeſche ging nun folgende Verfügung 
des Oberkommandos, und dicht hinter dieſer die danach aufgeführte Meldung 
des Generals v. Wedell ein: 

An General v. Voigts-Rhetz. 

H. QO. Pithiviers, 28. 11. 1870, vorm. 9½ Uhr. 

Ew. Exzellenz Meldung, daß die feindlichen Spitzen bis Fontenay gelangt und 
daß die Bahnſprengung ſtattfindet, habe ich erhalten. Die über Montargis vor: 
marſchierenden feindlichen Truppen gehören wahrſcheinlich zum 18. Armeekorps und 
deren Fortſchreiten längs des Loing namentlich auf rechtem Ufer muß verhindert 
werden. Ew. Exzellenz wollen deshalb heute eine durch Artillerie und Kavallerie 
verſtärkte Infanteriebrigade über Chateau Landon abrücken laſſen, welche eine Ber: 
teidigungsſtellung für oben beregten Zweck nimmt und in der Richtung auf Joigny 
Detachements vortreibt. Auf dieſe Weiſe wird es möglich fein, den General v. Kraaß, 
welcher nach Nachrichten des Generals v. Tiedemann geſtern am 27. in St. Florentin 
geweſen, alſo heut, am 28. vorausſichtlich Joigny erreicht, den Befehl zukommen zu 
laſſen, ſich an das X. Armeekorps heranzuziehen. 

Ob Ew. Exzellenz hierfür die Richtung über Sens zu wählen nötig finden, 
wird der Stand der feindlichen Truppen zwiſchen Loing und Yonne ergeben. | 

Das III. Armeekorps hat den Befehl erhalten, heute Boynes und Barville be: 
legend, fic) von Pithiviers, rechter Flügel, bis zur engen Verbindung mit Ew. Exzellen; 
Truppen bei Beaune zu dislocieren und in ein dort etwa ſich heut engagierendes 
Gefecht nachdrücklich einzugreifen. 

Die Armee-Abteilung des Großherzogs von Mecklenburg hat geſtern Bonneval 
und Chateaudun ohne Gefecht erreicht, ruht dort heut und wird morgen mit den 
Spitzen auf Janville dirigiert werden, um ſo eine Linksſchiebung des IX. Armeekorps 
einzuleiten. Je nach dem Verlauf des heutigen Tages, worüber ich um häufige 
telegraphiſche Meldungen erſuche, werde ich beſtimmen, ob das X. Armeekorps in den 
Raum zwiſchen Loing und Nonne zu rücken — das III. Armeekorps von Beaumont 
nach Chateau Landon hin Aufſtellung zu nehmen haben wird. 

Eben geht die Nachricht von dem ſich entſpinnenden Gefecht bei Maiziè res ein. 
Die bereits verſammelte 5. Infanteriediviſion wird unverzüglich gegen Beaune 
abriicen. *) 


*) Dies geſchah leider nicht. 


Sobald der Stand des Gefechts es erlaubt, wird Sorge für Deckung des 
Loing⸗Tals bei Chateau Landon zu treffen ſein. (Vom Prinzen perſönlich ein⸗ 
geſchrieben:) Das Telegramm von ½10 Uhr, welches über das Vorpoſtengefecht bei 
Juranville ſagt, daß es erliſcht, geht eben ein. Umſomehr rechne ich auf die Aus— 
führung des Marſches einer Brigade X. Korps nach dem Loing am heutigen Tage. 

Der Generalfeldmarſchall. 
(gez.) Friedrich Karl. 


Beaune, 28. 11., vorm. 11½½ Uhr. 
Batilly hat diesſeits von den Vorpoſten geräumt werden müſſen, weil der 
rechte Flügel der diesſeitigen Stellung von mehreren feindlichen Bataillonen ume 


gangen worden. 
(gez.) v. Wedell. 


Dieſe Schriftſtücke und das, was das Generalkommando darauf ver⸗ 
anlaßte, erheiſchen eine eingehende Beſprechung; ohne ſolche iſt manches nicht 
zu verſtehen, und ſie iſt ſehr wichtig, da ſie allein eine klare Situation ſchafft 
und ein Unrecht, welches der Hauptmann Hoenig in ſeinem Werke dem 
Hauptmann v. Huene zufügt, wieder gut macht. Die Zuſchrift des Ober- 
kommandos dürfte etwas vor 11°° Uhr beim Generalkommando eingetroffen 
fein. Wie immer beſprach Oberſtleutnant v. Caprivi fie mit General v. Voigts- 
Rhetz und diktierte mir darauf die Konzepte folgender zwei Telegramme an 
das Oberkommando und an die 5. Infanteriediviſion: 


An das Oberkommando. 

Schreiben von heut früh 9½ Uhr erhalten. Habe die 5. Diviſion erſucht, jo: 
fort den General v. Wedell in ſeiner Stellung bei Beaune abzulöſen, um dann, 
wenn der Stand des Gefechts bei Juranville es geſtattet, den befohlenen Links— 
abmarſch auszuführen. Soeben meldet General Wedell, daß der rechte Flügel ſeiner 
Vorpoſten bei Batilly zurückgedrängt wird. 

5. Diviſion. Boynes. 

Prinz befiehlt mir Linksabmarſch. Da ich aber auf meiner ganzen Front 
engagiert bin, kann ich ihn keinesfalls eher ausführen, als bis die 5. Divifion die 
Brigade Wedell in ihrer Stellung in Beaune abgelöſt hat, was ſchnell auszuführen 
ich bitte. 

11% vorm. 

(gez.) v. Voigts-Rhetz. 
Abgang 28. 11. 12½ U. M. 

Ich ſchrieb dieſe beiden Konzepte auf die Rückſeite der Zuſchrift des 
Oberkommandos, zugleich mit der Zeit 11” Uhr; erſt während des Dik— 
tierens oder dicht vorher iſt, wie man ſieht, die Meldung des Generals 
v. Wedell von 111/ Uhr eingegangen. Nicht lange danach lief aber auch 
folgende Meldung des Majors v. Scherff ein, der die danach angeführte 
Meldung des Majors v. Schöler beigelegen haben kann, da ſie ſich gleichfalls 
in den Akten des Generalkommandos befindet und der Zeit nach hierher 
gehört: 

An das Generalkommando. 

Feind verſucht, jedoch nicht ſehr energiſch, den rechten Flügel zu umgehen, 

kanoniert auch in der Front, Batilly iſt geräumt. Auf Meldung und Anfrage des 
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Generals v. Lüderitz (4 Regimenter, 1 reitende Batterie und 1 Bataillon) ijt derſelde 
erſucht worden, mit 1 Bataillon Barville zu beſetzen, mit Kavalleriediviſion bis Bar: 
ville und von da ſüdwärts näher heranzukommen. Befehle an ſie alſo — wenn 
Generalkommando anders verfügt — auf die Straße Boynes — Beaune zu ſenden. 
28. 11., vorm. 11 Uhr. 
(gez.) v. Scherff. 


An Oberſt v. Cranach. 

Von Batilly, St. Michel ꝛc. her zeigen fic) in den Gebüſchen ſtarke Schützen 
ſchwärme, dahinter geſchloſſene Abteilungen; ich ſtehe auf dem rechten Flügel der 
ſchweren Batterie zu deren Deckung; ein großer Teil der feindlichen Abteilungen 
ſcheint ſich nach unſrem linken Flügel zu ziehen. 

28. 11., vorm. 11 Uhr. 

(gez.) v. Schöler, 
Major Rgts. 57. 

Nach der Meldung des Majors v. Scherff kam die 1. Kavalleriedivijien 
mit 1 Batterie und 1 Bataillon näher an den rechten Flügel heran, und da 
nach der Zuſchrift des Oberkommandos die 5. Diviſion ſchon im Anmarſch 
auf Beaune war, ſo hatten ſich wohl General v. Voigts-Rhetz oder Oberſt⸗ 
leutnant v. Caprivi überlegt, daß eine Beſchleunigung des Herankommens 
dieſer Truppen, welche infolge des Telegramms erfolgen mußte, nicht nötig 
ſei. Vorläufig könne wohl das X. Korps das Gefecht noch für ſich allein 
beſtehen, und wenn bei Beaune eine Unterſtützung erforderlich wäre, ſo würde 
dieſe durch die 1. Kavalleriediviſion erfolgen, bzw. die 19. Diviſion würde ſie 
auf Grund des Befehls an General v. Wedell, er ſolle event. direkt an das 
Oberkommando telegraphieren (ſiehe ſpäter), direkt erbitten. Dieſe oder ähn⸗ 
liche Motive mögen vorgelegen haben, jedenfalls unterblieb vorläufig die Ab- 
ſendung der Depeſchen an das Oberkommando und die 5. Diviſion. Als ader 
von Juranville und von Corbeilles her neue Meldungen eingingen, die die 
Situation als ſchlimmer zeigten, oder als man beim Generalkommando das 
ſelbſt ſah, konnte man nicht länger zögern, und nun wurden die beiden Tele⸗ 
gramme raſch ins Reine geſchrieben, um von der Telegraphenſtation in der 
Stadt Beaune expediert zu werden. Daß dieſe ſchon zu funktionieren auf— 
gehört hatte, wußte das Generalkommando damals noch nicht. Dieſe Rein: 
ſchrift nun beſorgte der Hauptmann v. Huene; er nahm dazu zwei Meldekarten 
des Generalkommandos, wie wir ſie ſtets bei uns trugen, und ſchrieb auf jede 
ein Telegramm; darauf ritt er mit beiden ab. Da aber inzwiſchen die Tele: 
graphenſtation in Beaune aufgehoben war, konnten fie daſelbſt nicht mehr auf: 
gegeben werden. Wer ſie dem Hauptmann v. Huene abnahm, iſt nicht mehr 
feſtzuſtellen, vielleicht war es Graf Walderſee,“) den Hauptmann v. Huene 
auch bei Beaune traf und der ja zum III. Korps reiten wollte. Jedenfalls 
ſind beide Meldekarten an das Oberkommando gelangt, in deſſen Akten ſie ſich 


*) Flügeladjutant Sr. Majeſtät des Königs, und von ihm zur Zweiten Armee 
geſandt. 
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befinden.“) Aus dem Umſtande nun, daß Hauptmann v. Huene die beiden 
Meldekarten ſchrieb, ergibt ſich folgendes: 

Zuerſt einmal, daß er um die Zeit, als er ſie ſchrieb, noch nicht die 
Meldung über den Verluſt von Beaune gebracht hatte; das Telegramm an 
das Oberkommando enthält. nur die Mitteilung, daß der rechte Flügel der 
Vorpoſten bei Batilly zurückgedrängt werde. Alſo hat um 12 ½½ Uhr das 
Generalkommando noch nicht die Meldung über den Verluſt von Beaune oder 
über die weitere Umgehung der Stadt im Norden gehabt; nur das Zurück— 
gehen der Vorpoſten bei Batilly iſt ihm bekannt. Und zweitens ergibt ſich, 
daß Hauptmann v. Huene am Vormittag des 28. nicht bei der 19. Infanterie⸗ 
diviſion bei der Stadt Beaune als berichterſtattender Offizier war, denn 
wäre er vorher dort geweſen, ſo hätte er zu dieſer Zeit nicht für das Ober— 
kommando eine Meldung mit ſolchem Inhalt ſchreiben können. Denn um 
dieſe Zeit war die Situation bei Beaune ſchon eine ganz andere, als ſie 
das Telegramm wiedergibt, das eben nur auf Grund der Meldung des 
Generals v. Wedell die bezügliche Mitteilung enthält. Ich habe auch nie 
davon etwas gewußt, und weder Oberſtleutnant v. Caprivi noch Hauptmann 
v. Huene haben mir je davon geſprochen, daß letzterer in Beaune bei der 
19. Diviſion als Nachrichtenoffizier vom Generalkommando war. Keine 
einzige Meldung des Hauptmanns v. Huene von Beaune her iſt in den Akten 
oder wird jemals erwähnt; bei ſeinem Eifer hätte er ſicher öfter gemeldet. 
Auch hätte er mir, beſonders am 15. Oktober 1895, wo er mir nochmals 
ſeine Erlebniſſe vom 28. November 1870 genauer erzählte, ganz ſicher davon 
etwas gejagt. Im Intereſſe ſeines Andenkens habe ich dieſe Sache etwas aus- 
führlich behandeln zu müſſen geglaubt; man ſieht, daß es unrichtig iſt, was 
Hauptmann Hoenig in dieſer Beziehung anführt. 

Aber nicht nur Hauptmann v. Huene, ſondern auch Oberſtleutnant 
Graf Walderſee war nach Beaune abgeritten. Er hatte ſich am frühen 
Morgen von Pithiviers zum Generalkommando X. Armeekorps begeben 
und war um 11 Uhr bei dieſem am Bahnhof Beaune eingetroffen; von da 
ab hatte er an allen Beſprechungen mit General v. Voigts-Rhetz und Oberſt⸗ 
leutnant v. Caprivi teilgenommen und ebenſo wie dieſe die Überzeugung gehabt, 
das X. Korps könne ſich allein halten. Als aber um 12 ½ Uhr die Lage 
des linken Flügels, bei Juranville und Corbeilles, ſich immer ſchwieriger 
geſtaltete, und es klar wurde, daß eine Unterſtützung nötig ſei, ſagte Graf 
Walderſee: „Na, nun iſt es doch wohl an der Zeit, daß ich reite und das 
III. Korps hole“, und war auf Beaune zu abgeritten. 

Wie bemerkt, war bei Juranville und Corbeilles die Lage der Truppen 
ſchwierig geworden; erſterer Ort wurde, nachdem er von den Vorpoſten gegen 


*) Außerdem aber iſt auch das Telegramm für das Oberkommando noch als 
Telegramm, auf Telegraphenpapier in den Akten des Oberkommandos; es trägt den 
Vermerk: „ab Boynes 123 nachm.“, beim Oberkommando „präſ. 1½ nachm.“. 
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große Überlegenheit anfangs gehalten war, aufgegeben, dann von den Füfilier: 
bataillonen der Regimenter 56 und 91 wieder erobert, von ihnen ſchließlich 
aber infolge neu auftretender weit überlegener Kräfte abermals geräumt. 
Oberſt v. Valentini vereinigte feine Kräfte bei Venouille und öſtlich davon, 
wo auf Befehl des Generalkommandos noch das I. Bataillon Regiments 91 und 
die 2. ſchwere Batterie ſowie im weiteren Verlauf noch das I. und II. Bataillon 
Regiments 78 nebſt der 5. und 6. leichten Batterie eingeſetzt wurden um 
den Angriffen der feindlichen Maſſen Widerſtand zu leiſten. 

Bei Corbeilles hatten die Jäger mit den beiden ihnen zugeteilten 
Kompagnien Regiments 79*) dem Anſturm der Brigade Bonnet lange wider: 
ſtanden, und erſt als ſie auf ihrem linken Flügel umgangen wurden, gaben 
fie den Poſten auf. Die Infanteriekompagnien und 2 Jägerkompagnien 
wurden infolge des Befehls des kommandierenden Generals auf Longcour 
dirigiert, während die beiden anderen Jägerkompagnien nach Bordeaux 
marſchierten,“*) wo zu ihrer Aufnahme vom Generalkommando das Füſilier⸗ 
bataillon Regiments 78, die 2. leichte Batterie und die 4. Eskadron Dragoner⸗ 
regiments 9 poſtiert waren. 

Das Generalſtabswerk gibt, wenn auch nicht ganz korrekt, auf Seite 470 
die Verteilung der Truppen des X. Armeekorps zwiſchen 1 und 2 Uhr an: 
man erſieht daraus, daß ſich nur 2 Infanteriekompagnien, 2 Batterien und 
1 Pionierkompagnie noch beim Bahnhof in Reſerve befanden. Und um dieſe 
Zeit fanden gerade die heftigſten Angriffe der überlegenen Maſſen in der 
Front ſtatt, auch mußte man gewärtig ſein, einem Vorgehen der Franzoſen 
von Corbeilles aus begegnen zu können. 

Dieſe ſchwierige Situation war für das Generalkommando die „Kriſis 
von Juranville“; der kommandierende General ließ eben bei dem Mangel 
ausreichender Reſerven, um 12 ¼ Uhr, wie dies eine in den Akten befindliche, 
von mir auf Befehl niedergeſchriebene Notiz beſagt, an den General v. Wedell 
den Befehl abſenden, alles was er entbehren könne, nach dem Bahnhof Beaune 
zu ſchicken. Dieſen Befehl hatte jedenfalls ein Offizier zu überbringen, er 
war auch nur mündlich erteilt und iſt wohl mit dem Zuſatz gegeben worden, 
daß man annehme, die näherkommende 5. Infanteriediviſion mache Truppen 
der 38. Infanteriebrigade verfügbar. Da dieſe ſich aber ſelbſt in der äußerſten 
Bedrängnis befand und von einer Abgabe von Truppen gar keine Rede ſein 


*) Hauptmann Hoenig bemängelt in ſeiner Schrift den Abzug der Vorpoſten⸗ 
fompagnien bei Lorcy auf Corbeilles zu den anderen Jägerkompagnien; dieſerhalb be: 
merke ich, daß der Oberſt v. Valentini am 27. November eine Dispoſition und einen 
Befehl erließ, in denen er in eingehender Weiſe die Verteidigung der Vorpoſten, ihre 
Vereinigung und Leitung regelte, gerade jenen Abzug aus Lorcy nach Corbeilles feſtſetzte 
und das Jägerbataillon und die 3. und 4. Kompagnie Regiments 79 unter Major 
v. Przychowski für die Verteidigung von Corbeilles beſtimmte. Hauptmann Hoenig hat 
wohl die beiden Schriftſtücke nicht geleſen. 

**) Sie kamen danach auch nach Longcour. 
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konnte, ſo iſt jedenfalls der Befehl auch nicht beſtellt worden, wie ich vor⸗ 
greifend bemerke. Leider iſt es mir nicht möglich, mit Sicherheit anzugeben, 
wer dieſen Befehl überbringen ſollte. Es iſt nicht unmöglich, daß Hauptmann 
v. Huene ſelbſt, der ſich nach dem Schreiben der beiden Telegramme beim 
Abreiten vielleicht etwas verſpätete, damit beauftragt war; ebenſo iſt. es nicht 
unmöglich, daß Oberſtleutnant Graf Walderſee die Beſtellung übernahm, da 
er ja auch über Beaune reiten wollte; am wahrſcheinlichſten aber iſt es, daß 
Premierleutnant v. Podbielski ihn überbringen ſollte, da dieſer auch vom 
Generalkommando abgeſendet war. Der Befehl iſt ein Beweis dafür, daß zu 
dieſer Zeit, 123/4 Uhr, das Generalkommando keinerlei Kenntnis davon hatte, 
in welche ſchwierige Lage die 38. Infanteriebrigade ſelbſt geraten war, ebenſo 
wie dies das Schreiben der Telegramme an das Oberkommando und die 
5. Divifion um 12 ½½ Uhr ſchon gezeigt hatte. 

Dieſe Anſchauungen des Generalkommandos über die Lage beim 
Städtchen Beaune, die Idee, dort ſei keine Schwierigkeit, ja man könne ſogar 
noch Truppen entbehren, ſollten nun aber gleich nach Abſendung des Befehls 
von 12°/, Uhr zerſtört werden, eine neue Kriſis trat ein, die „Kriſis von 
Beaune“! 

Eine etwas vorher eingegangene Meldung vom rechten Flügel, die leider 


ohne Zeitangabe iſt, hatte gelautet: 
28. 11. 70. 
Die Vorpoſten ſind herangezogen. Verbindung mit Brigade Valentini iſt nicht 
mehr vorhanden. Heſſiſche Reiter werden eingeſchoben werden. Von Batilly und 


Orme her der Angriff heftig. 
(gez.) v. Scherff. 


Daraus hatte das Generalkommando noch nichts Beunruhigendes ent⸗ 
nommen, die nächſte Meldung vom rechten Flügel aber war ſchon bedenklicher; 
zur Klarlegung, ſo wenig ſonſt Aktenſtudien angebracht ſein mögen, muß ich 
das nun folgende Schriftſtück näher beſprechen. Es iſt dies ein Telegramm, 
ab Boynes 1118, in Beaune aufgenommen 112%, folgendermaßen lautend: 

An General v. Voigts-Rhetz. 
Die Patrouillen der Feldwache bei Arconville melden, daß die feindliche 
Infanterie, ungefähr 2 Kompagnien, die in Nancray und Batilly geſtanden, ſich * 


Batilly zieht und bei Nancray auch Infanterie vorrückt. 
(gez.) v. Hartmann. 


Auf der Rückſeite befinden ſich in Blei zwei Zuſchriften, welche lauten: 
spr. An General Wedell zur Kenntnis. Wenn bei Ihnen etwas beſonders 
Intereſſantes vorfällt, telegraphieren Sie direkt an das Oberkommando. 
A. B. 
(gez.) v. Leſſing. 
An Oberkommando telegraphiert: Frontalangriff von St. Loup, mit ſtarker 
Umgehung der rechten Flanke über Batilly (ſeit voriger Meldung an Generalkommando 
auch Artillerie flankierend) im Gange. Kavalleriediviſion Boynes benachrichtigt. 


(gez.) v. Scherff. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1905. 12. Heft. 2 
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Dieſer Zuſchrift mögen auch wohl nachſtehende Meldungen beigelegen 
haben, die ſich gleichfalls in den Akten des Generalkommandos befinden: 
38. Inſanteriebrigade. 
Erſuche um Meldung, wie es bei den Vorpoſten bei Orme und Jarriſoy ſteht. 
Beaune, 28. 11., 11½ Uhr. 
gez.) v. Wedell. 
An Major v. Wehren oder Oberſt v. Cranach. 


Orme wird von 2—3 Brigaden von der rechten Flanke und (ein Wort, unleſerlich 
angegriffen. 
(gez.) v. Cranach. 


38. Infanteriebrigade. 
Orme wird von circa 3 feindlichen Brigaden angegriffen. 
Beaune, 28. 11. 70., 12 Uhr. 
(gez.) v. Wedell. 


An General v. Wedell. 

Der Feind wurde heut Morgen 7½ Uhr in Maizieres angetroffen, ebenſo im 
Gehöfte Magnanville auf der Straße Bellegarde. Um 8 Uhr hatte er ſich aus beiden 
Stellungen auf den beiden Straßen zurückgezogen. Der Maire von Maizieres, ein 
Gefangener vom 3. Mobil. Regiment, ſagte aus, daß die Linie Maiziéres — Belle: 
garde —St. Loup circa 2— 3000 Mann Beſatzung habe. Gegen 10 Uhr wurden in 
Marzieres bereits Requiſitionen angeordnet, rückte der Feind auf beiden Straßen in 
der Stärke von etwa je 1 Bataillon & 3—400 Mann mit vorgeſchobenen Eklaireurs 
vor und zog ſich Unterzeichneter mit der Kavalleriepatrouille zurück, da der Nebel zu 
dick wurde. Im Abziehen wurde auf ſehr weite Entfernung geſchoſſen. Die Feld: 
wachen find avertiert — der Maire abgeliefert. Es ſchien, daß der Feind am 
Kreuzungspunkt der Straßen Maizieres— Bellegarde— St. Loup halten würde. Das 
Vorgehen war ein langſames Fühlen und konnte bei der nahen Diſtanz von höchſtens 
400 Schritt, da wir hinter der Haupterhöhung ſtanden, genau beobachtet werden. 
Auch ſoll nach Ausſage des Maires Montargis und die Seite von Maizières nach 

der Brigade Valentini beſetzt ſein. 

11½ Uhr. (gez.) Bocksfeld, 
Hauptmann, Regiment 57. 

Berechnet man die Zeiten des erſten Schriftſtücks, des Telegramms 
des Generals v. Hartmann und der auf dieſem enthaltenen Zuſchriften, 
ſo ergibt ſich, die Expeditionen mit berückſichtigt, bei den Entfernungen 
zwiſchen der Stadt Beaune, dem Bahnhof Beaune und dem Gefechtsfeld bei 
Beaune, und da General v. Wedell augenſcheinlich nicht gefunden, ſondern 
Major v. Scherff getroffen und dieſem die Zuſchrift übergeben worden iſt, 
daß das Schriftſtück etwas nach 12 Uhr vom Generalkommando abgeſandt 
und etwas vor 1 Uhr bei ihm wieder eingetroffen ſein dürfte. Die Meldung 
des Majors v. Scherff zeigte, daß auch der rechte Flügel ſtärker angegriffen 
wurde; der kommandierende General entſendete deshalb als Unterſtützung 
den Major Körber mit der 1. und 3. reitenden Batterie“) mit dem Auf⸗ 


*) Die 2. reitende Batterie war bekanntlich bei der 5. Kavalleriediviſion. 
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trage, nach Beaune zu eilen und in das dortige Gefecht einzugreifen. Major 
Körber mag mit ſeinen Batterien noch nicht lange abgefahren geweſen ſein, 
als Hauptmann v. Huene eilig angeritten kam und den Oberſtleutnant 
v. Caprivi bat, ihn allein ſprechen zu dürfen. Er meldete ihm, er habe dicht 
vor Beaune den Major v. Scherff getroffen und dieſer habe ihm geſagt, 
„es ſtehe ſehr ſchlimm, Beaune fet aufgegeben worden“.“) Dieſe Meldung 
zeigte die bedenkliche Lage für das Korps, Oberſtleutnant v. Caprivi 
überſah ſie aber ſogleich dahin, daß ſchleunigſt alles geſchehen müſſe, die 
38. Infanteriebrigade zum Stehen zu bringen, wenn nicht in Beaune, ſo doch 
möglichſt nahe dabei, daß ein weiteres Zurückweichen derſelben die größten 
Gefahren in ſich ſchlöſſe und daß dadurch auch der linke Flügel in ſchwere 
Bedrängnis geraten würde. Jeder Aufenthalt mußte vermieden werden, 
daher machte er auch dem General v. Voigts-Rhetz noch nicht ſofort Meldung, 
ſondern wies den Hauptmann v. Huene an, ſo ſchnell als möglich zurück— 
zureiten und der Diviſion den Befehl zu bringen, unter allen Umſtänden 
nahe bei Beaune ſtehen zu bleiben und ſich zu halten; dann ſolle Hauptmann 
v. Huene raſch zurückkehren und melden, in welcher Situation ſich die Brigade 
befände und wo ſie ſich hielte. Erſt nachdem dieſes Wichtigſte und Not⸗ 
wendigſte geſchehen, nachdem Hauptmann v. Huene abgeſandt war, erſtattete 
Oberſtleutnant v. Caprivi dem General v. Voigts Rhetz Meldung.“ *) Bis 
dahin hatte dieſer noch nichts gewußt, und da Hauptmann Hoenig dieſen 
Moment näher und zwar unrichtig ausführt, möchte ich hinzufügen, daß auch 
ich, trotzdem ich, wie angegeben, mich in der Nähe befand, ebenſowenig wie 
jemand anders anfangs von Huenes Meldung etwas erfahren hatte; erſt 
nachher erfuhren wir, um was es ſich handelte. Der kommandierende General 
ſagte mit lebhafter Gebärde zu Oberſtleutnant v. Caprivi: „was nun werden 
ſolle, das käme von der viel zu weiten Aufſtellung“, damit andeutend, daß 
nun auch der linke Flügel, alſo die 39. und 37. Brigade zurückgehen müſſe. 
Die Worte des kommandierenden Generals ſind mir zwar nicht mehr genau 
im Gedächtnis, ſie hatten aber den angegebenen Sinn; ich führe dies nach 
Aufzeichnungen an, die ich mir ſchon vor längeren Jahren gemacht habe. 
Oberſtleutnant v. Caprivi bat um einige Minuten Bedenkzeit, trat mit der 
Karte beiſeite, ging unter den Nußbäumen hin und her und gab dann 
ſeine Anſicht dahin ab: „Vorläufig müſſe man der 38. Brigade die Mög⸗ 

*) Da Hauptmann v. Huene den Oberſtleutnant v. Caprivi allein ſprach, habe ich 
dieſe Meldung nicht mit angehört, aber ich habe den Sachverhalt gleich darauf erfahren, 
und Hauptmann v. Huene und Oberſtleutnant v. Capribi Haden ihn, fo oft wir über 
Beaune ſprachen, ſtets in voller Üdereinſtimmung dahin angegeben, daß erſterer jene 
Mitteilung vom Major v. Scherff erhalten habe. Dies iſt freilich nicht in Übereinſtimmung 
mit dem Hauptmann Hoenig, der in feinem „Volkskrieg“ anführt, Major v. Scherff habe 
dieſe Meldung nicht veranlaßt. 

*) Oberſtleutnant v. Caprivi hat mir den Moment, ſoweit ich ihn nicht ſelbſt 
geſehen hatte, ſtets ſo angegeben. 
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lichkeit ſchaffen, ſich wieder zu ſetzen; mit Hilfe der inzwiſchen eintreffenden 
reitenden Batterien und infolge des Befehls, den Hauptmann v. Huene 
überbringe, würde das wohl geſchehen, und erſt wenn man darüber im 
klaren ſei und Hauptmann v. Huene ſeine neue Meldung erſtattet habe, 
wäre es an der Zeit, wenn nötig, weitere Befehle zu erteilen.“ In dieſen 
oder in ähnlichen Worten, jedenfalls in ſolchen, die dieſe Gedanken ausſprachen, 
äußerte ſich der Chef des Generalſtabes, und man kann wohl ſagen, daß er, 
indem er dem Anſinnen des kommandierenden Generals auf ſofortigen Abzug 
auch des linken Flügels nicht nachgab, den Sieg dem Korps erhalten hat. Nur 
fein klares Urteil, fein Feſthalten und feine Energie haben bei der herein⸗ 
gebrochenen ſchweren Kataſtrophe die Situation gerettet! Übrigens muß man 
ſich die Lage vergegenwärtigen, in der ſich der linke Flügel des Korps be⸗ 
fand: von der Front her wurden durch weit überlegene Maſſen immer neue 
Angriffe unternommen, Corbeilles und damit der Stützpunkt gegen Oſten 
hatte aufgegeben werden, die Truppen hatten ſich gegen Longcour zurückziehen 
müſſen, und es war der Gedanke zwiſchen General v. Voigts-Rhetz, Oberſt⸗ 
leutnant v. Caprivi und Oberſtleutnant Graf Walderſee ſchon erörtert 
worden, ob nicht doch ein Abzug nach Norden nötig werden könnte. Aber 
man hoffte in der Front mit der Infanterie und Artillerie und gegen 
Corbeilles, wenn der Gegner von dort vorginge, mit den noch vorhandenen 
79ern und den ſchweren Batterien der Korpsartillerie, ſowie mit dem 
Detachement in Bordeaux ſich halten zu können, bis die 5. Infanteriediviſion 
käme, und ſo war, indem man deren Herankommen beſchleunigte, das Feſt⸗ 
halten der Poſition beſchloſſen worden, beſonders da die feſte Stellung bei 
Beaune Sicherheit von dort her bot und die Verbindung mit der 5. Dioiſion 
gewährleiſtete. Nun brach plötzlich dieſe feſte Stütze zuſammen! Wohl jedem 
hätte ſich der Gedanke aufgedrängt, daß, da der rechte Flügel nachgegeben 
habe, nun auch der linke, der ja ſcheinbar ganz in der Luft ſchwebte und von 
allen Seiten umfaßt war, zurückgehen müſſe, um nicht abgeſchnitten zu werden. 
Und fo iſt dieſer erfte Gedanke, dem General v. Voigts⸗Rhetz Ausdruck gab, 
ein ganz natürlicher geweſen. Aber nach den kurzen, klaren Worten des 
Oberſtleutnants v. Caprivi ſtimmte er ihm bei, auch ſah man das Gefecht 
bei Beaune dem Pulverdampf nach noch auf ſeinem alten Platz. Viel war 
da freilich nicht zu erblicken, aber der Pulverdampf gab doch etwas Anhalt. 

Es waren ſchwere Minuten, die folgten, die Spannung war zum 
äußerſten geſtiegen, da kam ſchon von fern her mit dem Taſchentuch winkend 
der Premierleutnant v. Podbielski freudeſtrahlenden Geſichts angeritten, 
rufend: „Nichts iſt verloren, Beaune wird gehalten!“ Und dann meldete er 
eingehender, daß er ſich ſelbſt davon überzeugt habe. Bald nach ihm kam 
auch Hauptmann v. Huene, er meldete noch mehr, die Offenſive war danach 
auch wieder im Gange, und nun konnte das Generalkommando hoffen, daß 
mit Hilfe der 5. Diviſion auch das Gefecht auf dem rechten Flügel gehalten 
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würde. Mußte die Divifion, die nach den Mitteilungen des Oberkommandos 
ſchon um 9½ Uhr von Dadonville abrüden ſollte, doch eigentlich ſchon bei 
Beaune ſein!“) 

Der Höhepunkt der Kriſen war überſchritten, dicht hintereinander waren 
fie eingetreten; die von „Juranville“ hatte ſich langſam zugeſpitzt, die von 
„Beaune“ war plötzlich hereingebrochen; auf beiden Punkten war noch ein 
ſchwerer Kampf zu beſtehen, aber der Ausgang war ein glücklicher. 

Um weiter über den Kampf bet Beaune orientiert zu bleiben, ſandte 
das Generalkommando den Leutnant v. Lüttwitz dorthin, beſonders auch über 
das Eingreifen der 5. Infanteriediviſion ſollte er melden. Er kam jedoch 
nach einiger Zeit und zwar zu Fuß mit der Meldung zurück, ihm ſei ſein 
Pferd erſchoſſen, die Franzoſen hätten die Verbindung unterbrochen, und es 
würde ſchwer ſein, durchzukommen. Demzufolge wurde dem Premierleutnant 
v. Podbielski derſelbe Auftrag erteilt, ihm wurde die 3. Kompagnie Wer 
mitgegeben; dieſe ſäuberte das Gelände, ſo daß der Premierleutnant 
v. Podbielski nach Beaune und weiter gelangte. Es mag gegen 2 Uhr 
geweſen ſein; im Kriegstagebuch des Generalkommandos ſteht nach dem 
Diktat von Oberſtleutnant v. Caprivi geſchrieben: „. .. Nachmittags ging 
mal die Meldung ein, daß die Franzoſen die Verbindung zwiſchen Beaune 
und dem Bahnhof unterbrochen hätten. Die letzte Kompagnie, die beim 
Bahnhof als Reſerve noch disponibel war, wurde dagegen abgeſchickt und 
öffnete die Verbindung leicht wieder, da es nur einzelne Leute vom Feind 
geweſen waren ...* Um dieſe Zeit erhielt auch das Füſilierbataillon 
Regiments 78 in Bordeaux nebſt der 2. leichten Batterie den Befehl vom 
kommandierenden General, nach dem Bahnhof zu rücken. Der Mangel an 
Infanteriereſerven war immer fühlbarer geworden, ſowohl in der Front wie 
bei Marcilly konnten jeden Augenblick Verſtärkungen nötig werden, und da ſich 
der Feind bei Corbeilles ſtill verhielt, ſo durfte man das Bataillon, das letzte 
verfügbare, wohl von dort wegziehen. Das Feſthalten der Hauptſtellung war 
jedenfalls das wichtigſte. Das Bataillon langte um 3½ Uhr beim Bahnhof 
an, mußte aber ſchon nach kurzer Zeit vom kommandierenden General nach 
Marcilly geſandt werden, eben wegen der von dort gekommenen Meldung und 
da der Feind auch auf der Weſtſeite von Venouille vorging. Die Lücke bei 
Marcilly wurde hierdurch geſchloſſen und dem Oberſt v. Valentini wurde 
mittels folgender Zuſchrift Mitteilung gemacht: 

An Oberſt v. Valentini. 


Das Bataillon Wins iſt vom kommandierenden General nach Marcilly geſchickt, 
um die Verbindung mit General Wedell zu erhalten. Vom Jägerbataillon ſtehen etwa 


*) Von Dadonville bis Beaune find 15 km. 

**) Auch hieraus geht hervor, daß der Ritt des Leutnants v. Lüttwitz und der 
darauffolgende des Premierleutnants v. Podbielski, dem die Kompagnie zugeteilt war, 
nicht ſo früh erfolgt ſind, wie Hauptmann Hoenig annimmt. 
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2 Kompagnieen an der Eiſenbahn 2000 X f. ö. des Bahnhofs an der Cäſarſtraße. 
2 Infanteriekompagnien haben Bahnhof beſetzt. 
A. B. 
(gez.) v. Leſſing. 


Zwar kam, wie vorgreifend bemerkt wird, das Bataillon in Marcil 
nicht dazu, in der Front, nach Süden, ein Vorgehen des Feindes verhindern 
zu müſſen, es griff aber auf Beſehl des Generals v. Wedell beim letzten 
Angriff der Franzoſen auf der Oſtſeite von Beaune mit drei Kompagnien 
ein und hat hier zur Abwehr beigetragen. 


Von Beaune her waren inzwiſchen günſtigere Nachrichten eingelaufen. 

Wohl zuerſt traf nachſtehende Meldung von der 19. Qnijantertedtoifion em: 
28. 11., nachm. 23, Uhr. 

Unſere Infanterie iſt wieder bis zur Höhe von Beaune vor, welches Regiment 16 

überhaupt nicht verloren hatte. Umgehung unſeres rechten Flügels tft zurückgegangen, 

aber ſehr heftiges Artilleriefeuer von allen Seiten und Infanterie in unſerer linken 


Flanke. Artillerie dringend wünſchenswert. 
(gez.) v. Scherff. 
Dieſe Meldung zeigte, daß die Poſition daſelbſt doch ſchon wieder eine 
beſſere geworden ſein mußte, und wenn das Generalkommando auch nicht den 
Wunſch um Artillerie erfüllte und ſolche abſandte,“) da die beiden ſchweren 
Batterien der Korpsartillerie als letzte Reſerve des linken Flügels nicht fort- 
gegeben werden durften, ſo konnte es doch annehmen, daß auch dieſe Schwierigkeit 
bald gehoben ſein würde, als es folgendes Telegramm erhielt: 
Telegramm von Pithiviers nach Boynes. Aufgegeben 11/4 mittags. 
An Generalkommando X. Armcekorps Beaune. 
5. Infanteriediviſion marſchiert nach Boynes und wird bereits dort fein 
Kavalleriediwiſion Hartmann marſchiert nach Barville pp. Teil der Korpsartillerie 
auf dem Marſche nach Gr. Renneville. Meldungen über den Stand der Dinge an 


5. Diviſion. 
(gez.) v. Alvensleben. 


Wie bald nach dieſer Zeit die Situation angeſehen wurde, zeigt eine 
um 4 Uhr dem Rittmeiſter Andrae vom Generalkommando III. Armeekorps 
mitgegebene Meldung des Generalkommandos X. Armeekorps, die für das 
Oberkommando beſtimmt war und wie ſolgt lautete: 


Das Gefecht wird vom X. Korps gehalten. Vorpoſten find zurück, Auſſtell ung 
gehalten. Es iſt dringend notwendig, daß die Tete des III. Korps, 9 Infanterie 
brigade, direkt auf Beaune marſchiert. Dort fehlt es dem 16. Regiment an Munition 
Angenehm wäre es, wenn eine Brigade vor Nachtanbruch auf Marcilly vorgeht. Im 
Stabe des X. Korps beſtes Verirauen. Es jieht das X. Korps: linker Flügel der 
Les Cotellos, rechter Flügel Beaune. 

* Die Angabe des Hauptmanns Hoenig, das Generalkommando habe der 
38 Infanteriebrigade noch am Nachmittag vier Batterien geſandt, iſt unrichtig. die Brigade 
hat keine weitere Unterſtutzung erhalten. Auf Seite 470 des Generalſtabswerks iſt die 
Verteilung der Batterien des X. Korps genau wiedergegeben; daraus geht klar hervor. 
daß vier Batterien gar nicht mehr zur Verfügung ſtanden. 
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Wohl einige Zeit ſpäter ging beim Generalkommando nachſtehender 
Befehl ein, der von dem zum Generalkommando III. Armeekorps ab⸗ 
geſchickten Premierleutnant v. Podbielski kam und die Unterſtützung durch 
die 5. Infanteriediviſion gewährleiſtete: 

Befehl 
des Oberkommandos, durch Rittmeiſter v. Normann ſüdlich Barville, weſtlich der 
Straße auf Beaune an den Premierleutnant v. Podbielski um ½4 Uhr nach⸗ 
mittags übergeben. 

Das III. Armeekorps marſchiert auf Pierre percée und Beaune la Rolande, 
um dort in das Gefecht einzugreifen. Der General v. Alvensleben hält ſich ſüdlich 
Barville auf. Der Prinz Friedrich Karl hat die Leitung der Schlacht übernommen 
und hält ſich bei Boynes, ſpäter bei Barville auf. 

Für die Richtigkeit: 
(gez.) v. Podbielski, 
Premierleutnant und Generalſtabsoffizier. 

Außer dieſen ſchriftlichen Mitteilungen hat das Generalkommando im 
Lauf der Zeit ſicher noch mündliche Meldungen über den Fortgang des 
Gefechts auf dem rechten Flügel erhalten, und ſchließlich zeigte die folgende, 
daß dieſes fiegreid) beendet war: 

An das Generalkommando. 

Auf dem rechten Flügel Gefecht ſo gut als vollendet. In Verbindung mit 
Brigade Schwerin (3 Bataillone, 4 Batterien, Kavallerie) wird die alte Hauptſtellung 
vorläufig Beaune — Batilly wieder aufgenommen. Auf dem linken Flügel iſt aber 
immer noch eine feindliche Abieilung auf Straße Juranville im Marſch. 

28. 11., abends 41½ Uhr. 

(gez.) v. Scherff. 

Auch das Bedenken, welches die letzte Angabe über die feindliche 
Abteilung auf der Straße Juranville hervorrufen konnte, ſchwand, als — 
es war 45 — beim Generalkommando folgende Meldung einlief: 

Auf Befehl des Generals v. Wedell iſt das Fuſitierbataillon Regiments 78 
zur Verhinderung der Umfaſſung von Beaune rechts von Marcilly vorgegangen. 
Marcilly iſt durch eine Kompagnie beſetzt. 8 

(Name, unleſerlich.) 

In der ganzen Zeit vorher war der Kampf in der Front bei Les 
Cotelles fortgegangen, große Infanteriemaſſen, die durch Artillerie unterſtützt 
wurden, griffen immer erneut an, ſo daß Les Cotelles geräumt wurde und 
Oberſt v. Valentini auf die Hauptſtellung ſüdlich Longcour und bei den 
Moulins des Hommes libres zurückging, wo er ſich aber, bejunters mit Hilfe 
der verſtärkten Artillerie behauptete. Der Feind gewann kein Terrain weiter; 
ſchließlich erhielt das Generalkommando folgende Meldung: 

An das Generalkommando X. Armeekorps. 

39. Inſanteriebrigade. Seit einer halben Stunde Feuer erloſchen. Feind aus 
Cotelles bis jetzt nicht geſolgt. 4 Bataillone der Brigade ſtehen bei Longcour weſtlich 
verſammelt. Aus Corbeilles keine Meldung. 


28. 11., nachm. 4 Uhr. 
(gez.) v. Valentini. 
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Die Schlacht war beendet, die Befehle für die Nacht und den nächſten 
Morgen wurden erlaſſen. Abgeſehen von den mündlich erteilten, ergingen 
folgende ſchriftliche: 

An die 1. Trainſtaffel. 

Es ijt dringend wünſchenswert, daß morgen mit Tagesanbruch 3/4 Proviant⸗ 
kolonne an der Chauſſee ſüdlich Beaumont, wo die Voie de Céſar die Chauſſee 
ſchneidet, bereit ſteht, und den Brigaden Lehmann, Valentini und der Korpsartillerie 
Lebensmittel zuführt. 1/4 Provtantfolonne muß der Brigade Wedel über Egry gegen 
Beaune fo weit als möglich entgegen geführt werden. Zwei Wagen für das General: 
kommando ſind nach Egry zu ſchicken. Kann überall Branntwein mitgegeben werden, 
ſo iſt es um ſo beſſer Der Korpsintendantur iſt hiervon womöglich Kenntnis zu geben. 


28. 11., nachm. 4%, 
(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 


An Oberſt v. Valentini. 

Das Generalkommando geht für die Nacht nach Cary, Major v. Przychowski 
iſt beauftragt, mit ſeinem Bataillon, der 4. Eskadron Dragonerregiments 9 und 
2 Kompagnien 78. Regiments, die ſich ſämtlich in der Nähe des Bahnhofs befinden, 
die linke Flanke zu decken. Die 3. und 4. Kompagnie Regiments 79 ſind zur Be⸗ 
deckung des Hauptquartiers nach Egry geſchickt. Am Bahnhof werden morgen früh 
Munitions: und Proviantwagen bereit ſtehen. Das III. Korps ijt aufgefordert 
worden, womöglich noch heute eine Brigade nach Marcilly zu ſchicken. Dem Oberſt 
Lehmann iſt Mitteilung zu machen. Die Fußabteilung der Korpsartillerie geht 
nach Egry. 

28. 11., nachm. 43% Uhr. 

(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 

Der erwähnte Auftrag an den Major v. Przychowski war dieſem vom 
Generalkommando direkt mündlich erteilt worden, ebenſo wie die noch weiteren 
nötigen Anordnungen für die Nacht direkt ergangen ſind. 

Dann, es dürfte zwiſchen 5 und 6 Uhr geweſen ſein, begab ſich das 
Generalkommando nach Egry, wo wir in einem kleinen Gaſthof Unterkommen 
fanden und wo bald nachſtehendes Schreiben des Generals v. Stiehle einging: 

An General der Infanterie v. Voigts⸗Rhetz, Egry. 

Se. Königliche Hoheit erklärt es für von der äußerſten Wichtigkeit, daß die für 
heut befohlene Detachierung einer Brigade Inſanterie mit Artillerie nach Chateau 
Landon, um im Loing-Tal Poſition zu nehmen, von der intakteſten Brigade des 
X. Korps noch in dieſer Nacht ausgeführt werde. Erneuert ſich morgen das Gefecht 
in Beaune, ſo iſt dort die 5. Infanteriediviſion, von 7 Uhr morgens ab bei Boynes 
die 6 Infanteriedwiſion und Korpsartillerie des III. Korps, im Laufe des Vormittags 
auch ebendort 1 Brigade des IX. Armeekorps disponibel. Wir können alſo mit 
7 Brigaden ſchlagen. 

Se. Königliche Hoheit erwartet noch in der Nacht durch Überbringer Rück— 
antwort und Orientierung über das heutige Gefecht. 

Beaune, 28. 11. 1870, nachm. 5½ Uhr. 

(gez.) v. Stiehle. 

Die Detachierung einer Brigade noch in der Nacht war unmöglich; 
welche ſollte genommen werden? In Chateau Landon befanden ſich ſchon 
6 Kompagnien, 2 Geſchütze und 2 Eskadrons von der 39., alſo wäre es das 
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Natürlichſte geweſen, den Reſt dieſer Brigade dorthin zu ſchicken. Aber dieſer 
Reſt hatte den ganzen Tag über gefochten und ſtand mit dem Feinde, der ſich 
ihm gegenüber noch immer in größeren Maſſen befand, in direkter Fühlung, 
alſo war dies ebenſo unmöglich, wie eine Ablöſung durch die 37. Infanterie⸗ 
brigade noch in der Nacht. Und ſollte man die 37. Brigade nehmen? Auch 
dieſe hatte gefochten, war mit den Truppen der 39. vermiſcht und hatte viele 
Abteilungen detachiert; jede dieſer Maßregeln hätte nur große Verwirrung 
mit ſich gebracht. Die 38. Infanteriebrigade in und um Beaune konnte nicht 
in Betracht kommen, auch ſchien die Entſendung überhaupt nicht wichtig, da 
das Generalkommando von Chateau Landon keine Meldung über das Vor⸗ 
gehen des Feindes im Loing⸗Tal erhalten, ſo daß danach angenommen werden 
konnte, daß ein ſolches überhaupt nicht ſtattgefunden hatte. Dieſe oder ähnliche 
Erwägungen mögen mitgeſprochen haben und ſo ſchickte das Generalkommando 
als Antwort auf vorſtehendes Schreiben die folgenden beiden Meldungen an 
das Oberkommando: 
Egry, 28. 11. 1870, abends 7 Uhr. 
Die Detachierung einer Brigade noch in dieſer Nacht nach Chateau Landon iſt 
unausführbar. Alle 3 Brigaden haben heut geſchlagen, alle 3 Brigaden haben Vor: 
poſten ausgeſetzt, bei allen 3 Brigaden iſt Munitionsmangel und keine hat heut ab- 
gekocht. Sobald es morgen früh möglich ſein wird, werde ich eine Brigade nach 
Chateau Landon in Marſch ſetzen, bemerke aber, daß eine Brigade allein nicht im 
Stande iſt, die Stellung bei Longcour zu behaupten und daß, wenn ich eine Brigade 
von dort nehme, dies nur unter der Vorausſetzung geſchehen kann, daß inzwiſchen 


eine Brigade des III. Korps daſelbſt eingetroffen iſt. 
(gez.) v. Voigts-Rhetz. 


H. Q Egry, 28. 11. 1870, abends 7 Uhr. 

Das X. Armeekorps hat, nachdem feine Vorpoſten auf der ganzen Linie hatten 
zurückgenommen werden müſſen, die Stellung Beaune Longcour behauptet. In und 
bei Beaune ſteht heut Abend die Brigade Wedell mit 2 Fuß- und 2 reitenden 
Batterien, die Brigaden Lehmann und Valentini haben den Höhenrücken zwiſchen 
Longcour und Venouille, von der Fußabteilung der Korpsartillerie unterſtützt, be— 
hauptet. Die Angriffe des Feindes auf die Stellung Beaune Longcour find zurück— 
geſchlagen, die Verluſte des Korps können noch nicht überſehen werden. Zwei Geſchütze, 
die ſich in der Avantgarde befanden und deren Pferde und Leute ſämtlich getötet 
waren, ſollen in die Hände des Feindes gefallen ſein. Ich ſchätze den Feind, der 
dem Korps gegenüber geſtanden hat, auf 30000 Mann. 500 Gefangene habe ich in 
Händen. Die Poſten in Lorcy und Corbeilles, auf denen das Jägerbataillon, unter: 
ſtützt von einigen Kompagnien ſich glänzend gegen eine feindliche Brigade geſchlagen 
hat, mußte ich aufgeben, weil ich des letzten Mannes in der Stellung ſelbſt bedurfte. 
Aus Chateau Landon habe ich den Tag über keine Meldungen bekommen. Ein aus 
Nemours kommender Offizier ſagt aus, daß das Detachement in Nemours mit dem 
in Chateau Landon in Verbindung geſtanden hat. Eine Dragonereskadron, die in 
meiner linken Flanke patrouillierte, hat nichts vom Feinde geſehen. Der Feind iſt 
nicht über Corbeilles hinaus nach Norden vorgegangen. Rittmeiſter v. Alvens— 
leben vom Generalkommando iſt heut Nacht 2 Uhr mit 2 Zügen von Chateau Landon 
aufgebrochen, um General v. Kraatz in Joigny zu erreichen. 

(gez.) v. Voigts⸗-Rhetz. 
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Letztere Meldung zeigt am allerbeften, wie beim Generalkommando am 
Abend die Schlacht beurteilt wurde. fie gibt auch beruhigende Nachrichten aus 


der linken Flanke wieder; dieſe wurden durch eine Meldung des Hauptmanns 
Neumeiſter beſtätigt, die wie folgt lautete: 
Chateau Landon, den 28. 11., mittags 3 Uhr. 

Ich bin mit dem Pionierkommando unter Hauptmann Lindow nach ſehr an 
ſtrengendem Marſch um 2 Uhr hier eingetroffen über Sceaux, ohne vom Feinde etwas 
zu ſehen; dagegen war von 9 Uhr an heftiges Gefecht bei Corbeilles, und wird eben 
hier gemeldet durch Heſſiſche Reiter, daß Corbeilles um 1 Uhr mittags etwa von den 
Franzoſen beſetzt ſei. Wir werden daher über Beaumont zurückkehren, welchen Weg 
auch dieſe Meldung nimmt. Wir ſprengen bei le Petit ſous les Vignes den Durchlaß 
über den Retzbach und Hoffen heut Abend 5 Uhr zu zünden. Ich komme daher 
erſt morgen Vormittag zurück. In Nemours kein Feind, fondeın 1 Eskadron 
Ulanenregiments 8, 2 Kompagnien Infanterie vom III. Armeekorps. Feind hat 
Fontenay und Ferrières geräumt und foll ganz auf Montargis zurück fein. Dagegen 
Franktireurs in dem Walde nördlich Montargis. 

(gez.) Neumeiſter. 

Demzufolge erging, in Boynes um 9½ Uhr aufgenommen, folgendes 
Telegramm an das Oberkommando: 

Egry, 28. 11., abends 9 Uhr. 

9 Uhr abends erhalte ich aus Chateau Landon die Meldung, daß der Feind 
Tserrieres und Fontenay im Lauf des Tages wieder geräumt hat. Zwiſchen Chateau 
Landon und Corbeilles ijt den Tag über kein Feind geweſen. Eiſenbahnzerſtörung 
ſollte nachmittags 5 Uhr vollendet ſein. 

(gez.) v. Voigts⸗Rhetz. 

Dies Telegramm und die ſchriftliche Meldung des Generalkommandos 
find in Puhiviers beim Oberkommando wohl ziemlich gleichzeitig eingetroffen; 
aus ihnen hat es die beruhigende Sicherheit entnehmen können, daß der 
Feind im Loing-Tal nicht nach Norden marſchierte und daß eine Umgehung 
der Armee in ihrer linken Flanke nicht ftattfand, fo daß damit auch die 
Hoffnung gehegt werden konnte, daß der General v. Kraatz ebenfalls nicht in 
ſeinem Marſch geſtört ſei. Auch hierüber brachte der nächſte Morgen Gewißheit. 
Nachdem das Generalkommando ſchon am 28. ein Telegramm aus Sens 
erhalten hatte, nach welchem General v. Kraatz bei Joigny gefunden und ihm 
der Befehl des Generalkommandos mitgeteilt ſei, bekam es am 29. früb 
7 Uhr nachſtehende Meldung: 

Courtanay, 28. 11., abends 6 Uhr. 

General v. Kraatz mittags 11 Uhr inkluſive Erſatztruppen in St. Julien ge— 
troſſen, alle 3 Depeſchen richtig abgegeben. Der General hat nach Montargis 
rekognoſzieren laſſen, es ſteht am Eingang des Waldes 11 Kilometer von hier 
1 Kompagnie Chaſſeurs, auf der Straße nach Ferrieres befanden ſich nur feindliche 
Patrouillen. Der General beſchließt morgen früh die Kolonne 1 Stunde voraus nach 
Cn eroy zu ſchicken, einen Scheinvormarſch auf Montargis zu machen und dann den 
Kolonnen zu folgen Von dort wird er ſuchen, am nächſten Tag den Loing zu über: 
ſchreiien und ſich mit dem Korps zu vereinigen, eventuell über Nemours, da ſchon 
heute Nacht die Brücke bei Dordines nach Chateau Landon wenig Sicherheit bot. 

(gez.) v. Alvensleben, 
Rittmeifter der 11. Huſaren. 
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Das Generalkommando ſandte dieſe Meldung fogleid dem Ober: 

kommando mit folgender Zuſchrift: 
Egry, 29. 11. 70, morgens 7 Uhr. 
Anbei eine Meldung des dem General v. Kraatz entgegengeſchickten Ritt— 
meiſters v. Alvensleben. Geſtern abend haben die Vorpoſten bei Venouille viel 
Truppen marſchieren, in Corbeilles und Lorcy Wagen fahren hören. Der Komman: 
dierende begibt ſich ſoeben nach Beaune und von dort an den Bahnhof. 
A. B. 
(gez.) v. Caprivi. 

Die Nachrichten, welche dieſer Meldung zugrunde lagen, zeigten, daß ſich 
während der Nacht noch immer größere Maſſen vor der Front befanden. 
Eine Verfolgung des Feindes war noch nicht angängig, am 29. erſchien 
ſogar eine Erneuerung des Kampfes nicht unmöglich; Oberſtleutnant v. Bolten⸗ 
ſtern in Chateau Landon erhielt folgenden Befehl: 

H. Q. Egry, 29. 11. 70, morgens 5 Uhr. 

Das Korps hat e den Feind auf der ganzen Linie ſiegreich zurückgeſchlagen, 
hat aber Corbeilles und Lorcy aufgegeben. Das III. Korps hat gegen Abend ein: 
gegriſſen. Sie wollen mit ihrem Detachement in Chateau Landon ſtehen bleiben 
und ſich vergewiſſern, ob der Feind auf linkem oder rechtem Loing-Ufer gegen Norden 
vorgeht. Sie wollen ſerner die Verbindung mit General Kraatz ſuchen, und im Notfall 
— wenn Sie nicht mehr auf Beaumont zurück können — auf Nemours zurückgehen. 
Meldungen von Ihnen werden ſo häufig als möglich gewünſcht. 

Von Seiten des Generalkommandos 
(gez.) v. Caprivi. 

Dieſer Befehl zeigt am beſten die Lage des Korps: wohl war der 
Feind abgeſchlagen, aber dech nicht derart weit zurückgeworfen, daß die dies— 
ſeitigen Truppen zu einer offenſiven Verfolgung imſtande geweſen wären. Ganz 
abgeſehen davon, daß ſie weder am 28. gegeſſen hatten noch genügend Munition 
beſaßen, läßt ein Rückblick erkennen, daß am Abend des 28. nur noch 
2 Infanterie- und 1 Pionierkompagnie nebſt 2 Batterien am Bahnhof als 
Reſerve für alle Fälle übrig geblieben waren, die durchaus nötig erſchienen, 
da es bis zum Spätabend möglich blieb, daß der Feind ſchließlich noch über 
Corbeilles vorging. Wie aus der 7 Uhr-Meldung hervorgeht, hatte ſich das 
Generalkommando zu dieſer Zeit über Beaune wieder nach dem Bahnhof 
begeben, wo ſich bei ihm bald ein Offizier des Oberkommandos, der Major 
Schmidt vom Generalſtabe einfand. Von ihm befinden ſich 2 Meldungen in 
den Akten; ſie ergeben am beſten, wie ſich die Lage am 29. früh und im Laufe 
dieſes Tages geſtaltete, und ich führe ſie deshalb nachſtehend an: 

Telegramm von Beaune nach Pithiviers. 
An General v. Stiehle. 
Bahnhof Beaune, 29 11., früh 91’ Uhr. 

Um 8 Uhr in Egry General Voigts⸗Ahetz nicht mehr getroffen, erſt hier am 
Bahnhof habe ich mich bei Exzellenz gemeldet. Die eben hier eingehenden Meldungen 
b.jagen, daß der Feind in der Richtung auf St. Loup und Boiscommun abzieht. Die 
Gefangenen getroffen zwiſchen Boynes und Barville von 1ter Diviſion, die bei Bahnhof 
Beaune von 3 ter Diviſion 20. Armeekorps. 
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Oberſtleutnant v. Caprivi hat nach den eingegangenen Meldungen, melde 
im weſentlichen dem Oberkommando mitgeteilt, die Ueberzeugung, daß zwiſchen Loing 
und Nonne keine feindlichen Streitkräfte vorgegangen. Brigade Lehmann wird zu 
einer Rekognoſzierung dahin bereit fein, wenn Brigade Wedel vollſtändig vom 
III. Korps abgelöſt. Die Verluſte des X. Korps belaufen ſich kaum auf 600 Mann. 
Erwünſcht für das Korps raſcher Munitionserſatz, bittet um Anweiſung darüber. 
General v. Voigts-Rhetz beauftragt mich zu melden, daß die Truppen fic aus: 
gezeichnet geſchlagen, Infanterieregiment 16 und 91 insbeſondre, ſowie die Artillerie. 

(gez.) Schmidt, Major. 


Telegramm von Beaune nach Pithiviers, aufgegeben 29. 11., nachm. 30. 

An General v. Stiehle. 

Feind iſt entſchieden im Zurückgehen, nach Meldung der Avantgarden in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung; Landeseinwohner ſagen aus, daß auch in der Richtung auf 
Montargis Truppen zurückgegangen. Nachmittags 1 Uhr auch Corbeilles und Quran- 
ville geräumt. Eiſenbahnzerſtörung öſtlich Chateau Landon ausgeführt. Auch nad: 
mittags keine Bewegung zwiſchen Loing und Nonne gemeldet. Hauptquartier X. Korps 
nach Longcour ſüdlich vom Bahnhof Beaune. Wrr kehren jetzt zurück. 

(gez.) Schmidt, Major. 

Der Umſtand, daß das Generalkommando nach Longcour ging, zeigt, daß 
noch immer mit einer neuen Offenſive des Feindes gerechnet wurde, und die Kämpfe 
am 30., die ich hier nicht zu beſprechen habe, beweiſen ja auch eindringlich 
daß der Feind noch in bedeutender Stärke vor der Front geblieben war. 

Wenn bei der obigen Schilderung des Verlaufs des 28. die 1. Kavallerie⸗ 
diviſion, welche bei Barville, dem X. Korps alſo zunächſt, aufgeſtellt und über 
ſeine ſchweren Kämpfe auch unterrichtet war, nur wenig erwähnt iſt, fo er- 
klärt ſich dies dadurch, daß ſie nicht zum Vorgehen und Eingreifen gelangte. 

Meine Schilderung der Tätigkeit des Generalkommandos iſt, wie ſchon 
bemerkt, nur lückenhaft; es iſt nicht möglich, die Vorgänge dieſes hoch⸗ 
intereſſanten Tages alle in ihrer Reihenſolge mit Sicherheit anzugeben und 
ſämtliche mündlichen Befehle und Meldungen aufzuführen. Wenn ich dies 
letztere, ſoweit wie es ging, getan und die ſchriftlichen, welche ſich erhalten 
haben, ſämtlich angegeben habe, ſo hat mich dabei der Gedanke geleitet, daß, 
trotzdem ſich eine auszugsweiſe Wiedergabe bequemer und angenehmer lieſt, 
nur ſolche wörtliche Anführung ein richtiges Momentbild, ohne jede Zutat 
gibt. Letzteres erſchien mir wünſchenswert, da ähnlich wie bei der Schlacht 
von Mars la Tour auch bei der von Beaune la Rolande in der Kriegs— 
geſchichte ſchon gar zu viel hinzugetan oder abgeſtrichen worden iſt. 


Bemerkungen zum Kampf bei der Stadt Scanne la Rolande. 


Von der Schlacht am 28. November bietet jedenfalls der Kampf um 
die Stadt Beaune das größte Intereſſe; das Generalkommando hatte an dem 
Tage ſelbſt keine genauere Kenntnis davon, auch am nächſien Tage noch nicht, 
und es iſt deshalb vorſtehend wenig davon die Rede geweſen. 
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Wie angegeben, hatte das Regiment 57 die Vorpoſten, es ftanden das 
I. Bataillon in Batilly, St. Michel, Galveau und Oueſchevelle, die 5. und 
7. Kompagnie in Orme, Maizerie und Villiers, die 6. und 8. Kompagnie in 
Jarriſoy, l'Ormette, la Martroy und la Grange und das Füſilierbataillon 
in Foucerive, Lambart, Arquemont und öſtlich davon an der Straße nach 
Maizières. Beim J. Bataillon waren die Kompagnien in den Ortſchaften 
näher zuſammengehalten, beim II. waren fie in größeren und kleineren Ab- 
teilungen verteilt, beim Füſilierbataillon waren die hinteren Kompagnien ver⸗ 
einigt, die vorderen mehr auseinandergezogen. Die Ortlichkeiten und das 
unüberſichtliche Terrain beim II. und Füſilierbataillon waren der natürliche 
Grund hierfür, und es kann wohl nur die Detachierung des einen Zuges nach 
la Grange weit nach vorn, ohne Verbindung ſeitwärts und auf nächſte Entfernung 
dem Feinde gegenüber, mit Recht beanſtandet werden. Auch das Verhalten der 
Vorpoſten am 28., als der Feind fie zurückdrückte, entſprach den Verhält⸗ 
niſſen; ſie machten das Gelände dem Gegner zum Teil längere, zum Teil 
kürzere Zeit ſtreitig, und wenn hierbei auch vielleicht die eine oder andere 
Abteilung mit dem Abzug etwas länger hätte warten können, ſo erfüllten ſie 
doch ihren Zweck vortrefflich: dem Gros, d. h. dem Regiment 16, in Beaune 
Zeit zu geben, ſich zur Verteidigung gehörig einzurichten. Und das war ſehr 
nötig; beſonders am Kirchhof, am Weſtausgang, am Ausgang nach Orme 
und an der Oſtſeite war noch ſehr viel herzuſtellen, und eine ganze Menge 
von Vorrichtungen, beſonders im Vorgelände, konnte überhaupt nicht mehr 
vorgenommen werden. Es war daher auch ein Glück, daß große Infanterie 
abteilungen auf Vorpoſten, daß nicht etwa nur ein dünner Schleier aufgeſtellt 
war, oder daß gar am Morgen des 28. die Infanterie zurückgezogen und 
nur Kavallerie auf Vorpoſten belaſſen wurde. Die Folge davon wäre nicht 
abzuſehen geweſen, denn die Plänklerlinien der Franzoſen hätten ſolche Ka— 
vallerievorpoſten, die, zu Pferde, doch nur wandelnde Scheiben waren, mit 
Leichtigkeit und ohne Aufenthalt zurückgetrieben, und die Verteidiger von 
Beaune hätten ſich binnen ganz kurzem in den Kampf verwickelt geſehen, ohne 
Zeit gehabt zu haben, ſich gehörig darauf vorzubereiten. 

Die Hauptmaſſen des gegenüberſtehenden Feindes wußte man bei Bois— 
commun, Bellegarde und Ladon, die erhaltenen Nachrichten hatten aber auch 
den Vormarſch weiterer Maſſen von Gien her wahrſcheinlich gemacht, und 
ſo war das Augenmerk der diesſeitigen Vorpoſten und ebenſo der höheren 
Führer, beſonders auch infolge des bei Juranville begonnenen Kampfes, 
naturgemäß nach Süden und Südoſten gerichtet. Daß von Weſten und Süd⸗ 
weiten her der erſte Angriff gegen Beaune erfolgen würde, war gar nicht ab- 
zuſehen. Niemand erfuhr von dem Marſch der 1. Diviſion des 18. franzö— 
ſiſchen Korps auf Nancray und ihrem Einſchwenken daſelbſt ſowie von ihrem 
erſten Angriff gegen das Bataillon Schöler. Dies hatte ſeinen Grund 
darin, daß die erſten Meldungen von dort die Vorgeſetzten nicht erreichten. 
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Es war dies auch ſchwierig, da deren jeweiliger Aufenthaltsort wohl 
unbekannt war; hat doch Oberſt v. Cranach, der in Foucerive ſein Quartier 
hatte, um 10 Uhr von Orminette*) aus gemeldet und ſich nach dem Gefechts— 
bericht des Regiments nach 10 Uhr zu dem bei den Moulins de la Mon— 
tagne haltenden Brigadekommandeur begeben. Auch zeigt die um 11½ Uhr 
aus Beaune datierte und an Major v. Wehren oder Oberſt v. Cranach ge— 
richtete Anfrage des Generals v. Wedell, wie es bei den Vorpoſten bei Orme 
und Jarriſoy ſtände, ſowie die Antwort des Oberſt v. Cranach und die 
darauf erſt um 12 Uhr erſtattete Meldung des Generals v. Wedell, Orme 
werde von etwa 3 feindlichen Brigaden angegriffen,“ *) wie die Orientierung 
der Kommandeure beſchaffen war. Dadurch, daß ſie ſich auf der Höhe der 
Moulins de la Montagne aufhielten, von wo allein etwas Überſicht gegen 
den Feind zu gewinnen war, daß fie, wie gejagt, den Vorgängen bei Bois— 
commun, Bellegarde und beſonders bei Juranville, wo das Gefecht tobte, ihre 
Aufmerkſamkeit zuwendeten, und daß die Meldungen vom rechten Flügel nicht 
eintrafen, kam es, daß fie über das erfte Geſecht des I. Bataillons Regiments 57 
ohne Kenntnis blieben. Major v. Scherff führte in einem Vortrage vom 
25. Oktober 1812***) auch aus: „.. . . Auffallend kontraſtierte mit dem 
immer wachſenden Schlachtgetöſe auf dem entfernten linken Flügel die ab- 
ſolute Stille vor der eigenen Front. Jene oben erwähnte Batterie vor 
St. Loup hatte lange ihr unnützes Feuer eingeſtellt: von den Vorpoſten war 
keinerlei Meldung eingegangen.“ Der Umſtand, daß die drohende Umfaſſung 
des rechten Flügels ſo ſpät bekannt wurde, brachte es mit ſich, daß das 
Generalkommando ſehr verſpätet Kenntnis erhielt und ſo die Schritte zur 
raſcheren Heranziehung der 1. Kavalleriediviſion und der 5. Infanteriediviſion 
verſpätet erfolgten. Es muß hierbei daran erinnert werden, daß ſich das 
Generalkommando bis kurz vor 11 Uhr auf der Höhe von les Roches öſtlich 
Beaune befand und ſchon früh mittels der in Beaune befindlichen Telegraphen⸗ 
ſtation Hilfe hätte requiriert werden können. Als ſich der Diviſionskomman⸗ 
deur ef) nach dem Norden von Beaune begab, fand er ſich einer Situation 
gegenüber, die er gar nicht hatte vorausſehen können: das I. Bataillon Regi⸗ 
ments 57 wurde von weit überlegenen Maſſen an der Cäſarſtraße entlang 
zurückgedrängt; raſch mußte eingegriffen werden. Auf ſeinen Befehl eilten 
4 Geſchütze der Batterie Knauer der Batterie Freels zu Hilfe, aber auch 
ſie konnten mit dieſer und der Infanterie den feindlichen Anſturm nicht auf⸗ 
halten, und ſo wurde den Abteilungen des linken Flügels des Regiments 57, 
die von Vorpoſten zurückkamen und ſich nach der nordöſtlich Beaune befind— 
lichen Senkung, dem befohlenen Sammelplatz des Regiments, dirigierten, 


*) Siehe Seite 469. 
) Siehe Seite 478. 
**) Siehe 11. Beiheft zum „Militär-Wochenblatt“ für 1872. 
1) Der ſtellvertretende Diviſionskommandeur, Generalmajor v. Woyna. 
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gleichfalls Befehle zugeſchickt, welche bezweckten, das I. Bataillon zu unter: 
ſtützen und ſchließlich ſich mit ihm und allen anderen Truppen in la Rue 
Bouſſier von neuem feſtzuſetzen. Natürlich waren die erſten Maßnahmen auf 
Abwendung der dringendſten Gefahr gerichtet, alle Führer beteiligten ſich, und 
es trat hier nun ein Umſtand mit hinzu: es dirigierten vier Vorgeſetzte, der 
Diviſionskommandeur, der Brigadekommandeur, der Regimentskommandeur 
und der Generalſtabsoffizier der Diviſion, der infolge des Verluſtes ſeines 
Pferdes zeitweilig von feinem Kommandeur getrennt war. Da das Regi- 
ment 16, das in Beaune eingeſchloſſen war, anfangs keinen Befehl er- 
halten konnte, waren von dieſer Befehlserteilung nur die Kompagnien des 
Regiments 57 betroffen, und da das J. Bataillon durch den Feind bis und 
über Pierre percde rückwärts gedrängt wurde, ſo erſtreckte ſich jenes Dirigieren 
durch die vier Vorgeſetzten, abgeſehen von den Batterien, eigentlich nur auf die 
Kompagnien des II. und Füſilierbataillons. Daraus entſtanden viele Gegen- 
befehle; als Illuſtration hierzu führe ich folgende Stellen aus einzelnen 
Gefechtsberichten an: 

Das Regiment 57 berichtet: „... Die 6. und 8. Kompagnie und das 
Füſilierbataillon hatten ſich, als die Vorpoſten unter Gefecht zurückgegangen, 
in einer Mulde nordöſtlich der Windmühle von Beaune geſammelt, gingen 
dann auf höhere Weiſung bis zu einem weiter nördlich gelegenen Rücken, um 
für das Regiment 16 eine Aufnahmeſtellung zu bilden. Auf Befehl des Herrn 
Diviſionskommandeurs avancierten beide wiederum bis an den Rand des 
Plateaus, unmittelbar an Beaune, wo fie Stellung nahmen. ...“ 

Das I. Bataillon hatte Romainville erreicht, der Kommandeur berichtet: 
„ . . . Zu dieſer Zeit erhielt ich durch den Adjutanten der 19. Dioviſion (ich 
glaube Rittmeiſter Eggeling) den Befehl, mich mit dem Bataillon auf die in 
nordöſtlicher Richtung belegenen Höhen zu dirigieren. Ich war eben in der 
Ausführung desſelben begriffen, als der Adjutant der 38. Infanteriebrigade 
mir die anderweitige Ordre brachte, mit allem, was ich geſammelt hatte, nach 
Beaune abzumarſchieren zur Unterſtützung der dortigen Truppen, welche nach 
den neueſten Meldungen den Ort noch nicht geräumt hatten. Dieſem Auf⸗ 
trage kam ich zufolge Anordnung des in Perjon anweſenden Herrn Divijions- 
kommandeurs nicht nach, es verblieb vielmehr bei dem erſten Befehl. ..“ 

Die 6. Kompagnie berichtet: „... Die Kompagnie ſetzte ihren Rück⸗ 
marſch bis einige 100 Schritt nördlich der Kalköfen fort, wo ſie mit der 
8. Kompagnie vereinigt wurde und die durch das Gefecht und die Schwierig— 
keiten des Terrains, beſonders den gänzlich aufgeweichten Boden, ermüdeten 
Leute ungefähr 10 Minuten ruhen konnten. Der Feind drang nun auch von 
Weſten her mit bedeutenden Kräften gegen Romainville vor. Die Kompagnie 
erhielt den Befehl, mit einem Zuge der 5. und einem der 7. Kompagnie ver⸗ 
einigt, auf der Nordſeite von Beaune nach Romainville vorzugehen. Unterwegs 
erhielt die Kompagnie den Auftrag, zur Unterſtützung der Beſatzung nach 
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Beaune zu marſchieren, da es dort anfange, an Munition zu mangeln. Dieſer 
Befehl wurde jedoch ſpäter, da der Feind immer heftiger gegen Romainville 
vordrang, zurückgenommen und die Kompagnie wieder dorthin dirigiert, woſelbſt 
ſie gegen 2 Uhr eintraf. Um dieſe Zeit hatte die 3. Kompagnie vor der 
bedeutenden feindlichen Übermacht einen weſtlich von Romainville gelegenen 
Wald räumen müſſen. Ter Feind erreichte von hier aus mit Infanteriefeuer 
unſere nördlich vou Beaune aufgeſtellte Artillerie. Die Kompagnie erhielt 
nun durch den Generalſtabsoffizier der Diviſion, Major v. Scherff, den Auf: 
trag, den oben erwähnten Wald, von wo aus unſere Artillerieſtellung bedroht 
wurde, zu nehmen, koſte es, was es wolle. Dieſem Befehl ſetzte der Major 
v. Scherff die Worte hinzu: »Es liege dort die Entſcheidung des Tages .*) 

Der 8. Kompagnie wurde, als ſie nordöſtlich Beaune ankam, die Pionier⸗ 
kompagnie v. Kleiſt attachiert. Der Kompagniechef berichtet: „.. .. mit 
beiden Kompagnien nahm ich nun — erhaltenem Befehl gemäß — auf dem 
etwa 300 Schritt nördlich Beaune gelegenen Höhenrücken Poſition, die 
8. Kompagnie in Schützenlinie aufgelöſt, die Pioniere als Soutien. Rechts 
rückwärts gegen den Wald von Romainville hin ftand in einer Entfernung 
von etwa 350 Schritten die Batterie Knauer. In der Front bei Beaune 
ſelbſt war das Gefecht noch unbedeutend, es kamen nur einige Gewehrkugeln 
herüber, dagegen wurden wir von der rechten Flanke her mit Geſchütz⸗, 
Mitrailleuſen⸗ und Gewehrfeuer überſchüttet. Als nun etwa um 1 Uhr die 
Batterie Knauer nach großen Verluſten zum Abfahren genötigt war, zog ich 
mich — erhaltener Weiſung gemäß — etwa 800 Schritt in der Richtung 
auf Romainville zurück und fand hier in einer Senkung Deckung. Nach 
Verlauf einer Viertelſtunde etwa erhielt ich von dem Regimentskommandeur 
Befehl, mit meinem Detachement vorzugehen, 1/2 Uhr.. .. . 

Die 1. Pionierkompagnie berichtet: „. .. An der Nordliſiere von 
Beaune blieb die Kompagnie bis gegen 12 Uhr mittags. Als ſich hierauf 
infolge der feindlichen Flankenbewegungen die öſtlich und nördlich von Beaune 
ſtehenden Kompagnien des Regiments 57 nach unſerer linken Flanke hin ab⸗ 
zogen, erhielt die Kompagnie den Befehl, ſich mit denſelben den Bewegungen 
des genannten Regiments anzuſchließen. Demgemäß nabm die Kompagnie 
auf Anordnung des Kommandeurs des genannten Regiments, des Oberſt 
v. Cranach, zugleich mit der 8. Kompagnie dieſes Regiments, und zwar auf 
dem rechten Flügel derſelben, nordöſtlich von Beaune, etwa 1500 Schritt 


*) Aus dieſem Ausſpruch dürfte hervorgehen, daß die 19. Diviſion auch zu dieſem 
Zeitpunkt noch keine Mitteilung über das demnächſtige Eintreſſen des III. Armeekorps 
hatte, daß fie hoffte, mit den eigenen Kräften allein den Gegner zurückzudrängen. Denn 
daß das Eingreifen des III. Korps dieſes Reſultat, die Entſcheidung mit ſich bringen 
würde, war ſicher, jedenfalls ſicherer, wie das der einzelnen Kompagnie. Das letztere hat 
übrigens tatſächlich ſehr mitgeholfen und zeigt jedenfalls die obere Leitung in voller 
Inuiative. 
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davon entfernt, auf einem Höhenzuge eine Aufnahmeſtellung, ging jedoch auf 
Befehl des Majors v. Scherff vom Generalſtabe der 19. Diviſion ſofort wieder 
aus derſelben vor, um die Oſt⸗ und Nordſeite von Beaune zu beſetzen. 
Während dieſes Vorgehens, welches unter heftigem Granat⸗ und Mitrailleuſen⸗ 
feuer von der rechten Flanke her im Sturmſchritt erfolgte, waren die beiden 
erſten Halbzüge der Kompagnie zur Schützenlinie entwickelt, während die 
anderen beiden Halbzüge als Soutien folgten. Das Gros (II. Bataillon 
Regiments 57) *) folgte hinter der 8. Kompagnie . 

Als das Füſilierbataillon Regiments 57 ſich an der Straße von Beaune 
nach Juranville vereinigen wollte, erhielt der Bataillonskommandeur, wie er 
berichtet, „den Befehl, die rückwärts gelegenen Höhen mit 2 Kompagnien zu 
beſetzen und 2 Kompagnien als Tirailleurs aufgelöſt im Vorterrain zu be⸗ 
laſſen. Inzwiſchen begannen die feindlichen Infanteriemaſſen ein heftiges 
Feuer, welches mit gutem Erfolge erwidert wurde. Kurz nachdem die beiden 
zuerſt erwähnten Kompagnien die Höhe erreicht und hier Stellung genommen 
hatten, wurden auf höheren Befehl auch die noch im Vorterrain befind⸗ 
lichen zurückgenommen und auf dem linken Flügel der inzwiſchen hier auf⸗ 
gefahrenen Batterie etabliert, wo ſie von heftigem Granatfeuer in der Front 
und rechten Flanke beworfen, doch nur geringe Verluſte erlitten. Faſt zu 
gleicher Zeit erhielt das Bataillon die Weiſung, wenn die Artillerie zurück⸗ 
ginge, ſich dieſer Bewegung anzuſchließen und eine noch weiter rückwärts ge⸗ 
legene Höhe zu beſetzen. In Ausführung dieſes Befehls begriffen, wurde dem 
Bataillon die Weiſung, abermals vorzugehen und die kurz vorher gemeinſam 
mit der Artillerie verlaſſenen Höhen wieder zu beſetzen. Dies geſchah in der 
Weiſe, daß die 9. Kompagnie den linken Flügel, die 12. Kompagnie den 
rechten der vorgeſchobenen Tirailleurlinie einnahm, während die 10. und 
11. Kompagnie dahinter, als Halbbataillon formiert, Aufſtellung fanden. Aus 
dieſer Stellung wurde das Bataillon gegen den ſüdöſtlichen Ausgang von 
Beaune mit der Weiſung dirigiert, die Abteilungen des 16. Regiments, welche 
dieſen bisher beſetzt gehalten, ſich aber verſchoſſen hatten, abzulöſen. Auf 
dem Vormarſch erhielt das Bataillon ſehr heftiges Chaſſepot⸗ und Granat⸗ 
feuer, das die meiſten Verluſte herbeiführte, welche das Bataillon an dem 
Tage erlitten. Der angewieſene Dorfabſchnitt wurde beſetz te. Pa) 

Und nun gar Hauptmann Feige's Bericht: „.. . . Nicht lange darauf 
konnte man von den Feldwachen deutlich bemerken, wie der Feind gegen unſere 
Front große Schützenſchwärme entwickelte, die aber vorläufig ihren Platz nicht 
veränderten. Es wurde mir jetzt der Befehl durch einen heſſiſchen Reiter 


*) Es iſt wohl das Füſilierbataillon gemeint. 

**) Aus den letzten Berichten geht hervor, daß nur die 6. Kompagnie nach la Rue 
Bouſſier gelangte, die anderen dagegen während des Abzuges dahin, alſo ohne dort ralliiert 
zu werden, den Befehl zum Wiedervorgehen auf les Roches bekamen. Der Regiments⸗ 
kommandeur, Oberft v. Cranach, leitete dieſes Vorgehen und die Verteidigung bei les Roches. 
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überbracht, mich mit den beiden Kompagnien hinter die weſtlich von Beaune 
poſtierte Artillerie zurückzuziehen. Da der Reiter nicht den Namen des 
Kommandeurs angeben konnte, von welchem der Befehl ausgegangen war, meine 
Stellung außerdem noch nicht ſtark angegriffen war, ſo beſchloß ich, dieſelbe noch 
nicht aufzugeben, da links neben mir die 6. und 8. Kompagnie auch noch ihre 
Stellungen behaupteten. . . .; ferner: „... In Beaune eingetroffen, gab 
ich, da die Weſtliſiere nur ſehr ſchwach von einer Kompagnie des 16. Regi⸗ 
ments beſetzt war und namentlich die Gehöfte an dem Kirchhof gar nicht beſetzt 
waren, der 5. Kompagnie Befehl, betreffende Gehöfte zu beſetzen. Während 
der Premierleutnant Lancelle beſchäftigt war, mit ſeiner Kompagnie die Häuſer 
zu öffnen und ſie einigermaßen verteidigungsfähig einzurichten, traf der Haupt⸗ 
mann v. Natzmer ein, welcher mit ſeinem Bataillon einen Teil der Liſiere 
von Beaune, wozu auch dieſer gehörte, zu verteidigen hatte. Während der 
Hauptmann v. Natzmer ſich mit mir über die Verteidigung der Weſtliſiere 
beſprach, wurde mir der Befehl vom Regiment überbracht, mich mit der 5. 
und 7. Kompagnie durch Beaune zum Rendezvous des Regiments zu begeben. 
In dieſem Moment eröffnete der Feind ein ſehr lebhaftes Tirailleurfeuer auf 
den Kirchhof von Beaune und bereitete ſich zum Sturm auf dieſe Liſiere vor. 
Die äußerſt kritiſche Lage und die Unhaltbarkeit des Teils dieſer Liſiere bei 
der geringen Beſatzung erkennend, veranlaßte mich, dem Anſuchen des Haupt⸗ 
manns v. Natzmer, ihn mit meinen Kräften zu verſtärken, Folge zu geben 
und auf eigene Verantwortung hier zu bleiben . 

Dadurch, daß Hauptmann Feige den an ihn — natürlich ohne Kenntnis 
der Situation am Kirchhof — erlaffenen Befehl zum Abzug nicht befolgte. 
hat er bekanntlich in hervorragender Weiſe dazu beigetragen, daß die 
Angriffe auf die Weſtfront von Beaune abgeſchlagen wurden. 

Einen Auszug aus dem ebenfalls hierher gehörigen Gefechtsbericht des 
Majors Körber führe ich erſt weiterhin an; er beſtätigt recht deutlich den 
Wechſel in den Befehlen; ich bemerke nur noch, daß die Gefechtsberichte, 
die ja durch die Inſtanzen gingen, welche die verſchiedenen Befehle erlaſſen 
hatten, nur ein ſchwaches Bild von dieſen Befehlen und Gegenbefehlen 
geben. Dieſe verſchiedenen Befehle waren an ſich auch ganz natürlich, denn 
ehe vom Diviſionskommandeur das Sammeln aller ſeiner Truppen bei la Rue 
Bouſſier befohlen wurde, war, abgeſehen von dem Sammeln des Regiments 
nordöſtlich Beaune, das Halten bei Beaune das Ziel, das erſtrebt werden 
mußte; bei der 6., 8. Kompagnie und dem Füſilierbataillon aber war die 
Höhe von les Roches der gegebene Punkt zum Halten. Wer von den Vor⸗ 
geſetzten noch das Sammeln des Regiments in der Mulde nordöſtlich Beaune 
anſtrebte, dirigierte dahin; wer das eben angeführte Ziel im Auge hatte, 
befahl das Halten bei les Roches oder das Vorgehen dorthin; wer eine 
ſchleunige direkte Unterſtützung des Regiments 16 in Beaune für nötig hielt. 
ſchob die Truppe dahin, und wer ſchließlich von dem Befehl, la Rue Bouſſier 
ſolle beſetzt werden, Kenntnis erhielt, dirigierte ſie dorthin. Bei dieſer Gelegen⸗ 
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heit möchte ich bemerken, daß bei einem überlegenen Angriff des Feindes, den 
man ja von Süden erwarten mußte, der Rückzug der Vorpoſten hinter Beaune 
und deren Sammlung in der Mulde nordöſtlich der Stadt ganz von ſelbſt 
gegeben war und nicht wohl beanſtandet werden kann, denn man konnte hoffen, 
das inzwiſchen gerüſtete Beaune würde dem Anſturm ſtandhalten, und man 
könne dann das geſammelte Regiment 57 einheitlich verwenden. Daß, wenn 
während des Vorgehens des Gegners andere Maßnahmen nötig würden, man 
dieſe durch rechtzeitiges Dirigieren der zurückkommenden Truppen ergreifen 
würde, war eigentlich ſelbſtverſtändlich, aber gerade hier verſagte die Leitung. 
Auf dem rechten Flügel war freilich nichts zu machen. Major v. Schöler 
hatte zuerſt öſtlich des Bois de la Leu und dann am Straßenkreuz gehofft, 
ſich zu halten; er hatte ſich nicht gleich nach dem Sammelplatz des Regiments 
begeben, ſondern verſucht, die Maſſen des Feindes möglichſt aufzuhalten; 
Hauptmann Feige kann ganz außer Betracht bleiben, aber auf dem linken 
Flügel hätten die Höhen bei les Roches feſtgehalten werden können, — wenn 
die Situation bei Romainville nicht eine derartige geweſen wäre, daß ſich der 
Abzug in die Stellung bei la Rue Bouſſier von ſelbſt aufdrängte. Alle ab⸗ 
fälligen Urteile hierüber ſind, wie ich meine, hinterher, und indem man 
das Eingreifen der reitenden Batterien und das Eintreffen des III. Armee⸗ 
korps mitberückſichtigt, ganz leicht auszuſprechen; wenn man aber gerecht ſein 
will, muß man die augenblickliche Lage zugrunde legen, und damals wußte die 
19. Diviſion noch nichts von den beiden reitenden Batterien und von dem 
Näherkommen des III. Korps. Läßt man dies beides weg, ſo wird man nicht 
verkennen, daß die Lage der 38. Brigade eine äußerſt ſchwierige war: eine 
koloſſale Überlegenheit ſchob unaufhaltſam das I. Bataillon Regiments 57 
nebſt den Batterien vor ſich her, und die Einnahme einer rückwärts gelegenen 
Stellung, die Ausſicht bot, mit ihnen ſowie mit den von Süden kommenden 
Teilen des Regiments 57, von denen das Füſilierbataillon übrigens anfangs 
noch nicht zu ſehen war, dem Gegner Widerſtand leiſten zu können, war 
ſcheinbar das einzige, was man erſtreben konnte. Nirgends war eine Unter⸗ 
ſtützung vorhanden, Reſerven waren nicht da, und die Maſſen des Feindes 
waren weit überlegen. So iſt der Befehl zum Abzug auf la Rue Bouſſier 
wohl verſtändlich! 

Aber damit hing natürlich der Abzug auch des Regiments 16 aus Beaune 
unmittelbar zuſammen. Man ſehe nur die Karte an: bei Juranville und 
Longcour der andere Teil des Korps in ſchwerem Gefecht, bei la Rue Bouſſier 
und im Rückzuge dahin die Kräfte, die man momentan in der Hand hatte 
reſp. in die Hand zu bekommen hoffte, und weit vorn in Beaune — 2 km 
von la Rue Bouſſier und 4 km von Longcour entfernt — ein vereinzeltes 
und faſt eingekreiſtes Regiment — wurde es nicht zurückgeholt, ſo war für 
dieſes eine Kataſtrophe unvermeidlich! Der Befehl, das Regiment ſolle 
zurückkommen, ſollte auch gegeben werden; ſeine Abſendung iſt, wie bekannt, 
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nur unterblieben, weil man infolge eines Irrtums annahm, es ſei ſchon auf 
dem Rückzuge. Daher wurde von der Diviſion nur der 2. Adjutant, 
Premierleutnant v. Bernuth, abgeſendet, um zu ſehen, wie es mit dem Regi⸗ 
ment ſtände. Etwas vor dieſem Zeitpunkt dürfte es geweſen ſein, als 
Hauptmann v. Huene, wie er meldete, den Major v. Scherff nordöſtlich 
Beaune traf, und man ſieht, daß Letzterer dem Erſteren auf ſeine Anfrage 
nur ſagen konnte, daß es ſchlimm ſtehe und daß Beaune aufgegeben 
ſei.“) Wie im Gefechtsbericht des Regiments 57 angegeben, ſollten auch 
ſeine Abteilungen bei la Rue Bouſſier eine Aufnahmeſtellung für das 
Regiment 16 bilden, und ſo iſt die Lage für jenen Moment ganz klar dahin 
zuſammenzufaſſen, daß ſich die Brigade mit ihren beiden Batterien bei la Rue 
Bouſſier konzentrieren ſollte, um hier Widerſtand zu leiften. — Da wurde 
mit einem Male die Situation eine ganz andere; die reitenden Batterien er⸗ 
ſchienen, Major Körber griff mit ihnen und perſönlich ein, wohl gleich darauf 
kam auch Premierleutnant v. Bernuth mit der Meldung, daß Beaune noch 
vom 16. Regiment gehalten würde, und Hauptmann v. Huene brachte den 
Befehl des Generalkommandos, die Stellung bei Beaune unter allen Um⸗ 
ſtänden zu behaupten. Zur Veranſchaulichung der Lage zu dieſem Zeit⸗ 
punkt führe ich nachſtehend zwei Auszüge aus den Gefechtsberichten des Regi⸗ 
ments 57 und der reitenden Abteilung des Feldartillerieregiments 10 an: 
bilden doch nächſt den im Gefecht ſelbſt erlaſſenen Befehlen und erſtatteten 
Meldungen die Gefechtsberichte immer die beſte Quelle für die Kriegs⸗ 
geſchichte, während alle ſpäteren Erzählungen ſchon infolge der verfloſſenen 
Zeit einen geringeren Wert haben. 

Das Regiment 57 berichtet: „„. Kurz nach 1 Uhr war vom 
Diviſionskommandeur befohlen, daß das Regiment ſich in die nordöſtlich von 
Beaune gelegene Stellung bei La Rue Bouſſier zurückziehen ſolle. Alle im 
freien Felde befindlichen Abteilungen des Regiments (mit Ausnahme der 
5. und 7. Kompagnie) dirigierten ſich demnach dorthin, wo die beiden Fuß⸗ 
batterien ſchon ſtanden. Major v. Schöler hatte mit der 3. Kompagnie die 
Gehöfte von La Rue Bouſſier bereits beſetzt und die 1. und 4. Kompagnie 
dahinter in Reſerve geſtellt; die 6. Kompagnie mit einem Zuge der 5. Kom⸗ 
pagnie langte ebenfalls ſchon dort an, als gegen 2 Uhr die Ankunft und das 
Eingreifen zweier reitenden Batterien der Korpsartillerie die Gefechtslage ſo 
veränderte, daß bald darauf die Offenſive befohlen wurde. Oberſt v. Cranach 
erteilte der 2., 8. und den Füſilierkompagnien perſönlich den Befehl zum 
Avancieren gegen die öſtlich Beaune liegende Höhenpoſition und leitete von da 
ab das Gefecht auf dieſem Flügel direkte “ Die reitende Abteilung 


*) Iſt dies ſpäter in Vergeſſenheit geraten, ſo iſt es erklärlich, da von der irrtüm⸗ 
lichen Meldung des Hauptmanns v. Huene nicht viel Worte gemacht ſind; aber die 
Meldung des Majors v. Scherff von 2 Uhr, daß das Regiment 16 Beaune überhaupt 
nicht verloren hätte, zeigt, daß er zu dieſer Zeit eine Benachrichtigung des General⸗ 
kommandos über den Verluſt von Beaune redreſſieren zu müſſen glaubte. 
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(Major Körber) berichtet: „.... Gegen 12'/, Uhr mittags wurde thr der 
Befehl, nach dem rechten Flügel des Korps bei Beaune la Rolande zur Unter⸗ 
ſtützung der Brigade Wedell abzurücken. Sie nahm ihren Vormarſch im 
Trabe auf der alten Römerſtraße und traf nordweſtlich von Marcilly, da, 
wo eine von Romainville nach der Nordliſiere von Marcilly gezogene Linie 
die Straße ſchneidet, / Stunde ſpäter ein (12'/ Uhr). Beim Eintreffen 
der Tete der Abteilung an dieſem Punkt war die Gefechtslage folgende: die 
beiden der Brigade Wedell zugeteilten Batterien ſtanden ſüdöſtlich Romain⸗ 
ville hart an der Dorfliſiere, Front nach Beaune, ohne zu ſchießen.“) Über 
die Bergkuppe ſüdlich der Cäſarſtraße kamen unſere geſchloſſenen Infanterie⸗ 
abteilungen zurück, während kleinere Abteilungen die vorgelegenen Kuppen 
noch beſetzt hielten. Die Abteilung erhielt Befehl, das Vordringen des 
Feindes an dieſer Stelle zu hindern. Es wurde deshalb die Tete in ſüdlicher 
Richtung etwa auf Foucerive zu dirigiert; der Unterzeichnete ſah jedoch, nach— 
dem er zur Rekognoſzierung vorgeritten war, daß der Feind Beaune tourniert 
und bereits in dem weſtlich La Pierre percée gelegenen Wäldchen feſten Fuß 
gefaßt hatte. Er ließ deshalb die Tetenbatterie (1. reitende, Premierleutnant 
Krätſchell) rechts Front machen und gegen dies Wäldchen ſowie gegen 
2 Batterien, die ſüdweſtlich desſelben ſtanden, das Feuer eröffnen. Die 
3. reitende Batterie (Hauptmann Saalmüller) verblieb in der angenommenen 
Richtung, marſchierte dann links auf und eröffnete ihr Feuer gegen dichte 
feindliche Tirailleurketten, welche öſtlich um Beaune la Rolande gegen Norden 
vorzudringen im Begriff waren. Es gelang dieſer Batterie, die feindliche 
Vorwärtsbewegung vollſtändig zum Stehen zu bringen. Inzwiſchen war die 
Infanterie unſeres linken Flügels in ununterbrochenem Zurückgehen begriffen 
und auf die Fragen des Unterzeichneten, weshalb dies geſchehe, da der Feind 
doch nicht im Avancieren ſei, erhielt er die Antwort, es ſei der Befehl dazu 
wiederholt erteilt. Auch war derſelbe Ohrenzeuge, wie eine Ordonnanz 
(Heſſiſcher Chevaulegers) 2 noch haltenden Kompagnien den wiederholten 
Befehl zum Zurückgehen überbrachte. Da, in dieſem Augenblicke durch die 
Verhältniſſe in der Front bedingt, abſolut kein Grund zum Räumen der 
Stellung herzuleiten war, ſo befahl der Unterzeichnete ſeinen Batteriechefs, 
jedenfalls nicht früher abzurücken, als nicht die letzten Tirailleure bei ihnen 
vorbei wären, und begab ſich zum General v. Wedell, der ſüdlich Romain— 
ville hielt, um die Motive dieſer Rückwärtsbewegung, welche ja durch die 
Verhältniſſe unſeres rechten Flügels bedingt ſein konnten, zu erfahren und 
gleichzeitig über die Geſechtslage öſtlich Beaune Meldung zu erſtatten. Beim 
Eintreffen des Unterzeichneten hatte es ſich durch eine Unterredung der Generale 
v. Woyna und v. Wedell bereits herausgeſtellt, daß die ganze Rückwärts⸗ 


*) Zu den Berichten der 1. ſchweren und 1. leichten Batterie hat der Abteilungs⸗ 
kommandeur, Oberſtleutnant Schaumann, Randbemerkungen gemacht und darin gleichfalls 
gejagt, daß in der Aufnahmeſtellung, die fie zwiſchen dem Chemin de Céfar und La Rue 
Bouſſier nahmen, nicht gefeuert wurde. 
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bewegung des linken Flügels auf einem mißverſtandenen Befehl“) beruhte. 
Inzwiſchen war aber ſämtliche Infanterie öſtlich Beaune bis etwa an die 
Cäſarſtraße und mit den letzten Tirailleuren die Batterien zurückgewichen. 
Nachdem der Irrtum aufgeklärt und konſtatiert war, daß in Beaune noch 
das ganze 16. Infanterieregiment allerdings weſtlich vollſtändig umgangen, 
war, erhielt die Infanterie des linken Flügels den erneuerten Befehl zum 
Vorgehen. Der Unterzeichnete faßte die Gefechtslage dergeſtalt auf, daß es 
erſtens die Aufgabe der Artillerie wäre, den feindlichen Truppen, welche 
Beaune weſtlich vollſtändig umgangen hatten, einen Angriff der Nord- und 
Weſtliſiere dieſes Orts unausführbar zu machen und daß es zweitens dem 
Feinde unmöglich gemacht werden müßte, auch öſtlich den ebengenannten Ort 
zu umgehen und gegen die Oſtliſiere desſelben vorzuſtoßen. Er entwickelte 
deshalb ſeine Batterien in denſelben Fronten, wie in der erſten Stellung, 
nur daß der Schnittpunkt des in der Aufſtellung gebildeten Winkels um etwa 
300 —400 Schritt näher an Beaune la Rolande lag.... . 

In der anliegenden Skizze habe ich die Situation veranſchaulicht, wie 
ſie beim erſten Auffahren der reitenden Batterien war: das Regiment 16 und 
die 5. und 7. Kompagnie Regiments 57 verteidigen Beaune gegen die an— 
ſtürmenden Franzoſen; auf dem rechten Flügel find die 1. 3. und 4. Kom: 
pagnie Regiments 57 bei La Rue Bouſſier konzentriert, wo General v. Woyna 
ihre Aufſtellung ſelbſt anordnet; zwiſchen La Rue Bouſſier und der Cäſar— 
ftrape**) ſtehen die 1. ſchwere und 1. leichte Batterie, beide nicht feuernd: 
die 2, 6., 8. Kompagnie und das Füſilierbataillon Regiments 57 nebſt der 
1. Pionierkompagnie befinden ſich vereinzelt im Abzuge; die beiden reitenden 
Batterien ſind aufgefahren und weiſen durch ihr Feuer den andringenden 
Gegner zurück. 

Infolge dieſes Auftretens der reitenden Batterien und des Erfolges, 
den ihr Feuer erzielte, ſowie infolge der Meldung des Premierleutnants 
v. Bernuth, Beaune werde noch gehalten, und des Befehls des General: 
kommandos, die Stellung unter allen Umſtänden zu behaupten, trat der 
Umſchlag ein; die 19. Diviſion ergriff wieder die Offenſive, und es iſt 
bekannt, wie von den Truppen auf dem linken Flügel bei Les Roches der 
Gegner zurückgewieſen, auf dem rechten dagegen mit Hilfe der nun endlich 
eintreffenden Spitzen des III. Armeekorps die Franzoſen auch hier zum Riid- 
zuge gezwungen wurden. 

*) Ein „Mißverſtändnis“ lag wohl nicht vor, der Befehl zum Abzuge auf La Rue 


Bouſſier war in Wirklichkeit gegeben worden. 
**) Siehe 11. Beiheft zum Militär-Wochenblatt für 1872, Seite 442. 
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